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Vorwort. 


Gegenwärtiges Buch erhielt ſeine Entſtehung durch längere 
Studien, denen ſich der Verfaſſer zwiſchen anderen Arbeiten immer 
wieder mit Liebe hingab, und durch Vorleſungen, die er öffentlich 
und in Privatkreiſen hielt und die ihm ein ſolches Wert wünſchens⸗ 
werth erfcheinen Tiefen. Es tritt vor das Publikum nicht mit Ent⸗ 
fhuldigungen, weil es ſich an bie Seite anderer. Werfe über unfere 
Literatur zu ftellen wagt, noch mit der Anmaßung, reichere und 
gründlichere Studien zu Grund gelegt zu haben und die Sache 
beffer zu wiſſen; der Verfaſſer erkennt vielmehr freudig dad Gute 
und Treffliche an, was feine Vorgänger geleiftet, er hat neben feinen 
eigenen Studien und Forſchungen Alles zu benützen gefucht, mas 
ibm Andere darbofen, und rang nicht darnach, gerade Neues zu 
bringen, obſchon er vielleicht Hier und da eine Anficht modificirt 
oder Neues eingeführt hat, wobei er fogar nur zu behutſam ver- 
fuhr, weil er blos Erprobtes geben wollte und auch nur Solches 
für die Kreife pafiend erachtete, denen er fein Buch beftimmt hat. 

Das Werk ift hauptſächlich für das allgemein gebildete Publi— 
tum und für Mittel- und Hochſchulen beftimmt, überhaupt für 
Alle, welche Luft und Liebe zu unferer Literatur befigen und fie genau 
kennen lernen wollen, ohne jedoch Zeit und Abficht zu haben, tiefer 


zu den fpeziellen Quellen hinabzufteigen und fie zu ihrem Haupt- 


ſtudium zu machen. Yür diefes Publikum reichen aber bie beſſeren 
Werke über die Geſchichte der beutfchen Literatur nicht aus, indem 
die größeren Werke nur für Gelehrte beftimmt find und ihr Studium 
große Anfirengung erfordert, und bie in den Nimbus langer und 
breiter Anmerkungen und Gitate gehüllten Handbücher mehr auf die 
Stoffe hinweiſen, als fie darbieten, und blos als Leitfaden zum 
tieferen Studium zu gebrauchen find. Die gebildete Welt fcheut 
Tich vor fo gelehrt angehenden Werken, aus denen fie — wie z. B. 
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Koberftein, Wadernagel u. A. — nicht einmal die nüthige Beleh— 
rung fhöpfen kann ohne eine Bihliothef, wie fie kaum irgendwo 
vorhanden tft, und verlangt dagegen ein gründliches, den Stoff Hlar 
und in nöthiger Ausführlichkett vorführendes Buch, das den Inhalt 
hiſtoriſch ordnet, die einzelnen Schriftſteller und Werke charakteriſirt, 
ein klares Bild von ihnen gibt und auch Nachrichten über das Leben 
und die Schriften der Dichter und Proſaiker enthält, ſo daß einerſeits 
nichts fehlt, um ſich im ganzen Gebiete der Literatur genau bekannt 
zu machen, und der Leſer doch auch andrerſeits durch nichts Ueber— 
flüſſiges geſtört wird. 

Dieſen Zweck ſucht dieſes Werk zu erreichen und ihm entſprechend 
iſt auch der Raum den einzelnen Beitperioden zugetheilt, wodurch 
es fich ebenfalld von den bisherigen Werfen über unfere Literatur 
unterfcheidet. Zugleich fchließt es nicht, wie Dies gewöhnlich zu ge— 
ſchehen pflegt, mit Göthe's Tod, fondern gibt noch eine Heberficht der 
Literatur bis auf unfere Tage, wenn gleich nur mit Hervorhebung 
der bedeutenderen Leiftungen, da die Maffe der Produktionen gegen- 
wärtig in's Unendliche gebt und hier das Urtheil noch ganz 
feſtgeſtellt iſt. 

Der Geiſt, in dem das Werk geſchrieben iſt, erhellt am beſten 
aus ihm ſelbſt. Der Verfaſſer iſt ſtreng im Urtheil, aber er berüd- 
fichtigt. auch Die Zeit und die perfünlichen Verhältnifle; er erkennt das 
Gute an, von wem es komme, und. er kennt Feine Leidenſchaft ber 
Bartei, fondern blos die Liebe zum Vaterlande und feiner Litera- 
tur, welche die Einheit deſſelben befjer begründet, als alle polittfchen 
Bande und Inftitutionen ed. vermögen, und die auf dem Wege ift, bie 
geiftige Weltherrfchaft über alle Nationen zu erringen. Hat er dem 
Paterlande mit diefem Buche über fein heiligftes Beſitzthum einen 
Dienft erwiefen, trägt es dazu bei, feine herrliche Literatur mehr 
und mehr befannt zu machen und Hochachtung und Liebe für dieſelbe 
zu erweden, fo ift ber Zwed des — erreicht, das keinem anderen 
Ziele entgegenſtrebt. | 


Baden, ven a Oktober 1851. 
Der Derfaffer. 






OF THE 


UNIVERSITY. 


Cat. RR 


Geſchichte der deutſchen Literatur. 


Einleitung. 


4 Die Gefchichte der v eutfhen Literatur ſtellt dar, welchen Gang das 
deutſche Volk im Gebiete der Literatur von deren erſten Anfängen bis zur 
Gegenwart verfolgt hat, und zwar in denjenigen: literarifchen Produkten und 
Kunftwerfen, worin fich auf die treuefte und eigenfle Art deutſche Gefinnung 
und Sitte, Geift und Leben abfpiegeln. Dies gefchieht vorzugsweiſe in ver 
Poeſie und Beredtſamkeit, ja faft nur in der Poeſie, weil diefe entfchienener den 
deutfchen Charakter außgeprägt hat und bei allen anderen Schriftwerken mehr 
wiffenfchaftliche over praftifche Zwede vormwalten. Demnach iſt die Gefchichte 
der deutfchen Dichtung der Hauptgegenftand und finden die profatfchen Werke 
nur infofern Berüdfichtigung, als fie durch Inhalt und Form zu einem kuͤnſt⸗ 
Terifchen Ganzen geftaltet find oder von Einfluß auf die Entwicklung der deut⸗ 
fchen Dichtung waren. 

2. Die deutſche Literatur Hat fich eined Vorzug zu erfreuen, den fein 
andered Bolt mehr aufzuweiſen vermag. Sie erlebte nämlich nicht blos Einen 
Frühling, blos Eine Flaffifche Periode, um dann wieder von der Höhe zu finfen 
und anderen Bölfern den Vortritt zu Taffen, ſondern fle Durchfchritt fchon zwei 
klaſſiſche Perioden, zweimal erhob fie fich zur größten Blüthe, zweimal zur 
Höhe einer lebensfriſchen, heiteren, ewig ftrahlenden Jugend, worin ihr ganzes 
inneres und äußeres Leben im fchönften und reinften Glanze ſich abfpiegelte. 
Bährend die Griechen fich rein aus fich felbft entwidelten, ohne fremde Einflüffe 
auf fich einwirken zu laſſen, aber dann auch ihre Blüthe zu Ende ging, als ihre 
Jugendfraft verbraucht war und das Leben fremder Nationen auf ſie eindrang, 
waren die Deutfchen fehon durch ihre Lage mitten im Herzen. Europa's Dazu 
berufen, einer welthiftorifchen Stellung entgegen zu geben, flanden te mit allen 
Völkern ringsum, ja bis in den Orient hinein, in unmittelbarem, bald fried- 
lichem, bald feindlichem Verkehre und beſaßen fle die Eigenfchaft, Die anregen- 
den und belebenden Elemente fremder Nationalitäten in fich Sun, mit 
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ſich zu verfchmelzen und fo die erlöfchen wollende Flamme des eigenen Nationals 
lebens wieder zu erneuerter, reinerer Gluth anzufachen, einen zweiten, veicheren 
Frühling mit Eöftlicher prangenden Blüthen bervorzurufen. Denn nie wiegten 
wir und in eigenfinnigem Nationalvünkel, nie fchloffen wir und einfeitig ab, 
ſondern gaben und willig allen-Einprüden hin und thaten Died jogar oft bis 
zum Vergeſſen unfered eigenen Werths. Dadurch gelangte unfere Literatur 
aber auch nie zur Stagnation und Verfumpfung, fondern immer durchftrömte 
wieder frifches Lebensblut unfere Adern, erhob fich unfere Literatur immer 
wieder neuer, berrlicher und edler, und gelangte fie zu dem Reichthum und 
Glanze, ven wir heute mit Stolz an ihr bewundern und der noch eine größere 
Zukunft und ahnen läßt. — 
\ 3. Für die Darftelung des Entwicklungsgangs unferer Literatur ergeben 
ſich ganz natürliche Anhaltspunkte und Perioden, welche abgegrängt werden 
durch diejenigen Zeiten, wo die Dichtung nach einem Fräftigen Anlaufe wieder 
zu ermatten begann und aus diefer Zeit des Schlummers wieder ein neuer Auf- 
ſchwung fich vorbereitete. — Die Gefchichte der deutfchen Literatur zerfällt dem⸗ 
nach in drei größere Ubfchnitte, welche bald längere, bald Eürzere Zeiträume 
umfaffen und von: jechöten Jahrhundert an gerechnet werden, weil Alles, was 
in die frühere Zeit fällt, und blos in Bruchſtücken oder durch fremde Vermitt- 
Yung und Erzählung bekannt ift und fomit in das Bereich der Vorg eſchichte 
gehört, welche die entfernteften Spuren und Anfänge unferer Literatur enthält. 
Die erwähnten Sauptabfehnitte find: 

- Die ältefte oder althochdeutſche Zeit vom fechöten Jahrhundert bis zur Mitte 
des eilften Jahrhunderts, wo Die noch Fräftige Deutfchheit und das nationale 
Heldenthum mit dem eindringenden Ehriftenthume ringt, aber fich nicht dieſem 
neuen Elemente ſclaviſch unterwirft, jondern es fich zu eigen macht, weßhalb 
felbft die Geiftlichkeit noch die volksthümliche Bahn befchreitet. Vorherrſchend 
ift die geiftliche Literatur und jomit auch die Brofa und zwar die Profa 
der Ueberſetzung; wo aber Eigenes gefchaffen wird, ift e8 epifche Poefie 
und beſonders dad gefungene Lied, das und überall begegnet. 

Die alte oder mittelhochdeutſche Zeit fängt mit den Kreuzzügen und der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts an und reicht bis dahin, wo dad Mittelalter in Die 
neue Zeit übergeht. Es ift die Periode Der innigen Verfehmelzung des Natio- 
nalen mit dem Geifte ded Chriſtenthums, mobei Die Dichtung eine Sache der 
Edlen und Gebildeten wurde und fich mehr an franzöfifche Vorbilder hielt. 
Neben dad Epos traten nun auch die Didaktik und Lyrik, vie Gedichte 
wurden nach und nach nicht mehr gefungen, jondern blos gefagt und gelefen, 
und zulegt ward auch der Weg zum Drama angebahnt. Nach einer kurzen 
Vorbereitungszeit trat dieſe Periode im dreizehnten Jahrhundert in ihren 
Glanzpunkt, fanf darauf im vierzehnten bis zum Anfange des fechözehnten 
Jahrhunderts wieder von ihrer Höhe und trat dann in die Zeit des Ningens 
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der alten Zeit mit der neuen ein, bi Die letzte mit der eindringenden fremblän- 
difchen Kultur immer flegreicher wurde und-enblich das erlöfende Wort fand. 

Die neue oder neuhochdeutſche Zeit beginnt nicht mit der neuen Zeit der 
politifchen Gefchichte, indem noch lange nachher die alten Stoffe und For⸗ 
men der Poeſie blieben, ſondern mit Opig, und reicht bis zur Gegenwart, 
Es ift dies die Zeit de Dramas, obſchon auch die Lyrik und andere Gattun- 
gen der Poeſie auögebildet wurden. In diefer Periode drangen abermals 
fremde Elemente ein, Die und Anfangs beherrfchten, Dann aber von uns felbft- 
fländig ausgebildet wurden bis zur Zeit der abermaligen Blüthe unferer Lite⸗ 
ratur, zum Eintritte der klaſſiſchen Periode, Dem Triumphe deutfcher Dichtung. 
Nachdem durch die Reformation Eine Schriftfprache gefunden und eingefegt 
worden und der deutfche Geift fich der befruchtenden Elemente der eigenen Vor: 
zeit wie fremder Nationalitäten flegreich bemächtigt, fle in fich aufgenommen 
und als fein Eigenthum wieder felbftftändig reprobueirt hat, ift der univerfale 
Zug des deutfchen Geiftes feinem Ziele immer näher gekommen und ſtehen wir 
nun am Thore der Weltliteratur, durch welches flegreich einzuziehen dem 
deutfchen Volke, dem Muttervolle der ganzen neuern Welt, noch vorbes 
Halten ift, um die Sendung zu erfüllen, welcher und der Gang ver Weltordnung 
von jeher zubeftimmt bat. 





I. 
Die Borzeit. 


4. Die entferntefte Vorzeit des deutſchen Volks ift in undurchdringliches 
Dunkel gehuͤllt; die Griechen und Römer, welche und die älteften Nachrichten 
über unfere Urväter überliefert haben, kamen mit diefen zu wenig in Berührung 
und waren Anfangs mit fich felbft zu fehr befchäftigt, als Daß fie der Kultur 
derjenigen Völker, welche fle für Barbaren erklärten, befondere Aufmerkſamkeit 
gefchentt hätten, und unfere Ahnen Hatten Feine gefchriebene Literatur, welche 
auf uns hätte gelangen Eönnen. Alle Forfchungen deuten jedoch darauf hin, 
Daß in urvergangenen Zeiten Europa von Aſien her bevölkert worden, Daß 
daher Die Anfänge der Kultur in diefen Welttheil gelangt find. Im Norden 
deffelben faßen zuerft die Germanen, um die weite Bucht der Oftfee, und 
vieleicht find fie von Scandinavien herüber gen Süden. gewandert, Teilförmig 
fich vorjchiebend, ald zu Anfange des vierten Jahrhunderts vor Chriftus die 
Gelten über die Alpen vordrangen und fpäter noch ähnliche Stöße nach Süden 
gefchahen, um die Kraft des Roͤmerreichs zu fchwächen und ed zuletzt ganz zu 
überwinden. J | 

Die ältefte Kunde über unferes Vaterlandes Kultur fehöpfen wir aus dem 
forgfältigen römifchen Gejchichtfchreiber Tacitus, der mit großer Theilnahme 
Sitten und Xeben unferer Urväter zu fchildern verfuchte und fogar mit mög- 
Jichfter Treue die Namen germanifcher Perfönlichkeiten und Stämme wiedergab. 
Daraus ift erkundet worden, daß eine Verwandtſchaft zmifchen den älteften 
Sprachen beftand, daß dieſelben gemeinfchaftlich gleiche Wortwurzeln und über- 
einflimmende Weifen der Wortbildung und Wortbiegung befaßen, und die . 
’ neuere Forſchung bat fogar das Gefeh der Lautverfchlebung ergründet, . 
wornach uralte Worte beim Uebergange von einer Sprachform zur andern um⸗— 
gebilpet wurden. Zugleich tritt auch ſchon eine Trennung in verfchiedene 
Mundarten hervor, die Hauptjächlich in zwei Richtungen aus einander gingen. 

5. Wie alle Völker, die über die niedrigfte Stufe der Sittigung ſich auf- 
geſchwungen haben, mit der Poefie ihre Literatur beginnen, fo auch die Deut- 
ſchen, bei denen fte, ihrem ganzen Charakter gemäß, dad Gepräge des National: 
ſtolzes und der Kriegöfreudigfeit trug. Es waren vorzüglich epische Dichtungen 
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religiös⸗ mythiſchen oder ſagenhaft⸗ geſchichtlichen Inhalts, Die geſungen 
wurden und lange Zeit hindurch die Stelle der proſaiſchen Geſchichte einnah⸗ 
men. Dahin gehören die von Tacitus erwähnten Lieder auf Hercules, 
worunter wohl der Gott Sachsnot oder der Kriegsgott Ziu gemeint ſein 
mochte, die Lieder von Tuisco und Mannus und deſſen Söhnen oder von 
den Urahnen der Menfchen und den Stammpätern der Germanen, fowie die 
mehr gefchichtlichen Lieder von Arminius, die aber ebenfalls von Grimm 
auf einen Gott Irmin o zurädgeführt werden. Alle diefe Lieder hatten einen 
friegerifchen Charakter, denn Kampf und Krieg war Dad Lebenselement unferer 
Vorfahren; wenn fle einen Krieg erwarteten, wenn fie den Feind angriffen ober 
nad) dem Siege die Nacht fröhlich zubrachten, waren e8 immer Gefänge, die. fle 
anftimmten, worin fle der Väter Thaten verherrlichten und fich und Die Jugend 
dadurch anfeuerten zu gleichem Helvenfinn. Von einer Urt ihrer Schlachten 
lieder wiffen wir felbft, daß fle derfelben eine höhere, weiffagende Bedeutung 
zufchrieben und beim Abfingen diefer Lieder einen gemaltigeren Klang zu erzielen 


fuchten, indem fie Die Schilde vor den Mund hielten; von den Schilden — denn | 


Schild heißt altnorbifch bardhi — ward diefe Art des Singens baritus oder 


befier barditus genannt. 

Auch Lieder anderer Art befaßen fie, die gefungen wurden bei Volksver⸗ 
ſammlungen und fröhlichen Gelagen, bei Opfern und Leichenbeſtattungen, und 
es waren Diefelben bald Räthſellie der und ſcherzhafte Shmähreden als 
Bettgefänge, bald auch Lieder aus der Thierfage, die jedenfalls bis in dieſe 
Zeit zurückreicht. Selbft rohe Anfänge der fpäteren Dramatik find hier zu 
erkennen in den den Krieg nachahmenden Spielen des Waffentanzesd, die 
jedenfalls nach muflfalifchem Rhythmus flattfanden, wenn nicht fogar noch 
Worte diefelben begleiteten. Jedenfalls wurde zu Den Heldenliedern Die Harfe 
gefpielt, jedoch nur als Begleitung, indem immer die gefungenen Worte die 
Hauptfache blieben. Die Form diefer Alteften Gedichte war Die allites 
rirende, waß fchon Daraus hervorgeht, daß die Namen der Söhne des erften 


Menjchen, Ingo, Isco und Irmino, und andere aus jener Zeit zufammen= 


geftelte Namen, 3. B. Hengift und Horfa, alliteriren. 

Berfaßt wurden dieſe Lieder nicht von einem einzelnen Stande, die Dicht: 
funft war nicht eingefchränft auf eine Sängerzunft oder den Stand der Priefter, 
es gab Feine deutfchen Barden, wie man einft irrig annahm, denn Barden fand 
man nur bei den Gelten, ſondern die Dichtkunft gehörte dem ganzen Volke 
an. Die Begabteften flimmten die Lieder an, Die Berfammlung nahm gleich 
falls Antheil am Gefange, die Harfe ging von Hand zu Sand, und eben dieſes 
Zufannmenfingen ift.eine Eigenthümlichkeit unſeres Volkes, welches gern 
überall unmittelbaren perfönlichen Antheil an der Sache nimmt und von ihr 
ergriffen und Hingeriffen wird, weßhalb auch nur Die Deutichen ein wahre, 
seined Volksepos beiigen. - | 
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6. Auch eine Buchflabenfchrift befaßen unfere Urahnen, wenn gleich 
Diefelbe nur zu WVeiffagungen und Briefen benüßt wurde. Auf Zweigſtücke 
eined Baumes, wahrfcheinlich der Buche, wurden Zeichen von beftinnmter 
Sprachbedeutung gemacht, Die bunt durch einander geworfen durch ihre Zuſam⸗ 
menftelung eine Duelle für Weiffagungen abgaben, in Zufammenhang mit 
der phönicifchegriechifchen Schrift ftanden und das aus ſechszehn Runen beſte⸗ 
bende altnordifche Alphabet zur Grundlage zu haben fcheinen. Diefe Buch: 
ftadenfchrift war nicht nur den Prieftern bekannt, fondern auch jedem Haus⸗ 
vater und den Srauen, wie die Kunft zu fehreiben und zu Iefen noch bi8 tief 
in's Mittelalter hinein vorzüglich dem weiblichen Gefchlechte bekannt und 
geläufig war. 


Hiermit erllärt ſich das gothifche und alinordifche staba, stafr, wie das hochbeutfche Buch, 
aus dem Hinwerfen ber Stäbe ber Ausbrud entwerfen, b. 5. Zeichnen, und aus bem Aufs 
heben berfelben das allgemein gebrauchte Lefen. Denn nachtem bie Zeichen bingeworfen waren, 
las man fie auf, um entweter ein Wort aus ihnen zu bilden, ober im Namen eines jeden 
Zeichens einen Bezug auf ben Gegenſtand zu fuchen und zu beuten. 


7. Bis zu dem Zeitpunfte, wo die Völkerwanderung begann, beſitzen wir 
feine eigenen fchriftlichen Ueberlieferungen und fchöpfen alle Nachrichten aus 
fremden Berichten; nun aber treten ung die erften Denkmale unferer Literatur 
entgegen, und zwar im Often, unter den Gothen. Diefe waren das gebilvetfte 
und evelfte unter den nordifchen Völkern und nahmen gerne fremde Gelehr: 
famfeit und Kunft in ſich auf, wie auch zuerft bei ihnen das Chriſtenthum Ein- 
gang fand. Bei ihnen wurde die Poeſie fchon frühe gepflegt und von ihren 
Heldenlievern berichtet und Iornandes (de rebus Geticis um 551). Derfelbe 
erwähnt ihrer Lieder über Die Wanderzüge diefes Volks, für die Verherrlichung 
der Capillati, und jener zur Beftattung des bei Chälons gefallenen Weftgothen- 
konigs und der Todesfeier Attila's. Alle dieſe Lieder wurden ebenfalls gefungen 
und zwar mit Begleitung der Harfe, welche Kunft fie hochhielten und die felbft 
die Könige übten; fle Fannten fogar auch bereitd das Horn und die Flöte, waren 
Freunde von mimifchen Scherzen, und die Vandalen führten fpäter felbft Schau- 
fpiele auf. 

Viel trug Dazu auch bei, daß das Chriftenthum dieſem Volke feine Sprache 
nicht beeinträchtigte, fondern bald der ganze Gotteödienft diejelbe zur Grund: 
Tage nahm, was mit die Urfache wurde, daß wir hier das Altefte Denkmal ger= 
manifcher Sprache, den erften Namen unferer Literaturgefchichte finden. Vulfila 
(ulfilas), Biſchof der Weftgothen um Die Mitte des vierten Jahrhunderts 
nach Chriftus, überfegte nämlich für fein Volk die Bibel in's Gothifche, wobei 
er nur das Buch der Könige ausließ, um die Friegerifchen Gothen nicht in 
Perfuchung zu führen, und von derſelben ift noch ein Theil glüdlicherweiie bis 
auf unfere Tage erhalten und zwar zu Mailand, Wolfenbüttel und Upfala, in 
welch’ letzterem Orte der prachtvollfte Ueberreft in Gold⸗ und Silberfchrift auf 
purpurnem Pergament und in filbernem Einband aufbewahrt ift. Des Einbandes 
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wegen wird dieſer Codex argenteus geheißen. Dieſe Ueberreſte beſtehen aus 
großen Bruchſftücken von den vier Evangelien, allen ächten Briefen des Apoſtels 
Paulus und Eleineren Stüden aus einem Pſalm, Esra und Nebemin. Die 
Ueberfegung iſt gewiſſenhaft, aber nicht Fnechtifch und im Allgemeinen wohl: 
gelungen zu nennen; das griechifche Original weicht jedoch in manchen Punkten 
von dem fonftigen ab und nähert fich den älteften Iateinifchen Meberfegungen, 
aber durchaus nicht der Vulgata. Außer dieſem größern Leberrefte find uns 
noch einige Bruchftüde einer paraphrafteten Eyangelienhbarmonie erhal: 
ten, die ein Weſtgothe im fünften Jahrhunderte verfaßte, ferner kennen wir im 
Bragment eined gothiſchen Kalenders einige vereinzelte Zeilen und zwei 
Reihen gothifcher Priefterunterfchriften unter Urkunden. 

Vulfila (rein gothifch bei Jornandes; Ovipüos bei ben Griechen, Ulfila bei Aurentius) 
iſt um 318 von gefangenen Cappadociern geboren, unter ben Gothen jenfeit3 ber Donau, murde 
348 vom Lector zum Biſchof ber Artanifchen Gothen geweiht, manberte 355 mit Weftgothen 
einer Slaubensverfolgung wegen nah Möſien, war 360 auf ber Synode zu Konſtantinopel 
‚und ging 383 wieber dahin, um bie Arianifche Lehre zu vertheibigen, ftarb aber daſelbſt noch 
im namlichen Sabre, hochverehrt von feinen Zeitgenofien. Flach Aurentius, feinem Zöglinge, 
binterließ er viele Abhandlungen und Ueberfegungen in brei Sprachen; nach feinem Biographen 
Philoſtorgius überfegte er bie ganze heilige Schrift, mit Ausnahme der Bücher ber Künige; 
bag jedoch bie vorhandenen Ueberreſte alle von Vulfila find, iſt Feineswegs ganz gewiß, fondern 
beruht nur auf allgemeiner Annahme. Tie erfte Kunbe von biefer Ueberfegung warb uns in 
neuerer Zeit durch ten Geumeter Arnolb Mercator, ber fie in ber Abtei Werben ſah; von ba 
‚gelangte fie nach Prag und warb nach ber Eroberung biefer Stadt durch ben Grafen Königs: 
marf 1648 nach Schweden gebracht und bafelbft burch bie Freigebigfeit des Marfchalls Lagarbie 

. in Silber eingebunden. Die übrigen Fragmente befanden fih einft im lombarbifchen Klofter 
Bobbio und wurden 1818 burh Graf Eaftiglioni und Cardinal Mai aufgefunden. Neueſte und 
befte Aufgabe von v. Gabelentz und Loehe, Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis 
Gothicae fragmenta, quae supersunt. Leipzig 1813—46. — ©. Waitz, Ueber das Leben und die 
Lehre bes Ulfila. Hannover 1840. gr. 4. Die übrigen gothiſchen Spracüberrefte find enthal⸗ 
ten in: Skeiroins aivaggeljons thairh Johannen, herausgeg. von Maßmann. Münden 1831. 4.; 
ferner Maßmann's: Frabauhtabokos ober bie gothifchen Urfunben von Neapel und Arezzo. Wien 
1838. Mit Schriftnachbildungen. 


8. Unſchätzbar find diefe erhaltenen Ueberrefte, welche uns erft das reinfte 
Verſtändniß unferer Sprache eröffneten und eine ganz neue RWiffenfchaft begrün- 
den halfen. Es find Ueberrefte der Proſa, aber einer Proja, die von der Poeſie 
noch nicht fo fehr verfchienen war, denn auch die gothifche Proſa wurde in fo 
gehaltener Weife vorgetragen, Daß es dem Singen nabe Fam. Die Sprache ift 
die Mutter unferer jebigen Sprache, diefer zwar an Geläufigfeit, Beweglichkeit 
und Abrundung des Satzbaues nachftehend, aber fie weit übertreffend an Wohl⸗ 
laut und Reinheit Elangvoller Vocale, an Reichthum der Formen und fcharfe 
bezeichnenden Ausprüden, an Strenge des grammatifchen Baues, an Ernft und 
Würde. Dabei ſchmiegte fie fich gerne fremden Idiomen an, und fchon hier 
erblidlen wir den eigenthümlichen Zug der Deutfchen, fremde Worte leicht in 
ihre Sprache aufzunehmen und einzubürgern,. Diefelbe Neigung tritt hervor 
in der von Bulfila bewirkten Umgeftaltung der gothifchen Schrift. Die Gothen 
Hatten fchon früher das Runenalphabet; zur Aufzeichnung größerer Schrift 
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werfe taugte ed aber nicht, und fo legte Bulfila zwar die Runen zu Grund, von 
denen er die Zeichen für th und. u unverändert beibebielt, machte aber Die 
Zeichen dem griechifchrömifchen Alphabete ähnlicher und entlehnte dieſen einige 
neue; ein Zeichen für den Laut hv erfand er felbft. Auch die Ordnung der 
Buchftaben änderte er nach dem griechifchen Mufter, Dagegen behielt er vie alten 
Namen der einzelnen Buchftaben bei: Auf dieſe Art wurde Bulfila Schöpfer 
des gothifchen Alphabets, das von ihm an beibehalten wurde. 

9. Wie wichtig die Erhaltung diefer Vulfila’fchen Bibelüberfeßung ift, wie 
unerfeglich ihr Verluſt gewefen wäre, zeigte Die nachfolgende Zeit; denn unmit⸗ 
telbar darauf brachen die Wogen der Völkerwanderung durch ganz Europa, fie 
Anderte die Wohnſitze der Völker und Stämme und brachte die Deutjchen in 
vielfache Verbindung mit den an geiftiger Kultur ihnen weit überlegenen 
Römern. So reich der Stoff wurde, den jene Völkerzüge nun gewährten, fo 
fehr hemmten fie alle fünftlerifche Ausbildung derſelben und überall, im Süden 
und Often, drang dad romanische Element flegreich Durch, bald mehr, bald 
weniger den germanifchen Kern verwifchend. Lateinifch ward nun die Sprache 
der Kirche, im Staatd: und Rechtsweſen; kaum noch leiſe Anflänge der alten 
Sagen und Geſchichtsdichtung des Volks retteten fich in Die verfchiedenen 
Geſetzbücher, und Die VBermifchung ver verfchiedenartigften Idiome mit fchlechtem 
Lateinifch machte diefelben noch barbarifcher. In der fogenannten malber= 
giſchen Gloſſe, dem Gefegbuche ver faltfchen Franken, iſt diefe Sprachen= 


= mifchung fogar eine dreifache, denn fie enthält auch celtifche Worte. — Mit 


der Sprache ging zugleich Die eigene Schrift verloren und an deren Stelle trat 
fortan Die lateinifche Schrift, Die in der zweiten Hälfte des fechöten Jahrhun⸗ 
derts zulegt auch bei den Franken in Gallien die Oberhand gewann. | 

Rein germanifch erhielten jich blos Deutfchland, Scandinavien und Eng: 
land. Aber auch in Deutfchland übten die Ereigniffe einen nachhaltenden Ein⸗ 
fluß, denn wie die Völker ſelbſt fich weiter ſchieden, fo bilveten fich jet auch Die 
Sprachſtämme fchroffer aus und trat nun der Gegenfag zwifchen ober: 
und niederdeutfcher Sprache flärfer hervor. Die Gränze zwifchen beiden 
309 von der Aoer und Sieg bis hinauf zum Sarze; Heffen und Thüringen bil: 
beten Die Uebergänge, Die Alemannen und Bayern gehörten völlig der ober: 
deutfchen Sprache an, Die Sachfen und Friefen der nieverdeutfchen. Bei den 
Franken mifchten fich die Cigenthümlichkeiten beider zu größerer Rauhheit. 
Die Zeit erlaubte eine Ausgleichung nicht und fortan tritt fogar eine Reihe 
neben einander ftebender Kiteraturen auf, Die fich immer weiter und weiter von 


einander jchieden. 

Die malbergifche glof fe, ein reft Altkeltifcher fprache und echtsauffaffung, von H. Leo. 
Halle 1842 und 1845. Leo wies barin zuerft die celtifche Sprache nach, während Edeslestand du 
Meril {im M&moire sur la langue des gloses malberpidueh, Paris 1843, noch bie ganze Gloſſe für 
deutſch erklärte. 


10. Nur Eines blieb erhalten durch alle jene Stürme, als gemeinfchaft: 
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liche Band, als Erinnerung an gemeinfame Abſtammung und Schidfale: 
die Sagen von der Bölferwanderung, die deutfche Heldenfage. 
Mehrere Liederſtoffe reichen fogar noch weiter zurück, bis tief in Die heinnifche 
Zeit, nämlich der Mythus vom gehörnten Siegfried, dem Drachen⸗ 
tödter, — von Wieland, dem kunſtreichen Schmied, der und zurückweist auf die 
Zeit, wo noch das Heidenthum der alten Germanen in ungefchwächter Natur⸗ 
Traft und Lebendigkeit beftand, und die Thierfage von Reinhart dem Fuchs 
und Ifengrimm dem Wolfe. Auf dem Boden der Völkerwanderung flanden 
Dagegen Die Sagen von Ermenrich, Attila, Walther und Hildegund, 
vom Burgundenktönige Günther, der vor Attila.erlag, und von Gudrun, 
feiner Schwefter. Alle diefe Sagen verbreiteten fich 6i8 tief in den Norden, 
Dagegen waren die reichen Sagen von Dietrich von Bern, Theoborich dem 
Großen von Berona, einer urfprünglich durchaus hiftorifchen Perjon, bloß im 
Süden zu Haufe. 

Bon diefen Helden, ihren Thaten und Schiefalen gingen viele Fräftige 
Lieder von Mund zu Mund, und viele verfelben wurven in Klöftern niederge: 
fchrieben, wie einſt das Klofter Reichenau im Bodenfee im Jahre 821 deren 
zwölf befaß. Aber alle find in ihrer Alteften Auffaffung für immer verloren 
gegangen, und was wir Davon noch befißen, ift blos in der neuen Geftaltung 
des dreizehnten Jahrhunders uns überliefert worden. Nur zei Lieberitoffe 
befigen noch ein uralte Gewand: die Lieder von Hildebrand und feinem 
Sohne Hadubrand, und Walther von Aquitanien, wobon eine im 
zehnten Jahrhundert gefertigte Ueberfehung des deutjchen Originals erhalten 
blieb. Ein drittes Heldengedicht, der angelfächftfche Beowulf, liegt uns ſchon 
durch feine Sprache ferner. | 


II. — 
Die älteſte oder althochdeutſche Beit. 


11. Als nad) dem Vorgange der Franken auch die übrigen Deutſchen von 
ausländischen, befonders irifchen Glaubensboten für das Chriftenthun gewon⸗ 
nen werden follten, mußten die Geiftlichen, um mit dem Volke zu verkehren, 
auch defien Sprache fich zu eigen machen. Was wir aus diefer Zeit an Sprach⸗ 
denkmalen befigen, ift daher nicht nur von Geiftlichen gefchrieben, fondern dient 
auch vorzüglich ihren Zwecken. Predigten bielten Diefelben zwar weniger, 
wie dad Necht Dazu nach und nach fogar allein in die Hände Der Bifchöfe gelegt 
ward, Dagegen verfaßten fe in deutjcher Sprache Theile Des Katechismus: 
das Glaubensbekenntniß mit der vorausgehenden Teufelsabſchwö⸗ 
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werfe taugte es aber nicht, und fo legte Vulfila zwar die Runen zu Grund, von 
denen er die Zeichen für th und. u unverändert hbeibebielt, machte aber vie 
Zeichen dem griechifcherömifchen Alphabete ähnlicher und entlehnte dieſen einige 
neue; ein Zeichen für den Laut hv erfand er felbfl. Auch die Ordnung der 
Buchſtaben änderte er nach dem griechifchen Mufter, Dagegen behielt er die alten 
Namen ver einzelnen Buchftaben bei. Auf dieſe Art wurde Vulſila Schöpfer 
des gothifchen Alphabets, das von ihm an beibehalten wurde. 

9. Wie wichtig die Erhaltung diefer Vulfila'ſchen Bibelüberfegung ifl, wie 
unerfeßlich ihr Verluft gewefen wäre, zeigte Die nachfolgende Zeit; denn unmit- 
telbar darauf brachen Die Wogen der Völkerwanderung durch ganz Europa, fie 
aͤnderte die Wohnfige der Völker und Stämme und brachte Die Deutjchen in 
vielfache Verbindung mit den an geiftiger Kultur ihnen meit überlegenen 
Römern. Sp reich der Stoff wurde, den jene Völkerzüge nun gewährten, jo 
fehr hemmten ſie alle fünftlerifche Ausbildung derfelben und überall, im Süben 
und DOften, drang dag romanifche Element flegreich durch, bald mehr, bald 
weniger den germanifchen Kern verwifchend. Lateinifch ward nun die Sprache 
der Kirche, im Staatd- und Rechtsweſen; kaum noch leife Anklänge der alten 
Sagen: und Gefchichtäpichtung des Volks retteten fich in Die verfchienenen 
Gefeßbücher, und die Vermifchung ver verfchiedenartigften Idiome mit fchlechtem 
Lateinifch machte Diefelben noch barbarifcher. Im der fogenannten malber: 


a giſchen Gloffe, dem Gefeßbuche der falifchen Franken, iſt dieſe Sprachen 


miſchung fogar eine dreifache, denn fie enthält auch celtifche Worte. — Mit 
der Sprache ging zugleich Die eigene Schrift verloren und an deren Stelle trat 
fortan die lateiniſche Schrift, die in der zweiten Hälfte des fechöten Jahrhun⸗ 
derts zuleßt auch bei den Franken in Gallien die Oberhand gewann. 

Kein germanifch erhielten fich HLo8 Deutfchland, Scandinavien und Eng: 
land. Aber auch in Deutfchland übten Die Ereigniffe einen nachhaltenden Eins 
fluß, denn wie die Völker felbft fich weiter ſchieden, fo bildeten fich jeßt auch Die 
Sprachſtämme fchroffer aus und trat nun der Gegenfaß zwifchen ober⸗ 
und niederdeutfcher Sprache flärfer hervor. Die Gränge zwifchen beiden 
309 don der Roer und Sieg bis hinauf zum Harze; Heffen und Thüringen bil⸗ 
deten Die Mebergänge, die Ulemannen und Bayern gehörten völlig der ober⸗ 
deutfchen Sprache an, Die Sachfen und Friefen der niederdeutſchen. Bei den 
Franken mifchten fich die Eigenthümlichkeiten beider zu größerer Rauhheit. 
Die Zeit erlaubte eine Ausgleichung nicht und fortan tritt ſogar eine Reihe 
neben einander ftebenver Literaturen auf, die fich immer weiter und weiter von 


einander jchieben. ; 

Die malbergifche gloffe, ein reft Altkeltifcher fprache und rechtsauffaflung, von H. Leo. 
Halle 1842 und 1845. Leo wies barin zuerft bie celtifche Sprache nach, mwährenb Edölestand du 
Meril im M&moire sur la langue des gloses malbergiques, Paris 1843, noch bie ganze Gloſſe für 
beutich erflärte. 


10. Nur Eines blieb erhalten durch alle jene Stürme, ald gemeinfchaft: 
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liches Band, als Erinnerung an gemeinfame Abflammung und Schiefale: 
die Sagen von der Bölkerwanderung, die deutiche Heldenfage, 
Mehrere Kiederftoffe reichen fogar noch weiter zurück, bis tief in Die heinnifche 
Zeit, nämlich der Mythus vom gehörnten Siegfried, dem Drachen⸗ 
tödter, — von Wieland, dem kunftreichen Schmied, der und zurüͤckweist auf die 
Zeit, wo noch dad Heidenthum der alten Germanen in ungefchwächter Natur- 
Traft und Lebendigkeit beftand, und die Thierfage von Reinhart vem Buchs 
und Ifengrimm dem Wolfe. Auf dem Boden der Völkerwanderung flanden 
dagegen Die Sagen von Ermenrich, Attila, Walther und Hildegund, 
vom Burgundenfönige Günther, der vor Attila.erlag, und von Gudrun, 
feiner Schweiter. Alle dieſe Sagen verbreiteten fich bis tief in den Norden, 
Dagegen waren Die reichen Sagen von Dietrich von Bern, Theodorich Dem 
Großen von Verona, einer urfprünglich durchaus biftorifchen Perjon, blos im 
Süden zu Haufe. 

Bon dieſen Helden, ihren Thaten und Schiefalen gingen viele Träftige 
Lieder von Mund zu Mund, und viele Derfelben wurden in Klöftern niederge⸗ 
fchrieben, wie einft das Klofter Neichenau im Bodenfee im Jahre 821 deren 
zwölf befaß. Aber alle find in ihrer Alteften Auffaffung für immer verloren 
gegangen, und was wir davon noch befigen, ift blos in der neuen Geftaltung 
des Dreizgehnten Jahrhunders und überliefert worden, Nur zwei Lieberftoffe 
befigen noch ein uralte Gewand: Die Lieder von Hildebrand und feinem 
Sohne Hadubrand, und Walther von Aquitanien, wovon eine im 
zehnten Jahrhundert gefertigte Ueberfeßung des deutſchen Originals erhalten 
blieb. Ein drittes Heldengedicht, der angelfüchfifche Beowulf, liegt ung ſchon 
Durch feine Sprache ferner. 
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II. —— 
Die älteſte oder althochdeutſche Beit. 


11. Als nach dem Vorgange der Franken auch die übrigen Deutſchen von 
ausländifchen, beſonders iriſchen Glaubensboten für das Chriſtenthum gewon⸗ 
nen werden ſollten, mußten die Geiſtlichen, um mit dem Volke zu verkehren, 
auch deſſen Sprache ſich zu eigen machen. Was wir aus dieſer Zeit an Sprach⸗ 
denkmalen beſitzen, iſt daher nicht nur von Geiſtlichen geſchrieben, ſondern dient 
auch vorzüglich ihren Zwecken. Predigten hielten dieſelben zwar weniger, 
wie dad Necht dazu nach) und nach fogar allein in die Hände der Bifchöfe gelegt 
ward, Dagegen verfaßten ſte in deutſcher Sprache Theile ded Katechismus: 
das Glaubensbekenntniß mit der voraußgehenden Teufelsabſchwö⸗— 
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rung, das Baterunfer und Die Beichte, von welcher Art und noch Man- 
ches erhalten ift. Um den neuankommenden fremden Slaubenspredigern das 
Verſtändniß der Volköfprache zu erleichtern, Iegten ſie zahlreiche Sammlungen 
von Gloſſen oder Worterklaͤrungen an, Die entweder zerftreut in Tirchlichen 
Schriften flanden, oder in gewiffe Ordnung nach dem Alphabet oder Inhalt 
gebracht wurden. Die wichtigften Sammlungen find wohl der Vocabula- 
rius 8. Galli und die Keronifchen Sloffen. Zu ähnlichem Zwecke 
dienten die Interlinearverfionen, welche die Urfchrift Wort für Wort 
in darübergefchriebenen deutfchen Ausprüden übertragen, obne jedoch Dabet 
auf Satzbau und Zufammenhang zu achten. Von Ddiefer Art beflgen wir noch 
die Benedictinerregel und einige Ambrofianiihe Hymnen, 
beide in alamannifcher Mundart, Endlich verfuchte man fich auch mit Glüd in 
Ueberſetzungen ſolcher geiftlichen Schriften, welche dem Bekehrungswerke 
dienten, 3. B. des Evangeliund Matthäi, zweier Schriften des Iſidorus, de 
Nativitate Dei und de Gentium vocatione, fowie einiger Predigten, was jedoch 
fo ziemlich alles aus dieſer Zeit Erhaltene ift. 
Die beutfchen Abfchwörungss, Glaubens :, Beicht: und Betformeln vom achten bis zum 
zwöolften Jahrh. v. Maßmann, Queblinburg 1839. — Althochbeutſche Gloſſen v. Hoffmann. Erſte 
Sammlung, Breslau 1826. — Hattemer, Denkmale bes Mittelalters. 1. Bd. — Hymnorum vete- 
ris ecelesiae XXVI interpretatio Theotisca, ed. Jac. Grimm. Goetting. 1830. — Fragmenta Theo- 


tisen, ed. Endlicher et Hoffmann. Vindob. 1834 (u. 1841). — Isidori Hirpalensis de nativitate Do- 
. mini epistolae versio francica saec. oclavi, ol. Holtzmann. Carolsruh. 1336. 


12. So eifrig die Geiftlichkeit auch bemüht war, die Deutfche Profa — 
zu benützen, fo ſehr trat fie der Poejie entgegen und zwar von ihrem Geſichts⸗ 
punfte aus nicht ohne Recht. Denn noch immer bewahrten die einbeimifchen 
Geſänge den heidnifchen Aberglauben und waren die verjchiedenen Lieder an= 

ftößiger oder gar ungüchtiger Art. Dahin gehören bejonderd die Winileod 
oder Mäpchenlieder, die Spottgefänge und Die verichiedenen Gefünge bei 
Tänzen, bei Munmereien, Opfer = und Leichenfchmäufen, wo arger Unfug ges 
übt und fogar teuflifche Gefänge gefungen wurden. Noch immer war die 
Volksdichtung epifch, der Stoff aus eigenen Leben, der Helden- oder Thier- 
fage entnommen. War Tanz und Spiel mit Muſik und Gefang der Menge ver: 
bunden, fo hieß dies Leich, im Gegenjaße zum eigentlichen Liede, das ein 
Einzelner fingen konnte und wo die Muſik zurüdtrat. Auch bier wurde zum 
Geſang der Lieder die Harfe angeflimmt. Der Dichter und Sänger hieß scof 
oder liudari, Die Spielleute skirnun oder tümarä. 

Aus denfelben Gründen erhob fich die Geiftlichkeit auch gegen die heidni⸗ 
fhen Runen und fehte an deren Stelle die lateinifhe Schrift, welche 
ſich der größern Bequemlichfeit wegen für das Schreiben auf Pergament em⸗ 
pfahl. Doch wurden die Runen noch lange als Geheimſchrift angewandt, und 
es konnte die Geiftlichkeit wohl die deutfche Poefle von fich entfernt halten, 
aber nicht ganz unterbrüden; waren es doch felbft Geiftliche, welche und noch 
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Ueberrefte folcher deutfchen Poefte erhalten haben und Eirchlichen Stoff in ein 
beutfches Gedicht kleideten. 

13. Bon diefen Aufzeichnungen haben fich zwei tiber ein Jahrtaufend zu 
verbergen gewußt, bis fte endlich im J. 1841 zu Merfeburg ganz unerwartet 
aufgefunden wurden. Es find dies zwei Zauberlieder der älteften Zeit, vol 
beidnifchen Inhalts und der Namen beibnifcher Gottheiten, in thüringifcher 
Mundart. Sie find alliterirend und ſchon hieraus erfennt man ihr hohes Alter 
gegenüber ähnlichen Zauberfprüchen, die viel fpäter aufgezeichnet wurden und 
fchon in Profa oder Neimverfe übergeben. — Die Ältefte Dichtung aus der 
Heldenfage ift das Hildebrandslied in heſſiſcher Mundart und von zwei 
Mönchen zu Fulda nach Erinnerungen früherer Jahre aufgezeichnet. Der Ine 
balt gehört der Sage von Dietrich von Bern an und das Gedicht ift feit 1729 
gedruckt, aber erſt 1812 ward darin die poetifche Form der Alliteration nachgewie= 
fen und neulich ſogar verfucht, ihm auch Die Strophenform zuzutheilen. Ein 
dritter Ueberreſt ift Das Weffobrunner Gebet, das vom bayerifchen Klo= 
ſter Weſſobrunn, wo es gefunden wurde, den Namen erhielt und ganz dem 
Charakter jener alten, geiftlichen Poeſie entfpricht, die fich der weltlichen volks⸗ 
mäßigen Dichtung anzufchließen beftrebte. Daher gebt dem gewöhnlichen Gebete 
in Profa eine in alterthümlichen Verſen gevichtete, kurze Schöpfungsjage 
voran, deren Eingang fich auf die Sage anderer Männer beruft. 


Die beiten Zauberlieber, von ®. Walt entbedt, gab I. Grimm heraus: Lieber zwei ent: 
deckte Getichte aus ber Zeit bes beutichen Heibenthums. Berlin 1842. 4°. — Das Hilbebrand$: 
Lieb und Weffobrunner Gebet von ben Gebrübern Grimm herausgegeben in: bie beiden 
ilteften beutfchen Gedichte. Kaffel 1812; erfteres auch von Lachmann. Tas Hilbebranbslieb greift 
aus bem reichen Sagenkreife Dietrich’8 von Bern, alle Greigniffe als befannt worausfegenb, blos 
Ein wichtiges Ereigniß heraus, bie Rückkehr bes greifen Hildebrand in die Heimath, wo er Gattin 
und Schn zurüdgelafien, und ben Kampf mit feinem Sohne Habubranb, ver ihn nicht Eennt. 
Hildebrand kennt ben Sohn, biefer aber, im Ungeſtüme jugendlichen Heldenmuths, tritt ihm 
feindlich entgegen, will ungeachtet befien Erzählung ihn nicht anerkennen ; tobt ift mein Bater, 
fagt er, bas haben mir Seefahrer erzählt. Hiltebrand windet feinen Eoftbarften Ehmud, bie 
Armringe von Gold, ab, um ben Sohn vom Kampfe abzubringen, boch biefer wähnt in ihm 
einen alten Hunnen, ber ihn berüden will, um ihn befto gewiſſer zu töbten; unb fo kimpfen 
fie mit einander mit ben Langen und Schwertern, bi8 an bes Helden fiegenter Kraft ber Cohn 
enblich den Vater erkennt. Ter Schluß iſt jeboch in biefer alten Geftalt verloren gegangen. 
Die Erzählung bes Gebichts bewegt fich rafch vorwärts, mit Wechfelreben, welche ihm ein bra⸗ 
matifches Leben geben. — 


14. In diefer ganzen Zeit war Singen und Sagen eins; die Dichtung haf- 
tete nicht einem Stande an, fle gehörte dem ganzen Volke, das gleichmäßig An- 
theil nahm an den Liedern, melche ihrer Väter und ihre eigenen Heldenthaten 
verberrlichten, weshalb Alle fo gern einftimmten, wenn ein folches Lied erflang. 
Bielfach waren die Sänger bei Dem perfönlich betheiligt, was fte fangen, und 
daher mwaltete auch das Pathos in den Liedern dieſer Zeit gern vor. Die Sprache 
derfelben war viel plaftifcher, reicher an fcharf bezeichnenden Ausdrücken, poeti- 
tifcher und glanzvoller die Darftelung. Die metrifche Form der Gedichte war 
die der Alliteration, welche fie mit Eunftlofer Einfachheit behandelten, die 
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aber ein feineres Ohr vorausfeßte, als wir es beflgen. Der Versbau beruhte 
Dabei auf dem Uccente, dem Hervorheben des Bedeutenden; der Vers wurde 
gebildet Durch die hervorragendften Wörter, Die Liedftüäbe genannt wurden 
und durch gleiche Anfangsbuchftaben mit einander eorrefpondirten. Vers reihte 
fih an Bers, in jedem befanden fich zwei folcher flärfer betonten Wörter und 
die Gleichlaute waren fo vertbeilt, Daß davon auf den erften Vers zwei fielen, 
auf den zweiten nur einer. Oefters war auch nur eine Hebung in jedem Verſe. 
Diefe Aliteration übte großen Einflug auf Stil und Stoff, und da die zur 
Afliteration geeigneten wichtigen Worte eben nicht in Fülle vorhanden find, fo 
führte fte die Poefle der Gefahr entgegen, Die freie Bewegung zu verlieren und 
zulegt in einer gewiffen Anzahl von Redensarten zu erflarren. Indem daher 
das Chriftenthun mit einwirkte, nach und nach Die Alliteration zu verlaffen und 
den Rein, nach dem Vorbilde Inteinifcher Kirchendichter, einzuführen, bat es 
der deutschen Poeſie einen nicht unmefentlichen Dienft geleiftet. 
Ueber ben Versbau in ber alliterirenden Poeſie handelt Schmeller in ben Abhandlungen 
ber 1. Klafle ber bayer. Acabemie d. Wiffenfch. A, 1, 205 - 227. Bis auf unfere Zeit haben fich 
- in ber Sprache bes Alltagsleben noch folche Alliterationen erhalten, wie: Wohl und Bäche, 
“ Rand und Keute, Schuß und Schirm, Stod und Stein, BSaut und Haar, Baus und Hof, 
Kind und Kegel, Wind und Weh. — Man hat auch. verfucht, in Gedichten jegt wieber bie Al: 
literation nachzuahmen; jeboch meiftend unglücklich. Zum genaueren Verſtandniß mögen einige 
Zeilen von Fouque dienen: j 
Weit im Weinberg Kühn zwei Klingen 
Wohnen zwei Schweftern: Zwifchen Klippen ftarren u. ſ. w. 

15. Erft unter Karldem Gropen gelangte die deutſche Poeſte wieder zur 
gebührenden Achtung. Er vereinigte nicht nur ein großes, gewaltiges Neich 
unter fich, er ordnete e8 nicht nur nach weifen Geſetzen, fondern mit feinem am 
Anblicke der Antike geläuterten Geifte ehrte er auch des Volkes Sprache, liebte 
ſie und war für deren Pflege beforgt. Schon die Verbefferung des Kirchenge⸗ 
ſangs wirfte vortheilhaft auf den Gefang des Volks, und nach und nach wurde 
auch Die deutfche Sprache wieder angewendet bei NRechtöverhandlungen und 
felbft in Urkunden, wie einzelne Ueberrefte darthun. Karl fchärfte der Geiftlich- 
feit ein, den Katechismus in der Volksſprache zu lehren, Predigten in diefelbe 
zu übertragen, und er felbft unternahm es, nicht nur die Sprache zu reinigen 
und zu bereichern, fondern verjuchte fogar eine Grammatik derfelben. Wichtiger 
wäre für und feine Sammlung alter Lieder gewejen, worin die Thaten und 
Kriege der früheren Könige verberrlicht wurden, wenn. und nicht Die Ungunft 
der Zeit Diefelbe geraubt hätte; aber auch fo wurde fle wichtig, denn der alte 
Haß und die Mißachtung deutfcher Dichtung verfchwand, die Sänger wurden 
wieder geehrt und fogar die Geiftlichkeit fchenkte der einheimifchen PBoefte wies 
der neue Aufmerkfamfeit. Unter leßterer war es beſonders Hrabanus Mau- 
rus, feit 804 Lehrer der Klofterichule, feit 822 Abt des Klofterd zu Fulda, der 
in Karl's Geifte fortwirkte, eine Menge ſtrebſamer Jünglinge um fich verſam⸗ 
melte und den Eifer für onterländifche Sprache und Dichtung fort erhielt, 
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während Ludwig der Fromme nur Freund der geiftlich-biblifchen Boefte war und 
fich nicht um die einheimifche Literatur kümmerte. Hrabanus erklärte in feiner 
Schule die Bibel deutſch, Iegte neue Gloffenfammlungen an und fol fogar die 
größere Genauigkeit in der Bezeichnung der Quantitäten und Accente einges 
führt haben, worin ihm Otfried nachfolgte. Ja Hraban kannte felbft Die Runen, 
und fein Schüler Walafried Strabo wußte fogar von einer gothifchen Bibel, . 
während man auf der Neichenau Die deutfche Sprache an veutfchen Gedichten 
lehrte und Abt Smarngdus zu St. Michael an ber Maas die gothiſchen Eigen⸗ 


namen ſammelte. 
HBierũuber: Bahr's Geſchichte bee Römifchen Literatur, Suppl. 3. Zeitalter ber Karolinger. 
Karlsruhe 1840. — Hrabanus Magnentius Maurus, von Kunftmann. Mainz 1841. 


16. Die noch von Karl dem Großen befürchtete Gefahr, e8 möchte die Volks⸗ 
ſprache nach und nad) von Der romaniſchen verdrängt werden, ging vorüber und 
es fpaltete ſich das Reich fchon Hinfichtlich der Sprache ziemlich ſcharf, ehe noch 
die Theilung des Reichs im Iahre 842 damit auch die politifche Gränge verband. 
Nun begann das Bolf wieder mehr feine Einheit zu fühlen; zwar weniger in 
politifcher Hinficht, da nach Aufgeben ded Namend Germanen die Stamm: 
namen der Sachen, Bayern, Franken u. X. vorwalteten, als in fprachlicher Hin⸗ 
ficht, wo das Wort deutſch raſch zur allgemeinen Geltung gelangte, bis es 
zulest auch Namen des Volks wurde. 

Zu derjelben Zeit hörte auch die Alliteration auf, allgemeine Anwen: 
dung zu finden, und Das legte Gedicht, das ihr noch angehört, foll nod) von 
Ludwig dem Deutfchen ſelbſt feine jeßige Geftalt erhalten haben, nämlich das 
unter dem Namen Muspilli (das Feuer des Weltbrandes) befannte Gedicht 
vom jüngften Gericht. Der Stoff deffelben ift ganz biblifch geftaltet, aber noch 
umgeben von Unfchauungen, wie fie dem altgermanifchen Heidenthum eigens 
thümlich waren. Es ift ſchon abgerundeter, die Schilderungen ausführlicher, 
als im Hildebrandsliede, und neben der Alliteration treten mehrmals fogar 
Reime auf. Diefe kamen nun zu allgemeiner Geltung und fanden um fo leich⸗ 
ter Eingang, als fie ganz gut zur accentuirenden Meflung der Berfe paßten und, 
während die Alliteration nur auf die Conſonanten vor den betonten Vokalen 
fiel, der Reim auf die betonten Vokale jelbft trat und fomit das Gewicht vom 
Anfang auf dad Ende der Verfe gelegt wurde. Mit Diefen Reimen und eben: 
falls nach dem Vorbilde Iateinifcher Hymnen wurde auch die Strophe ein- 
geführt, und zwar Die vierzeilige mit je zwei Reimen und. in vier Jamben. Doch 
ahmte man Diefelbe nicht fo ſtrenge nach und fah man mehr darauf, Die geho⸗ 
denen Silben richtig zu geben, ald die Senfungen genau zu beobachten, bis 
fpäter die Sprache reicher an Tönen wurde, wo man aud) den Reim genauer 


und firenger nachzubilden vermochte, 

Muspilli. Bruchftüd einer althochbeutfchen alliterirenden Dichtung vom Ende ber Welt, 
herausgegeben von Schmeller. München 1832, 8°. Neuere Ausgaben in Sammlungen ber al 
Titerivenden Dichtungen von Wilh. Müller Gaupt's Zeitfchrift f. beutfches Altertbum 3.) und 
Feußner, Hanau 1845, 
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17. Noch ein andered Gedicht, deſſen wir, der Aehnlichkeit des Stoffes wegen, 
exit hier gedenken, ift der altfächflfche, alliterirende Heliand (altfächftche 
Form für Heiland), dad wohl nicht jened von Ludwig dem Frommen einem 
fächfljchen Sänger aufgetragene und berühmte Werk ift, ſondern wohl fpäter, 
vielleicht nach dieſem Vorbilde, entfland, und auch nicht gedichtet von einem 
Bauern, wie gemeldet wird. Nach den erhaltenen Theilen dieſes Gedichts 
Rimmt es ziemlich genau mit der Evangelienharmonie des Tatianus und dem 
Evangelium Matthäi überein und ift nur bier und Da im Tone der Volkspoeſie 
ausgemalt, fo daß mitunter ſelbſt Vorftelungen des altgermanifchen Heiden 
thums fich einfchlichen. Es fchreitet ziemlich vafch und lebendig vorwärts, Die 
Schilderung ift vol Wärme, Leben und Wahrheit, Treue und Einfachheit und 
es gehört unftreitig zu dem Beften, was die chriftliche Poefte geliefert hat. Die 
metrifche Form weicht von der bisher gebräuchlichen fehon etwas ab und deutet 


dadurch eine fpätere Entftehung an. 
Höliand, poema Saxonicum seculi noni, herausgegeben von I. A. Schmeller. München 
IE. 4%; das Sloffar dazu ibid, 1840. 40. 


18. Ganz fhon der Reimpoefle angehörig tft daS Evangelienbuch oder der 
Krift von Otfried, Mönch des Klofterd Weißenburg, Dad um 868 gedichtet 
wurde. Obſchon er Die deutfche Sprache für regellos und barbarijch erklärte 
und nichtö weniger als fchöpferifche Dichtergabe beſaß, unternahm er es Doch, 
für den Laienſtand ein Leben Ehrifti in Verfen zu fchreiben, das darnach firebt, 
sine Epopee zu jein, angefüllt mit moraliſchen Nutzanwendungen und myſti⸗ 
fchen Ausdeutungen. Haft überall tritt darin fein Ich hervor; er erzählt, und 
zwar oft fehr gut und herzlich, ja oft jogar mit erhobenem Gemüth, aber Doch 
waltet dad Malen und in's Breite Schildern vor, fo daß dabei der alte Charak⸗ 
ter des Singens größtentheild verloren geht. Otfried gebrauchte als einer der 
Erſten den Rein, weshalb derſelbe noch nicht leicht fließend und fertig erfcheint, 
ja fogar noch Alliteration ſich einmifcht und viele Worte blos des Verſes 
wegen daftehen und Die Gedanken. ftören. Deffen ungeachtet ift fein Werk als 
Sprachquelle von hoher Bedeutung , beſonders auch wegen des genau aus⸗ 
gearbeiteten Versbaues, ſowie weil e8 Die mittelcheinifche Mundart in ihrer gan« 
zen Mannichfaltigkeit vorführt. Darum wurde es auch immer fehr beachtet und 


als Reimwerk für lange Zeit maßgebend. 

Dtfrieb war ein Franke und Echüler bes Hrabanus, kam von Fulda nah St. Ballen unb 
dann in's elſaſſiſche Klofter Weißenburg, mo er fein Gedicht in fünf Büchern verfaßte und 
868 bem Könige ber Deutfchen zueignete. Außerdem fchrieb er auch noch Iateinifche Schriften, 
bie verloren find. Die erſte Ausgabe von Matth. Flactius erfchien 1571, 8° zu Baſel. Die 
neueſte mit bem Titel Krift ift von Graff, Königsberg 1831. 4°. Ueber fein Leben und Schrifs 

ten Lachmann in Erſch und Gruber's Enchklopadie IM. Sert., 7. Thl. S. 278-382. — 
19. Auch Otfried's Krift war noch zu gleicher Zeit zum Singen und Leſen 
beftimmt, weshalb das Gedicht nicht nur in fünf Bücher, fondern viefelben wie: 
der in Kapitel getheilt find. Nach feinem Vorgange bildete fich auch der geiſt⸗ 


liche Eniengefang aus und fpäter fogar der weltliche Gefang ; denn während die 
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Geiſtlichkeit fich früher nur ungern der Form der Alliteration gefügt hatte, 
ergriff fie jeßt gern das Beifpiel Otfried's, Der. ja eben auch nur die Form des 
Iateinifchen Kirchengefangs nachgeahmt hatte. Man dichtete daher eifrig geift- 
liche Gefänge, jedoch nicht Kirchengelänge, denn das Volk fiel mit nichte Ans 
derem ein, als mit dem Kyrie eleison; aller andere Kirchengefang war latei- 


nifh. Es ward für den Gebrauch der Laien außer der Kirche auch geiftlicher - 


Geſang gedichtet, der fich dem alten Gebrauche anfchloß, indem das in Stro⸗ 
phen getheilte Lied Einer fang und nach jener Strophe die Menge dad Kyrie 
eleison anſtimmte. Diefe geiftlichen Gefänge waren nicht8 anderes als Leichen, 
obſchon fle gerade gegen Die, Keichen genannten, anftößigen Tanz: und Spiel: 
gefänge gerichtet waren. In den Reichen berrfchte nicht dieſelbe Strophenart, 
wie im Liebe, fondern fe wechjelte nach der Melodie, wie überhaupt dabei das 
Gedicht nur zur Begleitung des Saitenfpield diente, welches den Gefang der 
Menge in rhythmiſchem Gang zu erhalten hatte. Bei den Liedern dagegen 
diente das Saitenfpiel nur zur Begleitung und war untergeordnet; wenn Die 
Menge Lieder fang, fo gefchab e8 immer nur fo, Daß Einer Das Lied fang und 
die Menge dann mit dem Kyrie einfiel. Dan vichtete ſie bis dahin nur in Einer 
Strophenart, nämlich in der von Otfried angewandten vierzeiligen Strophe 
mit zwei Reimen. 

Leih tft Saitenfpiel und gefpielte Melodie, sangleih Spiel mit Gefang, leichöd und hileih 


Geſang bei einer Bermählungsfeier, wie das mittelhochdeutſche brütleich, — Im Angelſachfi⸗ 
ſchen heißt Hidh, lendh Glied, daher Strophe. 


20. Bon Liedern hat fich aus Diefer Zeit wohl nichts erhalten, Dagegen 
find Leichen: ein oft dem Difried zugefchriebened Gebet zum h. Petrus, 
eine Bearbeitung des 138. Pſalms, abmechfelnd in 14- und 16zeiligen 
Abfägen, die Erzäͤhlung von Chriſtus und der Samariterin, am 
Schluffe mangelhaft, in 40 und 6zeiligen Strophen, Die Legende von St. 
Georg in Abfügen von 10 bi8 17 Zeilen und oft mit drei Reimen, die 
Legende vom b. Gallus, und der Leich von König Ludwig IN. und der 
Normannenſchlacht bei Saucort (Sathulcurtis) im Jahre 881. Der 
Zeich vom h. Gallus, von dem gegen das Ende des neunten Jahrhunderts ge⸗ 
ſtorbenen St. Gallener Mönche Ratpert verfaßt, ift nicht in deutſcher Sprache 
auf und gekommen, fondern blos in der Durchaus getreuen und gereimten la⸗ 
teinifchen Uebertragung, welche zwei Jahrhunderte fpäter der St. Gallener 
Eckehard IV. Davon verfertigte. Der Keich von König Ludwig ift für uns in 


mehr ald einer Hinficht merkwuͤrdig, denn einerfeit3 zeigt ex und, wie nun auf : 


einmal die Geiftlichkeit fi auch der. Volksdichtung zu bemächtigen fuchte und 
durch dieſe von der alten geiftlichen Dichtungämeife ferner abgeführt ward, andrer⸗ 
ſeits bemeist er, daß in Flandern neben der franzöftfchen auch noch Die Deutfche 


Sprache gepflegt und allfeitig verftanven ward, und gibt und zugleich ein Bei⸗ 


fpiel Dafür, wie die Poefle noch ganz neuen Ereigniffen eine fagenhafte Wen- 
dung zu geben pflegte; das Gedicht hat allerdings noch einige volfsmäßige 
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Färbung und ziemlich viele Lebendigkeit, aber mit Der Altern epifchen Poeſte 


kann e8 fich nicht mehr meſſen. 

Diefes fog. Ludwigslied foll von bem mit bem befungenen König befreundeten Mönche 
Hugbald im flanbrifchen Klofter St. Amand sur }’Elnon ‚gebichtet fein, ber im Jahre 930 flach, 
und ber auch Legenden verfaßte und Lieder gebichtet hat. Das Bebicht felhft warb von Mabillon 
entbedt unb 16% von Schilter herausgegeben, bie Hanbfchrift ging aber wieber verloren, bis fie 
A. 5. Hoffmann zu Valenciennes 1837 wieder auffanb und herausgab in: Elaonensia. Monu- 
menıs des langues romane et tudesque dans le IX. sitcle. Publies par Hoffmann et Willems. 


Gand 1837. A. 

21. Die Brofa wurde in diefer Zeit weniger gepflegt, weil das Bekehrungs⸗ 
werk fo ziemlich vollendet war. Was man in Deutfcher Profa fchrieb, mochte 
in Commentaren zu Bibelftücden und Ueberfegungen beftanden haben, doch if 
im Allgemeinen nicht viel davon übrig geblieben. Interlinearverfio- 
nen haben wir von einem Stüde aus der Kapitularienfanmlung des Anfe- 
gifus, um 900, und einem Hymnus; eine ziemlich umfangreiche Ueberſetzung 
aber ift in der Evangelienharmonie ded Ammonins von Ulerandrien vor= 
handen, und zwar nach dem Iateinifchen Texte. Wie einerfeitd dieſe Evangelien- 
barmonie ähnliche Werke fchon vor fich hatte und zwar gleichfalls auf das Vor⸗ 
bild dieſes Ammonius (fälfchlich auch Tatianus genannt) geftüßt, fo zeigt ſchon 
die Art der profaifchen Erzählung, dag die Profa bereitö weiter ausgebildet 
war und der Meberfeger eine nicht geringe Fähigkeit dafür beſaß. Jedenfalls 
ift anzunehmen, dag dieſe Verdeutſchung mindeſtens gleichzeitig, wenn nicht 
noch juͤnger als Otfried iſt. 

Ammonins’ Evangellenharmonie iſt zuerſt herausgegeben 1706 zu Greifswald von Pals 
then, bann in Schilter’s Thefaurus Il; am beften: Ammonii Alexandrini Harmonia Evangeliorum, 
od. Schmeller, Viennae 1841. 

22. Im Zeitalter der Ottonen nahm die Literatur wieder eine andere 
Richtung, aber wenn auch die Poefte von ihrem Auffchwunge herabfanf, fo be= 
reitete fich ‚Doch gerade jebt ein neuer Umfchwung derfelben vor. Die Kultur 
der alten Welt machte fich immer mehr geltend, hob die Bildung an den Höfen, 
und überall zeigte fich das Beſtreben, die klaſſiſche Gelehrfamfeit zu fördern 
und auf Deutfchen Boden zu verpflanzen. Am Hofe der Kaifer blühte Die latei⸗ 
nische Hofpvefle auf, wo deutfche Stoffe in ein antikes Gewand und Inteinifche 
Sprache gehüllt wurden und fogar folche Abnormitäten vorfamen, daß wir ein 
Gedicht befiten, welches bald deutſche, bald lateiniſche Verſe an einander reiht. 
Zu diefer Inteinifchen Klofterpoefle gehören zwei noch erhaltene Gedichte, der 
Waltharius und der Ruodlieb. Erfteres vom St. Gallener Mönche 
Gerald in Berbindung mit feinem Genoffen Eckehard I. gedichtet, behandelt einen 
Theil der Heldenfage und zwar Die Schickſale Walther's von Aquitanien und 
der Burgundin Hildegunde, die, ald Geifeln an Attila gegeben, ihm entfliehen, 
wo dann Walther mit dem Könige Günther und Hagen einen Kampf in den 
Vogeſen zu befteben bat, nach Haufe kehrt und dreißig Jahre zu Lengers des 
Rechts pflegt. Das Gedicht enthält noch Züge der alten, rauhen Kampfluft 
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und einen Schluß, der ganz den deutfchen Charakter, welcher unter allen wilden 
Kämpfen Doch inımer das endliche Ziel in der Berne fefthält, entſprechend if. 
Der Ruodlieb, von dem Mönche Fromund zu Tegernfee um dad Jahr 1000 
verfaßt, verläßt Diefe alte Strenge ganz, ergeht ſich ſchon in anmuthigeren, 
zierlicheren Bildern und vermifcht Sage mit freier Erfindung; auch erſcheint 
Die Heldenfage nur noch gelegentlich mit halbverfchollenen Namen. Ein an- 
dered Gedicht würde für und bedeutungsvoller feyn, wenn es nicht verloren 
wäre, nämlid) die von Konrad, einem gebildeten Geiftlihen, im Auftrage des 
Paſſauer Biſchofs Pilgrim vor 991 verfaßte Dichtung über die Untreue der 
Burgunderfönige an ihrer Schwefter und ihren Untergang durch den Hunnen⸗ 
fönig Attila, ein lateinifches Vorbild für das fpätere Nibelungenlied. 

Der Waltharius von Jacob Grimm, ber Ruoblieb von Schmeller, herausgegeben in 


ihren Inteinifchen Gebichten bes 10. und 11. Jahrhunberts. Göttingen 1838. Beide Gedichte ſind 
in Herametern geſchrieben. 


23. Ein anderer altgermanifcher Stoff wurde nun ebenfalls in lateinifchen 
Gedichten bearbeitet, nämlich Die Thierfage, die in verfchiedener Weife aus⸗ 
gebildet ward. Wohl fchon zur Zeit Heinrich's I. wurde von einem lothringi⸗ 
fchen Mönche die Ecbasis gedichtet, aber die urfprüngliche unbefangene Aufs 
faffung verlaffen und dafür der Stoff in ein fatyrifches Gewand gekleidet. Sie 
behält noch die gewöhnlichen Hexameter. bei, wogegen gereimte, Leoniniſche 
Berfe in zwei anderen Gedichten, Alveradensd Efelin und vom Prie: 
fter und Wolf, angewendet find. Beide find von größerem dichteriſchem 
Werthe, als dad vorgenannte und für den lebendigeren Gefang beflimmt ge= 
weſen, auch tritt hier die geiftliche Gelehrſamkeit zurück, welche ſich um jo brei⸗ 
ter offenbart in dem mehr myſtiſch gehaltenen Gedichte vom Hahn und 
Fuchs. Auch Räthfel in lateinifcher Sprache können noch hierher gerech⸗ 
net werden, wovon Inhalt und Stoff in Berührung zur deutfchen Literatur 
jteht, wogegen andere lateinifche Gedichte Diefer Zeit und felbft Die dramati⸗ 
fchen Berfuche der Onnderöheimer Nonne Hroſ uith ganz außerhalb derſelben 
liegen. 

24. Da durch dieſe lateiniſche Hofdichtung die Poeſie immer mehr auf das 
Volk allein beſchraͤnkt wurde, jo bildete ſich unter dieſem die Volksdichtung 
mehr aus und zwar vorzüglich durch die Sänger und Spielleute, welche ſtatt 
der veralteten, ſiebenſaitigen Harfe die Rotta, ein flärfer beſaitetes Inſtrument, 
gebrauchten. Als Lieverftoffe dienten denſelben ältere Sagen und die Bege- 
benheiten des Taged, welche auf Feine lange Theilnahme rechneten. Als folche 
Stoffe find bearbeitet worden des Erzbifchofd Hatto Verrath an Adelbert von 
Babenberg im Jahre 904, die Niederlage der Franken bei Heresburg 915, Die 
Abenteuer Graf Konrad's, eines Helden der Könige Heinrich und Otto L, die 
Wunderthaten des h. Ulrich, Biſchofs von Augsburg (+ 973), Heinrich I. 
(1000), die lothringiſchen Biſchofe, Die ſich 1024 für Konrad VI. erklärten, 
die Verdienſte Benno's, Biſchofs von Hildesheim (1050) u. A. Aug Schmah⸗ 

Huhn, deutſche Liter.⸗Geſch. 
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gedichte wurden verfaßt, Hatten aber meiſtens nur Bezug auf dad Privatleben. 
Für geiftliche Geſaͤnge gefchah Dagegen nichts. Nur von Einem Geiftlichen, 
dem Bamberger Scholaflicus Ezzo, ift bekannt, daß er ein deutſches Lied von 
den Wundern Chrifti gevichtet; doch fehrieb auch Ezzo blos den Text, während 
ein Anderer die Weiſe Dazu erfand. 

25. Nur in der Profa behielten die Geiftlichen die Deutfche Sprache bei, 
und wenn fte ſich auch meiftend nur auf Ueberfegungen befchränften, fo mirkte 
Doch der Einfluß der klaſſiſchen Bildung mächtig auf Diefelben ein. Beſonders 
im Klofter St. Gallen wurde die deutſche Riteratur eifrig gepflegt, und dort 
war bauptfächlich die Wiege der Bildung durch mehrere Jahrhunderte. In der 
Schule des Notker La beo diente die deutſche Sprache ald Unterrichtögegen- 
ſtand und zur Erklärung weltlicher und geiftlicher Schriften, weshalb die große 
Anzahl ihrer deutfchen Arbeiten vorzüglich in der Ueberſetzungs- und Erflä- 
rungsproſa beftebt. Dahin gehören Erklärungen der Pfalmen, ver Kate: 
gorten und einer andern Schrift de8 Ariftoteles, der Satira des Mar- 
cianus Capella und der zwei erften Bücher de Nuptiis Philologiae 
et Mercurii, ver Schriften de octo tonis, jener de Syllogismis 
nach Isidorus, de Consolatione Philosophiae yon Boethius, 
eine andere Kleine Schrift und ein Lehrbuch ver Rhetorik, welche meiftens 
nicht ganz deutfch find, im Allgemeinen aber eine leichte und gewandte Sprache 
zeigen; wie man überhaupt auß den verfuchten Worterflärungen und Etymolo⸗ 
gien, fowie aus der forgfältiger durchgeführten Accentuation Die Liebe der Be⸗ 
arbeiter für die Mutterfprache erkennt. Die meiften diefer Arbeiten hat Notfer 
Laden felbft gemacht, andere find unter feiner Leitung von feinen zahlreichen 
Schülern gefchrieben worden. Alle dieſe Schriften gehören der alamannifchen 
Mundart an und man flieht deutlich, wie Diefe Mönche eifrig beftrebt waren, 
die Härten ihrer Sprache zu mildern. 

Ganz anders verhält es fich mit der Ueberſetzung und Erklärung des Hohen 
Liedes von Williram, eines Moͤnchs zu Fulda und fpäterhin Abt im bayeri- 
fchen Klofter Ebersberg, der 1085 ſtarb. Nur in der Necentuation folgte er 
Notker's Beifpiel, wogegen die Sprache verwildert und überhaupt Das ganze 
Werk geſchmacklos ift. Diefer Tadel betrifft beſonders feine Auslegung des 
Hohen Liedes und feine wahrhaft barbarifche Miſchung deutſcher und lateini⸗ 
ſcher Worte, die er doch mit Schulzwecken nicht entfchuldigen Eonnte; er that 
e3 nur, weil die Zeit daran Gefallen hatte, fo Daß Dies Gedicht fogar noch zu 
Williram's Lebzeiten in's Niederländifche übertragen wurde. 

Neben diefen treten nun auch deutfche Predigten auf, fchlichte und ein- 
fache, erbaulich betrachtende Auslegungen biblifcher Schriftftellen, wovon meh⸗ 
zere Bruchftücde uns erhalten find, Die aber alle außerhalb St. Gallen entftan= 
den, wo man damald noch lateiniſch prebigte. Mehr ausmalend und von 
höherem Schwunge iſt ein Bruchſtück aus einer Beichtfatechifation, 
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welches vie Freuden des Himmels und das Grauen der Hölle ſchildert und 
wahrfcheinlich im Bambergifchen — wurde. au ein EDEN Gebet 


flammt aus dieſer Zeit. 
Hattemer's Dentmale bes Mittelalters, &t. Ballen, us. Williram's Ueberfekung und 
Auslegung bed hohen Liebes, herausgegeben von Hoffmann, Breslau 1827. Hoffmann’s Funds 
gruben 1. 59-66. Haupt's Zeitfchrift für deutfches Altertum, III. 443—45. 


26. Bon ihren. lateinischen Vorbildern nahmen die Geiftlichen auch einen 
Mipbrauch in die Profa herüber, der anfangs zwar nur bin und wieber geübt 
wurde, fpäter aber häufiger vorfam. Wenn fle nämlich der Profa einen höheren 
Schwung geben wollten, wandten fie die Reimprofa an, welche die vier⸗ 
malige Hebung zum Grundmaße hatte und fchon in den oben erwähnten St. 
Sallifchen Schriften zum Vorfchein Fam. Später wurden ganze Kapitel und 
Bücher gereimt, und wir haben davon noch drei Beifpiele von ungenannten 
Verfaſſern. Das eine ift der Merigarto, ein Bruchſtück aus einer Welt: 
befchreibung aus dem Ende des eilften Jahrhunderts, das vielleicht Nachklang 
einer älteren Bearbeitung der Schöpfungsgefchichte iſt; ſodann die vier 
Evangelien oder Ezzo's Lied von den Wundern Chrifti, um das Jahr 1065 
gefchrieben, und endlich ein Buch vonder Schöpfung, alterthümlich Durch 
Stil und Reime. Died Alles iſt nur gereimte Profa und kann durchaus nicht 
als Dichtung angefehen werben. 

Mit diefen Schriften endigte die althochdeutſche Zeit; es hatte fich die mit: 
telhochdeutſche unter der Herrfchaft der Ottonen nach und nach vorbereitet, und 
auch die Sprache erlitt manche Aenderungen, welche nachhaltend auf die Litera- 


tur felbft einwirften. 

Der Merigarto if Berausgegeben von Hoffmann, Prag 1834, 8%, und Fundgruben für 
Geſchichte der beutfchen Sprache und Literatur II. 3-8. Die vier Evangelien und bas 
Buch von ber Schöpfung flehen in Diemer’s Denkmalen beutfcher Sprache und Dicht: 
kunſt, Wien 1897, 1. 319-390 und 93—103. 


III. 
Die alte oder mittelhochdeutſche Beit. 


27. Die mittelhochdeutſche Zeit, welche mit den Kreuzzügen beginnt und 
bis dahin reicht, wo das Mittelalter aufhört und die neue Zeit ihren Anfang 
nimmt, zerfällt wieder in drei Abfchnitte, welche. den Auffchwung, bie höchſte 
Blüthe und den Verfall der deutſchen Literatur begraͤnzen. Davon umfaßt der 
erfte das zwölfte Jahrhundert, die Zeit der Kreuzzüge und der Hohenflaufen, 
der zweite dad dreizehnte Jahrhundert mit der Blüthe des Minnegefangd, der 
dritte endlich Die nächften Sahrhunderte, wo die Dichtung allmälig aus den 
Händen des Adels in die des Buͤrgerſtandes gedieh und zulett die Bluͤthe. ‚Der 
Literatur ganz abzuborren begann. a 
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Was innerlich vorbereitet wurte in den vorhergekenden Jahrhunderten, 
dad brachten die Kreuzzüge der außerlichen Darftelung und Vollendung 
entgegen, nämlich die Verfchmelzung des abendländifchen Krieger= und Helden- 
charakters mit dem Geifte des Ehriftenthums, die bei feinem anderen Volke in 
fo herrlicher Weiſe vor fich gehen konnte, als bei den Deutjchen, deren ſtarker, 
fefter und treuer, mit fich ſelbſt einiger, feiner jelbft gewiffer Charakter. den Chri⸗ 
ftenthume, das ja ebenfalls den Menjchen ganz haben will, fich eben jo ganz 
hingab und darin eben die Ruhe und Sicherheit fand, welche allein geeignet 
ift, Die reichften Blüthen der Dichtung emporfchießen zu lafien. Mag man im- 
merhin die Kreuzzüge ein phantaftifches IInternehmen nennen, auf die Entwicke⸗ 
lung der deutfchen Nation und Poeſie Haben fie den bedeutiamften Einfluß 
ausgeübt. Nachdem nämlich der Deutfche Jahrhunderte lang in ftiller Bes 
ſchraͤnkung gelebt hatte, unbefümmert um Andere, in fidy felbjt befriedigt, und 
Gefahr lief, den Exiegerifchen Heldengeift zu verfigen, öffnete fich ihm plöglich 
die neue, glänzende, in niegefebener Pracht ſtrahlende Welt des Orients mit 
ihren glühenden Farben. Er ſah an fich vorüberziehen die Kreuzheere der 
Frangofen in glängendem Waffenſchmuck, auf ftolzen Noffen, ein Heer voll Er⸗ 
oberungsdrang, Siegeöhoffnung, Kriegdluft und Sangesfreude; und während 
fein Blick erftaunte ob dem neuen Glanze, z0g ihn ein gleicher Drang in die 
Gerne und ward doch die fröhliche Neifeluft wieder gemifcht mit ſüßer Hei- 
mathöliebe und Sehnſucht nach dem flillen Baterhaufe. In der Heimath felbft 
entbrannte ein Kampf um die höchften Fragen und Güter, und Diefer Kampf 
wedte die Geiftlichfeit wieder zu neuem Leben und Thatäußerungen, während 
der deutjche Adel eine feinere Sitten= und Geiftesbildung fich aneignete, Die 
Kangft ihre Blüthe entfaltete, und die politifche Größe des deutfchen Reichs 
überalihin begeifternd einwirkte. Denn der deutfche Kaifer war das weltliche 
Haupt des Chriſtenthums, Die deutfchen Heere und der Adel der Kern des euro- 
päifchen Ritterthums, das deutſche Volk die Weltgebietende Nation, und auf 
dem Throne felbft ſaßen die lebendfreudigen, begeifterten und von den höchften 
Ideen durchglühten Hohenſtaufen, deren Mehrere ald Dichter fich auszeichneten 
von denen Friedrich I. fogar eine poetifche Figur ift, wie Feine zweite ihm an 
die Seite tritt. Und dazu kommt noch, Daß die Außere Einheit der Nation auch 
die innere Einheit derſelben dauernd erhielt und ein ſtolzes Nationalgefühl alle 
‚Stände, alle Klaffen durchdrang, daß Eine Sprache, Eine Sitte und Lebens— 
gewohnheit, Eine Erinnerung an die fagenberühmten Helden der Vorzeit Hohen 
and Niederen gleichmäßig angehörte und daher, wenn ein Liederton ange: 
‚fehlagen wurde, er fortflang von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, und aus der 
Nahe und Ferne taufend Stimmen ihm freudig antworteten. 
Noch lag die Literatur großen Theils in den Händen der Beiftlichen, aber 
ihr Antheil Daran ward größer, ihre Beitrebungen erweiterten ſich, fie verzier= 
ten jelbft Die Handichriften mit Außerem Schmud, und vor der allmäligen 
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Ausbildung der Reimpoefte trat die Proſa zurüd. Anfangs waren die Stoffe 
religiös und fittlich belehrende und gelehrt erzählende nach lateiniſchen Muftern 
und Quellen; als aber zuleßt die Ritter fich Der Dichtung weihten und die Hohe 
Schule zu Paris der Mittelpunkt der Gelchrfamkfeit wurde, nahm man frans 
zöflfche Epopden zu Vorbildern und ahmte man fle im Sinne der älteren Epik 
nach, wobei aber das Sangbare der Größe und Maſſenhaftigkeit der Produk⸗ 
tionen weichen mußte. Der Ausgangspunkt diefer Epif und Lyrik war der 
Südoften Deutfchlands, Defterreich, Steiermark und Kärntben, wo früher ſchon 
Sangesliebe herrichte und die tapferen und frommen Fürſten das Land ebenfo 
mild regierten, als fie die Dichtkunft liebten und fürberten. Aber die reichere 
Entfaltung gewann die Boefle, Epik wie Lyrik, erſt am Niederrhein, wo der 
franzöftiche Einfluß bedeutend wirkte, die Wiege und Heimath des Ritterthums 
lag und fangliebende Fürften und Fürftinnen zu dichterifchen Schöpfungen er⸗ 
munterten. Diefe Vermittlung der Poefte von der Geiftlichkett zum Adel bee 
wirkten hHauptfächlich die Sänger des niederen Volks, die ald Pilger oder Mu⸗ 
fiter und Gaukler an alle Höfe, auf alle Burgen zogen ımd. neben den alten 
Heldenliedern uns auch Iyrifche Gedichte fangen und Epopsden bichteten und 
vortrugen. Diefe ermeiterten den bisherigen Umfang der Stoffe und brachten 
neue Lebendigkeit und Friſche in diefelbe, woran freilich auch noch einige Roh⸗ 
heit der Sitte und Kunft baftete. Dabei bereiteten fte auch eine innere Aende⸗ 
rung vor, indem nun jeder Dichter als er jelbft, Durch und aus fich Dichtete und 
dadurch Der Mebergang von der Volkspoeſie zur Kunftpoefle vermittelt ward. 
Anfang und Ausgang diefer Zeit und Ausprägung des angedeuteten Charak⸗ 
ters zeigen bier der im Suͤdoſten in gereimter Profa verfaßte gelehrte Phy⸗ 
fiolog ud, dort die aus dem Nordweſten flammenden Dichtungen von Pila⸗ 
tus, die Aeneis und die Minnelieder des Heinrich von Veldeke, 
welcher dieſen erften Zeitraum abfchließt. 

“28. Anders geftaltete fich der zweite Abfchnitt, wo Die frühere Begeifterung 
abnahm, Die Streitigkeiten zwifchen Papft und Kaifer allfeitig ermüdeten und 
durch den Marien-Eultus und den Vorgang der Branzofen die Verehrung der 
Frauen und der Minnedienft in den Vordergrund trat. Ganz dem Beifpiele 
der franzöftfchen Nachbarn entiprechend, ging die Poefte auf Die Laien über, 
und zwar bejonders den Abel, und die gepflegten Dichtungsarten waren Epik 
und Lyrik, welche jedoch jet volfländig ein Höfifches Weſen annahmen und 
zur Unterhaltung bei Hofe:oder zu deſſen Nuten und Frommen dienen ſollten. 
Was fich in den nun aufblühenden Städten entmidelte, war die Predigt; 
die Dichter gehörten meiftend Dem Armeren, niederen Abel an, der ſich durch 
ſolche Befchäftigung an jedem Hofe willkommen und befchentt fand und daher 
nicht mehr Scheu trug, neben den Spielleuten und fahrenden Sängern aufzu⸗ 
treten. Letztere erhielten jedoch felbft einen andern Wirkungskreis, ihre alte 
Kunft übten fie blos beim Volke; an den Höfen trugen fle fremde Dichtungen 
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vor, waren fie zum Theil auf Lob: und Schmähgedichte beichräntt, auf Profa- 
rede, Gaukelei und Muſik. — An den ‚Höfen herrichte vorzüglich. die Lyrik 
und zwar der Minnegefang, welcher fi bis zur Schwärmerei verſtieg, ja 
bis zur Unmoralität, der Empfindſamkeit fich zumandte, phantaftifche Aben- 
teuer und romantifche Auffaffung liebte und das Leben in feiner glänzendften 
Wirklichkeit, feiner Fülle und Ueppigfeit zu ſchildern verfuchte. Deshalb ift 
auch Alles aus der Ferne in die Nähe geftelt und fpricht fich auch ſchon große 
Theilnahme am öffentlichen Leben aus, wie denn die Lieder Walther’s von der 
der Bogelweide für den Kaiſer eine ſtarke Waffe gegen den Papft wurden. Bei 
Allem dieſem waren die Dichter doch nicht gelehrt; der größte verfelben, 
Wolfram von Eſchenbach, konnte weder lefen noch fchreiben, die klaſſiſchen 
Sprachen waren ebenfo. wenig befannt, und was fle aus dem Alterthume 
berübernahmen, gefchah einzig Durch Vermittlung der Franzofen. Doch hielten 
fich die Dichter an die größeren Meifter, beobachteten ihr Beifpiel und fuchten 
ſich an gewifjen Regeln feſtzuhalten. — In diefem Zeitraum gewann die Dich: 
tung ein. viel erweitertes Feld, fogar über Deutichland hinaus, und überall 
erklangen Lieder, welche von fahrenden Sängern dahin und dorthin getragen 
wurden. Doch gab ed auch einige Mittelpunfte, wo die größten und zahlreich- 
ften Dichter fich zufammenfanden, wie bei Herzog Leopold II. in Oeſterreich 
und bei Landgraf Hermann auf der Wartburg zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, und ein Land war vorzüglich reich an Dichtern und fogar bis 
auf die Sprachformen maßgebend, naͤmlich Schwaben, wo die Hohenftaufen 
ihre Wiege hatten und fangliebende Fürften und Herren die Dichter um fich 
verjammelten, wie ja dort die meiften derfelben zu Haufe waren. Hier ift der 
Charakter der Dichtung jedoch anders, ald in Defterreich, wo die Volksdichtung 
mit ihrer Schilderung ded Gemeinen und Derben, des Natürlichen und Lebens⸗ 
froben am Hofe vorherrfchte. — Die Zahl der diefem Zeitraum angehörenden 
Dichter ift jehr groß, denn Alles liebte und übte Poeſie; aber ebenfo ehrte 
und hob. man empor die Meifter der Sangesfunft, wie in der Epik Sart- 
mann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg, in der Byrif Walther von der Vogelweide und Neid: 
hardt alle andern überragen. Diefe Glanzzeit erlofch jedoch ſchon nach der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts; das Zwifchenreich rief eine neue Verwil- 
derung hervor, Rudolf von Habsburg konnte die Poeſie nicht fördern, der Adel 
verarmte und der alte Nitterfland wich vor dem Räuber und Sölpnerweien, 
fo daß die Dichtung nicht einmal mehr die alte Milde und Förderung 
finden Eonnte. Daher ward die Poeſie wieder Iehrhafter, näherte fich der Profa 
und flüchtete fich nad) den Enden des Vaterlandes. — Auch bier ift Anfang 
und Ende des Abſchnitts Durch zwei hervorragende Dichter bezeichnet ; der Fine 
it Sartmann von Aue, der älteſte Nepräfentant der höfifchen Poeſie, der 
Andere Konrad von Würzburg, der noch ganz die höfifche Feinheit 
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befaß, aber der. Lehrhaftigkeit und Verkünſtelung fich nimmer ganz entwehren 
fonnte und als bürgerlicher und führender Sänger in. den nächften Abfchnitt 
hinüber leitet. 

29. Der dritte Abfchnitt umfaßt Die Zeit des Verfalls der deutfchen Lite⸗ 
ratur, gegen das Ende des Mittelalters, und den Uebergang der Poeſie aus den 
Händen des Adels und der Geiftlichkeit in die des Bürgerftandes. Als nämlich 
Reich und Kirche in immer größeres Verderben gerathen waren, der Adel fein 
Bermögen verloren hatte und nun von Raub und Plünderung lebte,. und mit 
der Erfindung des Schießpulvers das alte Ritterthum in’d Grab flieg, Tonnte 
die Literatur blos da Pflege finden, wo ed noch Ruhe, Ordnung und Regſam⸗ 
feit gab, nämlich in den Städten, unter den Bürgern, während die Vornehmen 
unthätig faßen oder ſich mit Scheinturnieren abgaben und ihre müßige Zeit mit 
Leſen alter Rieder, Ritterbücher und in bequeme Profa gehüllter Romane aus: 
füllten, Eben ſolche Inthätigfeit hatte auch die Geiftlichfeit ergriffen, welche 
an Bildung immer mehr ſank und Aebte aufzumeifen hatte, die nicht. einmal 
ihren eigenen Namen jchreiben Eonnten; nur folche Köpfe zeichneten fich darun- 
ter aus, welche mit den Bürgern in näherer Berührung fanden und von dem 
bei denfelben mohnenden Geifte fich fortreißen ließen. Anfangs zwar folgten 
die bürgerlichen Dichter auch dem Zuge ver höfifchen und hingen ſich an die 
Höfe und Feftlichkeiten; als aber die Städte erftarkten, ihre Gemeinwefen wie 
Dafen zwifchen weiten Dedungen hervorragten, ein troßiger Gegenfaß ſich bil- 
dete und die bürgerlichen Gewerbe zu Ehren Fanıen,. da fand Die Literatur auch 
wieder ihre eigenen, natürlichen Wege, blühten die Staptfchulen auf und erho- 
ben fich an den deutſchen Univerfttäten Pflanzfchulen der Gelehrfamteit, Mit: 
telpunfte für den jpäteren Wiederaufichwung der Literatur und Dichtung in 
den Händen der Bürger. Es traten nun hervor dad Volkslied vol tiefer, 
aber noch nicht Elarer Empfindung, der ebenfo geitaltete Meiftergefang, 
defien zünftiger Betrieb ihn nach und nach zu Verfünftelungen und leerem 
Reimgeklingel brachte; Die Epik und Geſchichtsdichtung der Bäntel- 
fänger,. welche wohl aus der alten Heldenfage fchöpften, denen es aber blos um 
Darftelung der Begebenheiten war, deren Geift fie weder wiederzugeben wuß⸗ 
ten, noch ihn verflanden, und dann die bald in auögelafiene Scherze und wol- 
Jüftige Freude verfallenden, bald träumerifchen, allegorifirenden Lieder und 
anderen Gedichte, Die alle mehr lehrhaft wurden und zuleßt nicht als verſi⸗ 
fisirte Profa waren.. Dabei wurde jedoch die Proſa wieder mehr gepflegt, 
erichienen Geſchichtsbücher, Nechtsaufzeihnungen und myſtiſche 
Erbauungsſchriften, und das gefellige Leben rief endlich die erften An⸗ 
fänge des Drama’3 hervor, deſſen wahre Ausbildung der neuen Zeit yorbehals 
ten blieb. Hier zeigt ſich nun auch die Richtung und Beflimmung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts, der den Kampf zwifchen Alten und Neuem und dad Suchen eined 
neuen Halts darftellt, welchen felbft zu finden dieſer Zeit noch nicht möglich 
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war, obſchon ffe bereitö Alles vorbereitet hatte und blos das Wort noch gefun- 
den werden mußte, das eine neue Sonne für unfere Literatur aufgehen laffen 
ſollte. Sollen wir auch bei dieſem Abfchnitte Anfang und Ende mit Titera- 
rifchen Producten bezeichnen, fo eröffnen ihn die Gedichte und Reimproſa 
Frauenlob's undeined Bamberger Schulmeifterd Krieg auf Wartburg, 
eine Art Wettgefang, und den Schluß bezeichnen etwa Die Ueberfeßungen des 
Stadtſchreibers Nicolaus von Weil zu Eplingen, Sebaftian Brandt’8 
Narrenſchiff, Kaifer Marimilian’s Theuerdank und Fifchart. 

30. Betrachten wir die Sprache während dieſes großen Zeitraumes, fo 
finden wir, daß auch fie bedeutende Umgeftaltungen erfuhr, denn fle ging vom 
Althochdeutfchen über zum Neuhochdeutſchen, der Sprache, wie fie jetzt gefprochen 
und gefchrieben wird. In der erften Zeit beftanven die althochdeutfchen Mund⸗ 
arten noch fort im Süden und in der Mitte Deutfchlands, aber in den unteren 
Thellen übten bereit3 Die niederdeutfchen Mundarten bedeutenden Einfluß, fo 
daß z. B. Veldeke faft auf der Scheide zwifchen hoch- und niederdeutſcher Sprache 
fteht. Auch der Name deutſche Sprache flellte fich zuerft am Niederrhein feft. 
Später traten die einzelnen Mundarten zurück, ein milderer und gemäßigter 
Ton machte ſich bei den Höfen geltend, und wenn ed dort auch noch Hin und 
wieder ald Zierlichkeit galt, niederdeutfche Worte einzumifchen, fo ward Doch 
die Mundart Schwabens bald allgemein Hoffprache, welche die Herrfchaft 
über die übrigen Idiome errang. Diefe Hofiprache bildete gerade die entſchie⸗ 
dene Mitte zwifchen der alt: und neubochdeutfchen, nur fehlte ihr noch daß rechte 
Ebenmaaß und in Einzelnheiten zeigte ſte fogar öfters Armuth und Ausartung. 
Während früher der Satzbau einen leichteren Wechjel der Bewegung bejaß, 
mußten jebt zahlreiche Füge= und Bindewörter, Artikel und Fürwörter dem 
Sapbau Die alte Leichtigkeit erſetzen und die Hofſprache nahm nicht nur viele 
franzöftfche Worte auf, fondern ahmte auch fonft die Redeweiſe der Franzoſen 
nach. Gegen das Ende der mittelhochbeutfchen Zeit artete Die Sprache noch 
mehr aus, man begann die betonten Kürzen durchweg lang zu fprechen, gab 
monche einfache Feinheit und Genauigkeit der früheren Zeit auf und mit dem 
Zurüdtreten der Hoffprache machten fich auch die einzelnen Mundarten und Bes 
fonderheiten wieder geltend, wofür die Bildung und Aufnahme neuer Worte 
um fo weniger Erſatz bieten Eonnte, ald dieſe Worte meiſtens roher Art waren 
und der Sprache der niedrigften Volkäklaffen entflammten. Doch machte ſich 
jetzt wieder eine andere Mundart geltend, nämlich die oberfächfifche, aus 
Hoch⸗ und Niederdeutfch gemifcht, zum Theil unter dem Einfluffe der: ſlaviſchen 
Sprache, die bier angrängte, welche Mundart durch die Abfaffung verfchiedener 
Geſetze bald in den Kanzleien Eingang fand und dann fpäter die Grundlage 
für da8 Hochdeutiche wurde. 

Wie in der Sprache, fo gingen auch i in der V ersku nt Aenderungen vor, 
wozu die Branzofen dad Beifpiel abgaben. Aus der alterthuͤmlichen Einfachheit 
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geftaltete jich der Versbau zu fefteren Regeln und größerer Mannichfaltigfeit, 
und felbft der epifche Gefang nahm nach und nad) den Alerandriner in freier 
Nachbildung auf, wodurch Die Nibelungenftrophe entftand. Man mifchte Jam⸗ 
ben und Trochäen, ja fogar Anapäfte und Daktyle wurden angewendet und der 
Rhythmus firenger geregelt. Später führte Died zu noch größerer Kunft, ja 
fogar zur Ueberfünftelung, und befonders gab man ſich Mühe, die Reime 
genauer und fchärfer zu geben, womit man völlige Spielereien trieb. Zur Zeit 
des Meiftergefangd riß große Verwilderung im Versbaue ein, indem man ſich 
an den Befchwerben des Accents nicht mehr aufhielt, fondern blos die Haupt 
accente beachtete, ja zulegt nur die Sylben zählte, wodurch die Nachahmung 
antifer Versmaße angebahnt wurde. Eigentliche deutiche Hexameter erfcheinen 
Ihon im Jahre 1340. Daher wurden auch die Reime roher, der Strophenbau 
verfünftelt und fo auch die Kiteratur jener Verderbniß und Verwilderung ent: 
gegengeführt, wie wir ſie am Ende der mittelhochdeutfchen Zeit überall antreffen. 

31. Wenden wir und zuerft der Epik zu, fo finden wir bier zwei Gegen 
füge fchärfer und entfchiedener ausgeprägt, nämlich Die Volkspoeſie und die 
Kunftpoefie. Die Erftere wurde vertreten durch die fahrenden Sänger, 
welche den im Volke lebenden reichen Schaß alter Sagen und Lieder in fich 
hewahrten, überall ihre einfachen und kräftigen Gefänge ertönen ließen und im 
Volke die alte Sangesfreude und das erhebende Gefühl für die große Vergan⸗ 
genheit belebten und nährten. Die Kunftpoefie fand dagegen ihre Pflege an 
den glangvollen Höfen und fuchte neue Erzählungen in Eunftreicher Mannichfal⸗ 
tigfeit, in reichen Schmude der Rede und glühenden Farben darzuftellen; fie 
war mehr der Gejang der Freuden und Leiden des eigenen Herzens, die Poeſte 
der Subjeftivität, während die Volkspoeſie den Stoff nicht erfand, fondern ihn 
gab, wie er vom ganzen Volke erlebt und erfahren war, vol Wahrheit und 
Einfachheit, und ſich als Poefte der Objektivität zeigte. 

Der epifche Volksgeſang, wie er fchon im zwölften Jahrhundert 
erfchien, nahm feinen Stoff aus der Zeitgefchichte, feltener aus der kirch— 
lichen Sage; doch bezog er ſich auf Lob der Helden, Spott gegen Beinde und 
Klagen um Berftorbene. Am reichflen trat er im zwölften Jahrhundert auf, 
dann übte aber die Hofpoeſie vielen Einfluß auf ihn und zulegt litt er Dadurch, 
dag man die Meifterfänger nachzuahmen fuchte. In Form, Maag und Gehalt 
ging über diefe Volksepik hinaus die. epifche Kunftpoefie, beſonders die 
Epik der Geiſtlichen während des Anfangs des zwölften Jahrhunderts, 
denn die Geiftlichfeit verachtete Die unverbürgte Heldenfage und Gefchichte der 
Vorzeit und wandte fich Dafür zu Stoffen aus der bibliichen Gefchichte, zumal 
der Geſchichte Iefu, der Heiligenlegende und der griechifcherömifchen, ſowie 
Weltgeſchichte überhaupt, woraus fle nicht blos Bruchſtücke wählte, ſondern 
fogar das Ganze zu Epopöen zu geftalten fuchte. Weil fle mit ängftlicher Treue 
den Quellen folgte, eine gelehrte Arbeit lieferte vol Ausführlichfeit und Lehre 








. 
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haftigkeit, iſt daher auch keine Poeſie darin zu finden, denn ſie konnte es nicht 
einmal dazu bringen, nur die gewöhnlichen Aeußerlichkeiten des Alterthums 
objektiv getreu aufzufaffen. Ganz anders geftaltet war die Epifder fahren: 
den Sänger, welche zwar auch Eirchliche Stoffe, zumal Legenden, mit einer 
gewiffen Gelehrfamfeit dichteten, aber Alles volfömäßiger darftellten, wärmer 
und gleihmäßiger erzählten und eine natürliche Heiterkeit mit in Die Dichtung 
brachten, der manche Rohheiten und Derbheiten gerade nicht viel ſchadeten. 
Die Hauptfloffe waren jedoch ſolche aus der Zeitgefchichte und was ſich auf Die 
Kreuzzüge und Pilgerfahrten bezog, weil fie damit mehr Gefallen einärnteten. 
Auch die Ihierfage beuteten fie aus und dieſe gelangte unter der Fahrenden 
Händen zu frifcherer, Eunftvollerer epifcher Form, zur Epopde, welche die Fah⸗ 
zenden am mächtigften förderten. Gegen dad Ende ded zwölften Jahrhundert3 
erhob fich die Epik der Höfe in den Händen des Adels auf die erfle Stufe 
und verdunkelte die Epik der Beiftlichen und Fahrenden. ‘Sie wurde eine Ver- 
edelung der geiftlichen Epik, daher wählte fie Diefelben Verömaße und Vor⸗ 
tragsweiſe des Sagend, arbeitete deren Epen um und ſchloß fich ihr Anfangs 
fogar im Stoffe an. Bald aber verließ man lateinische und heimathliche Quellen 
und holte man den Stoff bei den Frangofen und Briten, 3.8. aus der Arthus- 
fage, von Triftan und vom heil. Gral, man fuchte das Romantifche und Aben- 
teuerliche auf, un e3 willkürlich umzugeftalten, der Phantafle ihr freied Spiel 
zu laffen, man mifchte Schilderung und Reflexion ein und gerieth dadurch zu= 
legt in Die Lehrbaftigkeit. Die böfifhe Kunftepit war überhaupt durchaus 
romantifch, der Stoff, wenn auch nicht gerade erfunden, doch nad) des Dichters 
perſönlicher Anſicht umgeftaltet, die Neflerion und der Styl der Spiegel feines 
Ich. Neben dieſer böfifchen Epik bildete fich jedoch noch eine Art Verfchmel- 
zung der beiden Vorgenannten aus, die volksmäßige Epif, die in Defter: 
reich ihren Anfang nahm, weil dort überhaupt das Volfsthümliche nie vom 
Hofe entfernt wurde. In diefer Epif wandte man fich wieder der Helvenfage, 
dem eigenen Alterthume zu und wurde die. alte Epopde mit ihren biäherigen 
Eigenheiten, Formen und Geftaltungen wieder hervorgeholt. Daher erfcheinen 
in ihr auch wieder die alten Strophen, während die höfiſche Kunftepif die 
furzen Reimpaare liebte; ebenfo werben bier ebenfo wenig die Namen der 
Berfaffer genannt, ald bei der alten Volksepik. Im Beginne ded 14. und 
15. Jahrhunderts ging endlich diefe alte Epik ganz unter; man liebte die epifche 
Sedichtform nicht mehr und brachte den Stoff in profaifche Romane. Nur die 
Novelle und Legende ward von den Meifterfängern noch poetifch dargeftellt 
und es kamen ftatt der alten Epen die gereimten Erzählungen der Landes⸗ und 
Zeitgefchichte auf. Bei ſolchem Zuftande Fonnte daher natürlich die volfs- 
mäßige Epik ebenfalls ihren alten Charakter nicht mehr bewahren; fie wurde 
zur Bänfelfängerei, man fürzte die Erzählung ab, näherte fich wieder mehr dem 
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Liede und von der alten Epik waren zuletzt kaum noch leiſe Anklaͤnge in Ein⸗ 
zelnheiten vorhanden. | 
32. Bei der Betrachtung der einzelnen epifchen Dichtungen iſt e8 am paſ⸗ 
jendften, Diefefben nach dem Stoffe zu gruppixen, und hier beginnen wir billig 
mit der biblifchen Gefchichte und Legende, welche vorzüglich im An⸗ 
fange diefer Periode behandelt wurde. Stoffe aus dem alten Teftamente wur: 
den weniger gewählt und faft nur in der früheren Zeit, zum Theil noch im 
eilften Jahrhundert. Dahin gehört die von drei Ungenannten gedichtete Um⸗ 
arbeitung der Bücher Moſis, von denen die zweite fchon mehr Zierlichkeit 
und Anmuth der Nede zeigt und die wohl alle aus Defterreich ftammen, 
Adam’d Klage, ein Salomon, eine längere und fürzere Judith und 
ein Bruchftüd vom Babyloniſchen Gefängniß. Was von diefer Art 
weiter vorhanden ifl, wie Liut win's Adam und Eva, die Beiffagung 
Daniel’d und das Buch Hiob, — flammt bereitd aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte und geht mehr in's Didaktifche über, wie überhaupt die Poefle bei 
diefen Stoffen leicht an diefer Gefahr fcheitert. Eine reichere Stofffülle bot 
. Da8 mehr für das Epos geeignete Leben Chrifti, das auch häufig genug ausge⸗ 
beutet wurde. So haben wir von einer Öfterreichifchen Klaudnerin Ava (geftor: 
ben 1127) da8 Reben Jeſu nebft dem Untichrift und dem jüngften Tage, jo 
aus gleicher Zeit ein ähnliches Leben Iefu unter dem Namen Anegenge, 
fowie drei ähnliche Bruchftüce, von Konradvon Fußesbrunnen, einem 
Niederöfterreicher, in alterthümlicher Sprache und Haltung die Kindheit 
Sefu, vom Kreuzigerbruder Johann von Frankenſtein aus Wien, um 
1300, ein Leiden Chrifti, vom gleichzeitigen Heinrich von Freiberg, 
der auch den Triftan fortfegte, ein Gevicht vom heiligen Kreuz, eine Ver—⸗ 
deutichung des apofryphifchen Evangeliums Nicodemi, und die darnadı 
bearbeitete Urftende, welche gleichfall8 von Konrad von Fußesbrunnen fein 
fol, und die legten Dinge, welche vielfache Bearbeitungen fanden, da man 
daran Die Weiffagungen vom nahen Weltuntergange mit reichen Schilverungen 
fnüpfen fonnte und wovon fich verfchiedene Bruchftücde erhalten haben. Auch 
vom Antichrift handeln mehrere Gedichte, jedoch bäufiger in der fpäteren 
Zeit und, außer Sibyllen-Weiſſagung mit nicht unglüdlicher Erfindung, 
weshalb dieſe Schrift eine weite Verbreitung erfuhr, ift inhaltöverwandt die 
berühmte Viſion des trifchen Rittes Tundalusd, dem im todedähnlichen 
Schlafe Himmel und Höfe von einem Engel im Jahr 1149 gezeigt ward, 
worauf er fich befebrte, ein Stoff, der zuerft am Nieverrheine und dann vom 
Regensburgifchen Priefter Alber bearbeitet wurde. 
Diemer, deutſche Geb. I. Band. Mone's Anzeiger VIII. 51—58. Hagen's Geſammt⸗ 
abenteuer 1, 5-16. &räter’3 Iduna und Hermode. 80. Haupt's Zeitfchrift I. 117-126, III. 523, 
v. 17-32, VI. 369-386, VII. 444-448, VII. 161. Hahn's Gedichte bes XII. und XIII. Jahrh. 


. Soffmann’s Sunbgruben 1. 128, IL. 139-141, 11. 104-134. Maßmann’s Denkmäler beutfcher 
Spr. u. E. 16. 
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33. Vom Mönche Wernher zu Tegernfee befigen wir ein Leben Der. 
Maria in drei Theilen nach dem apofryphifchen Marien-Evangelium Matthäi, 
das noch einen feiten Schritt und firenge Haltung, eine gewiffe Würde und 
Schwung zeigt und mit dem Zeitpunfte der Geburt Chrifti endigt. Es iſt 
jedoch bloß in einer jüngeren Ueberarbeitung erhalten. Ein anderer Wernher 
und der Schreiber Walther von Rheinau, beides Schweizer, dichteten 
ähnliche Werke, ebenso ein Preuße, Bruder Philipp, und dazu Fanıen noch 
Mariengedichte von geringerem Umfange, meiftend aus der fpäteren Zeit 
und faft nur von Geiftlichen verfaßt, denn Die höftfchen Dichter Eonnten diefen 
Stoff nicht mit ihrer gewohnten Freiheit ausfchmüden. Dagegen wandten fte 
fich eher den Heiligenlegenvden zu, welche bereitö von den Geiftlichen viel- 
fach zu Gedichten benüßt wurden. Hier fteht da8 um 1170 verfußte fogenannte 
Annolied obenan, fomohl durch großartige Schilderung als höhere Auffaf- 
fung des Gegenftandes, denn der wahrfcheinlich im Klofter Siegburg lebende, 
aus Oberbeutfchland ſtammende Dichter blieb dabei nicht bei feinem Helden 
ftehen, fonvern lehnte fich an Die biblifche und Weltgefchichte an. Diefem Bei- 
fpiele folgten noch zahlreiche Andere, jedoch ohne Bedeutung, welche erft wieder 
einige Dichtungen der Fahrenden beanfpruchen, nämlich Die Legende vom heil. 
Oswald, dem englifchen Könige, mit alt-volldmägigen Zügen und bier und 
da fogar an Die vergangene Mythen- und Heldenzeit erinnernd, in zwei Bear= 
beitungen aus dem 12. und 15. Jahrhundert. Won einem Laien war auch) Die 
Erzählung von Pilatus mit geregeltem Versbau, genauen Reimen und chrift- 
liche, deutjche und celtifche Sagenelemente zu einem Ganzen verfchmelgend, Die 
leider nur in einem Bruchſtück erhalten ift. 

Wernher, ber fonft auch Iateinifch ſchrieb und bichtete, war um 1172 Mönch zu Tegernfee 
Kugler de Werinhero, Berlin 1831. Das Bruchftüd fleht bei Toren, Miscelt. 11. 103, unb 
Hoffmann, Fundgruben II. 213. Die neuere Bearbeitung bei Lesterem Il. 145. Keller, Probe 
von Walther's v. Rh. Marienlehen, Tübingen 1849. Das Annolied fand Opig um 1639 wieber 
auf. Ausgabe von Bezzenberger, Märe von Sante Annen, QDueblinburg 1848. Die Legenbe 
vom heil. Oswald, Sant Oswald's Leben von Ettmüller, Zürich 1835, und Haupt's Zeitfchrift IL. 


92-130. Pilatus in REIN 8 Gedichten des 12. Jahrh. 1. 145—152, und Mone's Anzeiger 
1835, S. 434 -AA6. 


35. Reichhaltiger find vie von hoͤfiſchen Dichtern berrührenden Legenden, 
deren Reiben Hartmann von Aue aus einem fehmwäbifchen Geichlechte 
eröffnet. In feinem heiligen Gregor aufdem Steine, wofür er eine 
lateinifche Quelle benüßte, hat er einen grauenbaften Stoff mit dem anmuthig⸗ 
ſten Erzählertalent und die fittlichen Gegenfäße verfühnend behandelt, indem 
das Nitterthum und die weltliche Liebe vor dem ftarfen Glauben und der 
höheren Sorge für da8 Seelenheil unterliegen. Gregorius, in fündhafter Liebe 
zweier Gejchwifter erzeugt, heirathet unmiffend feine eigene Mutter und lebt 
dahin im Glanze des Ritterthums, um deffentwillen er das geiftliche Leben ver- 
lafien Hatte, bis er auf einmal diefe Sünde erfährt und fich zur Buße auf: einem 
dden Felſen im Meere anfchmieden läßt, wo er flebenzehn Jahre ſchmachtet. 
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Auf einer Papftwahl zu Rom wird endlich geoffenbart, nur der ſey des heiligen 
Stuhles würdig, der im Meer feit 17 Jahren auf einem Steine fie, und nun 
wird er herbeigeholt. Die Mutter ded neuen Papfted erlangt Vergebung ihrer 
Sünden und Gregoriud erlebt die Freude, noch auf Erden die Belohnung für 
feine Buße und Rene zu genießen. Eine andere Dichtung deſſelben Hartmann 
Tann ebenfall8 hier aufgeführt werden, die, wenn fie auch den legendenmäßigen 
Sintergrund nicht hat, doch eine Acht fromme, geiftliche Erzählung genannt wer: 
den muß: der arme Heinrich, welcher eine Bamilienfage feines Geſchlechts 
behandelt und ebenfo zart und innig als vortrefflich gehalten ift. Heinrich wird 
vom Ausfage geplagt, erträgt aber fein Elend nicht mit Geduld und Ergebung, 
fondern verflucht den Tag feiner Geburt und zieht vergebend umher, um Heilung 
zu ſuchen. Ein Arzt in Salerno verweist ihn auf den Volköglauben, daß 
die Krankheit blos heilbar ſey Durch das freiwillig dargebrachte Herzblut einer 
reinen Jungfrau, und Heinrich, verzweifelnd, daß ihm je diefe Rettung zu Theil 
werde, veräußert feine reiche Habe und zieht fich auf einen einfamen Meierhof 
zurüd. Aber bier hat das zwmölfjährige Tächterlein des Meiers Mitleid mit dem 
Unglüdlichen, und ald ed erfahren, wie er geheilt werden könne, entfchließt es 
fich, ungeachtet aller Abmahnungen von Vater, Mutter und Heinrich feldft, fein 
Leben zum Opfer Darzubringen, welche Schilderung zu den fchönften Theilen 
des Gedichts gehört. Es zieht mit Heinrich nach Salerno und in reiner, völlig 
uneigennüßiger und fich ganz hingebender Liebe des reinen weiblichen Herzens 
foll e8 fchon den Todesftog erleinen, ald in Heinrich's Gemüth plötzlich ein 
Umfchlag erfolgt, er fich demütbigt und jelbft verlangt, daß das Kind nicht 
geopfert werde. Indem er fich dem Willen Gottes ergibt und in Die Heimath 
kehrt mit dem Kinde, Das über Die Bereitlung feined vermeintlichen Lebendziels 
bis in den Tod betrübt ift, belohnt Gottes Gnade ihn und die Jungfrau, indem 
er zur Genefung und zum Wiederbefige feiner Güter und Ehren gelangt, das 
Mägpdlein aber fpäter die Gattin des durch es geretteten und auch in der Seele 
umgewandelten Heinrich wird, 
Hartmann von Aue, aus einem jet noch blühenden Gefchlechte, ift um 1170 geboren, nahm 
um 1197 an einem Kreuzzuge Antheil, verfaßte kurz vorher ben Eref, tann feine beiten Büch⸗ 
. Iein, und hierauf ben Gregorius, armen Heinrich und Iwein. Er ftarb zwifchen 1210 und 1220. 
Der heil. Gregorius, heraudgeg. von Lachmann, Berlin 1838, enthält freilich einen graufigen 
Stoff, der gar manchem Lefer widerlich erfcheinen muß; dagegen hat ber arme Heinrich, herausgeg. 
von Haupt, Keipzig 1842, und früher von Grimm und Ladımann, ein um fo übertriebeneres Lob 
erhalten, bas nur einzelne Stellen, nicht aber bas Ganze treffen kann, wenn glei; Gervinus 
wieber zu hart über bas Gedicht urtheilt und bie Motive ber Hingebung bed Mäbchens nicht in 
natürlichen Gefühlen begrüntet Jaffen will, ba fle doch offenbar nur in der Liebe beftehen, welche 


das Mädchen im Ungeftüm feiner Sehnfucht nach dem Himmel nur Anfangs felbft nicht kennt 
unb bann vor fich ſelbſt verbergen will, 


35. Von Rudolf von Ems gehören drei Gedichte hierher, fein Bar: 
Iaam und Jofaphat, Guter Gerhard und heil. Euſtachius, von 
welch’ Letzterem aber nur Namen und einzelne Verſe bekannt find. Barlanın 
und Joſaphat, nach einem Iateinifchen Buche gedichtet und Mufter der aus⸗ 


30 II. Alte Zeit (Konrad von Würzburg). 


führlichen Legendenerzählung dieſer Zeit, behandelt die vielverbreitete Sage, wie 
der ungeachtet der Abmahnungen feines Baterd Barlaam von einem alten Ein⸗ 
ſiedler zum Chriſtenthume befehrte Königsfohn Joſaphat endlich auch feinen Vater 
befehrt und zulegt in befchaulicher Zurückgezogenheit fein Leben zubringt, wo 
der Werth des Gedichts mehr in den Reden, Gefprächen und Gleichniffen liegt, 
al8 im Stoffe, der ganz einfach ifl. Bon mehr weltlicher Tendenz ift der gute 
Gerhard, ebenfalld nach einem Iateinifchen Buche gedichtet, reich an Gedanken 
und wohl das Befte des Verfaflerd, obfchon wir ed nimmermehr für Befcheiden- 
beit erkennen koͤnnen, wenn der gute Gerhard in fo reichem Redeſchmuck fein 
eigenes Lob ganz ausführlich erzählt. Dem Kalfer Otto dem Rothen, der fein 
reiched Gut zu milden Zwecken verwendet hat und darauf ftolz iſt, wird naͤmlich 
geoffenbart, daß dies vor Gott nichtd gelte, wenn er nicht thue, wie der gute 
Gerhard in Köln. Daher geht Otto dahin und läßt ſich von Gerhar erzählen, 
wie derjelbe feinen ganzen Handelögewinn daflır hingegeben, um gefangene 
Ritter aus der Sklaverei zu erlöfen, wie er eine dem englifchen Könige Wil: 
beim verlobte Jungfrau bei fich behalten, um fie feinem Sohne zu verloben, 
aber fie dem als Bettler erfcheinenden Könige dennoch audgefolgt, fie in deſſen 
Land geleitet und allen Lohn bis auf einige Kleine Andenken ausgefchlagen, nad} 
welcher Erzählung auch Dtto erfannte, daß man dad Gute nur um Gottes 


willen thun dürfe. 

Rubolfvon Ems, ein Dienſtmann ber Grafen von Montfort, war in ben Künften bes Fries 
bens unb Kriegs wohl erfahren, ein vertrauter Diener bes ftaufifchen Haufes, und flarb zwifchen 
4250 und 1254 in Reichsgefchäften in ber Lombardei. Seine Kunft Iernte er an Gottfried von 
Straßburg, und ben Barlaamı verfaßte er zwifchen 1220 und 1223. Früher dichtete er Romane 
weltlicger Art; fonft aber noch, außer Wilhelm von Orlens, einen Aleranber, Trojanerkrieg unb 
Weltchronik. Barlaam und Iofaphat, Herausgeg. von Br. Pfeiffer, Leipzig 1843; Guter Ger⸗ 
hard, herausgeg. von Haupt, Leipzig 1840. Er ift ber fruchtbarfte Dichter feiner Zeit, aber auch 
einer ber befcheibenften, indem er fich gern feinen größeren Zeitgenoffen unterorbnete. 


36. Mit Mebergehung ded Bayern Reinbot von Dürn, von dem die 
überfchwängliche und allegorifixende Legende vom heil. Georg befannt ifl, 
fo wie einer Anzahl noch unbedeutenderer Legendendichter, find bier noch Kon- 
rad von Bürzburg und Hugo von Langenflein zunennen. Der Erftere 
Hat unter feinen zahlreichen Gedichten auch einige Legenden, welche den Glanz. 
der Sprache und die Fülle der Darftellung diefes erft ſpaͤter noch näher zu er⸗ 
wähnenden Dichters bezeugen. Bon ihm gehören daher der Heil, Sylveſter, 
wie er die das Chriſtenthum beftreitenden Juden durch ein Wunder beflegt, 
indem er nämlich einen von den Juden durch Ausfprechen des Namens Jehovah 
getödteten wilden Stier durch die Kraft Ehrifti wieder lebendig macht, worauf 
die Juden und feine Mutter Chriften werben; ver heil. Alexius, eine noch 
von fleben Anderen bearbeitete Sage von dem Heiligen, der mitten in der Ju⸗ 
gend, im Reichthume und als eben vie Jungfrau ihm die Hand gereicht bat, 
ein Kreuz jwifchen fich und ihr flieht, Daher fich der Enthaltfamfeit und Armuth 
ergibt, pilgernd herumzieht und dann unerkannt als Bettler im reichen Haufe 
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ſeiner Braut und Eltern, die ihn beweinen, ſein Leben zubringt und dort ſtirbt; 
die Marter des heil. Pantaleon, der Welt Lohn, welcher die Vergäng⸗ 
lichkeit der irdiſchen Freuden darſtellt, und die liebliche Erzählung Engel: 
bard, welche die Gefchichte von Amicus und Amelius in etwas weltlicherer 
Weiſe, mit eigenen Zuthaten enthält. 

Den gänzlichen Verfall der Legendendichtung bezeichnet zulegt Hugo von 
Langenftein, der die Marter der heil. Martina in einem gefchmadlojen, 
verworrenen, mit Entlehnungen aus anderen Dichtern reich verfehenen, durchaus 
Iehrhaften Gedichte darftelte und den armfeligen Stoff bis zu 33,000 Verfen 
ausſpann. Was nach ihm kam, war noch fchlechter und zulegt artete Die Legenden⸗ 
dihtung, die wieder in die Hände der Geiftlichfeit zurüdfam, ganz aus. 
Endlich ift noch dad Paffionale aufzuführen, das fich ſchicklich an die 
Legende anfchließt und in drei Büchern dad Leben Mariä und Jeſu, das Leben 
der Apoftel und Evangeliften und dann nach der Kalenderorunung das Leben 
der übrigen Heiligen in mehr als hunderttauſend Verſen darſtellt. Ein Geift: 
licher am Mittelrheine dichtete.ed im 13. Jahrhunderte nach lateinifchen Quellen 
und ungeachtet feiner Größe und Maffenhaftigkeit ift das Buch Doch nicht ohne 
Werth und enthält manche gefchmeidig dargeftellte, mit vieler Herzenstheil⸗ 
nahme gefchriebene Stellen. Deffelben Verfaſſers Lebenäbefchreibung der erften 


Mönche, der Veter buch, ift von untergeorhneterer Bedeutung. 
Konrabvon Würzburg, ein kenntnißreicher Mann, verließ feine Heimath früh und lebte 
- meiftens in Straßburg und Bafel. Er flach 1287 zu Freiburg. Bon feinen zahlreichen Werten 
war ber Treojanerkrieg das letzte; außer ben obigen find noch- einige andere zu nennen. Der 
Syivefter, herausgeg. von W. Grimm, Göttingen 1841, Merius, herausgeg. in Haupt's Zeit: 
ſchrift III. 535576; PBantaleon, bafelbft VI. 195-253, Der Welt Kohn, hetausgeg. von Franz 
Roth, Frankfurt 1843, Engelharh, herausgeg. von Haupt, Leipzig 1841. — Hugo von Langens 
Rein, am Bobenfee geboren, war 1298 im bentfchen Haufe zu Freiburg und bi8 1319 Komthur ber 
Inſel Mainau. Das erwähnte Gedicht, 1293 verfaßt, in Auszügen bei Graff, Diutiska, 11 115. 
— Das Paſſtonale ift noch nicht ganz herausgegeben; bie zmei erften Bücher von Hahn, bas 
. Baffional, Frankfurt 1845. Nach v. d. Hagen, Sefammtabenteuer II. A63, ſey deſſen Verfaſſer 
Konrab von Fußesbrunnen gewefen. 


37. Un diefe Epik der biblifchen Gefchichte und Heiligenfage reihten fich 
die Gedichte, ‚welche Die Geichichte des griehifch- römifhhen Alter- 
thums und die Weltgefchichte behandeln. Hier ficht obenan die Gefchichte 
und Sage von Alerander dem Großen, dem gewaltigen, feilen Helden, 
der wie ein Meteor. vorüberraufchte, in jugendlicher Kraftfülle vie halbe Welt 
unter feinen Scepter zwang, zuerſt dem Abendlande alle Die Wunder des glän= 
zenden Orients öffnete und nach feinem frühen Tode vom Morgen⸗ und Abend 
lande jelbft in. eine Folie von Wundern gehüllt wurde. Bot ſchon der Stoff 
felbft eine reiche Fülle für die Porfle dar, ſo ward er dem Abendlandenoh 
näher gerüdt durch die Kreuzzüge, welche abermals den Wunderhimmel des 
Morgenlands in aller Pracht aufichloffen und die alten Sagen verjüngten. 
Durch die Franzoſen zunächft darauf geführt, verfuchte fich zuerft um 1138 
Alberich von Befancon, Mönd) zu Elugny, an diefem Stoffe, aber fein 
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Werk iſt verloren. Dagegen beſitzen wir eine der koſtbarſten Blüthen unferer 
alten Poejie in dem Alexander vom Weltgeiftlichen Lamprecht aus Ober- 
deutfchland, welches Gedicht vol Freude am Heldenhaften, voller Züge aus dem 
volfsmäßigen Heldengefange ift und noch ganz an die alte Heldenpoefle erinnert. 
Es ift noch wenig beweglich, ftreng, berb, oft abgebrochen und troden, aber 
nicht ohne idealifche Betrachtung und dabei wieder erfüllt von Fräftigen und 
lieblichen Schilderungen, Wärme und Gefühl, Herzlichfeit und Innigfeit, daß 
es viele andere Gedichte diefer Zeit weit überragt. Und während er den Helden 
mit feltener Unparteilichfeit zu fchildern und darzuftellen fucht, lenkt er den 
Stoff zulet nad) dem höheren Standpunkte der chriftlichen Anfchauung. Von 
ähnlichen Gedichten De8 Breisgauerd Berthold von Herbolzheim und 
des Thüringers Biterolf ift nichtö mehr erhalten und felbit der 1230—1241 
verfaßte Alexander von Rudolf von Ems, welcher fich ftrenger an die Ge⸗ 
fehichte hielt, ift unvollendet und fteht weit hinter Lamprecht zurück. Noch mehr 
ift Died bei dem Böhmen Ulrich von Efchenbach der Fall, der um 1278—84 
Dichtete, ungeachtet feiner größeren Annäherung an die Gefchichte Doch zu den 
abfurdeften Mährchen greift und noch fchlechtere Produkte Anderer nach fich hat. 
Neben der Aleranderfage mag noch die Kaiſerchronik fleben, eine in 
gutem altem Stil erzählte poetifche Profangefchichte der römifchen Kaiſer von 
Cäſar bis Konrad IIL., Die viele Sagen und Kirchenlegenden einmifcht und fo- 
gar ganze Stellen aus dem Annoliede und anderen Gedichten enthält. Die 
älteften Handfchriften reichen bis 1147 und um jene Zeit mag dad Gedicht auch 
entjlanden fein; fpäter warb es überarbeitet und bis auf Rudolf von Habsburg 
fortgeführt. Das Werk jelbft ift Die wunderlichſte Mifchung von Gefchichte, 
Zabel, Legende und Mährchen. 
Wolf in den Wiener IJahrbüchern LVII. 169; bes Pfaffen Lamprecht Alexander, Ge⸗ 
dicht bes 12. Jahrhunderts, Lirtert und Ueberſetzung, von Dr. Heinrich Weismann, Frankfurt 
1850. 8°. 2 Bande. Lamprecht’8 NAleranter, herausgeg. in Diemer’s beutfchen Gebichten. 


1. Wien 1849. Die Kaiſerchronik, berausgeg. von Diemer, ebendaf., und Maßmann, 
Queblinburg 1839. Der Alerander von Rubolf von Ems ift noch nicht herausgegeben. 


38. Zur Zeit der höfifchen Poefle wurden derartige Stoffe feltener bes 
arbeitet, weil fie Die Minne weniger berührten; Doc find noch einige Werke 
vorhanden, die nach römifchen Quellen gebichtet find. Hierher ift zu rechnen 
die Aeneide des Weftphalen Heinrich von Veldeke, um 1180-89 
entftanden und zwar nach einem franzöflfchen Vorbilde. Er Fam som Hofe zu 
Cleve zu dem Thüringer Landgrafen auf die Wartburg und in ihm erfcheint 
zuerſt Die Zierlichkeit des Stils, Glätte der Sprache, Genauigkeit der Verfe 
und der Wohllaut der Reime, wie folches den höfifchen Dichtern eigen war. In 
feinem Werk find Gemüthlichkeit und Naivetät nicht zu verfennen, dagegen ift 
Alles verflacht, was fich noch bei Virgil von Kernhaftem und Kräftigem findet, 
und dieſes fol erfeßt werden Durch kindiſche Minnetändeleien. Sein Ruhm ift 
daher weniger in diefer Leiflung zu fuchen, als daß er eben zuerft dad Volks⸗ 
mäßige ablegte und die höflfche Poeſte eröffnete. 


N 
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In demfelben Wartburgifchen Kreife entitand etwas fpäter das Lieb von 
Troja durh Herbort von Fritzlar, der noch nicht Diefelbe Feinheit und 
Zierlichkeit befaß und in diefem Gedichte noch mehr Spuren der alten Starrheit 
und Volksmäßigkeit bewahrt hat. Die Sprache felbft ift die Mundart Nieder: 
heſſens und zu feinem Werke benüßte er ein franzöftfches Buch, das auf Dares 
Dietys beruhte und beftimmt fchien, die Gefchichte vor der Ueneide zu ergänzen. 
Herbort ift ein ſehr mittelmäßiger Dichter, bei dem neben der alten rohen: 
Kraft Die neue Sentimentalität fich breit macht, der aber dennoch wieder hei⸗ 
mathliche Züge unter dad Fremdeſte einfchiebt und in Einzelheiten fogar eine 
zarte Seele leuchten läßt. — Nach Herbort bearbeiteten denfelben Stoff noch 
Rudolf von Ems, deflen Gedicht verloren ift, und Konrad von Würze 
burg, der über feiner Arbeit ftarb, fo daß fie erft ein Anderer vollendete. 
Ebenfo find für und verloren die Berveutfchung von Ovid’ Metamors 
pbofen durch Albregt von Salberftadt und der Umhang Bliker's 
von Steinach, eines Ritters aus der Pfalz, die demfelben Kreife an⸗ 
gehörten. 

Endlich gehören bierher noch verfchiedene Weltchronifen, welche die 
Zeitgefchichte in gereimter Darftellung enthielten, aber ohne befonveren Werth 
waren, weil darin aller poetifche Genius fehlte und auf Die wunderlichte Weiſe 
Gefchichte mit Mährchen vermifcht wurde. So Dichtete Rudolf von Ems 
gegen dad Ende feines Lebens ein folched Werk, das unvollendet blieb und blos 
bis auf Salomond Tod reichte, fo nach dem Pantheon Gottfried's von Viterbo 
ein thüringifcher Geifllicher und nach dieſen noch Andere, bis endlich die Profa 
dad Uebergewicht befam und die Poeſie mit folchen fchlechten Produkten ver: 
ſchont wurde. 


Heinrich von Veldeke hatte 1180 einen Theil bes Werkes ſchon vollendet, dann ging das 
Manuſcript verloren und er ſetzte es erft fort, als es neun Jahre fpiiter wieder gefunden wurde, 
Die Aeneide tft herausgegeben in Miüller’3 Sammlung beutfcher Gedichte, Berlin 1783. I. — 
Herbort's Gedicht ift herausgegeben von G. K. Frommann, „Liet von Troye“, Quetlinburg 
1837. — Konrad v. Wurzburg's Gebicht in Mütller’3 erwähnter Sammlung II. Albrecht von 
Halberftabt in Haupt’8 Zeitfehrift 111. 289-292, und von Georg Widram, Mainz 15945. — Die 
Weltchroniten find nur in Bruchſtücken abgebrudt. 


39. Die Farolingifche Sage wurde nicht fo häufig bearbeitet, als es 
Der durchaus deutjche Kaifer erwarten ließ, denn die Theilung des Reichs ver- 
anlaßte, daß er in der heimathlichen Sage weniger fortlebte, als in der franzoͤ⸗ 
fifchen, woher fogar unfere deutſchen Dichter für ihre desfallſigen Gedichte den 
Stoff ſchöpften. Seine Kriege in Deutfchland waren gegen einheimifche Völker: 
ſtaͤmme gerichtet, feine übrigen Ingen außerhalb des Landes, weshalb ſie hier 
nicht fo viele Theilnahme fanden, wogegen feine gefeßgeberifche Wirkfamfeit 
bei uns eine nachBaltenvere Wirkſamkeit übte und daher auch überall im Volke 
befannt und fprichwörtlich war. Bei den Sranzofen bildete Dafür Karl den 
Kern ihrer ganzen Sagendichtung, welche feinen Zug gegen die Ungläubigen 
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in Spanien fogar mit dem Glanze der Kreuzzüge umhuͤllte. Auch Hier zeigte 
fich die Eigenheit der epifchen Poeſie, daß fie es nicht liebt, Die Hauptperſon, 
welche deutlich in der Gefchichte hervortritt, in Die Mitte zu fielen, ſondern 
eine untergeordnetere Berfon zum Helden. macht und die Sage fie umranken 
laͤßt. Erft die Heiligfprechung Karl's Durch Papſt Pafchalis erweckte wieder das 
Andenken an ihn und nun fchrieb nach Turpin’3 Lebensbeſchreibung und dem 
franzöftichen Rolandsgedichte auch der Weltgeiftliche Koönrad um 1173—1177 
im Dienfte Heinrich’8 des Löwen zuerſt Iateinifch und dann deutfch fein Ro⸗ 
landslied in ſchmuckloſer, faft trockener Weiſe. Es find darin einige wirklich 
ächt epiſche Züge enthalten, aber das Ganze enthält zu viele lange Berathungen 
und Neden, die Schilderung wird oft breit und die Iange Aufzählung der 
Helden und Kriegöfchaaren fogar langweilig. Der Inhalt ift der Verrath Ge- 
nelun's, der feinen Stieffohn Roland verderben wi und ihn deshalb an Die 
Ungläubigen verräth, fo daß Roland im Engpaffe von Ronceval überfallen 
wird und nach heldenmüthiger Wehr, nachdem er fein treues Schwert zerbrechen 
wollte, flirbt, worauf Genelun’s Beftrafung folgt. — Im dreizehnten Jahrhun⸗ 
derte ward derfelbe Stoff nach dieſem Gedichte und noch anderen Quellen von 
dem Öfterreichifchen Dichter Stricker weiter bearbeitet, aber nicht zu feinem 
Vorteile, indem derſelbe die beſten Stellen gegen feine breiten befchreibenven 
und aufzählenden Zufäge vertaufchte und fo der epifche Charakter größtentheils 
verloren ging. Zwei denfelben Stoff behandelnde nieverrheinifche Gedichte 
aus dieſer Zeit hat man irrthümlich für ein einziges gehalten und Karls 
mainet (Charlesmagne) genannt; fie find jedoch auch nur in Bruchftüdfen 
auf und gekommen. | 
Auch über Karl's Geburt und Ahnen verbreiten fich einige Dichtungen yon 
untergeorpnetem Werthe; dahin gehören König Rother, Karla Großvater, 
Flore und Blancheflur, bie Eltern der Bertha, die Gute Frau, Ge⸗ 
mahlin Karlmann's, Vaterd von Karl und Pipin dem Kleinen. Namentlich war 
Flor und Blancheflur, vom Schweiger Konrad Fleck gedichtet, früher fehr 
beliebt wegen der Schilderung der zärtlich treuen Liebe beider Hauptperfonen; 
das Gedicht gehört jedoch fchon mehr in das Gebiet der poetifchen Erzählung. 
Die gute Frau ift von einem Nachahmer Hartmann’3 nad) dem Franzöſiſchen 


und ſoll die gottergebene, meltentfagende Geiſtes- und Leibedarmuth preifen. 


Bon Gerichten aus dem Kreife der Karolingifchen Helden hat nur Wilhelm 
von Dranfe bier eine Stelle zu finden, und zwar. nicht wegen des nieber- 
rheinifchen Gedichts, wovon Fragmente erhalten find, fondern wegen der Be⸗ 
arbeitung durh Wolfram von Efhenbach, einem fränkifchen. Edlen, dem 
Landgraf Hermann von Thüringen dazu ein franzöfltfches Original verfchafft 
hatte. Den Inhalt bilden die Kämpfe, welche der Markgraf Wilhelm, nachdem 
er die ſchoͤne Heidenfürftin Arabele entführt hatte, gegen ihren bisherigen Gatten 
und Vater und deren Heerſchaaren führen mußte, wobei noch-der Kaifer an der 
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Sache feinen Gefallen Hatte. Das Gedicht hat Wolfram nicht vollendet, doch 
ward ed auch fo fehr hoch gehalten und es ift wirklich in der Form eines der 
beften Gedichte Wolfram's, mit fefter und feiner Charakterzeichnung, aber nicht 
ohne die Mängel des frangöfifchen Vorbilds, die Wolfram nicht alle zu ent⸗ 
fernen verftand. Er hat blos die Mitte ver Sage mit Bemußtfein beraudge- 
wählt, die Gefchmadlofigfeit der fpäteren Zeit fand es aber für nöthig, nicht 
nur das Gedicht zu beendigen, was 1242 der SchwabeUlrih von Turheim 
that, jondern auch ein Kärnthner, Ulrich von dem Türlin, dichtete ſogar 
zwifchen 1253 und 1278 eine Vorrede oder Vorgefchichte Hinzu, um ja den Stoff 
recht auszujpinnen, obſchon Died Alles geradezu gegen den Geift der Wolfram’: 
fhen Dichtung war. 
Ruolande’s Liet, herausgeg. von W. Grimm, Göttingen 1838, 8. Stricker's Karl fieht im 
2. Bande von Schilter’8 Thesaurus, Karlmainet in Benede’s Beiträgen I. 613- 618, Maßmann’s 
Dentmälern I. 15557 und Lachmann's Bruchftüden Nieberrhein. Gedichte 14-32. — Flore unb 
Blancheflur, herausgeg. von Sommer, Queblinburg 18%6. Die gute Frau in Haupt's Zeit 
ſchrift 11. 3922-481. Wolfram's Wilhelm von Dranfe in Lahmann’s Wolfram von Efchen: 


bach, Berlin 1833. Der Wilhelm bes v. d. Türlin: Wilhelm von Oranfe, herausg. von Caſpar⸗ 
fon. Kaffel 1781. 


40. Die Thierfage ift in ihrem Urfprunge eine durchaus deutſche und 
fonnte nur in der älteften Zeit entitehen, unter einem gefunden Naturvolfe, wo 
der Friede mit der Natur noch wenig geftört war und die Menfchen in dem 
Thiere des Waldes die Verförperung einer unheimlichen, dunklen Naturfraft 
fahen. Die Heimath der Thierfage muß bei den Franken gefucht werden, mit 
denen fie nach Sranfreich hinüber kam, ohne die alten Deutfchen Namen Iſan⸗ 
grim Ceifengrimmig), Reginhart, Bruno (der Braune) der Thiere mit anderen | 
zu vertaufchen. Nur einellmänderung fand flatt; bei den Deutfchen war naͤm⸗ 
lich der Bär König der Thiere, während nun der Löwe deſſen Stelle einnahm 
und in die alte, unbefangene Darftellung des Thierlebend nach und nach die 
Satire ſich einſchlich. In Deutfchland verfchmand die Thierfage fchon früh bis 
auf einzelne Sabeln; nur in Flandern lebte fie fort und zwar ſowohl in lateini- 
fher al8 in der Volksſprache. Erſt von daher erhielten wir die Thierfage wieder 
zurüd und gejtaltete jte fi) Dann zur Epopoe. Heinrich Glihezäre 
(Sleifiner), wohl ein fahrenvder Sänger des Elfafjed, brachte un 1170 zuerft 
wieder Die Thierfage auf deutſchen Boden in feinem Iſengrines not, wovon 
noch Bruchftüde erhalten find. Dies Gedicht ftellt im firengeren Stile des 
zwölften Jahrhunderts zehn Erzählungen vom Fuchs und Wolf dar und ahmt 
durch Lehrhaftigkeit oft Die Dichtung der Geiftlichkeit nach. Etwa fechdzig Jahre 
fpäter Dichtete ein Uingenannter in reineren Kormen den Reinhart uch 3 
um, ohne den Stoff zu verändern, aber Died war auch der lebte Zweig, den die 
Thierfage bei und trieb. Nur bei den Sranzofen und Niederlänvern rief fle 
noch einige Dichtungen hervor und wurde dann der holändifche Reinnert von 
Nikolaus Baumann 1498 zu Lübeck in's Plattveutfche übertragen, wo er aber 
eine ſtärkere fatirifche Färbung erhielt. ai 
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Reinhart Fuchs, herausg. von Jacob Grimm, Berlin 1834. Ifegrines not iſt abgebrudt in 
Sacob Grimm's Eenbichreiben über Reinhart Fuchs, Leipzig 1840. Der plattdeutfche Reinefte 
Vos, herausg. mit Wörterbuch von Hoffmann, 1831. 


41. Die Kreuzzüge, welche dem ftaunenden Auge der Deutfchen alle Die 
Wunder ded Orients erfchloffen, veranlaßten auch Die Gntftehung zahlreicher 
Dichtungen, die im Oriente fpielen oder doch in vielen Beziehungen zum Mor: 
genlande fiehen. Es gibt deren eine große Anzahl vom verfchiedenartigften 
Stoffe und der größere Theil ward von den fahrenden Sängern gedichtet, die 
fehon durch ihr eigened Herumziehen Gefallen befamen an der Schilderung der 
großartigen Pilgerfahrten und Züge in ein unbekanntes Land, wo die Poefte 
den reichften Spielraum fand. 

An die älteften Sagen der Heimath lehnt fich ver Orendelan, ein Ge⸗ 
Dicht, welches die Sage vom fogen. heiligen Rod in Trier erzählt. Orendel 
fey ausgezogen von feinem Vater, König Eigil zu Trier, über's Meer gegangen, 
wo er Schiffbruch gelitten, und habe dann den ungenähten Rod und die ſchöne 
rau Breida gewonnen, mit denen er nach Trier zurückgekehrt und bald darauf 


ı geftorben fei. Orendel ift übrigens eine auch in der nordifchen Mythe vorkom⸗ 


mende Perfon, und ed ift merkwürdig, wie fich bier heidnifcher Mythus und 


Chriſtenthum in Einem Stoffe verfchmolzen haben. — Salomon und 


Morolt ftelt aus jüdischer Tradition den Gegenſatz zmifchen der weltlichen 
und der heiligen Weisheit ded Königs Salomon dar, und zwar auf höchft volks⸗ 
mäßige Weiſe. Morolt, ein liftiger Bruder und Diener Salomon’d, gewinnt 
ihm die ihm zweimal durch Lift von den Königen Pharao und Princian geraubte 
Frau durch größere Lift wieder zurüd, womit verfchiedene Entführungsaben- 
teuer verbunden find. Das Gedicht ift mehr zum Sagen eingerichtet und Die 
erzählende Kunftpoefie mit dem Volfögefange verſchmolzen, fo daß ed ganz die 
Kunft der Fahrenden lehrt, Es befteht aus kurzen Reimpaaren, bat aber 
zwifchen der dritten und vierten Reimzeile eine reimloje Zeile und bildete daher 
den 5zeiligen Strophenbau, der von da an im Volfdgefange einer der belieb- 
teften war. — König Mother oder Ruther ift dem vorhergehenden durch 
ähnliche Entführungsgefchichten verwandt, ward von einem fahrenden Sänger 
vom Nieverrheine gedichtet und der Stoff ift im Nordoften zu Haufe; aber der 
Dichter, welcher die zahlreichen Sagen in bunter Vermengung gekannt bat, 
verlegte die Umgeftaltung des Inhalts nach Tyrol und der Rombarbei, wohin 
der Name Rother's jowohl, als der Herzog von Meran im Gedichte deuten. 
Es ift derfelbe Stoff, den auch Die nordiſche Vilkinafage behandelte, nur faßte 
fie ihn reiner, treuer und in Ächterer Geftalt der rohen Helvenzeit auf, als Dies 
Gedicht, Das zu viele Reden und Morallehren chriftlicher Anfchauung an die 
Stelle der Thaten und Kämpfe fegt. König Rother herrfcht zu Bare in Apu⸗ 
Iten und läßt um Die Tochter des Kaiferd Konftantin zu Konftantinopel durch 
zwölf Männer werben, die aber dort gefangen gehalten werben. Daher zieht 
Rother jelbft dahin unter fremdem Namen mit einer Schaar Niefen, die durch 
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ihre Heldenkraft überall Schrecken erregen, gewinnt die Prinzeifin und entführt 
fie. Aber Konftantin laͤßt fie ihm durch einen Spielmann wieder entführen 
und will fle mit König Ymlot von Babylon vermählen, weshalb Rother mit 
einem großen Heere erfcheint und die Königstochter mit Waffengewalt zurüd- 
befreit, Manche Züge des Gedichts find gut gelungen, namentlich jene von ber 
alten Mannentreue und dem Auftreten der Niefenfchaar, und der Dichter zeigt 
genaue Kenntniffe der Gefchichte und Rocalitäten Konftantinopeld. Wegen der 
darin vorkommenden Irrfahrten im Morgenlande gehört hierher auch Herzog 
Ernft, ein Gedicht, dad mit den vorigen ziemlich gleichalterig iſt und von 
einem Bahrenden gedichtet wurde, wenn nicht gar von Heinrich von Veldeke, 
dem ein ſolches Gedicht zugefchrieben wurde, wie überhaupt diefer für Phan- 
tafte und Gemüth gleich Iohnende Stoff mehrfache Bearbeitungen erfuhr, und 
zwar noch bis in's fünfzehnte Iahrhundert herab. Dean erfennt darin ſchon, 
wie die gejchichtliche Volksſage Zeiten und Perfonen willkürlich und launenhaft 
mit einander vermengt und, weil der Stoff nicht mehr abenteuerlich genug ft, 
deshalb nach den Wundermährchen des Orientö mit deſſen phantaftifcher Geo- 
graphie greift. Darum iſt auch ver erfte Theil trog mancher fchönen Einzeln: 
heiten troden, wogegen der zweite Theil ganz abenteuerlich wird. Der eigent: 
liche Inhalt ift Die Gefchichte Herzogs Ernſt II. von Schwaben, Der wegen 
zmeimaliger Erhebung gegen Kaijer Konrad II. und feines treuen Vefthaltend 
an feinem Freunde Werner von Kyburg in die Achr erklärt wird und deshalb 
dem Untergange entgegen gebt. Aber diefer Stoff ift fo umgeftaltet, daß Ernft 
ald Herzog von Bayern erjcheint, Kaifer Otio fein Stiefvater und Pfalzgraf 
Heinrich fein Gegner ift und daß Ernſt nicht untergeht, fonvern nach feinen 
langen Irrfahrten Doch wieder mit dem Kaifer verſöhnt wird, denn die chrift- 
lihe Anfchauung des Dichterd wollte feinem Helven für feine bewährte Freun⸗ 
destreue den Lohn zukommen laſſen und verjühnend fchließen. Der zweite Theil 
ift nur eine Cpiſode, wie Ernft nach Jeruſalem zu einer prächtigen, aber ein- 
famen Burg kommt, ein unzählbares Kranichheer mit einer aus Indien geraub- 
ten Jungfrau fich Darin nieverläßt und von Ernſt und feinen Mannen bekämpft 
wird, ohne daß Letztere fiegen Tönnen, worauf fie zu Schiff gehen und zum 
Magnetberg in Lebermeere kommen. Nur fleben Begleiter bleiben dem Herzoge 
übrig, er läßt jich mit ſechs derſelben, in Seehunddfelle eingenäht, von Greifen 
an einen fernen Felſen tragen, dann kommt er zu den Arimafpen und Hilft 
ihnen gegen die Schaaren der Plattfüße, Langohren und Rieſen, immer flieg: 
reich, bis er endlich nach Ierufalen fommt, auch dort große Thaten verrichtet 
und endlich in Die Heimath zurücberufen wird, wo ihm am Chrifttage der 
Kaifer verzeiht. Das Abenteuerliche dieſes Stoffs nebft der Schilderung der 
ächt deutfchen Mannentreue erbieltihn lange lebendig, und zwar fo, daß das Ge⸗ 
dicht nicht nur In der fogen. Berner Weiſe ein lang geſungenes Volkslied ward, 
fondern gerade dieſe Welle aud) den Namen Herzog Ernſt's Ton davon erhielt. 
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Der ungenähte graue Rod Chriſti, herausg. von v. b. Hagen, Berlin 1844, enthalt einen 
neueren Tert mit ben Alteren Barlanten. Salomon und Morolt, in v. b. Hagen’s beutfchen Ge: 
bichten bes Mittelalters, Berlin 1808. I. König Rother in Maßmann's beutfchen Geb. bes 
12. Jahrhunderts, 162-234. Herzog Ernſt in ber älteren Bearbeitung und Bruchflüden bet 
Hoffmann, Fundgruben I. 228-230; pie Altere Umarbeitung bes 13. Jahrhunderts iſt ungebrudt, 
bie jüngere bei v. b. Hagen, Gedichte bes Mittelalters, 1811. Das Gericht aus bem 15. Jahr⸗ 
hundert: v. b. Hagen's Helbenbud, 227-233. Der Stoff ift auch in lateiniſcher Profa und 
Herametern von Geiftlichen verarbeitet. 


42. Aus demfelben byzantinifch - orientalifchen Kreiſe nahmen auch einige 
Geiftliche ihre Stoffe, wie im Priefter Johannes und Kaifer Hera— 
klius. Das Erfte ift eine deutfche Uebertragung des Briefö, welcher im Jahre 
4165 an- Friedrich I. und andere europäifche Fürften unter dem Namen des 
fabelhaften chriftlichen Königs Johannes aus Indien kam. Der Heraklius if 
Dagegen eine halb legendenartige, halb weltliche und oft leichtfertige Geſchichts⸗ 
erzählung eined Geiftlichen Otte, und zwar nach dem franzöftfchen Mufter 
des Sautier von Arrad, um die Mitte des 13. Jahrhunderts gedichtet. Der 
reiche Knabe Heraklius beftgt die Gabe, aller Steine Kräfte, der Roſſe Tugend, 
der Frauen innerften Sinn und geheimed Thun zu erkennen, erprobt diefelbe 
vor und für den Kaifer, dem er die Athenaid als vie herrlichfte Jungfrau 
erwählt. Bei einem Kriegszuge läßt diefer feine Gemahlin gegen des Heraklius 
Rath zu ftreng überwachen und reizt fle daher zur Untreue, wad mit glänzendem 
Schmude erzählt ift. Nach des Kaiferd Rückkehr wird die büßende Kaijerin 
gefchieden und mit dem Geliebten vermählt, Herafliuß fteigt aber immer höher 
und wird zulegt felbft Kaifer, wo er den Perfern das geraubte heilige Kreuz 
wieder abgewinnt. — Die ritterlichen und Liebedabenteuer, welche fich mit Dies 
fem Kreife verbanden, veranlaßte auch die höftfchen Dichter, dieſe Stoffe nicht 
unbenchtet zu laſſen, obſchon ihnen andere Sagenfreije mehr behagten. Ein 
niederrheinifcher Dichter, der wohl felbft Syrien geſehen, bearbeitete einen Ihm 
aus Flandern zugefommenen Stoff in Grafen Rudolf um 1170-73, wos 
von noch Bruchftüde erhalten find, mit dichterifcher Freiheit und in warmer, 
natürlicher Darftellung, worin er eine lebendige Darftelung ded damaligen 
Zuftanded von Paläftina gab. Es ftelt den Grafen Rudolf zu Ierufalem, 
Ascalon und Konftantinopel dar, wie er mit Heiden und Chriften fampft und 
mit einer orientalifchen Königstochter im Liebesbunde fteht. Das Gedicht ſteht 
in Beziehung auf die Grafen Robert II. und Dietrich von Flandern und ward 
1252 — 77 durch den Lüneburger Berthold von Holle, der auch dad Ge⸗ 
dicht von Demantin und Darifant verfaßte, mit Veränderung der Per: 
fönlichkeiten und Localitäten unter dem Titel Crane fo umgedichtet, daß ed nun 
in Deutfchland und Ungarn fpielt. Bon ſchon größerer Ausbildung der Höfifchen 
Poeſie zeugt das nach dem Franzoſen Alerander von Bernay von einem Unbe⸗ 
Eannten herrührende Gedicht Athis und Prophilias, welches fich auf Flaf- 
ſiſchem Boden zu Athen und Nom bewegt und die Gefchichte zweier Freunde und 

‚Liebenden behandelt. Der Dichter mag unmittelbar nach Veldeke gelebt haben, 
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ed find aber auch hievon nur Bruchſtücke bekannt. | Aehnliche verloren gegan⸗ 
gene Gedichte Anderer übergehend, begegnen wir auch hier dem Rudolf von 
Ems. mit feinem Gedichte Wilhelm von. Orlens (Orleans), welches feine 


ſchwaͤchſte Arbeit ift und zwar eine zierliche Dietion hat, aber höchft willkuͤrlich 


ausgeſchmückt ift und die Ermattung des Dichterd zeigt, dem es um's Dichten 
nicht mehr recht Exrnft ift, wie er überhaupt zu biefem Werke: erft durch Ulrich 
von Winterftetten veranlaßt wurde. Ein Fürſt von Brabant gewinnt darin 
durch Turnier und Kampf den englifchen Thron mit der Königstochter, und ed 
ift damit Wilhelm der Eroberer gemeint, von dem er Gottfried von Bouillon 
abfiammen läßt. Berner gehören hierher zwei Bearbeitungen der Heidin, bie 
durch einen chriftlichen Ritter geſchehende Entführung einer Heidenkönigin in 
ſchwankartiger Weiſe darftelend; Grave Meie und Belaflor, von einem 
jugendlichen Dichter, welches die von Gefahren und Abenteuern geprüfte treue 
und reine Eheliebe ſchildert und in Italien und Spanien ſpielt, nad) älterer 
profaifcher Duelle, welcher Stoff fpäter wieder von Schond och im König 
von Frankreich und von Hans dem Büheler 1300 umgevichtet wurde; 
der Apollonius von Tyrland- duch den Wiener Arzt Heinrich von 
Neuenftadt um 1400, die Kreuzfahrt Landgrafs Ludwig von 
Thüringen von einem zu. derfelben Zeit (1305), ‚lebenden Schlefter;. Wil⸗ 
heim von Defterreich von Johannes dem Schreiber von Wüͤrz— 
burg; NReinfried von Braunfchweig, um 1291, und Johannes 
von Soeſt's Verbeutfchung der Kinder von Limburg, um 1470, welche 
fich meiftend an frühere, theils einheimiſche, theils — Vorbilder hielten und 
die Ausartung dieſer Art Dichtung beurkunden. — 


Sohannes in: Jacob Grimm's Geb. d. Mittelalters. auf König Friedrich. I. 12 u, 103—107. 
Eraclius, beutfches und franzöfifches Gebicht, Herausg. von Maßmann, Quedlinburg 1842. Graf 
Rudolf, von Wilg. Grimm, Göttingen 1844. Bruchſtück vom Crane in Haupt’s Zeitfchrift I. 
66-95; aus Demantin in Maßmann's Dentmälern I. 76-79,- aus Darifant in Haupt’s Zeit: 
ſchrift 11. 176-186. Athis und Prophilias, von Wilh. Grimm, Berlin 1846. Rudolf's Wil⸗ 
helm son Orlens in Bruchftüden vor Caſparſon's Wilhelm von Oranſe 1. 8-23, bie ganze Aus; 
gabe wird Fr. Pfeiffer beforgen. Die Heidin in v. d. Hagen’s Gefammtabenteuer 1. 389-439, 
Buſching's wöchentlichen Nachrichten IV. 195, Jacob's und Udert’3 Beiträgen z. älter. Lit. 1. 
135. Mat und Belafloe, Leipzig 1848. Schondoch in v. b. Hagen's Gefammtabenteuern I. 
169-188. Johann von Soeft, geb. 1448 zu Unna, geflorhen 1506 zu Frankfurt, hieß eigentlich 
Sobann Grumeltrut. Die IEOEQMaNntEn DE find thetls ganz, N nur ur Be Auss 
zügen gebrudt. 


43. Während die hoͤfiſchen Dichter dieſe Stoffe nicht recht zu — ver⸗ 
ſtanden, zogen ſie ſpaͤter wieder die fahrenden Dichter in ihren Bereich, beſon⸗ 
ders im 14. Jahrhundert, wo drei im ſogen. Hildebrandtston verfaßte ſangbare 
Gedichte ſich an einander anreihen. Der Otnit oder Ortnit iſt um 1250 
gedichtet und ſchildert mit großer Lebendigkeit und Friſche die Brautfahrt des 
Longobardenkönigs nach der ſyriſchen Koͤnigstochter, die er mit Hülfe des Zwer⸗ 
genkönigs Elberich und nach fehwerem Kampfe erringt, in die Heimath führt 
und taufen läßt, wofür ihm aber fein Schwäher einen Drachen in’d Land 


Io, 
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ſendet, bei deſſen Bekaͤmpfung er umkommt. Der Hugdietrich, der gleich⸗ 
ſam nur eine Vorgeſchichte des Wolfdietrich iſt, in derſelben Sangweiſe, 


beginnt gleichfalls mit einer Brautfahrt. Es zieht nämlich dieſer König von 


Konftantinopel nach Theſſalonich, fchleicht ſich, als Weib verkleibet, in Die Burg, 
gewinnt die Königstochter und erzeugt mit ihr einen Sohn, den Wolfdietrich. 

Diefer bildet den Helden des Wolfdietrich, der im Kampfe wider feine 
ungetreuen Brüder feine Dienftmannen verliert, daher auszieht, ſie zu fuchen, 
eine lange Reihe von Abenteuern befteht und den Otnit befämpft, der dann 
mit ihm zieht, fich aber von ihm trennt. Otnit wird hierauf von dem Drachen 
verfchlungen, weshalb Wolfdietrich dieſen erfchlägt und dabei den fagenberühm- 
ten Panzer (Brünne) gewinnt, ded Otnit Wittwe Sivrat zur Gemahlin erhält, 
feine Dienftmannen befreit und, nachdem er fein Weltreich feinem Sohne Hug: 
dietrich übergeben, In ein Klofter geht und dort im nächtlichen Kampfe mit 
Geiftern ftirbt. Die Helmath dieſer Sagendichtung ift Tyrol und fie felbft 
gehört urfprünglich gar nicht in die Deutfche Heldenfage, wohin fe blos Durch 
Irrthum und Verwechslung Fam. Im Wolfdietrich treten allein Züge hervor, 
wie ſie diefer Heldenfage eigen find, nämlich Die unerfchätterliche Mannentreue 
zwifchen König und Vafallen, welches aber dad Einzige ift, was daran erinnert, 
während Die zahlreichen Abenteuer und phantaftifchen Begebnifle ihr geradezu 
widerfprechen. 

Aus demfelben byzantinifchen Kreife nahmen noch manche Volksdichter im 
dierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ihren Stoff zu Nomanzen und Balla- 
den, da die Sangbarkeit kurze Darftelungen nöthig machte; fie haben aber nur 
wenig Interefje für die Literaturgefchichte und erinnern kaum noch in einzelnen 


Producten an die frühere Zeit. 

Künec Ortnides mervart unbe tot, berausg. von Ettmüller, Zürich 1838; in jüngerer Be⸗ 
arbeitung von Mone, Berlin 1821; in ber Abkürzung Kafpar’8 von Roen: v. d. Hagen's Helden: 
buch 1. 1-2. Der Hugbietrich von Fromann, herausg. in Haupt's Zeitfchrift IV. 401-430, 
und Oechsle's: Hugdietrich's Brautfahrt und Hochzeit, Dehringen und Stuttgart 1834; in 


Kafpar non Roen’s Abkürzung bei v. d. Hagen, Helbenbuch 1. 26-54. Müllenhoff will bie- 


* Sagen von Hugbietrich und Wolfbietrich aus ber altauftrafifchen Sage ableiten. Früher wollte 
man ben Otnit und Wolfdietrich dem Wolfram von Efchenbach zufchreiben, was 2 auf ben 
erſten Bid für unmöglich erkannt werben muß. 

44. Ein viel ergiebigerer Sagenkreis für die höfifchen Dichter war jener 
von König Arthus, Triftan und dem heiligen Gral, und wie gern fte 
ihnen fich zumandten, zeigen nicht nur Die vorzüglichften Gedichte dieſer Zeit, 
fondern auch der Umftand, daß mancher Stoff mehrfach bearbeitet wurde und 
faft jede PBerfönlichkeit, jeder Theil einen eigenen Dichter fand. Gier lag fo 
recht Die Möglichkeit, die chriftliche und ritterliche Romantik zu verfchmelzen, 
die Stoffe Fünftlerifch zu geftalten, jo daß fchon frühe Diefe Sagen zum Gegen- 
fand der Dichtungen gewählt wurden. Ihren Urfprung nahmen diefe Sagen 
Treife vorzüglich bei dem in Wales und der Bretagne wohnenden Eeltifchen Volke 
und aus defien alten Volksliedern, die ſchon frühe willkürlich umgeſtaltet und 
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in einander verwebt wurben, fo daß dieſe drei, urfprünglich verfchiedenen Sagen⸗ 
freife bald in einander zerfloffen. Mögen auch Manche unmittelbar aus den 
walliſiſchen Mährchen und der Iateinifchen Chronik von Gottfried von Mon⸗ 
mouth geichöpft Haben, zunächft folgten fte Doc) den franzöfifchen Quellen, denn 
die meiften höftfchen Dichter waren ja nicht einmal des Lefens Eundig und muß: 
ten fich ihre Quellen vorlefen lafjen, wofür fie leichter franzöftfche Bücher zu 
erlangen vermochten. Schon im Jahre 1170 ward ein Triftan von Eilhard von 
Oberge gebichtet und fpäter umranften Sartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von Straßburg dieſe Stoffe mit den berrlichiten 
Blüthen ihrer Dichtung, Denen mit geringerem Geſchick Andere nachfolgten bis 
in fpätere Zeit herab. 

König Arthus, der alte britifche Nationalheld, herrfchte zur Zeit, wo die 
eindringenden Deutfchen, Angeln und Sachſen fich des Landes bemächtigten, 
war ein Held im Kampfe gegen diefelben und um. ihn fanımelte fich fpäter die 
ganze Sagendichtung des verdraͤngten Keltenvolfd und wähnte ihn für ungeſtor⸗ 
ben, um wieder aufzuftehen ald Netter und Mächer der unterjochten Nationa- 
Tität. Aber die epifche Dichtung behielt auch bier ihre Eigenthümlichkeit; fie 
ftelte Arthus blos dar ald Die Mitte eines glänzenden Hof, al8 einen Lehens⸗ 
fürften und etwa durch feine Milde ein Vorbild für Andere; fie verberrlichte 
nicht feine Kämpfe gegen die Eindringlinge, fondern feine Umgebung verrichtet 
die Thaten und jie trifft ver Nuhm. In Wales, im Schlofje Kaerlleon figt 
Arthus mit feiner fchönen Gemahlin Ghwenhwywar, um ihn ein herrlicher 
Hofftaat von tapferen Rittern und fchönen rauen, die Mufter des Ritterthums, 
adeliger Zucht und Tugend, männlicher Kraft und weiblicher Schönheit. Bor 
Allen leuchten hervor die zwölf Nitter der Tafelrunde und unter ihnen zu 
figen iſt höchfles Ziel des Ritterthums. Darum ziehen Die Ritter aus, um 
Abenteuer aufzufuchen, Großthaten zu verüben und fo zu Diefer Ehre zu gelan- 
gen. Dies ift der Kern diefer Sage, der Grund, worauf alle Gedichte gebaut 
find, und gerade in der Art und Weife, wie diefe Abenteuer entweder formlos 
auf einander gehäuft oder mit Dichterifchem Kunftfinn zu einem Ganzen ver: 
webt find, liegt der große Unterfchied zwifchen den britiichen, franzöftfchen und 
deutjchen Bearbeitungen und unter den einzelnen letzteren ſelbſt. 

Die ältefte deutfche Bearbeitung dieſes Sagenkreiſes verfuchte Ulrih von 
Zazikoven aus dem Thurgau in feinem Ranzelet, wozu er den Stoff aus. 
einer franzöftfchen Schrift nahm. In dieſem um 1200 verfaßten Gedichte ift 
der Stoff in feiner walliſiſchen Zuſammenhangsloſigkeit und Niedrigkeit darge⸗ 
fett, feelenloß, troden und unmotivirt, fo Daß man ſchon Daraus fieht, wie dem 
Derfaffer nicht einmal Die Sage felbit ganz befannt war. Dagegen weiß Hart⸗ 
mann von Aue den Stoff ſchon beffer zu handhaben und die fittlichen Gegen- 
füge zu verföhnen in feinen hierher gehörenden Gedichten Erec und Iwein. 
Das erflere, eine Jugendarbeit des Dichters, nach einem franzöftfchen Originale, 
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zeigt noch den Einfluß der Eeltifchen Abenteuerfucht. und Starrheit. Der Held 
gehört zur Tafelrunde, erwirbt durch Abenteuer feine fchöne Gemahlin Enite 
‚und verbringt nun fein Leben in träumertfcher Liebe, bis ihn Enite felbft wieder 
zu thatenvollem Leben aufregt, Dadurch aber auch feine Eiferfucht weckt, 
fo daß er nun ihre Liebe, Geduld und Gehorfam auf mancherlei Weife erprobt 
und dann nach harten Leiden beide um fo inniger und fefter fich an einander 
anfchließen. Ein reicheres und glänzendered Talent bewährte Hartmann im 
Iwein, vor 1204 gedichtet, wo jeine leichte und natürliche Sprache fich mit 
Würde und Feinheit dem Stoffe anfchniegt und den Lefer feffelt, obſchon eine 
leitende Grundidee auch dieſem Gedichte fehlt. Das Ganze ift mehr ein Spiegel 
des Geſellſchaftstons jener Zeit, ald eine durchgeführte Erzählung, und Die 
Handlungen find nicht motivirt Durch natürliche Verwickelungen und Leiden: 
ſchaften, fondern wurden einzig durch Launen der Frauen oder andere unbe: 
deutende Grillen veranlaßt. Doch ift ein weiter Uinterfchied zwifchen ihm und 
den rohen wallififchen Mährchen zu finden und ein einziger Blick in das Ge- 
Dicht genügt fehon, um zu zeigen, wie er die Härten des Vorbildes zu mildern 
und Die Unwahrſcheinlichkeit der Abenteuer und Erzählungen zu entfernen mußte. 
Auch im Iwein ift ein ähnlicher Stoff behandelt. Der. Held erwirbt gleichfalls 
eine fihöne und reiche Gemahlin, Laudine, aber Die Freuden des Ritterthums, 
denen er nachhing, machen die Gattin eiferfüchtig und als fie fich von ihm tren- 
nen will, wird er wahnfinnig. Davon geheilt, zieht er noch lange auf Irrfahr⸗ 
ten und unter ſchweren Kämpfen umber, bis fich mit ihm Laudine endlich wieder 
verföhnt. „Durch dieſe Gedichte erfcheint Hartmann al& Der Altefte Meifter unter 
der Trias der Häupter höfifcher Dichtung. Er verftand e8 ebenfo, Die gelehrte, 
wie die höfifche Bildung mäßig hervortreten zu laſſen, er gebraucht fremde Aus: 
drücke nur felten, er befchräntt fein Ich und feine Reflerion überall und daſſelbe 
auögleichende Maß zeigt fich auch in der Verſöhnung der ftttlichen Gegenfäge. 
Die Arthusfage, von San: Marie (Schulze), Queblinburg 1842. Der Lanzelet, herausg. 

von 8.9. Hahn, Frankfurt 1845. Hartmann's Erer, herausg. von Haupt, Leipzig 1839. Der 


wein, herausg. von Benecke und Lachmann, Berlin 1827 und 1843. Dazu ein Wörterbuch von 
Benede, Göttingen 1833. 


45. Hartmann's Vorbild in diefer Art der Dichtung fuchten Spätere nach- 
zuahmen, ohne ihm gleichgufommen. Einer feiner älteften. Nachbichter ift 
Wirnt von Örafenberg aus Franken, ver um 1209 den Wigalois 
Dichtete, aber es nicht verftand, den Stoff mit deutſchem Gemüthe zu erfaffen. 
Er Eopirte geradezu einzelne Stellen Hartmann's und Gottfried’ von Straß: 
burg, vermengte mit dem britifchen Stoffe fränkifche und felbft römifche Eigen- 
heiten und trieb Dabei dad Reflectiren bi zum Ueberbruffe. In des Kärnthnerd 
Heinrih von dem Türlin der Aventiure Krone ift Gawan, das 
fprüchmwörtliche Vorbild der Höflichkeit und Nitterlichkeit, der Held, aber es iſt, 
obfchon bereitd um 1220 gebichtet, weit hinter den vorigen zurückbleibend und 
ganz nad) dem Vorbilde des Chreftien von Troyes gedichtet. Umd doch ift felbft 
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diefed Gedicht noch befier, als eine ganze Reihe anderer, die ihm nachfolgten 


und immer fehwächer wurden. Dahin gehören des Strider’8 Danielvon 
Blumenthal, der Clies von Konrad Fled oder Ulrih von Tur: 
heim, des Pleiers Sarielvom blühenden Thalund Tandarins, 
des Meifterd Konrad von Stoffel aus Schwaben, Gauriel von Mun: 
tavel, der Balwein, Bigamur, das Maere von dem Mantel und 
Andere, die einzelne Helden berauswählten, während. Gottfried von 
Hohenlohe in einem Gedichte die ganze Iafelrunde umfaßte. Die Sache 
wurde von diefen gar nicht mehr nach Achten Vorbildern aufgefaßt, ſondern 
theild nach fremden Nachbildungen untergeorbneter Gattung, theils mit eigener 
Erfindung der platteften Art, fo daß man auch hier jleht, wie Die anfänglich 
feuchtbarften poetifchen Stoffe zuletzt zu den ſeichteſten Proſaromanen verwaͤſ⸗ 


ſert wurden. 
Wigalois, der Ritter mit bem Rabe, herausg. von G. F. Benecke, Berlin 1819. 8. Ausg: von 
Fr. Pfeiffer, 1847. Bruchflüde von ber Aventiure Krone in Wolf’ Lais 378, Hartmann’s Lieder 


von Haupt, XII., und Haupt's und Hoffmann’s Altheutfh. Blättern IV. 148. Der Wigamur 


in Büſching's und v. d. Hagen's Gedichten bes Mittelalters 1. Das Maere vom Mantel in 
Haupt’s und Hoffmann's Altdeutſch. Blättern Il. 217. Das Uebrige nur in ſparlichen Auss 
zügen befannt. 

46. Die Gralſage führt und in eine ganze Welt von Wundern und 
Abenteuern, in den reichiten Glanz und die herrlichite Pracht ver großar⸗ 
tigiten Zeit des Mittelalterd. Sie fonnte blo8 in Spanien entftehen, wo 
arabifcher, jüdiſcher und chriftlicher Glauben und Aberglauben zufammenfloffen 
und allein die Schöpfung einer folchen Welt möglich war, welche die reichite 
Fülle des mühelofen Genufled und der ungetrübten ewigen Freude Darbot. 
Der 5. Gral (Beden) war ein Evelftein, von dem die Juden meldeten, er fey 
dem Lucifer bei feiner Verftoßung aus der Krone gefallen, beim Abendmahl 
Chriſti als Schüffel, beim Leiden Chrifti zum Auffangen des Bluts von Iofeph 
von Arimathia gebraucht worden; von Dem älteften Heidentbume, aus den 
Mythen Indiens ftammt der Glaube, Daß an der Stätte, wo diefer Gral auf: 
bewahrt werve, das Paradied der Erde fey und Dort alle Wünfche ſchweigen, 
weil alle Hoffnungen erfüllt find; das Chriftenthum fügte diefem den ritter- 
lihen Dienft der Graldhüter bei und daß nur der reinfte, unerfchütterlichfte 
Glauben dazu führen Eönne, dieſe Seligfeit zu fühlen und den Beſitz des Gral: 
fönigthums zu erlangen. Der chriftliche Deythus vom h. Gral lehrte nun, daß 
an den Gral die reichten Kräfte des ewigen Lebens gefnüpft jenen, daß nie 
altere, wer ihn beftändig anfchaue, nicht fterben könne und wäre er todtkrank, 
wer ihn anblicke; an jedem Charfreitage bringe eine weiße Taube vom Himmel 
die Hoftie in den Gral, um feine Kräfte zu erneuern, und nur der ſey würdig, 
die höchfte Ehre und Würde der Menfchheit zu erlangen, Gralshüter (Temp: 
leifen) zu werben, ver allen Hochmuth, alfe irdiſche Leidenſchaft von fich abge⸗ 
legt, der reinfte, keuſcheſte, tapferfte und ritterlichfte Mann, worin eine nahe 
Beziehung zum Orden der Tempelritter lag, mit dem vielleicht Die ganze Sage 
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verwandt war. Lange ward Niemand würbig, Graldhüter zu werden, bis 
endlich Titurel, der fagenhafte Sohn eines Königs von Anjou, nad) Salvaterre 
in Biscaya fam und anf dem unnahbaren Berge Montfalvage die Graldburg 
erbaute, um die ein weiter Wald lag. Denn nicht follte zur Gralsburg gelangen, 
wer nicht von Ehrifto berufen fey, wer flumpf vor dem Wunder vorübergebe, 
und nicht Darnach frage. Und der Mythus blieb nicht dabei ftehen, fondern 
um unangreifbar zu feyn, führte die Dichtung weiter aus, daß zur Zeit, als die 
Chriſtenwelt gottlofer wurde, Engel den Gral mit feinem Tempel entführten 
und weit in den Orient trugen, in das Land der Wunder und myſtiſcher Dun- 
Telheit. Anfangs befand dieſe Sage wohl für fich, aber in Frankreich ſchloß 
fie ſich an andere Sagenftoffe an und Die Arthusfage war ganz geeignet, die 
Helden für dad Gralörittertbum abzugeben, wie das geiftliche Ritterthum 
wieder einen paſſenden Gegenfaß zum weltlichen Nitterthume der Tafelrunde 
bildete. 

Auf den Grund diefer Sage gebaut ift Die Nomandichtung vom Barcival 
aus dem Haufe Anjou und mit den Oralkönigen ſowohl, ald mit Arthus ver- 
wandt, der zuerft durch niancherlei Abenteuer Die Krone des weltlichen Ritter- 
thums erwarb und Dann auch das Gralfönigthum mit der höchften Seligfeit 
des Lebens gewann. Um das Jahr 1170 fchrieb in Frankreich Chreftien von 
Trodyes jeinen PBarcival oder Roman vom h. Gral, und nad) ihm Dichtete 
Guiot von Provins fein Werk; von dieſen erft gelangte Diefer Stoff zu den 
Briten, welche den Parcival zu einem Peredur machten, und zulegt durch 
Guiot's Gedicht zu den Deutfchen, wo ihn Wolfram von Eſchenbach 
feinem Parcival und Titurel, den berrlichften Blüthen der höfifchen Poeſte 


und ded ganzen Mittelalterd, zu Grund legte, 

Die Gralfage ift bargeftellt in Joſeph Görres’ Einleitung zum Lohengrin 1813, San 
Marte's Leben und Dichten Wolfram’ von Eſchenbach, 11. 357 und Simrock's Ueberfegung 
bes Parcival, I. 481. Ueber ben Graldtempel der jüngere Titurel, herausg. von Hahn 1842, 
Strophen 311-415 und Sulpiz Boifleree über bie Befchreibung bes h. Grals, München 1832. 
Ueber Chreſtien handelt FZauriel in Revue des deux Mondes VIII. 162. Das wallififhe Mährchen 
son Perebur im 2. Bande bes Mabinogion ber Lady Gueſt beweist nur, wie man bei ben Wal: 
liſern dieſen Stoff auffaßte; ben wundervollen Hintergrund und bie ganze Pracht der Sage 
konnten weber biefe, noch Franzoſen erfinden. 


47. Wolfram von Eſchen bach, ein Franke, wahrfcheinlich aus dem 
Städtchen Efchenbach, dem glänzenden Dichterkreife am thüringifchen Hofe auf 
der Bartburg angehörend, und Doch fich frei und unabhängig baltend, verfaßte 
um 1204 feinen Barcival, dad Hauptwerk feines Kebens, worin er feine ganze 
Eigenthümlichkeit, den ganzen Kern feines Dichtergenius mit einem großen 
Gedankenreichthum in einer Fülle von Ereigniffen entfaltete. Zu dem Stoffe 
ward Wolfram Hingezogen, weil er ihm eine größere Freiheit für das Umge⸗ 
falten und Erfinden darbot und er die ganze Schönheit der Kunftpoefie darin 
aufbieten konnte. Wie er den Stoff vorfand, war er freilich faft nur eine Reihe 
von Abenteuern und Namen, aber Wolfram brachte ein neues, frifches Leben 
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in denfelben, die Arthusfabel ift ihm der Typus des ſelbſtzufriedenen, glänzen: 
den weltlichen Lebens, die Gralfage der Typus des edleren, geiftlichen Lebens, 
und wie dieſe beiden Gegenfähe, fo ftelt er den hochmüthigen und troßigen, 
fuchenden und Gott aufgebenden Pareival gegenüber dem Parcival, der den 
Hochmuth beſiegt, nach dem Höchiten fragt und auch das Höchfte, das Grals⸗ 
fönigthbum erlangt. Und in ver Darftelung des Heldenfampfed des inneren 
Menjchen lag ein ebenfo großartiger ald belebender Gedanke, denn er ftellte 
darin Dad Streben und Schaffen feines Jahrhunderts dar, welches nicht nur 
fuchte und fand, fondern auch im Genuſſe des Gefundenen frhwelgte und völlig 
zufrieden war. In jugendlicher Einfalt und Unbebolfenheit (tumpheit) verliebt 
Parcival die erften Jahre feined Lebens, bis glänzende Ritter, Die er fleht und 
welche feine Einfalt für Götter hält, ihm die Herrlichkeit der fremden Welt 
erfchließen und ihn nun unendlicyes Sehnen binaustreibt. So kommt er voll 
Unſchuld, Einfalt und Thatenluft an den Hof des Arthus, aber feine Einvliche 
Unbeholfenbeit und rohe Tapferkeit erregt nur Gelächter und Spott, und belehrt 
vom greiien Gurnamanz über die Sitte des Ritterthums, zieht er weiter, 
befreit Die Konduiramur, welche feine Gemahlin wird, und wird wieder in Die 
Berne geführt durch Wanderluft und Die Sehnfucht, feine Mutter aufzufuchen. 
Auf dieſer Wanderung gelangt er in die Graldburg, aber er fieht dad Wunder 
nicht, weil fein Auge dafür ftumpf ift, er fragt auch nicht darnach, und fo ver: 
feherzt er felbft das Königthum, das ihm bejtimmt war. Nun erft erfährt er, 
mas er verfäumt, wie er gefehlt, die Einfalt verſchwindet und er hadert mit fich, 
der Welt und Gott, weiter ziehend und immer tiefer in Zweifel und Träume 
verfinfend. Durch Gawein, der an ihn gefendet iſt, auß dieſen Träumen geriflen, 
fol er in die Tafelrunde aufgenommen werben, aber es erfcheint die Fluchbotin 
des Gral's, flucht ihm, und Parcival irrt abermals ohne Kraft und Zuverficht 
umher, während das weltliche Ritterthum der Tafelrunde feinen Glanz in 
reichſter Fülle entfaltet und den vollen Gegenſatz des jelbitzufriedenen, gewiſſen 
Lebens darſtellt. Endlich nach vier Jahren weist win Ritter in grauem Ge⸗ 
wande den Parcival wieder auf ven höheren Zweck feines Lebens, und von 
feinem Oheim erfährt er, wie er den Gral gewinnen fönne und daß er Dazu 
beſtimmt fey. Und nun läßt Parcival alle weltliche Ehre unbeachtet liegen, 
zieht feinem neuen Pfade zu und erft fpäter beflegt er Gamein, um feine Ritter: 
fchaft zu bewähren und in Die Tafelrunde zu Tommen, befiegt feinen Halbbruder, 
und nachdem fein Vertrauen zu Gott und fich felbft zurückgekehrt und feine 
innerliche Reinigung vollbracht ift, zieht er envlich ein in die. Gralsburg, findet 
Gattin und Söhne wieder und beftimmt den Einen, Lohengrin, zum Nachfolger 
im Graldfönigthume, der nach Flandern geht, um die junge Herzogin ald Gat- 
tin heimzuführen, aber vom Schiffe mit dem Schwane zur Graldburg zurüds 
geholt wird, weil fle nach feiner Herkunft fragt. — Dies ift der Inhalt des 
Gedichts, deſſen große Stofffüne die buntefte Mannichfaltigfeit de8 Lebens _ 
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darftellt, wie ed nothwendig war, um die bezeichneten Gegenfäge im vollſten 
Glanze einander gegenüber zu ſtellen. Wolfram konnte jedoch den großartigen 
Gedanken nicht durchweg uͤberwaͤltigen und beherrſchen, weil ihm die Mäßigung 
Hartmann’d von Aue dazu fehlte. Sein außerorventlicher Geift konnte ſich 
nicht an Maaße binden, er riß ihn fort von einem Gegenftande zum Andern, 
durch ein Labyrinth von Abenteuern und Begebenheiten, fort in's Außeror: 
dentliche, Ungemöhnliche und Dunkle, er trieb gleichjam ein fühnes Spiel mit 
dem Stoffe und:ergößte ſich felbft daran, franzöſiſche Verfe einzumengen, wes⸗ 
halb man ihn auch den — fremder, wilder Mähre und er ſelbſt fein 
Deutich krumm nannte. 

Wolfram von Efchenbah war nicht vermöglid und hielt ſich baher am Hofe mancher 
Herren auf, bei bem Landgrafen von Thüringen, bem Grafen von Werthein, befien Lebens: 
mann er war, unb Anderen, tabelt aber felbft das Hinzubrängen an bes Erfteren Hof. Eine 
eigentliche geleßrte Bildung befaß er nicht, wie er fich fogar feine Quellen vorlefen laſſen 
mußte, aber dadurch unb an ben Höfen erwarb er fich buch reihe Kenntniffe. Den Barcival 
bichtete er vworzugsmeife am Thüringifchen Hofe zwifchen 1205 unb 1215, bie Bruchftüde bes 
Titurel und ben unvollendeten Willehbalm 1215—12%0, um melde Zeit er wohl auch ftarb. 
Seine Dichtungen find herausgegeben von K. Lachmann, Berlin 1833 8°. Ueberfeßungen von 
San Marte, Magdeburg 1836 und 1841. 2 Bände 8°., und noch beffer von Karl Simrod, 
Stuttgart 1812, 8°, 2 Bde., von Erſterem blos der Parcival, von Letzterem auch noch ber Tis 

turel. Uebrigens gehörte ber Parcival ſchon zu den erſten Drucken, indem bereits 1477 eine 
Ausgabe erſchien. 

48. Wolfram war von dieſem Stoffe fo ſehr angezogen, daß er fpäter den- 
felben noch einmal vornahm und dem Schionatulander, dem jungen Fürften 
von Grasmaldane, deflen er im Parcival nur gelegentlich gedachte, ein eigenes 
- Gedicht widmete, wofhr er die im Parcival gebrauchte Form der gereimten 
Profa verließ und Die Hangreichere Strophenform wählte, welche er aus der 
Strophe der Gudrun abgeleitet haben fol. Es hätte dies eine noch berrlichere 
Dichtung gegeben, wenn er ſie vollendet hätte; er brachte aber blos Bruchftüce 
fertig,,. die fälfchlih Titurel betitelt wurven. Merkwürdiger Weife verhalf 
leßtered Gedicht dem Wolfram weit mehr zu feinem großen Namen, als der 
Pareival, denn um 1255—1272 Hat Albrecht von Scharfenberg mit 
woͤrtlicher Einfchaltung diefer Bruchſtücke, die er blos in geringen Dingen über- 
arbeitete, aus dem Parcival, ſowie aus eigener Erfindung den ganzen Stoff 
noch einmal in einem weitfchweifigen Gedichte verarbeitet, und Diefer jüngere 
Titurel ging lange unter Wolfram's Namen und wurde gern und viel gelefen, 
denn hatte fchon der Tieffinn Wolfram's angefprochen, fo that dies noch mehr 
dies neuere Werk, worin Diefe Manier bereits bis zur Gefchraubtheit und Un- 
verftändigfeit gefteigert war. Mit dem Parcival und. Schionatulander hatte 
man aber noch nicht genug, man beeiferte ſich, den Stoff noch weiter auszu⸗ 
beuten, und es entftanden Fortfegungen und Ergänzungen des Parcival bis 
in die fpätere Zeit. Die fränkifche Romanſage vom Schwanritter, womit 
Wolfram's Gedicht endigte, ward Veranlaffung zum Lohengrin, der um 
1300 entftand und in einer Meifterfängerftrophe, dem fogen. fehwarzen Tone 
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Klingsor's, eine halb willkürlich erfonnene, halb gefchichtliche Darftelung der 
Schickſale Lohengrin's enthält, die mit dem Sängerfriege auf der Wartburg 
anhebt,. den mit der Herzogin von Brabant vermählten Lohengrin in deutfche 
Kriege begleitet und mit dem Abſchiede deſſelben von feiner Gemahlin endigt. 
Im Einzelnen hat dad Gedicht gute Züge und Schilderungen, ald Ganzes iſt 
ed aber verunglüdt. Im Jahre 1336 verfaßten Claus, Wiſſe und der 
Straßburger Golvfchmied Philipp Colin nad) der franzdfifchen Erwei⸗ 
terung des Stoffd durch Manefiter eine Vortiegung des Parcival, und zuletzt 
fügte noch im Jahre 1500 Ulrich Futterer, Maler zu Münden und Augs⸗ 
burg, eine Bearbeitung derſelben Sage in der ——— feinem Buche 
der Abenteuer Bei. Zu 
Der jüngere Titurel, herausg. von 8. Hahn, Queblinburg 1822. Der Sobengein, herausg. 
v. Gorres, Heidelberg 1813. Ueber bie Fortſetzung bes Parcival: Keller's Romvart, 647 unb ff. 
Vom Buch ber Abenteuer iſt blos Weniges abgedruckt in Aretin's Beitraägen zur Geſch. und 
Lit. 9. 1212 und in ber Michaeler'ſchen Ausgabe von Hartmann's Iwein. 

49. Ebenfalls eine Vermifchung der Arthusfage mit einem älteren Stoffe 
bildet Triftan, der ein Brite war, aber aud dem Dunkel der Mythologie 
erft fpäter in Die Sage und in Beziehung auf Arthus' Tafelrunde gebracht 
wurde. Hier ift nicht dad Heldenthum mehr Grundlage der Sage, fondern Die 
Liebe zwifchen Triftan und Iſold, der Gattin von Triftan’8 Oheim Marke, 
König von Cornwallis, welche durch einen Zaubertrank entftand, Die zahlreichen 
Liſten und Fährlichkeiten, welche fie ihrer Liebe wegen pflegen müffen, und das 
Hin- und Herfchwanfen zwifchen ſittlichem Unrecht und natürlichem Recht, in 
dem fie ſich bewegen. Diefer Stoff ift in zahlreichen Erzählungen durch ganz 
Europa befannt und verarbeitet worden und in Deutfchland begann mit ihm 
fogar die höfiſche Ebpik. Eilhard von Oberge, ein Dienfimann Heinrich's 
des Löwen und Dtto’8 IV., Dichtete um 1189— 1207, vielleicht noch etwas früher, 
einen Triftan, wovon eine Veberarbeitung und einige ältere Bruchftüde 
erhalten find, wie wir auch fein Werk in Profa verwandelt befiten, Diefer 
Triſtan hat eine einfachere und derbere Art der Erzählung und hält fich mehr 
an die urfprüngliche Sage. Dagegen gelangte der Stoff zu einem Glanze des 
Redeſchmucks, wie ihn Deutfche Dichtungen bi dahin nie gejehen Hatten, in 
den Händen Gottfried's von Straßburg, um dad Jahr 1210. Meifter 
Gottfried Hatte eine andere franzöfifche Duelle vor fih, als fein Vorgänger, 
und es fcheint, daß ſchon darin die Grundzüge aller Reichtfertigfeit und Frivo⸗ 
lität Tagen, wie ja die britifchen Erzählungen ſelbſt vol ſchamloſer Unfittlich- 
feit find; aber Gottfried Hat dieſen Stoff mit neuem Geifte Durchdrungen und 
ein pfochologifches Gemälde gebichtet, das an Tiefe und Wahrheit, an Friſche 
und Lebendigkeit alled Frühere weit überragt. Was er darftelft, ift Die irdiſche, 
den Menſchen verzehrenve Liebeögluth, das Zerfließen der weiblichen Seele in 
trunkener Selbftvergefienheit, Die Bezauberung, Erfchlaffung und Entkräftung 
der männlichen Seele in diefem unheilvollen Brande, fo daB ſie nicht einmal 
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mehr die Treue für die Geliebte bemahren Tann; es ift ein Bild des vollen und 
üppigen Genuffes, füß und jorgenlos und unbekümmert un Gott und Die Welt. 
Und dieſes Gemälde ift entworfen mit jolcher Redefülle und Anmuth, in glat= 
ter, leicht fließender und glänzender Sprache, in einem Tone, der oft nahe an 
die Lyrik hinftreift, mit Ausfcheidung aller beläftigenden Stoffe, der Maſſen 
von Ritterfpielen und anderen Aeuperlichfeiten befchreibenver Dichtung ; wo⸗ 
gegen er und die heiterften Bilder, lachendſten Schilderungen und den vollen 
Glanz des Lebens vorführt und und überall die Liebenden befchäftigen und fefleln. 
Der Inhalt felbft ift folgender. Triftan fteht Durch einen Zaubertranf in der 
Gewalt der erften, wunderbaren Liebe, die jo unwiverftehlich ift, daß fle auch 
den Todeshaß verfühnt und Dafür Treue bis an’d Ende erweckt. Uber fie wirft 
auch fo, daß fie den fchönen Bund zweier Verwandten zu jchändlichem Verrathe 
verleitet, daß fie den evelften Charakter verdirbt und den fonft fo thatenluftigen 
Triftan aller Welt entzieht und ganz in ihren vollen Zauber verfentt. Zulegt 
führt der Dichter die beiden Liebenden in die Einſamkeit, wo fie fich felbft 
genügen und gleichfam von ihrer Liebe zehren; aber weil fie an Ränfe und Be⸗ 
trug gewöhnt find, Eehren fie wieder in Die Welt zurüd, erfolgt ihre Trennung 
und noch größere Entartung der Sitten, fo daß Triftan fogar der Iſold untreu 
wird und ihn das Schieffal mit rächender Sand trifft. Hier endigt Gottfried, 
der Schluß fehlt, der den Tod der Liebenden erzählen follte, aus deren Gräbern 
eine Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchſen. — Man kann dies Gedicht den 
Gegenfag von Wolfram nennen, denn wohl hatte aud) Gottfried Freude an 
einer reichen Fülle des Stoffs und der Handlungen, aber er liebte nicht das 
Dunkel und den Tiefſinn, fondern den blenvenden und beftechennen Glanz der 
Darftelung, die mit Gelehrſamkeit fogar prunkt, und während Wolfram wie 
ein Prophet dem Strome der Welt jich entgegenſtellte, ſchwamm Gottfried mit der 
Belt ald Führer zu Genug und war er fo fern von allem Ernft der Öefinnung, 
daß er das Unrecht zu bemänteln und fogar den Srevel am Höchften und Hei: 
ligften zu befchönigen fuchte. Die Dichtung Gottfried's bat ſchon viel Unheil 
geftiftet, weil man fie nicht von höherem Standpunkte, fondern ald Apo⸗ 
theofe der Sinnlichkeit und des finnlichen Genuſſes betrachtete, aber doch hat 
fein Beifpiel und Vortheil gebracht. Wolfram's Manier Eonnte zu verberb- 
lichen Abwegen führen, wie ed auch gefchah; Davor rettete Gottfried die 
Literatur, indem er wieder einlenkte zur Klarheit und Anmuth und die Poefle 
von der Alles verflüchtigenden Abſtraktion zurüdrief an den warmen, gefunden 
Born des fräftigften lebend. | 

Gottfried von Straßburg wurde nicht nur Yon anderen Dichtern zum 
Mufter genommen und nachgeahmt, wie Rudolf von Ems, Konrad Fleck und 
Konrad von Würzburg von ihm Ihren Redefluß erlernten, ſondern zwei Dichter 
haben alsbald jeinen Triftan fortgefegt. Es waren Died Ulrich yon Tur⸗ 
heim, der rafcher dem Ende zueilte, und Heinrich von Freiberg, welder. 
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etwas mehr in Gottfried's Geift arbeitete. Aber Beide blieben weit hinter ihm 
zuräd und legten ihren Arbeiten fogar andere Quellen zu Grund, die zu den 
Sottfried’fchen nicht mehr paßten. 

Eilhard's von Oberge Triftan in Brudftüden in Hoffmann’s Fundgruben I. 2341-39. 
Gottfried's Triftan mit ber Fortſetzung von Heinrich von Breiberg, herausg. von &berharb 
9. Groote, Berlin 1821; mit ben beiden Fortfegungen herausg. von v. b. Hagen, Breslau 1823, 
mit Ulrich v. Turheim’s Bortfegung, herausg. von Maßmann, Leipzig 1843. Der Profas 
zoman von Triflen und Iſold flieht in Feyerabend's Buch ber Liebe 1587 und Büfching’s und 
v. d. Hagen's Buch ber Liebe, 1809. 1—142. 


50. Die deutſche Heldenfage gelangte in dieſer Zeit in ein neues 
Stadium, Denn durch den Einfluß des Chriftentbumd und Der neuen Rultur 
ſchwand allmälig aus ihr der alte mythiſche, wunderhafte und götterartige 
Charakter; fie vermenfchlichte fich und in dem noch gebliebenen Abenteuerlichen 
zeigten fich nur noch Schwache Spuren des alten und mythiſchen Urfprungs, den 
zu erfennen eine tiefe Kenntniß des Alterthums und Fritifche Prüfung noth⸗ 
wendig iſt. Eine weitere Umgeftaltung erfuhr die Heldenfage auch darin, daß 
die einzelnen Sagen und Lieder nun zuſammenfloſſen in größere Kiederftröme, 
dag man Das Aehnliche und Berwandte zufammenlegte und felbft Die mythiſche 
Siegfriedsfage in Berührung brachte mit den gefchichtlichen Sagen von ven 
Burgundenkönigen und Attila, ja fogar mit Dieterich von Bern, der doch fonft 
nicht fich den nordifchen Sagen anfchließen will, weil er der füpalpifchen 
Atmoſphäre angehört. Die Hauptfülle des Stoffes ranfte fih um Kriemhild, 
Siegfried's Gemahlin und der Burgundenkönige Schwefter, Die mit der ganzen 
Hoheit fürftlichen Stolzes fich getragen fühlt von der Heldengröße des Ge⸗ 
mahls, nach deſſen Ermordung mit der vollen Leidenſchaft der Liebe auf Rache 
finnt, Deshalb Attila’8 Gemahlin wird und, nachdem fie Die Rache geübt und 
deren Becher geleert bis auf die Hefe, felbft der Rache verfällt durch Hildebrand's 
Sand, weil fie die Orange überfchritten, Die der Liebe und dem Weibe gezugen 
ift. Durch folche Verfchmelzung und Ermeiterung des Bodens wurde Die 
deutfche Seldenfage ein immer größere8 Gemeingut der ganzen Nation, Die 
bald da, bald dort örtliche Anfnüpfungen fand, Einzelfagen der fpeziellen 
Seimath in das große Ganze mit einfließen ließ und fomit die Verherrlichung 
der engen Seimath fo gut wie des weiten Baterlanded darin fuchte und erkannte, 
Urfprünglich aber fchied fich Die Deutfche Heldenfage in verfchiedene Sagen 
freife, deren jeder wieder feine befondere Heimath, feine befonderen Helden 
batte. So ift der niederrheinifche Sagenfreiß Die Heimath Siegfried’3 mit dem 
Wohnſitze in Santen, fo gehören Kriembild, Gunther und feine Brüder Der 
burgundifchen Sage an, fo Dieterich von Verona mit feinen Helden dem oſtgo⸗ 
thifchen Kreife, während im fernen Often um den Hunnenfönig Attila zu Ofen 
und feine Vaſallen wieder ein ganzer Kreid von Sagen ſich fihlingt und an 
der Nordſee der niederveutfche Sagenfreis mit dem nebelhaften a 

Huhn, beutfche Liter.:@efch. 
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Des weiten Meerd Die Sagen vom Könige Hettel bei den Hegelingen, von 
Hoͤrant, dem Stormornfönig, und von Hettel’8 Tochter Gudrun umfaßt. 
Schon in der früheften Zeit begeifterte Die Deutfche Heldenfage zahlreiche 

‚Sänger zu Lievern und die Volksdichtung war ihr auch in der Folge immer 
ſehr zugethan. In dieſer Periode behielten Die Volkslieder dieſer Art noch ihre 
alte Geftalt und Sprache und war ihr Ton dem altveutfchen Heldenthume 
gemäßer ; aber fchon gruppirte fle fich mehr zufammen, weil das Singen keinen 
fo großen Umfang erlaubte, und Zeugniffe dieſer Art der Volksdichtung find 

/ ein Hildebrandslied und ein Lied vom Roſengarten in Worms. 
Das Alterthiimliche und Heldenmäßige des Volkslieds entfernten dagegen bie 
hoͤfiſchen Dichter, als fie auch dieſe Stoffe ergriffen, die fle moderniftrten, zu 
größeren, nicht mehr fangbaren Gedichten umgeftalteten, darin die Charafteri- 
firung der Perfonen fchärfer zeichneten und mehr das eigene Ich zum Vorfchein 
tommen ließen. Ia man febte fogar an die Stelle des alten Heldenthums das 
Nitterthum und trug von Diefem Nanıen und Perfonen über in Die viel ältere 
und dem wiberftrebende Heldenfage, welches Beifpiel zuletzt auch nachtheilig 
auf die Volksepik einwirkte und munderliche Bermifchungen des verſchieden- 
artigften Stoffe hervorrief. 


Die deutfche Heldenfage von Wild. Grimm, Göttingen 1829. Ein Hildebrandslied fin 
Uhland's Volksliedern 330 und 1013, bie Umarbeitung Kaspar’s v. Roen in v. b. Hagen’s 
Heldenbuch. Der Rofengarten: Haupt's Zeitfehrift V. 369. * 


51. Die Sagen von Siegfried, den Burgundenkönigen und deren Zügen 
gegen die Sachſen und Dänen ſcheinen ſchon frühe am Rheine verſchmolzen 
zu fein, als die Burgunden zu Franken wurden, und zu Derfelben Zeit warb 
wohl auch der Namen des mythifchen Nibelungenvolfs auf die Burgunden 
übertragen. Died geſchah gewiß durch Die Lieder des Volks und Der Fahrenden; 
aber noch mehr als bier finden wir dies gegen Often, an der Donau, in Defter: 
reich und den Außerften Gränzmarken Deutfchlands, wo die verheerenden 
Hunnen= und Ungarnzüge länger in der grauenhaften Erinnerung des Volks 
haften blieben und milde und gaftliche Fürften den Sängern großen Schuß 
angedeihen ließen. Hier ward auch die Vernichtung des Burgundenfönigs 
Oundicar, Die um 436 am Rheine erfolgte, von Da an den Ungarnhof verlegt, 
hier das herrliche Bild des milden Rüdiger von Bechlarn eingemebt und Züge 
eingeflochten des tiefften Samilienfinns und der innigften Zartheit. Wie aber 
die einzelnen Volkslieder und Gefänge der Fahrenden geftaltet waren, tft mit 
Beftimmtheit ſchwer anzugeben, denn es hat fich von Allen dem nichtd erhalten, 
als Die große Eyopde von Der Nibelungenot, die jedenfalls in Defterreich, 
um dad Jahr 1210, aus verfchiedenen Einzellievern und Gedichten von einem 
nicht ungelehrten, des Sanged wohl kundigen und von Achtem Dichtergenius 
erfüllten Sahrenden zu dieſem Ganzen zufammengefügt und verſchmolzen wurden, 
fo daß wohl die Kritif e8 gewagt hat, das Einzelne auözufcheiden und bie ur= 
fprünglichen Gefänge wieder herzuftellen, alle dieſe Verfuche aber auf nichts 
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Weiteres Anſpruch Haben, als den Werth von Gonjecturen, Die wahr fein“ 
fönnen, aber feine Bürgfchaft dafür geben. Nur das fcheint für gewiß zu 
gelten, daß nicht Ein Dichter Died Werk aus eigener fchöpferifcher Kraft dich⸗ 
tete, fondern, geleitet von einem höheren Grundgedanken, aus der reichen Maſſe 
der in ähnlicher Steophenform vorhandenen Volkögefänge Die zufammenpaf- 
fenden auswählte, durch Einfchiebungen und Umänderungen zu einem Ganzen 
formte und ihm jo die Geftalt gab, welche als die Altefte in den Handſchriften 
anerkannt und abgedrudt ifl. Das Ganze theilte der Umarbeiter in verſchie⸗ 
dene Aventiuren, nach Urt der böfifchen Poeſie, aber er verftand es doch nicht 
ganz, alle Unebenheiten‘ auszugleichen und das Einzelne leicht an einander an- 
zuſchmiegen; darum verfuchten fich Tpäter und zwar noch vor 1225 zwei Andere 
daran, Diefe Mängel zu ergänzen und das Gedicht reicher auszufchmücden, was 
aber vefienungeachtet nicht verhinderte, DaB manche Ungleichmäßigkeit übrig 
blieb und am Schluffe Das Gedicht einen Namen befam (der Nibelungen Noth), 
der am Unfange in ganz anderem Sinne erichien. Nichtsdeſtoweniger ift das 
Nibelungenlied die Perle unferer ganzen mittelalterlichen Poeſie, das einzige 
wahre Epos, welches die Deutfchen, welched irgend ein Volk nach der Ilias 
befigt; und wie man die Meifterfchaft im Eunftvollen und doch fo natürlichen 
Aufbau des Ganzen erkennt, fo iſt ed reich an Schönheiten, bildet Kriemhild die 
überall vortretende Einheit, un die ſich Alles anfchließt, und zieht Durch das 
ganze Gedicht der eine wehmüthige Grundton, daß alle Luft endige in Leid 
und daß fcherfte und herrlichfte Glück der Rache verfalle, wenn Untreue oder 


Unrecht daran hafte. 

Lachmann, über bie — Geſtalt bes Gedichts von ber Nibelungen Noth, Berlin 
1816. W. Müller, über die Lieder von ben Nibelungen, Göttingen 1835. W. Müller, Berfuch 
einer mythologiſchen Erklärung ber Nibelungenfage, 1841. Kritifche Ausgaben: Lachmann: 
ber Nibelungen Noth mit ber Klage, in ber Alteften Geſtalt mit ben Abweichungen ber ges 
meinen Lesart, Berlin 1826. 11. Auflage 1841 mit Bezeichnung ber Zuſatzſtrophen. Ohne 
Restere: Zwanzig alte Lieber von ben Nibelungen, Berlin 1840. 111. Auflage, 1851. Die 
neuere Umarbeitung gibt bie Rafbergifche Ausgabe von ihm felbft, im A. Bande bes Lieber: 
faals, und durch Schönhutb,, 1847. 16°. Die befte Ueberfegung von Karl Simrod, Stutts 
gart 1841; bie Pfiter’iche in ber Stuttgarter Prachtausgabe ift weniger ‚gut. Anmerfungen 
zum Sibelungenlied, von Lachmann, Berlin, 1836. 8°. 


52. Der Inhalt diefes Nibelungenlieds ift folgender: Am Burgundenhofe 
zu Worms lebt in blühendem Liebreiz die Königdtochter Kriemhild bei ihrem 
Bruder Gunther und ein Traumbild weiffagt ihr die Zukunft, ihr Lieblings- 
falfe wird von zwei Adlern erdrückt. Indeß reift im Niederlande zu Santen 
Siegfried zum Helden heran, ein banges Sehnen zieht ihn gen Worms, wo der 
Alles erfundende Held Hagen von Tronei ihn an der Manneskraft erkennt, im 
Kampfesfpiele Siegfried die Liebe Der verftohlen zufchauenden Kriemhild 
gewinnt und im Zuge gegen den Sachjenfürften Heldenlob erwirbt und von 
Kriembilde den Dank erhält. Gunther begehrt nad) der Hand der mit wunder⸗ 
barer Schönheit und ebenfo wunderbarer Kraft ausgeftatteten Brunhild auf 
dem fernen Ifenfteine, und Siegfried fagt ihm feine Hülfe, J die ein Erfolg 
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allein möglich ift, zu, nachdem ihm Gunther zum Lohne Kriemhildens Hand 
verfprochen bat. Sie ziehen dahin, mit Hülfe der ihn unflchtbar machenden 
Zarnfappe flegt Siegfried an Gunther’3 Statt, ohne daß ed die Anderen 
merfen, in dem dreifachen Wettftreite, gewinnt ihm Brunhilden's Hand und 
holt aus.dem Nibelungenreiche den Hort deflelben. In Worms wird Die dop⸗ 
pelte Bermählung gefeiert, aber da regt fich in Brunhilde der Neid und die 
Giferfucht. Am Abende zeigt Brunhilde abermals ihre Kampfesluft und fie 
bindet Gunther, der des andern Tags Siegfrieden fein Leid Elagt, der nun 
abermald unbemerkt Brunhilde überwältigt und ihr Gürtel und Ring nimmt, 
während fle Gunther's Frau wird und ihre Kraft verliert. Siegfrien, der 
Brunhilden's Ring und Gürtel an Kriembilde gefchenft, verlebt zehn Jahre 
in Santen glüdlich, bi8 abermald der Neid Brunhilden's ihren Gatten veran- 
laßt, Siegfried mit feiner Gemahlin zu fich einzuladen. In Worms rühmen 
fich beide Königinnen ihrer Oatten und Brunhilde will ihre Schwägerin demü⸗ 
tbigen, indem ſie behauptet, Siegfried fei ihres Mannes Dienftmann, Diefe 
fährt aber in beleinigtem Stolze auf und als Brunhilde ihr beim Kirchengange 
den Vortritt wehren will, zeigt Kriembilde den Gürtel und Ring, welchen ihr 
Siegfried abgenommen, zum Zeichen, daß er fchon vor Gunther Brunhilden's 
Minne genofien. Damit ift der augenblidliche Viebermuth gebrochen, aber 
Brunhilde brütet Rache und gewinnt dafür Hagen, welcher auf liſtige Weiſe 
von der arglofen Kriembilde die verwundbare Stelle Siegfried's erfährt und 
diefen am Brunnen im Odenwalde heimtückiſch erfticht. So ift Brunhilde 
gerächt, denn Kriembilde hat ja das Liebſte verloren, und der furchtbare Hagen 
ſcheut fich nicht, dieſer felbft zu fagen, daß er die Unthat gethan, im Dienfte 
feiner Herrin, der er Treue fchuldig ift. Kriemhilve, in unfäglichem Schmerz, 
finnt ſtill und ſchweigſam auf Rache und Jahre vergehen, bis fie dazu fommen 
kann, Indeſſen übt fie fönigliche Milde und Breigebigkeit, bis Sagen ihr den 
Nibelungenhort im Rheine verſenkt, um ihr die Macht zur Rache zu nehmen. 
Inzwifchen hört König Egel im Hunnenlande von der frhönen Wittwe und 
fein Dienftmann Rüdiger übernimmt die Werbung. Aber erft dann fagt Kriem⸗ 
bilde zu, ald ihr dieſer zugeſchworen, ihr jedes Keid zu rächen. Kriembilde 
wird Etzel's Gattin und Jahre lang fpäht fie auf Gelegenheit, ihren Rachedurſt 
zu befriedigen. Da bewegt fie Egeln, ihre Brüder und Hagen zu fich einzus 
laden, und wenn gleich Sagen das unglüdliche Ende der Fahrt vorausſieht, 
und abrathet, ziehen doch Die Burgundenfönige nach der Etzelsburg. Im Walde 
an der Donau werben fie nochmald gewarnt, aber fie ziehen ihrem Verhaͤng⸗ 
niffe Doch entgegen und am Hofe zu Bechlarn verleben fte glückliche Tage und wird 
die Verlobung gefeiert zwiſchen Kriemhilden's Bruder Gifelber und Rüdiger’s 
Tochter. Kaum kann Kriembilve ihre Freude mäßigen, als fle die Burgunden 
fommen ſieht; doch Hagen, obſchon er feinen Tod befchloffen findet, verläugnet 
nicht feinen Trotz, verläugnet nicht Die That. In der Nacht vor der grauſigen 
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Rache halten Hagen und Volker, der fiedellundige Spielmann, Wache bei den 
Ihrigen und zum lebten Male läßt diefer dad heitere Saitenfpiel tönen in die 
Nacht Hinaus, Eine Hunnenfchanr will fie angreifen, doch Hagen's furchtbare 
Stimme drängt fie zurüd. Endlich gewinnt Kriemhilde ihren Schwager 
Blödelin und diefer überfällt Die Knechte, während Die Könige im Saale ſitzen 
und Hagen der Kriembilde Sohn Ortlieb verhöhnt. Da tritt der Burgunde 
Dankwart mit der Kunde vom Ueberfall in den Saal, Hagen fpringt auf und 
haut dem Kinde Ortlieb den Kopf ab und ed entfteht ein furchtbares Blutbad, 
bi8 endlich Dieterich von Bern Ruhe fchafft. Aber Die Sunnenkönigin ift erbit- 
terter als je, Iring, ver Dänenfürft, dringt auf Hagen ein und fällt und Kriem- 
bilde will zufegt die Brüder leben laſſen, wenn fie ihr Sagen außsliefern wollen. 
Die Mannedtreue flegt und in fteigender Wuth läßt Die Königin Feuer an den 
Saal legen, daß die Trümmer auf die Helden Herabftürzen und die Leichname 
bedecken. Nun mendet fich Egel an feinen Dienftmann Rüdiger, daß er ihn 
räche, und Diefer fampft den doppelten Kampf der Seele und muß die Freundes: 
treue brechen, um die Mannentreue zu halten. Aber er thut e8 mit hochher- 
zigem Edelmuth, reicht noch feinen eigenen Schild als Todesgabe an Hagen 
und fällt; e8 fallen auch alle Die DMannen des Gothenkönigs und von den Burs 
gunden find nur Gunther und Hagen übrig. Endlich geht Dieterich allein in 
den Kampf, heißt fie fich ergeben und bezwingt und bindet fie, indem er Kriens 
bilde bittet, Die Helden zu ſchonen. Diefe will jedoch den Nibelungenbort von 
Hagen audgefolgt haben, ver flch deſſen weigert, fo lange noch einer feiner 
Herren lebe; fie läßt naher Guntbern das Haupt abfchlagen und zeigt es felbft 
Hagen. Der aber erklärt, daß nun Alles zu Ende fei, wie fle gewollt; den 
Schag wiffe Niemand als Gott und fie jole e8 nimmermehr erfahren. Da 
reißt fie Siegfried’8 Schwert aus der Scheide und fehlägt ihm den Kopf ab; 
aber nun fpringt in grimmigen Zorne der alte Hildebrand auf und Haut 
Kriembilde nieder. So endet dad Lied, mie es ſelbſt fagt, mit Xeide, wie ſtets 
die Liebe Leiden am legten Ende beut. 

53. Diefen wehmütbigen Ton, mit dem das Nibelungenlied endigt, fpinnt 
ein anderes Gedicht, eine Fortfegung des Nibelungenlieds, die Klage, weiter 
aus, worin Dad Begräbniß der Gefallenen und die Botfchaft Swemlin's, 
die er an den Burgundenhof brachte, dargeftelt wird, aber nichts Neued mehr 
enthalten ift und nur die Mutter der gefallenen Könige einiges Intereffe bean- 
fprucht. Sie ift überhaupt arm an Gehalt, enthält viele Neflerion und ber 
Dichter, der in Defterreich zu Haufe war, kannte nur den zweiten Theil unſeres 
Pibelungenlieds, wogegen er ein anderes, ähnliches Sammelwerf und das la⸗ 
teinifche Gedicht Kunrad's benügte. Auch dieſes Gedicht hat Ueberarbeitungen 
erlebt, denn e8 ſoll urfprünglich noch aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
ftammen. 

Außer Diefen beiden Gedichten, deren Lebteres mit dem Biterolf und 
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Dietleib denſelben Verfaſſer haben fol, hat die höfiſche Epik nichts hervorgebracht, 
weil ihnen für die Kunftpoefte die deutſche Heldenfage, zumal Diefer Theil, 
wenig zufagte, und nur von fpäteren Bünkelfängern beflgen wir einige unter: 
geordnete Brodufte geringeren Umfangs. Dabin gehört dad Lied vom Hür— 
ninen GSifrit, welches mit mehrfacher Anlehnung an die nordifche 
Umgeſtaltung der Siegfriensfage und im fogenannten Hildebrandston Die 
Jugenvabenteuer Siegfried's bis zu feiner Vermählung enthält, die im 
Nibelungenlieve felbit nicht Play finden Fonnten. Siegfried wird von einem 
Schmied argliftig in ven Wald gejenvet, um Kohlen zu Holen, befteht einen 
Drachen und badet fich in jeiner gefchmolgenen Hornhaut, wodurch er überall, 
außer an den Schultern, unverwundbar wird.. Nun zieht er allein aus, um die 
von einem Drachen geraubte und in den Drachenflein gefperrte Königstochter 
Kriemhild zu befreien und muß dreimal mit einem Rieſen und dann mit dem 
Drachen Fampfen, worauf er den Nibelungenhort erbeutet, die Sungfrau in Die 
Heimath führt, fich mit ihre vermählt und vom Zwerge Engel feinen frühen 
blutigen Tod geweiſſagt befonmt. Ein andered Lied von Siegfried's 
Hochzeit enthielt Siegfried’8 Ermordung, ift aber verloren. Dagegen ift 
beider genannten Gedichte Inhalt in dem profaifchen Volksbuche vom gehörn⸗ 
ten Siegfried aufgenommen, aber eben jo, daß die Jugendabenteuer vor- 
wiegen und felbft ver Namen Kriembild mit Floregunde vertaufcht ift, wie 
denn auch der Verfafler unſer Nibelungenlied nicht gekannt zu haben fcheint. 

Eine andere Sage, uriprünglicdy wohl Götterfage, von Walther und 
Hildegund ift ebenfalld mit den Burgundenkönigen und Xttila verbunden 
und ward im 13. Jahrhundert nach der lateinifchen Dichtung Gerald's und 
Eckehard's Deuifch in Der etwas umgeänderten Nibelungenftrophe bearbeitet 
und zwar viel mehr im Sinne der höftfehen Epif, da Die Handlung in Frankreich 
und Spanien fpielt. Es find davon nur fpärliche Ueberrefte vorhanden. 

Die Klage fleht in ben verfchiebenen Ausgaben bes Nibelungenliebs. Sommer’s Auffas: 
Die Sage von ben Nibelungen, wie fie in ber Klage erfcheint, in Haupt's Zeitfchrift Ill. 193. 
Das Lieb vom Hürninen Sifrit in v. d. Hagen’8 Helbenbuch I. 2. Das Volksbuch vom gehörn; 
ten Siegfrieb fteht in ben verfchlebenen Sammlungen ber beutfchen Volksbücher. Die Bruch: 
ftüde von Walther und Hilbegund in Haupt’8 Zeitfchrift 11. 216. 

54. Der Sagenkreis von Dieterich von Bern (Verona) war lange Zeit 
hindurch eine Lieblingsſage unferes Volks, Das dieſen Helden überall in den 
Vordergrund ftellte und bevorzugte. Er mar aber auf Deutfchland und zwar 
vorzüglich den Süden befchränft und fam nicht nach dem Norven. Es find 
darin mit großer Kühnheit von der Sage geichichtlich von einander entfernt 
liegende Ereigniffe verfchmolzen, fo daß ſchon im Mittelalter, wo man es doch 
mit der Gefchichte nicht fehr genau nahm, die Kritik fich daran verfuchte. Die 
Grundlage, um welche fich der ganze Stoff legte, war Dieterich’8 Vertreibung 
aus feinem Reich in Italien durch feinen Oheim Ermenrich, feine Flucht zu 
Attila und feine Ruͤckkehr mit Heeresmacht nach Italien. Durch feinen Oheim 
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kamen aber auch die Harlungen, durch den Verräter Wittich deſſen Vater 
Wieland in den Sagenkreis, in den ohnehin auch durch Verwechslung mit dem 
fräntifchen Theodorich von Daher Manches übergetragen wurde. Gegenüber den 
Burgunden und dem Siegfried nahm ihn Die Dichtung immer in Schuß und 
diefe erliegen vor ihm und zwar nahm die Poefte immer dieſe Richtung, weil 
die anderen Sagenhelden alle entweder untergingen oder im Dunkel verfchwans 
den, Theodorich von Verona aber mit fieghafter Kraft und altem Helbenfinne 
aus dem Duntel feines anfänglichen Mißgeſchicks fpäter in den helleren Glanz 
der beurfundeten Gefchichte trat. Dieſer Sagenftoff ward van den höfifchen 
Dichtern in der Form der Reimproſa, aber mit großer Willkür behandelt, 
während die Fahrenden fich treuer an Die Sage und das Leben hielten und in 
der gewohnten Strophenmeife dichteten. 

Dad Werk eines Fahrenden it Alphart's Tod, das aber nur in ſeht 
verdorbener Geſtalt auf uns gekommen iſt. Die geroöhnliche Sage ift bier 
etwas umgeftaltet und man will fogar vermuthen, Daß Dies Gedicht aus eins 
zelnen Liedern zuſammengeſetzt wurde, oder Doch irgend ein Schreiber verſchie⸗ 
dene Terte mit einander vermengt hat. Es ift in Der Nibelungenftrophe gevichtet, 
wie auch der Nofengarten zu Worms, der noch vor dem Jahre 1295 ver⸗ 
faßt wurde und den ganzen Muthwillen des launigen Volfögeiftes diefer Zeit 
abfpiegelt, in der alten Auffaffung aber gewiß eine einfachere Geftalt Hatte, 
Kriemhild hält Hof zu Worms und hat dort einen Rofengarten, deſſen Hut 
Siegfried und feinen Helden anvertraut ift. Wer dieſe beflege, folle den Dan 
von Kriemhilde und das Land zu Lehen aufgetragen bekommen, und in Folge 
deſſen macht fich auf Hildebrand's Antrieb Dieterich von Bern auf und über⸗ 
windet Siegfried und die Burgunden. Die Volfäfigur, welche dabei auftritt, 
ift der Mönch Ilfan. Ein anderes Gedicht dieſes Kreifes ift die Raben⸗ 
ſchlacht over Schlacht vor Ravenna, im Stil der Nibelungen und mit Be⸗ 
nügung alter Volkslieder, welche auszufcheiden man fchon bemüht war. Es 
befteht aus ſechszeiligen Strophen und der gute Kern des Inhaltd wird mehr- 
fach verpunfelt Durch ungehörige Einfchiebungen unbedeutender Perſonen und 
fremdartiger Beitandtheile. Es ftelt.dar den ſchweren Kampf, den Dieterich 
bei der Nüdfehr aus dem Hunnenland um fein Königreich zu beftehen bat. 
Abgefaßt wurde es wohl erſt im vierzehnten Jahrhundert. Einzelne Abenteuer 
Dieterich’3 erzählt Albrecht von Kemenaten in der fog. Berner Weiſe, 
einer Eunftvolleren Strophenform, in den drei Gedichten Sigenot, Ede 
und Goldemar, die ebenfalls aus dem vierzehnten Jahrhundert ftanımen. 
Das erftere enthält Riefenfagen und einige ſchoͤne poetifche Motive, von den 
beiden anderen ift das letzte nur zum Theil erhalten, das erfte wenig bedeu⸗ 
tend. Dieter ich's Drachenkämpfe find jedoch noch fihlechter und lang⸗ 
weiliger. Faſt alle dieſe und einige andere Stoffe der Dieterichſage brachte im 
fünfzehnten Jahrhunderte der fraͤnkiſche Baͤnkelſanger Kaſpar vonder Roen 


en; 
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in überarbeiteter Geftalt und fangbarer Form wieder vor und feine Arbeit 
ward lange vom Bolfe gelefen, obſchon Die neuere Zeit wenig Gefchmad daran 


finden mag. 

Alphart’8 Tod in v. d. Hagen's Helbenbuch, Berlin 1811. Der Rofengarten, herausg. von 
Wilh. Grimm, Böttingen 1836. Rabenfchlacht, in v. d. Hagen's Heldenbuch. Sigenot 1830 
und Eggen:Liet 1832 von Laßberg (Seppen von Eppishufen) herausgegeben. Goldemar in 
Haupt's Zeitfegrift VI. 520. Kafpar v. Roen's Heldenbuch in v. d. Hagen’s und Brimiffer’s 
Heldenbuch. 


55. Schwaͤchere Leiſtungen find von den hoͤfiſchen Dichtern bekannt, wovon 
nur wenige erwähnt werden ſollen. Derſelbe Oeſterreicher, welcher die Klage 
gedichtet, ſoll auch Verfaſſer des Biterolfund Dietleib fein, der um 1225 
geſchrieben wurde. Ein großes Turnier bei Attila, wo Dieterich gegen die Bur⸗ 
gunden und Siegfried flegreich ift, nebft einer lang ausgefponnenen, breiten 
Herzählung der Abenteuer der Haupt- und Nebenperfonen, vieler Namen und 
fabelhafter geographifcher Angaben bildet den Stoff zu Diefem Gedichte, dad 
son höchſt untergeorpnetem Intereffe iſt. In einem anderen Gedichte befteht 
Dieterich mit dem Polenkönig Wenezian einen Zweifampf, das Gedicht 
ift aber nur in einem Bruchftüd erhalten. Das Buoch von Berne oder 
Dieterich’8 Ahnen und Flucht zu den Hunnen vor Heinrich dem Vogler ift aus 
der Zeit des Titurel und reiht ſich in jeder Hinficht an den Biterolf an. Im An⸗ 
fange des Gedichts iſt der Ton lebhaft und fogar ſchwungreich, aber bald ermat- 
tet e8 und ermübet durch ungeheuere Schlachten ohne Einzelnheiten und lange 
genenlogifche Darftelungen. König Zaurin ober der Heine Rojengarten 
flammt wohl aus dem dreizehnten Jahrhunderte und behandelt eine Zwergfage 
aus Tyrol, Dad Gedicht hat viel Lebendiges an fich und die Abenteuer 
Dieterich’3 im Nofengarten find gut dargeflellt. Auch Diefer Stoff ift von 
Kafpar von der Roen umgearbeitet worden. 

Ein verwandter Sagenftoff von Wieland dem Schmied fdheint nur 
wenige Bearbeiter gefunden zu haben, denn es ift nur fehr Spärliched davon 
erhalten und dies nicht einmal in direkter Weife, fondern in leifen Anklängen 
de3 fogar ganz andere Namen enthaltenden Friedrih von Schwaben, 
welcher 5108 in einer fpäteren Bearbeitung auf uns kam und ebenfo wort= ald 
gedanfenarm if. Stoffverwandt ift dieſer Sage noch der franzöftfche Roman 
Partenopeus und Melior, den Konrad von Würzburg unter dem Titel 


PBartinopier und Meliur in’3 Deutfche übertrug. 

Biterolf und Dietleib in v. d. Hagen’s und Primiſfſer's Helbenbucdh, Berlin 1820. Dieterich 
und ABenezjan in Haupt's und Hoffmann's Alto. BL. I. 329. Dieterich’s Ahnen und Flucht in 
v. d. Hagen’s und Pr. Heldenbuch. Kunech Luarin, herausg. von Ettmüller, Iena 1829, eine 
Abkürzung unb Bortfegung in Nherup's Symbolae ad Literat. Teuton. 1—82, Friedrich von 
Schwaben auszugsweife in Gräter’8 Bragur VI. 1. 181; 2, 190; Vi. 1, 209. Partenopeus und 
Melior, altfranz. Gedichte, in mittelnieterländifchen und mittelhochbeutichen Bruchftüden 
herausg. von Mafmann, Berlin 1847. 


56. Während die bisherigen Sagenfloffe aus dem Götterglauben und der 
Geſchichte ihren Urfprung nahmen und Daher eine weite Verbreitung befaßen, 
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Bat das Lied von Gudrun feine Heimath im Lande der Friefen, an der 
Nordfee und umfaßt Sagen, Die den Seefahrern angehörten. Sie find von da 
freilich auch nach Suüddeutſchland und tiefer nach Norden verbreitet worden, 
aber eine Einwirkung, eine Theilnahme an der Heldenfage nahmen und befamen 
ſte nie, weil Die Sübländer es weniger verftanden, Diefe Seefagen in ihre Stoffe 
zu berfchmelzen, als die nordiſchen Völker, Die unfere deutſche Heldenfage leich- 
ter in ihren Kreid binüberziehen konnten. Der Stoff tft wohl ebenfalls 
urfprünglich in einzelnen Liedern enthalten gewefen und ward erft in den zwan⸗ 
ziger Jahren Des breizehnten Jahrhunderts von einem dÖfterreichifchen oder 
fteterifchen Dichter in Die gegenwärtige Form gebracht, wobei Die Nibelungen: 
firophe umgebilbet wurde und das Gedicht Den Umfang dreier Menfchenalter 
erhielt. Während fihon Die See mit ihren Stürmen und Schiffen einen eigen- 
thümlichen Reiz dem Gedichte verleiht, zieht ed noch mehr an Durch das Idyl⸗ 
liſche, Elegifche und Weiche und die zartgehaltene Schilderung eined edlen 
Frauencharakters, wodurch es einen fchönen, verfühnenden Gegenfah zum 
Nibelungenliede bildet, dem es überhaupt allein an die Seite gefeßt werden 
kann, fo ſehr überragt es alle anderen Gedichte diefer Art, obſchon aud hier 
die Einmengung fabelhafter Ortönamen ftörend erfcheint. Der Inhalt der drei 
Theile ift folgender. In Irland wird dem Könige Sigebant bei Veftlichfeiten 
von einem reife der Sohn Hagen geraubt und in's Neft getragen. Bon da 
flieht er zu drei Königstöchtern, die auch vor dem Greifen fich verbergen, und 
lernt von den Thieren ded Waldes Eörperliche Gewandtheit, bis ein vorüber: 
fegelndes Schiff fie aufnimmt, Sagen nach Haufe ehrt und fich mit Einer der 
Geretteten vermählt. Der zweite Theil erzählt von Der fchönen Hilde, Der 
Tochter Hagen's, die er blos dem geben will, der ihm überlegen ift, während 
die anderen Bewerber fterben müffen. König Hetel von Hegelingen firebt nach 
ihrer Hand und der alte Wate, der mit dem Sänger Horant und Frute deshalb 
augzieht, gewinnt Hagen's Gunft, indeß Horant’3 Gefang die Königstochter 
bewegt und ſie mit ihnen zu Hetel flieht, mit dem fich nachher Sagen verföhnt. 
Im dritten Theile wirbt um Gudrun, Hetel's Tochter, Hartmut aus der Nor⸗ 
mandie, wird aber abgewiefen, weshalb er auf Rache finnt und fle erzwingen 
will, worauf fle Die Braut des Königs Herwig wird. Während diefer mit ihrem 
Bater im Kriege abwefend ift, wird Gudrun von Hartmut geraubt und dieſer 
noch bis zu den Schiffen verfolgt und bekämpft. Aber Gudrun weigert ſich 
dennoch, Hartmut's Gemahlin zu werden, muß deshalb die ſchwerſten Arbeiten 
als Magd verrichten und wird von Hartmut’3 Mutter gepeinigt. Endlich rüften 
fich die Hegelinger zur Rache und landen in der Normandie, wo ein Engel ber 
Gudrun und ihren Iungfrauen ihre baldige Befreiung verfündigt. Um andern 
Morgen, als ſie in der Kälte baarfuß am Meere wafchen müfjen, kommen Die 
Hegelingifchen Boten, fragen nach Gudrun, fie erkennen ſich und Gudrun kehrt 
beim, nachdem fie Die Waſche weggeworfen, wofür ſie mit Bormürfen empfangen 
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wird und Die Droßende Strafe nur damit abmendet, daß fte fich bereit erklärt, 
Hartmut's Gemahlin zu werden. Sie walcht und Eleidet fi, in der nächften 
Frühe rücken die Hegelingen heran und ein heftiger Kampf entfteht, während 
defien Hartmut's Mutter die Gudrun tödten laffen will und nur von ihrem 
Sohne Hartmut Died evelmüthig verhindert wird. Nach Hartmut’d Niederlage 
erfolgt Die Heimfahrt in's Land der Hegelingen und die Sühne Durch Dreifache 
Bermählung zwifchen Herwig und Gudrun, Hartmut und Hildburg, einer der 
Gefährtinnen der Gudrun, und Ortwin, der Gudrun Bruder, mit Ortrun, der 
normännifchen Königstochter, — 

Achnliche Sagen ald von Gudrun erfchollen einft auch von König Friede⸗ 
brand von Schotten und Anderen, aber es ſind davon nur einige geringe Bruch⸗ 
ſtücke auf und gelangt, welche in einer nn anlagen Strophenform 
verfaßt find. 

Das Subrunlieb wurbe zuerft 1820 in v. d. Hagen’s und Primiffer’s Geldenbuch abgebrudt 
aus ber einzigen Hanbfchrift zu Ambras vom I. 1517. Neuere Ausgaben: Kutrun, ınittel; 
bochbeutfch. Heraudg. von Ad. Ziemann, Quedlinburg 1835, 8°. Ausg. v. Bollmer, 1845. 
Gupdrunlieder, herausg. von &ttmitller, 1835, der das Ganze in drei Epen und bas britte 
wieber in 11 Lieder abtheilt, auch von 1705 Strophen blos 754 für Acht halt. Kubrunm, 
bie ächten Theile des Gedichts mit einer Erit. Einleitung, herausg. von Müllenhoff, Kiel 1845, 
Laßt den erften Theil weg, ſcheidet den zweiten in 7 und ben britten in 18 Rhapfobien, bie zu: 

ſammen vier Lieder bilten follen, und halt blos 415 Strophen für Acht. — Die befte Leber: 
fegung von 8. Simrod, 1843. — Die Fragmente von König Briebebrand von Schotten gab 
Jac. Grimm beraus in Haupt's Zeitfchrift 1. 13. — 


57. In der früheren Zeit hielt die Epik an ihrem ernften Charakter feft 
und nur fehr ſparſam mifchten fich leiſe Anklaͤnge der Komik ein, welche zuerft 
von den fahrenden Sängern in Die Dichtung eingeführt wurde. Doch geſchah 
died blos gelegentlich, bis die Komik als weientliches Element in der Novelle 
bervortrat, Die, weil fie vorzüglich Liebesgefchichten zum Inhalte hat, einen 
heiterern, leichten, ja muthwilligen und bis zum Unſittlichen ausartenden Ton 
annahm, jo DaB man viele der Novellen geradezu auch Schwänfe nennen kann, 
zumal wo fle dem Volke näher flanden. Den Urfprung der Novelle könnte man 
ſchon in den früheren epifchen Dichtungen der Fahrenden fuchen, welche ihren 
Stoff zufammendrängten; eigentliche Ausbildung erlangte fie aber erft, ald man 
in den gefelligen Kreifen eine leichtere, kurze Unterhaltung verlangte, wofür Die 
ernften Epen der Kunftdichtung zu lang waren und auch mit der fröhlicheren 
Stimmung der fpäteren Zeit fich nicht mehr gut vertrugen. Aus demfelben 
Grunde begnügte man fich nicht mit den Legenden, Die ebenfalls kurz zu fein 
pflegten, aber geiftlichen Inhalt hatten, ja man zog diefen kürzeren Gedichten 
fogar längere Novellen vor, deren mehrere ein großes Anfehen erwarben. Den 
Vebergang von der Epopee zu den Novellen bildeten jene Gedichte, welche, aͤhn⸗ 
lich dem Beifpiele der Morgenländer und ver Italiener, verfchievene verwandte 
und in jonfligem Zufammenbang ſtehende Erzählungen an einander. anreihten, 
wie es dad jehr gerühmte Gedicht Blicker's von Steinach, der Umhang, 
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war, Das, einen gewirkten Teppich fchildernd, eine Anzahl Liebesnovellen 
erzählte und Durch inneren Gehalt, Wohlklang ver Reime und duftige 
Sprachfülle fich ausgezeichnet Haben fol, leider aber verloren iſt. In ähnlicher 
Beifeift dad Buch von den fieben weifen Meiftern oder Diocletianus 
bearbeitet, das wir in der Umdichtung des Hans von Bühel aus dem Jahre 
1412 befigen. Es beruht auf indifihen Quellen, ſcheint aber zunächft nach 
einem lateinifchen Vorbilde gevichtet zu ſein und enthält mehrere Novellen. 
Ein Kaifer hat namlich einen von fieben Meiftern wohl erzogenen Sohn, ver 
wegen verfchmähter Liebe feiner Stiefmutter von ihr verläumbdet wird; wäh: 
send aber Letztere deſſen Hinrichtung durch eine bezugvolle Gefchichte beim 
Kaifer erringen will, erwirkt durch Gegenerzählung einer der Meifter eine Gegen⸗ 
friſt, bis mit dem fiebenten Tage die Gefahr vorüber if. Zu allen dieſen 
Novellen fuchte man die Mufter in Frankreich und den Stoff ebendaher oder 
aus dem Auslande, weil die deutjche Sage mit zu feiten Zügen im Volke gewur⸗ 
zelt war, ald da man diefelbe mit dem für Die Novelle beliebten abenteuerlichen, 
halb Eomifchen Gewande umfleiden konnte, wozu eben franzöfifche Erzählungen 
vol Leichtfinn und Ueppigkeit viel beffer paßten. Vom Strider haben wir 
eine umfangreichere Novelle, vom Pfaffen Amis, einem engliichen Prieſter, 
der eine ganze Reihe kühner und wigiger Schelmen= und Gaunerftreiche vers 
übt, wozu dem Dichter gewiß irgend ein ſüddeutſcher Iuftiger Geiftlicher ald 
Model diente. Der fonft weile und freigebige Amis muß Deshalb yon feinem 
Biſchofe Vieles leiden und fichert ſich davor nur dadurch, daß er eine Prüfung 
befteben will, wo dann Amis die Fragen beantworten muß, wie viele Tage feit 
Adam verfloffen, wo der Erde Mittelpunkt liege, wie hoch es bis zum Simmel 
fei, er folle einen Efel Iefen lehren x. Und aus diefen Verſtrickungen windet 
ih Amis ebenso Eöftlich, wie Til Eulenfpiegel, er wird befannt und gefucht 
und durchzieht Die halbe Welt, an Hohen und Niedrigen feine Schelmenftreiche 
außübend, zur Freude und Schadenfreude Des Volks, bis er zulett reumüthig 
in ein Klofter geht. Diefelbe Iuftige, nur aber etwas plumpere Berfon begegnet 
undim Pfaffenvom Kalenberg von Philipp Frankfurter zu ®ien, 
wobei aber eine biftorifche Perſon zu Grunde gelegt wird, welche der Träger 
des Volkswitzes fein muß und ed Daher weniger auf’8 Betrügen abgefehen bat. 
Bemerkenswerth ift hier fihon der Zug der Oppofltion gegen den Firchlichen 
Aberglauben, das Leben und Treiben der höheren Geiftlichkeit und daß eben 
diefer Pfaffe der Hofkaplan des Herzogs Otto von Defterreich war, bemweißt, 
wie man bereitö in diefen oberen Kreifen die Mißbräuche ver Kirche anfah und 
verfpottete, bevor die Reformation mit fcharferen Waffen fich gegen fie erhob. 
Einer ähnlichen Erzählung des Jaſon Widmann aus dem 16. Jahrhundert 
werden wir weiter unten begegnen, wie uͤberhaupt das ausgehende Mittelalter 
ziemlich reich an ſolchen Produkten ift, deren fich eine ganze Menge anführen 
ließe. Auf heimathlicher Meberlieferung berubte auch Otto mit dem Barte 
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yon Konrad von Würzburg, wozu der Stoff aus einem Tateinifchen Werke 
geichöpft tft und worin, wie im Herzmähre, der Dichter fein Talent für die 
turze Erzählung mit Ichlichtem Stoffe bewährte. Endlich ift ganz den deutfchen 
Beitverhältnifien entnommen die Erzählung Wernher’8 des Garteners 
vom Meier Helmbredht, um 1240, der, ein junger, reidfer und über- 
müthiger Bauer, fich über dieſen Stand erheben will, zu dem vom Raube leben 
den Hofgefinde eines Burgwirthd geht und deſſen Leben in Saus und Braus 
mitmacht, bi8 Die Rache des Nichterd und der befchädigten Bauern ihn erreicht. 


Ueber Bliker's Umhang: Gottfried's Triftan Vers 4696 ff. Bon ben fieben Meiftern Hans 
von Bühel’s, ber zu Poppelsborf am Rheine lebte, Dioclettanus’ Leben, herausg. von Keller, 
Queblinburg 1841. Strider’8 Amis in Benede’s8 Beiträgen I. 493. Der Pfaffe vom Kalen: 
berg, herausg. Frankfurt 1550. Das Herzmähre von Konrad von Würzburg, herausg. von 
Franz Roth, Frankfurt 1846. Wernher's Meier HSelmbrecht, herausg. von Ioh. Bergmann in 

ı Wiener Jahrb. 1839 und befier in Haupt's Zeitfchrift IV. 318. Andere Erzählungen biefer Art 
in v. d. Hagen's Gefammtabenteuer unb Laßberg's Lieberfaal. 


58. Schon früher, mit der Kaiferchronik (37), war die epifche Poeſte einen 
weiteren, für fie nachtheiligen Weg gegangen, indem fle Die Sage verließ und 
gefchichtlichen Stoff in Reime brachte. Damals mar aber noch Sage und Ge- 
fchichte mit einander bunt vermifcht, während man jest im Suͤdoſten und Nord⸗ 
weiten das Geichichtliche Durchaus vormalten ließ. Im niederdeutſchem Dialekte 
find gefchrieben die in langen Verſen aus den Lateinifchen überfehte Gan- 
dersheimer Ehronif vom Pfaffen Eberhard, aus dem Anfange des drei- 
‚zehnten Jahrhunderts, und eine bis 1279 reichende Chronif Der Fürften 
von Braunſchweig, die jedoch feinen Werth haben, während Meifter. 
Gpttfried Hagen’d Reimchronik von Kölln, die Jahre 1250—70 
befonderd darftellend, fogar für die Gefchichte von Wichtigkeit iſt. Aus den 
Donaugegenden gedenft Ulrich von Liechtenftein eined Gedicht! von der 
Schlacht an der Leitha, 1246, das vielleicht von ihm felbft herrührte. 
Das erfie Produkt größerer Art fchrieb derfelbe Dichter im Jahr 1255, den 
Irauendienft, eine Erzählung von feinem dreiunddreißigjährigen Minne- 
und Ritterleben, worin Wahrheit und Dichtung, epifche und Iyrifche Voefte mit 
einander vermifcht find. Wo darin die Erzählung vorherrfcht, ift wenig dich- 
terifcher Geiſt zu verfpüren, dagegen Iernen wir alles Wunderliche und die Ver- 
irrungen bed ritterlichen Minnedienftes daraus erkennen. Die Erzählung ift in 
Reimpaaren und achizeiligen Strophen gehalten und wird blos da intereffant, 
wo er feine fehönen Lieder und: Büchlein einfchaltet. Der Inhalt iſt geradezu 
jede Sittlichfeit untergrabend und abſtoßend; von Jugend an widmet fich Ulrich 
als ein wahrer Gimpel einem Weibe von Höhnifcher Laune, das wie er verhei⸗ 
rathet ift, bringt ihr die efelhafteften, Tächerlichften Opfer, und das Alles um 
begehrten finnlichen Genuß, den er nicht erlangt, worauf er fich einer Andern 
zumendet. Noch mehr Berfonengefchichte war das um 1230 entftandene, für 
uns verlorene Gedicht über Friedrich von Staufen, welches einft berühmt 
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war und jedenfalls den Kaifer Friedrich I. zum Helden Hatte. Eine Welt⸗ 
chronik binterlig Rudolf von Em8, vollendete fie aber nicht, weshalb 
Andere Das Geſchaͤft übernahmen und ihre fhlecdtere Arbeit damit verſchmol⸗ 
zen. In gefälligem Ton und anmuthiger und einfacher Darftelung fchrieb er 
darin eine Gefchichte des alten Teſtaments bis auf Salomon nach der Bibel 
und einzelnen anderen Gefchichtöwerken. In Dichterifcher Hinficht ſteht Dies 
Werk viel höher, als das faft roh zu nennende Werk des Johann Enikel 
Gahn der Enenkel), Fürftenbud von Oeſterreich und Steierland, 
dem eine Urt Weltchronif vorausgeht. Die in neuerer Zeit herausgegebene 
Livländiſche Chronik, bis 1290 reichend und ſechs Jahre fpäter von 
Ditlieb von Alepeke abgefchrieben, ift unftreitig von einem Deutſchordensritter, 
da Das Werk nicht nur den blühenderen Vortrag der Ritterromane hat, fondern 
aud) die Kämpfe und Schlachten mit großer Lebendigkeit ſchildert. Durch Dies 
Werk ward um 1341 die Chronik des deutſchen Ordens von Nico- 
laus von Jeroſchin nad dem Lateinifchen des Peter von Dusburg gedichtet, 
aber ganz nad) der Iehrhaften, Alles auf die Bibel beziehenden Art ver Geiſt⸗ 
lihen, indem er allerlei Wunder, Vorzeichen und fromme Epifoden einmifcht. 
Bon weit höherem Werthe ift die Defterreichifche Chronik yon Otto—⸗ 
far (Ottacker, von Horneck?) aus Steiermark, der früher ſchon eine Welt⸗ 
chronik bis auf Friedrich IL. fehrieb, in dieſer Reimchronik aber erzählt, was 
1250—1309 in Defterreich und anderwaͤrts gefchah. Die Befähigung Otto⸗ 
kar's zur Hiftorie ift nicht gering, aber poetifche Anlage hat er nicht, fo ſehr er 
die Manier der ritterlichen Romantiker nachahmen will. Diefen folgten noch 
zahlreiche andere Reimchroniken über den Appenzeller Krieg, dad Conftanzer 
Coneilium und den Schwabentkrieg, aber ſchon in der Verwilderung der Form 
und ohne allen Werth für vie Literatur, wie wir fpäter an einigen Beifpielen 
ſehen werden. 


Santeröheimer Chronik in Leibnig, seriptt. brunsvic. III. Die Chronik ber Fürften von 
Braunfchmweig ebendaf. und bejunbers herausg. von Scheller: De Kronica fan Sassen, Brunsivyf 
- 1826. Hagen’s Köllner Chronik, herausg. von Groote, Köln 1834. U. v. Liechtenftein’s Frauen: 
bienft, herausg. von Lachmann, Berlin 1841. Ulrich war 11% ober 1200 geboren unb flarb 
1275 oder 1276, nachbem er weite Fahrten gemacht und fogar in Baldftina gewefen. Sein Bud 
tft überfegt von L. Tieck, Stuttgart 1812. Rudolf's von Ems Weltchronit iſt noch nicht ganz 
gebrudt. Bol. Bilmar, bie zwei Recenſionen und bie Hanbfchriftenfamilien der MWeltchronit 
Rubolf’d von Ems, Marburg 1839, 40; fohlechte Ausgabe von G. Schüge, Hamburg 1779 und 
1781. 2 Bbe. 4°. Iohann Enenkel war ein Wiener Domherr; herausg. von 5. Megifer, Linz 
1618 u. 1740. 8°, unb Pez. Script. Ber. Austr. II. Die Livlänbifche Reimchronit, herausg. vun 
Pfeiffer, Stuttgart 1844. Nicolaus Ierofchin hatte das latemiſche Original zuerft überfegt und 
dann erſt in Reime gebracht. Eine Handſchrift davon iſt in Heidelberg (Mro. 367). Dttofar 
ſtammte wohl gar nicht aus dem Gefchlechte von Horned, erhielt den Unterricht bes Sängers 
Konrad von Rotenburg, war im Dienfle Otto's von Liechtenftein und ftarb bald nach 1318. 
Seine öfterreichifche Chronik enthält über 83,000 Verſe in 830 Kapiteln. Herausg. in Pem, 
Script. Ber. Aust. III., vgl. auch Aus und über Ottokqr's Reimchronik, von Schadt, Mainz 
4821. Jacobi de Ottocari Chronico Aust., Vratislav. 1839. Reimchronik bes Appenzeller Kriegs 
von Arx, St. Gallen 1825. Der Schwabenkrieg von Joh. Lenz in Freiburg (1499, herausg. von 
‚ Dießbach, Zürich 1849. 
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, 59. Nachdem man ſich tm Heldengefange nicht mehr allein auf Die Vergan⸗ 


genheit gerichtet, fondern immer mehr die Perfonen und Sitten in Die Gegen- 
wart und deren Unruhe und Bewegung hereingerückt Hatte und nachdem dieſer 
Geſang nicht mehr ein Sefang des gan zen Volks aus dem ganzen Volke geblie= 
ben war, wurde er ein Geſang der Einzelnen und erfaßte er nicht mehr Hand⸗ 
Iungen und Thaten, fonvdern Gefühle, Empfindungen, Freud und Leid des 
eigenen Gerzend. Daher trat zur Zeit ver höfifchen Poefle, wo Der Lurus zus 
nahm und das gefellige Leben eine glanzuollere Ausbildung erfuhr, die Epik 
zuräd und an deren Stelle die Lyrik, Die wieder eine zweifache Nichtung 
nahm, indem aus den gemeinfamen Gefühlen und Empfindungen Vieler oder 
Aller das Volkslied entfprang, während die Kunſtlyrik mehr die fub- 
jective Stimmung des Einzelnen, Freud und Leid deſſelben ausdrückte und 
dadurch auch verwandte Gefühle bei Andern zu fuchen und zu erregen beftimmt 
war. Am fchönften und zarteften entfaltete ſich aus dem Frauendienſte die 
Minnepvefie, welche rafch auf allen Burgen, in allen Städten ihre lieb- 
lichen, bald fröhlichen, bald Elagenden Töne erjchallen ließ und ganz den 
Charakter des Iugendlich = Traumerifchen, des Zarten und Innigen trug, wie 
e8 dem Charakter der Deutfchen fo ganz eigentbümlich if. Staunend und 
fehnend, fehüchtern und Doch verlangend wird Die Geliebte nur von ferne ange⸗ 
ſchaut, nur ein ſtummer Blick gewagt, der fich verfchämt jenkt, wenn er dem 
Auge der Erfehnten begegnet; ihr Namen wird niemals genannt in ächt deutfcher 
Zurückhaltung und mit der ganzen ftummen, blöden Liebe der erften Jugendzeit, 
die bald freudig, bald wehmüthig mitlebt mit der Natur und wie diefe immer 
feifch und jugendlich ift und die Freude an der Natur einfach und Lieblich aus⸗ 
fpricht. Die Deinnepoefte ift Dabei auch eine frauenhafte Poeſie, welche die 
Zartheit, Reinheit und Innigfeit des Frauenfinnd in rührender Wahrheit 
ausgeprägt bat, die alle leidenſchaftlichen Ausbrüche vermeidet und innerhalb 
der gezogenen engen Grängen in ruhigem Fürfichfein und ſtillem Glanze fortlebt. 
Während im ganzen Ulterthume die Frauen eine untergeordnete Stellung. ein⸗ 
nahmen, änderten fich in ber neueren Zeit dieſe Verhältniffe Die größeren - 
Bedürfniffe und die Hinderniffe des Lebens ließen auf Koften des Gemüths 
dem praftijchen Verftande nach und nach das Liebergewicht und indem die Poefle 
nun im jugendlichen Gemüthe des Juͤnglings eine ſchuͤtzende Stätte ſuchte, fo 
erweckten jene Beſchwerden des Lebens die Sehnſucht nach einer Gefährtin, die 
und des Lebens Laſten tragen helfe, und nach einem ehelichen und häußlichen 
Gluͤcke, das Die Griechen nicht kannten. Diefe Einwirkung des weiblichen Ge- 
ſchlechts, Die beim deutſchen Volfe von jeber vorhanden war, durch das Chriften- 
thum aber erft reiner und edler hervortrat und zum vollen Bewußtſein des 
Volks Fam, wirkte nun auch mächtig auf Die Poeſie ein und e8 ward Daraus ein 
wahrer Srauencultus, der Die Gedichte der Dinnefänger felbft fo frauenhaft 
machte, daß viele dieſer Lieder ebenfo gut von Frauen gedichtet fein Eönnten. 
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Die Minnepoefte kennt darum auch nur die ſtill Für fich bfühende, unverbrüchlich 
treue Liebe und ift fern von Slatterfinn, Untrene, Eiferfucht, Trennung und den 
Leidenfchaften, wie folcher Charakter der durchaus männlichen Liebespoeſie der 
franzöfifchen Troubadourd eigen ift. Die Minnelieder wurden nur gejungen, 
und zwar zu einem Saiteninftrumente, und daher find fie durchweg jo melonifch 
und klangvoll, Daß fie fich kühn mit den herrlichften Blüthen der italienifchen 
Poeſie meflen dürfen. Freilich ift Died nicht bei allen Der Fall, denn wie nicht 
alle Minneliever blos der Ausdruck einer mehr geiftigen Liebe waren, fondern 
felbft das Sinnliche hervorleuchten, ja fogar über das Erlaubte und Derbe 
hinausgehen ließen, fo zeichnen fich nicht Alle Durch Wohlklang und Reichthum 
an individuellen Zügen aus, da in jener Zeit Diefe Voefte Mode war und auch 
geringe Talente jich darin verfuchten. Im Allgemeinen folgte auf zwei gleiche 
Theile der Strophe (die Stollen) ein denfelben ungleicher (Abgeſang) als dritter 
und dieſer dreitheilige Strophenbau blieb allgemeine Grundlage des Versbaus, 
obfchon die Zahl der Zeilen, ihre Lünge und die Aufeinanderfolge verfchieden- 
artig geflaltet wurden. Während bei diefem Liede die Muſik Dem Liede unter: 
geordnet war, richtete fich Die Keiche nach der Muſik; ed wurde nämlich dieſe 
urfprünglich geiftige Liedesform auch zum Minnegefang gebraudyt und bot reiche 
Gelegenheit zuden fchönften Reimverſchlingungen in feffellofer, freier Bewegung. 

60. Die Lieder der Minnefünger find nicht ausfchließlich der Liebe gemidmet 
geweſen, objchon diefe vorwiegend war, fondern fle hoben fich empor zu Lob⸗ 
liedern auf Maria und auf die Kreuzfahrer und priefen göttliche Dinge und 
Weisheit, während wieder andere eingriffen in die Ereignifle und Lage der Zeit, 
Kaifer und Papft, Reich und Kirche in ihren Kreis zogen, bald freundlich, bald 
feinvlich darüber fich verbreiteten und wieder andere mehr in's Lehrhafte ver: 
fielen und die Didaktik cultivirten. Nach dieſen Richtungen kann man dieſe 
Lyrik eintheilen, je nachdem fie fich auf den Frauendienft, Herrendienft 
und den Gottesdienſt bezogen. Wie Die Kunftpoefte überhaupt, fo wurde 
auch Die Lyrik der Minnefänger vorzüglich an den Höfen und von Sängern 
ritterlichen Standes gepflegt, Die, meiftend des Schreibens und Leſens ganz 
unfundig, ihre Lieder nicht auffchrieben, fondern fangen, weshalb es fogar vor- 
Fam, daß manche Dichter einen Knaben (Singerlein) bei fich hatten, Diefen ihre 
Rieder Iehrten und fle dann an die Geliebte fandten oder an Höfe, um Die Lieber 
als Botfchaft zu fingen. Aus diefem Grunde gingen fpäter fo viele der fehönften 
Lieder verloren oder erhielten fich Doch nicht mehr in der Achten, wohlklingenden 
rhythmiſchen Form, denn erft als die Blüthe des Minnegefangs erlofch, zeichnete 
man diefe Gedichte auf, brachte fle in Sammlungen und erfreute ſich daran. 
Der Züricher Rathsherr Maneffe Hatte eine folche veranflaltet und da eine 
ehemals Züricher Sandfchrift, Die in Heidelberg war. und jegt zu Paris in der 
Bibliothek aufbewahrt wird, die reichfte Sammlung der Minnefänger enthält, 
fo wird Diefe nach Maneffe benannt. Sie enthält Lieder von 140 Dichtern aus 








64 111. Alte Zeit Minnefänger). 


dem dreizehnten Jahrhundert und ſtellt in glänzenden Miniaturen Bilder und 


Wappen der einzelnen Sänger dar. Neben diefer erfi vor hundert Jahren wies 


der befannt gewordenen Liederfammlung haben fich noch einige Eleinere erhalten 
im Klofter Beingarten, zu Iena, Heidelberg und in Kolmar, welche alle erſt in 
der neueften Zeit mehr zugänglich wurden. Auf dieſe Art find an hundert und 
ſechszig Minnefänger befannt geworden und man findet Darunter nicht nur Könige, 
Fürſten und Ritter, fondern fogar Meijter bürgerlichen Standes, ja jelbit einen 
Juden (Süpfind), worin fich die Vorbereitung des Meiftergefanges verfündigte. 


Bobmer und Breitinger, Sammlung von Minneſangern aus dem Schwäbifchen Zeitpunkt, 
Zürich 1758-59. 2 Bbe. 4% Nachtrage bazu von ©. W. Raßmann im altbeutfchen Mufeum I. 
313—444. Die Weingartener Lieberhandfchrift mit den Abbildungen, herausg. von Fr. Pfeiffer, 
Stuttgart 1843. Die Jenaer und: anderen Sammlungen finb blos zerfireut mitgetheilt; ber 
ganze Schaf ber Iyrifchen Poefie diefes Zeitraums nebft Lebensnotizen über bie Dichter enthält: 
Dan ber Hagen's Minnefänger, Leipzig 1838. A Bände in 4. Ta in ber Folge nur ber vors 
züglichiten Minneſanger gebacht wird, fo ftehen bier bie Namen ber fogen. Manefliichen Samm⸗ 
lung: Kaifer Heinrich (VI. + 1197) ; König Konrad ber Junge (Konrabin, + 1268) ; König Zirol 
von Schotten ; König Wenzel von Böheim + 1253) ; Gerzog Heinrich von Breslau (IV. + 1290) ; 
Markgraf Otto von Brandenburg [mit dem Pfeile) (IV. + 1308); Markgraf Heinrich von 
Meißen (+ 1288); Herzog von Anhalt C+ 1260); Herzog Johann von Brabant (+ 12%); Graf 
Rudolf von Neuenburg (um 1288); Graf Kraft von Toggenburg C+ 1270); Graf Konrad von 
Kirchberg ; Graf Friedrich von Leinigen (um 1289 ; Graf Otto von Bobenlaube (IV. + 1259); 
Markgraf von Hohenburg ; Heinrich von Belbed ; Gottfried von Nifen (um 1240) ; Graf Albrecht 
von Heigerlau (+ 1289 ; Graf Wernher von Honberg (+ 1323); Iacob von Warte (um 1245); 
Bruber Eberhard von Sar (um 1260) ; Walther von Klingen (um 1251); Rubolf von Rothens 
burg; Heinrich von Sar (um 1254); Heinrich von Frauenberg ; Der von Kürenberg; Dietmar 
von Aift; Der von Gliers; Wernher von Tüfen; Heinrich von Stretlingen (um 1258); Kriftan 
von Hamle; Ulrich von Butenburg (um 1256); Heinrich non ber Mure; Heinrich von Morunge ; 
ber Schenke von Limpurg; Ulrich Schenfe von Winterftetten (um 1250); Reinmar ber Alte; 
Burkart von Hohenfels; Heffo von Rinach; ber Burggraf von Lünz; Friedrich von Hufen; ber 
Burggraf von Rietenburg; Milon von Sevelingen; Heinrich von Rugge; Walther von ber 
Dogelmeibe (1190-1230); Hiltbolt von Smwanegoai; Wolfram von Efchenbad (um 1207); von 
Singenberg, Truchfeß zu St. Gallen (um 1245); Der von Sachſendorf; Wachsmut von Kün⸗ 
singen; Wilhelm von Keinzenburg ; Lütolt von Seven; Walther von Mebe (um 1245) ; Rubin; 
Bernge von Hornhein; Der von Iohannsborf; Endilhart von Abelburg; Bligger von Steinad; 
Wahsmut von Mühlhaufen; Hartmann von Aue; Reinmann von Brennenberg ; Iohann von 
Ringgenberg (+ um 1340); Albrecht, Marſchall von Rapredtswil; Otto vom Turne; Gösli 
von Chennhei; Der von Wildonie; won Sunegge ; von Scharpfenberg ; Konrad, Schente von 
Landeck; ber Winsbeke und bie Winshekin; Klingefor von Ungerlant (um 120%); Kriftan von 
Zupin, ein Thüringer; Heinrich Hegbolt von Weißenfee; ber Thüring; Winli; Ulrich von Liech⸗ 
tenftein (um 1246) ; von Munegür; von Raute; Konrad von Nitftetten; Bruno von Hornberg; 
Hug von Werbenwag; ber Püller; von Trosberg (gegen 1300); Hartmann von Starfenberg; 
son Stategge; Brunmwart von Augheim; von Stamheim; Göli; ber Tanhufer; v. Buchein; 


Nithart; Meifter Heinrich Tefchler; Roft, Kirchherr zu Sarne; ber Harbegger (um 1250) ; ber 


Schulmeifter von Effelingen; Meifter Walther von Breifach; von Wiflenlo ; von engen; 
Pfeffel; ber Taler; ber tugendhafte Schreiber (um 120%; Steinmar (um 1276); Alram von 
Greſten; Reinmar ber Fiedeler; Hamart; Günther von vem Vorſte; Friedrich der Knecht; ber 
Burggraf von Regensburg ; Niuniu; Geltar; Dietmar der Seper; Reinmar von Zweter; ber 
junge Meißner; ber alte Meißner; von Oberburg; Bruder Werner (um 1250); ber Marner 
<um 1300); Süßkind ber Jube; von Trimberg; Saft; von Buwenburg; Heinrich von Tettingen; 
Rubolf der Schreiber, Meifter Gottfried von Straßburg; Meifter Johann Hadloub (um 1300) ; 
Regenbogen (um 1300); Meifter Konrad von Würzburg; Kunze von Rofenheim; Rubin von 
NRübeger; ber Kol von Neußen; ber Dürner; Meifter Heinrich Frauenlob (+ 1317); Meifter 
Sriebrih von Sunenburg (gegen 1300) ; Meiſter Sigeher (gegen 1300); Meifter Rumsland (um 
100 ; Spervogil; Boppo (um 1300); ber Litſchauer; ber Kanzler (um 1300). 
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61.. Während die hoͤfiſchen Dichter die Erzählung mehr aus dr Händen 
der Geiftlichen empfingen, fehlofien ſie fich in der Lyrik mehr den Eigenthümlich- 
Zeiten des Volks an und kaum eine Gattung der Inrifchen Dichtung dieſer Zeit 
leitete fich von geiftlicher Voefte her, da ſogar Die Leich mehr auf den volksthüm⸗ 
lichen lateiniſchen Kirchengeſang (die Sequenzen) zurückführt. Die Tag- und 
Waͤchterlieder, die Tanz⸗, Fruhlings⸗ und Herbſtlieder wuchſen alle auf dem 
Grunde des Volksgeſangs und nur iſt uns nicht klar, wie dieſer Uebergang ver⸗ 
mittelt ward, weil die ältere Lyrik und nur in geringen Ueberreſten erhalten iſt. 
Die Lieder des von Kürnberg, Walram's von Greften und Diet: 
mar's von Aift, ſowie des von Nifen en klingen durch ihre epifchere, roman 
zenartige Haltung, ihre einfache : Darftellung, geringere Sprachglätte und unges 
nauen Reime durchausnoch volfamäßig und erinnern fogar an das Nibelungenlied, 
deſſen einzelne Theile ähnlich beſchaffen geweſen fein mochten. Den Uebergang 
zur feineren hoͤfiſchen Poeſie zeigen dagegen ſchon ausgeprägter die formen⸗ 
reichen und fünftlicheren Gedichte des gleichalterigen Heinrich von Veldeke 
und des Pfälzer Friedrich von Haufen, der feine Lieder zum Theil im 
Driente Dichtete und nach Haufe fandte. Hier ift eine Reichhaltigkeit Tünftlicher 
Reime und Mannichfaltigkeit der Töne, welche ebenfo empor zu ftreben und 
wieder herunter zu finfen und fich zu maſſigen fcheinen, wie die Nachtigallen 
ihre alten Schläge in immer neuer Modulation ausdrücken. Gerade Diefe ver: 
feinerte Kunſt verlangte aud) adelige Sänger und von nun. an ward fie vor⸗ 
züglich an den Höfen gepflegt, Zwar die großen Fürſten thaten Dies weniger, 
und jelbft Heinrich VL, Konrad IV. und Friedrich I., die Dichter waren, Tonne 
ten der Zeitungunft wegen der Poeſie Feine Geftänbige Aufmerkſamkeit widmen, 
aber an den Höfen der thuͤringiſchen und babenbergiſchen Fürften thaten ſich 
gaftliche Stätten für die Minnepoefle auf und hier vorzüglich erhob fle fich raſch 
zu hohem Glanze, ja bei Hermann. von Thüringen war die Pflege der Poeſte fo 
weit getrieben, daß die zahlreichen ab= und zuftrömenden Sänger einem Wolfram 
von Efchenbach und Walther von der Vogelmeide läftig wurden. Dort in Thuͤ⸗ 
ringen und der Umgegend fangen Otto von Botenlauben, Heinrich J. 
von Anhalt und Heinrich II. von Meißen, und in des Lehteren Land 
gehörten Numeland und Heinrich von Meißen (Brauenlob) zu dem 
vorzüglichften Dichtern. Doch eine befonvere Eigenthümlichkeit blieb Diefen 
Kreifen nicht, während in Oeſterreich ein ganz eigenthümlicher Charakter ſich 
zeigte und in Bayern, wo man von jeher Wohlgefalen am Myſteriöſen und 
Phantaftifchen hatte, die Richtungen Wolfram’3 und Nithard's fich vers 
ſchmolzen und befonderd Mythe und Fabel fpäter jehr gepflegt wurben. Die 
Schweizer zeichneten fich durch ihre mehr ernfle und wehmuͤthige Lyrik aus, 
wogegen der allgemeine Charakter der Minnepoefle am entjchiedenften in Schwa⸗ 
ben hervortritt, der eigentlichen N Diefer Art m ——— 

Huhn, lt Liter.⸗ Geſch. 
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TR 
"62. Als den typifchen Charakter des Minnelieds am beften repräfentirend 
“ wird ſchon von Gottfried von Straßburg der von Hagenau genannt, ben 


man in Reinmar dem Alten wieder erfennen will und dem man Heinrich 
von Morungen an die Seite fielen muß. Reinmar der Alte und Heinrich 
find beide noch frei von Volksrohheiten und felbft in den Regungen der Sinn- 
lichkeit zart und heilig, aber bei Erſterem wird eine Zeit der Luft viel feltener 
von Klagetönen unterbrochen, als bei Heinrich von Morungen, wo Luft und 
Leid, Frohſinn und Klage häufiger und rafcher wechſeln. Viel freier, finnlicher 
und heiterer find Die Lieder der ſchwaͤbiſchen Dichter Gottfried von Neufs 
fen, Ulri von Winterſtetten und Burkart von Hohenfels, bei 
Denen fich zu wehmüthigen Liebesklagen muthwillige Schwaͤnke gejellen und der 
Ton bald zierlich und fein, bald derb wird. Eine neue Art der ritterlichen Poeſte 
zeigte fich Schon im Meifter Spervogel, deſſen geiftliche Lieder theilmeife den 
Charakter einer wahrhaften Erhabenheit tragen und der durch eine Anzahl 
gnomifcher Spruchgedichte Die Ausbildung der Gnomen, Beifpiele und Fabeln 
veranlaßte. Auch die fonft ald große Meifter bekannten Dichter Gottfried 
von Straßburg, Wolfram von Efhenbah und Hartmann von 
Aue haben Anfpruch auf den Preis des Minnefangs; der Erftere dichtete ein 
herrliches Lied von 24 Strophen auf Maria, das eine ganz andere Richtung 
einfchlägt, als fein größeres epifches Gedicht, aber ein ebenfo glänzendes Ge⸗ 
wand hat, und von Wolfram haben wir die fchönften Tag- und Wächterlieder, 
worin der Wächter dad Nahen des Tags verkündet und die Liebenden zum 
Scheiden mahnt, eine Liedergattung, die fpäter ganz in den Dienft der geift- 
lichen Poefle trat und dann natürlich auch Die Bezugnahme auf den Minnedienft 
verlor. Der audgezeichnetite und größte Minnefänger, und als folcher auch 
allein bekannt, ift Walthbervonder Vogelweide, ver fehon gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts Dichtete und feine Friſche und Jugendlichkeit bis um 
1223, in fein höheres Alter, bewahrte. Kein anderer Minnefänger bat fo 
mannichfaltige Lieder gebichtet, Feiner eine fo ruhige und Hare Einficht in alle 
Lebendverhältniffe, jolche Tiefe des Gemüths und Würde des Charakters gezeigt 
und an allen äffentlichen Dingen folche Theilnahme bewiefen, wie Walther, ver 
überall fich im Kreife der Wirklichkeit bewegt, Alles im Befonderen zeigt, von 
ber Liebe fich nicht beherrfchen läßt, fondern fie auf den Werth zur Sittigung 
des Menfchen meist, den Werth der rauen in den Eigenfchaften ver Seele, den 
des Mannes in jenen des Geiftes fucht und ANes, was dem gewöhnlichen Men- 
ſchen als widerfprechend erfcheint, von höherem Gefichtöpunfte aus verföhnt. 
Bald freut er ſich am unfchuldigen Spiele der Kinver, bald fpricht er. mit 
inniger Scheu und Blödigfeit von ver Liebe, Bald erfreut ihn deren Genuß. 
Es behagt ihm nicht die Unfitte, welche in Die Minnepoeſie eindrang, noch auch 
die nüftere Anficht von der Welt; lieber Iebt er arm in Zufriedenheit, in fein 
Inneres ſich zurückziehend, und wo er Moral previgt, will er nicht ein Tugend» 
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held fein. Beſonders jcharf und bitter fpricht er fich gegen die Mißbräuche im 
Reiche aus; aber er vertheidigt deſſen Unabhängigkeit gegen die Eingriffe der 
Kirche und meidt fie zurück auf das Gebiet, das ihr gebührt, auf Die Reinigung, 
die fie zuerft felbft erfahren müfle. Denn in Allem ift er wieder ein frommer 
Menſch, treu der Kirche, die er aber nicht Durch Dogmen befchränft wiffen will, 
indem ihm Chrift und Jude, Heide und Türke einerlei ift, fo nur Alle dem 


ewig Wahren dienen. 

Walther von ber Bogelweibe ift zwiſchen 1165 und 1170 geboren, aus einem abeligen Ge⸗ 
fehlechte,, vielleicht aus Defterreich ober ber Schweiz, fing um 1187 an, feine Diinnelieber zu 
bichten, wandte ſich nach bem Tode bes Kaifers Heinrich VI. im Jahre 1197 ben öffentlichen 
Angelegenheiten mehr zu, war bann nach einander bei Kaiſer Philipp von Hohenftaufen, Dtto IV. 
und Friedrich II., hielt fih mehrmals am thüringifchen Hofe auf und bichtete jedenfalls noch 
1228. Wenn er, wie W. Grimm vermuthet, Verfafler bes Freidank if, fo nahm er am Kreuz; 
zuge Friedrich's II. Theil. Sein Grab fol im Lorenzgarten bes neuen Münfters zu Würzburg 
unter einem Baume fein und ein Vermächtniß von ihm anbefohlen haben, in feinen Leichenftein 
vier Löcher zu hauen und barin zur Weibe für bie Vögel täglich Semmelkrummen zu freuen, 
was bie Ehorherren fpäter außer Gebrauch brachten. — Seine Gebichte find herausgegeben 
von Lachmann, Berlin 1827, und 2. Aufl. 1843, 8°, wozu N. Hornig, Queblinburg 1844, ein 
Bloffar Herausgab. Die befte Ueberfegung von Karl Simrod, Berlin 1833, 2 Thle. mit An: 
merfungen von W. Wadernagel. Vgl. auch 2. Uhland, Walther v. d. V., ein altd. Dichter, 
gefchildert, Stuttgart 1822. 8°. — 


63. Im Gegenfage zu Walther zeigt die muthwilligere Meunterfeit ver 
Defterreicher eine ganz andere Seite der Lyrik, indem ‚Diefelbe gröbere bürger- 
liche und bäuerliche Züge aufnimmt und den Neid der armen Ritter gegen den 
wohlhabenden, vergnügt lebenden Bauernftand offenbart. Diefe Richtung ver- 
tritt Der Bayer, aber in Defterreich im Anfange des 13. Jahrhunderts lebende 
Nithard, der zwar auch in einem Theile feiner Lieder den alten Ton des 
Minnegefangs einfchlägt, den Preis des Frühlings und der rauen fchilvert, 
meiftens aber dem Bauernleben fich zumendet, die Bauernhoffahrt zum Gegen- 
ftande feiner Dichtung macht und am liebften die Bauerntänze und Die verſchie⸗ 
denen Streiche fchildert, Die er ihnen und fie ihm gethan. Bei Nithard tritt 
daher nicht Die innerliche Welt hervor, ſondern die gemeine Wirklichkeit, Die er 
munter, Träftig und fogar derb zeichnet, in mehr vollgmäßigem Ton und einer 
diefem anpaffenden Sprache, Ja er ergeht fich in Schmähungen gegen Neben 
buhler und verfällt fogar in Obfeönitäten, wohurch er jehr beliebt wurde. 
Seine Gedichte find jedoch nicht für, fondern gegen das Volf gerichtet und 
wie er mit denfelben die Vornehmen ergögen wollte, fo zog er allmälig die 
höfiſche Poefte herunter in niedrigere Kreife und bildete dadurch den Uebergang 
zum Volksliede, während er felbft beim Volke zu einer Halb mythiſchen Perſon 
wurde und zuletzt als zweiter Eulenfpiegel galt. Eine Ahnliche Richtung ver⸗ 
folgte der Tanhufer aus Bayern, der gleichfalls Die Innigfeit des Frauen⸗ 
dienſtes verliert, um in ein gemeinered Leben Herabzufleigen, wobei denn die 
oberen Bergnügungen ded Mahles und Weins, Gelage und Zechereien in den 
Vordergrund traten. Aehnlich vichteten die Schweizer Steinmar und 
Hadloub, nur in gröberer, plumperer Manier, im am des Burleöfen und 
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der Parodie, wobei ſie auch, den Minneſaͤngern entgegen, in den Preis bes 
Herbſtes und Winters verfielen. Am beiten find von ihnen die Tanzlieder, 
welche vorzüglich dem Burkart von Hobenfeld und dem Tanhufer 
gelangen. Sie beruhen ganz auf leichtfinniger Ueppigkeit, bebaglicher Sinnlich- 
feit und gutmüthiger Obfednität, wovon auch Die Ernte: und Taglieder ange⸗ 
ſteckt wurden. Bei Hadloub kommen noch poetifche Situationen vor, Die an- 
fprechen, und das Lied wird materieller; aber Steinmar und der Tanhufer ziehen 
‚den Liebesvienft ganz in’8 Gemeine und Bäuerifche herab, wobei fie ſich über 
Die alten Abenteuerlichkeiten und lebertreibungen der Brauenbewerbung Iuftig 
machen. — Eine andere Ausartung der Minnepoefte zeigt fich in Ulrich von 
Liechtenftein, ver und eine ganze Befchreibung feined Minne⸗ und Ritter: 
‚lebens hinterließ und Darin bewies, wie jehr die alte Reinheit und Innerlichfeit 
der Frauenliebe gewichen war. Seine Lieder haben Fein wahrhaftes Gefühl 
und find zwar gewandt und Fünftlich gebichtet, laffen aber gewöhnlich Kalt. 
Die ganze Liebesgefchichte. beruht auf Unfittlichkeit und Werbung um rohen, 
unerlaubten Genuß und der Gegenfland feiner Liebe behandelt ihn mit hoͤh⸗ 
nifcher, fpielender Laune, Die den alten Dinnedienfte ganz fern lag. In Ulrich’s 
um 1257 gefihriebenen Frauendienſt, einem Gefprächftüde mit gegenfeitiger 
- Klage der Männer und Frauen, det er und noch vollends Die Bernachläfftgung 
der Frauen durch die der Jagd und dem Weine nachgehenden Ritter und ebenfo 
die Unfitte und feile Minne der Frauen auf, fo Dad man fteht, welch’ traurigen 
Einfluß die britifchen Erzählungen, wie fle Gottfried von Straßburg gab, auf 
dad gefammte Leben übten und unter Minne zulegt nicht anderes al8 ein unfltt= 
liches Verhältnig gemeint war. 


Nithart, vielleicht zum Gefchlechte ber Herren von Fuchs in Bayern gehörig, lebte am Sofe 
Sriebrich’8 des Streitbaren zu Wien und flarb vor 1246; er ift in ber Stephansfirche begraben. 
Der Tanhufer lebte gleichfalls in Defterreich, ftarb aber fchon vor Rudolf's von Habsburg Zeiten. 
Der Schweizer Steinmar war 1276 bet Rudolf's Zug gegen Ottofar und ber Belagerung Wiens 
anwefend. Hadloub lebte am Ende bes 13. Jahrhunderts. Joh. Habloub's Gedichte, herausg. 
von Sttmüller, Zürich 1840. 

64. Unter den fpäteren Minnefängern ift noch Heinrich von Meißen 
mit dem Beinamen Frauenlob zu nennen, der ganz den Charakter eined Epi- 
gonendichters trägt, eine große Meinung von feiner eigenen Perfon und feinen 
Dichtungen bat, in Uerger ausbricht, weil die Welt dieſen Werth nicht aner- 
kennen will, und die fehlende poetifche Kraft durch Ausframen großer Gelehr⸗ 
famfeit erfegen will. Darum fucht er auch größere Künftlichkeit der Formen 
auf, Verfchlingt er die Reime von vierunddreißig Zeilen mit einander und zeigte 
er überall Spipfindigfeit und fcholaftifche Gelehrfamfeit, Denn er fol ein Doktor 
der Theologie zu Mainz gewefen fein. Weil er die Frauen, im Gegenfahe 
gegen Weib, über Alles erhob, fo erbielt er den Beinamen Frauenlob und 
Srauen waren es auch, Die Ihn, als er am Andreasabend 1318 zu Mainz ftarb, 
zu Grab trugen, Er dichtete ziemlich Vieles, geiftliche und weltliche Gefänge, 
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aud) Streitlieder, noch iſt aber Manches von ihm nicht aufgefunden. — Diefelbe 
gelehrt⸗kuͤnſtliche Richtung ſchlägt aud) der Wettgefang der Sängerfrieg 
auf der Wartburg ein, welchen man fogar ſchon, wiewohl ohne Wahr: 
IKeinlichkeit, Dem genannten Heinrich von Meißen zufchrieb. Es beſteht aus 
zwei ungleichartigen Hälften, deren erfle aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
die zweite noch jünger iſt. Es Tann fogar bezweifelt werben, daß überhaupt ein 
folcher Wettſtreit flattgefunden habe, und jevenfalls ift e8 gewiß, Daß der erfie 
Theil von diefer alten Zeit, wo der WVettftreit ſtattgefunden haben fol, 1206 


und 1207, nur ſchwache, der andere aber gar Feine Anflänge Davon mehr hat. 
Heinrich's von Meißen, bes Srauenlobs, Leiche, Sprüche, Streitgebichte und Lieber. Ers 
läutert und herausg. von 2%. Ettmüller, 1843. — Der Sängerkrieg auf ber Wartburg in v. b. 
Hagen's Pinnefänger 11. 2-19. 3. Grimm, Ueber ben altd. Deeiftergefang, 177. Lucas, Ueber 
ben Krieg auf ber Wartburg, Königsberg 1838. 8°. 


65. Nachdem auf dieſe Art die Minnepoeſie von ihrer Höhe herabgezogen 
war, fchien ed, als wollte Das Lied einen heiteren Ton annehmen und zum Volks⸗ 
lied, wie ed in der Reformationszeit erfcheint, übergehen, aber e8 Fam noch 
nicht jo und die Dichter, welche die Luft am Minnegedicht verloren, weil Die 
Edlen von Zucht und höfifchem Gefang der befferen Art fich gelangmeilt fühlten 
und Zechgelage vorzogen, verfielen immer mehr in's Lehrhafte und Gnomifche 
und nahmen eine moralifche und geiftliche Richtung, wie man Died fchon an 
Walther von der Bogelweide anklingen fah. Am meiften hatte gegenüber der 
Verderbniß der Welt Wolfram von Efchenbach geeifert und auf Das Höhere den 
Blick gerichtet; deshalb fchaarten ſich Die neueren Lyriker faft nur um ihn, weil 
Parcival wie ein heiliger Held als Beifpiel vorfchwebte, der gelehrte Auf des 
freilich nicht gelehrten Wolfram anzog und nur bei ihm Die neuen Beftrebungen 
nach dem Priefterlichen und Gelehrten Nahrung fanden, nicht bei Triftan, bei 
dem die Wirklichkeit im reichten Glanze und aller Pracht fich entfaltete und 
die finnliche Welt ihre Apotheoſe fund. Nur Walther. von der Bogelweide 
nahm noch eine ſolche Stelle für die gnomifchen Dichter ein, wie Wolfram, 
und feine Nachfolger fchlugen auch eine gefundere und volfsthümlichere Nich- 
tung ein, erhoben die Moral über dad Dogma und machten fich frei von den 
Eirchlichen Vorurtbeilen, während Wolfram's Anhänger mehr zum Alten bin 
neigten und verborgene Weisheit liebten. Doch fuchten auch Manche beide Rich⸗ 
tungen zu vereinigen. Der bauptfächlichfte gnomifche Dichter ift Neinmar 
von Zweter, am Rhein geboren, in Defterreich und Böhmen lebend, der 
Walther zu folgen jucht und noch ſtreng an der reineren Dinne hält, aber in 
der Mehrzahl feiner Gebichte mit fatirifcher Bitterfeit oder doch moraliſirend 
gegen Die Ververbniß der Welt eifert, den Adel wegen feiner Verſunkenheit 
und den Papſt wegen der Feilheit der Kirche und Anmaßung anklagt, Dabei 
jedoch ſchon den Minnevienft nicht mehr will, ihn auf die Liebe zu Gott und 
Maria wendet und auf. die Freuden des Lebens fiheel ſieht. Ein vortrefflicher 
Geiſt weht aus den Gnomen des Älteren Meißner, der um 126080 dichtete,. 
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ernfter und feierlicher wird und die Kunft als Lehrerin angefehen willen will, 
welche die Sitten beflern fol. Uehnlich nimmt ver faft gleichzeitige Oeſter⸗ 
reicher, Bruder Wernher, den Zweifel zum Gegenflande und fucht gegen die 
Verſchlechterung der Weltfitte fein Heil in der Religion, mie Friedrich 
von Sonnenburg feine Gedichte vom Hauch der Erbaulichkeit und Andacht 
durchweht hat. Ebenfo reuig blickt auf feine Jugendfünden der Schwabe und 
Schüler Walther's, Konrad Marner, der um 1230—70 dichtete und als 
blinder Greis ermordet murde, aber während er fich in die Geheimniffe der 
hriftlichen Myſtik vertieft, fingt er Doch auch Minnelieder und fein langer Ton 
war lange Zeit bei den Meifterfängern das Maaß, in dem fle vor ihrer Krönung 
zu fingen hatten. Bei Rumeland nimmt die chriftliche Froͤmmigkeit wieder 
eine andere Richtung, indem er über den Verfall ver Kunft Elagt und feine 
Sprüche gegen das unter dem Ritter: und Bauernftand eingeriffene Verderben 
richtet. Meberhaupt Elagen alle diefe Dichter über die Verfchlechterung der Welt 
und fe hatten wohl auch dazu einen perfönlichen Grund, indem 'die Dichtung 
bei den Bornehmen den früheren Schuß nicht mehr fand und ſie ihn nun in 
den Städten und zuletzt blos unter fich felbft fuchten, was jedoch für fie fchäplich 
war, inden fie nun ein andered Publikum vor fich hatten, als früher, und ſte 
dadurch immer mehr in den Zug der Gelehrfamkeit kamen, die überall Die wahre 
Poeſte abtöntet, wie ſchon dieſe Dichter von der einfachen und natürlichen 
Allegorie in eine verfünftelte und gebeimnißvolle fielen, deren Dunkel 
Niemand mehr ergründen kann, und fich wegen ihrer Gelehrſamkeit und Ge- 
beimnißthuerei überfchäßten und für die größten Poeten hielten. Die Folgen 
Davon waren die Fragen, Raͤthſel und Tenzonen, wohin fehon der Wartburg: 
Trieg zu rechnen ift. Nur Einer und ed war ein Schmied, Barthel Regen: 
bogen, nahm an diefer überfchwänglichen, dünkelhaften Manier Anftoß und 
zog in feiner einfacheren, fchlichteren Weiſe gegen feine Gegner, befonders 
Brauenlob, zu Feld, aber ohne Erfolg, wie e8 ihm ja felbft unmöglich war, 
fich ganz vor diefer einmal allgemein gewordenen Richtung zu bewahren. 
Bon Reinmar von Zweter, aus abeligem Gefchlecht, ift bemerkenswerth, baß er Alles in 
berfelben Strophenart bichtete. Weber Friedrich von Sonnenburg’3 (Sunburg) Heimath, bie 
man in Tyrol fuchte, Herrfcht noch Zweifel. Der Marner war ein fahrender Singer, ber auch 


lateiniſche Gedichte verfaßte und jedenfalls vor 1287 ermorbet wurde. Ihre Gedichte in v. b. 
Hagen's Minnefängern. 


66. Von den gnomifchen Dichtern war der Mebergang zur didaktiſchen 
Poeſie leicht und fchon früher war er vorbereitet worden, was wir fchon beim Anti⸗ 
chriſt und den Gedichten über das jüngfte Gericht gefehen haben. Die Neigung 
zum Moralifiren, der religiöfe, myftifche und gelehrte Zug bei Wolfram mußte 
geradezu auf die Didaktik führen und auch hier fehen wir die meiften Dichter 
fich wenn auch nicht gerade um Wolfram gruppiren, fo doch immer ſich an ihn 
anlehnen. Nachdem man nämlich das fchmale Wefen der britifchen Roman⸗ 
ſtoffe erkannt hatte und die Poefle pſychologiſche Räthfel zu löſen verſuchte, fo 
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ging der in der Philofophie nun auch unterrichtete Laienſtand daran, über die 
Natur, den Beruf und die Pflichten des Menfchen nachzudenken und die Dadurch 
gewonnene Weiöheit Durch Die Poefle zu verbreiten. Schon im 12. Jahrhundert 
eröffneten die Didaktik mehrere Gedichte, welche theils über geiftliche Dinge 
belehren, theils erbauliche Ermahnungen geben wollen, wie die Schilderungen 
des jüngften Gerichts und von der Ankunft des Antichrifts, welche 
ſich an die altteftamentlichen Legenden anlehnen; ferner das vorzügliche Gedicht 
Sartmann’d von des Todes Erinnerung, In deflen Einleitung vom 
gemeinen Leben fchon ein eigentliche8 Sittengedicht enthalten ift, das Ane⸗ 
genge, ein erzählendes Lehrgedicht von der Weltfchöpfung, Dem Sünvenfalle 
und der Erlöfung, des armen Hartmann Rede vom heil. Slauben, 
eine paraphrafirende Predigt über die Glaubensformel, voll Gelehrſamkeit und 
Iateinifchen Broden, die Rede Wernher's von Elmendorf, ver feine 
Vorfchriften nicht aus der Bibel, fondern aus römifchen Schriftftellern zog, 
einige Neden Wernher's vom Niederrhein, vol moralifcher Lehren und 
das weltliche Treiben befämpfend, Die Warnung, eine längere Rede aus dem 
13. Jahrhundert, und ein poetiſches Sendſchreiben ähnlichen Inhalts. 
Bedeutender und fchärfer ausgeprägt wird die Didaktik im 13. Jahrhundert 
und bier begegnet und gleich ein Hauptwerk im welfchen Gaft von Tho- 
mafin Zerclar aus Friaul, um 1215—1216 gedichtet. Sein Zweck ift, ein: 
mal zu verfünden, was Tugend, Frömmigkeit und Zucht wirklich fei, 'er ver⸗ 
langt für alles dies Befländigkeit und wahre Innerlichkeit, verbindet mit aller 
Schärfe und Rüdfichtölofigkeit feiner Strenge doch immer wieder Milde und 
Toleranz und nimmt die Helden der "höftfchen Dichter und Sage als Beifpiele 
zur Nachahmung, wobei überall Acht deutſche Geſinnung Durchbricht und er fich 
dem Moralprincip des Altertfums nähert. Während Zerelar mehr troden 
und foftematifch fchrieb, erfaßte Freidank's Beſcheidenheit mitpoetifches 
rem Geifte die Spruchweisheit des Deutfchen Volks zu einem Ganzen, fo daß 
fein Hauptgedanfe durch gefchicft an einander gereihte Sprüchmwörter von allen 
Seiten beleuchtet wird. Er unterfcheidet fich von "Zerclar aber auch dadurch, 
daß jener mehr auf Menjchenkenntniß dringt, der Freidank aber eine verftändige 
Klugheitöregel aufftelt. Er mifcht unter Die ritterliche Sittenregel biblifche 
Sprüche und unter die gewöhnliche Klugbeitöregel religiöfe Myſtik, fo daß bei 
ihm die heiterfien Bilder neben der fchwärzeften Anficht von der Welt ſtehen. 
Bemerkenswerth ift auch, wie der Freidank troß feiner frommen Gefinnung, 
die felbft die Kreuzfahrt empfiehlt, doch erklärt, daß Neue ohne Werke nichts 
gelte, und daß er eifert gegen den Papſt, Die Fürften und den Abel, die Ver: 
wirrung im deutfchen Lande und darin überall das bürgerliche Element zeigt, 
welches fich Damals in den Städten immer mächtiger zu erheben und einen 
Damm gegen die allgemeine Verwilderung zu bilden firebte. In den Kreis 
dieſer didaktiſchen Poeſie ift auch der Winsbeke aus dem 13. Jahrhundert zu 
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rechnen, der in einzelnen Theilen an die Nittergebichte erinnert und eine Reihe 
von Lebensregeln und Marimen enthält, die ein Vater feinem Sohne und eine 
Mutter ihrer Tochter auf den Weg durch das Leben mitgeben, und die zu dem 
Edelſten gehören, was je über ein moraliſches, würdiges Leben gefagt worden 
if. Der Ton diefer Ermahnungen ift fanft, feierlich und rührend, wahrhaft 
fromm und edel und ed liegt darin eine tiefe Wärme und eine heilige Ehrfurcht 
vor dem ächten Bamtlienleben und wahrer Srauenliebe, die auf dem Stamme 
der Mutterlicbe gemachfen iſt. Außer dieſem können bier noch ded Frauen⸗ 
buchs von Ulri von Liechtenftein und ver Gedichte Seifried 
Helblings gedacht werden, die gegen die Verdorbenheit des Nitterflandes 


und der Minne, lebtere aber mehr gegen die Feilheit der Dichter gerichtet find. 
Vom jüngften Gericht, in Hoffmann's Fundgruben 11., 135; ebenb. 11. 106 ein Antichriſt. 
Heinrich's Gedicht: in Maßmann's d. Geb. d. 12. Jahrhunderts II. 143, ber 1. 1. auch Hart⸗ 
mann's Rede herausgab. Anegenge: Hahn's Geb. b, 12. u. 13. Jahrh. 1. Wernher’s vom 
Niederrhein Ged. herausg. v. W. Grimm, Göttingen 1839. 8; Werner war ein Geiftlicher, 
wie auch Wernher von Elmendorf, ber in Helligenftabt lebte; f. Gedichte in Haupt’ Ztfchft. IV. 
284. Dafelbft I. 438 bie Warnung. Das poet. Senbfchreiben in Docen's Miscell. 1. 306. — 
Thomafin von Zerclar ftammte aus Friaul und fchrieb in welfcher Sprache ein Buch über 
böfifches Leben und höftiche Sitte und erſt fpäter, in feinem I0ften Lebensjahre, ben welſchen 
Gaſt, fo genannt, weil er bie beutfche Sprache nicht vollftändig kannte, in 10 Büchern. Sein 
Merk wird Frommann herausgeben. Freidank foll einige Abfchnitte des Buchs aus einem 
feiner früheren Werte eingefchoben haben und verfaßte dies Buch, wenigftens "theilmeife, in 
Syrien, wohin er mit Friedrih H. ging. W. Grimm vermuthet aus ber Uebereinfiimmung 
im Ausbrud, in ben Sprachformen, metrifchen Eigenthümlichkeiten unb Reimen, baß der Frei⸗ 
dankt und Walther von ber Vogelweide biefelte Perfon feien. Vridankes Befcheibens 
heit, Herausg. von W. Grimm, Göttingen 1834 8%. Vgl. Ueber Sreibant, von W. Grimm, 
Berlin 1850. 4%. Der Winbsbele herausg. in Beneke's Beiträgen 11,455, und v. b. Hagen,“ 
Minnefänger 1. 364. Ed. M. Haupt, Leipzig 1845. Seifrieb Helbling's Gerichte, in Sams 
Zeitfehrift IV. 77. 

67. Mehr im Tone der Predigt, und zwar der von Einem zum Andern über: 
fpringenden Predigt, bat Hugo von Trimberg am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts feinen Renner gefchrieben, wozu er den Namen deshalb wählte, 
weil e8 fol rennen durch die Lande, und dad Gedicht oft mit ihm davon renne 
und mit Gewalt ihn dahin und dorthin trage. Im Allgemeinen ift e8 eine 
zu weit ausgeſponnene Strafpredigt mit zu vielen Abfchmweifungen und Wieder: 
bolungen, zahlreichen eingeftreuten Kabeln, Gefchichtchen, Anekooten und Schwän- 
ten. Es berricht darin dad Sprüchwörtliche und Gnomifche vor, der Dichter 
fucht Die Urfache alles Uebels in der äußeren Gefelfchaft, woran alle Stände 
Theil nehmen, und man fieht an feinen Strafreden, daß er an fein Beſſerwerden 
mehr glaubt; auch lehrte er in einer Weife, Die dem Volke gefiel, welche die 
biblifche Lehre verallgemeinte und in dem derben Volkstone vortrug, und in 
diefer Hinficht erlangte Died Buch eine höhere Wichtigkeit für ung, indem e8 
den Boden für die künftige Bibelüberfegung empfänglich machte. Diefe bier 
angebahnte myſtiſch⸗allegoriſche Richtung pflanzte ſich noch weiter fort und 
hatte auch ſchon früher einige Zweige getrieben, wie in Heinrich's von 


Krolewitz Umſchreibung des Vater Unſer, um 1252-55, und Kon⸗ 


UNIVERSITY | 
of : 
Car ırcan\i/ 79 


rad's von Würzburg goldener Schmiede, worin der Dichter den 
Schmuck der Maria fünftlich zufammenfügen will und fle nun in vielen Bildern, 
deren Mehrzahl aus der Bibel entlehnt ift, preist. Andere Gedichte fuchten 
allegorifch die Bermählung der Seele mit Gott zu verfinnlichen, wie z. B. in 
der Tochter von Syon (Seele, im Gegenfat zum Weltkinde, der Tochter 
von Babylon), zu Ende des 13. Jahrhunderts durch Bruder Rampredt 
von Regensburg, einem Franziskaner, gevichtet und gedankenarm. Auf 
demfelben Gebiete bemegte fich der Wiener Arzt Heinrih vonder Neuen⸗ 
ſtadt, welcher nach dem Anticlaudianus des Alanus ab Insulis zu Anfang des 
14. Sahrhundert3 das Gericht „Unferes Herrn Zufunft“ verfaßte, das 
ebenfo allegorifch ift und in's Myſtiſche Hintiberftreift, als es eine Sitten= 
predigt enthält; aber es ift. dabei anfchaulicher, Tlarer, eindringender und 
fatirifcher,, als die Ähnlichen Werke, weil der Dichter eben das Leben fich näher 
beſah und für jede Schilderung Modelle von Fleiſch und Blut vor fich Hatte. 
Sn Heinrih von Müglin ftreiten fich ſchon die Gegenfäge der Scholaftik 
und Myſtik; er Dichtete theild gnomenartige Kleinere Gedichte, theild Größeres, 
wie ein Robgedicht auf Maria, das ſich an Konrad’8 von Würzburg goldene 
Schmiede anreihen Täßt, aber ebenfo fehr aus Theilen älterer Gedichte zufam- 
mengeftoppelt ift, und endlich zu Ehren Karla IV. da8 Buch der Maide, 
worin er vor den Kaifer die verfchtedenen Künfte unter den Bildern von Jung⸗ 
frauen treten läßt, um ihr Urtheil zu empfangen, das der Kaifer ablehnt, 
worauf die Theologie entfcheibet, daß Die Tugenden nicht bon der Natur, fon= 
dern ein Ausflug von Gott feien. Vielleicht Tiepen fich Hierher auch noch die 
Liebesbriefe oder Büchlein von Hartmann von Aue und Ulrich von Liechten- 
fein feßen, Die finnreich Die Herzensangelegenheiten befprachen; fie gehören 
aber ſchon eher zum Minnegefang, wovon oben die Rede war. 


Hugo von Trimberg, aus bem Mürzburgifchen und ein Laie, war 1260-1309 Magifter und 
Rertor ber Schulen am Kollegiatftift von Marta und Gangolph in ber Theuerftadt von Bam⸗ 
berg, ziemlich gelehrt für feine Zeit, und fohrieb außer obigem noch fleben deutſche und fünft: 
halb Iateinifche Werke, aber in Profa. Neue Ausgabe vom Hiftor. Verein in Bamberg 1833 
u. 3, 3 Hefte, 4°. Heinr. v. Krolewitz Vater Unfer, herausg. von Liſch, Queblinburg 1830, 8. 
Konrad’s von Würzburg goldene Schmiede, Kerausg. von W. Grimm, Berlin 1840, 8. Die 
Tochter von Syon'von Lampert in Hoffmann’s Fundg. I. 307. Heinrich von Neuenflabt lebte 
am Schlufie bes 13. Jahrhunderts; fein Gedicht it nur theilweife gebrudt. Heinrich von 
Müglin lebte unter Karl IV., feine Gebichte find noch ungebrudt. 

68. Neben diefen mehr tieffinnigen Dichtungen bildete fich noch eine andere 
Gattung der Poefle aus, die wir ſchon im welfchen Saft, der Befcheinenheit 
und dem Nenner eingemijcht fanden, nämlich die ver Beifpiele, Kleinen Erzäh- 
lungen und Sabeln, die Dazu dienen eine Lebensregel oder einen Sittenfpruch 
anfchaulich zu machen, nach dem Beifpiele- der antifen Erzählung und Fabel, 
welche am geeignetften fehien, Säße der Moral dem Volke zu predigen und 
deren Wahrheit praftifch zu erhärten. Schon Strider’8.Welt, eine Samm: 
lung Eleinerer Stücke, die er unter dieſem Titel zufammenftellte,. gebt auf diefe 
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Didaftifche Richtung hinaus und es gibt ihm eine kurze Erzählung oder ein 
faches Bild Gelegenheit zur umſtändlicheren Ausführung über irgend einen 
Gegenſtand der Sittenlehre in fchlichter Form. Oft iſt es blos eine Anekdote, 
eine Erzählung, welcher er eine Moral abgewinnt, oft Allegorien, den Fabeln 
nachgeahmt, oft macht er Mährchen zu Babeln oder umgefehrt Fabeln zu 
Mährchen mit Eurzer Nutzanwendung. Viele davon find ganz gut, viele aber 
matt und eintönig; am originellften und von gutem Humor belebt find feine 
Mährchen und mährchenhaften Kabeln. Unmittelbar an die aefopifche Kabel 
angelehnt ift der Edelflein von Boneriuß, einem Previgermönch aus 
Bern, der um 1324—49 lebte und und darin hundert Fabeln hinterließ, welche 
folchen Anklang fanden, daß fie rafch verbreitet wurden und gleich nach Erfin- 
dung der Buchdruderfunft man im I. 1461 zu Bamberg eine Ausgabe davon 
veranftaltete. Das Bud) ift ausgezeichnet Durch Klarheit, Beſtimmtheit und 
Präciflon der Lehre, ſchmucklos und ungeziert, enthält aber einen Schatz weifer 
Lehren, ſtellt Die allgemeingültigfte Negel der Sitte und des Lebens dar und 
fam Dadurch Dem wahren Wefen der Fabel am nächften. Weit tiefer ſteht pas 
um 1337 gereimte Schahgabelbuc Des Mönchs Konrad von Ammen⸗ 
Hufen im Thurgau, nach einem lateinifchen Werfe gearbeitet, worin der Ver⸗ 
fafier eine Menge moralifcher Mährchen und Erzählungen in etwa 20,000 
Verſen mittheilt, wofür dad Schachjpiel mit feinen Figuren blos den Rahmen 
abgab. In finnbildlicher Deutung alter biblifchen Gefchichten erinnert er an die 
Moftiker, in der Manier an den Nenner und originell und intereflant wird er 
nur da, wo er auf feine Zeit und befonderd auf den Bauernftand feinen Blid 


wirft und zur Satire greift. 

Der Strider, von bem es ungemwiß bleibt, ob dies fein wahrer oder blos angenommener 
Name ift, war ein Defterreicher und ftarb zwifchen 1237 u. 1241. Bon ihm find zahlreiche 
Gedichte bekannt, wie Daniel von Blumenthal, Karl, Amts und Heinere Erzählungen, bie er 
meiftens nach fremden Vorbildern und Quellen bearbeitete. Seine Eleineren Gedichte find von 
K. Hahn herausgegeben, 1839. Boner's Ebelftein beruht zum Theil auf älteren Quellen, zum 
Theil nahm er Sprüche aus Freidank auf, Der älteſte Trud feines Ebelftein enthält nur 85 
Fabeln, alle hundert aber die Ausgaben von Benede, ver Ebelftein, Berlin 1816, 8°., und von 
Sr. Pfeiffer im A. Banbe ber Dichtungen bes beutfchen Mittelalters, Leipz. 1844, 8. Das 
Schachzabelbuch Kat zur Quelle das Iateinifche Buch de moribus hominum et officiis mobilium 
super ludo scaccorum bed Dominikaners Jacob von Ceſſoles in der Picardie, 1290 geichrieben 
unb 1383 zu Straßburg gebrudt. Das Schachzabelbuch felbft iſt noch ungebrudt. 

69. Neben diefer poetifchen Produktion regte fih auch die Proſa und 
zwar begann fie zunächft im Volke, in den Städten und unter den Geiftlichen, 
wo man für Gefeßbücher und Predigten die gereimte Poeſie nicht mehr brauchen 
fonnte. Hier bahnte nun vorzüglich Bruder David, Novizenmeifter und 
Lehrer der Theologie in Regensburg und Augdburg, wo er 1271 flarb, den 
Weg durch feine Predigten, worin er zwar das geiftliche Leben empfiehlt 
und gegen die Eitelfeit der Welt eifert, aber nicht auf Abtödtung dringt, ſon⸗ 
dern ein weiſes Maaß beobachtet haben will. Lebendiger, feuriger und eins 


dringender find die Reden feines Schüler Berthold Lech, aus Winterthur, 
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der als Prediger Deutfchland Durchzog, überall vor Taufenden predigte, großen 
Ruhm erntete und 1272 ſtarb. Auch er bat ed noch mit dem praftifchen 
Leben zu thun und er übte nicht geringen Einfluß auf feine Zeit, wie man ja 
beim Renner überall an ihn erinnert wird. Beider Beifpiel ward vielfach 
nachgeahmt und wir haben nach und nach viele Predigten aus Diefer und der 
folgenden Zeit mitgetheilt erhalten, die zwar biefen Vorbildern nicht zu ver: 
gleichen find, aber immerhin den Eifer nach guter profaifcher Rede bewiefen. 
Nach und nach artete mit der Zeit jedoch auch Diefer Eifer wieder aus, bis 
einige Jahrzehnte jpäter Meifter Ed hard ver geiftlichen Beredtſamkeit wieder 
einen neuen Schwung gab. 

Bon Rechtöbüchern in Profa find und ebenfalls mehrere Stüde befannt, 
wie der Erfurter Judeneid, ein ſchwäbiſches Verlöbniß u. A. aus 
dem 12. Jahrhunderte und geringen Umfangs Wichtiger find die beiden 
Nechtöbücher aus dem 13. Jahrhunderte, nämlich ver Schwaben⸗ und 
Sakhjenfpiegel. Lebterer, um 1215—35 durch den ſaͤchſtſchen Ritter Eike 
oder Ecko von Repgow verfaßt, war anfangs in niederdeuticher Sprache 
gefchrieben und eine Zufammenftelung der in jenen Gegenven gültigen Rechts: 
gemohnheiten, wurde aber fpäter vielfach überarbeitet und erweitert, auch in’d 
Hochdeutſche übertragen. Diefer Sachfenfpiegel mochte dann Grundlage zum 
Schwabenfpiegel gewefen fein, ven ein oberveuticher Geiftlicher vor 1276 ver: 
faßte, dazu aber noch zahlreiche andere Quellen benübte. Auch dies Rechtsbuch 
wurde in der Folge mehrfach überarbeitet und erweitert. Außerdem wurden 
in allen Theilen Deutfchlands, befonders am Nheine, zahlreiche Land: und 
Stadtrechte und in reichfter Anzahl Weisthümer niebergefchrieben, 
welche Provinzialverfaffungen, Ortsrechte und Herfommen enthielten, die 
anfangs blos im Munde des Volkes fortgepflanzt, nun aber aufgejchrieben 
wurden. Auch für Urkunden begann man nun nad) und nach die deutfche 
Sprache zu gebrauchen und wir haben deren, die bis 1272 zurückreichen. Für 
die Gefchichte wurde Die Profa fpärlicher angewendet, doch gehören hierher 
fhon die in nieder= und oberbeutfcher Sprache erhaltene Repgow'ſche oder 
Sachſenchronik und Chriſtian's des Küchenmeifters St. Galliſches 
Geſchlechtsbuch, das eine Fortſetzung der alten Casus monasterii St. Galli iſt. 
Selbft für Romane begann man bin und wieder die Profa zu benußgen, was 
Ihon Ulrih von Liedhtenftein in feinem Srauendienft bei einigen Briefen 
that, und erſt neulich wurde eine am Schluffe des 13. Jahrhunderts verfaßte 


Meinauer Naturlehre bekannt gemadıt. 

Bruber David's Predigten find zum Theil herausg. von Kling in feiner Ausgabe von 
Bertholb’8 Predigten, Berlin 1824, 8°. und neuerdings von Br. Pfeiffer in feinen beutfchen 
Moftifern 1., 1885. Berthold's Prebigten in erwähnter Ausgabe Kling’s (li. Pretigten), alt: 
beutich. Blätter, 11 120 und fonft. Anbere Prebigten fiehen in Mone's Anzeiger, Hoffmann’s 
Bundgruben 1. 66, Leyſer, Prebigten bes 13. u. 14. Jahrh. Quedlinburg 1838, &., K. Roth, 
Prebigten bes 12. u. 13. Jahrh. Queblinburg 1839, 8%. Haupt's Zeitfchrift II. 227 und Gries; 
baber’8 Alteren noch ungebr. d. Sprachbentm. religiöfen Inhalts, Raftatt 1842, 8°. und Prebigten 
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4842 u. 1846. Ueber Meifter Edart vgl. 8. — Der Erfurter Judeneid und das fchivabifche 
Verlöbniß ftehen, Erfteres in Dorow's Denfmälern alter Sprache und Kunft 1.2,1X , Letteres 
im Rhein. Mufeum für Jurispr. III. 281. Der Sachfenfpiegel, herausg. von Homeyer, Berlin 
1835—A4, 3 Bde. B'., ber Schwahenfpiegel heransg. von W. Wadernagel, Zürich 1840, 8°. Die 
Weisthümer gaben heraus I. Grimm, E. Dronte und Beyer, Göttingen 1839—42, 3 Bde. 6°. 
Die Meinauer Naturlehre, herausg. von W. Wadernagel, Stuttgart 1851 8°., auf Koften bes 
liter. Bereins. Ein Stüd eines Proſaromans aus ben bretontichen Ritterfagen, berausg. von 
Docen, in Büfching’3 wöchentl. Nachrichten 11. 109. j 


70. Die Zeit, welche auf diefe Produktionen folgte, war der Poeſie nicht 
günftig. Nach dem Untergange des bobenftaufifchen Haufes ging eine große 
Aenderung im deutfchen Reiche vor fich, Feine große That begeifterte mehr das 
Volk und feine Sänger und es gejchah zwar viel, aber in anderer Richtung. 
Die Haböburgifchen Kaifer fahen nur auf die Vermehrung ded Beſitzes und 
zwar ihres eigenen, und neben den Sorgen für das Eleine Leben, die immer 
größer wurden, fand die Poefte Feine Stätte. Dazu kamen noch äußere Miß⸗ 
verhältniffe, Hungerönoth und Seuchen ſchreckten das Rand, riefen eine püftere 
Stimmung in dafjelbe, nicht8 war mehr da, woran die Ritterfchaft jich heben 
und ftärfen Eonnte, an Kaifer und Bapft wurde man irre, Egoismus und Roh⸗ 
heit befleckten das Leben und ſelbſt Die alte Treue und Der fromme Glauben 
ſchwand dahin, um die fich vordem Die Poeſie jo gern geranft hatte. Freilich 
wurde Baufunft und Malerei gepflegt, der Handel begann fich zu regen und zu 
mehren, die ftädtifchen Gemeinweſen erftarkten und die wichtigften Erfindungen 
wurden gemacht, aber neben der Pflege der. ftrengeren Wiſſenſchaft fann Die 
Dichtung felten gedeihen und die Erfindung der Buchdruderfunft ließ nicht 
nur ein großes Heer unberufener Poeten auffommen, fondern verrüdte auch 
den alten Standpunkt des Dichters, der früber beftimmte Perfonen und Kreife 
vor fich Hatte und nun vor dem allgemeinen Publifun, einer unendlichen Mafle 
yon ©leichgültigen und IInempfänglichen, jeder Dichtung Feindſeligen dichten 
follte. Denn nun fchwand Dad Singen und damit auch der alte Wohlklang und 
Rhythmus der Poeſie dahin, weil man nur das ftumme Leſen im Auge hatte 
und das Ohr feine frühere Schärfe verlor. Außerdem kam die Gelehrfamfeit 
‚immer mehr auf, Die neugeftifteten Univerfitäten und Die Scholaftif kultivirten 
eine mehr fpigfindige Wiffenfchaft und Philofophie und ed trennten ſich die 
Gebilveten und Gelehrten vom Volke in weiter Scheidung, welche nun die 
volfömäßige Dichtung ganz ifolirte und ihrer Verwilderung entgegenführte, 
Und als zulegt die Gelehrſamkeit fich der altklaffifchen Literatur der Oriechen 
und Nömer zumandte, ald man nur nocd) lateinifche Poefte gelten ließ und 
pflegte, da ward Die vaterländifche Sprache, Dichtung und Sage noch fehroffer 
abgefloßen und ward die alte Herrlichkeit des deutſchen Reichs und der deut⸗ 
ſchen Poeſie vergeflen, ald ob fie nie dageweſen wäre. Freilich lag hierzu der 
Grund nicht allein in den Außeren Berhältniffen, fondern auch in den inneren; 
denn längft hatten die deutſchen Dichter fich von Den edlen, heimifchen Stoffen 
und Formen weggewendet, Die nationale Heldenfage verſchmäht und dafür nach 
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fremden Stoffen gegriffen, wofür nur ein Fünftliche® Intereffe erzeugt werben 
konnte, fo daß zuletzt alle Poeſte von Geltung Kunftpoefle war, die veralterte 
und ihren Untergange verfallen mußte, weil fie bereitö in zu flarre und todte 
Formen gerathen war, ſich davon beberrichen ließ und es verfchmähte, ſich an 
der inzwifchen vernachläffigten Volkspoeſie wieder zu verjüngen und frifche 
Keime und Zweige zu treiben. Aus Mangel an fehöpferifcher Kraft ahmte 
Einer den Andern nach, man überbot fi in Künfteleien und zulett finden 
wir nichts mehr als geſchickte Reimer, Die nur dann fich wieder etwas erheben, 
wenn fie ed wagen, fich von der Form frei zu machen und in's frifche, volle 
Leben hinein zu greifen. 

71. Der Verfall der deutſchen Dichtung äußerte fi zunächit und am 
ftärkften im Epos, welches wieder in einzelne Rhapſodien fich auflöste und 
ſelbſt eine, zwar der alten Form nachgeahmte, aber ſchon den Umſchwung der 
Zeit beurkundende Geftalt auch im Ueuperen annahm /Bie fchon der Mün- 
chener Maler Ulrich Surterer in feinem Buch der Abenteuer bie britifchen 
Romane abfürzte und in der Strophe des Titurel umdichtete, fo wurden auch 
die epifchen Gedichte aus dem vaterländifchen Sagenfreife von Kafpar von: 
der Roen mit Ueberlegung und nicht ohne Gefchmad zufammengezogen, weil 
das Volk an dem langweiligen Ausfpinnen des Stoffs in den Rittergevichten 
Zeinen Gefallen mehr hatte und eine Türzere Erzählung verlangte. Sein Helden 
buch enthält die hauptfächlichften Stoffe vom Nofengarten, Rieſen Sigenot, 
Wolfdietrich, den Drachenkämpfen, Laurin, Otnit u. A. und war fehr ver- 
breitet. Eine ähnliche kürzere und lockere Geftalt finden wir auch im Lied vom 
hörnenen Siegfried aus dem 15. Iahrhunderte und im Hildebrands⸗ 
——— gleicher Weiſe drücken den Verfall der epiſchen Poeſie aus der 
Landgraf Ludwig der Fromme von Thüringen, von einem Schleſter um 
1300, eine Kreuzfahrergefchichte, worin Ludwig der Fromme und Heilige ver- 
fhmolzen find und der Inhalt ſich um die Belagerung Ptolemaid dreht; 
Reinfried von Braunſchweig mit orientalifchen Zügen, VWilhelm 
yon Defterreich, 1314 durch Iohann yon Würzburg gevichtet, ver Alex an⸗ 
Der des Seyfried, um 1352 und Heinrich's von Neuenſtadt Apollo— 
nius von Tyrland, nach dem Lateinifchen bearbeitet. Dad Gedicht 
Balentin und Nameloß, einem nieverländifchen Gedichte nachgebildet, 
gehört dem Farolingifchen Sagenfreife an, entflann im 15. Jahrhunderte und 
ſchildert ſchon im roheren, derberen Geſchmacke ver Zeit. Auch einige andere 
Uebertragungen eined zweitheiligen Gevichtö von Ogiervon Dänemarf, 
eines von Malagis nad) flanvrifchen Originalen und vom niederländifchen 
Neinhold von Montelban und Malagis beſitzen wir, die und zeigen, 
dag noch immer Diefe Art epifcher Poefie vom Volke gerne gelefen wurde. 
Als Umdichter der letztgenannten nieverlänvifchen Stüde wird Johann von 
Speft genannt und fielen alfo dieſe in's Ende des 15. Jahrhunderts, Eine 
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ebenfalls ziemlich ſpaͤte Bearbeitung iſt Friedrich von Schwaben, das 
jedenfalls um 1462 gedichtet wurde und arm an Worten und Gedanken iſt, 
auch ſchon aus aͤlteren Gedichten ganze Stellen entlehnt. Daran moͤchte ſich 
die Königstochter von Frankreich von Hans von Bühel, aber ſchon 
1400 bearbeitet und zwar mit eigenthümlichen Reizen der Erzählung, und 
Johann's von Soeſt Margarethe von Limburg anreihen, die er 
nach 1470 verfaßte, ebenfalls nach einem niederlaͤndiſchen Gedichte, das ſchon 
vor 1357 befannt war. (42.) Auch gereimte Legenden gehören noch hierher, 
Die aber nach und nach von den profaifchen und zulegt von der Reformation 
verdrängt wurden. Darunter kann man die nach einem niederländifchen Werke 
bearbeiteten Neifen des h. Bradanus rechnen, eine Schrift, worin ſich 
ſchon die ganze Verwilderung der Zeit zeigt, indem Menfchenfreffer, Höllen- 
und Geifterfpuf darin erfcheinen. Bon noch fchwächerem Gehalte iſt Das 


Leben der h. Elifabetb von Johannes Roth, 

Das Helbenbuch Kaſpar's v. Roen aus Münnerſtadt in Franken in v. d. Hagen's Helden⸗ 
buch. Der Verfaſſer war ein wandernder Volksdichter. Das Hildebrandslied ſteht in Grimm's 
Ausgabe des alteren gleichnamigen Gedichts, S. 53 u. Uhland's Volksliedern J. 330. Der 
Landgraf Ludwig der Fromme, ausgezogen in Wilken's Geſch. der Kreuzzüge. Reinfried von 
Braunſchweig auf ber Hannoverſchen und Wilhelm von Oeſterreich auf ber Heibelberger Biblio⸗ 
Ithek im Manufeript, wo auch Sebfrieh’s Alerander. Apollonius von Tyrland im Auszug in 
Richard' s Romanbibliothek IV., Valentin und Namenlos in Staphorts Hamburger Kirchen⸗ 
68 IV. 231 und im beuiſchen Muſeum 1784 11. 91. Ogier, in Fr. Adelung's fortgeſ. 

Nrachrichten S. 55-97, Heidelberger Jahrbücher 1808, XI. 416 und Mone's Anzeiger 1837. 
S. 189., wo auch vor Reinold und Malagis Bruchſtücke ſtehen. Friebrich von Schwaben in 
Adelung's fortg. Nachr. 109. Hans v. Bühel lebte am erzbiſchöfl. Hofe in Köln; feine 
Königstochter erſchien 1500 in Folio zu Straßburg. Johann v. Soeſt hieß eigentlich J. 
Grumelkut, war 1448 zu Unna in Weſtphalen geboren, wurde vom Herzog v. Cleve zum 
Sänger ausgebildet, warb 1471 in Heidelberg beim Churfürſten Singmeiſter und ftarb 1506 in 
Frankfurt, wo er auch feine gereimte Biographie fehrieb. Auszüge aus Margar. von Limburg 
in Mone’8 Anzeiger 1835, S. 168. Die Reifen bes 5. Brabanus in Brun’s Romant. u. anb. 

- Red. in altyplattd. Sprache, Berlin 1798, 8%. Leben ber h. Elifabeth von 3. Rothe in Menken’s 
Script, Rer. Germ. II. und eine Altere Bearbeitung in Graff's Diutisca I. 344-489. 


72. In Oefterreich ward zuerft der Mebergang der höfifchen Bildung und 
Poeſie in eine volksthümliche vermittelt und menn auch Die Dichter anfangs 
ſich dem Volfe blos näherten, um über daſſelbe die Geiffel der Satire zu 
fchwingen, fo Eonnten fie den Lauf der Dinge doch nicht aufhalten und alsbald 
ftrebte man auch von unten wieder hinauf, zumal als für die Kunft am Hofe 
fich wieder einige Ausficht zu zeigen fchien. Doch Seifried Helbling, 
ein Öfterreichifcher Nitter, der um 1288—1299 Dichtete, hat in feinem Sammel- 
werfe der kleine Lucidarius geſucht, ſich an Die beffere Zeit der Nitter- 
poeſie anzufchließen, und Elagt über die Zuftände des äfterreichifchen Landes in 
der Manier des Nithart und Tanhufer’3, wobei er befonders die Lafter und 
Thorheiten im Volke charakterifirt. Aehnlich vichtete am Ende des 14. Jahr: 
hundert Heinrich der Teichner, der felbit vom Gemühl des Lebens ſich 
zurückzog und ald Laie, aber mit geiftlicher Lectüre und Lehre befchäftigt, ſtarb. 
Er Hat fchon alle Hoffnung auf das Hofweſen und die Nitterzucht aufgegeben 
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und betrachtet Die Gebrechen feiner Zeit ganz gut, war aber nicht im Stande, 
fie ernftlich anzuflagen. Er ſieht der Ritterfchaft edlen Zweck im Schuße ber 
Waiſen und Vebrüdten, nicht in Fehden und Kriegszügen und verachtet den 
Minnefang, weil er praftifche Zwecke des Lebens im Auge bat; aber bei Allem 
diefem ift er doch nicht volfsmäßig und es fehlen bei ihm Die Schmänfe und 
allegorifchen Stücke, Die doch fonft feinen Zeitgenoffen fo beliebt waren. Leber: 
Haupt herrſcht in feinen Gedichten das Kehrhafte vor und noch abftrafter wird 
er in feinen Lehrgedichten und er war entjchiedener dem Spruchgedichte zuge⸗ 
neigt, ald der fangbaren Poefte. Doch mochte Manches von ihm in feinem 
Alter gedichtet fein, mo er in eine trübere Stimmung gerieth und meinte, ein 
Greis dürfe gar nicht mehr fröhlich fein. Ganz anders ift e8 bei Teichner's 
Sreund Peter Suhenwirt der Fall, der am Ende des 14. Sahrhunderts 
als fahrender Sänger in Wien und an anderen Höfen lebte und daſelbſt das 
Leben und Treiben der Bornehmen kennen Iernte, aber nicht an einer Befferung 
verzweifelte. Died fommt freilich zum Theil daher, daß er ald Herolds- und 
Bappendichter an den Höfen lebte und als folcher von allen Seiten gefucht 


und belohnt ward, aber dennoch hat er in feinem Brief über der Welt 


Lauf das Verderben an den Höfen und unter der Ritterfchaft aufgedeckt, jenoch 
nicht ohne zu zeigen, wie dem eine beffere Richtung zu geben fei. Er Dichtete 
auch Ehrenreden, worin er die Thaten verfchiedener öfterreichifcher und 
fremder Edlen bejingt und Tobpreist und felbft aus geringem Stoffe etwas zu 
machen weiß. Aber wo er größere Thaten fuchen will, muß er feine Helden in 
die Ferne begleiten und von dem Verluſte jeglichen Ruhms in Deutfchland 
und der Schweiz fehweigen, denn hier erlitt der Ritterftand eine Niederlage 
nach der andern, er verarmte und fuchte zum Theil feine äußere Exiftenz nur 
noch in NRaubverbrübderungen oder als feile Sölplinge, zumal ihm nicht nur 
von unten der aufblühende Bürgerfland und die Städte, -Die fich felbftftändig 
fühlten, entgegentraten, fondern auch die Fürften ihn von allen Seiten be⸗ 


drohten. 

Ueber Seifried Helbling's Merk vgl. Haupt's Ztiſchft. II. 1. 1837. Heinrich's des Teichner’s 
Werke find nur zum Theil gebrudt in: Wiener Jahrbücher 1818. 1 Thl. Lieberhuch ver Klara 
Häßlerin, Queblindurg 1840 und Docen's Miscellen 11. 228-38. u. Aretin's Beiträgen IX. 
1079-86. Bon Suchenwirt's Ehrenreden tft vielleicht ba8 Gedicht von Herzog Albrecht’3 Ritter: 
fchaft in Preußen (1377) bie beſte. Seine Werke gab Al. Primiffer zu Wien, 1827, 8° mit 
Wörterbuch heraus, wozu aus Laßberg's Lieberfaal 1I. 321 ober v. d. Hagen’s Minnef. IV. 92 
noch das Gedicht auf Graf Wernher von Honberg kommt. 

73. Da das Volk feine Zeit und Luft für lange Gedichte mehr hatte und Die 


Poefte Doch von den Höfen zu ihm herabgefommen war, fo mußte fie ſich ihm 
auch anbequemen; es durfte Fein Tanges Epos mehr fein, fondern ein kurzes 
Gedicht aud der Gegenwart, wofür man befonders nach Turzen Biftorifchen 
Anekdoten und Vorfällen der Zeit griff. Die nationalen Kriege der Schweiz 
brachten zuerft die volksthümliche Lyrik wieder zu Ehren und die Volks— 
lieder von der Schlacht bei Sempach (1386), vor allen jenes von 
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Halb Suter, wurden überall mit. Begeiflerung aufgenommen. Seldft 
Suhenwirt dichtete ein volksthümliches Gedicht vom Krieg mit den Reichs⸗ 
flädten, worin er feinen Unwillen über diefe das Volk ausfaugenden Fehden 
ausfpricht, während im Liede des Pfaffenfeindes von Aſchersleben 
über Die Magdeburger Fehde (14381—35) der Bürgerfland fich gegen den Adel 
und die Geiftlichkeit regt. Alle Diefe Ereigniffe waren jedoch nicht bedeutend 
und Eonnte ed Daher auch. nicht Der hiftorifche Volksgeſang werden, während 
gerade jest im volksthümlichen Kirchengefange das Befte geleiftet wurde. Aus- 
gegangen war auch früher dad Volkslied nie, aber es erfchien nur vereinzelt, 
während die Vefreiungsfriege der Schweiz gegen Defterreich im 14. Jahr: 
hundert mächtig auf den Volfögeift wirkten, das Vertrauen auf Gott und fich 
felbft befeftigten und nicht nur Die Selbftitändigfeit des Volkes felbit, fondern 
auch feined Geſanges erfämpften. In den. hiftorifchen Volksliedern von den 
- Schlachten und Kämpfen im Klofter von Sranenbrunnen, bi Sempach 
und Näfels find die fchönften Volköliever gefungen, während Suchenwirt 
vergebens noch einmal das Ritterthum in langweiligem Tone zu verherrlichen 
fuchte; und wie bier der alte Ton und Ausprud vom Volke wieder hervorge⸗ 
fucht worden zu folchen Liedern, fo.gebraucht Keppenfen in feinen nieder: 
deutfchen Liede aus dem Lüneburger Erbfolgeftreite (1371) die alten Späffe 
und Ironie mit Gluͤck, wie man auch in der Reimchronik des Mecklenburgers 
Ernft von Kirchberg ‚ben uralten Ton anklingen fieht und die gefammte 
Volksbildung diefer Zeit nur eine Wiederholung der älteren Gefchichte im 
Kreife des ganzen Volkes ift. Doch blühte dieſes hiftorifche Volfölied nur an 
‚der Süd» und Nordgränge des Reichs auf, wo daß regfte Leben herrfchte und 
im Bürgerftande durch feine Sreiheitäbeftrebungen Die alte Kraft wieder 
erwachte und geftählt wurde; im Innern Deutfchlands ging nichts Großes vor 
und was dort gedichtet ward, gefchah Durch armfelige Poeten für das Lob ihrer 
Brodherren und die Bauernkriege nahmen gleich eine jolche Richtung, Daß fle 
dieſer Art Boefie feine Nahrung geben Eonnten. 

Ein Hunbert beutfche hiftorifche Volkslieder, gefammelt und in urkundl. Terten chronol. 
geordnet, herausg. von Fr. L. v. Soltau. Leipzig 1836, 8°. Sammlung hiſtor. Volkslieder und 
Geb. ber Deutſchen, vn O. L. B. Wolff. Stuttgart 1830, gr. 8. Alt:, hoch: und niederdeutſche 
Volkslieder, herausg. von L. Uhland, Stuttgart 1844, 8%. L. Rochholz, Eldgenöſſiſche Lieber: 
chronik, Bern 1835 und 1842. 

74. Dieſen ſchöneren Charakter des Volkslieds beſitzen ſchon nicht mehr 
die Lieder des Freiburger Beit Weber aus dem burgundifchen Kriege (1476) 
und andere Schweizergefünge und es mifcht fich fehon ſtörend Uebermuth und 
Trotz auf den alten Ruhm ein, der in den dithmarſiſchen Liedern über die 
Schlacht bei Hemmingſtede (1500) aus der Freiheitäliebe der Bauern 
. gegen jlolze Unterorüder. entfprang. Wo das Volkslied im Innern Deutfch- 
lands ſich regte, ward ed entweder moraliſirend, oder es mahnte die Obrigkeit, 
ihr Amt beffer zu verwalten, und die Dichter find anfangs noch ganz im 
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Hofweſen und in den Regeln der höfiſchen Poeſie befangen. Hans Roſen⸗ 
plüt, der Schnepperer (Schwäter), welcher um 1431—1460 vichtete, war 
noch ein Wappendichter der alten. Art, aber deshalb Töste er ſich doch vom Rit⸗ 
terwefen los und ging er über in Volksmanier und Volfäfprache, wofür er 
viel mehr Sympathie. hatte. Am- meiften halten feine Erzählungen und 
Schwaͤnke noch am alten Erzählerton; in feinem Gedichte von den fieben 
Wochentagen, feinen Reden zumLob Mariä und ſeinen Allegor ien miſcht 
er aber ſchon den alten Schwulſt mit den gemeinen Ausdrücken der Volks⸗ 
fprache und feine Saftnachtsfpiele find ganz in der ſchmutzigen Volksmanier 
gehalten. Roſenplüt faͤllt auch ein ſtrenges Urtheil über die Welt, aberer 
ift Dabei nicht unglücklich und wern er auch in feinem Gedichte vom Einſie⸗ 
del ein wirklich traurige® Bild von Der Lage ber Welt zeichnet und im Spruche 
zum Lobe des Herzogs Ludwig nur aus Pflichtgefühl redet, fo zeigt Dagegen 
die Lebensfchilderung des Lebens und Treibens in Nürnberg (1447) eine grös 
Bere Innigkeit und Vorliebe, welche er noch erhöht in feinem Faſtnachtsſpiel 
vom Türken, das ganz gut die Bahn der. politifchen Kritik eröffnet, welche 
nachher Hand Sachs und Hutten übten. Ihm entgegengefegt ift der Wein 
berger Michael Beheim, der mit einigen Dichtungen ſchon hier genannt 
werden muß, obfchon er eigentlich. erft unter den Meifterfängern feine Stelle 
findet. Sein Leben zeigt am beften, wie Der Bürgerftand genöthigt ward, wenn - 
ex. Dichten wollte, bei fich ſelbſt zu bleiben und nicht nach den Höfen zu ſtreben. 
Obſchon ein Weber von Geburt, trieb ihn doch die Poeſie an die Höfe ver 
Bürften und. wanderte er in der Welt umber, um feinen Lebensunterhalt zu 
fuchen. Zwar hatte er der dichterifchen Anlagen nur wenige, aber um fo größer 
war feine Singebung, mit der er felbft die druͤckendſte Armuth überftand, Es 
ging ihm fchlimm, wohin er kam, denn man wollte keine Mahnworte, nicht. 
Wahrheit hören, und fo zog er nach Brandenburg und in die Pfalz, nad) Lübeck, 
Dänemark und Krain, machte Gedichte zum Lob aller Fürften, des Haufes 
Defterreich, Der. Wiener Univerfität, denn fein Grundfaß war, Jeden zu loben, 
von dem er lebte, Fam an den Hof Kaifer. Sriedrich’3 mit dem er 1462 die 
Belagerung durch ‚Erzherzog Albrecht und Bürgermeifler Holzer auöhielt, 
fchüttete dann jeinen Aerger und Groll gegen die Wiener in einem bejonderen 
Gedichte aus, wozu ihn freilich vorzüglich Fürftendienerei antrieb, und Arntete 
dafür Doch feinen Dank, fondern wurde fogar vom Kaifer vor die Thüre 
gewiefen, fo Daß er, Dem Died nur Strafe für feine Charakterloſigkeit war, auf 
einmal feine Richtung änderte und nun gegen Fürften, Adel und Geiftliche 
ſchrieb. Zulegt fand er ‚noch eine Zufluchtöftätte bei Pfalzgraf Friedrich in 
Heidelberg, indem der Fürft, fo wenig er e8 verdiente, fich gerne loben ließ und 
in Michael Beheim nun einen folchen willfährigen Poeten fand, der mit Hülfe 
des Kaplans Mathid von Kemnat ein langes Heldengedicht über feinen neuen 
Gönner verfertigte, Dad, wenn es auch nicht deſſen Ruhm förberte, Doch Durch 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 6 
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Die ungebeuerlichen Lieberireibungen feine Lachluft reizen Eonnte. Das Beifpiel 
Beheim's aber, der nach 1474 flarb, war Hinlänglih, um den Dichtenden 
Schneider, Schufter und fonftigen Sandwerfsmann zu belehren, Daß es mit 
dem Hofgefange zu Ende ſei und er Hinfort mit feinem Gefange unter den 
Meiftern bleiben müſſe. 
Deit Weber's Kriegs: und Siegesliebet, herausg. von H. Schreiber, Freiburg 1819, 8°. 
Ditdmarfifche Lieber im Neocorus, herausg. von Dahlınann, 3827. Rofenplüt’s Schriften find 
meiſtens ungebrudt; in ber Hanbfchrift Nr. 19 zu Dresben ftehen fle; Einzelnes auch im Bericht 
- an bie Mitglieber ber beutfchen Gefellfchaft in Leipzig, 1837, im Liederbuch ber Klara Häglerin, 
in ben altdeutfchen Blättern 1. 4. und Tieck's beutfchem Theater. Bon Michael Beheim, geb. 


44416, geft. vor 1474, tft nur fehr Weniges gebrudt. SHanbjchriften in Heidelberg, zu Gotha 
und fonft; fein Buch von ben Wienern, heraudg. durch v. Karajan, Wien 1813, 8°. 


75. Daſſelbe Schickſal, wie die Hiftorifihen Gattungen, erlebte auch Das 
iyrifche Lied und wir gleiten auch bier in den Ton des erotifchen Volks⸗ 
lieds über. Schon im 13. Jahrhunderte nahm die höfiſche Lyrik nach und nach 
einen mehr volfdmäßigen Ton an und die Singer der Bürger näherten fich 
etwas der höfifchen Dichtung, woraus ſodann eine Art Mifchung zwifchen dem 
Minneliede und dem eigentlichen Volksliede entfprang, dad den alten Inhalt 
in einfacherer Form und Rede gab. Am veutlichften ift Died aus dem um 
4147074 abgefchriebenen Liederbuche der Klara Häßlerin von Augs⸗ 

burg erfichtlich, welche eine Abfchreiberin war und in Diefem Buche eine Anzahl 
Priameln, Gnomen, minnigliche Sprüche, 85 erzählende oder didaktiſche und 
134 Igrifche Stüde von verfchiedenen Berfaffern fammelte, von Denen befonders 
die letteren Die Umwandlung des Liebeslied am Genaueften darthun. Einzelne 
Stüde bewahren noch die alten Eigenheiten des Minnegefangs, andere feheinen 
aus reinen Minne- und Volksliedern zufammengefeßt und andere gehen ſchon 
zu den derberen Formen der unteren Stände ber, wobei die Liedermeifen 
immer einfacher werden. Wie fehr das höfifche Minnelied der Volkslyrik entgegen⸗ 
ging, zeigen und aber auch ſelbſt zwei ritterliche Sänger, Hugo von Mont: 
fort aus Vorarlberg und Oswald von Wolkenſtein aus Tyrol, welche 
mehrere Fahrten nach Kitthauen, Eompoftela und Serufalem mit einander 
machten. Oswald, der in einem Lande lebte, wo von jeher das Volksthümliche 
in Sage und Dichtung vorwaltete, Eonnte fich Diefen Einflüffen auch nicht ent= 
zieben und neben jeinen Minnelievern, geiftlichen Gefängen, gereimten Bio: . 
graphien, politifchen Spott= und Lehrgebichten find gerade feine volksthüm⸗ 
lichen Lieder das Befte, obfchon Alles, was von ihm gedruckt ward, etwas 
Künftliches, Ueberladenes und Rohes an fich hat, was zum Theil von feiner 
verjchrobenen Erziehung unter Bauern herfommen mag, die er fpäter nur 
dürftig mit hoͤfiſcher Bildung verbeffern konnte. Einfacher, freier und gefälliger 
find Dagegen Die Lieber des Hugo von Montfort, welche im Ganzen noch dem 
alten Minneliede näher flehen und nur durch einfachere Töne und gröbere 
Bilder dem Volkstone fich nähern. Wie er die meiften im Balve und im Freien 
gevichtet hat, fo atmen fie auch mehr den frifchen, gefunden Sinn der Natur 
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und laſſen oft tiefe Gefühle erkennen, ohne fie auszudrücken. Hierher gehören 
jedoch nur feine Briefe und Lieder, zu denen fein Diener Burfart Mangolt die 
Muſikweiſen machte, denn feine Reden oder allegorifchen Stüde, meiftend in 
Dinlogifcher Form und 1401 gefchrieben, haben keine befonderen Eigenthüm- 
lichkeiten. Ein dritter Lyrifer bürgerlichen Stande, der ſich Muscatblut 
nannte und bis 1437 Dichtete, ift der eigentliche Vermittler zwifchen den letzten 
Minneſängern und den Meifterfängern, wie er auch Letzteren ald Mufter und 
Borbild diente. Muscatblut Hat fi in den mannichfaltigiten Gegenftänden 
und Arten des Vortrags verfucht, aber feine Gedichte find aud) jehr ungleich. 
Seine Liebeögefpräche in Furzzeiligen und langſtrophigem Tone find fünftlich 
und geziert, ohne freie Bewegung und Natürlichkeit, feine Näthfel breit und 
ſich bis zur Allegorie verflüchtigend; feine Marienlieder ſchwanken zwifchen 
Verſtiegenheit und burlesfer Niedrigkeit; Dagegen find wieder feine Minne= 
und Naturliener frifch und lebendig, und oft wird er ganz Fräftig, kernig und 
von ehrbarem Ernft erfüllt, wo er über Die Verderbniß feiner Zeit eifert, 

Das zu Prag aufbewahrte Liederbuch ber Klara Hatzlerin ift herausgegeben von K. Haltaus, 
Dueblinburg i840, 6°. Hugo von Montfort geb. 1357, geft. 1423; Gedichte find handſchriftlich, 
Nr. 329, zu Heitelberg erhalten und nur Weniges davon gebrudt in Adelung's fortgef. Nachr. 
245, Mone’8 Anzeiger 1833 u. 1834 und fonft. Oswald, von Wolkenftein, geb. 1367, geft. 1445, 
ftammt aus Gröden in Tyrol, zog 1395 mit Herzog Albrecht IV. nach Paläftina, reiste burch 
ganz Europa, nahm am Elephantenbunde Antheil, z0g 1819 gegen bie Huffiten und lebte dann 
auf feiner Veſte Hauenftein. Seine Gedichte find meiſtens noch ungebrudt; Einzelnes im 
Xieberbuch ber Häglerin, in Aufſeß Anzeiger 1832, S. 212, und Hoffmann's Fundgruben 1. 330. 
Muscatblut foll mit Glück an Höfen gefungen haben, e8 tft aber von ihm nur Weniges geprudt 
in Aufieß Anzeiger 1832 u. 1833, altdeutfch. Muſeum 1. 123 und 11. 189, Liederbuch ber Klara 
Hätlerin und Meylin Luftgarten, Straßburg 1621. Hanbfchriftlich fteht Einiges im Heidelberger 
Gober 392 und fonft. 

76. Charakteriſch für diefe Zeit find auch Die Allegorien oder allego- 
rifchen Erzählungen und Gefchichten, welche den Mebergang vom Epos zum 
Drama vermitteln und zwar fchon früher vereinzelt bei mehreren Dichtern, wie 
Thomafin, Strider, Hugo von Trimberg und Liechtentein’d Prauendienft 
vorfanıen, jet aber ihre weitere Ausbildung und Verbreitung fanden. Als 
bierher gehörig ftehen im Liederbuche der Häglerin ganze Reihen von Schwän- 
fen, Beifpielen, Kehren, Deutungen von Blumen und Farben, Geichichten und 
anderen Gedichten, worin das Lied in das Recitativ verfällt, fich zur Erzählung 
und Iehrhafter Allegorie erweitert, dabei ſchildernd und reflectirend wird, 
Monologe und Dialoge daraus entftehen und entweber irgend ein Abenteuer, 
ein Traum, eine Bifton, eine Naturfchilderung oder ein Gemälde Darin ent- 
halten if. Man nannte dies blos Rede und darunter begriff man Die mannich⸗ 
faltigften Arten, welche Erzählung und Gefpräch, Lehre und Geſang vereinigen 
und befonderd gern, wie die Idylle, ruhige Zuftände ſchildern. Bon dieſen 
find die minniglichen oder Liebes-Allegorien die häufigſten und wohl auch Die 
ülteften, indem fchon Die Jagd des Hadamar von aber (+ um 1277), 
eines Bayern, dahin gerechnet werden kann. In Die — hat hier der 
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Jäger eine allegorifche Jagdbeſchreibung eingewebt, wo er fein Gerz als Hund 
darftellt. Das Gedicht felbft Ift in der Titurelftrophe und im Ganzen ſchwierig 
und wirkungslos, bat aber im Einzelnen treffende Gleichniffe und Bilder und. 
zeigt tiefen Blick in das liebende Herz. Später warb die Minne fogar perfoni- 
fleirt und Heinzelin von Konftanz in feinem Gedichte von der 
Minnelehre, auch Gott Amur genannt, führt uns in eine fohöne Uue, wo 
wir Cupido und Frau Venus felbft antreffen. Aehnlich find einige andere 
Minnegedichte dieſer Zeit, wobei die dDialogifche Form erweitert und ein ganzer 
Liebesverkehr und Liebeöwerbung dargeftellt wird. Das Fleigertüchlein, 
von einem fehwäbifchen Dichter am Ende des 14. Jahrhunderts, will noch zu 
der früheren Ritterpoeſie zurückkehren und ahmt den Titurel und Parcival 
nach, aber e8 gelingt ihm ebenſo wenig hierin, als in feinem Spiegel, obſchon 
Darin fchöne Bilder und Schilperungen nicht zu verfennen find. Aehnlicher 
Art ift Die Mohrin von Hermann von Sachſenheim, um 1450: 
gedichtet, worin wir fihon in den Venusberg geführt werben und den alten 
Eckart und König Danhäufer antreffen, wie fich überhaupt manche Beruͤh⸗ 
zungen mit dem Kiede vom treuen Edart darin finden. In dieſe befjeren Schil- 
derungen mifchten fich bald auch derbere, fentimentale und fogar grobe idyl⸗ 
liſche Spottlieder wurden in dieſer Richtung erweitert, wie ed der Spruch 
eines alten Liebhabers von feinem Abenteuer mit einer jungen Dirne, 
die Graſerin, und andere Stüde darthun. Iedoch find alle derartigen Alle- 
gorien gegen die Ausartung. der Achten Minne gerichtet, was felbft Meifter 
Altſwert thut, objchon er in die gemeinflen Schilderungen und Ausdrücke 
verfällt. Bon Schwulfl, Vebertreibung, falfch erhabener Manier und Mifchung 
des Orbdinärften mit dem Sonderbarften erfüllt ik da8 Gedicht von der Minne- 
burg, welches wohl fihmerlich überboten wurde und höchſtens in Meifter 
Egen von Bamberg einen Gefährten hatte. Man Eönnte dieſen noch eine 
ganze Reihe Stüde von Suhenfinn, Shondod, Görg Schilder, 
Kaltenbach und Horder, Vohburg und Doro anfügen, befonvere 
Eigenthümlichkeiten bieten fle aber nicht. Der einzige Dichter diefer Manier, 
welcher klar, volfömäßig und in edlerer Weife feinen Stoff behandelte, weshalb 
mehrere feiner Stüde volksmäßig und öfters verändert und gedruckt wurden, 
ft Schabab, ober, wie er fich nennt und unter welchem Namen er faft allein 
befannt ift, der elende Knabe, von dem ſich eine Pilgerfahrt zum 
Gericht der Minne (1459 gedichtet), eine Nebe von der Minne und 
demPfennige (Geld), eine Rede vom Streite zweier Frauen über 
der Liebe Leid und Freud und eine andere von einem Traum in einem 
Garten erhalten haben. — Die legte Verflüchtigung der epifchen Elemente 
bezeichnet der um 1517 entflandene Theuerdank, welcher die Thaten des 
Kaiſers Marimilian nach Art der alten Heldenbücher befingen will, aber ſchon 
in den Ton ber Meiferjänger verfällt und das weſentlich Poetifche in ver 
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Allegorie fucht. Das. Buch ift von Kaifer Maximilian felbft entworfen, von 
Melchior Pfinzing ausgenrbeitet, erzählt alle Fahrten, Abenteuer und 
fogar Zufälle auf der Iagd ſehr monoton und Intpft Died an die Brautwer⸗ 
bung um Maria von Burgund, fo daß es durchaus werthlos iſt und auch nie 
gelefen worben wäre, hätte es nicht einen Kaifer zum Berfaffer und eine für 
die damalige Zeit glänzende Ausftattung erhalten, wie fle nur die Erftlinge 
der Buchoruderkunft geben Eonnten: So aber ward e8 gelefen, umgearbeitet 
und 1553 von Burkard Waldis erweitert, denn hatte das Publitum Gefallen 
an Gedichten über fürftliche Hochzeiten, Schüßenfefte und Jagden, fo mochte 
man auch die unbebeutenden Gefchichtchen eines Kaifers leſen, der wirklich ein 


guter Jäger, Springer, Soldat und Schiffer war und den Glanz fehr liebte. 

Hadamer's v. Laber Iagb unb brei andere Diinnegedichte feiner Zeit und Weife, herausg. 
von Schmeller, Stuttgart 1850. Heinzelin's v. Konftanz Gebicht, in ber Biblioth. bes Liter. 
Vereins, Stuttgart 1843. Hermann v. Sachfenheim bichtete auch ben Goldenen Tempel 
zu Ehren Maria und farb bochbetagt 1458. Die Mohrin erfchten Straßburg 1512, Fol. Meifter 
Altfwert, herausg. von W. Holland u. A. Keller, Stuttgart 1850. Der Theuerbant ierfchien 
zuerft 1517 in Nürnberg. Kaifer Maximilian lebte von 1359 bis 1519; Melchtor Pfinzing, 
geb. 1481 zu Nürnberg, war fein Geheimfchreiber ; 1513 dabei Probſt zu Et. Sebald in Nurn⸗ 
berg, dann Faiferlicher Rath, ging 1521 nah Mainz und flach bafelbft 1535. Eine neue Auss 
gabe bes Werks von K. Haltaus, Quedlinburg 1836. In Proſa umgefegt vom Kaiſer Maris 
miltan und Treitfauerwein, unter bem Titel Weißkunig, erfchten es 1773. 


77. Wie man in anderen Zweigen der Dichtung wieder die alte Manier 
der höfifchen Dichter zurückzurufen bemüht war, fo fiel nun der Gefchmad 
auch wieder auf die alten Ritterbücher zurück, aber man brachte ſie in Proſa 
und folgte auch Tateinifchen Quellen und Romanen im neugriechifchen Ge⸗ 
ſchmack. Von den Höfen aus ward nun diefe Poeſte in Profaform zunächft 
verbreitet und vorzüglich waren es fürftliche Frauen, die folche Beftrebungen 
unterftüßten, wie mehrere derfelben verfchiedener Sprachen, auch der Elafftichen, 
fundig waren, Margarethe von Lothringen 1405 den Lother und Maller aus 
dem Lateinifchen in’d Franzöflfche, ihre Tochter Elifabethe von Naffau daſſelbe 
und den Hug Schapler, und Eleonore von Defterreich un 1460 den Roman - 
Pontus und Sivonia in's Deutfche überfeßten und bei ihnen Nikolaus von 
Wyle immer mit folchen- Arbeiten thätig war. Freilich waren dieſe Bücher 
gerade nicht von Werth, noch von Anſehen und mußten e8 fich gefallen Taffen, 
dag man ſie in Auszüge brachte und zu Volksbüchern umfchuf, wofür auch die 
gereimten Romanſtoffe in Profa aufgelöst wurden. Dies gefchah vorzüglich, 
nachdem die Buchdruckerkunſt erfunden war, wo man den Anfang mit pro= 
faifchen römischen und trojanifchen Gefchichten machte. Letztere haben 
den Guido von Eolonna zum Vorbilde und find mehrfach bearbeitet worden, 
von Hand Mair zu Nördlingen 1392; Heinrich von Braunfchweig und Anderen, 
je nach dem Standpunkte der Verfaſſer; alle aber zeigen die urfprüngliche 
Geftaltung des Romans, der nicht aus dem Liebesleben hervorging, fondern 
aus der Chronik und Geſchichte Der Apollonius von Tyrus in Profa, 
1471 zu Augsburg erfchienen, ift viel wahrer und wärmer gehalten als die 
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gereimte Bearbeitung beffelben und flicht gegen die britifchen Romane durch 
natürliche und menfchlihe Empfindungen und Einfachheit ziemlich ab, wie 
auch ſchon das gereimte Werk abenteuerliche Reifen einflicht. Ein vielverbrei- 
teted Buch wurden dann die Reifen des Engländers Mandeville, melche 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts von Michael Valher und fpäter noch zweimal 
überfeßt wurden und zwar auch noch auf Die alten orientalifchen Züge des 
Alerander und Ogier fich beziehen, aber fchon mehr auf Die Wirklichkeit zurück: 
leiten. Mehr nochl dem Hiftorifchen verfallen die Reifen Schildberger’s 
(1427), Sans Tucher’8 (1479) und Bernhard’3 von Breydenbach 
(1483), denen noch zahlreiche Entdeckungsreiſen folgten, die Durch den Meiz 
ihres dunflen Hintergrundes und der Verne immer ein großes Publikum 
gewannen. Die in PBrofa übertragenen romanhaften „die Gefiht Tyn— 
dali“ und Reifen des h. Bradanus zogen wohl vorzüglich Durch ihren 
Geiſterſpuk noch Einzelne an. Auch ver Alerander ward 1444 vom Doctor 
Johann Hartlieb und noch einmal von Nicolaus im Grunde überfeßt, die erftere 
Ueberarbeitung ift aber mehr Chronik und jol als Fürftenfpiegel dienen. Die 
Sage von Kaifer Karl's Streit vor Regensburg und von feinen Ahnen 
und feiner Geburt ift zum Stoffe eines Volksbuches geworden, während 
weder die Stoffe der Volkdepen von Karl dem Gr., noch von den Nibelungen 
je in Profa gebracht wurden, von woher man auch nur den Siegfried und zmar 
aus der Zeit feiner Meberfraft in das Heldenbuch aufnahm. Größeren Anklang 
fanden die Erzählungen aus dem britifchen Sagenfreife und hier wurde fchon 
im 15. und 16. Jahrhunderte Raynald oder die Haymonskinder über- 
jegt und folgte dann der Hug Schapler, in welcher fabelhaften Gefchichte 
von Hugo Capet's Thronbefteigung große Rohheit und Barbarei ung entgegen- 
tritt, Die zur Zeit der Hufiitenfriege natürlich mit Intereffe gelefen wurde, 
zumal eine Berührung mit der Zeit Darin liegt, Daß Capet, ein Sleifcherfohn, 
feine zehn natürlichen Söhne darin zu Ehren bringt und alfo der Bürgerftand 
mit dem hoben Adel fich verfchmelzt, Stoffe, welche den Ständeunterfchien 
überjehen und Liebfchaften unter allen Klaffen enthalten, wurden Daher gerne 
benüßt und wirklich waren ſehr häufig gelefene Volkäbücher jene von Guis- 
card und Sigismonde und noch mehr die Gefchichte der Griſeldis. — 
Nach der alten Manier find Die Erzählungen Wigalois (1432), Triftan 
(1498) und Wilhelm von Defterreich gearbeitet, der Fie rabras hat 
aber fchon mit Wildem, Hebertriebenheit, Aberglauben und Mafchinenhaftem 
zu Tampfen und die Gefchichte vom Herzog Herpin iſt fogar blutig und 
gräßlich. Dieſem an Roheit ähnlich ift Valentin und Namelos, 1465 
und von Wilhelm Ziely 1521 mit der Gefchichte von Olivier und Arthus 
aus dem Sranzöflfchen übertragen, breit und weitfchweiflg, woran ver Lanze⸗ 
Iot noch viel mehr leidet und auch die befferen Geſchichte Pontus und 
Sidonia und Lother und Maller Theil haben. Allmälig nahm wenigftend 
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Das Abenteuerliche und Wunderbare ab und gelangte man zu einfacheren 
Stoffen, wozu beſonders die Befanntichaft mit dem Alterthume und Italien 
viel beitrug, wie man auch jetzt den Boccacio Tiberfeßte und einzelne Stücke 
daraus abtrennte. Wir befamen nun vie beliebten Volksbücher vom Kaifer 
Dftavianud, vom Fortunatus (1450) und aus dem Franzöftfchen die 
Melufine, welche mit noch anderen große Verbreitung erlangten, da man 
an Den Liebesepiſoden des Kleinen Lebens immer viele Freude hatte. Dazu, daß 
man wieder an dieſem heiligen Seelenleben Antheilnahm, trugen wohl die 
griechifchen Romane fehr viel bei und Hauptfächlich die Bemühungen des 
Niclas von Wphle, Diele fünlichen Werke und näher zu bringen. Er übers 
feßte in den Jahren 1460-80 die beften Schriften des Aeneas Sylvius und 
Einzelned von Poggio, Petrarca und Hemmerlein, meiftend von präftifcher 
Lebensweisheit, die den Gebilveten um fo mehr anfprach, als fie aus dem 
gefundeften Born des Lebens gefchöpft war; aber ex überfeßte auch noch andere 
‚Schriften, die ganz gegen dad Herfommen gerichtet waren und in die Öffent- 
lichen Zuftände fcharf eingriffen, wodurch die Kritik angeregt und der erfchlaffte 
Körper des Reichs nach und nach wieder zur Lebensthätigfeit erregt wurde, 
Des Aeneas Sylvius Euryelusd und Lucretia, 1462 überjeßt, erichloß auf 
einmal eine ganz andere Welt, einen Blick in’8 Herzendleben eines Liebespaars, 
und eröffnete eine andere Reihe der Ritterromane, die gegen alle bisherige Art 
volftändig abfticht. Bald darauf, 1516, erfchien in ähnlicher Weiſe Cy mon 
aus Eypern, dann Bamillus und Emilie und ald fogar die älteren 
Romane wieder aufgelegt wurven, fanden Doch im Buch der Liebe nur 
folche Stüde Aufnahme, welche Die Liebe und Das Seelenleben der Liebenden 
fhildern. Neben Niclas von Wyle wirkten in gleicher Reife Albrecht von 
Eyb, der außer einer Ueberſetzung eine Novelle in fein Ehebüchlein einfchaltete 
(1472) und noch eine andere fehrieb, und der Ulmer Arzt Heinrich Stein- 
höwel, durch welchen Boccacio's berühmtes Werk de claris mulieribus über: 
tragen wurbe. Am Ende dieſer Zeit erfchien noch der Amadis, 1583 über: 
feßt und noch häufig geprucdkt, welches Buch einen großen Einfluß ausübte und 
nur mit Mühe durch Die Gelehrfamtkeit der fehlefifchen Schule auf die Seite 
gefchoben werden konnte, ohne ganz vergeflen zu werben, 


Arollonius von Tyrus, Augsburg 1471. Raynald, Stmmern, 1535. Triftan, Augeburg. 
148. Pontus und Sidonia, Augsburg 148. Fierabras, Simmern 1533. Olivier und Arthus, 
Bafel 1521. Lother und Maller, Straßburg 1514. Melufine, 1535. Genovefa und ſchöne 
Magellone, Heidelberg 149. Translation ober Tütfehungen bes hochgelehrten Nicolai von 
Wole, Straßburg 1510. Das Buch ber Liebe erfchien 1478 und in einer Ausgabe befielben find 
enthalten: Kaiſer Oktavian, bie fchöne Magellone, Ritter Galmy, Triftan, Camillus und 
“ Emilie, Florio und Bianceffora, Theagenes und Chariclea, Gabriotto und Reinhart, Meluftne, 
der Spiegel ter Tugend, Pontus und Sibonia, Herzog Herpin und Wigalois. — Nicolaus 
von Wyle war aus Bremgarten in ber Schweiz, dann Schulmeifter in Zürich, Rathichreiber 
in Nürnberg, 1462 Stabtfchreiber in Eßlingen und 1478 im Dienfte bed Grafen Uli von 
Württemberg. Nene Ausgaben ber Volksbücher beforgten Görres, Marbach unb Anbere, aber 
in ber Achten, urfprünglichen Geftalt find fie nicht mehr, fonbern umgearbeitet. 
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78. Mit nem Minnegefang, der fich. immer mehr dem Volke. näherte und 
zulegt ganz aus der alten Geftalt beraustrat, fieht im Zufammenhang ver 
Meiftergefang, der in den Städten entfland, von dem es aber nicht bekannt 
ift, ob er ſchon vor Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Schulen und Geſetze 
befaß. Seine erſte Heimath war der Oberrhein, zu Eolmar, Straßburg, Mainz, 
Frankfurt, Würzburg, Zwidau und Prag, im 15. Jahrhundert hatte er feinen 
Sig zu Nürnberg und Augdburg, im 16. zu Regendburg, Ulm, München, in 
Steiermark und Mähren, zu Bredlau, Görlik und bis nach Danzig, fo daß er 
im Südweſten Deutfchlande begann, im Norboften endigte. Aus dem Wett: 
eifer, welchen die Beſten um den Vorzug Hatten, gingen die Wettgefänge hers 
vor und erft aus diefen mögen fich Die engeren Bereinigungen der Meifterfänger 
gebildet haben. In Mainz follen diefelben ihren Anfang genommen haben und 
Srauenlob ward oft ald Stifter Der dortigen Meifterfangerfchule angefeben; 
wahrjcheinlich verwechfelt man Damit eine Eirchliche Singfchule, aus der vieleicht 
fpäter einzelne Meifterfänger bervorgingen. Die Ordnungen der Meifterfänger 
waren nicht überall gleich; im einzelnen Städten fchloffen fich blos Die Meifter 
Eines Handwerk, in den meiften die Meifter aller Handwerke an einander und 
bildeten eine Art Sängerzunft, was man jedoch nicht mit einer anderen Zunft 
vergleichen darf, da die Meifterfänger nur als freie Geſellſchaft angefehen fein 
wollten. Ihre Kunft fahen fie mehr als eine Heilige an, Die man ehrbar, fittlich 
und fromm üben müſſe, weöhalb die Gegenftände des Volksgeſangs bei ihnen 
nicht Aufnahme fanden und Alles mit der Bibel oder ernften Geichichte zuſam⸗ 
menhängen mußte, ja bei-Sauptfingen wurde nicht? geduldet, ala wofür der 
Stoff aus der Bibel genommen war. Die Urfache dazu mochte freilich zum 
Theil in dem Umftande beruhen, daß eben für die Meifterfänger fich Fein anderer 
Stoff bot; jedenfalls Tag aber die Sauptbegründung in der feften fittlichen Hal⸗ 
tung des Bürgerflandes, der nur darin einen fchügennen Damm gegen das 
allgemeine Berverben erfannte. So verachtungsvoll man heutzutage an den 
Meifterfängern vorübergeht, fo erhebend ift e8 im Gegenſatze zu unferer Zeit, 
zu fehen, wie der Handwerksmeiſter, wenn er Abends fein Gefchäft beendet und 
Die Werkzeuge zur Seite gelegt hatte, womit er mühefam feinen Unterhalt ver: 
diente, fich in feiner ftilen Kammer verjchloß, feine Lieder dichtete, Die alten 
Töne übte, über neue nachſann und Sich freute, den Nachkommen zu bewahren, 
was von den Vorfahren auf ihn gefommen war. Am Sonntage wurde die mit 
bunten Schilvereien verzierte Schultafel ausgehängt zur Verkündigung, daß 
nach dem Nachmittagsgotteödienfte Schule gefungen werden folle, und dann 
verfammelten fich auf dem Nathhaufe, fpäter wohl auch in ver Kirche, die 
Meifter der Sefellfchaft, Die Sänger und Dichter, Die Freunde und Schüler der 
Schule und eine Anzahl von Bürgern und bürgerlichen Frauen, um zuzubören, 
wie die Meifter ihre alten und neuen Töne und ihre fünftlichen Reimverfchlin- 
gungen vortrugen. An der Spige der Geſellſchaft ſtand das Gewerk, beſtehend 
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aus dem Büchferrmeifter oder Kaſſter, Schlüffelmeifler oder Verwalter, Merk 
meifter und Kronmeifter, und dem Merkmeifter waren beigegeben die Merter, 
um auf die Fehler zu achten und das Urtheil abzugeben. Der Sronmeifter kroͤnte 
Die vorzüglichflen Sänger mit einem der Gejellfchaft gehörenden, Toftbar ver- 
zierten Kranze, oder einer Kette mit werthvollem Kleinode, was für eine hohe 
Ehre galt. Die Gedichte wurben in ein großes Buch zufammengefchrieben und 
forgfältig aufbewahrt. Die Poefte der Meifterfänger war von fehr geringem 
Gehalt, denn man fah bauptfächlich auf die Reimkunſt, wo die firenge Form, 
die unabaͤnderliche Negel eingehalten werben follte, und dadurch eine freie 
Bewegung des Dichterifchen Geiftes, wenn er fich auch irgendwo regen mochte, 
gleich wieder erlahmen mußte. Auf Die Worte und Silben hielt man vor 
Allem und ſetzte für Vebertretungen von Maß und Regeln 32 Strafen fett; 
Dagegen Fünmerte man fich wenig oder gar nichts um den Inhalt, wenn er nur 
recht Deutlich und faßlich war und nicht gegen das Evangelium verftieß. Hin⸗ 
fichtlich Des Strophenbaues ahmten fie die alten Minnefänger nach und behielten 
Die dreitheilige Strophe bei, aber fle häuften Die Heime ungeheuer, bis zu hun⸗ 
dert in einer Strophe, und erfanden die närrifchtten Namen für ihre Töne, wo 
ed dann nicht nur einen blauen und rothen Ton gab, fondern auch eine warme 
Winterweis, eine englifche Zimmetweis, Turze Affenmweid, Fett⸗Dachsweis, 
Geftreift- Safran Blümleinweis u. |. w. Und diefer Töne gab e8 in Nürnberg, 
wo man zu Hand Sachfen’3 Zeiten dritthalbhundert Meifterfänger zählte, 220, 
die man gebrauchte. Die Tabylatur war der Inbegriff ihrer Orbnungen, 
Regeln und Statuten und wurde ftrengftend gehandhabt, daher blieb der Meifter- 
gefang Iahrhunderte lang lebendig, am meiften im 16. Jahrhundert, und felbft 
fpäter erhielt er fich neben den freien Bewegungen der Literatur, bis er zulegt 
in Mainz und 1770 in Nürnberg erlofch. Aber Eine Meifterfängerfchule über: 
lebte fogar den Glanzpunft der neueren Literatur. Noch im Jahre 1830 waren 
in Ulm zwölf alte Sangmeifter übrig, welche zuweilen noch in ihren alten Tönen 
fangen, bis fie abftarben bis auf vier und diefe ihre Lade, Schultafel mit den 
Gemälden, Tabulatur, Sing: und Lieberbücher am 21. October 1839 dem Lies 
derkranze übergaben und damit den Meiftergefang befchloffen. 
3. Grimm, über ven altbeutfchen Meiftergefang. Wagenfell, von ber Meifterfänger Hold: 
feliger Kunft. Weber. bie Ulmer Meifterfänger: Allgem. Zeitg. 1839. Nro. 311. Beil. S. 2432, 
79. Während wir bisher das Herabfteigen der Poefle aus den ‚höheren 
Regionen betrachteten und fahen, wie die Meifterfänger durch ihr Streben nach 
einer befferen Form den Uebergang zur neuen Zeit anbahnten, zeigt der Volks⸗ 
gefang, wie von den unteren Ständen aus Die neue Kunſt fich zu entwickeln 
begann. Es ift bemerkenswerth, wie jeßt wieder, wie zur Zeit, wo die ritterliche 
Boefte begann, der Süden und Norden, an den Gränzmarken Deutfchlands der 
Hauptausgangspunft für die neue Richtung war und wie zur Zeit der Ein- 
führung des Chriſtenthums die Mönche die Bibel reimten und gegen das alte 
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Volkslied auftraten, jebt dad Volf Die Bibel zum Inhalte feiner Dichtungen 
nahm und die Satire gegen die öffentlichen Zuftände gebrauchte, und wie 
endlich zwifchen beiden Zeiten eine große Achnlichkeit fich offenbarte. Die Ge⸗ 
ftaltung des neuen Volksgeſangs war durch die äußeren Verhältniffe bedingt 
und da wir in diefer Zeit mehr eine innerliche Gefchichte hatten und mehr eine 
moralifche Heformation Ded Volks vor fich ging, fo Fonnte daraus für Roman⸗ 
zen oder Balladen fein Stoff gemonnen werden, jondern entftand die Satire; 
wo aber eine Begebenheit wirklich für eine Romanze den Stoff bot, war er 
6108 fo landfchaftlicher Urt, daß er weder auf einen weiteren Kreis, noch auf 
anhaltendes Intereffe Unfpruch machen konnte, Nur was fich für die Legende 
und Allegorie eignete oder befondersd zum Gemüthe ſprach, fang man im Volke. 
Aber alle diefe Stoffe mußten es fich gefallen laſſen, daß die urfprünglichen 
perfönlichen Beziehungen und Namen daraus verfchwanden, daß man Alles 
mehr in’d Rührende z0g und felbft Die fehaurigen Stoffe melancholifch, weich 
und wehmüthig geftaltete; denn Die fittliche und gefelfchaftliche Bildung des 
Vaterlandes war nun Hauptziel der Dichtung und man lieg Alles unbeachtet, 
was nicht allgemeine Früchte zu verfprechen fchien, und griff nur nach dem, was 
Das Intereffe und die Gefühle der gegenwärtigen Zeit fördern mochte, maß fich 
auf das fittliche Bedurfniß des Bürgerflanded bezog. — Obſchon das erotifche 
Volkslied den Geiftlichen mißfiel, erhielt es fich Doch noch in feiner größeren 
Reriinheit und trug noch viele Spuren des alten Minnelieds an fich. Das Volks⸗ 
lied bat überhaupt Diefelbe Heimath, wie Died, am Oberrhein bis nach Oeſter⸗ 
reich und Sranfen, während ed gegen Niederdeutfchland abnimmt und farblofer 
wird, In Tyrol und den entfernteren Bunften tragen die Volkslieder etwas 
Bäunerifches und Komiſches an fich, während fie in Schwaben und am Rheine 
einen allgemeineren Charakter Haben; überhaupt aber ift der Inhalt nodı dem 
Minneliede verwandt und find e8 Maigefänge, Wächter: und Tagelieder, Sont- 
mer= und Tanzlieder, herrfcht Diefelbe Freude und Beziehung zur Natur, fogar 
oft Ähnliche Reimfpielerei und wird der Name der Geliebten verfchwiegen, wie 
dort. Nur fonnten folche Richtungen nicht lange die Oberhand behalten, weil 
jegt nicht mehr ein fich durchaus gleicher Stand, wie Die Ritter, Dichtete, ſon⸗ 
dern der Laie aller Orten, und wie der Adel mehr Tefend in den Romanfagen 
fich vertiefte, ein Gedankenleben führte und daher fein Lied monoton war, ſo 
entitand jet das Volkslied draußen in der freien Natur durch Bettler, Hand: 
werföburfche, Landsknechte, fahrende Schüler und wer leichten Muthes die 
Straße dahinzog, wodurch das Lied Lebendigkeit und Sinnlichkeit erhielt und Die 
grelle Farbe der Wirklichkeit und Wahrheit bis zur Uebertriebenheit an fich trug, 
während Die Lieder der Ritter au8 einer Art Traumleben bervorgingen und mehr 
einen ideellen Anftrich Hatten, auch oft unpoetifche Gegenftände behandelten, 
wogegen Dad Volkslied Inhalt und Form, individuelle Wahrheit und ideelle 
Allgemeinheit glüdlich zu vereinigen wußte und noch poetifcher wählte. 
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i Ft ee einer geſchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder germanifcher Nationen 
eipzig „80. 

80. Es war dies dem Volks liede auch um ſo mehr möglich, als die unteren 
Stände mit ihrem Leichtſinn, ihrer Sinnlichkeit, Derbheit und einem unverwüſt—⸗ 
lichen Humor ein an Bewegung und Mannichfaltigkeit reiches poetifches Leben 
lebten, im Gegenfate zu den Hofdichtern, Die von ihren Empfindungen erzähl: 
ten, bier die Empfindung von ihrem Gegenftande bis zur Heftigfeit bewegbar 
aus dem Dichter redete und erfchütternd umd rührend wirkte und dad Volkslied 
überhaupt mit keckem Wurfe gerade die ächte Lyrik traf und obfchon vol Sprünge 
und Lüden und ohne logifche Verbindung, Doch den fchönften inneren Zuſam⸗ 
menhang zeigte. Was feit den früheften Zeiten dem Volke eigenthümlich war, 
offenbarte fich wieder im Volksliede, die alten Refrains, Anfänge mit Allitera- 
tion, die elidirende und apoftrophirende Manier in Sprache und Bild, Das Ent- 
lehnen von Verfen und ganzen Strophen, und was im Minneliede nur in halb⸗ 
dunkler Berne lebte, das tritt bier in Die Nähe und Gegenwart und wirft 
unmittelbar. Auch fand der Tert mit der Melodie in der innigften Beziehung, 
alles ward melodifch und klangvoll und fo vielfach Tert und Muſik in den ein- 
zelnen Gegenden verändert ward, fo blieb doch überall die Uebereinftimmung 
derfelben erhalten, die fonft Eünftlerifch nur fehr fchwierig zu erzielen if. Ein 
nicht geſungenes Volkslied war gar nicht denkbar. Die Entftehung deflelben 
erfolgte auf verfchiedene Art; bei dem Einen war e8 ein örtlicher oder perfön- 
licher Anlaß, Unvere entftanden in Gefellichaften, wo Einer eine Strophe 
dichtete und die Anderen weitere anfügten. Viele Volkslieder erfaßten Biftorifche 
Stoffe, wie vom Lindenfchmidt im Breidgau, vom KHueffteiner Befehlshaber 
Hand Benzenauer, von der Pavierfchlacht, vom Möringer, Heinrich dem Löwen, 
Trimunitad u. A., die meiften find aber Liebeslieder, Natur, Wander: und 
Abjchiedslieder, vol Wehmuth und Sehnfucht, Trauer und Freude, je nach der 
Grundftimmung; auch erfchienen Wein- und Geſellſchaftslieder voll Achter Luft, 
Wit und Humor, alle einfach und naturgetreu, wahr und tiefempfunden, Ternig 
und oft jogar derb, denn es ift nicht mehr die Frauenpoeſte der höfifchen Zeit, 
fondern das Volkslied tft durch und durch Männerpoefie. Die älteften Volks⸗ 
lieder find reiner und keuſcher gehalten und wo fle ſich Derbheiten und Obfed- 
nitäten erlauben, gefchieht es fo, daß man fieht, wie man damals nichts Arges 
darin ſah. Roher wurde es aber und heftiger im 16. und 17. Jahrhundert, wo 
es fich aus dem freieren Gelegenheitsliede in das engere zog und an Die Stelle 
der Lieder allgemeinerer Stände Die der befonveren Handwerker und Klaffen 
traten. Im Anfange des 16. Jahrhunderts war die fehönfte Zeit des Volks⸗ 
lieds, Denn Damals berrfchte noch das reinfte Volks: und Naturleben; aber mit 
dem Aufkommen des Meiftergefanges drang auch das Künftliche in das Volks⸗ 
lied ein, man fuchte Naturlaute nachzuahmen, fang PBreis:, Chr: und Ruhm: 
lieder auf die verfchievenen Zünfte und gerieth zulegt in's Schildern und 
Erzählen, was dem alten Charakter großen Abtrag that. Ueberhaupt flieg gegen 
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Ende des 16. Jahrhunderts dad Schmugige und Bäuerifche, man wollte nüch- 
terner und verftändiger werden, ahmte nach, wurde Iehrhaft und anſpruchsvoll, 
das Lied bewegte ſich nicht mehr unmittelbar in der freien Natur, fondern zug 
fich auf Die Stube zurüd und zulegt gingen Lied und Melodie gar nicht mehr 
unmittelbar vom Volke aus, fondern wurden von profefltonirten Poeten und 
Muſikern in der Weife des Volkslieds Fünftlich verfertigt, wobei man fremde 
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81. Wir haben fchon oben gefehen, wie der Gegenfat gegen die heroifche 
Poefte der Höfifchen Dichter immer mehr fich ausbildete und der Volkshumor 
feine Satire gegen Die oberen Stände richtete, weil das Volk nun feine Kräfte 
und feinen Werth kennen gelernt hatte und einen natürlichen Verfland und 
Schlauheit bejaß, welche Die Nichtigkeit der vornehmen Halbbildung wohl durch⸗ 
fchaute und deſſen Blößen traf. Der Pfaffe Amis und der Pfaffe von Kalen- 
berg (57) eröffneten Die Reihe der daraus entfprungenen Schwänfe und dieſem 
Beifpiele folgte bald darauf Achilles Jaſon Widmann aus Schmäbifch- 
Hall, der die Gefchichte feines Landsmannes Peter Leu von Hall in der 
erften Hälfte Des 16. Jahrhunderts reine und darin eine Reihe im Volke um- 
laufender Schwänfe verband, mehr zur Unterhaltung, als zu höherem Zweck. 
Hier ift der Stoff ſchon aud den unterften Klaffen genommen, indem der Held 
es vom Blocträger zum Nothgerber, dann zum Büchfenmeifter in Zuge gegen 
die Armagnaken bringt, endlich im 30. Jahre Schüler wird, vom Pfurrherr zu 
Weftein als Helfer und Priefter angenommen wird und hierauf zuerſt aus Noth, 
fpäter aber aus Spaß und um fich Geld zufammenzubringen allerlei Schel- 
menftreiche begeht, wozu er den Aberglauben und den Aberwitz der Zeit trefflich 
zu benügen verfteht, ohne daß feine Streiche fo wehe thun, als in den vorher: 
gehenden Büchern. Zu einem Volksbuche geftaltete man auch das alte Gedicht 
von Salomon und Marfolfum, worin befonders der Mutterwib des ein- 
fachen Bauern, gegen die Weisheit des Salomo hervorgehoben ift und ange- 
deutet wird, Daß fich Die Wahrheit blos im Gewande der Thorheit zeigen dürfe. 
Markolf ift arm, aber dies gibt ihm Sröhlichkeit, Sumor, Ungenirtheit und die 
Schlauheit, ven Sinn der Worte feines Heren zu verdrehen und alle feine bilb- 
lichen Ausdrüde zu perſifliren, wobei er befonders auf Die Frauen nicht gut zu 
fprechen fommt. Damit mehrfach verwandt ift der erneute Aeſop, von Dr. 
Steinhoevel aus dem Lateinifchen Übertragen und mit Fabeln von Rimi- 
eius, Avienus, Petrus Alfonfl und Facetien von Poggio vermehrt. Das Buch 
wurde jehr beliebt, legte großen Werth auf die Moral und befonders gefiel Die 
Einleitung von Leben Aeſop's, welches ganz ſchwankhaft angelegt ift und wie- 
der Das Liebergewicht gemeiner Weisheit befräftigen fol. Hier ift Alles, Rebe 
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wie Handlung, finnreid, und bedeutungsvoll, Kabel und Volksſprüchwort zeigen 
fich in engfter Beziehung zu einander und man erſieht hieraus auch fchon ein 
ferned Verhaltniß zwifchen den alten cynifchen Philofophen und unferen Volks⸗ 
und Hofnarren, die nach Rudolf von Habsburg immer mehr emporfamen, An 
innerem Gehalte. geht diefen Produkten ver Eulenfpiegel nad, ver ein Lieb⸗ 
lingsbuch des Volks wurde und eine ungemeine DBerbreitung erhielt. Der 
Eulenfpiegel ift der perfonificirte Schwanf, der aber Durch das Einerlei ermübdet 
und dad Komifche einbüßt. Man kann ihn als den legten Fahrenden betrachten, 
der die Welt durchzieht in jeder Geftalt und jedem Handwerk, wo dann jeder 
Spaß wieder vom befonderen Standpunfte ausgeht, während andere wieder 
Algemeingut find und überall belacht werden. Es ift ein Silbenftecher, nimmt 
Alles wörtlich, wird Dadurch, Daß er Die Wahrheit fagen will, derb, vreift und 
grob und gibt feinem Flaren Verftande eine. fo karrikaturmäßige Anwendung, 
daß man, befonders in der Jugend, Gefallen an feinen Späffen haben muß. 
Diefe Zeit war.überhaupt lachluftig und das Jahrhundert der Hofnarren und 
Anekdoten, deren. viele gefammelt wurden, aber fich abkürzen laffen mußten. 
So fammelte Bruder Pauli, Barfüßer und Lefemeifter in Thann im Jahr 
1518, in feinem Schimpf und Ernft mit feiner Wahl und In Fräftiger, 
naiver Sprache eine Reihe von Schnurren voll lebendiger Laune, voll ironifcher 
und oft fcharfer Moral, worin ale Zungendrefcher gegeißelt werden, und nach 
ihm nahm Alles, in der Boefte wie im Leben, dieſe fchalkhafte Richtung. 
Peter Leu, Nürnberg 1560, und nun in v. b. Hagen's Narrenbuch. Salomon und Markolf 
im Narrenbud. Der Aefop erfchten Ulm, 1476 u. 1484. Ob ber Eulenfpiegel eine Hiftorifche 
Berfon tft, wie fein Grab zu Möllen beweifen fol, ift nicht zu beftimmen. Das Buch tft um 
4483 in nieberbeutfcher Sprache abgefaßt und 1495 fo gebrudt worben; ber erfte hochbeutfche 
Drud ftammt von 1519, 4%, Straßburg. — Pault, von jübifcher Abkunft und fonft Johannes 
Pfeversheimer genannt, Tebte früher zu Straßburg. Schimpf und Ernit durch alle Welthänbel 


erfchten Straßburg 1522 ; vgl. K. Beith, über den Barfüßer Joh. Pauli und das von ihm ver; 
faßte Volksbuch Sch. u. E., nebft 46 Proben aus bemf., Wien 1839. - 


82, Das Volksbuch vom Kauft beruht aufeiner volfsmäßigen Grundlage, 
obgleich Die Quelle davon eine gelehrte ift, Denn auf einen als Zauberer befann= 
ten Gelehrten, Johann Fauft, übertrug Die Sage Die vorhandenen dunklen 
Zauberſchwänke, brachte ihn in Verbindung mit einem der Erfinder der Buch: 
druckerkunſt, die man ja felbft für etwas Zauberhaftes anfah, holte den ganzen - 
Stoff herbei, der vom Zauberer Birgiliug und anderen nebelhaften Magiern im 
Umlaufe war, und fchuf dann erft hieraus die und bekannte Perfon. Diefer 
Fauſt fpielt den Hofnarren und Zauberer, um Anderen Gefallen zu ermeifen, 
und verübt alle möglichen Kunftftücchen, wodurch er mit dem Eulenfpiegel 
verwandt ift; es liegt in der Sage aber auch noch. ein tieferer Grund, nämlich 
dad Streben, die Freiheit und Unfchuld der Natur mit der Aufklärung und 
Bernunft zu verbinden und die Natur und Leidenfchaft gewähren zu laffen, 
was aber nothmwendiger WVeife den tragifihen Ausgang herbeiführen mußte, Da 
man wohl die Rückkehr zur Natur den Bauern nachfah, aber den Genuß des 
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Lebend und die Voranſtellung der Vernunft dem Teufel verfallen ließ. Erft 
die fpätere Zeit erfaßte den Gedanken, die ächte menfchliche Ausbildung Durch 
folche Vereinigung zu vollenden, und ſchuf daraus Das pfychologifche Drama, 
wozu der Inhalt fehon in der alten Sage lag. Eine Verfpottung der fabelhaf: 
ten Reifebefchreibungen und Aventurierd, welche der Welt ihre Lügenberichte 
vorſetzten, iſt das Buch vom Finkenritter, Das geographifche und Hiftorijche 
Unmöglichkeiten aufzäblt, von ver verkehrten Welt berichtet, wo es fteinerne 
Birnbäume, brennendes Waffer gibt und Die Schaafe über Wölfe herrfchen und 
allerlei andere Lügenmährchen und poetifchen Unfinn auftifcht. Für unfere 
Zeit ift der Reiz dieſer Erzählungen dahin, aber Damals, wo nıan wirklich folche 
Mährchen, die nur nicht fo arg waren, in Reifebefchreibungen mittheilte, batte 
man Freude an folcher vollamäßigen Verſpottung, denn man kannte noch die 
fperiellen Beziehungen, denen ed galt. Das Lalen buch oder das Bud) von 
den Schildrittern entftand gleichfalls im 16. Jahrhundert und verfammelt unter 
dem Namen der Stadt Schilda alle Streiche der Städter, die Kinfalt und 
alberne Großthuerei, Verkehrtheit und Unbehülflichkeit der Bürger und Magi- 
ftrate yon Städten, die hinter der Zeit zurücblieben und an denen der Witz fich 
übte. Wie nämlich im Süden die einzelnen Stämme über einander fpotteten, 
fo mußten im Norden die Orte Schöppenftebt, Schilda, Krähminfel u. a. alle 
albernen Streiche verübt Haben, von denen man im Reiche fprach, wie ſich alle 
Schelmenftreiche der Handwerker und Randfahrer an den Eulenfpiegel anhef- 
teten. Alle Diefe Volksbücher zeigen, wie ſich gegen Die LIebertreibung Des cere= 
moniellen Gefeßed und der Sitte in den oberen Schichten der Geſellſchaft eine 
Oppofttion regte, welche an Die einftmalige Gleichheit der Menfchen erinnerte 
und darauf ausging, Die alte Einfachheit und Natürlichkeit wieder zurüdzu- 
rufen, um ein neues, Träftiged Xeben daraus zu geftalten, Dad von der Unnatur 
der höheren Gefellfchaft nicht mehr zu erwarten war. Man erkennt Died Streben 
der unteren Stände nach Bildung und Gleichberechtigung ſchon in der Stellung 
der Hof- und Volfönarren ausgedrückt, Die privilegirt wurden, die man aber 
beftrafte, wenn man einmal von ihren Witzen und ihrer unter dem Mantel der 
Thorheit geborgenen Wahrheit wirklich leiden mußte. 

Das :Buch von Fauft fcheint zuerft 1588 zu Frankfurt erfchienen zu fein. Tas vollftäinbigfte 
Material fteht in Scheible's Klofter, Etuttgart 1846, 2. Theil. Der Finkenritter erfchien jeben: 
falls vor 1570 zu Straßburg; nad v. Meuſebach ſoll er von Fifchart fein, was aber ſehr uns 
wahrfcheinlich ifl. Das Lalenbuch erſchien zuerft 1598, wurbe aber fpäter um einen Theil 
vermehrt. Der erflere ift ganz, ber zweite im Auszug in v. d. Hagen's Narrenbuch aufgenom: 
men. ine Ueberarbeitung bavon ift ber Grillenvertreiber, ber 1605 zu Brankfurt erfchten. 

83. Nachdem die epifche Poefte, welche auf der Vergangenheit ruht, zer⸗ 
fallen war und fie fich überall der Gegenwart genähert hatte, feitvem man Sinn 
gewann für das Plaftifche und das im Bilde Belebte nicht mehr lebendig genug 
erichien, fondern auch reden follte, weshalb man den Bildern befchriebene Zettel 
aus dem Munde hängen ließ, war das Drama vorbereitet und zur Entwicklung 
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reif; aber Der Grund dazu, die erften Anfänge waren bereitS lange vorher 
gelegt. Schon frühe fanden Prozeſſionen und Gaufeleien ftatt und Fam zu den 
ftummen Pantomimen Gefang, ja man führte Kreuzigungdgefchichten und den 
Todtentanz in Srankreich auf und in den Kirchen wurden frühzeitig mimifche 
Aufführungen und Ceremonien veranftaltet, wie ja noch bis heute zu Nom die 
Paſſionsgeſchichte an Oftern mit verfchiedenen vertheilten Rollen gefungen 
wurde. Hieraus entwickelte fich Die Aufführung der Leidensgeſchichte in der 
Kirche, wozu bald Action kam und auch andere Vorftelungen, fo daß hierbei 
auch Laien mitwirften, Die profane Zuthaten anfügten und zwar fo, daß fehon 
im 13. Jahrhundert gegen folche Spiele in der Kirche Verbote von Papft und 
Bifchof erlaffen wurden. Schon im Jahr 1322 führten die Predigermönche zu 
Eifenach Die Gefchichte von den klugen und thörichten Sungfrauen im Thier⸗ 
garten auf, wo das hoffnungslofe Ausgefchloffenfein der Legteren auf ven Mark: 
grafen Friedrich von Meißen einen folchen Eindruck machte, daß er in dumpfes 


Sinbrüten verfiel und ihn der Schlag traf. Die, Darftellung der Mpfterien feheint - 


ſelbſt bis in die Eleinften Dörfer verfucht worden zu fein, aber fpäter wurden 
folche Aufführungen vorzugsweiſe Sache der Städter, Handwerker und Schüler. 


Bir fingen überhaupt mit dem Drama klein an und ließen die Frucht langfam 


reifen; Darum gedieh ſie auch um fo befler. Den Uebergang aus den Epo8 und 
der Lyrik bildete zuerft der in den Allegorien auftauchende Dialog, eine größere 
Einwirkung hatten aber Tateinifche Dramen, worin fich ſchon im Jahre 980 die 
Nonne Rhoswitha verfuchte und wovon der Abraham derfelben im Anfange des 
16. Jahrhunderts in’d Deutfche übertragen wurde. Bon den meiften in jenen 
Zeiten aufgeführten Stüden mochte nicht8 als der allgemeine Gang des Stücks 
und die Bertheilung des Stoff aufgezeichnet worden fein, nur die Eunftreicheren 
tchrieb man auf und aus diefem Grunde haben fich auch fo wenige davon erhal- 
ten. Das Altefte Stüd ift dad Leiden Chrifti, das für den Gefang beftimmt 
war ünd nur wenige weltliche Strophen in deutfcher Sprache enthält. Es 
ſtammt aus der Gegend von Tegernfee und dem 13. Jahrhundert, während aus 


der Gegend von St. Gallen.und aus der Zeit von 1380 ein noch rohes Paſ⸗ 


fionsfpiel bekannt ift, welches ſchon einen jcherzhafteren Ton anfchlägt, 
aber auch noch mit Gefang und Rede, Inteinifcher und deutſcher Sprache wech- 
felt. Das befte ift wohl die Klage der Maria aus dem 14. Jahrhundert, 
das einfach angelegt ift und viel Wärme zeigt. Das Beſte daran ift auch hier 
das derb Komifche und Volksmäßige. Ein Spiel von St. Dorothen, um 
1400, von Maria Himmelfahrt, um 1391, die Auferftehung Chriſti 
und ein Ofterfpiel find noch andere fpärliche Reſte aus Diefer Zeit, von denen 
die Auferſtehung Ehrifti durchaus weltlicher, muthwilliger undkomiſcher gehal⸗ 
ten iſt und ziemlich derbe Zwiſchenſpiele hat. Eine beſondere Art der 


Myſterien iſt des Stadtprieſters Theodorich Schernberg's Spiel von Frau 


Jutten, 1480, das aber nicht ſcherzhaft, ſondern ganz ernſthaft gehalten iſt, wie 
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denn eine Anzahl Teufel Frau Jutta als Päpftin zu ihrer Unthat führen, dann 
Maria für ſie bittet und Chriſtus nur ungern einwilligt, ihr Verzeihung zu 
gewähren. Im 15. Jahrhunderte wurden Diefe Myfterien viel mehr erweitert 
und ein Baffionsfpiel vom Jahre 1498 wurde zu Frankfurt von 265 Per- 
fonen aufgeführt, ja ed gab Stüde, z. B. 1571 der Saul von Mathias Holz⸗ 
wart, der 50 Acte umfaßte und mehrere Tage zur Aufführung brauchte. Der 
Hauptinhalt wurde Dazu regelmäßig and dem neuen Teflamente genommen, 
aber Zwifchenfpiele aus dem alten Teftamente eingefügt, die auch -fpäter den 
Anfang der regelmäßigen Tragödie ausmachten. 

Das Tegernfeeifche Leiden Chriftt in Hoffmann's Bundgruben II. 245.. Das Frankfurter Pal: 
fionsfpiel von 1498 in Ficharb’s Frankf. Archiv I. Gin Oſterſpiel bes 15. Jahrh. in Hoff: 
mann's Zundgruben 1. 296-338, aus dem 14. Sahrh. in Mone's Altdeutfchen Schaufpielen, 
1841, und Mone’s Schaufpielen bes Mittelalters, 1846. II. 33-106. Ein Spiel von ber heil. 
Dorothea in Hoffmann’s Funbgr. I. 284—295, von Marti Simmelfahrt in Mone’s altd. Schaufp. 
Proben eines Alsfelder Paſſionsſpiels in Haupt's Zeitfchrift, 1843. 111. 477—518. Andere fliehen 
in Mone's Schaufpielen bes Mittelalters und zwar: aus bem 14. Jahrh. I. 72-128; aus bem 
45. Sahrh. 11. 183350; unb andere Texte ähnlicher Spiele. Schernberg's Spiel von Fran 

Jutten: 1765 von Hieron. Tilefius in Eisleben — ſteht auch in Gottſched's Nöthig. 
Vorrath 3. Geſch. b. deutſchen dramat. Dichtkunſt II. 81--142. 

84. Bis daher waren die Myſterien mit eomtfehen Scenen oder, Zwiſchen⸗ 
ſpielen geringzählig, als aber im 16. Jahrhunderte der dramatifche Schwan 
fich ausbilvete, trat auch Dad Komifche mehr hervor und es löste fich die Ko⸗ 
mödie felbftfländig ab, da fchon die Ofterfpiele Dies zuließen. Aber die Zefte, 
felbft das Faftnachtöfeft, waren durchaus nicht fo burlesk, wie anderwärts, es 
berrichte Schon mehr ein Ernft vor und das Volk liebte überhaupt die Ver: 
mifchung von Ernſt und Scherz nicht fehr. Der erite Nerfuch, das Komifche 
in die Kunft einzuführen, geſchah wohl mit Nachahmung Törperlicher Ge⸗ 
brechen, Häßlichkeiten und carricirter Geberden, und der Teufel, der eine folche 
Garricatur bildet, ift die ftehenve Fomifche Figur des Himmlifchen Dramas 
geblieben. Das Poffenfpiel ‚mit feinen närrifchen Figuren, das auf den alten 
Bolksfchwänfen berubte, umfaßte die derbiten, ausgelaflenften Darftelungen, 
weil man eben an Faſtnacht fich mehr als fonft erlauben durfte, und wie einfach 
der Anfang war, ſieht man daraus, Daß man diefe Stücke faſt improvifirend 
aufführte und nichts von Außerem Apparat dazu nöthig war, als ein paar Klei⸗ 
der und Bretter. Freilich ift Daran auch nur erft jehr wenig don einem Schau⸗ 
fpiel zu erkennen und das Ganze lief auf einige Dialoge hinaus, ohne Intrigue 
und Verwickelung. . Dies findet man felbft in’ den meiften Stüden des Roſen⸗ 
plüt, welche mehr dialogifixte Schmänfe, bäuerifche Hochzeiten, Eheſcandale 
und Kupplergefchichten darſtellten und den Ritterſtand, Minnedienft und die 
Vebertriebenheit des abtödtenden geiftlichen -Pebens verfpotteten. Dabei "war 
vorzüglich die Prozeßform dieſen erſten Stüden gewöhnlich, befonderd denen 
von Rojenplüt, und alle Lieblingöftüde aus der Bibel beruhen auf diefer Form. 
Der Sig dieſer erften dramatiſchen Boefle war Nürnberg, wo auch der Barbier 
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Hans Folz um 1447 Schwänke, Faſtnachtsſpiele und Erzählungen dichtete, 
ja für feine Werke fich eine eigene Druckerei errichtet haben fol. Seine Stüde 
follen jenoch den Rojenplät’fchen nachflehen. Zu dieſen Beftrebungen, die in 
Zufunft durch Hand Sachs, Probft, Ayrer u. A. noch erweitert werben follten, 
trat Dann vorzüglich fördernd das Meberfegen der antifen Luftfpiele, wozu ſchon 
der erwähnte Borgang mit einem Stüde der Srofuith aufforderte. Zuerft 
dichtete man Zuftfpiele in Inteinifcher Sprache und führte fle auf, was an den 
norddeutſchen Schulen bis in’d vorige Jahrhundert fortgefeßt wurde. Man 
machte dazu Deutfche Einleitungen und Einfchaltungen und überfeßte viefe 
Stüde endlich felbft in’8 Deutfche: Mit dem Eunuch des Terenz verfuchte Dies 
Hans Nydhardt zu Ulm 1486 und 13 Jahre fpäter übertrug ein Anderer 
auch die übrigen Stücke, Die man dann in Reime brachte, was auch Albrecht 
von Eyb mit zwei Stüden von Plautus verfuchte und bald immer größere 
Nachahmung auf allen Seiten erlangte. 


Bon Roſenplüt find 60 Faſtnachtsſpiele hanbdſchriftlich vorhanden, wovon 6 in Gottſcheb's 
nöthigem Vorrath 11. 43, zwei davon in Tieck's deutſchem Theater und ein anderes 1841 zu 
Münden von R. Marggraff herausgegeben find. Ueber Rofenplüt vgl. 74. Hans Folz war zu 
Worms geboren und dann Barbier und Meifterfinger in Nürnberg. Einige feiner Stüde find 
bafelbft 1519 und 1521 gebrudt. Mehrere Stüde aus biefer Zeit hat Gottſched am angef. Ort 
erhalten, auch fand man jüngft in Tyrol foldhe auf. Vgl. Ueber das Drama bes Mittelalters 
in Tyrol, von Ad. Pichler, Innsbruck 1850,8%, wo über 14 geiftliche Stüde unb ein Luftfpiel 
ausführlich berichtet wirb und von 7 anteren ber Inhalt angegeben ift. 


85. Alle diefe Satire und die Oppoſition gegen Die verdorbenen Zuſtaͤnde 
der Zeit ging hauptfächlich aus ver fittlichen Einficht und Der gemonnenen Lebens⸗ 
klugheit des Volks hervor, das durch die Lehrpoefte noch mehr gemerkt ward 
und Die phyſiſche Geſundheit und Kraft ſich aneignete, Daß es die Reformation 
nicht nur annehmen, fondern auch eine vollftändige Selbflummandlung durch 
fte erfahren Eonnte. Diefe Reformation felbft, deren Beurtheilung aber außer: 
bald der Literaturgefchichte Tiegt, wurde noch mehr vorbereitet und unterftügt 
durch Ahnliche Lehrgedichte, welche wir bier noch vorzuführen haben. Dahin 
gehört Dva8 Buchder Tugend von Hand Vintler, dad 1411 gefchrieben 
wurde, auf das Iateinifche Werk flores virtutum gegründet ift, dabei aber noch 
andere Quellen benüst und im Anfange ganz befcheiden und allgemein gehalten 
ift, fo daß Die Beifptele meiftens aus der Fabelzoologie oder dem römifchen 
Alterthume gewählt find. Im Verlaufe der Rede kommt er jedoch an Die Gegen 
wart und greift nun die Hoffart Der oberen Stände und der Brauen, den Abel 
und den Aberglauben an, wird dabei manchmal ziemlich derb und fogar grob, 
ſchont jedoch fo ziemlich die Geiftlichen. Das Ganze ift Eunftlod und ohne 
Anfpruch gefchrieben und fteht Hinfichtlich feiner Form dem Nenner nahe. — 
An ihn reiht ſich Sebaſtian Brant an, einfehr vielfeitig gebilveter, gelehr⸗ 
ter und überaus thätiger Mann, der freilich Fein poetifches Talent befaß, aber 
die Gebrechen und Mängel feiner Zeit erfannte und ſie ſcharf zu Ben verſtand. 

Huhn, deutſche Liter.⸗Geſch. 
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Hierin hatte er Vorgänger, tie Klagen über die Öffentlichen Zuflände waren 
allgemein, Sittenfpiegel der Zeit beliebt und dad Volk griff begierig nach den 
Schriften, welche feine Zuftände verfpotteten und die auch in nicht geringer 
Zahl erfchienen. Brant machte Heiligengeichichten und lateinifche Lobgefänge 
auf Maria, er nahm Bearbeitungen des Freidank und Nenner vor, überfehte 
von Bimpheling eine Schrift und intereffirte fc noch für andere Werke; feine 
Sauptfchrift war aber Dad Narrenfchiff, welches zuerft im.Iahre 1494 
erichien und ſolchen Beifalls fich erfreute, daß noch in Demfelben Jahre vier 
Ausgaben gemacht wurden. Im Narrenfchiff ift geradezu die didaktiſche Poeſie 
zur Satire erhoben und dadurch ein Beifpiel für Die nachfolgende Zeit gegeben, 
welche auf dieſem Wege fortfchritt. Den Titel nahm er daher, daß es ber 
Narren zu viel gebe, um in einem Wagen Plaß zu finden, und er habe deshalb 
ein Schiff audgerüftet, um Die von allen Seiten herankommenden Narren alle 
aufzunehmen, wobei jedoch nicht Diejenigen Plag hätten, Die fich für Narren, 
fonvern blo8 jene, die fich für wißig hielten. Er ladet nun 113 Sorten Narren 
in fein Schiff und führt dieſe felbft an, indem er die Büchernarren vertritt, 
denen nun die übrigen Narren folgen, Als Vers gebraucht er.eine verwilberte 
Art der kurzen Reimpaare und Die Sprache ift der etwas ungelenfe, raube 
Dialekt des Elfaffes, der Dafür wieder reich an Spottnamen ift; Die Darftelung 
ift oft Furz und fcharf, wird aber Dadurch manchmal auch troden und duͤrr. 
Indem Brant darin gegen die allgemeine Richtung feiner Zeit auftrat, bat er 
einen kühnen Muth bewiefen und es entfprang dieſer wohl auch aus feiner 
ſtrengen Moral und feften Oefinnung, Die ihn jedoch nicht verhinderte, auch den 
Satz zuzugeben, daß man eben mit den Wölfen auch heulen müſſe. Er zieht 
befonvers gegen die Hoffert, das Zuviel und die Maßlofigkeit zu Feld und 
dringt auf Selbiterfenniniß, will Alles beffern und was das Große bei ihm ift, 
das ift fein Vertrauen, Daß aus der troftlofen Gegenmart doch eine beffere Zus 
kunft fich entwickle, das ift, Daß er eine Höhere Moral annahm, Die Lafter als 
Thorbeiten anfah, welche den Menſchen erniedrigen, und fie nicht verdammend- 
werth findet, weil Die Religion fie beftrafe, fondern weil fle der Vernunft zuwi⸗ 
der find. Auch der öffentlichen Angelegenheiten nimmt er fich an, und zwar 
mit vielen Feuer, obſchon gemäßigt. Daß Brant mit feinem Narrenfchiff. 
gerade zur rechten Zeit gefommen ift, zeigen die damals erfchienenen ver 
wandten Schriften, ſowie daß fein Buch einen reißenden Abfag fand und öfters 
in fremde Sprachen überfeßt wurde. Auch nahm fich der befannte Geiler von 
Kaifersberg geradezu ganze Kapitel aus diefen Buche zu Terten für feine 
Predigten. 
Hans Bintler bichtete 1411, fein Buch erfchien aber erſt 1486 zu Augsburg. Sebaſtian Brant 
war 1458 zu Straßburg geboren, fiudirte fpäter in Bafel, wurbe 1489 Doctor, lehrte bafelbft 
bie Rechte, wurbe 1500 Rechtsconfulent in Straßburg, ſpater Kanzler, wurde von Kaifer Mari: 


milian zum Rath und Pfalzgrafen ernannt und farb zu Straßburg 1521. Das Narrenfchiff 
erſchien zu Bafel 1494, in neuer Ausgabe von A. W. Strobel, Queblinburg 1839, 8°. 
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86. Zu derfelben Zeit wandte fich auch die Satire den weltlichen und geift- 
lichen Höfen zu, bier jedoch nicht Direkt, fondern unter dem Gewande des Thier- 
epod. In Lübeck erfchien nämlich 1498 der Reineke Fuchs in niederbeutfcher 
Sprache, verließ aber Den bißherigen unbefangenen, naiven Standpunkt, gab 
dem alten Werke einen ganz neuen Geift und Charakter, änderte den Stoff und 
die Form, wie e8 Zeit und Zweck zu verlangen fehien, reibte Neues an und 
ward nun zur Satire, indem er die höhere Gefelfchaft fehilvert, wie fte ſich ohne 
höheres Prinzip zeigt, wo dann die geiftige Ueberlegenheit den Sieg über 
bie rohe Gewalt davon trägt. Im Neinefe und Wolf find die Hauptperfoni- 
fifationen Dargeftellt; der Neinefe fühlt feine Ueberlegenheit und Linentbehr- 
lichfeit und flüßt feine Grundfäge auf Die Verachtung Aller, was er jedoch nicht 
laut werben läßt, da er fie zu feinen Zweden nöthig bat; feine Handlungen 
find ihm entfchuldigt durch die Nothwehr gegen die Großen, die man laufen 
lafje, während man die Kleinen Diebe hänge, und das Ganze läuft darauf 
hinaus, daß Die Oberen Schuld feien an den Fehlern der Menge und daß ihrem 
ehrgeizigen Treiben einmalein Ende gemacht werden müffe. Gerade dieſe Nichtung 
machte das Gedicht in diefer Zeit fo intereffant, weil der Kampf zwifchen Volt 
und Geiftlichkeit mit der Reformation begann und man andere Begriffe von 
Volks- und Fürftenrecht befam, Denen Died Buch gerade rechtzeitig kam. Wie 
fehr überhaupt die Satire als allegorifches Thiergedicht gefiel, das zeigten 
fogleich einige Nachahmungen, Die jeßt gemacht wurden und zwar nicht ohne 
einigen Erfolg. Dahin gehört das mehr rein Fomifche Gedicht der Flohhatz 
von Fifchart, worin mit lebendiger Wahrheit und unübertrefflicher Laune Die 
Lebend- und Todedleiden Diefer den Menfchen plagenven Thierchen gefchilvert 
find, wobei freilich Natürlichkeiten und Derbheiten flarfer Art mit unterlaufen, 
die das Büchlein jegt nicht allen Kreifen zugänglich machen, ihm aber dDanınla, _ 
als es erfchien, 1577, die größte Verbreitung verfchafften. Mehr den Stanv- 
punkt der Satire hielt Georg Rollenhagen's Froſchmäusler ein, der 
die bomerifche Batrachomyomachie zu einer Art Weltfpiegel umfchuf, um den 
Leuten die Wahrheit zu fagen, wobei er aber die Fomifche Dichtung nicht auf geift- 
liche Dinge, fondern blos auf weltliche angewendet willen will. Im erften _ 
Buche fchildert die Maus, wie es in ihrem Staate ftehe, im zweiten Der Froſch, 
wie es mit feiner Serrfchaft befchaffen if, dann kriegen beide mit einander bis zu 
Ende und zuleßt wird die Lehre Daraus gezogen, wie man Haus, Staat und 
"Krieg verwalten fol. Das Gedicht Hat eine lebhafte Sprache, ſchildert fehr 
anfchaulich und auch die Verfe fließen leicht, der Eindrud der Allegorie wird 
aber völlig vernichtet, Da der Dichter Die Thiere nicht nur ald verkleidete Men- 
fchen gefchilvert hat, fondern am Schluffe geradezu erinnert, Daß er unter den 
Thieren gewiſſe Perfonen verftehe. Deffen ungeachtet ward das Buch gern 
gelefen und viel verbreitet. Nicht ungefchidt ift auch der Ganskönig von 
Wolfhart Spangenberg, ein Gedicht zum Lobe der en Dad nur im 
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Anfange fich an das Thierepos anlehnt und viele fcharfe fatirifche Seitenhiebe 
den Heiligen und Sriftlichen gibt. Geringer ift der Ameifen- und Müden- 
frieg von Johann Ehriftian Fuchs, mehr eine Nachahnıung und Ueber: 
arbeitung eines lateinifchen Gedichtd, und der Eſelskönig, nad) einen Ent: 
wurfe Spangenberg’8 in Profa bearbeitet, mit manchen volksmäßigen Zügen 
und mehr dem Froſchmäusler nachgeahmt, als Ganzes aber ohne weiteren Werth. 


Den Reinefe Fuchs fol ber Niederfachfe Nicolaus Baumann, ber 1507-26 am Hofe zu 
Roſtock Yebte, bis er ftarb, aus dem flanbrifchen Reinaert bearbeitet haben; Andere laffen aber 
bies durch ben Holländer Heinrich von Alkmar gefchehen. Die erfte Ausgabe erfchten Lübeck 
148 ; die neuefle von Hoffmann, Breslau 1834, 8%, mit Gloflar. Die Flohhatz von Fiſchart 
erfchten fehon in mehreren Ausgaben vor 1577. Rollenhagen, geb. 1542 zu Bernau in ter Mark, 
ſtarb 1609 zu Magteburg als Rector. Sein Frofchmäusler erichien zuerft 1595, 8°, in Magbe: 
burg und nach feiner eigenen Ausgabe ward er burch bie Bemerkungen bes Wittenberger Pro: 
feffors Veit Ortel von Winsheim barauf geführt. Der Ganskönig wurbe 1607 in Straßburg 
gebrudt und biefer Spangenberg ift ber Sohn bes bekannten Theologen und Gefchichtfchreibers 
Eyriacus Spangenberg. Der Ameifen: und Müdenfrieg von 3. &. Fuchs aus dem Schmals 
kaldiſchen iſt ber Moscaea bed Stalienerd Teofilo Folengo nachgeahmt und erfchten zuerft 1580 
in Schmalfalten; neue Ausg. von Genthe 1833. Ter Efelsfönig, vom pfeubonymen Ad. Rofe 
von Greugheim herausgegeben, erfchten zu Ballenftäbt 1617. 


87. Ein Zeitgenoffe Sebaftlan Brant's und fein Nachahmer, ihm aber an 
fchneidendem Wie, poetifcher Gabe, Lebendigfeit, Derbheit und fatirifcher 
Schärfe überlegen war der Straßburger Sranziöfanermönd Thomas Mur- 
ner, ein unrubiger, unftäter, ruh- und raftlofer, hochmüthiger, dünkelhafter, 
neidifcher, mißgünftiger, händelfüchtiger Menfch, der immer voll Entwürfe und 
Pläne war, aber nicht? ausführte, der fich allenthalben herumtrieb, allen Bar: 
teien diente, darum auch von allen Seiten verachtet wurde und zahlreiche Schrif- 
ten hinterließ. Durch Brant's Narrenfchiff angeregt, fchrieb er zuerft feine 
Narrenbeſchwörung, 1508, mit noch fpecieleren und lebendigeren Zügen 
als fein Vorgänger hat, und dann die Schelmenzunft, reich an beißendem 
Wit, Derbheiten und Rohheiten. In Diefer aus Predigten, die er zu Frankfurt 
bielt, entſtandenen Schrift griff er Gelehrte, Geiftliche, Juriſten und Fürften 
an und fagte befonvers über Die Geiftlichen das Bitterfte und Schonungs: 
Iofefte. Die Badefahrt, worin er Gott zu einem Bader machte, hat nie 
gefallen und auch die Gäuchmatt ift ohne Werth. Er. verfammelt darin die 
affectirten Phantaften, Spiegelguder, Snebelbärte und Weiberdiener auf einer 
Matte, um bier Die Alegorien vom Venusgarten zu parodiren, kommt aber 
wieber in feine Iangmweiligere Manier und bringt Sprüchwörter und Liebes- 
beifpiele an. Die Mühle von Shwündelsheim, 1515, tft unbedeutend 
und geißelt die Schaamloflgfeit der Geiftlichen im Verkehr mit Frauen. Um 
beiten ift fein Bub: Bondemgroßen lutherifchen Narren, wie ihn 
Dr. Murnerbefchworen bat, im Jahre 1522 gefchrieben. Hierin verficht 
er mit ungewöhnlicher Kraft und fcharfen Waffen eine Idee von allen Seiten 
und im firengften Zuſammenhange und tritt fatirifch gegen Die Neformation 
auf, die ihrerfeitö blos Die Fiſchart'ſchen Werke entgegenftellte, Die freilich feiner, 
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gebildeter und aus heiterer Ruhe hervorgegangen find, während Der erbitterte 
Murner wild un fich fehlägt, nur einige Ueußerlichkeiten der Reformation und 
das leere Wortgeklingel der rohen Menge berührt, auf das innere Wefen der 
Reformation aber gar nicht eingebt. Man Eönnte Die Schrift wegen ihrer 
ftarken, derben Perfönlichkeiten und weil ſie blos an Aeußerlichkeiten haften 
bleibt, ein Pasquill nennen, denn ed fommt ihr nicht auf Wahrheit an; aber 
Sprache und Darftelung ift lebhaft und rafch und nur Versbau und Ausdruck 
ungefügiger und rauher ald die Brant’fche Schrift. In feinen profaifchen Schrif- 
ten wird Murner unbedeutend, auch erlangten fie nie ſolches Anſehen, wie feine 
gereimten, wie man überhaupt in Diefer Zeit Alles in Heime brachte und Die 
ordinärften und plumpften Gedichte fabricirte, weil felbft der Bauer feine 
Wetterregeln in Berfen lefen wollte. 

Thomas Murner ift 1475 zu Straßburg geboren, warb 1499 Sranzisfanermönd, trieb ſich 
in Stalien, Teutfchland, Paris und Krakau umber, bielt nirgends lange aus, warb 1509 in 
Bafel Dortor ber Theologie, prebigte im Tone Geiler's von Kaifersberg und fing überall Streit : 
an. Bald bekimpfte er obfeure Theologen und die Bartholiften, bald trieb er fchulaftifche 
Selehrfamteit, er überfegte Luther's Schrift von ber babyloniſchen Gefangenfchaft, warb 
bann ein heftiger Gegner ber Reformation, trat in den Solb Heinrich's VIII. von England und 
ver katholiſchen Partheien ber Schweiz und bes Elſaſſes, flüchtete 1526 von Straßburg nad 
Luzern, griff bier Lie Schweizer Reformatoren an und entflammte ben Religionshaß im Kaps 
peler Kriege, mußte nach bem Religionsfrieden 1529 aber auch von Bier wieber fort und ging 
nun nach Heidelberg. Er flarb um 1536. Seine Narrenbeſchwörung und Schelmenzunft erſchie⸗ 
nen in Straßburg 1512, die geiftlicde Babefahrt 1514, Gäuchmatt, Bafel 1519. Ueber fein 
Leben vgl. G. E. Waldau, Nachrichten von Th. Murner’8 Leben und ECchriften, Nürnberg 
41775, 8. Seine Schriften find aufgezählt in Koch's Kompendium I. 10 und 154. 

83. Bon ungemeinem Einfluß auf diefe ganze Zeit war Ulrich von 
Hutten, einer der edelften, vom Fräftigften Feuer begeifterten Männer, der die 
Dichtung: auß der bloßen Satire berausrig und fie zur fchärfften politifchen 
Waffe machte, aber ungeachtet feiner großen und gewaltigen Kräfte doch der 
Zeit und ihren Verhältniffen erlag. Entfproffen aus einem alten Gefchlechte, ver= 
ließ er das Klofter und fein Vaterland, gah er Belt und Wohlleben auf, um 
ſich ganz der Dichtung und Weidheit zu widmen, obfchon feine Eltern und Ver⸗ 
wandten Dagegen waren. Durch feine funftmäßigen Iateinifchen Verfe gemann 
er bald Namen und Verbindungen, aber die Poeſie achtete man ald Haupt: 
befchäftigung noch gar nicht und im Grimme über folche fchnöde Anfichten ent⸗ 
warf er feine Satire auf Niemand, worin er fehon die inneren Zuftände des 
Vaterlands geißelte. Dann fchrieb er Die berühmt gewordenen Briefe der Dun⸗ 
felmänner und feine gewaltigen Schriften gegen den Herzog Ulrich von Würt- 
temberg und deffen Mord an Sand von Hutten mit einer bis daher unbekannten 
Kühnbeit, wodurch fein Anfehen immer höher flieg und er amı Rhein am Hofe 
Albrecht's von Mainz eine Zufluchtöftätte fand. Uber wie er dieſem Fü 
große Zumuthungen machte, reformatorifch in die Zeit einzugreifen, jo ſchleun 
derte er nun noch beftigere Schriften über Staats⸗ und Kirchenverbeflerung in 
die Welt, wie feinen Dialog vom Hoffeind. Aber Hutten verfehlte fein Ziel, 
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weil er dem Volke zu fehr voraneilte und fich nicht zügeln Tonnte. Er wollte 
auch praktifcher Staatsmann werden, die Nitterfchaft befehren, Die er bisher 
für unheilbar bielt, und verließ dafür den fefteren und wirkfanteren Boden. 
Doch trieb er auch andere Befchäftigungen, gab den Living heraus und jehnte 
fich felbft nach einer Lebensgefährtin. Aber ihn, der in feiner Trias Dad Hef- 
tigfte, was je Da war, gegen Nom fchrieb, der alle Großen angriff, verfolgte nun 
auch Das Unglück und er jah fich getäufcht nach allen Seiten. Daher ward er 
um fo wilder und ungebärdiger, fehrieb er auf der Ebernburg feine Fräftigen 
Mahnungen und Gefpräche und bot jede Waffe auf, um feiner Sache ven Sieg 
zu verichaffen. Und in Diefem Beftreben gab er feine Dichterfrone auf und 
begann er (1520) feine Schriften zu verbeutfchen und fich Damit an Die große 
Maffe des Volks zu wenden. Hier preidt er Ziska und Die Huffiten, feßt er 
des Neiches Wohl über ven Gehorfam gegen den Kaifer und verldngt er, daß 
Ritter und Städter vereint gegen dad Pfaffenthbum und die juriftiichen Zungen: 
drefcher auftreten. Zwei Stüde find davon höchft bemerfenswerth: die An- 
fhauenden und die Klage und Vermahnung wider die Gewalt 
des Papftes, worin feine Lieblingsideen und feine ganze Kraft und Kühn: 
beit fich offenbaren und die heut zu Tage noch vieles Treffende haben. Das 
erfte Stück ift in Lucian's Manier, die dann in der Folge bei ung Höchft beliebt 
wurde, weil fie dem Sinne für dramatifche Form entfprach. Diefe von Hutten 
angefangene Art fand Nachahmer und eifrige Verbreiter, zahllofe Schriften 
ftelten nun mit namenlojer Heftigfeit und Ungeftüm inımer höhere Forderungen 
an Staat und Kirche und bildeten alle Streiter um den Hauptführer der Refor- 
mation, Luther, der, von dieſen, dem Volke und den Verhältnifjen getragen, 
zum Siege kam, weil er den feften Boden und feine Stüße darin nicht verlor, 
während Hutten verfolgt umberirrte und ald müder Wanderer im Jahre 1523 


auf der Infel Ufnau im Züricher See ftarb. 

Ulrich von Hutten iſt 1488 auf feinem vaterlichen Schloſſe Steckelberg bei Fulda geboren. 
Seine Schriften find 1821 ff. von E. Münch in einer Geſammtausgabe von 5 Baͤnden zu 
Zeipzig erneuert worden; nachbem fehon früher Aloys Schreiber feine Klage und Bermahnung 
nebft noch einigen anderen Stüden, Heibelberg 1810 unb 1821, 8°, herausgegeben hatte. 


839. Bielfach mit Hutten verwandt ift der Berner Maler Nicolaud 
Manuel (1484—1530), der die neu aufgebrachten Gefpräche oder Faſtnachts⸗ 
fpiele zur reformatorifchen Polemif anwandte. Er erzählte zuerft Die berüch- 
tigte Gefchichte von den Dominikanermönchen, welche 1507 den Ruhm ber 
Wunder des h. Franzisci zu Bern vernichten wollten, dann fchrieb er Die Faſt⸗ 
nachtfpiele vom Todtenfrefler und dem Statthalter Chrifti, wo im erften die 
Unfttte der Geiftlichkeit, im Andern die Hoffart des Papſtes gegenüber Der 
VUrmuth des Heilands Dargeftelt ift, und zuletzt ein muthwilliged Stüd von 
‚ der-fterbenden Beichte. Aehnliche Spiele Diefer Art wurden an anderen Orten 
" ufgeführt, meiſtens eingreifenn in Die Wirren der Neforniation, wobei deren 
Sauptperfonen felbft auftreten, während Die Poeſie fich vom Bauernfrieg ziemlich 
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abwandte. Im Bockſpiel auf Schloß Raͤmbach, 1531, fprechen Luther, 
einige Gegner der Reformation und Andere; man brachte die Politik in Fabeln, 
ja ſogar in Lieder, Satiren und Pasquille jeder Art, die, von religiöfer Bes 
geifterung durchbrungen, zur größten Kuͤhnheit und Keckheit fich verftiegen, bis 
endlich Kaifer Maximilian IL. ein firenged Mandat gegen ſolche Schriften erließ 
und ihnen ein Ziel fehte. In den Wirren des breißigjährigen Krieges regte 
fich Die Hiftorifchepolitifche Poefte noch einmal, aber nur um alsbald wieder in 
Unbebeutendheit zu verfinken. Vor diefer Gemeinheit und Rohheit, ja vor 
gänzlichem Untergange retteten fich nur Das Kirchenlied und einzelne Männer, 
die fich über Die bäuerifche Kultur erhoben, einen feften Grund in Ihren mora= 
liſchen Marimen und leidenfchaftlofen Lebensanfichten Hatten und die Poefte 
von dem Äußeren und inneren Verderben zu bewahren und zu reinigen fuchten, 
wenn fie auch nicht Die fchöpferifche Kraft befaßen, Die Poefte aus ver Tiefe 
emporzuzieben und fle neu zu beleben. Einer dieſer Männer, der zuerft eine 
Ahnung Davon hatte, wie tief Die Dichtung gefallen war und wie fe fich wieder 
zu erheben babe, war Hans Sach8, der Schufter und Meifterfänger von 
Nürnberg. - 
Nicolaus Manuel’s Leben und Werke, von Grüneiien, Stuttgart 1837, 8°. 

90. Hans Sachs war ein glüdlicher Heformator in der Poeſie, regſam 
und unermüdlich, von nicht geringem Talente, der zwifchen der alten und neuen 
Kunft fteht, Die poetifche Vergangenheit des Volks und der Poeſte umfaßte, 
alle bekannten Stoffe und Formen behandelte, Antheil nahm an der religiös 
politifchen Bewegung der Gegenwart und dann, aus dieſen Kämpfen fich 
beraußziehend, der Form Hauptjächlich nachging, fle ausbildete und alles Willen, 
alle Befchichten in den Kreis der Poeſie z0g, Die von ba an die Gränzen der 
Nationalität überfchritt. Mitten in den Strudel der Ereigniffe geftellt, wo Die 
Gemeinheit der Parteifucht Sprache und Poefte verdarb, wo Alles fid) fort⸗ 
reißen ließ durch die äußeren Begebniffe, bewahrte Hand Sachs feine gefunde, 
fernige Natur vor Einfeitigkeit und Leidenfchaftlichkeit und er gebt fo ruhig, 
jo ficher mitten durch und erfaßt alle Bewegungen des Lebens, alle Negungen 
der Zeit, ergründet, fehilvert, lobt und tadelt fle, ohne irgend einmal zu wanfen, 
ohne Mühe, Unrube und Abficht; obſchon man flieht, Daß ihm nichts feinen 
Gleichmuth zu ftören vermag, jo iſt er Doch gegen nichts gleichgültig und er if 
fogar bewegt und theilnehmend. Aber wenn er auch alle Die Gebrechen des 
Reichs durchfchaute, fo wollte er doch nicht reformirend eingreifen, Denn in 
feiner Vaterſtadt behagte es Ihm wohl und am praftifchen Leben Theil zu 
nehmen nach Außen, das hätte feine behagliche Ruhe geftört. Nur einmal 
trat er aus dieſer Ruhe heraus, ald in Nürnberg die Reformation begann, wo 
er (1527) eine Eleine Schrift gegen das Papſtthum erfcheinen ließ. Es bedurfte 
jedoch nur Des Verbot und einer Mahnung durch den Math, Daß Hand Sach 
fortan wohl ebenfo für den Proteſtantismus fchrieb, aber rubig, beftimmt und 
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mit einer Maͤßigung, welche den Inhalt vollſtaͤndig beberrfchte. Er hat Dadurch 
fich freilich nicht den glänzenden Ruhm eines Hutten erworben, aber fein 
"Wirken war um fo nachhaltender, denn er gewann die befonnenen Köpfe und 
den ruhigen Gewerbömann und wirkte auch in moralifcher Hinficht auf dieſen, 
Da. er nicht mehr den unfläthigen, gemeinen Ton eines Murner u. U. anſchlug, 
fondern Sprache und Darftellung über die bisherige Art erhob und Bildung 
verbreitete. Das Anfprechende an Hand Sachs ift gerade dies, daß er fo leicht 
und jpielend fich im Leben bemegte, Daß feine fchaffende Kraft ruhig und unge- 
flört wirkte und Daher feine Dichtung das Abbild feiner felbft ift, wobei wir 
freilich nicht überfehen dürfen, daB bei ihm Alles nur Anlage ift und Teine 
Ausbildung erfuhr, weshalb er oft in müßiged Gerede verfiel, Manches. ver- 
kehrt angriff, bei den tüchtigften Stoffen Teine Begeifterung zeigte und zuleßt 
aus Gewohnheit dichtete, nicht weil ihn etwa ein innerer Drang dazu trieb. 
Daran mochte freilich feine Bequemlichkeit, das Reben in der felbftzufrienenen 
Reichsſtadt und vielleicht fogar Schüchternheit Urfache fein; immerhin ift es 
aber anzuerkennen, wie Hand Sach8, der ebenfo gut Fänıpfen Eonnte wie Hutten 
und Andere, der fich hochgeehrt fah von Nah und Kern, Doch immer beſcheiden 
blieb, fein Gleichmaaß behielt und nirgends in Perſoönlichkeiten fich mifchte, 
fondern einfach und ruhig feine Anfichten dem Volke vortrug, die Fehler mehr 
unterhaltend andeutete ald geißelte und immer und überall geradeaus ging, 
unbefümmert um Anderer Urtheil, aber auch ebenfo ficher feines Ziels und 
Erfolgs. | 

91. Betrachten wir die Reihe feiner Schriften in allgemeinerem Ueberblicke, 
fo finden wir unter feinen erften Gedichten Meiftergefänge, Die er auf feinen 
Wanderſchaften machte und worin die züchtige Liebe vorwaltet, wie er denn 
fchon frühe eine hohe, Heilige Ehrfurcht vor dem Cheftand hatte, das Familien⸗ 
leben in der reichiten Glorie ihm vorfchwebte und er alle Liebe bis dahin ver⸗ 
fpart wifjen wollte. Mit folcher Geftnnung mußten ihm Pfaffen und Mönche 
mit ihrem unzüchtigen Treiben frühzeitig in trübem Lichte erfcheinen und es 
erklärt fich bei einem folchen Geifte wohl, daß ihm die Reformation fchon in 
ihren Anfängen nicht gleichgültig war, wie er fle denn ſchon 1523 mit dem 
Gedichte: Die Wittembergifh Nachtigall, die manjegt höret 
überall begrüßte und in diefem Gedichte gegen allen Mißbrauch der Kirche 
fich erhob. Doch war er keineswegs gegen die flttlichen Mängel mancher 
Apoftel der neuen Lehre blind, er mochte nicht die Schmärmerei, ſondern die 
Fruͤchte wollte er fehen, nicht die Theorie allein. Auch den Tod Luther's 
beflagte er in einem Gefange, worin die Theologie weint, aber den Troft erhält, 
daß ſie unter höherem Schuße ftehe und hinfürver Feines Beiflandes mehr 
gebrauche. Der Dichter erkannte wohl, daß al’ ver geiftliche Firlefanz und 
Unſinn fchwinde, aber er ſah auch ein, welche Gefahren noch außsftehen, wie 
das Schulgezänt der Theologen Ververben probe, und dies führte ihn auf ein 
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weitered Gebiet, auf die Zuflände des Reichs, die ihn in den vierziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts befonder8 in Anfpruch nahmen. Das Rettungsmittel 
aus den Wirren der Zeit fucht er im Gemeinfinn und in Eintracht; er erkennt 
das Traurige der Mönchdorven, Secten und des ſchändlichen Pfaffenlebeng, 
wie der Wort-Flaubenden Juriften, verlangt Vereinfachung der Verwaltung und 
Geſetze und dringt auf Entfernung von Eigennug und Egoismus. Diefelbe 
Gefinnung fand er in den Schriften des Alterthums und fo viele Deren er 
erreichen Eonnte, benügte er und Dichtete daraus eine Menge von Erzählungen 
und anderen Gedichten; er gebrauchte einzelne Gedanken und Ausfprüche der Alten 
zu feinen Tugendklagen, allegorifchen Schilderungen und Kampfgefprächen, 
welche zu feinen beften Arbeiten gehören, und fand ſich durch dieſe Schriften 
auch bejonderd Deshalb angezogen, weil fie eine burchaus gleichbleibenve 
Mäßigung bemahrten.. Dabei fammelte er fich das Vervienft, durch Hervor⸗ 
ziehung des Lauterften und Beften aus dem Alterthume auf die Jugend wohl: 
thätig gewirkt zu haben und ward ein hHumaniftifcher Volkslehrer. Im ſechsten 
Jahrzehnte begann ex die Schwänfe und Faftnachtöfpäfle, ward er mehr lehrhaft 
und fah Alles aus dem Verhältniffe zur nienfchlichen Natur und Vernunft an, 
wobei er über die Thorbeiten der Menfchen lacht und in Ironie, flatt in Straf: 
predigten ausbricht. Gerade Diefe Schwänfe und Erzählungen belehrenver Art 
find fo naiv unfchuldig gegeben, vol Humog, gefunden Sinns und fo trefflich 
dargeftellt, daß es ihm Wenige nachzuthun vermochten, und Einzelne, wie die 
Späffe von den Yandöfnechten, Himmelſtürmern, St. Peter mit der Geiß u. X. 
find wirklich unübertrefflich; auch gehören feine Faſtnachtsſpiele zu den vor: 
züglichften Poſſen, Die auch inneren Werth haben. Ueberhaupt Liegt das Befte 
des Dichters Da, wo er aus dem bürgerlichen wirklichen Xeben fchöpft, fo unge⸗ 
mein treu, natürlich und lebendig ſchildert, das tolle Treiben der Welt darftellt 
und Dabei feine guten, manchmal fogar derben Späffe mit unterlaufen läßt. 
Seine Schwänfe aus der Zeit von 1530—40 waren meiftend allegorifch, fpäter 
aber trat er darin in Die wirfliche Welt, fagte mit Rachen, aber Schonung die 
Wahrheit und lehrte dabei Gutes, indem aus allen feinen Produkten feine fitt- 
liche Feſtigkeit und praftifche Einficht in das Leben hervorfieht und fich geltend 
macht. Gegen Das Ende feines Lebens, als feine poetifche Kraft abnahm und 
er vielfach beneidet wurde, Elagte er über Abnehmen der Kunft und felbft ihm 
floß die Ader der Dichtung langſam. Deffenungeachtet ließ er nicht ab vom 
Dichten, weil er zu nügen vermeinte, und ald er zwei Jahre vor feinem Tode 
feine Gedichte zufammenzählte, Hatte er 208 Komödien und Tragddien, viele 
Schwänke und 4276 Meifterfchulgefänge, im Ganzen aber 6048 Probufte ver⸗ 
fertigt. Hierunter waren alle möglichen Arten von Dichtungen begriffen, denn 
fo vielfeitig wie er war felten ein Dichter. Er fehrieb Eulenfpiegeleien und 
Schwänfe, naturbiftorifche Stüde, weltliche und geiftliche Komödien und 
Tragödien, Anekvoten, Beifpiele, Sprüche der Philofophen, Gefpräche und 
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Betrachtungen, Evangelien, Fabeln, Pſalmen, Prophezeiungen und teftament: 
liche Lehren, didaktiſche Stüde, Allegorien, Meiftergefänge, politifche Gedichte, 
Lucianifche Gefpräche, Banegyrifen, Narrenpoeſien, Kirchenlieder und Dramen 
bunt durch einander. Im Drama fuchte er die Elaffifche Form nachzuahmen, 
aber Die dramatische Kunft brachte e8 bei ihm blos zu einem fchwachen Keime. 
Er bearbeitete für Faftnachtsipiele ernfte Stoffe und religidfe Stüde aus 
Bibelftoffen und Die ernften Hiftorien beruhen theils auf wirklicher Gefchichte, 
theild auf den Novellen und VBolksbüchern, die aber nicht mehr fruchtbar fein 
fonnten. Hand Sache hatte jedoch Durch fein hohes Alter fich bereits felbft 
überlebt; darum verfannte ihn auch die nachfolgende Zeit, Die ihn lange nur 
ald den Nepräfentanten der fchlechten Reimer anfab, bis ihm Goethe wieder 
zu feinem verdienten Anſehen verhalf. 


Sans Sachs, ter Eohn eines Schneiders, ift am 5. Novbr. 1494 zu Nürnberg geboren, 
befuchte bort bie Lateinifche Schule und das Gymnaſium, lernte das Schuſterhandwerk und ben 
Metitergefang und ging bann auf bie Wanterfchaft, wo er weit herum fam und es ihm oft 
übel ging. Nah 5 Jahren fehrte er zurüd, ließ fich 1519 als Meifter in feiner Vaterſtadt 
nieber, verheirathete ſich und nahm an ber Meifterfängerfchule Antheil, veren Oberhaupt er 
bald mwurbe und wo er Vieles bichtete, das er aber nie befannt machte. An ber Reformation 
nahm er großen Antheil, im Jahre 1522 beſaß er bereits 40 Schriften Luther's und wirkte feldft 
eifrig für Diefe Sache. So lebte und wirkte er als Meiſterſänger, Dichter und vernachläſſigte 
boch dabei fein Gefchäft nicht, 309g 1538 aus ber Vorſtadt in fein Haus im Mehlgäßlein, gemann 
von feiner Frau zwei Söhne und fünf Töchter, bis fie 1560 flach, gab 1558 ben erften Band 
feiner Gedichte heraus, verheirathete ſich 1561 noch einmal, warn abermals glücklich, aber Kraft 
und Gehör nahmen ab in feinen legten Jahren, von 1569 an ruhte er für immer und am 
20. (25. 2) Januar 1576, im 82. Jahre, ftarb er. Tie legten Jahre ſaß er, ſchneeweiß und grau 
wie eine Taube an Haar und Bart, hinter feinem Pulte, vor feinem greßen Buche, neigte nur 
noch Las weiße Haupt gegen bie Beſuchenden und fah fie mit feinem Lieblichen, milden Greifen: 
antlige freundlih an. Seine Werke gab er gefammelt heraus: Nürnberg 1558-61 in brei 
Foliobänden; eine vollftindigere Ausgabe in fünf Quartbänden wurde 1612-16 zu Kempten 
getrudt. Eine Auswahl daraus gab 3. N. Göz, Nürnberg 1829 u. 30 in A Büntchen 17°. Ueber 
fein Leben hantelt Die Lebensbefchreibung, welche Ranifch, Altenburg 1765, erfcheinen ließ. Eine 
fürzere Darftellung iſt: Hans Sachs. Sein Leben und Wirfen aus feinen Dichtungen nad» 
gewiefen von 3. 2. Hoffmann, Nürnberg 1847. Klein 8°. Eine neue Ausgabe von Hans Sachs 
wollte Bertuch unternehmen, fie ward aber nicht durchgeführt und wäre noch jet wünfchen®: 
werth. Sonftige Auswahlen gaben Höslein, Nürnberg 1781 8°. und G. G. Büſching, Nürn: 
berg 1816—24. Buch 1--3. . 


92. Wir kommen auf dad Kirchenlied, in welches fich die Poeſte bei 
ihrer allgemeiner werdenden VBerwilderung geflüchtet und darin rein erhalten 
hatte. In der äÄlteften Zeit nahm das Volk feinen thatfüchlichen Antheil am 
Kirchengefange und konnte daher auch von einem eigentlichen Kirchenliede gar 
nicht die Rede fein. Aber fchon in die alten Iateinifchen Hymnen miſchten ſich 
Spuren geiftlicher Volksdichtung, und aller Anfeindungen ungeachtet erhielt 
ſich die geiftliche Gelegenheitöpoefle Doch, mie ja folche von Wallfahrten, Um⸗ 
gängen und den Flagellanten bekannt find und ſchon zu Ende des 14. Jahr⸗ 
Hundert der Mönch Johannes von Salzburg in Freiburg Tateinifche Hymnen 
in’8 Deutfche überfegte. Auch war es fehon feit dem 15. Jahrhunderte einges 
führt, Volksmelodien für geiftliche Gefünge zu gebrauchen, was oft in Parodien 
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ausartete. Erſt Luther war es, der den deutſchen Kirchengefang ſchuf 
und, wie er fich in fo vielen Zweigen reformatoriich bewies, auch bier daß 
Kirchenlied hervorrief, indem er felbft vichterifch auftrat und die Melodien 
dazu angab, worin ihm die beiten Kirchenlieverdichter folgten, wie Spengler, 
Speratus, Chyomuſus, Michael Weiß, Decius, PBolyander, Hermann, Boye, 
Hand Sachs, Heermann, Altenburg u. U. Den Beifall, den Luther's Lieder 
erhielten, darf man nicht allein ihrem Werthe, jondern auch ihrem Ber: 
faffer zurechnen, denn er wirkte befruchtend, fürdernd nach allen Seiten und 
ward überall nachgeahmt. Nach ihm bildete man die Fabel, das Schaufpiel, 
die Liturgie und das geiftliche Lied aus und in mehrfacher Hinſicht griff er in 
die Literatur ein, obſchon er in einer Literaturgefchichte, zumal der Poeſie, nicht 
feine Hauptftelle findet. Sein größtes Verdienſt lag in der Feſtſtellung und 
Geftaltung der deutfchen Sprache, jo Daß Dad Neuhochdeutfche geradezu als ver 
proteflantifche Dialekt angefehen werden muß, deſſen freiheitathmende Natur 
längft Ichon ihnen unbewußt Dichter und Schriftiteler des Eatholifchen Glau⸗ 
bens überwältigt hat. Ueberhaupt lag die große Wirkſamkeit Luther's für unfere 
Literatur darin, Daß der Sig derjelben vom Fatholifchen Süden nach dem pro⸗ 
teftantifchen Norden verlegt ward, indem im Süden Die poetifche Titeratur im 
Berfalle lag, in Norddeutſchland aber Das Kirchenlied noch unverbrauchte Kräfte 
fand und die Dichtung volksthümlich erhielt, bis neue Elemente fich bildeten 
und aus dem Kirchengefang fpäter dad Epos hervortrat, welches die Olanzs 
periode der neuen Zeit eröffnete, während die Katholiken feither faſt nichts für 
deutfche Bildung thaten und Die Nachkommen Durch das Zurückbleiben ihrer 
Borfahren hinter den großen Zeitideen furchtbar leiden müffen. 

Das Kirchenlied mußte notbwendiger Weile Volkslied werden, Da es gegen 
die unzüchtigen Volfölieder gerichtet war und gerade dadurch, daß es Volkslied 
war und in’d Volk eindrang, Hat ed auch der Neformation fo vielen Boden er: 
obert. Veberhaupt ließ Luther die ganze Liturgie fich volfsmäpig ausbilden, 
wodurch nach und nach nur allzu viele ungefchickte Köpfe mit ihren Liedern auf: 
traten und ihre Spreu einmengten. Volksmäßig ift daher das Kirchenlied im 
firengften Sinne, denn e8 Spricht nur das wirklid, Erlebte und Erfahrene, das 
von Allen Erfahrene aus, das Herzendleid der Sünde in tiefen Schmerzens- 
tönen, die himmliſche Herzensfreude in hohen Jubeltönen und e8 Liegt ihm alles 
Schildern, Ausmalen und Lehrhafte fern. Sogar in der äußeren Form ſchloß 
fich das evangelifche Kirchenlied an Die alten Volkselemente an, denn es ift im 
Hilvebrandston gedichtet. Aber nur der geiftige Duft des Voltsliedo iſt auf⸗ 
genommen, nicht der Stoff, und ein ächtes Kirchenlied iſt dies wahrhaft durch 
den Geſang und zwar nicht eines Einzelnen, ſondern der ganzen Gemeinde. 

A. H. Hoffmann's Geſchichte des deutſchen Kirchenliebs bis auf Luther's Zeit. Breslau 


1832, 8. Tas beutfche Kirchenlied von Luther bis auf Nicolaus Heermann und Ambrofius 
Blaarer, von 8. E. Ph. Wadernagel, Stuttgart 1831, 8. 
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93. Die erften Kirchenlieder waren felten allgemein, fondern angeregt burch 
beftimmte Anläffe, die ihnen Lebendigkeit verliehen und eine größere Inner: 
lichfeit verfchafften, waren Doch manche in Zeiten der Berrängniß und höchften 
Noth gedichte. Die anfängliche Reinheit des Kirchenlieds, das jedoch niemals 
eigentlichen Fünftlerifchen Werth erhielt, verlor fich bald und man producirte e8 
zu handwerksmäßig, ald daß immer etwas Gutes hätte entftehen können, denn 
man überjegte jebt die Palmen nicht mehr in freier Nachbildung, fondern 
fünftlich mit Aengſtlichkeit und Fleinlicher Sorgfalt, fo daß die Arbeit troden 
ward und nicht mehr zum Herzen fprach. In Diefer Richtung arbeiteten Hans 
Gamerfersfelder, Burfard Waldis und der Königäberger Xob- 
waſſer (+ 1585), der die franzöftfche Bearbeitung der Pfalnıen übertrug und 
daher um fo weiter vom Tone ded Originals fich entfernte. Ein Theil der 
Kirchenliederdichter ſchloß ſich an das Volkslied an; fie nahmen Melodieen ber- 
über und fuchten den Text volksmäßig zu geftalten, gerietben dadurch aber vom 
eigentlichen Kirchengefange mehr in's geiftliche Lied, inden fie nun Lieder für 
dad Haus und befondere Gelegenheiten, Zeiten und Stände fchrieben, Die Daher 
einen weltlicheren Charakter annahınen. Der Nepräfentant diefer Richtung. ift 
hauptfächlich Nicolaus Heermann (Bantor zu Ioachimäthal, + 1561), der 
mehr für die Jugend und Die Bergleute dichtete und zwar fehlicht und einfach, 
während er fpäter Dadurch auf Irrwege gerieth und Die dürrſten, trodenften Rei: 
mereien von Evangelien, Epifteln, Katechismen und Bibelftellen verfußte. Dies 
Streben nach Kindlichkeit und Naivetät verführte ſpäter Andere zu noch Argerer 
Künftelei und Tändelei, Manche kamen ganz in die Manier der Meifterfänger 
und Einige glaubten fogar dem verfallenden Kirchengefange aufhelfen zu Fön- 
nen, wenn fie die antiken Metren dazu nachahmten, womit fich Die alte Zeit mit 
der neuen berührte. 

Die Hauptfüchlichiten Dichter von Kirchenliedern waren Paul v. Spretten, geb. 1484 in 
Schwaben, geft. 1554 als evang. Bifhof zu Liebmühl in Preußen ; Iuftus Jonas, geb. 1493, 
geft. 1555 als Generalfuperintentent zu Gisfelb im Meiningifchen; Lazarus Spengler, geb. 
4477 zu Nürnberg, dann erſter Rathſchreiber bafelbit und geft. 1534; Nicolaus Decius, gegen 
152% Prediger in Stettin; Michael Weiſſe, aus Neiſſe in Schlefien, dann Pfarrer ber böhmi⸗ 
fchen Gemeinde in Lanbskron, geft. um 1450; Adam Reiner, geboren 1896, geft. 1572 als 
Geſchäftsmann in Frankfurt; Erasmus Alberus, geb. 1500 zu Sprentlingen, geit. 1553 als 
Seneralfuperintendent in Neubrandenburg (94); Paul Eber, geb. 1511 zu Kigingen, Profeflor 
und Superintendent in Wittenberg, geft. 1569; Nicolaus Heermann; Ambrofius Blaarer, geb. 
1492 in Konftanz, ging 1548 von da fort und ftarb 156% zu Wintherthur; Hans Gamersfelder, 
Bürger zu Burghbaufen in Batern um 1542; Burfarb Waldis (94); Lubwig Helmbold, geb. 
1532 in Mühlhaufen, Superintenbent bafelbft und geft. 15685 Nicolaus Selneder, geb. 1532 bet 
Nürnberg, geft. 1592 als Euperintendent in Leipzig; Martin Schalling,, geb. 1532 in Straß: 
burg, geft. als Pfarrer in Nürnberg 16085 Bartholomäus Ringwalbt, geb. 1530 zu Srankfurt, 
geft. 1598 als Prediger zu Langfelb in ber Mark; Philipp Nicolai, geb. 1556 im Walbedifchen, 
geft. 1608 ald Pfarrer in Hamburg ; Ambroſius Lobwafler, geb. 1515 zu Schneeberg in Sachien, 
geft. 1585 zu Königsberg als preußifcher Rath. — Wie viele Kirchenlieter e8 gab, davon bient 
als Beweis, baß ber bänifche Juftizeath v. Frankenau his gegen 1740 deren über 33,000 gefam: 
melt hatte und ber Dombechant v. Harbenberg legte ſpater ein Regifter über folche Lieder an, 


bas 72,732 Anfangsverfe enthielt. — Gine-gute Sammlung it: Rambach's Anthologie chrifts 
licher Gefinge, Samburg 1816-33, 6 Biinbe. 
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94. Wie die Poeſie almälig vom Volke übergeht in Den gelehrten Stand, 
zeigt neben anderen Erjcheinungen auch die Fabel, welche mit dem Thierepos 
und der Ueberfeßung des Aefop wieder aufgenommen wurde und felbft in Luther 
einen Berehrer und Bearbeiter fand. Nach ihm dichtete Hans Sachs Fabeln, 
aber nicht mehr in dem hergebrachten Charakter, ſondern indem er Parabel, 
Allegorie und Erzählung mit einander vermiſchte, wo namentlich die Moral in 
der letzteren liegt. Ein viel bedeutenderer Fabeldichter wurde Burkard Wal 
Dis, welcher Welterfabrung mit Gelehrfamfeit verband und der Fabel fchon 
einen fatirifchen Charakter verlieh. Vielfach dem Sebaftian Brant verwandt, 
fteht er die Welt leiven unter der Tyrannei des Eigennutzes und predigt Daher 
Armuth und Maag, wobei er die Dürftigen damit tröftet, Daß die Wetter fich 
lieber über hohe Häupter entladen. Waldis polemifirt in feinen Fabeln gegen 
die Geiftlichkeit, befonders gegen Die Heiligenverehrung, die Oottesläfterung 
und den Geldgeiz der Pfaffen, züchtigt ihr läfterliches Leben, verfpottet Die 
Eoneilien und Hält fich fo an den Ton des alten Reineke Fuchs, woraus fogar 
mehrere Stüde entlehnt find; auch führt ihn Dies Dazu, Die Fabel felbft zur 
politifchen Satire zu benügen. Mehr burlesker Art find die Fabeln von 
Erasmus Alberus, der eine Menge gelehrten Krams in Die Fabel bringt, 
Umfchweife macht, die alten Volksausdrücke bei Seite läßt und nach einem 
gewiflen feften Numerus firebt. Wo Waldis mit mehr Ruhe feine Satire 
anbringt, wird dagegen Alberus heftig und bitter, denn er tritt entſchieden als 
Parteimann auf und läßt feinen ganzen Grimm gegen Pfaffen, Papft und das 
Interim aus. — Wegen feined verwandten Inhalts gehört noch Die Sprich: 
wörterfammlung des Cucharius Eyring hierher, woran man flieht, wie die 
Babel in dad Sprichwort fich auflödt, und es jcheint, Daß er feine gereimten 
Sprichwörter zum größten Theil aus Fabeln genommen babe. Er ift meit 
weniger fatirifch, auch feine Sprache nicht fo bilverreich und gut, wie bei Waldis, 
fondern er verfällt in Grobheiten und Gemeinheiten und vermeilt mit fichtlichem 
Wohlgefallen lange bei dem, was ihm eigentlich mißfallen follte. Nach Eyring 
hörte die Fabel fo ziemlich auf, nur Lazarus Sandrup verfaßte noch folche; 
Dagegen erhielt fich die EBEN am Sprichwort länger und feßte fich fort 
bis zur neueren Zeit. 


Burkard Waldis iſt in Allennorf an ber Werra geboren, ward Mönch, machte viele Retfen, 
wahrfcheinlich in Angelegenheiten der Geiftlichen ober irgend einer Stabt, mußte in Folge ber 
Reformation mehrere Jahre zu Riga gefangen bleiben und lebte ſpäter als evang. Pfarrer zu 
Abterode, wo er 1555 flarh. Dan hat vielfach vermuthet, er fet ein Kaufmann und wenigſtens 
Bürger in Straßburg gewefen, was fich aber mit feiner Gelehrfamfeit nicht gut vertragen 
will. Seine vierhundert Fabeln und Erzählungen erfchtenen unter bem Titel: Eſopus gank 
nem gemacht, buch Burcarbum Walbis. Frankf. 1548. Erasmus Alberus ift im Jahre 1553 zu 
Neubrandenburg geftorben und auch Dichter von Kirchenliedern. Seine Fabeln erfchienen unter 
dem Titel: Das Buch von ber Tugent und Weißheit, nemlich 49 Zabeln, ber mehrer theil auß 
Eſopo gezogen, und mit guten Rheimen verkleret, zu Frankfurt 1550,4. Eucharius Eyring 
war 1520 zu Königähofen im Grabfelb geboren, wurbe evangelifcher Pfarrer zu Streuftorf bet 
Hildburghauſen und ſtarb daſelbſt 1597. Er gab Heraus Proverbivrum Copia, etlich viel 
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buntert Iateinifcher und beutfcher, fchöner und lieblicher Sprichwörter ıc., mit fehönen Hiftorien 
Apologis, Fabeln und Gedichten gezieret; Eisleben 1601—3, in 3 Theilen. Lazarus Sanprup 
tft weiter nicht befannt, als baß er fich felbft einen Stubirenden ber Philofopie und Theologie 
nennt. Seine Schwänfe erfchienen zu Frankfurt 1618, 8°. 


95. Biel langfamer und fchwerer ging das Drama aus den Händen des 
Volkes in die der Gelehrten über, denn Letztere nahmen Iateinifche Muſter als 
Borbild und Dichteten lateinifch, während Das volksmäßige Drama in Hand 
Sachs bereitö eine Höhe eingenommen hatte. Erft die Geiftlichen, welche für 
das Volk deutſch fehreiben mußten, bildeten zuerft ein geiftliched Schaufpiel 
aus und damit ein Mittelglied zwifchen der Volks- und Gelehrtendichtung, bis 
die Wirren des 30jährigen Kriegs Erftere unterbrachen, wo dann die Gelehrten- 
Dichtung leichter auffonimen Eonnte. Bis dahin Hatte das Drama einen nativ- 
nalen Gang genommen, dadurch ward aber dieſer Weg abgefchnitten und wir 
flügten und auf fremde Vorbilver. Im 16. Jahrhunderte wurden Terenz, 
Plautus und andere Stüde der Alten und des Auslandes vielfach übertragen 
und aufgeführt und neuere Dichter fchrieben ganz nach Art des Alterthums ihre 
lateinifchen Tragödien, wie Friſchlin, der in feiner deutfchen Parabel von 


St. Chriftophel gezeigt bat, daß er ganz wohl auch die deutfche Sprache mit 


dDichterijcher Gabe benügen konnte, während feine Ueberfeger feine Stüde miß- 
bandelten. Wie Nicodemus Frifchlin, fo Dichtete auch Thomas Naogeorg 


lateinifch und ganz im Iutherifch = reformatorifchen Sinne, aber auch er konnte 


ſich nicht zur deutfchen Sprache bequemen. Erft Paul Rebhun überſetzte 
eines feiner Stüde und fchrieb dann mehrere Deutfche felbft, wie die Sufanne 
und Hochzeitzu Canaa. Ihm folgte Joachim Gräff nad, der eine An- 
zahl bibliſcher Stüde fchrieb, fle alle Sonntage aufführen ließ und bald in 
Sachfen Nachahmung fand, indem er die Grundfäße der Alten anmandte und 
felbft die Volksſprache vervollfommnete. Johann Eriginger bildete in 
feinen Dramen fogar ſechsfüßige Samben, die volle Achtung verdienen, aber 
wie ſchwer Damit noch durchzudringen war, zeigte Rebhun's Sufanne, die man 
wieder in die altbergebrachten achtſylbigen Samben des Volksgeſchmacks um⸗ 
änderte. Johann Wittel von Erfurt führte mit feinem Eiferopfer bie 
Tragikomödie ein, worin ihm Dedekind mit mehreren Stüden nachfolgte, 
ebenſo der Lübecker Joh. Striger mit feinem deutfhen Schlemmer. 
Auch am Oberrhein erflanden dDramatifche Dichter, wie Wolfhart Span- 
genberg, und bier hatte das Schaufpiel nicht mehr den religiöfen Charakter, 
‚wie bisher, denn in diefen Gegenden nahm fich das Volk der Sache an und 
fpielte dieſe Stüde, deren Spangenberg verfchiedene verfertigt bat. Die geift- 
liche Schaufpieldichtung überhaupt wurde nad} und nach mechanifch und lehr⸗ 
haft, die Stüde froftig und leere Neimfpielerei und Verfefünftelei; Einzelne 
fchrieben ganze Maſſen folcher trodenen Stüde, wie Georg Mauritius 
und Rudolf Bellinghaufen und machten dad Schaufpiel fo langweilig, 
daß nur etwas Neues zu kommen brauchte, um ganz rafch allgemeine Anerkennung 
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zu finden. Früher führten nämlich die Schüler ſolche Dramen auf, welche 
man nach und nach zu Beftgelegenheiten brauchte und dieſem entiprechend 
geftaltete, bi8 man die Stüde endlich auch vor und in's Volk brachte, Das 
dann für fich felbft feine Bürgerfpiele hielt. Stehende Gefellfchaften bilveten 
fh Schon um dieſe Zeit, weltliche Hiftorien und romantifche Stüde wurden 
geichrieben, Herzog Julius von Braunfchweig, der felbft Faſtnachtsſtücke jchrieb, 
batte bereits 1600 eine Art Hoftheater errichtet und um dieſelbe Zeit reisten 
ganze Trupps Schaufpieler unter den Namen englifche Komödianten under, 
brachten einige Stüde mit, erlangten großen Beifall und führten das Schau⸗ 
gepränge und luſtige Unterhaltung ein, denn in ihren Stüden gab e8 höchſt 
bandgreifliche Szenen, Prügeleien, Narren, Tänze, Zaubereien, Morde und 
Schlächtereien neben Liebesſzenen und ähnlichen Dingen, was ihnen ungemein 
vielen Zulauf verjchaffte. Weniger durch Nachahmungen als durch Anregung 
wirkten Diefe Schaufpieler, denn man griff wieder auf die weltlichen Stüde von 
Hand Sachs zurüd und brachte Das Volfäfchaufpiel wieder zu Ehren,. worin 
fich al8bald eine ganz national-komiſche Figur auszubilden begann, nämlich 
der Hof= und Volksnarr, der jedoch im Anfang noch als wiblofer Warner 
erfcheint. Daraus ging fpäter der Hanswurſt hervor, defien Namen Luther im 
Jahre 1541 aufbrachte und deſſen ftehenden Wit wir wohl von Den Engländern 
erhalten haben. — Der erfte Bauptfächlichtte Schaufpieldichter ift hier wohl 
Jacob Ayrer, der 1618 fein Opus theatricum herausgab, worin er die Mitte 
zwifchen Hand Sachs und den englifchen Stüden hält. Sand Sach hatte 
dad gunze Leben in Das Bereich der Bücher gezogen und Dem Schaufpiele eine 
felofftändige Stellung verfchafft, aber es herrfchte bei ihm immer noch etwas 
Epifches vor und es fehlte ihm noch ganz das innere Weſen des Drama’d, wie 


[ 


auch feine Stücke nicht für die Aufführung berechnet waren. Auch Ayrer | 


holte überallher den Stoff, aber bei ihm erfcheinen fchon Motive und Situa- 
tionen und er fchöpfte zum Theil aus altenglifchen Quellen. Bei Ayrer ver⸗ 
dient jedoch blos die Art und Maffe der Stüde unfere Aufmerkſamkeit, nicht 
der Gehalt, da fie hierdurch nicht über das Gewöhnliche fich erheben und feinen 
Begriff von einer Einheit haben, fondern die Handlung vorwaltet. Biel mehr 
Anlage zeigen die Stücke des Herzogs Heinrich IJuliuß von Braunfchmweig 
(+ 1613), der dazu von den englifchen Schaufpielern angeregt wurbe. Seine 
Zuftfpiele gehören zum Beften der Zeit und es kommen darin Intriguen und 
einige guie Figuren vor, wie z. B. im Vincentus Ladislaus Satrapa von Mans 
tua, das wirklich originell ift. Auch einen Volksdichter hat dad Drama aufs 
zuweifen, nämlich den Barbier Jacob Vogel, der einige rohe Stüde, wie 
den Baugen= und Glaufenfturm (1622) fchrieb. 


Nicodemus Friſchlin, geb. 1547 zu Balingen, geft. 1590. Thomas Naogeorg Kirchmeyer, geb. 
1511 zu Straubingen, geft. 1563 zu Wiesloch in der Pfalz. Paul Nebhun, geb. zu Berlin, geft. 
als Pfarrer in Oelsnitz um 1550; feine Stüde erfchienen 453-1538. Joachim Griff aus 
Zwidau, feit 1545 Schulmeifter in Deflau, fehrieb feine Stüde 1595-45. Wittel's Eiferopfer 
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erſchien 15741. Striger ward Prediger zu Lübeck und ſtarb 158. Sein Schlemmer erſchien 
1588 zu Magdeburg. Wolfhart Spangenberg's Stücke kamen 1603-15 heraus. Georg Mau: 
ricius war (1539-1610) Rector in Nürnberg, Rudolph Bellinghaufen C+ 1645 Pfarrer in 
Dsnabrüd und ſchrieb minbeftend 36 geiftliche Komötien. Die englifchen Komöbianten erfchienen 
befonbers gegen 1620. Jacob Ayrer war Notar und Gerichtsprorurator in Nürnberg und flarb 
gegen 1618. In feinem Opus theatricum hinterließ er uns 30 Komödien und Tragöbien unb 
36 Faftnachtsfpiele, von benen hie Lebteren fchon 1610 gebrudt waren. Sonſt foll er aber noch 
40 Schaufpiele gebichtet haben, beren Drud Ayrer's Top verhinderte. Vogel wurde fogar mit 
der Poetenkrone geſchmückt; er ift ein eingebilbeter Menſch, ganz dem Charakter ber Zeit gemäß, 
und ſchrieb 1623 feinen poetifchen Adler. Er war Baber in Stößen an det Saale und von ihm 
ſtammt ber Namen Salbaberei. " 


96. Während Ießtere Zweige vorzüglich in Nord⸗ und Mittelveutfchland ihren 
Boden fanden, zeigen ſich noch im Süpdmeften, zu Straßburg, einige intereffante 
Grfcheinungen, da man überhaupt in jener Gegend an allen Bewegungen in 
der Politik, wie in der Literatur und Theologie großen Antheil nahm. Vorerft 
ftellt fih und Georg Wickram aus Colmar, Stadtfchreiber von Burkheim, 
dar, der fich mit fehr Vielerlei befchäftigte, aber mehr. auf Die ältere Zeit zu- 
rüdweist. Er war Schaufpieldichter und Satirifer und fchrieb 1557 eine 
Sammlung von Schmwänfen und Unedoten in Proſa unter dem Titel ver Roll: 
wagen, welchem von Anderen die „Sartengefellfchaft“ und der „Wegfürger“ 
noch beigefügt wurde. In dieſem Volksbuche ift die Erzählung furz und 
ſchmutzig, obſchon Wickram darin gegen das Unfaubere eifert, auch ift der Stoff 
aus der Fremde genommen. Sonft fehrieb er noch Romane, Die ganz an das 
Buch der Liebe erinnern und den Ton der Ritterromane auf bürgerliche Ver: 
bältniffe übertragen. Eine ähnliche Sympathie für das Frühere bat wohl auch 
Fiſchart, aber es bildet Died blos Eine Seite bei ihm und er ftebt viel mehr 
in der Gegenwart. Davon zeigt fein Eulenfpiegel, den er in Verſe brachte, 
die Floh hatz, deren ſchon oben gedacht wurde und die voN köſtlicher Laune 
ift, noch mehr aber dad 1578 erfchienene Ehezuchtbüchlein, eine Satire 
auf den eheloſen Stand; aber meiftend Uebertragung einzelner Plutarchifchen 
Heinen Schriften enthaltend. Gegen die unfinnigen planetarifchen Prophe⸗ 
zeihungen ift jeine Satire Aller Praftif Großmutter gerichtet, Die der 
Rabelais'ſchen Prognoftication nachgebilvet iſt. Noch mehr richtete er feine 
Satire gegen Die Gegner der Neformation, ‘die Alle pasquillenartig voll ver: 
baltenen Grimms und geiftlofer Berläumdung find, während Fiſchart's Satiren, 
alle in ficherer und heiterer Verachtung ganz rubig gehalten, ſich überall einen 
treffenden Repräfentanten wählen, woran ftch fein ariftophanifcher Wis um fo 
feiner und treffender auslaffen Fann. Dahin gehören fein Bienenkorb, der 
Brodforh des heiligen römifchen Reichs, der Jeſu-Wider, das Gericht von 
St. Dominicus Reben u. A. Auch unter Holzfchnitte machte er treffende gereimte 
Erklärungen, Die ihres Erfolges immer ficher waren. Schwächer ſind feine 
Paraphrajen einiger Pfalmen und feine Kirchenlieder, denn zum Veberfegen 
taugte Fifchart nicht; Dagegen ift wiever bemerfenswerth fein glückhaftes 
Schiff, welches bereitd aus Dem Volksgeſchmacke heraustritt und vol Schwung 
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iſt, wie kein anderes Gedicht des 16. Jahrhunderts. Sein beruͤhmteſtes Werk 
iſt der Gargantua, 1575 erſchienen, eine Nachahmung und Umarbeitung 
des Gargantua und Pantagruel von Rabelais, worin Gargantua, eine Figur 
aus der franzöſiſchen Rieſenſage, moderniſirt iſt, um dad Maßloſe, Verkehrte, 
Unförmliche und Abenteuerliche der Zeit daran zu ſchildern. Fiſchart ſchwingt 
nun Dabei feine Satire über alle die Thorheiten der Stammbaͤume, über die 
Schwelgerei, Trunkfucht, den Kleiderluruß, Die unvernünftige Kindererziehung, 
überfluge Gelehrſamkeit, Händel- und Prozepfucht und andere Ertravaganzen, 
und zwar Alles voll fo frifchem, Fräftigem Leben, in fo wahren, warmen Ges 
falten, Daß das Buch eine Welt des unerfchöpflichiten Reichthums ift, das 
feines Gleichen ſucht. Fiſchart ift überhaupt eine der merfwärbigften Erfcheis 
nungen in unferer Literatur. Kühn weiß er Die Sprache zu bewältigen, fchafft 
noch ungehörte Satzfügungen, Die gewagteften Perioden, die ausſchweifendſten 
Gedanfenverbindungen und verfteht es, neue Worte aus dem reichen Schatze 
des Volksdialektes herbeizuziehen. Es ift nicht bloßer Wortwig bei ihm, 
fondern der tolle Wörtertang repräfentirt die Narren, Die er vorführt, und Die 
Bücher müffen genau und forgfältig ‚gelefen werben, um dieſe wunberlichen 
Spiele und fatirifchen Stacheln wahrhaft zu verfiehen. Der Stil felbft iſt ganz 
eigenthümlich und für die Satire fehr geeignet, denn zuerft find zahlreiche 
Borverfäge gehäuft und dann eilt der Sag rafch einem unerwarteten Schluß: 
ſatze zu. Fifchart wendet alle Launen und Gaufelfpiele an, Narrheit und Weis⸗ 
heit, Zorn und Milde, Strenge und Sanftmutd, nur Feine Thränen, denn ein 
fo fräftiger Geift Eonnte nicht in Gefuͤhlsdichtung und Formloſigkeit verfallen. 
Auch ſieht man bei ihm ſchon die roheren, groben Volföfiiten zu befferer und 
feinerer Kultur fich heban und auch hierdurch ſteht er ganz auf der Scheide zmifchen 
der alten und neuen Zeit, die unter dem Wufte der Schulgelehrfamfeit ihn 
nicht mehr anerkennen wollte, bis ein beſſeres Zeitalter auch ihm wieder Die vers 


diente Anerkennung zurüdgab. 

Wickram's Rollmagen erfchten 1555 unter bem Titel Rollemagen von Ehimpf und Ernſt. — 
Job. Fiſchart iſt in ber erflen Hälfte bes 16. Jahrhunderts zu Mainz ober Straßburg geboren, 
lebte um 1586 als Doctor ber Rechte in ber Nähe von Eaarhrüden und flarb im Winter 1589, 
Er Hat eine Menge Schriften gefchrieben, pie einer neuen Sammlung bebürften. Bon Manchem 
ift feine Autorfchaft ungewiß, da er fich Menzer, Reznem, Ellopoſcleros u. A. unterzeichnete. 
Man fchreibt ihm über 50 Schriften zu. Bon feinen geiftlichen Liedern und Pſalmen ließen 
1849 ©. v. Below und 3. Zacher eine neue Ausgabe erfcheinen. Die Titel feiner Bücher find 
meiftens fehr lang. Der Gargantua erfchlen zuerft 1575, 8°, unb ber Titel fängt an: Affen 
theurlich, Naupengeheurliche Gefchichtklitterung, Bon Thaten und Rahten ber vor Furgen 
langen weilen Bollenmwolbefchreiten Helden und Herren Grandgufler, Gargantua und Pantas 
gruel u. f. m. Manches von Fifchart fteht im 10. Bande von Scheible's Klofter. 


97. Ein anderes Produkt Diefer Zeit läßt fich Fiſchart anfchließen, nämlich der 
Grobianus von Fr. Dedefind, 1549, der in der Folge mehrmals auß 
dem Lateinifchen überfeßt ward und ganz den Charakter der Zeit bezeichnet, Weil 
man nämlich von dem Berbotenen und Gebotenen gerade das Gegentheil zu thun 
pflegt, empfiehlt Died Werk das Thun und Treiben des Re Geſellen, 

Huhn, deutſche Liter.⸗Geſch. 
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deffen Tagewerk nun gefchildert wird, und Die Schilderung dieſes Grund: 
charakters der Zeit wäre jogar ganz bortrefflich zu nennen, wenn ſie nur beffer 
geordnet und nicht fo lange außgefponnen wäre. Die Sprache iſt fehr flüfftg 
und gut. Außerdem gehören noch einige Männer hierher, welche dieſe Periode 
mit der neuen Zeit vermitteln halfen oder vielmehr auf der Schwelle zwifchen 
Heiden ftehen, aber nicht wichtig und Fräftig genug find, um durch ihr Schwer⸗ 
gewicht mehr dahin oder dorthin zu fallen. Diefe find alle Univerfitätägelehrte, 
£ennen die Literatur des Auslands und nehmen daher neue Formen an, ohne 
fich Doch von der alten Volksmanier ganz loszureißen. Dahin gehören Paul 
Schede oder Meliffus (1539—1602) und der Straßburger Peter 
Denaifins (geb. 1561, geft. 1600 in Heidelberg) und Andere, deren An- 
fehen natürlich mit dem Augenblick unterging, al8 von Schleften eine neue 
Form kam und die Dichtung vom Volke in den Gelehrtenftann hinüberdrang 
und felbft eine gelehrte wurde. 


Friebrich Debefind war zu Neuflabt geboren und flarb 1598 als Infpeftor ber Kirchen im 
Bisthume Lübeck. Sein Grobianus erfhien zu Frankfurt 1549, 8%, und bann vielfach vermehrt. 
In's Deutfche überfegt wurbe er von Caſpar Scheibt, Wenbelin Hellbach und Menzel Scherffer, 
“auch überfegte ihn Roger Bull 1739 in's Englifhe. Paul Schebe war 1539 zu Mellrichitabt 
geboren und ſtarb 1602 als Bibliothefar in Heidelberg. Don ihm und Peter Tenaiftus ſtehen 
einige beutfche Gebichte in ben Züricher Etreitfchriften Nr. 9, A—9. 


98. Werfen wir noch einen Blick auf andere Erfcheinungen der Profa, 
außer den genannten, fo haben wir vorerfi nody der Geſten der Römer 
(Gesta Romanorum) zu gedenken, die ſchon im 14. Jahrhunderte verdeutſcht 
wurden, römifche Legenden mit der Sagengeſchichte der Kaiſerzeit verſchmolzen 
und eine Menge Novellen und Anekooten enthalten. Hierauf folgten gegen den 
Schluß des 15. Jahrhunderts Die Veberfegungen von Boccacio's Deca— 
meron, woran fich fpäter noch Mehrere verfuchten, Dad Buch von Der 
Heiligen Xeben von Hermayn von Friglar, einem Dominikaner, und 
Anderes, das fich hier und da erhalten bat. Mehr Wichtigkeit haben Die 
gefchichtlichen Werke in Profa, die jept vor den Reimwerken dad Uebergewicht 
haben und den mahreren Charakter der Gefchichte annehmen, weil der Eritifche 
Geift das Wahre aus dem Sagenhaften und Dunklen berauszufcheiden juchte. 
88 gehören hierher die Limburger Chronif, die oberrheiniſche 
Chronik, welhe um die Mitte des 14. Jahrhunderts verfaßt wurde, Die 
Straßburger Chronikvon Fritſche Elofener, 1362 vollendet, Die 
aus diefer entftandene, erweiterte elfaßifche Chronik des Jacob Tminger 
yon Königähofen, Petermann Etterlin’s Chronik der Eide 
genofienfhaft, Diebold Schilling’8 Berner Chronik und 
Johannes Rothe's thüringifhe Chronik, In den Schweizer 
Chroniken zeigt fich, bereitß eine beffere Behandlung der Gefchichte, wie über: 
Haupt dort Dad Intereffe daran tiefer im Volk wurzelte-und Die beften hiſto⸗ 
riichen Volfälieder verfaßt wurden. Seit Luther's Bibelüberfegung wurde Die 
Sprache in folchen Werfen Ferniger und fließender und man fieht Die Folgen 
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nicht nur bereit3 in Johann Thurnmayer’s oder Aventinus bayerifcher 
Ehronif, fondern auch noch mehr in Sehbaftian Frank's Weltgeſchichte 
und Chronik des deutſchen Reichs, in des Aegidius Tſchudi 
Schweizerchronik, dem beſten Geſchichtswerke ſeiner Zeit, und der in 
nieder⸗ und hochdeutſcher Sprache bearbeiteten po m mer'ſchen Chronik von 
Thomas Kantzow. — Weniger gut und ſogar rauher und ungelenker 
geſchrieben ſind die Selbſtbiographie des Ritters Götz von Ber- 
lichingen und die Denkwürdigkeiten Hans von Schweinichen's, 
welche für die Schilderung ihrer Zeit von großem Intereſſe ſind, wegen der 
Ungelehrtheit ihrer Verfaſſer aber als literariſche Denkmale nicht hoch ſtehen. 
Auch auf Reiſebeſchreibungen dehnte ſich die Proſa aus und ward hierfuͤr ſchon 
zu den Erdbeſchreibungen von Sebaſtian Frank und Sebaſtian 


Münfter benüst. 


Die beutfchen Geſten ber Römer gab A. Keller im I. 1841 aus ber Münchener Sandfeheift 
Heraus. Vgl. A. Keller, Gesia Romanorum 1837. Die Limburger Ehronit wurde vom Stadt: 
ſchreiber Tiemann bis 1399 geführt und von Anderen erweitert; fie erfchien als Fasti Lim- 
purgenses, 1617, 8°. Neue Ausgabe von C. D. Bogel, Marburg 1828. Die oberrheinifche 
Chronik reicht bis 1334 und hat Fortfegungen bis 1349, ift aber fonft ein fchlechtes,. Kleines 
Machwerk. Sie ift herausg. von Fr. K. Grieshaber, Raftatt 1850, 8°. Cloſener war zwifchen 
1900-1320 geboren, Chorherr zu Straßburg und flarb 1384. Sie tft 1842 zu Stuttgart von 
A. Schott herausgegeben. Twinger v. Königshofen, 1346 zu Straßburg geboren, 1420 als 
Domherr geftorben, fchrieb eine größere und Kleinere Chronik, letztere 1698 in 40, von Schiltee 
herausgegeben. I. Rothe war Kapellan ber 1431 verſtorbenen Lanbgräftn Anna zu Eiſenach 
und wohl auch Berfafler des gereimten Lebens ber h. Elifabeth. Die Chronik fteht bei Mencken 
Seript. Rer. Ger. II. Nr. 24. Diebold Schilling war 1465 ®erichtsfchreiber in Bern; von 
feinem Buch find blos die burgunbifchen Kriege, Bern 1743, in Hol. herausgegeben. Etterlin 
war ebenfalld Gerichtöfchreiber zu Luzern und feine Chronik erfchten zu Bafel 1507 und 1752 
in Folio. Aventinus, 1477 zu Abensberg geboren unb baher fo benannt, lehrte an mehreren 
Orten, warb bayerifcher PBrinzenerzieher und ftarb 1534 zu Regensburg. Seine Chronik erfchten 
1566 zu Frankfurt. Sebaitian Frank, geb. 1500 zu Donauwörth, war ein Wiedertäufer unb 
ſtarb 1545 zu Bafel. Das erfte Werk erfchien 1536 zu Ulm, bas zweite zu Augsburg 153. 
Tſchudi, 1505 in Glarus geboren, ftarb bort als Landammann. Sein Wert ift 1734-36 in 
2 Foliobanden von Iſelin in Bafel Herausgegeben. Thomas Kantzow, zu Stealfund 1505 geboren, 
war Geheimfchreiber mehrerer pommerifchen Fürften, ging 1538 nach Wittenberg und ftarh 1542 
in Stettin. Nieberbeutfch ift pie Chronik herausgeg. von Böhmer, Stettin 1835, 8°, hochbdeutſch 
son Mebem, Anklam 141, 8%, und in ber zweiten hochbeutfchen Bearbeitung, unter bem Titel 
Pommerania, von Kofegarten, Greifswald 1816-17, 2 Bde. Götz von Berlichingen, geb. 1480, 
geft. 1562, fchrieb biefe Biographie im Alter. Sie ward zu Nürnberg gebrudt 1731 und 1775, 8%, 
Neue Ausgabe von E. Lang, Heilbronn 1832, 12. und von M. A. Geflert, Pforzheim 1843, 8. 
Hans von Schweinichen .ift geb. 1552 und geft. 1616. Seine bis 1602 reichenden Denfwürbigs 
keiten gab Büfching. 1820-23 zu Breslau in 3 Bon. heraus. Sebaftian Frank's Weltbuch 
erfchien zu Tübingen 153, Fol. Seb. Münfter war 1489 zu Ingelheim geboren, verlieh ben 
Franziskanerorden, warb Profeſſor in Bafel 1529 und flach daſelbſt 1552. Seine Cosmographia 


erfchten zu Bafel 1524, Fol. 

99, Neben der hiftorifchen Profa entwickelte fich auch die Beredtiamteit, 
namentlich die geiftliche, und ſie wurde beſonders geförbert durch Die Myſtiker, 
die tüchtige Nenner aufzumweifen hatten, Wir Haben einiger derfelben fchon 
oben gedacht und fügen diefen hier noch Nikolaus von Straßburg und 
Johann Tauler bei. Beide find Schüler des Bruders nn wiefen in 
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ihren Reden auf Die Einfalt ded Lebend zurück und fanden eine bedeutende 
Wirkſamkeit im Volke, befonders Tauler, Der für einen größeren Kreis fprach 
und ftatt in abftracten Syſtemen zu verweilen, auf chriftlichen Wandel drang 
und die Vernorbenheit der Zeit angriff. Hatte man fchon hier ftarfe Stimmen 
gegen den Wandel der Geiftlichen. und Die Richtung der Zeit, fo war Died noch 
mehr der Kal bei ISohann Geiler von Kaifersberg, welcher durch feine 
Rednergabe, in Sendfchreiben, Briefen und Streitfegriften mit überzeugender 
Kraft und Wärme noch fchärfer gegen die Gebrechen von Hohen und Niederen 
auftrat, geradezu den Volkston wählte, felbft ganze Kapitel aus Brant's Nar- 
zenfchrift zu Predigtthematen wählte und der Reformation beveutend vorar⸗ 
beitete. Er ftieß faft die ganze Erbauungßliteratur, wie fte bisher vorhanden 
war, um und ebnete den Boden für Die übrigen Kämpfer auf dieſem Felde, 
auf welchem bald Sutten und Ulrich Zwingli weiter fohritten und ihren 
Worten die Schärfe des Schwerts verliehen. Noch ein anderer Nebner und 
Schüler von Luther ift Johann Mathefius, der populär und gemüthlich 
fprach und gleichfalls Fabeln und andere fatirifche Formen gebrauchte, — 
Adgefehen von Luther's Predigten, Streitfchriften und lehrbaften Werfen 
förderten auch dieſen Zweig die Schriften von Heinrich Sufo, Heinrich 
von Nördlingen und Otto von Paffau, Zwingli’s Schriften und 
manche andere Werke, wie die Deutfche Theologie von Bifhof Ber- 
thold, Das Lob Des göttlichen Worts, Die im Volke und unter den Ge: 
lehrten nicht nur das Wiffen zu bereichern fuchten, fonbern neben ihrer mora= 
lichen Wirkung auch zur Ausbildung der Profa Vieles beitrugen. Doch nicht 
allein auf Diefe Zweige beſchraͤnkte fich Die Profa, ſondern fie verbrängte nach 
und nach auch Die Inteinifche Sprache aus anderen Gebieten und wie Albrecht 
von Eybe und Fifchart die profaifche Form der deutfchen Sprache fehon 
zu Schriften über praftifche Lebensweisheit anwandten, fo ſchrieb Darin 
Albrecht Dürer bereits feine Schriften über Die Kunft, fammelten Johann 
Agricolaund Sebaſtian Sranf die deutfchen Sprüchwörter und ver 
fuchte Balentin Ickelſamer fogar ſchon eine deutſche Grammatik, womit 
er nicht einmal allein daſtand, indem ähnliche Beftrebungen neben ihm her⸗ 
gingen. Es bedurfte nur noch einer äußeren Achtung für Deutfche Sprache und 
Boefte, Schriftfteler und Dichter, um vollends Daß Uebergewicht der Inteinifchen 
Sprache abzufchätteln und die vaterländifche Sprache vafch ihrer Vervoll⸗ 


fommnung entgegenzuführen, wie e8 in der neuen Zeit erfolgte. 

Nikol. von Straßburg war Dominikaner und Lehrmeifter in Köln, 1326 aber papftlicher 
Nuntlius und Auffeher über bie Klöfter feines Ordens in Deutfchland. Prebigten ftehen von 
ihm im I. Bande ber beutfchen Myſtiker von Franz Pfeiffer. Joh. Tauler war 1294 zu 
Köln oder Straßburg geboren, bann Dominikanermönch, hielt fich in verfchtenenen Theilen 
Deutfchlands auf, zulegt 20 Jahre lang in Straßburg und ftarb 1361. Seine Predigten erfchienen 
138 in 4° zu Leipzig. Neue Ausgabe, Brankfurt 1826, 3 Bde. Ueber ihn K. Schmibt, Ioh. 
Tauler von Straßburg, Hamburg 1841. Geiler von Kaifersberg, 1445 zu Schaffbaufen geboren, 
flubirte in Sreiburg und Baſel, wurbe 1478 Prediger in Straßburg und ftach 1510. Ueber fein 
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Leben fchrieb v. Ammon, Erlangen 1826, 8°. Seine Prebigten erfchienen Straßburg 1510. 
Mathefius war 1508 zu Rochlig geberen und flarb als Paſtor zu Ioachimsthal 1565. Seine 
Predigten erfchienen in mehreren Sammlungen, feine :Bergpoftilla 1562. Heinrich Sufo aus dem 
Befchlechte vom Berg iſt zu Konftanz geboren, warb Dominikaner, nannte fich von feiner Mutter 
ben Seufen und farb in Ulm um 1566. Seine Werke erfchienen Augsburg 1482 unb 1512. 
Vgl. Diepenbrod’8 Leben von H. Sufo, Regensburg 1837. Dtto von Nörblingen war Kaupt 
der Gottesfreunde in Bafel. Seine Briefe ftehen in Heumann's Opuseula, Nürnberg 1747, 4°. 
Dtto von Paſſau war Minorit und Lehrmeifter in Bafel am Schluffe bes 14. Jahrhunderts. 
Sein Bud: bie vierundzwanzig Alten ober ber güldene Thron der minnenden Seelen, erfchien 
Augsburg 1480. Berthold, Bifchof von Chiemſee, gab fein Buch 1528 zu München heraus. 
Albrecht v. Eybe, geb. 14% in Franken, ftarb 1475 ald Domherr in Bamberg und Kämmerling 
des Papftes Pius 1. Sein Eheſtandsbuch erfchten 1472; fein Spiegel ber Sitten, Augsburg 
1511. Der berühmte Maler Albrecht Dürer, geb. 1471 in Nürnberg, geft. 1528 bafelbft, fchrieb 
unter Andern vier Bücher von menfchlicher Proportivn. Nürnberg 1525. Iohann Agricola 
(Schnitter) ift 1492 zu Eislehen geboren und farb 1566 als Hofprebiger zu Berlin. Seine 
"Sprichwörterfanmlung erfchien nieberbeutich zu Magdeburg 1528, hochbeutfch zu Hagenau 1529. 
Frank's Sammlungen kamen 1541 und 42 in 4° zu Branffurt heraus. Die Ickelſamer'ſche 
Grammatik erfchten 1537 zu Nürnberg, aber fchon 1478 fchrieb Nicolas v. Weyl in feiner 
Translation über beutfche Rechtfchreibung. 


IV. | 
Menue oder Meuhochdeutfche Beit. 


100. Die neue Zeit umfaßt die Periode feit Opitz bis zur Gegenwart und‘ 
fomit kaum etwas mehr als zwei Jahrhunderte, aber fle ift Die reichfte an Er: 
fheinungen, die glänzendfte, welche Die deutſche Literatur erlebt hat. Diefe 
nimmt nun einen durchaus neuen Charakter an. Während die frühere Zeit 
vorzüglich Die einheimifchen, deutſchen Elemente ibren poetifchen Schöpfungen 
zu Grund legte, nur gemildert und Zebeiligt Durch den Einfluß des Chriften- 
thums, hat es die neuere Zeit wieder mit einem Kampfe zu thun, aber nicht mit 
einem Kampfe der Liebe, fondern mit einem Krieg aufleben und Tod; es wur⸗ 
den die alten Traditionen und Wege aufgegeben, unfer eigenes Leben vergeflen, 
als ob ed nie da geweſen, und Dafür drängen nun mit Macht und reißender Schnelle 
fremde Elemente herein,.Ae und den Stamm unferer Dichtfunft an der Wurzel 
zu vernichten drohten. Aber der deutfche Geift war mächtig genug, fich wieder 
zu erınannen, aus dem Sclaven des Fremden fich zu erheben zu deſſen gleich: 
berechtigtem Genoſſen und der reichen Beute zulebt fogar froh zu werden, fo 
dag wir und mit Diefen fremden Stoffen, die wir in deutiched Gewand kleideten, 
Denen wir deutfchen Geift einhauchten, wieder nach eigenen Ideen und Planen 
ein herrliches Gebäude aufbauten, das glänzend Hinausftrahlt in die Kerne und 
den Gefchichtöfreis erweitert über alle Gauen des Vaterlands bis zu den ent- 
fernteften Gegenden der Erde und Die Wunder der tropifchen Länder wie des 
Eismeeres in feinen Bereich gezaubert enthält. — Diefe neuere Zeit trägt durch⸗ 
weg den Charakter ver Kampfeöfertigfeit und überall ift die Kritik die Beglei⸗ 
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terin und nährende Mutter Der neuen Literatur, Wir haben dabei die rührende 
Naivetät und Befangenheit, den Eindlichen Sinn und die Natureinfalt der frü- 
beren Zeit verloren; aber dafür ift num der Gefichtöfreis größer und haben mir 
Weltverſtand und Weltgewandtheit eingetaufcht, Damit wir un fo beffer unferer 
Beſtimmung entgegen gehen, an die Spige der Weltbemegung zu treten und 
unfere Literatur zur Weltliteratur zu machen. 

Die Gefchichte Der neueren deutſchen Nationalliteratur ift ziemlich beftimmt 
und fcharf abgegränzt. Sie beginnt mit Opitz und feiner „Deutfchen Poeterei“, 
1624, und endigt mit der Gegenwart, Die einzelnen Perioden, in welche fie 
zerfällt, find: 

I. Bon Opig bis auf Gottfched, 1624—1730, oder das Zeitalter der gelehr- 
ten Poefte und des Ueberwiegens des Fremdländifchen über Das Einheimifche. 

I. Bon Gottjched bis zum Anbrechen der Elafflfchen Periode, 1730—1760, 
Verbreitungszeit einer neuen Selbftftändigkeit. 

II. Die Eafftiche Periode, von Klopftod bis zu Göthe's Tod, 17601832. 

IV. Die Zeit von Göthe bis zur Gegenwart. 


A. Erſte Beriode. 
Don Opik bis Gottſched. 


101. Wenden wir uns der erften Periode zu, fo trat in dem Momente ihres 
Beginned nicht nur ein Wendepunft in fprachlicher Hinficht ein, indem Durch 
Luther die einzelnen Mundarten aus der Schrift entfernt wurden, Dafür aber 
Die bochdeutfche oder Kanzleifprache zur Schriftfprache ſich erhob und flegreich 
behauptete, fondern auch der Charakter der poetifchen Kiteratur änderte fich voll⸗ 
fländig. Die Poefte war früher vom Ritterſtande in den weiten Kreis bed 
Volks getreten und hatte zuleßt nur bei den niedrigen Handwerkern Schuß und 
Pflege gefunden; jeßt trat fie wieder zurüd in den engeren Kreis eined gelehr⸗ 
ten Adels, entfremdete fich Durchaus dem Volke, ging dadurch auch des frifchen, 
kernhaften Lebens verluftig und ward zur gelehrten Poeſie. Hierdurch bedingte 
fich aber auch noch eine andere Umgeſtaltung: zuerft Hatte man dad Epifche und 
Divaktifche gepflegt, ald dem Ritterthume am nächften liegend, dann erhob ſich 
im Volke die Sittenpoefle, und nun wandte fich die gelehrte Poeſie der For m 
zu, welche fie nur von den Alten erlernen Eonnte, weshalb auch jetzt unjere 
Beziehungen zum Altertbume und feiner Kunft offener hervortraten. 

Alle wejentlichen Formen der Poeſie waren fchon bei den Alten audgebildet 
und Die fpätere Zeit Hatte dieſem nur Weniged beizufügen. Was in biefer 
Sinficht noch gefchah, verdankt man vorzüglich den Italienern, Deren große 
Geiſter e8 verftanden, fich der Hafitfchen Formen zu bemeiftern und in dieſelben 
ihre einheimifchen Stoffe einzugießen. Dante, Torquato Taffo und Arioft 
haben aus dem Studium der Altın die poetifche Form zu verfiehen gelernt und 
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duch ihre Meifterwerfe alle Dichtungen des Mittelalters überflügelt. Nach 
ihnen wollte man zu felavifch Die Form nachahmen, vergaß darüber ven Geift 
und dachte, mit Flafflfcher Form, Stoff, mythologiſchem Zierrath und poetifchen 
Ziguren fei Der große Dichter gemacht, ja man ging fogar fo weit, die Inteinifche 
Sprache wieder zur Dichterfprache zu machen, um nur recht genau den Roͤmern 
nachzuahmen, fo Daß zulegt fogar Die Lorbeerkrone an die Iateinifche Sprache 
gebunden war. 

Daß auch die Deutjchen Diefer Sitte folgten, an der vaterlänvifchen Sprache 
ſtolz vorübergingen und lateinijch Dichteten, Darf nicht verwundern, wenn man 
bedenkt, daß nun Die Poeſie zu den Gelehrten zurückkehrte, dieſe aber Die leicht: 
fließenve, wohlklingende rhythmiſche, Inteinifche Sprache vor Augen hatten und 
daneben allerdings die deutſche Sprache noch ungefügig, ungefchlacht und roh 
erfcheinen mußte, zumal fie nicht einmal irgend eine Proſodie befaß, und Die An- 
fänge derjelben in den Tabulaturen der Meifterfänger nur armfelig genannt wer: 
den konnten. Außerdem mochten, da Die altveutfche Vorzeit ganz in Vergeſſenheit 
gerathen fchien, Die Deutfchen Stoffe, Die man befprechen Eonnte, wenig poetifch 
begeiftern und lag es den Neulateinern näher, wie die Sprache, fo auch den 
Stoff zu ihren Gedichten den Alterthume zu entlehnen. Endlich Dichteten nun 
nur Vornehme und Gelehrte, welche Die dDeutfchen Gedichte für etwas Verächt: 
liches oder Doch Niedriged anfahen, weil fie aus dem Handwerksſtande hervors 
gingen und an der Spike dieſer Meifterfänger Schufter und Barbiere ftanden 
und ald Häupter angepriefen wurden. 

102. An der Blüthe Der neulateinifchen Poefle nahmen die Deutfchen den 
lebhafteften Antheil und die gelehrten Dichter würpen fich felbft dem Volke und 
feiner Sprache rafcher genähert haben, wären die Zeiten zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ruhiger und nicht fo bewegt geweſen. Wir ſehen daher 
gleich nach dem Abfchluffe des Religionsfriedens vielfältige Beftrebungen, die 
deutſche Poeſie in Aufnahme zu bringen und zum llebergange zur vaterlän- 
diſchen Sprache mahnte ſchon das Beifpiel des Auslands und Das patrigtifche 
Verdienſt, das bier zu erwerben war. Man durfte nur den Weg bahnen, und 


— 


Beſchützer dieſer Beſtrebungen gewinnen, um auch der äußeren Ehren theilhaftig 


zu werden, worin ſchon Joh. Heermann und der Bader Jacob Vogel vorangingen, 


bis endlich Fürſten und Herren ſich der Sache annahmen, die Anfänge einer 
deutſchen Grammatik und Poetik ſich zu bilden begannen und auch die Sprache 
eine Veredelung durch Die ſtammverwandte niederlaͤndiſche erfuhr, wobei immer 
das klaſſiſche Mufter over vielmehr das römifche als Vorbild für Die Dichtung 
Horfchwebte und fomit den Uebergang vermittelte, wie denn nun auch Diejenigen 
deutfchen Dichter das Beſte Teifteten, welche bei den alten Vorbildern in die 
Schule gegangen waren. 

103. Daß erft durch Die Vermittlung der Nieverländer und nicht Direkt 
diefe neue Poeſie von Italien aus den Weg nach Deutfchland fand, kam wohl 


— 


— — 
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"weniger Daher, daß wir diefem Volke feit Karl V. in politifcher Hinſicht ferner 
ſtanden oder weniger die Sprache nach italienifchen Muftern bilden Eonnten, 
ald von der Grundverfchiedenheit beider Völker, Denn wir hatten ja Lieber: 
feßungen des Arioft und PBetrarca ſchon im Anfange des 17. Jahrhunderts 
‚erhalten, ohne Daß man vielen Sinn dafür gezeigt hätte. Der Grund lag in 
der Verfchiedenheit des Volkscharakters. Die Italiener lebten damals meiftens 
in folchen republifanifchen Ariftofratien, wie Die alten Römerzeiten fie fahen, 
und darum erwachte durch Dad Studium der Tateinifchen Schriftfteller das Ge⸗ 
fühl naher Verwandtfchaft, das gegenfeitige Verſtaͤndniß und z0g Die groß- 
artige Römergefchichte Die Nachkommen und Nachfolger im Lande zu fo mäch- 
tiger Begeifterung an, Die nicht blos in den oberen Ständen blieb, fondern 
tiefer in's Volk eindrang. In Deutfchland hatten Die politifchen Verhältniffe 
eine durchaus verfchiedene Geftaltung; bier fehlten folche republifanifche Arifto- 
fratien, Dagegen waren bei und die Eleinen patriarchalifchen Laͤndchen mit rüh⸗ 
rigen Oemeinwefen zu Haufe, wo die Fürften mit einander wetteiferten und 
Doc alle das Gefühl des gemeinfamen Vaterlands dDurchdrang , fo fehr e8 nach 
und nach gelodert ward. Unfere politifchen Zuftände nit den kernhaften 
Gemeinweſen gaben eher die Grundlage ab für eine griechifche Kultur, Die 
freilich für Die römifche wenig enipfänglich war, und erft durch dad Medium der 
Niederländer, welche eine Art Verfchmelzung beider politifchen Richtungen 
andeuten mochten und und flamm= und jprachvermandt find, Fonnte der Einfluß 
der Iateinifchen Poefie auf und mächtig werden, jedoch auch nur zuerft auf Die 
Gelehrten, nicht auf das Volk, und felbft die Gelehrten erfaßten nur die Form, 
bis nach und nach auch der Geift fie berührte, Die Fräftigeren Talente erfaßte 
und, als er von und erfannt und aufgenommen war, man plöglich zum freien 
Berfländniffe des Alterthums gelangte, der griechifche Geift mit Dem deutſchen 
ſich vermifchte und fo die Elafftfche Zeit hervorrief. 
Man hat noch immer bas politiſche Element nach biefer Seite hin zu wenig berückſichtigt 
Die Heinen republifanifchen Ariftofratien Italiens hatten ganz ben römischen Anftrich und es 
bedurfte nur wieber einer näheren Bekanntfchaft mit dem Alterthume, um tie verwandten 
Beziehungen auf das Leben, wenigftens ber höheren Stände und Gelehrten, einwirken zu laffen. 
In Italien erfaßte man aber mehr ben Geift als die Forın. Die Niederländer mit ihrer mehr 
bemofratifchen Richtung mwichen davon ſchon mehr ab und nach den Griechen hin, darum wirkte 
das Wieberaufleben der klaſſiſchen Alterthumskunde hier wieder mehr auf bas Praktifche und 
. bie Form. Bei und Deutfchen dagegen bildeten bie einft fo blühenden Gemeinweſen einen 
guten Grund für Aufnahme bes hellenifchen Geiftes, ber fich bei ben. Römern eben zunächſt in 
ber Form äußerte, nicht im Geifte ihrer Schriften. Wir nahmen ulfo vorerft bie Form auf, 
um bie Sprache darnach umzubilden, und als dies Gefchäft ber Gelehrten uns bus Verſtändniß 
des und vielfach verwandten Hellenenthums aufgefchloflen hatte, wirkte der griechiſche Geift 
plöglic und unmittelbar mit aller Kraft auf unfere Literatur und nun erft war bie Haffifche 
Zeit möglich. DS 
Auf das rein abfolutiftifche Frankreich, wo fehon fehr frühe die Regungen eines aufblühen 
wollenden Gemeinwefens unterbrüdt waren, Tonnte bas Altertjum nur in formeller Weife 
wirfen, Den Geift befielben vermochte Frankreich weder fich eigen zu machen, noch zu begreifen. 
Alle aus Italien berufenen Gelehrten und Kenner bes Alterthbums konnten baher hier Feitte befruchs 


tende Wirkſamkeit entfalten und höchftens auf eine Hofgefchichte und die praftifchen, abfoluten 
MWiflenfchaften fih mit Erfolg werfen. Daher entftand in Frankreich zuerft wieder eine Poetik 
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unb erhielten wir von daher bie Anregung zu gleichen Richtungen, fowie im Gebiete ter Juris: 
prudenz und Scholaftit, welche nur in abfoluten Staaten recht gebeihen können. 

Wo Rechtsbewußtſein im Volke fich findet, wo bie meiften Weisthümer zu Haufe finb, 
wird man überall auch mehr geiftiges Leben unb Aufblühen ber Poeſie bemerken, unb hierin — 
liegt auch die Urſache, daß Nord: und Oſtdeutſchland, ſowie einzelne Striche des übrigen Bater⸗ 
lands ſo wenige nur einigermaßen bedeutende, oder gar oft nicht einen einzigen Dichter hervor⸗ 
brachten. Nur ein rühriges Staatsleben iſt das Vaterland achter Poeſte. 


104. Alle unſere lateiniſchen Poeten ſtanden zunächſt mit den niederlaäͤn⸗ 
diſchen Gelehrten in Verbindung und dann auch mit den franzöſiſchen. Von 
da empfingen ſie die Regeln, welche dann auch für die deutſche Poeſie maß⸗ 
gebend wurden. Julius Cäfar Scaliger hatte 1561 auf den Grund ver alten 
Poeften eine Poetif bearbeitet, worin die Form, Die Redefiguren, Vers⸗ und 
Dichtungsgattungen volftändig und in Ordnung zufanmengeftelt waren, fo 
dag Das Werf die Rüſtkammer für alle Poeten abgab; und wie darnach Ronſard 
in Frankreich feine gezierten, anmaßenden, gefpreizten Verſe dichtete, worin er 
Phrafen der Alten und Italiener als poetifchen Schmud untermengte und 
dadurch als Dichterfürft fich geltend machte, ging man auch bei und zu Werk, 
nur daß man in jener Angftlichen, religiöfen Zeit nicht fo frei, ungenirt und 
unmeltlich Ddichtete. Auch waren unfere meiften Dichter Proteftanten und 
ſcheuten fich deshalb, fo offenhin Fatholifche Mufter, wie Jacob Balve, nachzu= 
ahmen. Dagegen Eonnten fchon die mehr firengen, auf Ehrbarfeit, Sitte und 
Religion haltenden Niederländer ald Mufter gelten, wie fie ed z. B. dem Opig 
wurden, der Heinſtus und Sannazar neben Ronfard ftellte. 

Auch bei und waren einige hervorragende Männer, wie Sutten, Neuchlin, 
Eeltes, Erasmus und Agricola, die mehr auf den Geiſt des Altertum dringen 
wollten, aber fie wurden meiftens in die Religions-, Staatd- und Volksfache 
bineingezogen, dadurch ihre Thätigfeit zerfplittert und ihr Wirken Hatte nur 
nad) einzelnen Seiten hin Erfolg. Die Philologie trat nun in die Schule ein 
- und ward Gegenftand der Sugenderziehung, Eonnte jedoch nur langfam auf den 
Geiſt Des Volks wirken, weil man fie eben von der todten Seite ergriffen hatte. 
Als jedoch Die Deutfchen, beſonders Die Vornehmen, immer mehr Tranfreich 
nachahmten, dort ihre Bildung und Sitten holten und das Streben franzö⸗ 
fifcher Dichter für ihre Mutterfprache bemerkten, entfland endlich auch bei ihnen 
ein Wetteifer, den ſchon Fifchart und Weckherlin offenbaren, und ed war Dazu 
nicht nur Alles fchon in Straßburg und Heidelberg vorbereitet, ſondern es 
zeigten fich bereit überall einzelne, oft unbemußte Verſuche, welchen wir leider 
nicht mehr viel und genau auf Die Spur zu fommen vermögen. Dabin gehören 
vornehmlich Die Gedichte des Danziger Ernft Schwaben. d. Heyde (1616), 
der ſchon die italienifche Manier nachahmte, die Eliftonen der Volksſprache 
beftritt und Die neue Profodie anbahnte. Schon drei Jahre zuvor hatte Hübner 
Alerandriner druden laffen, noch ehe er von Opitz wußte; aber Died Alles hätte 
nicht viel gefruchtet, wäre fpurlos vorübergegangen, als vereinzelt, wenn nicht 
maffenmeife und aus höherer Stellung dafür gewirkt worden wäre. 
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Ueber ben immer mehr eindringenden Einfluß bes Sranzöflfchen in Sitte und Sprache vgl. 
Barthold, Sefchichte ber fruchtbringenden Geſellſchaft, 1—77. 

Schwabe's Buch „Poetik ober Poeſie‘, von Opitz benügt, von Wenzel Scherfiner 1652 
genannt, fcheint nicht mehr vorhanden zu fein. 

105. Es war nämlich die neue geiftige Bewegung nicht nur von Schleften 
ausgegangen, fondern fand noch tiefere Wurzeln in Sachen, obne welches 
Schleften nie fich jo erhoben hätte, fo wie in Anhalt, wo der Fürft ein viel- 
gereidter Mann war, der Sranfreich und Italien kennen gelernt hatte und von 
daher Eifer zu ähnlichen Beftrebungen nach Haufe brachte, fo daß man hier 
ganz den italienischen Anftrich am Hofe fand. Diefer Fürft Ludwig von Anhalt: 
Köthen war im Auguft in Weimar mit feinen Vettern verfammelt, um ver 
Reichenfeier für Die Herzogin Dorothea Maria von Sachfen- Weimar (+ 18. Juli 
1617) beizumohnen, und ald nun nach den Begräbniffe Die Leidtragenden im 
Schloffe Hornftein weilten und die Unterhaltung auf die Akademien des Aus⸗ 
landes gelenkt ward, machte Kafpar von Teutleben, Hofmeifter des Prinzen 
Johann Ernft von Weimar, den VBorfchlag, auch in Deutfchland eine folche 
Geſellſchaft zu erweden, darin man gut rein deutfch zu fchreiben ſich befleißige 
und dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterfprache dienlih. Die An⸗ 
wejenden gingen gelehrig darauf ein und fo ward denn an Demfelben Tage, 
24. Auguft 1617, die Gefellichaft geftiftet, Die zur Andeutung ihres Strebens 
fich die fFruchtbringende nannte und zum Gemälde den „indianijchen Palm⸗ 
Baum“ (Kokosnuß), fowie zum Sinnfpruche: „Alles zu Nutzen“ wählte. Doch 
nannte fte fich auch im Wortfpiele mit germinans und germana die deutſche. 
Jedes Mitglied follte der Gefellfchaft in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen 
und Wort auf der einen, wie auch feinen Namen, Gemälde und Wort auf der 
andern Seite an einem fittigegrünen feidenen Band tragen und die Zwecke 
waren hauptfächlich: Die hochdeutſche Sprache in ihrem rechten Wefen und 
Stande, ohne Einmifchung fremder Wörter auf's Möglichfte und Thunlichite 
erhalten und fich ſowohl der beften Ausfprache im Reden, als auch der reinften 
Art im Schreiben und Reimedichten befleißigen. Die Würde des Oberhaupts 
erhielt Kafpar von Teutleben, der fich in Nachahmung der Academia della 
erusca den Namen „der Meblreiche“ wählte und Titularoberhaupt bis zu feinem 
Tode (1628) war; aber das wahre Oberhaupt wurde dennoch Ludwig von 
Anhalt, der Nährende genannt, melcher ſich am meiften Mühe für die Sache 
gab. Die ſechs übrigen Mitflifter außer Diefen zwei waren: Die Herzoge Johann 
Ernft (der Käumling), Friedrich (der Hoffende) und Wilhelm von Weimar 
(ver Schmadhafte), Ludwig der Jüngere von Anhalt:Köthen (der Saftige), 
Chriftoph von Kroſigk (der Wohlbefommende) und fein Vetter Bernhard von 
Krofigk (der Reinliche), beides anhaltifche Edelleute. — Es regte fich bei den 
Stiftern fein gemöhnlicher Gedanke, ja e8 zeigte fich ſchon ein Fortfchritt Darin, 
daß die Gejellichaft des Firchlichen Befenntniffes nicht gedachte und jedem gebil- 
deten Deutfchen der Zutritt offen fand. Doch war der Typus des Ritterweſens 
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noch zu Grund gelegt und die Gefelfchaft nur für Vornehme beftimmt, weil 
fie durch ihr Beiſpiel am meiften wirken jollten, und ebenfo Deshalb, weil die 
Glieder alle als Gleiche unter einander verkehrten, alfo blos Vornehme gewählt 
werden Eonnten. Daher Anfangs die peinliche Rühligfeit und Vornehmthuerei, 
wie ja auch bis 1647 nur zwei Geiftliche (Andres und Rift) Zutritt erhielten. 
Praktifch und gefellig, war der Zweck, deutſch zu reden, fchreiben und leben; 
ed war bei Zufammenfünften der Belobtefte, wer alle Mitglieder mit ihren 
Geſellſchaftsnamen am richtigften benennen und ſinnvolle Anfpielungen auf 
Wort und Gemälde der Anmefenden machen Eonnte. Aber freilich vergaßen fie 
oft da8 Ordensgeſetz fo jehr, daß hohe und ernfigefinnte Mitglieder in frans 
zöftfcher Sprache über Gefellfchaftsangelegenheiten briefwechfelten. Auf die An⸗ 
fangs müßige Praxis folgte bei denkenden und thätigen Mitgliedern bald Dad 
theoretifche Streben in Bezug auf Sprachwiflenfchaft, Dichtkunft und Poetik, 
und ernfthafter Gegenftand der Zufammenfünfte war Sprachgrübelei und zwar 
nicht ohne Erfolg. Hätten fie nur eine mehr fireng wiffenfchaftliche Bildung 
genofien, fo wäre fchon von ihnen ein deutfcher Sprachichag zufammengebracht 
worden, wie ihn der Augsburger Arzt Georg Henifchius 1616 verfuchte, aber 
nicht über © binausführte, 

Wurde auch die feierliche Aufnahme in Weimar oder Koburg Anfangs vor⸗ 
genommen, fo war doch ebenfo früh dad Schloß zu Köthen der Hauptfig, mo 
fich das Rituale ausbildete und die Aufnahme dann unter allerlei Scherzen 
(das Hänfeln) gefchab und die Zufammenkünfte oft Dergeftalt Iuflig wurden, 
daß Uebelmollende den Bund geradezu eine Saufgefellfchaft nannten. Mit 
Ludwig's Tod, 1650, trat Wilhelm IV. von Weimar an die Spike und nun 
fam der Sitz wieder dahin, auch erhielt der Orden nach dem langen Kriege 
wieder einige poetifchere Färbung. Hier ward nun Neumark eigentlicher poe⸗ 
tifcher Nepräfentant des Ordens, begrüßte Andere und ward von diefen begrüßt 
und zahlreiche Fremde kamen bier zufammen; auch gewann dadurch Die Univer⸗ 
fität Jena wieder neues Unfehen. Nach Herzog Wilhelm's Tod, 1662, ward 
durch fünf Iahre Tein neues Oberhaupt gewählt und dann verlegte Herzog 
Auguft ven Sit nach Halle, wo fein Tod 1680 der Gefellfchaft den Todesſtoß 
gab, denn man wählte feinen Nachfolger mehr und gegen 1708 ging der 
Orden ganz ein. Bis 1668 waren unter den Mitgliedern des Palmenordens 
1 König, 3 Churfürften, 49 Herzoge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalz: 
grafen, 19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adelige und Gelehrte 
und bis 1680 zählte man überhaupt 890 Mitglieder. Von bekannten Dichtern 
wurden Mitglieder Joh. Val. Andreä (ver Mürbe) 1646, Sigm. v. Birken 
(der Erwachfene) 1657, Aug. Buchner (der Genoffene) 1641, Joach. v. Gla- 
fenapp (der Erwachfende) 1646, Andr. Gryphius (der Unfterbliche) 1662, 
Chriſtian Gueing (der Ordnende) 1641; Ch. Ph. Harsdörffer (ner Spielende) 
1642, Guſt. v. Hille (der Unverdroſſene) 1637, Ernft Ehriftoph Homburg (der 
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Keufche) 1648, Tobias Hübner (der Nußbare) 1619, Er. 9. Logau (der Ver- 
Tleinernde) 1648, Wild. v. Kalhum-Lohaufen (ver Fefte) 1629, Martin Milag 
(der Mindernde) 1637, Joh. Mich. Mofcherofch (der Träumenne)-1645, Georg 
Neumark (der Sproffende) 1653, Adam Dlearius (der Vielbenrühte) 1651, 
Mart. Opitz (der Gefrönte) 1629, Joh. Rift (der Rüftige) 1647, Ich. Matth. 

Schneuber (der Riechende) 1648, Juft. George Schottel (der Suchende) 1642, 
Joh. Wil. 9. Stubenberg (der Unglüdkfelige) 1648, Kaſpar v. Teutleben (der 
Mehlreiche) 1617, Dietrich von dem Werder (der Bielgeförnte) 1620, Paul 
v. Winkler (der Geübte) 1662, Philipp Zefen (der Wohlſetzende) 1648. Was 
die Erfolge der Gefellfchaft betrifft, To machte fle es dem Abel zur Pflicht, Die 
Poeſte und deutfche Sprache zu befchüßen, was denn wirklich auch gefchab, ja 
fogar zur Ehrenfache wurde, hingegen aber wieder bewirkte, daß Die Poeten 
aus diefem Protektiondmwefen ein Mittel zur Bettelei Durch Dedifationen machten 
und in der Friechendften, erbärmlichften Weife die geiftlofeften Gelegenheitd- 
gedichte verfertigten und alle Hohen der Reihe nach anfangen. Ein anderer 
Erfolg war der der gemeinfamen Unterftüßung, Förverung, Lobhudelei und 
Bewunderung, fowie eines fchönen Friedens in der Gelehrten: und Dichtermelt. 
Jedoch auch Dies hatte wieder den bedeutenden Nachtheil, Daß die Poefte der 
feharfen Kritik entbehrte, Dadurch fo viel Mittelmäßiges entfland und man im 
Eigendüntel fich über die größten Meifter erhob. 

Obſchon Das an die Stelle der Volkspoeſie Tretende nur wenig war, fo war 
e8 Doch etwas Neued, Werdendes, Das fich auszubilden fuchte. Nur traten eben 
zu viele mittelmäßige Mitglieder ein und ermunterte man dad Vielprodueiren, 
folglich auch die Sündfluth feichter Schriften und die Unzahl der Meberfegun- 
gen, welche eben gerade Das Gegentheil des Vereinszwecks erzielten, nämlich 
Fremdes zu und hereinzogen; doch ward jeßt Die deutſche Sprache immer mäch- 
tiger, ſie machte fich fehon frühe geltend im Schaufpiele und eroberte ſich nun 
auch Die Dichterfrone für deutfchen Poeten, ja felbft auf den Schulen drang fle 
ein und befonders in Der Dichtkunſt ward fie allein Meifter. Hier erhielt fte 
ftch auch am reinften und Deutfcheften, während Die Bibelüberfeßung nicht viel 
auf die Kanzleifprache wirkte und dieſe eine Menge Gallieismen, Italienidmen 
und lateinifche Ausprüce aufnahın. Diefem Unweſen trat blo8 die Poeſie ent- 
gegen und auch diefe hätte es nicht fo erfolgreich gekonnt ohne die fruchtbrin- 
gende Geſellſchaft und die vielleicht übertriebenen Beftrebungen ihrer Buriften, 
Die man vielfach mißdeutete und verleumdete und Die wegen ihrer Proſodie 
felbft ein Rogau, Lauremberg, Schupp und Andrea zum Theil nicht ganz ohne 
Unrecht belächelten. 

Man hat in neuerer Zeit auf etwas Anderes aufmerkſam gemacht, was nicht 
. fo ganz ohne Grund ift, obfchon man ihm zu viele Wichtigkeit beilegte. Das 
Beifpiel Frankreichs mit feiner Akademie, die tonangebend, fa abfolutiftifch 
auftrat und mißbräuchlich dem Volksgeiſte zuwider wirkte, Eonnte bei und nicht 
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Nachahmung finden. Wien Fonnte in geiftiger Hinflcht nie Einfluß auf das 
übrige Deutjchland gewinnen und wird es auch nie; überhaupt war Deutjch- 
land von jeher in zu viele Eleine Staaten getheilt, denen von vorn herein jede 
DObervormundfchaft zumider war, die fogleich andere Einflüffe entgegenſetzten, 
und ferner waren ja faft ale Dichter proteftantifch,, die fich.nimmermehr von 
Wien beherrfchen ließen. Uber auch die fruchthringende Geſellſchaft Eonnte 
leicht zu einem gefährlichen Tribunale werden, obſchon Anfangs die Mitglieder. 
veranlaßt wurden, ihre Arbeiten nach Köthen zur Genfur einzufenden; denn 
wir ſahen ſchon oben, daß fich mancherlei Oppofition gegen das Gebaren der 
Geſellſchaft zeigte, Daß Diefelbe überhaupt Feine wahren Talente in fich ſchloß 
und Opitz fogar zulegt gegen fie vornehm that, wie ja die Schlefter es zu dritt 

mit der ganzen Sippe wohl aufnehmen Eonnten, ja ſchon Opitz fie verbunfelt. 
Ohnehin thaten fich bald noch andere Gefellfchaften auf, die der IERRBEUENBEN? 


den hinlänglich Die Wage zu halten vermochten. 


Vgl. darüber Barthold, Gef. d. fruchtbring. Gefellfchaft, Berlin, Dunder 1848, 8°. 
Gervinus Gefch. 111. 174—189. 


106. Einen anderen Einfluß auf unfere Literatur übte der dreißigjährige 
Krieg, der freilich unvertilgbare Wunden dem Baterlande fehlug und Vieles 
ſchadete, aber Doch auch wieder für die Poeſie anregend war, mehr ald die kirchlichen 
Streitigkeiten, worin alle Boefle zu Grund gehen muß. Er ſchloß nämlich auch 
Manches wieder enger zufammen, brachte Zufammenhang in die eurppäifche 
Kultur und die Riteratur der verfchiedenen Völker einander näher. Er förderte 
durch feine immerwährende Nothzeit die Deutfche Kirchenpoefte, Das Volkslied 
befam wieder neuen Schwung und daß Belte und Selbftftännigfte der Poeten 
diefer Zeit ift eben das, was unmittelbar daraus hervorging, wie Opitzen's 
Troftgründe ꝛc. Der Krieg verbreitete die Poefteen, den Sinn dafür und die 
Dichter felbft gewannen größere Ausficht des Blicks, als fonft in ihrer eigenen 
Heimath, wo fte nichts fahen und hörten, als Alltägliches. Freilich vermilverten 
die Sitten, freilich ging materiell manches Gute verloren, aber ſobald der Krieg 
zu Ende war, blühte plößlich Alles raſch empor und zeigte eben nur, Daß vie 
Belegung Schuld am Hemmniffe war, nicht der Krieg, denn diefer ift ein 
Prüfftein der Kraft, ein Sammelplaß der Tugend, wo, was zu ſchwach iſt, ver: 
finft, große Herzen aber genefen (Tſcherning); ja Opig felbft fagt e8, daß Die 
Gewalt der Waffen e8 nur auf Land und Leute, nicht auf Beftrebung der Wif- 
ſenſchaft abfehe, und Dilherr (Sendfchr. an Harspörffer) fehrieb geradezu, daß 
hochbegabte Gemüther in dieſen allergräulichften Läuften — etwas Ruhe in 
beförverlicher Ausarbeitung jeßt beſagter veutfcher Poeſie fuchten und. guten 
Theil erlangten. — 

107. Wenn auch in anderen Theilen Deutfchlands Berfuche gemacht wurden, 
der Poeſte wieder aufzubelfen und die vaterländifche Dichtung in Aufnahme zu 
bringen, wie e8 die angeführten Beifptele zeigen, fo gebührt das Hauptverbienft 
doch Schleften und zwar nicht, weil hier einzig der neue Aufichwung feinen Sit 
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hatte, da vielmehr Sachfen, Thüringen und Norddeutſchland mindeftens ebenfo 
viel Antheil daran gebührt, ald weil Opitz bier auf einmal die Poefte wieder 
zu Ehren brachte, feine Dichtungen und poetifchen Regeln maßgebend wurden 
und fein Ruhm auch auf fein Vaterland einen Glanz warf, der deflen wirkliches 
Verdienſt weit überftieg. 

Ursprünglich ſlaviſch und von flavifchen Ländern und flavifcher Kultur 
umfchloffen, überfam Schleften frühe die freiere Richtung und wandte fich rafch 
und ungeflört der Reformation zu, welche ein rührigeres Leben unter die gebil: 
deteren Stände brachte und das Aufblühen ver Gelehrſamkeit um fo mehr 
förderte, ald gerade Schleflen weniger von den Kriegäftürmen berührt ward. 
Breilich fland die Volksbildung nicht auf Derfelben Stufe, wie im übrigen 
Deutfchland, aber dafür bob fich der Gelehrtenflann un fo mehr und fchon 
Melanchthon Fonnte fagen, „fein Deutfches Land Habe fo viel gelehrte Leute 
erzeugt, namentlich Dichter (lateinifche), welche auch Italien gelobt hätte, als 
feiner Zeit Schleflen.“ Schon die Theilung der Herzoge aus dem Piaftenhaufe 
in viele Zweige gewährte mehr als einen Mittelpuntt der Bildung, ohne die 
Freiheit des Einzelnen zu gefährden, Die gemeinfchaftlichen Landtage gaben das 
Mittel, fich wieder ald Gefamnttheit zu fühlen und den Oberherrn gegenüber 
fich geltend zu machen, und befondere Sorgfalt ward auf gute Schulen gelegt. 
Hochberühmt wurde die Schule im feinen Städtchen Goldberg, welche 
Balentin Friedland von Trogendorfzu fo hoher Blüthe brachte, daß 
fie Mufterfchule wurde und noch nach deffen Tode (1556) 140 Herren und 
Adelöperfonen und über 300 bürgerliche Perfonen vafelbft ftudirten. Auch in 
anderen Städten blühten die Schulen auf, in Bredlau fammelte Thomas von 
Rhediger eine reiche Bibliothek, und felbft Fürften und Abel blieben nicht zurück. 
Durch Herzog Ioachim Friedrich von Brieg kam 1596 ein neued Leben in dad 
Land, die Fürften lernten das Ausland und deſſen Bildung kennen, verſam⸗ 
melten hochgebilvete Näthe un fich und e8 ward fogar Sitte beim Adel, ſich als 
Gönner der Gelehrten und Poeſie aufzuthun, wie es z. B. den Grafen von 
Dohna nicht zu viel dünkte, für ein deutſches Kirchenlied hundert Thaler 
Ehrenjold zu geben. 

Wie im Übrigen Deutfchland die neue Dichtung bereit8 vorbereitet war, fo 
gab es auch in Schleften fchon deutfche Dichter; aber fie waren alle noch mehr 
Volksdichter, welcher Art Poeſie Opitz gerade entgegengefegt war. So bichtete 
Michael Weiß fchon früher deutſche Kirchenliever, wie auch Peter Titus 
in Beuthen (1542—1613), der Kantor Joachim Sartoriud in Schweibnig 
(1591) und Johann Geermann (1585 —1647), welche fogar ſchon gegen 
die bisherige Art der Versbildung Bedenken äußerten. Unter folchen Verhält- 
niffen, wo Alles vorbereitet war, bedurfte es alfo nur eines fühnen, hervor⸗ 
ragenden Geiftes, um die alten Feſſeln des fremden Gewand abzufchütteln und 
eine neue Bahn zu brechen. Dies Verdienft gehört Opitz. 
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Balentin Frieblanb, nad feinem Geburtsorte von Trotzendorf genannt, geb. 1490, 
ſtudirte in Leipzig und Wittenberg, war bafelbft Schüler Melanchthon's, wurde hierauf Lehrer 
in Görlitz, 1523 in Goldberg und flach 1556. — Michael Weiß war 1531-39 Prediger zu 
Landskron und Füllned in Böhmen verbefferte und nicht nur bie verhanbenen Kirchengefänge ber 
böhmischen Brüder, fontern verfertigte auch felbft 17 eigene in beutfcher Sprache. Vgl. Olearii 
Lieberfchag 1. 172; Megel’s LKebensbefchreibungen III. 402—5. Peter Titus, Baftor in 
Beuthen, gab 1603 zu Breslau fein neues Quadragesimale heraus, worin er gefteht, wohl zu 
wifien, baß feine Reime oft hart, voll fchlefifcher Brovinzialismen und Zufammenziehungen ber 
Eilben feien. — Ueber I. Seermann vgl. 130. 


108. Martin Opig, am Schluffe ded fechözehnten Jahrhunderts zu 
Bunzlau geboren, Durch feinen wohlhabenden Bater mit den Mitteln zu tüchtiger 
Ausbildung verfeben, gebildet auf den beiten Anftalten feiner Heimath und 
fchon frühe für die Dichtung begeiftert, war ein Träftiges Talent mit Elarem, 
veritändigem Blick, übte fich frühe in Verfertigung lateinifcher Gedichte und 
zeigte fchon auf dem Gymnaſium feinen Widerwillen gegen die Unfitte feiner 
Zeit, den Sitten und Moden der Fremde nachzulaufen, deutſche Bildung und 
Rede zu verachten und die einheimifche Sprache Durch fremde Worte und Wort: 
fügungen zu verderben. In feinem 1618 erfchienenen Uriftarchus eiferte er 
beftig Dagegen, denn in diefer Unfitte liege zugleich die Quelle des Verderbens 
von Vaterland und Volk und daß man fich felbft verachte und deshalb auch 
vom Uuslande verachtet werde. Ihn, der die glatte, wohlklingende Sprache in 
den Dichtungdwerfen der Römer, Italiener, Spanier und Sranzofen Eannte, 
der ſah, wie man überal im Auslande fuchte, den Elafftfchen Muftern des Alter⸗ 
thums nachzuahmen und Sprache und Dichtung dadurch wieder zur Blüthe zu 
bringen, begeifterte der Gedanke, dieſelbe Miffton im deutfchen Vaterlande 
zu übernehmen und diefem Beftreben war er Durch fein ganzes Leben getreu, 
opferte er Zeit, Mühe und Kraft, opferte er zeitweife fogar feine religiöfe 
Ueberzeugung. 

Man bat Opitz gefchmäht und feinen Charakter in den Koth herabgezogen, 
weil er immer und überall, unter Aufopferung ſeines befleren Gefühle und 
Selbftbewußtfeins, um Gunft und Gönner gebuhlt habe, weil er ale Großen 
der Reihe nach anfang, es mit Niemanden zu verderben fuchte und heute für 
den Grafen von Dohna ein zur Katholifirung feiner Glaubensgenoſſen beftimmtes 
Buch ded Becanus, morgen für den Rath der Stadt Breslau, Dohna’s erbit- 
tertften Gegner, des Hugo Grotius Gedicht von der Wahrheit der chriftlichen 
Religion überfegte, weiler ein Lager, eine Barteimitder andern vertaufchte, 
bis er zulegt im Dienfte des Polenkönigs ſtarb; und e8 ift wahr, der Flecken 
der Kriecherei haftet an feinem Charakter. Wenn wir aber Die Zeit betrachten, 
in welcher er lebte, den Zuftand, worin ſich damals die deutſche Poefle befand, 
und Die Menge der Vorurtheile, die gegen diejelbe vorwalteten, fo darf man 
ihm diefen Makel billig verzeihen, venn er bat ed vorzüglich dadurch dahin 
gebracht, daß er zu feinem hoben Anfehen gelangte und bierburch auch die 
deutſche Poefte wieder eine ehrenvolle Stellung einnahm und fich erheben Eonnte. 
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Bor Opitz war die deutſche Poeſte ganz in den Händen der Meiſterſaͤnger 
‚ gewefen, fle war gleichfam zum Handwerk geworden, und ſchon deshalb Hatten 


fich Die Vornehmen von ihr ſtolz zurüdgezogen. Auch die Gelehrten, welche 
die feine Bildung der Alten, deren wohlflingende, rhythmiſche Sprache Tannten 
und in Iateinifchen Gedichten nachahmten, konnten an den unbehülflichen 
einheimifchen Dichtungen und deren ungefchlachter, ungefügiger Sprache Fein 
Wohlgefallen finden und achteten fie für otwas bauernmäßiges und jo kam es, 
daß man Poet und Gratulant, -Bänfelfänger und Bettler neben einander ſtellte. 
Durch die Gelegenheitspoeten, die in Schleflen vorzüglich zu Haufe waren und 
immer auf dem Anftande Tagen, um bei Todtkranfen, beim erften Gemunfel 
von einem vornehmen DVerlöbnig, bei Geburten und anderen Gelegenheiten 
gleich mit ihren Verſen bei der Hand zu fein, fehändete fich die Poeſte felbft, 
und erft mußte hierin eine Aenderung eintreten, ebe le wiever zu Ehren kam. 
Obſchon auch Opitz noch Die Gelegenheitspoeſie gebrauchte, war er Doch gleich 
von horn herein bemüht, fich von den bisherigen Poeten zu unterfcheiden, trieb 
er. nie Handel mit Gedichten und fuchte er durch Anlehnen an antife Formen 
und Regeln die deutſche Poefte zu einer neuen Höhe heranzubilvden, die Gelehrten 
und Großen für fle zu gewinnen und fie über den biöherigen Tadel zu erheben. 

Opitz, der die altveutfche Poeſie aus einzelnen Sragmenten Tannte und 
würdigte, war daher vorerjt bemüht, die deutfche Sprache von fremder Ver- 
derbniß zu reinigen, in Die Verſe ein beſtimmtes, geregelte Maaß zu bringen 
und da er für den Rhythmus der altveutfchen Gedichte nicht empfänglich war 
und feine Bildung Hauptfächlich durch das Studium der Alten und deren 


Nachahmer erlangt hatte, wollte er, dem Beifpiele der Italiener und Franzoſen 


gemäß, auch deren Regeln, Bormen, Urt und Weife auf die deutfche Dichtung 
übertragen. Demgemäß legte er Die Poetifen von Hieronymus Vida und Julius 
Caſar Scaliger zu Grund, verwarf er die Knittelverfe und Syibenzählung 
und fuchte er fogar die Moraliften zu gewinnen, indem er erflärte, die Poeſie 
babe nicht nur zu ergößen, fondern Dabei immer auch zu. unterrichten und 
zu nüßgen. Sagt er doch geradezu, ſie umfafle alle Künfte und Wiffenfchaften 
in fich, und beruft fich auf dad Beifpiel der Alten, welche Die Philofophie 
und Arzneikunft, Landbau, Jagdkunſt und Gefchichte in Werfen gelehrt hatten. 
Die neulateinifchen Dichter griff er Hierdurch ſchon auf ihrem eigenen Gebiete 
an, noch mehr aber weil er geradezu Iehrte, um fich zum vollfommenen Dichter 
zu bilden, müfjfe man fich vorzüglich an die Alten Halten, Daraus fich einen 
Borrath von malenden und ſchmückenden Beiwörtern fammeln, ja fogar den⸗ 
felben ganze Bläge entlehnen, zu welchem Behufe das Ueberfegen griechifcher 
und römifcher Dichter vorzüglich anzurathen fei. — Hiermit erreichte Opig 
nicht nur feinen Zweck, fondern diefe Anſicht von der Poeſie, dieſe Grundlage 
bildete die Nichtung der ganzen Periode, die Opitz eröffnete und beherrfchte, 
Hätte er fich feinem Grundfage gemäß blos an vie Alten gehalten, fo wäre 
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wohl ein beſſeres Refultat daraus entfprungen; Opig beging aber, gleich feinen 
Nachfolgern, den Fehler, ftatt unmittelbar zu den rechten Quellen binabzu: 
fteigen, fich blos zu den Nachahmungen derfelben zu menden, die ja befanntlich 
nur die fpäteren lateinifchen Dichter und deren zierliche Phrafen und leeres 
Wortgeklingel kopirten. Die niederländifche gebrechjelte und gefräufelte 
Versmacherei eines Daniel Heinſius Eonnte kein gutes Mufter abgeben, noch 
weniger aber die franzdftfche Poefte eined Ronſard, Bartad u. A., die ſchon 
Nachahmungen ver Nachahmungen waren und ſich fomit um fo weiter vom - 
Geifte der Alten entfernt, ihn verflacht und verwäffert hatten. Seine Zeit mit 
der vorwiegenden gelehrten Richtung theilte freilich Diefe Anſicht und pries als 
zweiten Virgil, Pindar und Homer unferen Opig, der durch geſchickte Benutzung 
feiner Verbindungen und zeitgemäßes Anbringen feiner Poeften ſich die Gunft 
der Großen von halb Europa und vom Kaifer den Lorbeerkranz und den Adel⸗ 
ftand erworben hatte, mad die Mitwelt als Erfolg feines poetifchen Genies 


anfab, obſchon es mehr das Nefultat feiner Kriecherei war. 

Martin Opitz wurde am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau in Schlefien geboren, wo 
fein Bater, Sebaftian Opig, als Rath lebte und ein nicht unbemittelter Mann war. Derfelbe 
fchiefte ihn in die Schule der Stabt, wo unfer Opig einen guten Grund zu ben alten Sprachen 
legte und der Rector Chriſtoph Opig jein Oheim war. Defien Nachfolger Valentin Sänfte: 
leben nahm fich des Jünglings an und teug namentlich zur erfien Entwidlung feiner Dichter: 
anlagen bei, auch befreunbete fich Ber Opis mit Kafpar Kirchner und Bernhard Wilpelm 
Nüßler, die ihm fpäter als gelehrte Rithe am Liegniger Hofe ben Weg zur vornehmen Gefell: 
{haft bahnten. Im Jahr 1614 fam er auf das Magdalenen⸗Gymnaſium zu Breslau, deſſen 
Rector Johann Höckel fpäter in ten Abelftand erhoben ward, mo er fich in gefellfchaftlichen 
Formen ausbildete und zwei Jahre blieb. Als er von hier mwegging, machte er als erſtes 
Erzeugniß feiner Mufe im Jahre 1616 einige Kleine Lateinifche Gedichte unter bem Titel Sıronuse 
befannt, Opfer bes Tanks an Lehrer, Freunde und Wohlthäter. Als Führer zweier vornehmen 
Knaben, worunter ber Sohn bed kaiſerl. Kammerfiscald Tobias Scultetus von Schwanenfee 
und Bregefhüg, befuchte er 1617 bas vom Freiherrn von Schönaich errichtete Gymnaſium zu 
Beuthen unb bezog bann 1618 mit Nüßler bie Univerfität Yrankfurt, um bes Vaters Wunjche 
gemäß Juriöprudenz zu flubiren, was er aber bald mit Philofophie, Geſchichte, Beredtſamkeit 
und Dichtkunft vertaufchte, die Alten fludirte und fich neuen Sprachen, fogar bem Altbeutfchen 
zumanbte. Hier fehrieb er in wenigen Tagen feinen Aristarchus, seu de contempiu linguae 
teutonicae,, 1618, und bichtete zwei Brautlieder, feinen eriten :Berfuch in beutfchen :Berfen, die 
er zu Börlig herausgab. Die politiichen Stürme trieben Opitz aus bem Lande, nachdem er 
noch 1619 eine gebrudte Rebe an König Friedrich von Böhmen hatte erfcheinen laſſen, Breslau 
1619. Mit Unterftügung feines Vaters begab er ſich nun nach Heidelberg, mo er vom Geheimen: 
rath G. M. Lingelsheim als Lehrer feiner Kinder aufgenommen wurde, mit Gruter in Der: 
bindung fam, Kafpar v. Barth, Julius Zinkgreff und Andere zu Freunden gewann, ein vergnügtes, 
Iuftiges Leben führte und feine Kenntniffe bereicherte. Gier wanbte er fich noch ausfchließlicher 
ber Poefie zu und überfegte ben Lobgeſang auf ben Heiland, von Heinfius, beflen Dichtungs: 
manter ihn vorzüglih anzog. Spinola’d Grfcheinen vertrieb ihn im Oktober 1620 yon 
Heidelberg; er wanbte fih dann nad Straßburg, wo ihn Matthias Bernegger wehlwollend 
empfing unb einen beutjchen Birgil aus ihm prophezeite, und ging mit dem von Hetbelberg ihm 
befreundeten Dänen Hamilton nad ben Niederlanden, wo er gegen Ende biefes Jahres ankam. 
Zu Leyden warb er mit Seriver, Boffius, Rutgerfius und Daniel Heinfius bekannt, beffen 
Yateintfche Poeſie nachtheilig auf Opig einwirkte, fo daß er mehrere feiner Poeſien überſetzte, 
wodurch er fi auch ben Hugo Grotius verpflichtete, venn er fuchte überall Freunde und 
Gönner zu gewinnen und fcheute dafür ſelbſt Aufopferungen nicht. Hierauf begab er fich nach 
Friesland und Holftein, verlebte bort fieben Monate und fchrieb in ruhiger Zurückgezogenheit 
fein Troftgebicht in ben Wiberwärtigleiten bes Kriegs, 1621. Erſt zu Ende biefes Jabres 
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wagte er fih nach Bunzlau zurüd, kam im Februar 1622 nach Liegnig und wurde bald som 
Herzoge Georg Rubolf von Liegnig an feinen Hof gezogen, wo er Bewunderung und gaftliche 
Aufnahme, wie bet bem Abel, fand. Durch ein Trauergebicht auf den Tod ber Gemahlin 
dieſes Fürften fuchte er fih ein Amt zu gewinnen und als es nicht gelang, bemühte er ſich, 
durch ben Arzt Kafpar Kunrad zu Breslau, um eine Stelle als Profeflor ber Philoſophie und 
Humaniora an ber Zürftenfchule zu Weißenburg (jet Karlftabt) zu Eiebenbürgen bei Bethlen 
Babor, wohin er nad Oftern 1622 kam. Hier befchäftigte er fich fogleich mit den Alterthümern 
Dariens, ein Werk (woran er noch 16 Jahre arbeitete, es aber unvollenbet hinterließ, worauf 
es verloren ging), bas ihm jebenfall® hoben Ruhm gebracht Hätte und wozu ex wohl auch viel 
Talent befaß, und erfreute fih ber fürftlichen Gunſt; aber fchon im nächiten Frühjahre ergriff 
·ithn fo fehr das Heimweh, baß er feinen Plan, Griechenland zu bereifen, aufgab und nach 
Deutfchland zurüdfehrte, Eranf an Geiſt und Seele. Schon im Vorſommer 1623 war er 
wieber in Schlefien, bebicirte Anfangs Auguft fein Zlatna bem Heinrich von Stunge, kaiſerl. 
Rath und Beamten zu Brieg und Liegnis, und lebte bald bei reichen Gönnern, bald am Hofe, 
wo er auf ber Fürſtin Wunſch die Sonntags: und Feftepifteln in gereimte Derfe übertrug und 
zum Titularrath erhoben wurde. Bis baher erfchienen von ihm nur einzelne Stüde, nun gab 
aber fein Freund Zinfgreff gegen feinen Willen zu Straßburg 1624 eine Eammlung feiner 
Gedichte heraus, jeboch incorrect und nicht gut ausgeftattet. Um biefe Zeit gab er feine 
Prosodia Germanica ober Buch von ber beutfchen Poeterei heraus, Breslau 1624, das er ben 
Bürgermeiftern und bem Rathe feiner Baterftabt widmete und das bis 1647 ſechs Auflagen erlebte. 
Er reiste im Frühjahr 1625 nah Meißen und Sachſen, zum Theil um Anknüpfungspunfte, 
auch mit ber fruchtbringenden Gefellichaft, zu fuchen, wo er mehrere Monate im Haufe bes 
Wittenberger Profeflors Buchner zubrachte. Nach Anhalt Fam er nie und feine Aufnahme in 
bie Gefellfchaft konnte er gleichfalls noch nicht erwirfen, fo fehr er fich darum bemühte und 
Zueignung feiner Gedichte, fowie ein Troftgebicht auf das Ableben ber Prinzeffin Luife Amöna, 
dahin fandte. Unmuthig ging Opig von Wittenberg, nah Dresden, wo Iohann Seuffius, 
der Yateinifche Poet und Secretär bes Kurfürften, ihn ohne Borurtheil empfing und auch mit 
dem Komponiften Heinrih Schüge befannt machte. Balb barauf ging er in Gefellfchaft 
Kafpar Kirchner’, des Tiegnigifchen Gefanbten, mach Prag und Wien, wo er dem Kaifer ein 
Troftgebicht auf ben Tod bes Erzherzogs Karl, Biſchofs von Breslau (+ 26. Dechr. 1624 in 
Madrid), überreichte und von Berbinand U. eigenhändig mit bem Lorbeer gekrönt wurde. Bor 
Ende Iuli’1625 war Opig wieber in Schlefien und beftrebte fich auf alle mögliche Weife um 
Aufnahme in bie fruchtbringende Gefellfchaft, aber vergebens. Zurüdgezugen gab er nun feine 
„Acht Bücher beutfcher Woematum“ 1625 zu Breslau und bie Ueberfegung ber Trojanerinnen 
des Senera heraus, bis er, übertrüffig feiner fchmarogerartigen Stellung und bes berufslofen 
Umherſchweifens, im Frühling fchon wieder nahe daran war, nach Dacien zurüdzufehren. 
Da bot ſich ihm Gelegenheit, in ein vornehmes, glänzendes Verhaltniß zu treten, wobei er 
jeboch fein kirchliches Interefie total verläugnen mußte. Der ftrengfatholifche Burggraf Karl 
Hannibal von Dohna fuchte einen gewantten Secretär unb erwählte bazu auf Kirchner’s 
Empfehlung Opig. Diefem öffnete biefe Stelle Ausficht auf Befriedigung feines Ehrgeizes 
und er war fo eifrig, daß er fich freiwillig dem Heereshaufen bes Obriften Pechmann anfchloß, 
aber im Oktober 1626 nur burch zeitige, eben nicht rühmliche Flucht ber Gefangenfchaft entging. 
Hier fchänbete Opig feine Geſinnung, indem er zur Zeit ber ſchrecklichen Tragonaden, mit 
denen Dohna bie Proteftanten zur Kicche hetzte, binfelben befang und wie ein Apoftate auf 
fein Berlangen, obſchon anonym, des Jefuiten Martin Becanus Dianuale „zur Belehrung ber 
Serenden“ (1631) überfegte. Der Katfer verlieh ihm auf Dohna's Empfehlung im Herbfte 
4627 den Anelsbrief als Martin Opig von :Boberfeld, und Opitz bichtete um dieſe Zeit vielerlet. 
Gnblih im Jahre 1629 warb er als ber „Gekrönte“ in die fruchtbringende Gefellfchaft auf: 
genommen, aber empfinblich über das lange Warten blieb er darüber kalt. Im Frühjahre 
4630 wurde er von Dohna als Kundfchafter nah Paris gefchtdt, mo er im Mai anlangte, 
feine Aufträge wohl heforgte, mit den angefehenflen Staatsmannern und Gelehrten verkehrte 
und fih das Vertrauen bes Hugo Grotius erwarb, befien Gericht von ber Wahrheit ber chrift: 
Yichen Religion er überfegte. Im Herbite kehrte er nach Breslau zurüd, aber im April 1633 
ftarb fein Gönner und Opis ſtand wieder verlafien ba. Deshalb fuchte er feine alten Freunde 
wieder auf, fchloß fih an die Piaflen an und wibmete dem Herzoge Johann Chriftian von 
Brieg fein Gebicht Vesuvius, posma germanieum. Als eben Opitz auf einer Gefanbtfchaftsreife 





IV. Neue Zeit, 1. Ber. (Opis). 131 


mit Nüßler zum Kanzler Orenfiterna fich befand, mußte ber Herzog im Herbſte 1633 fliehen, 
und Opitz erwarb fih bald darauf das Wohlmollen bes fchwebifchen Legaten, in beffen Dienft 
er trat. Hier unterhantelte er im Auguſt. und September 1634 zwiſchen Dresden unb dem 
Zelblager Banier’s, ging aber bald nachher mit bem Herzoge Johann Ehriftian von Brieg nach 
Thorn (Herbſt 1635) und zog fih dann mit Bergünftigung befielben nach Danzig zurüd, wo 
es tem Dichter gefiel, unb er durch bes Nigrinus Empfehlung und Gelegenheitspoefie, fowie 
Debicationen, ben Grafen Gerhard von Dönhof, Hofmarihall und General beim König 
Wladislaw von Polen, als Gönner gewann und fo vom Könige bie Stelle eines Hiſtorio⸗ 
graphen und Serretirs mit 1000 Thlr. Gehalt erhielt. Nun lebte er ruhig und glücklich, hoch 
verehrt, mit allen Großen befreunbet, überfegte fie Antigone des Sophocles (1636), die Bialmen 
(1637), ſammelte 1637 einen großen Theil feiner Gedichte unter dem Titel „poetifche 
Wälder“, bichtete bie Lobichrift auf den König (1636) und gab das Annolieb heraus, das er 
1639 dem Tanziger Bürgermeifter Czirenberg wibmete. Aber e8 kam eine Seuche in bie 
Gegend und nach Kurzer Krankheit unterlag ihr auch Opig am 20. Auguft 1639 und tft in ter 
nördlichen Eeitenhalle ber Danziger Pfarrkicche, unmeit bes „jüngiten Gerichts“, begraben. 
Sein wohlgetroffenes Bild in halber Figur befindet fich bort auf ber Stabtbibliothef. — Bon 
ben Ausgaben feiner Schriften find zu nennen: bie von Zinkgreff herausgegebene, Straßburg, 
1624, in 4°. Dom Verfaſſer felbft: Breslau 1625, 4°, 1629, 8°, 1637, 8. Danzig 1641, 2. Br. 
8, mit feiner Anorbnung, obfhon nad feinem Tote. Darnach find abgebrudt bie Ausgaben: 
Sranffurt a. M. 1628, 1644 und 1648, 4%, Amfterdbam 1646, 3: Bb. in 12°. — Am vollftänbigften, 
aber auch fehlerhafteften ift: Breslau 1690, 3 Bbe. 8°, bie auch ben Titel Frankfurt und Leipzig 
1724 hat. — Die von Bodmer und Breitinger beforgte Fritifche Ausgabe, aber mit veränterter 
Orthographie iſt: Zürich 1745, 8°; wovon aber nur 1 Theil erfchten, ba Ihr bie gottfchebifirte 
von Dr. W. Triller in den Weg trat, Brankfurt 1746, A Bbe. 8°. — Ueber Opitens Leben 
find gefchrieben: bie von feinem jüngeren Lanbsmanne Chriſtoph Coler als Gebächtnißfeier 
Iateinifch verfaßte JY.audatio Honori et Memorise Martini Opitii vor ber Ausgabe Breslau 16%. 
Sie ift von C. ©. Lindner überfegt worten in feinen: Nachrichten von Opigens Leben, Tob 
und Schriften, Hirſchberg 1740. 2 Bbe. 8°. — Vergl. auch Hegewiſch in Schlegel’8 deutſchem 
Mufeum U., 116-157 und 285-311; — Manſo in Nachtrigen zu Sulzer VL., 141. — Hoff: 
mann’3 Spenben 2. S. 57—72 und deſſen politifche Gedichte aus db. d. Vorzeit S. 211— 22. 


109. Faſſen wir Opitzen's Gedichte näher in’d Auge, fo Eonnte er für die 
geiftliche Poeſie ih an zahlreiche Vorgänger anlehnen. Aber jein Mangel an 
muftfalifchem Gehör, feine Abneigung gegen folche Vorgänger und feine vurch- 
weg gelehrte Richtung, bei kaltem, nüchternen Verſtand, entfernte ihn von dem 
einfachen Bibelterte der Luther’fchen Meberfegung und dem andächtigen, von 
muſikaliſchem Sinne getragenen älteren Kirchenlieve. Wohl fehöpfte er daraus 
fo viel, Daß man bei der geiftlichen Poefte mit Bildern ſparſam umgehen müffe, 
aber die Ungeſchminktheit fuchte er Dadurch zu erreichen, daß er ängftlich die 
Bibelmorte zu überjegen und ihren ächten Sinn zu gewinnen fuchte. Darum 
find auch feine Pſalmen (1637) fo troden und langweilig, beinahe eine 
gelehrte Arbeit zu nennen, wozu er alle Commentatoren zu Rathe zog, aber 
eben dabei auch den Hauch der Poeſie daraus vertrieb. Seine Epifteln (1624), 
ohnehin, wie Die Pjalmen, auf Veranlaffung feines Gönnerd, des Herzogs von 
Liegnitz, gefchrieben, find blos ein Werk der Reimkunſt, wo zwar Die gegebenen 
Gedanken in glatte Verſe gegoflen find, aber der muſikaliſche und biblische 
Charakter vergebens gefucht wird. Im hohen Liede (1627), das er im 
fünffüßigen Jamben bearbeitete, war es nicht die Erhabenheit des Gedichte, 
das ihn anzog, fondern er fah ed ald eine Efloge, als ein Schäfergevicht an 
und er fagt felbit, daß es ihm blos deshalb fo gefiel, weil es ri Hirten, 
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nur Worte von der Liebe und Vergleichungen aus dem ländlichen Leben gebe. 
Noch tiefer fleben die Klagelieder des Jeremias (1626) in Alexan⸗ 
drinern und Jonas (1628), wozu er des Hugo Grotius Inteinifche Paraphrafe 
zum Vorbilde nahm. Auch geiftliche Hymnen in Merandrinern begann er zu 
Dichten, worin Künftlichfeit und Witz Andacht erzeugen fol und Opitz die 
heidnifche Mythologie mit einmijchte. Sie find ganz nach Art eined Pruden⸗ 
tius und Lactantius gefchrieben, Im Jahre 1619 überfeßte er des Heinſius 
Lobgeſang Iefu Chriſti, der ganz Diefer Art entfprach, und er ahmte 
denfelben 1622 im Lobgeſang über den freudenreichen Geburtstag unferd Herrn 
und Heilanded Jeſu Chrifti nach, wobei aber Alles durchaus kalt, troden und 
eintönig ift, mühſam mit Gefchichte, Betrachtung und Lehre untermengt, fo daß 
von der alten und geiftigen Andacht feine Spur mehr zu finden ift und Alles 
einen weltlichen Anftrich hat, der gegen die gemüthreichen Kirchenlieder nur zu 
grell abſticht. Aehnlicher Art find feine in Alexandrinern gedichteten: Auf 
Den Anfang des Jahres 16241 und Klage beim Kreuze unſers 
Erlöſers. 

Entgegengeſetzt der bisherigen Richtung dichtete Opitz auch weltliche Liebes- 
lieder und ahmte er eine Reihe von Sonetten, Rondeaur und Kiebeslieder Der 
. Staliener, Spanier, Franzoſen und Niederländer nach, wobei aber wieder Alles 
verftandesmäßig, kalt, vol Allegorie, Wi und Antithefen ift, denn überall 
lag dad Didaktiſch-Moraliſche zu Grund und unter dem Bilde der Liebe wollte 
.er in Weisheit, Zucht und Höflichkeit unterrichten, was geradezu der Tod jeder 
Igrifchen Poefte ift. Gerade Hieraus erkennt man am beiten, wie die ganze 
Poeſie von Opit, wie feiner Nachfolger, in ſich unwahr ift und auf willfürlicher 
Fiction beruht, wie die meiften Gefühle erheuchelt, dem Verſe und Worte zu 
lieb und auf dem Papier, nicht aber int Herzen des Dichters find, noch weniger 
aber zum Herzen des Leſers dringen. Seine Richtung prägen vorzüglich einige 
Didaftifch-befchreibenden Gedichte aus, worin er ebenfalls fremde, wiewohl freier, 
nachzuahmen ſtrebte. Dabin gehören Lob des Feldlebens (vor 1620 
gedichtet, 1623 gedruckt), Zlatna oder yon Ruhe des Gemüths (nach 
einem anmuthigen Orte in Siebenbürgen genannt, 1623), Bielgut (nah 
einem Luſtſchloſſe des Herzogs von Münfterberg genannt, 1629), Lob des 
Kriegsgottes, in fiherzhaft-fatirifchen Tone (1628) und Veſuvius 
- (1633), alle in Iangmeiligen Alerandrinern gedichtet und voll überflüfjiger 
Gelehrſamkeit und Breite, jo daß er dem letzteren Gedichte fogar noch einen 
Commentar beifügte. — In einer ähnlichen Dichtungsart zeigte ſich Opitz 
alfein erfinvend, nämlich in feiner Schäferei von der Nymphe Hercynia 
(1630), die er zur Verherrlichung des Haufes Schaffgotfch ſchrieb und worin 
er von der Erzählung in Gefpräch und Schilderung übergeht und dazwiſchen 
allerlei Gedichte, Lieder, Sonette und Alerandriner einreiht, bis er mit Ehren 
gedichten ſchließt. Opitz Hatte hierzu Sidney's Arcadia und Montemayor’d 
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Diana ald Vorbilder, fowie die Vifionen und Allegorien des Mittelalters, und 
feine Arbeit machte fogar in der Art Epoche, daß man fle fortan häufig nach⸗ 
ahmte und daraus die fpäteren, ebenfo ärmlichen und jedenfalls an viel 
befferen Lob⸗ und Ehrengedichte hervorgingen. 

Im Gegenfate gegen fein geringes productived Talent zeigt Opitz eine nicht 
unbedeutende Faͤhigkeit zu Ueberſetzungen, die wenigſtens genau und wortge⸗ 
treu zu ſein ſtreben. Er übertrug nicht nur Epigramme und Spruchverſe, ſon⸗ 
dern auch zwei italieniſche Singſpiele, Daphne, ein mythologiſch⸗ſchaͤferliches 
Stück nad) DO. Rinuceini (1627), und Judith, eingeiftliches (um 1630), welche 
mithalfen das alte Volksſchauſpiel zu verdrängen; ferner die Trojanerinnen 
des 2. U. Seneca (1625) und die Antigone von Sophocles (1636), Die noch 
jetst lesbar find und womit er den Weg zu unferer jeßigen treuen Ueberſetzungs⸗ 
funft bahnte. Noch ein Gedicht haben wir von ihm zu erwähnen, das jein 
gelungenfted ift, namlich feine Troftgedichte in Widermwärtigfeit des 
Kriegs, die er 1621 in Jütland, fern von Büchern und Gelehrfamfeit mitten 
unter Kriegsftürmen verfaßte und worin allein Wahrheit, Standhaftigkeit, 
Gemüth, DBaterlandsliebe und Leben ift, das aber auch um fo greller abfticht 
gegen feine übrigen Dichtungen. Er gab fie erſt 1633 heraus, weil ſie ſtreng 
proteftantifchen Geiſt athmen und er inzwifchen bei Dohna und dem Kaifer 
Gunſt verdienen wollte. — 

110. Sollen wir die Gefammtleiftungen unfere® Dichters beurtheilen, io 
ift unläugbar, daß er ein nicht unbedeutendes poetifches Talent mitbrachte, das 
nur unter der Fülle der Gelehrſamkeit und wegen der durchaus formellen Rich: 
tung nicht häufig genug durchdringen fonnte. Opitz wußte wohl, daß der 
wahre-Dichter geboren werden müffe, daß man fich nicht dazu machen könne; 
er verlangte fchöpferifche Kraft und Phantafie, nur irrte er eben wieder darin, 
daß er .wähnte, die Neulateiner wären paffende Mujter und. die Phantafie 
beitehe darin, die Mythologie und poetifchen Bilder der Alten recht anzuwenden, 
was ihn auch verführte, fie zu chriftlichzgeiftlichen Gedichten zu gebrauchen. 
Da er keine Empfänglichfeit für die fchlichte Einfachheit. der Natur und Muftf 
hatte, glaubte er, die Wirfung der Poefte beruhe in Feinheit, Wit, treffenden 
Gegenfägen und Sentenzen, in bloßer Nachahmung und. reichem Ausfchmüden 
mit Bildern und gelehrten Kenntniffen. Daher fommt Die durchaus Didaftifche 
Richtung feiner Poefie, Dad Malen. und Schildern, das durch ihn auf lange 
Zeit Mode wurde. In feinen „Oden und Liedern“ tritt Died etwas zurüf und 
fchon hier, noch mehr aber in feinen Troftgedichten: offenbart fich fein poetijches 
Talent unverhüllter und reiner, obſchon er auch viele der erfteren blos deshalb 

gefchrieben haben mochte, um feinen Borbildern nachzuahmen. Doch darf man 
Opyitzen's Zufchrift an Ludwig von Anhalt vom J. 1625, worin er jagt, feine 
Liebedlieder feien blos Allegorien und. er habe jie gedichtet, ohne daß fein- 
Gemüth es fo gemeint, nicht für Wahrheit nehmen, denn er fchrieb dies einzig 
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in der Abficht, um in die fruchtbringende Geſellſchaft aufgenommen zu werben, 
die vorzüglich an feiner Liebespoefle noch Anftand genommen hatte. 

Den ungebeuren Ruhm, den Opig bei feinen Zeitgenoffen erlangte, von 
denen ihm dennoch Einige poetifched Talent abiprachen, mag er zwar zu großem 
Theile feiner Kriecherei, jeinem geſchickten Drehen und Wenden verdanken; ein 
Theil deſſelben ift aber dennoch verdient, indem Opitz, abgefehen von feinen 
poetifchen Schöpfungen, der Vater unferer neuen Poetif wurde, fo Daß auch 
wir noch ganz auf feinen Schultern ftehen. Died Verdienſt kann ihm nicht 
abgefprochen werden, in dieſer Hinficht hat er vollfländig feine Miffton erfüllt. 
Die deutfche Poeſie mußte wieder eine ftrenge Form erhalten, die Bermählung 
des Antifen mit dem Modernen angebahnt werden, wozu eben die Aufnahme 
der antiken Formen den eriten Schritt bildete und die ebenfalls nicht ange- 
wendet werden Eonnten, wenn nicht Die Deutfche Sprache eine Profodie zuvor 
erhalten hatte. Für Alles dies Hat aber Opitz Bahn gebrochen in feinem Kleinen 
Büchlein „Bon der deutſchen Poeterei“, das er 1624 in fünf Tagen 
jchrieb. Es ift ein Werfchen, dad nad) Vida und Scaliger bearbeitet ift und«in 
zwei Theile zerfällt, deren erfter die ſchon oben aufgeführten Anfichten über 
das Wefen der Poeſie überhaupt enthält. Im zweiten, für uns ungleich wich- 
tigeren Theile gibt er Vorfchriften über Die Sprache und metrifche Form Der 
deutfchen Gedichte. Die Eurzen Reimpaare wurden nämlich früher nur nach 
der Zahl der Hebungen gemeffen, nicht nach den Silben und den zwifchen den 
Hebungen ftehenden Senfungen und dieſe Meſſung der Verfe ging im 15. Jahr⸗ 
hundert der Urt verloren, Daß man zuleßt Die Verfe nur nach der Silbenzahl 
maß und gar nicht mehr auf Hebung und Senkung Rüdjicht nahm. Hierdurch 
entflanden die monftröfeften Verfe, melche bei jedem feiner gebilveten Ohre 
Widerwillen erregen mußten, und Opig begann diefem Unmefen dadurch abzu= 
helfen, daß er Verſe bilden lehrte, worin nicht nur eine regelmäßige Silben- 
zahl, jondern auch eine regelmäßige Abmwechölung zmifchen Hebung und Senkung 
unter Berüdfichtigung des Wortaccentd eingeführt wurde. Sp, einfach und vor 
Augen liegend diefe Sache war, fo nahe Ernſt Schwabe von der Heide, 
ja ſchon Weckherlin und vielleicht noch Einer oder der Andere ihr gekommen 
waren, fo fehlte doch Allen das Wort, das fie fuchten und auszufprechen fich 
bemühten, ohne e8 finden zu können. Opis traf allein das richtige Wort und 
fein ift Das Verdienſt, das ihm Niemand abftreiten kann. Er allein bat Die 
Knittelverfe und damit die handwerksmaͤßige, leierartige Poeſie verbrängt, Die 
ſo Tange dad Aufleben einer befferen Dichtung verhinderte und die Gebildeten 
abſchreckte. Freilich hat und Opig dafür Die noch langmweiligeren Alerandriner 
mit ihren eintönigen Cäfuren und Heimen gebracht, die nur zu lange Zeit 
hindurch aus unferer Poefle nicht zu vertreiben waren ; aber dies ift immer Das 

Geſchick derer, Die eine neue-Bahn brechen; ihr Blick erkennt den Fehler, zeigt 
an, wo hinaus das Beflere zu fuchen fei, fie machen jedoch in eigenen Verſuchen, 
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in dem, was fie für das Alte ſetzen, nur jelten glüdfiche Griffe, ja Opitz Hat 
ung durch feine Pedanterie um die alten fchönen Fügungen gebracht, wo Das 


Beimort Hinter das Hauptwort gejeßt werden Eonnte (3.8. dad Mündlein roth). 
Ernſt Schwabe von ber Heibe hielt fih in Danzig auf und gab 1616 zu Frankfurt 
a. d. D. ein von Opis benügtes Büchlein heraus, worin bie Gedichte ſchon ganz ben neuen 
Weg einfchlugen, obſchon Schwabe noch nichts über bie Silbenbetonung enthielt, Die Opis erft 
in ben Nieberlanden aus Abraham van ber Myle's Buch de lingun Belgica 1612 Tennen lernte. 
Auh Tobias Hübner in Deifau (7 1636) wollte fchon 1613 die neue Proſodie vor Opitz 
angewendet haben. Wie dem aber au fei, — zum Bemußtfein ber unumgänglichen Not: 
wenbigfeit und zur eigentlichen Ausbilbung ber neuen Versmeſſung kam es erft durch Opitz. 


111. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn die Opisifche Versbildung auch 
auf Widerjacher ftieß und beſonders das Kirchenlied und die Volkspoeſie nicht 
10 leicht vom alten Herfommen laffen wollte. Eß lag darin noch zu viele 
Muſik, man wollte einer Silbe wegen einen guten Gedanken nicht aufgeben, fo 
jehr man auch wieder das Beffere der neuen Lehre einfah. Die Form beherrfchte 
eben noch die Dichter zu jehr, man war noch nicht Derfelben Herr, um in fie 
alle Gedanken, alle Gebilde der Phantaſte ungezwungen eingießen zu koͤnnen. 
Daher wollten fich Weckherlin und beſonders Schupp nicht fügen. Dagegen 
erhielt Opig in dem Wittenberger Brofeflor Auguſt Buchner einen rüftigen 
Gehülfen, der auf dem angebahnten Wege fortfchritt und die Opitziſche Lehre 
ſyſtematiſch ausführte. Er vorzüglich prägte die Lehre vollftändig aus, daß 
der Dichter nie lehren folle, ohne zu ergötzen, nie ergößen ſolle ohne zu lehren; 
die Poeſie begreife alle göttlichen und menschlichen Dinge und trage die Philo- 
fophie im fehmeichelnden Gewande von Fabel und Erdichtung vor. Buchner 
führte auch die Daktylen wieder ein, die er aus Ulrich von Liechtenftein’8 Dich- 
tungen fennen gelernt hatte, und fchrieb felbft einige Gedichte. Er war Opitz 
überlegen an lateinifcher und griechifcher Gelehrfamfeit, ihm verwandt an 
Tritifchem Sprachforjchergeifte und Begeifterung für die deutiche Poefte und 
zeigte in allen Dingen ein jo verftändiged Maaß, daß ihm pompöfer Wort—⸗ 
fchwal und Gefuchtheit fpäter einzig vor allen Zeitgenoffen mißflel. Beſonders 
ausgebildet war fein Geſchmack und Obr und feine Kenntniß der Sprachregel- 
techtigfeit in Benrtheilung fremder Produkte, weshalb jeine Wirkſamkeit auch 
fo erfolgreich war. — Schon Buchner's Wegweiſer zur deutfchen Dichtfunft 
enthielt einige grammatifalifche Parthien und die Folge der Lehren von Opig 
war auch, daß man nun der deutfchen Grammatik fich wieder zumandte. Der 
Rector Chriftian Gueins in Halle fuchte in feiner Spracdhlehre und Recht: 
fehreibung auf Die Meißniſche Mundart zurüdzugehen und that Died mit der 
Billigung und Zuftimmung der fruchtbringenden Gefellfchaft. Obfchon letztere 
feiner Arbeit Anſehen geben follte, jo ward dieſelbe doch verpunfelt Durch ein 
Mitglied derfelben, den Wolfenbütteler Eonftftorialratb Juſtus Georg 
Schottel, der mit feinem Eifer für Sprachreinigung ſchon in's Lächerliche 
geriethb und gegenüber den Regeln Scaliger’8 und den Werken der Griechen 
und Römer mit Selbftgefälligfeit feine breiten profobifchen Lehren und feiner 
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Nürnberger Freunde Elappernde, in's Kindiſche verfallende Reime ald Mufter 
aufftellen wollte. 


Auguft Buchner iſt 159 von angefehenen Eltern zu Dresben geboren, erhielt zu Schuls 
pforte eine gute Bilbung, feit 1610 zu Wittenberg und zeichnete fich fchon fo früh aus, baß ihn 
der KAurfürft 1616 zum Brofeflor der Poeſie erhob, wo er eine Menge Schüler um fich 
verfammelte. Im Jahre 1641 wurbe er als „ber Genoſſene“ in bie fruchtbringende Geſellſchaft 
aufgenommen, warb zulegt auch Brofeflor ber Berebtfamteit an ber Uiniverfität und ſtarb 1661 
fo geehrt. daß ein Schüler 1665 feine Vorträge über bie beutfche Poeterei herausgab. Eine 
Proſobie foll er felbft ſchon vor 1645 bekannt gemacht haben; von feinen eigenen Gedichten hat 
er nur eines herausgegeben: Weihnachtsgedanken und Nachtmahl bes Herrn, 
Wittenberg 1638. Zmet andere wurden von Anberfen erhalten und auch feine Briefe 1720 von 
Joh. Zac. Stübel zu Frankfurt und Leipzig in 3 Iheilen herausgegeben. — Ehriftian 
Gueintz, geboren 1592 zu Kokau in ber Nieterlaufig, 1627 Rertor am Gymnaſium in Halle, 
wo er 1650 flarb, war feit 162% als „ber Ortnende* Mitglieb ber fruchtbringenten Gefellichaft 
unb gab Heraus: Deutſcher Spraclehr:Entwurf. Köthen 1611, 8°, und „Deutfche Rechts 
fchreibung“, Halle 1645, 8° unb 1666. — Ueber Schottel vergl. 6. 118. 

112. An Opitz haben wir ein glänzendes Beifpiel, wie ein bahnbrechender 
Geift die ganze nachfolgende Zeit beherrſcht und mit fich fortreißt. Alle Dich⸗ 
tungsgattungen, in welchen er ſich verfucht, wurden weiter außgebeutet, wenn 
man auch nicht immer einen paflenvden Inhalt dafür gewinnen fonnte, und wie 
er die Alten und deren ausländifche Nachahmer Eopirte, fo ward Opit wieder 
von feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern nachgeahmt, die man daher manchmal 
als die erfte ſchleſiſche Dichterfchule gruppirt hat.. Nur das weltliche und geifte 
liche Lied folgte feinem Vorgange nicht, denn die Muſik rettete e8 von der 
nüchternen, allzu verftandeömäßigen Richtung und erhielt es in feiner reineren, 
naturgemäßeren Geftaltung. Dagegen wichen in den anderen Dichtungdarten 
die Phantafle und der poetifche Schwung der neuen Breite, Gelehrtheit und 
dem Prangen mit Wit und epigrammatifchen Antitheſen. Ueberbaupt ward 
jest vorzüglich die didaktiſche und nachahmende Dichtung ausgebildet und 
konnte blos eine Art ihre wahre und erfolgreiche Pflege erhalten, naͤmlich das 
Epigramm, wodurch dieſe Zeit viele Aehnlichkeit mit der gnomifchen Dichtung 
der Ritterzeit bekam. Während wieder von oben herab die Kleinen Fürſten 
Beichüger der Poeten wurden, kamen vdiefe völlig in den Zug der Gelehrſam⸗ 
feit, welche bei ihnen Dünfelhaftigkeit, Selbftruhm und Ueberfchägung hervor: 
rief. Unter folcden Umſtaͤnden konnte natürlich das Liebeslied nicht oder nur 
felten gelingen, ſuchte man den poetifchen Schwung durch Allegorien, mythos 
Iogifche Mafchinerie,. Symbole und witige, oder fententiöfe Redensarten zu 
erfegen und fo wenig hatte man eine Ahnung von dem gänzlichen Unmerthe 
Diefer Richtung, daß man glaubte, das goldene Zeitalter der Poeſie wäre ange⸗ 
brochen und diefelbe Habe nicht nur Die Alten bereitö Hinter fich gelafien, jondern 
fei auch felbft nicht mehr zu übertreffen. Nur bei Opitz felbft findet man noch 
Spuren, daß er manchmal felbft an feinem poetifchen Genie zweifelte. 

Viel trug zu dieſem Zuſtande auch die Zeit felbft bei, welche eine der 
traurigften war, die Deutichland erlebt hat. Der lange, Alles verwüſtende 
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Krieg ermattete die Geifter, zog fie ab yon den allgemeinen Angelegenheiten 
und wandte ihre Theilnahme mehr den einzelnen Höfen, Gemeinde: und 
Samilienintereffen zu, fo daß die Dichtung Feine großen Stoffe vor ſich hatte 
und fich auf Gelegenheitspoeſie und unbedeutendere Begebniffe und Feſtlich⸗ 
feiten befchränfte. Daber lagen die epifche und dramatifche Poefte brach, letztere 
befchränfte fich auf allegorifche Zeftfpiele und muſikaliſche Stüde, felbit Die 
Romane wurden feltener und durch Ueberſetzungen erſetzt und die Dichtung 
verbreitete fich felten weiter ald über geiftliche Hymnen und Gelegenheitöges 
Dichte, Lieder und Oden, Madrigale, Sonette, Elegien, Epifteln, Satiren, 
Epigramme und befonderd auf. die füßliche, geiftloje Kaulenzerdichtung der 
Scäfereien, wobei man Nonfard und feine Nachahmer und die neueren 
Italiener und Spanier zum Mufter nahm. — 

Durch Opitz und feine Wanderungen wurde dieſe neue Nichtung der Voeſie 
durch ganz Norddeutichland getragen und plößlich jehen wir an allen Enden 
zahlreiche Dichter wie. Bilze auffchiepen, von denen nur wenige fich über die 
Mittelmäßigfeit erheben und die meiften fich ziemlich gleich feben; nur daß fie 
bald diefen, bald jenen Zweig mehr cultivirten. Auch kann man fagen, daß von 
nun an die Dichtung nur den proteftantifchen Ländern angehörte, indem der 
fatholifche Süden, ein paar Dichter ausgenommen, nur höchft Unbedeutendes 
leiftete. e Ä 

113. Am nächften an Opis fteht der Sache Paul Flemming, einer 
der Ichönften Charaktere unter allen weltlichen Dichtern feiner Zeit, der jeden: 


falls eine eigene Schule um fich verfammelt und ein erfolgreiches Wirken hinter⸗ 
laſſen hätte, wenn ihn nicht der Krieg und der Reifetrieb weggeführt hätten | 
fern von dem Vaterlande und er nicht gleich nach feiner Rückkehr in der Blüthe | 


ſeines Lebens geftorben wäre. Uber auch fo regte er noch in Hamburg, wo er 


endete, fo mächtig an, befruchtete er dort Die weltliche Lyrik jo fehr, Daß ſich 


dafelbft immer noch ein reiner Nachhall von ihm erhielt und bis auf Hagedorn 
und Klopftod fortdauerte. Flemming war weder Kriecher, noch Schmeichler, 
erhielt ſich überall feine Selbftftändigfeit und fuchte fo wenig nach Ruhm, daß 
er nicht einmal daran Dachte, feine Gedichte zu ſammeln, die erft nach feinem 
Tode erfchienen. Seine Reifen gaben ihm Lebenderfahrung und Weltfenntniß, 
hielten ihn frei von der gelehrten Richtung Opitzens und bewirkten, daß er 
als Lyriker, was er vorzüglich ift, unvergleichbar viel wahrer ift, als dieſer. 
Die Sefährtin feiner Poefte ift Achte, innige Freundſchaft, er Tiebt die vergönnte 
Sröhlichkeit und fingirt nicht Gefühle, fondern wo fein Herz wallt in Frohſinn 
und Liebe, da fpricht er ed rein und unverblümt aus, denn er fcheut fich nicht 
de8 Feuers geftändig zu werden, das feine Adern Durchwallt. Daber findet man 
bei ihm WUehnlichkeit mit den Minneliedern, nur daß bei Flemming Alles 
plaftifcher hervortritt. Diefer Oegenfab der Wahrheit und des Gefühls gegen 
Opig zeigt fich bei ihm überall, felbft in ven Gelegenheitögevichten, wo er fich 
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hütet Etwas zu fagen, wobei fein Herz nicht mitfpricht. Auch verftand er es, 
die Bilder des Volkslied! mit feinen Gedichten zu verweben und ſelbſt Die 
Alerandriner werben leichter und fchmebender. Seine Sonette find weit befjer 
im Tone der Italiener gedichtet als die Dpibifchen, wie fein Gedicht „OD lieb: 
liche Wangen“ und Underes bezeugt. Sein Kirchenlied „In allen meinen 
Thaten laß ich den Höchften rathen,“ fein Liedchen „Wie er wolle gefüffet fein,“ 
fein Gedicht auf Die Hochzeit eined gewiſſen Schörfel find wirklich gut zu 
nennen und Diefen ließen fich noch manche andere, wie dad Sonett „An fich“, 
Die Gedichte an Deutfchland und an feine Stiefmutter, anreihen. Nur feine 
Jugendgedichte leiden am Fehler der Meberfülung und Ausſchweifung, an 
übertriebenem Auftragen von Glanz und Farben, fonjt aber find Innigkeit, 
Snnerlichkeit und intenſive Gedrängtheit beftändige Eigenfchaften unſeres Dich- 
ter, der Die Sehnfucht, wie die Genrüthöftille, die Schmerzen, wie die Freuden 
zum Geſang erheben konnte und fich nie von lähmenvdem Trübfinn beberrfchen 
ließ. Unftreitig war er an wahrer poetifcher Anlage feinen Zeitgenoffen weit 
überlegen, obfchon feine abfoluten Erfolge ſchon Deshalb nicht jo groß fein 


Tonnten, weil er mitten in feinem bewegten Leben fo frühe ſtarb. 

Paul Flemming, ber Schn eines reichen, lutheriſchen Predigers, ward am 17. Oftober 
1606 zu Hartenjtein in Sachfen geboren, verlor jeine Mutter frühe, bie ihm aber eine liebevolle 
Stiefmutter erfegte, warb im viterlichen Haufe forgfältig erzogen, befuchte bann bie Zürften: 
Schule zu Meißen und Iernte bie Werke ber Alten bier näher kennen. Auch fcheint fchon hier 
fein poetifches Talent fich geoffenbart zu haben. In Leipzig ſtudirte er Arzneiwiflenfchaft, warb 
aber babei der Poefie nicht untreu und ſcheint bafelbft noch Länger als bis 1631 geblieben zu 
fein, wo er bie Magifterwürbe erlangte. Im Jahre 1633 vertrieb ihn ber Krieg aus Sachen 
und er ging nad Holftein, wo gerabe ber Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein eine 
Geſandtſchaft an feineg Schwager, ben ruffifhen Czaren Michael Feodorowicz in Mosfau, 
vorbereitete. Auf Verwenden feines Freundes, bes Leibarztes Hartmann Grahmann, ber bie 
Reife mitmachte, wurbe er als Hofjunker und Truchſeß bafür angenommen unb bereitete fich 
durch Las treffliche Lieb „In allen meinen Thaten“ zu ber gefahrvollen Reiſe vor, bie am 
22. Oktober 1633 zu Gottorf angetreten wurte. Don Riga aus warb fie zu Land fortgefegt, 
bie Geſandtſchaft gelangte am 18. Auguft 1634 nach Moskau und erreichte hier vollitänbig ihren 
Zwed, ben freien Durchzug für eine andere Geſandtſchaft an ben Schach Sefi von Perfien zu 
erlangen. Am 6. April 1635 nach Gottorf zurüdgefehrt, wurde bie zweite Reife vorbereitet, 
welche am 27. October 1635 von Travemünde aus angetreten wurde unb zwar von mehr als 
buntert Perfonen. Das Schiff firandete am 9. November bei der Infel Hochland vor Reval, 
aber alle Perfonen wurten gerettet, doch verweilte man bier breizehn Wochen, um neue 
Schreiben von Holitein fommen zu lafien. Endlich gingen fie über Moskau nah Aſtrachan 
und Flemming Hat bie Erlebniffe auf diefer Sommerreife in vielen Getichten befungen, bie 
manchen Unmuth über ten folgen, mißtrauifchen Geſandten Brügmann enthalten, der ihm bie 
Reife verleibete. Auch auf dem Lafpifchen Meere war in Folge eines Sturms Flemming in 
Tovesgefahr und erft nach vielen Mühen erreichte die Geſandtſchaft Ispahan, wo fie fünf 
Monate blieb unb bei Gelegenheit eines Streites zwiichen ber Dienerichaft und einigen Fremden 
Flemming blos in einer armenifchen Kirche Echug und Rettung fand. Am 21. December 1637 
tehrte die Geſandtſchaft zurüd und zwar burch bie blühende Lanbfchaft Kilan, aber ſchon Hier 
wird Flemming von Todesahnung ergriffen und fein Gerz wurbe betrübt von Gram über 
bie Noth des fernen Vaterlandes. Nach Reval zurückgekehrt, verlobte fich Flemming mit ber 
Jungfrau Anna Niehoufen, ber Tochter eines angefehenen Kaufmanns, und eilte bann nach 
Hamburg, wo er ſich nach erlangter Doktorwürde, die er zu Anfang bes Jahres 1610 in Leyben 
erwarb, ald Arzt nieberzulaffen gedachte. Kaum war er aber wieber in Hamburg, fo flurb er 
bafelbft amt 2. April 1640 mit edler Grgebung und im muthigen Bemwußtjein feines unver: 
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ginglichen Dichterrukms, was er noch trei Tage zuvor in einem Sonette als eigene Grabſchrift 
ausgefprochen hatte. Ein großer Theil feiner Gedichte tft verloren gegangen. Der Bater 
feiner DBerlobten gab eine Sammlung ber übrigen 1642, 8°, zu Lübeck und bann zu Iena 
heraus, unter dem Titel „Poetifche Wälder“, die bis 1685 noch fünf Auflagen erlebten. Außerdem 
find von ihm lateiniſche Gedichte erhalten, von welchen ein Theil in Rubella neu suaviorum 
liber. Lips. 1631 , 4° und Epigrammaıa latina antehac non edita. Amstel, 1649, 8°. Hamb. 
1649, 8°, Ießtere bucch Dlearius, herausgegeben find, ein Theil aber Hanpfchriftlich auf der 
MWolfenbütteler Bibliothek aufbewahrt tit. — In neuerer Zeit gab Guſtav Schwab, Stuttgart 
1820, 8°, eine Auswahl von Flemming's Gebichten, nebit feiner Xebenshefchreibung heraus. — 
Auf Flemming, ber den Eaiferlichen Lorbeer erhalten Haben foll, machte ſchon Zefen auf: 
mertiam, ber ihn über Opig ftellte, noch mehr aber Morhof. Vergl. auch Barnhagen von 
Enſe's biograph. Dentmale, A. :Bb. 


114. Verfolgen wir vorerft das weltliche Tied, wie e8 von den Nachfolgern 
Opitzens weiter auögebildet wurde, fo werden wir nur die hervorftechenpften 
anzuführen haben, welche felbft faft nur ein literarhiftorifches Intereſſe zu 
bieten vermögen, und gruppiren dieſelben am beiten nach ihrer landſchaftlichen 
Dertheilung, wobei wir faft den wenigften in Schleften felbft begegnen. Am 
unfruchtbarften ift der Oberrhein, wo im Gegenfaße zu der fruchtbringenden 
Gefelfchaft ver Straßburger Profeſſor Joh. Matth. Schneuber und 
Eſaias Römpler von Löwen halt, beide felbit Dichter, im Jahre 1633 
die aufrichtige Tannengefellfchaft flifteten, melche darauf ausging, 
die Reinheit der deutfchen Sprache zu erhalten und wieder berzuftellen, aber 
ihre Stifter nicht überlebte, weil der Kreis Dichterifcher Kräfte dort zu gering 
war. Sie felbft Dichteten nur Unbedeutendes, was noch vielfach an Das fpätere 
Volkslied des 16. Jahrhunderts erinnerte und zwar Durch Inhalt und Form. 
In Württemberg fteht der Schlefler Chriftopb Kaldenbach zu Tübingen 
faft vereinzelt da und wirkte als Profeflor der Poeſie für die formelle Ausbil: 
dung derjelben, dad Beifpiel Buchner’8 nachahmend; feine deutfchen Gedichte 
find jenoch vol Hochtrabender Worte und deuten ſchon den fpäter einbrechenden 
Schwulſt an. Dagegen zeigen die Gedichte einiger Schweizer ſchon einen 
naturgemäßeren, einfacheren und wahreren Tun, mehr Beweglichkeit, Natur 
und Menjchenfenntnig. Dies gilt befonderd von den Gedichten des Herifauer 
Joh. Grob, befannt unter dem Namen Reinhold von Freienthal, weniger 
von jenen Joh. Wild. Simler’s zu Zürich, ver Naturfchildereien und Sahres- 
zeitlieder liebte. Aus Defterreich ift faft Fein bemerfenöwerther Dichter bekannt, 
denn der ganze Tatholifche Sünden blieb für die Poefte todt und der Einzige, 
defien wir hier gedenken müffen, ift ein Proteflant. Wolfgang Helmhardt 
von Hohenberg aus Unteröfterreich, fpäter aber in Regensburg lebend, 
dichtete nicht nur einen Pfalter und eine Proferpina, fondern fogar eine Art 
Evpos „Haböburgifcher Ottobert“, in 36 Büchern und 40,000 Alexandrinern, 
wozu er den Stoff felbft erfand, denn er gibt darin dem Haufe Habsburg einen 
abenteuerlichen Ahnen, ganz im Gefchmade des Ritterromand. Das Werk ift 
zwar ohne alle epifche Kunft, mit ermüdenden Tiraden audgefchmüdt und die 
Alerandriner oft ziemlich holperig, auch meinte der Dichter felbft fich hoͤchftens 
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mit einem Ennius vergleichen zu Dürfen, aber doch Darf es ohne Scheu neben’ 
die anderen Reiftungen der fruchtbringenden Geſellſchaft treten, der er als der 
„Sinnreiche“ angehörte. Die übrigen öfterreichifchen Mitglieder dieſer Gefell- 
fchaft, wie Graf Adam von Kuefftein, Matthias von Lilienberg 
und Joh. Wilh. von Stubenberg, find al fleißige Ueberfeger bekannt. 
Don Löwenhalt find bekannt: Erftes Gebüſche feiner Reimgedichte. Straßburg 1617, 8°. — 
Don Schneuber: Gedichte, Straßb. 1644. — Kaldenbach war 1613 zu Echwibus geboren, 
ftudirte zulegt in Königsberg, erhielt bort ein Schulamt, mar mit Dach befreundet, kam 1636 
als Profeſſor der Geichichte, Poeſie und Berebfamkeit nach Tübingen und flach bafelbft 1698. 
Er ſchrieb in Lateinifcher Sprache eine Poetif, Poetice Germanica, Nürnberg 1674, 12°, und 
„Deutfche Lieber und Gedichte“, Tübingen 1674, 12%, und ift auch unter dem Namen Celadon 
bekannt. — Grob's Gedichte find zum Theil mit feinen Epigrammen 1670, zum Theil unter 
tem Titel: Reinhold’8 von Breienthal poetifches Spazierwäldlein, 1760, erfhienen. - Simler’s 
Gedichte erfchienen 1648 zu Züri. — Hohenberg iſt im Jahr 1612 zu Lengenfeld geboren, 
trat 1632 in Kriegsbienfte, vernachläfftgte babei jedoch Wiffenfchaften und Sprachen nicht, fühlte 
aber ben geiſtigen Drud in Defterreich ſchwer, verkaufte daher 1665 feine Güter in Oeſterreich 
und ging nach Regensburg, wo er 1686 ſtarb. Sein Ottobert erfchien 1664 in 8° zu Erfurt. 


115. Um Buchner in Wittenberg verfanmelte ſich ein ganzer Kreis junger 
Poeten, welche die Dichtung beinahe handwerksmäßig trieben, denn Buchner 
ermunterte Die Meiiten ſchon aus dem Grunde, weil er den Stil durch poetiſche 
DVerfuche zu bilden glaubte. Weil er die geiftliche Poefte und beſonders die 
Hymnen empfahl, verfuchten fich feine Schüler zumeift darin, dieſe jelbft find 
aber zu unbebeutend, um genannt zu werden. Nurded Andreas Scultetu8 
müffen wir gedenken, der fehr jung ftarb und durch Leſſing's Meberfchägung zu 
Ehren fam. Uber er wird von gelehrtem Wufte faft niedergedrüdt, während 
bei allem feinem feurigen und kühnen Streben nach dem Höchften, bei feinem 
Verachten des Gemöhnlichen und Gemeinen und dem eigentbümlichen Auf: 
ſchwung der Phantafie und des Gefühle Doch Feine Haltung zu finden iſt. — 
An einem Schlefter, Wenzel Scherffner von Scherfenftein, iſt außer 
vieler Gelehrſamkeit faft fein Zufanımenhang mit Opig zu bemerfen. Cr bat 
viele Vorliebe für altveutfche Stücke, überjegte den Grobianus und wendete fich 
auch dem Nürnberger Schäfergefehmad zu, was viele Sonderbarfeiten bei ihm 
hervorrief, indem er z. B. die alten Götter germanijiren wollte und Vulkan 


ald den Grobianus, Bacchus aud Bacharach einführte. 

Andreas Scultetus war ber Cohn eines Schufterd zu Bunzlau, befuchte feit 1639 
das Gymnaſium zu St. Elifabeth in Breslau, ſchrieb hier ſchon Gebichte und ftarb bald 
barauf, ober jedenfalls um 1642. Sein Hauptgebicht: Andrene Sculteti Boleslarıi Defterliche 
Triumphpoſaune, ift 1642, 4° in Breslau erfchienen. Im Jahre 1771 gab Leſſing feine Gedichte 
zu Braunfchweig heraus und Nachleſen dazu lieferten 3. &. Jachmann, PBrobft und Rertor in 
Dels, 1794, und Hier. Scholg, Diakonus in Breslau 1783, doch find dies blos beutfche und 
lateinifche Gelegenheitsgedichte Scherffenftein, zu Leobſchütz aeboren, ließ 1640. ben 
Grobianus und 1652 zu Brieg feine „Geiſt- und weltliche Gedichte‘ erfcheinen, werin ſich 
unter Andern ein antiquarifch:erzihlendes Stück vun ber alten Teutjchen Ankunft, Leben, Städte, 
Sitten unt Gottesfurcht befindet. Er war Organift in Brieg und auch Gomponift. 


146. Fern im Norvoften, wo Opig ftarb, pflanzte fich feine Dichtungs⸗ 
manier ebenfalls fort und wie zu Wittenberg, fo regte fih nun auch in der 
Univerfttätsftant Königsberg ein poetifched Xeben, das zum Theil fchon Der 
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Pſalmendichter Ambroflus Lobwaſſer (1515—1585) hervorgerufen Hatte und 
jpäter in Simon Dad; feinen Mittelpunft fand. Die Gauptvertreter Diefes 
Kreifes waren Nobert Roberthin, Heinrich Albert und Simon 
Dach, die ſchon mehr lebendige Nathrlichkeit als die Schlefler befigen und in 
der Lyrik oft jogar Flemming übertreffen. Alle drei Dichter waren durch Freund: 
ſchaft mit einander ‚verbunden und eine melancholifche, ſchwermüthige Stim- 
mung charafterijirte fte, die ftet3 in ihren Liedern Des Todes gedenken und auch 
im anafreontifchen Liede Düfter endigen. Von Roberthin find nur fehr wenige 
geiftliche und weltliche Xieder erhalten, welche fich ebenfo ſehr Durch die Sicher: 
beit und Leichtigkeit der Form, ald durch Kraft des Ausdrucks und Klarheit 
der Gefühle und Begriffe empfehlen und einen gebildeten Geift und ein warmes 
Herz verrathen. Albert, der zugleid, ein gefchiefter Componift war, deffen Weiſen 
überall Eingang fanden, zeigt in feinen geiftlichen Liedern, deren noch manche, 
wiewohl entſtellt, in den proteftantijchen Gefangbüchern fich erhalten haben, 
eine fronıme Ergebung und einen einfachen und edlen Stil; jedoch auch in 
leichter, fcherzender Freude wußte er ihn mit Anmuth zu bewegen, wie fein 
Tanzliev beweist, das fich von Diefer Art allein erhalten bat. Eine reichere 
Anzahl von Gedichten bejigen wir von Simon Dach, auch folche in Iateinifcher 
Sprache. Dach ift befonderd im eigentlichen und fingbaren Liede in feiner 
Sphäre; Innigfeit, Herzlichfeit, naives, kindliches Ausfprechen der ganzen 
vollen Seele find die inneren Charafterzüge feiner Gedichte, Die Dazu noch eine 
ungemein leichte und gefällige Form und Sprache haben. Unbefangene Seiter: 
feit und behagliche Freude herrjcht in feinen Brauttänzen und heiteren Mufen= 
fpielen ; fein Leid ift aber jelten tief ergreifend, feine Liebe fanft und gleichmäßig, 
denn Tiefe des Geiftes, Stärke und Gluth der Empfindung geben ihm ab. Nur 
in den Gefangen der Sreundjchaft wird er übervoll, geben ihm die Worte aus 
und bricht er oft mitten im Strom der Gefühle ab. Seine geiftlichen Lieder 
find mehr innige Gebete, ftille Betrachtungen und Seufzer einer nach Erlöfung 
fchmachtenden Seele, ald erhebende Preis: und Danfgefänge; doch find fie 
innig und fromm gefühlt, zumal feine Sterbeliever. Mehrere feiner lyriſchen 
Gedichte trafen den Ton des Volkslieds fehr glüdlich, wie das in preußifcher 
Mundart gedichtete „Uennchen von Tharau“ noch heute vom Volke gefungen 
wird. Seine Gelegenheitöpoefte ift ſchwach und verdient vergeflen zu bleiben. 
Die übrigen Königsberger Dichter, Die ſich um obige drei ſchaarten, find 
bedeutungslos. 


Robert Roberthin war zu Königsberg im Jahre 1600 geboren, wurde daſelbſt chur⸗ 
fürſtlicher Ober: und Regimentsſecretarius bei ber preußiſchen Regierung, verheirathete ſich 
1630 mit Urſula Vogt, war ein eifriger Beſchützer junger poetiſcher und muſikaliſcher Talente, 
wie er denn ſich vorzüglich um Dach verbient machte, und ſtarb am 7. April 1648. Er war 
ein Freund von Opitz gewefen, ber ihn auch 1638 befuchte. Bon feinen Gedichten find nur 
wenige in H. Albert’ mufltalifchen Sammlungen erhalten, bie theild mit feinem ganzen 
Namen, theild mit D. und Berintho unterzeichnet find. — Heinrich Albert wurde am 
28. Juni 1604 zu Lobenftein im Voigtlande geboren, flubirte bie Rechte in Leipzig, wandte 
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fih aber bald in Dresden ber Muſik zu und kam 1626 nach Königsberg, wo feine Compofitionen 
Glück machten und ihm 1631 bie Stelle eines Organiften erwarben. Beim churfürftlichen 
Haufe in Gunft, warb er beshalb vielfach angefeindet, blieb aber Loch In Königsberg, vermählte 
fih 1638 und ftarb am 6. Oktober 1668. Er verfammelte feine Freunde oft um fich in feiner 
fhönen Kürbishütte und bier wurten bie beften feiner Lieber gebichtet und componirt. Bon 
Albert find bemerfenswerth: Poetiſch⸗muſikaliſches Luftwälblein, das ift: Arien oder Melobepen 
Etlicher theils Geiftlicher, theils Weltlicher,, zur Andacht, guten Sitten, Teufcher Liebe und 
Ehren⸗Luſt bienender Lieber. In ein Poſitiv, Clavicimbel, Theorb ober anderes vollitimmiges 
Inſtrument zu fingen gefeßt von Heinrich Alberten. Erſtlich gedruckt zu Königsberg in Preußen. 
Fol. (144 Lieder, bie meiften von biefen drei Dichtern) — 8 Theile. Der Arien Etliche ıc., 
Lieder ıc. Zum viertenmal gebrudt durch Joh. Reufnern 1652-61. Fol. cdie ſechs erften 
Theile find Wiederholung bes Luft: Wälbleins). In Leipzig kam bavon eine Tuobezausgabe 
als Nachtrud heraus, won Ambrofio Profe gebrudt, 1657, jedoch nur bie geiftlichen Lieder 
enthaltend; bie weltlichen brudte man 1657 zu Brieg nad. — Partitura ober Tabulatur 
Heinrich Albert’8 Muſitkaliſcher Kürbis-Hütte, mit 3 Stimmen; es erfchienen mehrere Hefte 
davon. In biefer Sammlung find feine Lieder mit H. A., oter Gelaton unterzeichnet un 
fein Schäfernamen war Damon. — Simon Dad, ber Sohn eines Dollmetfchers ber 
Litthauifchen Sprache, warb am 29. Iult 1605 zu Memel geboren, lernte frühe Muſik (Geiger 
und befuchte bie Domfchule zu Königsberg, bie er nur 1620 während der Peft verließ. Später 
ging er auf drei Jahre nach Wittenberg und dann nad Magteburg, von wo ihn 1626 ebenfalls 
bie Peſt wegtrieb. In Königsberg flubirte er nun Theologie und Philofophie und warb 1633 
als Kollaborator an bortiger Tomfchule angeftellt, welches Amt aber den fchwächlihen Mann 
niebergebrüdt hätte, wäre er nicht mit Roberthin bekannt geworben, ber ihn zu ſich aufnahm 
und fein Talent unterftügte und leitete, bis Dach endlich im Jahre 1636 zum Gonrector feiner 
Schule ernannt wurde und nun freier ben Mufen leben Eonnte. In Folge eines 1638 über: 
reichten poetifchen Glückwunſches gab ihm 1639 Churfürſt Friedrich Wilhelm die Profeſſur ber 
Poefte an ber Königsberger Hochichule und von nun an überfloß fein Herz in Dankbarkeit 
gegen feinen Herrn, fo baß er fein Ereigniß im Fürftenhaufe mehr unbefungen ließ. Auf eine 
poetiſch angebrichte Bitte des Dichters ſchenkte ihm ber Churfürft das Gütchen Cuxheim, 
worauf er fich 1641 vermäßlte und glüdlich und zufrieden lebte, bis feiner Breunbe Tob ihn 
fhmwermüthig fimmte und er am 15. April 1659 nach einem Jahre⸗langen Krantenlager ftarb. 
Er hat viele Gedichte hinterlaffen, aber nur bie wentaften find gebrudt ober in Sammlungen 
vereinigt. Die Meiften erhielten fich in ben Albertiſchen Arten und in Kirchenbüchern. Nur 
bie Gelegenheitägetichte auf das churfürftliche Haus find gebrudt in: Churbrandenburgiiche 
Roſe, Adler, Löw und Srepter, von ©. D. poetifch befungen. Königsberg 4° «(1661 von feiner 
Wittwe herausgegeben). Diefe bilden auch ben Haupttheil von Simon Dach's poetifchen 
Werken ıc. Königsberg 1696, AP, ber aber noch zwei verfchrobene, allegorifche Schaufpiele 
enthält: @leomenes, der allerwerthefte und lobwürtigfte treue Hirt der Krone Pehlen, — und 
Sorbuifa, ein Schäferfpiel, das zur erften Jubelfeler der Stiftung ber Königsberger Hochſchule 
im Jahre 1644 gebichtet wurde. In mehreren Sammlungen ftehen von ihm Gedichte und feine 
meiften Probufte, von Job. Kafpar Arlet geſammelt, befinden fich feit 1784 in ber Rhedigerſchen 
Bibliothek zu Breslau. Tach unterzeichnete auch: Chasmindo oder Eichamonb; 


117. Im Brandenburgifchen gedieh die Poeſie noch nie, auch in Diefer Zeit 
machten fich Bier nur einige fehr untergeordnete Poeten bemerklich und felbft 
dieſe waren geborene Schlefter. Dahin gehört der Gelegenheitsdichter Nico- 
laus Beurer zu Köln an der Spree, der felbft zu befcheiden von fich Dachte, 
um feine Gedichte zu fammeln. Er hatte einiges Talent für drolligen Scherz, 
große Leichtigkeit im Versmaße und ein gewiſſes Geſchick, denfelben Stoffen 
neue Seiten abzugeroinnen. Mehrere feiner oft naiven Lieder haben überdies 
etwas Volfdmäßiges und e8 liegen ihnen meift bekannte, volfsthümliche Weifen 
zu Grund (3. B. O Tannenbaum ıc.). Manche feiner Gedichte find übrigens 
geiftleere, ungenießbare NReimereien, ja voll plumper Gemeinheit und der Kern 
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feiner Scherze beftand oft nur in Namemwigen und rohen Zweibentigfeiten, 
woran freilid, die Zeit und Gegend Gefchmad zu haben ſchien. Befferes Ge- 
deihen fand Die Poeſie in Roſtock, da dort der Krieg fich weit weniger fühlbar 
machte und auch früher ſchon viele Anregung gegeben war. Diefe nährte der 
Arzt und Profeffor der Poeſie Peter Zauremberg, der zwar nur Iateinifch 
dichtete, aber auf beſſere Vorbilder verwies und junge Talente leitete und 
förderte. Sein jüngerer Bruder, Johann Wilhelm Lauremberg, wurde ein 
Satirendichter, wie wir fehen werden, und jein Nachfolger im Amt und Wirk: 
jamfeit, ver Schlefter Andreas Tfcherning, der die Opigifche Richtung 
hierher verpflanzte, jedoch nicht felavifch daran fefthielt, fondern fich ebenfo an 
Flemming und Buchner lehnte und gegen die Schreibefucht der Dichter eiferte. 
Er war faft nur Nachahmer, fein Vers ift gut gemefjen und auch wohlklingend, 
die Sprache korrekt und die Gedanken und Bilder reiflich erwogen und ohne 
Auswuchs, aber es fehlt überall der Ton eigenthümlicher Begeifterung. Nur 
in einigen feiner früheren Gedichte fpricht eine gewifle treuherzige Waͤrme an, 
die fpäter dem Zwange der gelehrten Gelegenheitöpoefie unterlag. Ueberhaupt 
ift e8 jehr zweifelhaft, ob nur Tfcherning ein Dichter geworden märe, wenn er 
nicht Opig als Landsmann und Gönner gehabt Hätte, Selbft feine gelehrten 
Arbeiten zeigen feine Eigenthümlichkeiten des Geiftes, fondern mehr umfaflenve 
Kenritniffe und Fleiß feiner Studien. Doch find feine Bemühungen für die 
Verbeſſerung des grammatifchen und profodifchen Rehrgebäudes der deutſchen 
Sprache anerkennungswerth, wiewohl er auch bier mehr auf dem Grundſteine 
yon Opitz und Buchner weiter baute. 


Nikolaus Beuder, Schüler von Opig und felbft ein Schlefier, farb im Jahr 1674 zu 
Köln an ber Spree als churfürftl. brandenburg. Kammergerichts-⸗Advokat, Stabtrichter und 
Stabtfämmerer. Er war bei Hof wohlangefehen und burfte fih Manches erlauben. Seine 
Gelegenheitsgebichte fammelte Buchhänbler Pfeiffer unter dem Titel: Nikolaus Peuder’s, Die 
rechte, Elingenbe, luſtige Paucke von hunbert ſinnreichen Scherzgebichten, nach bed Autors Tode in 
Ordnung gebracht von Dtto Ehrift. Pfeiffer. Berlin 1702, 12%. Den Namen Paude wihlte 
ber Herausgeber wohl beßhalb, weil ber Dichter ſelbſt ähnliche Spiele mit feinem Namen 
machte. Vrgl. Fr. Nicolai in Biefter’8 Berliner Blättern 1797. SIuli, pag. 80. — Andreas 
Tfherning, ber Sohn eines angefehenen, aber nicht reichen Bürgers in Bunzlau ift 1611 
bafelbit geboren, befuchte bie bortige Schule und wihrend ber Religionswirrren jene in Görlig, 
bierauf in Breslau und bezog 1635 die Univerfität Roftod, wo er, von Opig an den Profeffor 
B. Lauremberg empfohlen, von biefem in feinen poetifchen Etubten gefördert wurbe. Ex Iernte 
auch Arabifch und überfeßte bie Sprüche bes Ali. Aus Mangel an Mitteln kehrte er 1637 nach 
Bunzlau zurüd, von wo er wegen ber Religionsbebrüdungen nad Breslau ging, Hauslehrer 
wurde und im kaiſerl. Rathe Matthias Apelles von Löwenftern einen väterlichen Gönner fanb. 
Enplich fegten Ihn bie Beifteuern feiner Sreunde in ben Stand, feine Stubien in Roftod zu 
sollenten, wo er 1644 bie Magiſterwürde und noch in bemfelben Jahre, nach Lauremberg’s Tob, 
den orbentlichen Zehrftuhl ber Tichtkunft erhielt. Hier lebte er nun 15 Jahre lang, zulegt brei 
Jahre an einer Bruftkrantheit Teidend, bie in eine folche Gefchmwulft überging, daß er aller 
Bewegung unfthig wurde, und farb am 27. September 1659. Lange wurde er bedeutend übers 
ſchatzt. Seine Schriften find: Andreas Tſcherning's Deuticher Gedichte Früling. Auff's neue 
überfehen und verbeflert. Nachgebrudt In Roftod buch Iohann Rideln, In Verlegung 
Joachim Wilden. 8°, ohne Jahrzahl. Sie erfchienen früher zu Breslau 1642 und 1649. Nachtrab 
bes Sommers beutfcher Gedichte von Andreas Ifcherningen, ausgefendet und verlegt in Roftod. 
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Getrudt bucch fehl. Nirolaus Keyln, Akad. Buchb. Erb. 1655. 8°. (Enthält faft nur Gelegenheits: 
gebichte, bie früher auf fliegenden Blättern erfhienen. Seine Heinen gelehrten Gelegenheitsſchriften 
erfchienen: Semi-Uenturia Schediasmatum. Roſtock 1643. 8°. — Unvorgreifliches Bedenken über 
etliche Mißbräuche in ker beutfchen Schreib: und Sprachkunſt, infonderheit ber edlen Poeterey; 
wie auch kurzer Entwurf ober Abriß einer deutichen Echatfammer. Lübeck 1659. 12°. Die 
Ueberfegung ber Sprüche bes Ali ift feinem Frühling angehängt als Centuria Proverbiorum 
Alis, Imperatoris Mualimei, distichin latino-germanicis expressa ab A. Tscherningio, cum notis 
brevioribus. Sonſt wird noch von ihm erwähnt: eine Iateintfche Ueberfegung bes Anakreon, 
Promulsio Programmatum Academicorum, eine Rebe für Teutfehland und ein Echaufpiel Jubith. 
118. In Hannover und Braunfchweig wütheten die Kriegäftürme zu oft, 
um der Boefte die nöthige Muße zu laffen, und was daher bekannt ift, kann auf 
feine Bedeutung Anfpruch machen. Der ald Vielfchreiber genannte Belling: 
haufen in Osnabrück gehört noch mehr der Zeit vor Opik an und hat bloß 
‚einige Kirchenliever verfaßt, die beffer find; währenn Backhaus zwar Opitz 
fennt, aber nichts als profaifche Neimerei lieferte. Mehr bekannt ift Ju ſtus 
Georg Schottel zu Wolfenbüttel, der fich durch feine Arbeiten um die 
deutfche Sprache verdient machte und feinen Eifer und Stolz als deutſcher 
Sprachwart in einem elegifchen Gedichte laut werden ließ, aber fchon mehr dem 
füglichen, bombaftreichen Tone der Nürnberger fich näherte. Mehr Opitzianer 
war der Helmftädter Profeſſor Enoch Gläfer, der in feiner Elmenjchäferei, 
feiner Schäferbeluftigung und anderen Liedern immer auf Opis zurüdfommt, 
wenn er auch fchon die Schäfermanier anftimmt, ja fogar in feinen moralifchen 
Kiedern Opitz geradezu nachahmt. Biel wichtiger wurde Die Elbegegend und 
Scyleöwig-Holftein, wo von Alter ber immer größere geiftige Regſamkeit 
gefunden wurde. Hier bildeten Rachel und Rift die Opigifche Richtung aus 
und nur Zacharias Lund, Vicar zu Aarhus, zeigte fich als treuer Schüler 
Buchner’d, dem er auch in der mehr gelehrten Richtung folgte, wie er denn auch 
feine Gebichte mehr zur Uebung fertigte, al® aus innerem Drang. Er hatte 
noch viel mit der Sprache zu ringen, Doch zeigen feine Gedichte im Ganzen einen 
beiteren Ton, der fich nur felten zum Ueppigen und Muthiwilligen neigt. Seine 
Reflexion thut der Sprache des Gefühle wenig Eintrag und in feinen geiftlichen 
Gedichten in Alerandrinern nimmt er fogar bier und da einen höheren Auf: 
ſchwung, wodurch er feinen Landsmann Rift übertraf, obfchon Diefer zu einem 
beveutenden Namen gelangte. Johann Rift, Paftor zu Wedel an der Elbe, 
war einer der fchreibfeligften Dichter und faft fo hoch gefeiert wie Opitz, an den 
er ſich anſchloß und den er zu ergänzen fuchte. Wie Diefer, verachtete er fpäter 
feine Jugendarbeiten und wandte ſich der geiftlichen Poeſie zu, welche in allge- 
meiner Gunft fland und in Bibeln und Kirchenvätern eine unerfchöpfliche Quelle 
batte. Ihm Dünkte dad Wefen eines wahren Dichter8 darin zu beftehen, vaß 
man die Bilder und Mythologie der Alten wohl anbringe, in fortdauernder 
Allegorie ſchreibe und durch Ausrufungen und rhetorifche Figuren bewege, und wie 
weit dieſe Anficht führte, zeigte er an fich felbft; er blieb in der Mitte zwifchen 
Schwulft und Gemeinheit und wurde wäfferig, fo ſchaal und farblos, wie nicht 
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leicht ein anderer Poet gemefen ift. Und doch hielt er fich für einen der größten 
Geiſter und machte er die Eoloflalften Entwürfe. Abgeſehen von feinen zahl: 
Iojen weltlichen und Gelegenheitögebichten, fehrieb er eine Menge geiftliche Ge: 
dichte über alle möglichen Themata, und Dabei fpann er den Stoff fo weitläufig 
aus, daß er zu gar feinem Ende kommen Eonnte und auch der Fräftigfte Gedanfe 
in einer Fluth von platten Nedensarten erfäuft wurde. Alles it gewöhnlich, 
oberflächlich und charakterlog, nur auf Korrektheit zielend und nur feine früheften 
Gedichte athmen noch frifches Leben und find theilmeife fogar naiv und originell. 
Deffen ungeachtet errang er einen Namen und Ruf, wie felten ein Anderer, 
indem er vorzüglich die Fromme Welt für fich gewann und allenthalben Freunde 
zu erwerben fuchte, die er lobte, wobei er aber auch nirgends fein GSelbftlob 
vergaß. Wohl nur aus diefem Grunde fliftete er 1656 den Schwanenorden an 
der Elbe, der ihn jedoch nicht überlebte, und bis zu feinem Tode ward er als 
Elbeſchwan und als Gott des Parnafjed audgepofaunt, er, der nüchternfte 
Menfch von der Welt, der bei einem Stück geräuchertem Speck und einem 
Tränklein Bier fein poetifche® Handwerk trieb und der deutfchen Poefte in 


ihrem Wachsthume bedeutend ſchadete. 


Suftus Georg Schottel warb am 23. Juni 1612 als ber Sohn eines Prebigers geboren, 
befuchte die Gpmnafien zu Hildesheim und Hamburg, flubirte in Gröningen, Leyden, Leipzig 
und Wittenberg die Rechte und Sprachen, warb zu Wolfenbüttel Hofmeifter des Prinzen Anton 
Ulrich, flieg bis zum Hofeonfiftorial: und Kammerrath, mwurbe als ber Suchende Mitglieb der 
fruchtbringenden Gefellfchaft, als Fontano Genoſſe ber Pegnigfchifer., erhielt von Helmſtedt bie 
juriftifche Doctorwürde und flarb am 25. Oktober 1673 zu Wolfenbüttel. Seine: Ausführliche 
Arbeit von ber beutichen Hauptſprache erfchien 1663 in 4° zu Braunſchweig und feine Elegie 
4640 in 4° unter bem Titel: Lamentatio Germaniae expirantis. Der nunmehr Binfterbenden 
Nymphen Germaniae elendeſte Todesklage. — Enoch Glaſer, 1628-68, war ein Schlefler 
und ſchrieb: Elimenfchäferei , 1650, Schäferbeluftigung 1653. — Zacharias Lundt, am 5. 
April 1608 zu Nübel im Schleöwigifchen geboren und ter Sohn eines Predigers, befuchte feit 
1628 das Gymnafium zu Hamburg und dann bie Univerfitäten Leipzig, Wittenberg und Königs: 
berg, wo er bie Theologie aufgab, um philelogifchen und Biftorifchen Studien obzuliegen. Zu 
Wittenberg erhielt er von Buchner bie Anregung zur Poeſie und begann bort fchon poetifche 
Ueberfegungen aus tem Sranzofifchen und Holländifchen zu machen. Sechs Jahre lang Iebte er 
dann zu Lütkenhorn und Hamburg ald Lehrer junger Leute, wanbte fich dann ben Staatswiffen: 
ſchaften zu und ging bis 1640 mit einem Zöglinge auf eine Reife durch Deutfchland, dann mit 
einem Andern auf bie Ritterafabemie Soroe und bereiste dann wieder Deutfchland und einen 
Theil des übrigen Europa. Im Jahre 1645 zurüdgefcehrt, wurbe er Rektor der Tateinifchen 
Schule zu Herlof auf Seeland, erhielt 1647 von ber Univerfität Kopenhagen bie philofophifche 
Doktorwürde und wurde bis 1657 Biblivthefar beim Reichsrath Georg Seefeld, tann aber in 
Kopenhagen königlicher Hofferretär und Vicarius des Stifts Aarhuus, und wurde hauptfächlich 
zum Dediffriven geheimer Staatsfchriften verwenbet, bis er am 8. Juni 1667 ftarb. Yon feinen 
deutſchen Gedichten veranftaltete er in feiner Jugend eine Sammlung: Zachariae Lundii 
Allerhanb artige beutfche Gedichte, Poemata, Sampt einer zu End angehengter Probe außer: 
Iefener, fcharffinniger, Fluger Hoff: und Scherg: Reben, Apophthegmaıa genannt. Leipzig, in 
Derlag Gottfe. Groſſens. 1636. A. Sonſt überfegte er noch ein hollänbifches Gedicht in’s 
Deutfche. Samburg 1636. — Johann Rift, eines Prediger Sohn, wurde am 8. März 
1607 zu Pinneberg geboren, befuchte das Gymnaſium in Bremen, wo er fchon dichtete unb feine 
Sreuben: und Trauerfpiele zu Hamburg zur öffentlichen Borftellung brachte, und befam baburch 
nicht nur große Fertigkeit im Verſemachen, fonbern arbeitete fo rafch, bag feine Produkte nichts 
als gereimte Proſa wurden. Auf ben hohen Schulen zu Rinteln, Roftod, Leipzig, Utrecht und 
Leyden ſtudirte er nun Theologie, Mathematik, Chemie und SMebizin, erwarb Ruf eines 
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großen Gelehrten und Dichters und warb nach feiner Rückkehr Pfarrer an ber Elbe, wo er 
fortan blieb, bis er am 31. Auguft 1667 flach. Er ftiftete 1656 ben Echwanenorben und erlangte 
große Ehren; fo wurbe er Mecklenburgiſcher Kirchenrath, Kaiferlicher Pfalzgraf und gefrönter 
Dichter, Mitglied ber fruchtbringenden Geſellſchaft als ber Rüſtige, und bei ben Pegnitzſchafern 
als Daphnis aus Cimbrien. Rift bahnte gerabezn bie Gottichedifche Richtung an, aber gerate 
feine hausbackene Poeſie mit ihrer profatfchen, bandgreiflichen Faßlichkeit erwarb ihm fo großen 
Beifall und Ruhm und wenn Rift daburch ſelbſt benebelt wurbe, fo ift e8 kein Wunter, benn 
die anerfannteften und würbigften Männer überhäuften ihn mit pomphaften poetifchen und 
allegorifchen Titeln und Ghrengetichten. RiR hat fehr Vieles gefchrieben, wir können aber 
bie Titel nur ganz kurz aufführen, benn fie find, wie ber erfte zeigt, unmäßig lang: 1) Neues 
Mufitalifches Seelenparabies, in fich begreifend bie allerfürtrefflichiten Sprüche ter heiligen 
Schrift alten Teftaments, in ganz lehr: und troſtreichen Liedern und Herzensanbachten, welche 
fowohl auf bekannte und in ben evangeltichen Kirchen gemöhnlicdhe, als auch neue, von bem 
‘ fürtrefflihen Mufico, Herrn Ehriftian Flor, ber Kirchen zu Sanct Lambrecht in Lüneburg 
wohlbeftellten Organiften, fo künft: als lieblich und andächtig geſetzte Melodien können geſpielet 
und gefungen werben, richtig erfläret und abgefaflet, nunmehr aber, zur Beforberung göttlicher 
Ehre und Fortpflanzung bes Heiligen und allein feligmachenden Wortes, mie auch Wicderauf: 
richtung unferes leiber! faft ganz zerfallenen ChriftenthHums, an das offene Licht gebracht und 
mit einem breifachen Regifter oder Blattweiſer bervorgegeben von Johann Rift. Lüneburg 
1860, 62. 311. 8%. — 2) Himmlifche Lieber. 1644 und 1652. 8°. — 3) Neuer himmlicher Lieder 
fonberbares Bud, eb. 1651. 8%. — 4) Paſſiensandachten. Hamburg, 1648 und 1654. 8. — 
5) Neue heilige Paſſionsandachten. Hamburg 1664. 8%. — 6) Sabbathifche Seelenluft. Lüneburg 
1651. 8°. — 7) Frommer und gottfeliger Ehriften alltägliche Hausmuſik oder mufifalifche An: 
bachten. Lüneburg 1654. 8. — 8) Mufikalifche Katechismusanbachten. Lüneburg 1558. 8%. — 
9 Mufitalifche Kreuz:, Troft:, Lob: und Dankichule. Liineburg 1659. 8°. — 10) Mlusa Teutonica, 
b. t. teutfcher poetifcher Mifcellaneen, erfier Theil. Zweiter Drud. Hamburg 1637 und 1640. 
8%. — 11) Poetifcher Luftgarten. ebend. 1638. 8%. — 19) Poetifcher Echauplag. eb. 1616. 8%. — 
13) Teutfcher Parnaffus. Lüneburg 1652. 8. — 14) Heuer teutfcher Parnaß. Lüneburg 1652. 
8. Kopenhagen 1668. 8°. — 15) Tes Daphnis aus Cimbrien Galathee. Lüneburg 1642, 6%. — 
16) Tees edlen Dafnis aus Cimbrien befungene Florabella. Hamburg 1656. 8° und öfters. — 
17) Kriegs: und Briebensfpiegel. eb. 1640. 40. — 18) Allerebelftes Leben ber ganzen Welt. 
Hamburg 1664. 12°. — 19) Allerevelfte Thorheit ber ganzen Welt. eb. 1661. 12°. — 20) Allerebelfte 
Erfindung ber ganzen Welt. eb. 1667. 12°. — 21) Erbaulihe Monatsgefpräde. Frankft. 1663. 
12°. — 22) Lob⸗, Trauer: und Klaggebicht Über gar zu frühzeitiges Abiterben Martin Opitzens. 
Hamburg 1640. 8°. — 23) Capitan Spavento ober Rotomontades espanolies, b. i. fpanifche Auf: 
fehneibereien. Aus dem Sranzöfifchen in teutfche Verſe gebracht, eb. 1635. 8°. u. 1636. 8°. — 
24) Starfer Schtlb Gottes wiber bie Mortpfeile falfcher und verleumberifcher Zungen. Hamb. 
1644. 8°. — 25) Holfleins erbiärmliches Klag⸗ und Sammerlieb ꝛc., burch Frieblieb von Sanfte: 
leben. eb. 1644. 8°. — 26) Tas Friede wünfchende Deutfchland, in einem Schaufpiele vorgeftellt 
und befchrieben u. f. w. Sehr oft gebrudt. Hamb. 1648. 12°. 1649.8°. Köln 1649. 12°. Nürnberg 
1653. 8°. — 27) Das Friede jauchzende Deutfchland, welches vermittelft eines neuen Schaufpiels 
theils in ungebunbener, thetls in gebunbener Rebe und anmuthigen Kiebern ꝛc., vorftellt Johann 
Rift. Nürnberg 1653. 8°. — 28) Perfeus, d. i. eine neue Tragödie, welche in Befrhreibung 
theils wahrhafter Gefchichten, theils Luftiger und anmuthiger Gedichten einen fannenklaren 
Welt: unb Hoffpiegel jedermänntglichen präfentiert und vorftellet. Hamburg 163. 8%. — 
29) Wallenftein. Ein Trauerfpiel. 1647. ®. 30) Muflkalifche Feſtandachten. Lüneburg 1655. 


119. In Sachfen fand Die Poefle in einem hervorragenderen Manne feinen 
Mittelpunkt, fondern Hatte viele untergeorvnete Freunde und Pfleger, Die ganze 
Bände zuſammen reimten, ohne daß die Nachwelt e8 der Mühe werth erachtete, 
ihrer mehr zu gedenken. Der Leipziger Stabtrichter Georg Finckelthaus, 
der Flemming nahahmte, kehrte im Gegenfage zu anderen Poeten mehr Die 
beitere Weltlichkeit Heraus und gefiel fich im Derben, welche Richtung auch Der 
dortige Bürgermeifter Chriftian Brehme einhielt, bei dem Das Orbinäre, 
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Studentens und Bauernmäßige vorherrfchte und fich den Nürnbergern zumandte. 

Bir fönnen füglich deren Produkte übergehen und heben bloß drei Voeten ber- 
vor. Urfprünglich gehörte Ernft Chriftopb Homburg zur Opitz'ſchen 
Schule, aber die Holländer und Franzoſen, deren Wit und Artigkeit ihn anzog, 
führten ihn von Opig nach und nach weg. Breilich lockten ihn auch dieſe in 
manche leere und fade Tändelei, aber wo er fich frei von fremdem Einfluffe 
bielt, tönt jein Lied recht erfreulich in dad Ohr und die Leichtigkeit, fowie der 
Wohlklang der Verſe erhöhen dieſen natürlichen Reiz noch etwas. Nur ließ er 
fich eben auch oft Dadurch verleiten, fich gar zu bequem geben zu laffen. Er 
dichtete übrigend nicht nur Igrifche und dabei auch geiftliche Gedichte, ſondern 
auch Epigramme, eine Tragifomödie und überfeßte Cat's Selbititreit aus dem 
Holländifchen, wofür er großen Beifall erhielt. David Schirmer zu Dred- 
den Fam aus der Schule Buchner’d und feine Stellung als fächfifcher Hofpoet 
mußte ihn in die von ihm eingefchlagene Richtung nothwendig führen und dem 
herrſchenden gelebrten und nachahmenden Gefchmade huldigen laffen. ‚Seine 
Hof- und Prunfgedichte leiden unter der Ueberfchwänglichfeit und Bombaft, 
indem darin die wahre Sprache des Gefühld nur felten laut wird. Dagegen 
find feine Liebeslieder, Die züchtiger gehalten find, feine Sonette, Epigramme 
und eine Reihe von Elegien in Alerandrinern fehon beſſer, obfchon er auch bier 
mehr Nachahmer Anderer ift, Die er gerade zum Vorbilde nahm. Die Sprache 
ift leicht fließend und rhythmifch, das Streben darnach läßt ihn aber nur zu oft 
in leere Ton: und Reimfpiele verfallen. Außer den Hirtenftücden in der Manier 
der Nürnberger fchrieb Schirmer noch Singfpiele und Ballete, Die nicht ohne 
Geſchick und im Einzelnen nicht ohne muftfalifchen Sinn ausgeführt find, 
wobei aber nicht außer Auge gefegt werden darf, daß ihm meiftens noch mehr 
als der Blan vorgefchrieben war. Georg Neumarf verfolgte in feinen erften 
Verſuchen, Die auch feine beiten blieben, die Richtung von Flemming und Cats 
und Dichtete manchmal fogar zart, fchlicht und rein; jpäter ward feine Poeſie 
aber eine Fünftliche und unterlag er dem Wortüberfluß und gelehrten Apparate. 
Nur wo feine Herzenöftimme fich im Gottyertrauen ausſprach, ward er wahr, 
natürlich und innig und am beften zeigt fich dies in feinem Liede: Wer nur den 
lieben Gott laßt walten. Seine erzählenden Gedichte mit weltlichen und bibli- 
fchen Stoffen find breit und ermüdend und nur ald Vorläufer der größeren 
biftorifchen Romane bemerkenswerth. In feinem Silamon verfällt er in Die 
Manier der Nürnberger, obfchon er früher gegen diefelbe geeifert. Ungeachtet 
feiner Unbedeutendheit erwarb fich Neumark doch einen großen Auf, erlangte 
überall ber Spenden von Ehrengedichten und pries fich fogar jelbft ald Tugend: 
helden. Auch Johann Franck, ver Kirchenlievervichter, gehört ald Nach- 
ahmer von Opig hierher und ift in feinem weltlichen Helicon vol Redensarten 
und gelehrten Schwalls, daß er ganz unnatürlich erfcheint, re ihn in den 
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Kirchenliedern der Einfluß der Bibel und von Luther's Fräftiger Sprache auf 
dem Pfade der ebleren alten Einfalt erhielt. 


Georg Finckelthaus nannte fi auch Gregor Federfechter aus Küken und gab heraus: 
Dentfche Befänge, Hamburg 1630. — Ehrifttan Brehme, geb. 1607 ald Bürgermeifter in 
Leipzig, ließ 1637 feine Gedichte und 1647 feine neue Gartenluft erſcheinen. — Ern ſt Chriſtoph 
Homburg if im Jahr 1605 zu Mühla bei Eifenad geboren, wurde Gerichtdaktarius und 
Rechtsconfulent in Naumburg, Mitglieb ber fruchtbringenden Geſellſchaft als ber Keufche und 
des Schwanenordens als Daphnis und flarb am 2. Juni 1681. Ex ſchrieb: Schimpf: und ernft: 
hafte Clio ac. 1638. 8. Wieberholt Jena 1642. 8%, Die erfte Ausgabe unter dem Namen 
Erasınus Chrysophilus Homburgensis. Sie beiteht aus zwei Theilen, beren erfter Iyrifche 
Bedichte und der andere Epigramme enthält. Dabei find aber viele Nachbilbungen und Ueber: 
fegungen aus dem Franzöſiſchen und Hollänbifchen. — 148 geifliche Lieder, mit Melobien von 
Werner, Fabricius und Paul Beder, gab er in zwei Theilen 1658 zu Naumburg und 1659 zu 
Jena heraus. Tragttomödie von ber verliebten Schäferei Dulcimunda. Jena. 1643. 8°, und 
1646. 8%. Ueberfegung bes Selnfiftreits bes bollänbifchen Dichters Cats. Nürnberg 1647. 8. 
David Schirmer, eines Pfarrers Sohn, war um 1623 geboren zu Bappenborf bei Freiberg, 
befuchte die Stadtſchule zu Halle, wo fich Rector Gueing feiner annahm, und befang fchon zu 
Oftern 1643 in Aleranbrinern bie tapfere Vertheibigung Freibergs gegen das Torftenfon’fche Heer. 
Hierauf ging er nach Leipzig, fanb dort an Heinrich Albrecht einen poetifchen Freund und an 
Marina eine Geliebte, bie er in Sonetten feierte, bis fie ftarb. Dann begab er fich nach Witten: 
berg zum Buchnerfchen Kreife, begrüßte 1646 ben Churfürften Georg I. dort mit Gebichten, 
wurde 1647 als der Beſchirmende in die bentfchgelinnte Genoſſenſchaft aufgenommen und kehrte 
gegen‘ 1649 nach Beipzig zurüd. Auf Buchner's Empfehlung wurte Schirmer im Jahre 1650 
nach Dresden berufen, um bort ben Hof durch feine poetiſchen Leiftungen zu verberrlichen, 
jeboch ohne den Titel al Hofpoet. Da er deßhalb wieber fort wollte, erhielt er 1653 förmlich 
Befoldung und mwurbe 1656 Bibliothekar. Bald barauf ſtarb ber Churfürſt und bei biefer 
Beranlaflung bichtete er bie fchönen Lieder: „Meinen Iefum laß ich nicht” und „Denn meine 
Freud, bie ift bei Dir, o mein Herr Jeſu Chriſt.“ Die Stelle an ber Bibliothek brachte ihm 
viele Arbeit zu und 1682 erhielt er feine Entlaffung, worauf er noch einige Jahre in Drespen 
Yebte und bort flarb. Bon feinen Schriften find zunennen: David Schirmers poetifche Rofengepüfche. 
Halle 1650, Dresden 1653 und 1657. 8°. GBlos legtere enthält 2 Bücher): Singende Rofen ober 
Liebes: und Tugenblieber, in die Mufif gefegt buch Phil. Stollen. Dresden 1654. Fol. — 
Poetiſche Rautengepüfche in 7 Büchern herausgegeben. Dresben bei Anbr. Köffler 1663. 8°. 

: (Daraus ift Mehrere einzeln gebrudt). — Lobgefang von Jeſu Ehrifto. Leipzig 1659, 8, und 
Dresven 1665. 8. — Boetifche Nachtwachen über das Leiden Ghriftt. Dresven 1670. 8°. — 
Georg Neumark ift geboren am 16. März 1621 zu Mühlhaufen, befuchte 1630-40 das 
Gymnafium zu Schleufingen, ging 1643 auf bie Univerfität Königsberg, wo er Rechtäwiflen: 
Schaft ftubirte und fünf Jahre zubrachte, währen ihm inzwifchen ein Brand alle Habe raubte, 
erwarb fich durch feine mufifalifche Fertigkeit und poetifchen Verſuche Freunde, Iebte 1649 unb 
1650 zu Thorn und kehrte dann nach Haufe zurüd, wo er noch in Hamburg fo in Noth kam, 

das er feine Viola da Gamba verfegen mußte. Endlich bekam er eine Stelle beim fchwebifchen 
Refidenten v. Rofenkranz, löste das Inftrument wieder aus, wo dann das Lied: „Wer nur“ ıc. 
entſtand unb ging 1651 nad Wedel zu Rift und nach Gottorp, wo er durch Dlearius bem 
Herzoge Briebrih VII. von Holftein vorgeftellt wurde, aber Dienfte ablehnte, worauf er ſich 
nad Weimar begab, ba bort fein Oheim wohnte und er fich bereits von Hamburg aus burch Ueber: 
fendung einiger poetifchen Schriften beim Herzoge Wilhelm IV. empfohlen hatte. Ein pomphaftes 
Preisgebicht, „Lobtünende Ehrenfäule,‘ überreichte er ihm und balb ward er als Ganzlei: 
tegiftrator und Bibliothekar angeftellt, wo er benn feinen Anlaß verfäumte, um bie Fürften: 
familie anzufingen. Im Jahre 1653 trat er als „ber Sproffende” in bie fruchtbringende Gefell« 
fchaft, die er neu belebte und 1679 auch als Thyrſis ber II. oder Oberfächfifhe in ben Pegnig- 
fhäferorben, was er ſchon 6 Jahre früher angefucht hatte. Er ſtarb am 8. Juli 1681 als 
herzoglicher Archivferretär und kaiſerlicher Pfalzgraf zu Weimar. — Bon feinen Schriften ift 
anzuführen: DBetrübt verliebter, boch enblich hocherfreuter Hirt Filamon wegen feiner ebein 
Schafernymphen Belliflora. Königsberg 1618. 8, — Keuſcher Liebeöfpiegel, d. i. ein beweg⸗ 
liches Schaufpiel von ber holdſeligen Kalliften und ihrem treubefländigen Lyſander. Thorn 
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1649. 12°. — Poetifches mufikalifches Lufmäldlein. Hamburg 1652. 12%. — Daſſelbe fpäter mit 
Zufäßen unter bem Titel: fortgepflanzter mufitalifch:poetifcher Luſtwalb. In drei Abtheilungen. 
Sena 1657, 8°, — Poetifch-hiftorifcher Luftgarten. Frankfurt 1666, 12%. — Boetifche Tafeln 
oder gründliche Anweiſung zur beutfchen Verskunſt. 1667, 4° und ſchon 1650 zu Thorn. — 
Perlenfrone. 1672, 80. — Davidiſche Ehrenkrone hriftlicher Potentaten. 1675, 12°.— Geiftliche 
Arten. Weimar 1675, 8°. — Der neufprofiende teutfche Palmbaum oder ausführlicher Bericht 
von ber hochlöblichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang, Abfehen, Satzung, Eigenichaft und 
derfelben Fortpflanzung. Nürnberg 1668, 8°. — Aemhlianiſche Sonntagsanbachten. — Davibifrher 
Regentenfpiegel. — Brauenzimmerfpiegel. 

120. Bon größerer Wichtigkeit für Die Poefle wurde Hamburg, wo von 
nun an eine neue Bewegung begann, Die fich fort erhielt bis auf Leſſing. Ge⸗ 
lehrte und Tyrifche Dichter, Satirifer und Dramatiker folgten fich bier und e8 
ließe fich eine Menge von Namen anführen, wenn nicht die ganze Poefte dieſes 
Zeitraumes eine zu untergeorbnete Role fpielte. Es genligt, die Drei herbor- 
Tagendften zu nennen, von denen Georg Grefflinger, der in Samburg als 
Notar lebte, der Aelteſte if. Er verfuchte fich in verfchiedenen Gebieten des 
Wiſſens und der Kunft und befaß ziemlich viel Talent für die Gefchichtfchrets 
bung, aber als Dichter fteht er nur fehr niedrig. Er fchrieb ein Gedicht über 
den 30jährigen Krieg, dad nur gereimte Proſa ift, fonft jedoch ganz gut erzählt, 
überfegte Vieles, namentlich auch von Cats, und fehrieb Epigramme, Die zu 
den befieren diefer Zeit gehören. Seine Kiebesliever find weltlich und fogar 
derb und oft burlesk und ed gelingt ihm darin mancher Ton, der dem Volfs- 
liede verwandt ift. Jakob Schwieger aus Altona und fpäter erft in Rudol- 
ftadt Tann der eigentliche erotifche Dichter Diefer Zeit genannt werden. Seine 
erſten Produfte bis 3. 3. 1657 find zwar nur im Fluge bingemorfene Verſe⸗ 
leien, wozu ihn feine Fertigkeit im Verſemachen verleitete; als ihm aber Zeſen 
bei der Aufnahme in die deutfchgefinnte Gefellfchaft dieſe Flüchtigkeit zum 
Vorwurf machte, ging er behutfamer zu Werk und lieferte reifere Erzeugniſſe, 
die in feiner „geharnifchten Venus“ und „des Flüchtigen flüchtige Feldroſen“ 
enthalten find. Nehmen wir bloß diefe zur Beurtheilung vor, fo find fie leicht 
und heiter, oft anmuthig ſcherzend, felten und darin immer nur mit Maaß zür: 
nend und behandeln den Gegenfland in mannichfachen Weiſen, in gefchmeidiger, 
fogar melodiereicher und nur ftellenweife harter Sprache. Manchmal wird der 
Ausdruck wirklich hart und mager und die Darftellung allzu keck und muth- 
willig. Neben den genannten mag noch Die „adelige Hofe“ und die „verführte 
Schäferin Cynthia“ zu feinen beften Erzeugniffen gehören. Außerdem fchrieb 
Schwieger auch noch Dramatifche Werke, Trauer⸗, Luft: und Mifchfpiele, von 
denen einige auf fremder Erfindung beruhen, bon ihm aber in den fomifchen 
Elementen nicht übel dramatiſch geftaltet find, wie fein „ver vermeinte Prinz“, 
nach dem Stalienifchen des Palavicini, und „Ernelinde“, welcher Stoff dem 
Englifchen entnommen fein fol. Das dritte Stüd „die Wittefinden“ ift ganz 
von ihm, aber binfichtlich der Erfindung, Anlage und Ausführung fo fchlecht, 
der Hanswurſt darin jo albern, deſſen Poſſen fo grob und witzlos, daß fchon 
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dieſes Stück hinreichen Eonnte, den Zeitgenoffen jede Luft am Theater zu neh: 
men und Gottfched zur Verdammung des Hanswurſts zu bewegen. 


Georg SÖrefflinger aus Regensburg farb 1677 in Hamburg, nannte lich gewöhnlich 
Selabon von ber Donau und fchrieb eine gereimte Gefchichte des 30jährigen Krieges in 
NAleranprinern, Epigramme, weltliche Lieber, Frankfurt 1651, poetifche Rofen und Dörner, 
Hülfen und Körner, 1655, und überfette Cats Trauring aus dem Hollänbifchen ins Deutfche. 
Jakob Schwieger oder Schwiger, ber fich auch Philibor den Dorferer nannte, warb im 
Anfange bes britten Jahrzehnts bes 17. Jahrhunderts zu Altona geboren, ſtudirte um 1650 zu 
Wittenberg Theologie, kam 1654 nach Hamburg, mo er am 1. Auguft in ten Rofenorben als 
„ber Flüchtige“ aufgenommen wurbe, lebte aber überall ohne Amt, als fröhlicher Gefellichafter 
und ſtets fertiger Gelegenheitspichter, abwechlelnd zu Hamburg, Stabe, Glückſtadt und auf dem 
Gute eines bemittelten Gönners zu Gottesdorf. Ohne Vermögen, mußte er burch ſolche 
Gelegenheitöpoeften und Ueberſetzungen fich feinen Unterhalt zu verfchaffen unb blieb lebens: 
länglich unftit. Im Jahre 1657 309 er ald Soldat nah Großpolen und hier begeifterte ihn bie 
Liebe plößlich zu beſſeren Gedichten, die er fpäter in ber geharnifchten Denus befannt machte. 
In bemfelben Iahre kehrte er wieder nah Hamburg zurück und trat er ald Mitglied zum 
Elbeſchwanorden. Auf Kurze Zeit nahm er in Glüdftant eine Anftellung an, aber fchon 1665 
war er wieder am Hofe von Schwarzburg:Rubolftabt, wo er zu bes Fürften Bermählung 
einige bramatifche Gedichte zur Aufführung brachte und in dieſem Sahre oder 1667 ſtarb. 
Seine Schriften find: Xiebesgrillen, d. t. Luſt-, Liebes:, Scherz: und Ehrenlieder, beren gar 
wenige aus beim Nieberlänbifchen überjegt, bie meiften aber aus eigener Erfinnung zu Papier 
gebracht und in zweien Büchern abgetheilet von Jacobo Schwiegern, ber hochedelen teutjchen 
Poeſi Liebhabern. Zubem mit fchönen und zwar neuen gar unbefannten Melodeyen von 
unterfchieblichen in ber Sing: und Orgelkunft wohlerfahreren, guten Freunden gezieret. Erſter 
Theil, Hamburg, im Verlage bes Autoris, 1654, 12%. — Ueberfchriften, d. i. kurze Gedichte ac. 
Stabe, im Verlage bes Nutoris, 1654, 12%. — Gebet3:Rauchwerk aus Col. 1, 9-14 in einer 
zu Stade gehaltenen Predigt A. 1655 vorgeftellet. Stabe, 1655. — Des Ylüchtigen flüchtige 
Selprofen, tin unterichieblichen Luſtgängen worgeftellet. Hamb. 1655. 12°. — Liebesgrillen, 
b. t. Luſt- und Liebes-, Scherz:, Ehren: und Sittenliever. Von Neuem burchgefehen vom 
Autor felbft, zugleich mit dem andern Theil vermehrt 2c., Hamburg 1656, 12°. — Wandlungs⸗ 
uf, welche in allerhand Verbindungs⸗, Hochzeit:, Neujahrs: und Liebesſchäfereien beſtehet. 
Hamburg 1656, 19%. — Erſtes geiftliches Luſtgemach. Lübeck 1656. — Verlachte Genus, aus 
Liebe der Tugend und teutich gefinnten Gemüthern zur ergegung aufgefeget. Glückſtadt 1659. 
(Hamburg 1660, 12%). — Abeliche Rofe, welche ben getreuen Schäfer Siegreich unb bie mantel: 
müthige Adelmuth ber ebelen unb keuſchen Jugend vorftellet. In 3 Theilen. Glückſtadt 
1659, 12°. — Die verführte Schäferin Cynthie buch liſtiges Nachftellen bes Floridans. 
Glückſtadt, 1660, 12°. — Geiſtliche Ceelenangft zur Zeit ber Anfechtung. Hamburg 1660. — 
Sicherer Schild wider bie Verleumdungspfeile. Glückſtadt, 1660. — Die geharnifchte Venus 
oder Liebesliever im Kriege gebichtet, mit neuen Gefangmeifen, zu fingen und zu fyielen, 
gefeßet, nebenft etlichen Sinnreben ber Liebe s verfertiget und luſtigen Gemüthern zu gefallen 
herausg. von Filibor bem Dorfferer. Hamburg 1660, 12°. — Filidor's erjter Theil ber 
Trauer:, Ruft: und Mifchfpiele, oder Luftfpiele von dem vermeinten Bringen Sloriber in Sicilien, 
Herrn Alberto Antonio, Grafen von Schwargburg, und Aemiliae Iultanae, Gräfin von Barby, 
auf beren gräflicdem Beilager ben 7. Juni 1665 in dem Schloffe Heydeck vorgeftellet. Iena, 
1665, A. — Ernelinde, Prinzeffin von Norfolk und die Wittekinden oder Sing: und Freuden: 
fpiel von des huchgräfl. Schwargburg Haufes Urfprung ꝛc., ebenbafelbit gebrudt. — Filidor's 
exit entflammte Sugend. Kopenhagen 1667, 12°. 


121. Noch wichtiger als Vorgenannte ift ver Sachſe Philipp Zeſen, 
der ein höchft unruhiges Wanderleben führte und für die große literarifche 
Streitfucht feiner Zeit das ſchlagendſte Beiſpiel abgibt. Daffelbe Parteiweſen, 
das Damals herrfchte, Hat auch lange darnach verhindert, ihn richtig zu beur⸗ 
theilen, denn Neid und Rüge verleumbeten ihn und man flellte ihn geradezu. 
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neben Don Quixotte und zur Ehrenrettung einer fo Tächerlichen Perfon wollte 
fich lange Niemand finden. Und doch hat er nichts Anderes gethan, als Die 
gepriejenen Poeten feiner Zeit auch, und an Kenntniffen und Belefenheit übers 
tagte er die Meiften, denn er dichtete lateiniſch, franzöftfh und Holländifch, 
fehrieb ganze holländische Werke und er vorzüglich leitete den engeren Verkehr 
unferer Dichtung mit der ausländifchen. Er wie feine ganze Schule hatte e8 mehr 
auf fünftliche und zierliche Verſe abgejehen und deßhalb nicht nur den Daktylen 
(von ihm Dattelverfe genannt) ven Vorzug gegeben, fondern auch die Turiofe 
Versmacherei der Italiener und Franzoſen, Die Madrigale (die er Schattenlied- 
lein hieß), Rondeaur u. a. nachgeahmt. Ueberhaupt ging ihm die Wiffenfchaft 
ver Form und des Aeußern vor und fo kam ed, daß das Gute an ihm dadurch 
nicht fo gut auffommen konnte. Doch in den meiften Fällen blickt immer 
wieder das angeborene Talent durch und unter Ieeren Reimereien offenbart fich 
oft ein fchönes, nur durch einfeitige Nichtung unterdrüdtes Talent. Manche 
feiner Lieder athmen warmes Gefühl und innige Zärtlichkeit und find fogar 
Durch neue Bilder überrafchend, vol Wohlklang und Einheit. In feinen Lie⸗ 
dern behandelt er die Frauen fo zart wie Die Minnefänger und offenbart darin 
eine fchmachtende Sehnfucht und träumerifche Stimmung, .die feinen Zeit: 
genofjen ungemohnt vorkam. Auch zeigt fich bei ihm ein myſtiſcher Zug, der 
ihn zur geiftlichen Poefle und Bearbeitung der Nachahmung Chrifti von Tho⸗ 
‚mad a Kempis in fpruchartigen Gedichten führte, Zeſen's Hauptziel war jedoch 
die Reinigung der deutfchen Sprache von fremden Wörtern und ihre Weiter: 
bildung, welchem Zwecke er fein ganzes Leben widmete, und zwar mit einer 
folchen Ausdauer, wie nicht wohl ein Anderer, obfchon er Dafür reichlich mit 
Spott und Hohn Überfchüttet wurde, weil er ſich ungeachtet des oft über- 
tafchenden Scharfblid3 im Einzelnen zu häufig von Irrthümern und Ueber: 
treibungen fortreißen ließ, die man aber nicht ihm, fondern mehr feinen Schü⸗ 
lern anrechnen muß. Zeſen gründete nämlich im Mai 1643 zu Samburg die 
deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft, mit dem Sinnbilde der Roſe, die bis 
in’8 achtzehnte Jahrhundert fortpauerte; Diefelbe theilte er fpäter in vier Zünfte, 
nämlich die Rofenzunft mit 9 Tribus von je® Mitgliedern, die Lilienzunft 
(1669) mit 7 Tribus zu 7 Berfonen, die Nägleinzunft mit 5 Tribus zu 5 Per- 
fonen und die Rautenzunft mit 144 Mitgliedern. In diefer Gefelichaft wurden 
die Zeſen'ſchen Grundfäge über Sprachreinigung weiter ausgebildet und der 
Eifer feiner Schüler führte zu Vebertreibungen, die man bis zur neueften 
Zeit gemöhnlich ihm felbft anrechnete. Zeſen felbft war einer der fruchte 
barften Dichter feiner Zeit, der auch Romane fchrieb und vom achtzehnten 
Jahre bis zu feinem flebenzigften nicht aufhörte, Verfe zu machen, nachdem längft 
alle Träger der erften fchlefifchen Schule ausgeftorben waren und der. Namen 
Zefianer ſchon zum Spott geworden war. Nichtödeftoweniger blieben ihm feine 
Anhänger treu und man begegnete ihnen noch bis zu Gottſched's Zeiten herab. 
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Bhilipp Zefen, ber ih Phil. Zeſe, Gaeflen und Caesius fehrieh, war geboren am 
8. Oktober zu Priorau bei Bitterfeld und der Sohn eines Pfarrers und erhielt am Gymnaſium 
zu Halle durch ben Rector Gueintz bie erſte Begeifterung für bie Poeſie, aber auch durch zu 
früßzeitiges Lob feine fchriftflellerifche Haft und Eitelkeit. Schon 1638 gab er er ein Sebidt 
heraus (Melpomene ober gebundene Rlagrebe über das Leiden unferes Heilands. Halle 1638, 4°) 
und bald baranf feine poetifche Abfchiebsrebe vom Nug und Werth bed Ealzes (Halle 1639, 8%). 
Auf der Sochfchule zu Wittenberg genoß er Buchner's Lehre und Sönnerfchaft, trat aber, obfchon 
ihn bdiefer voor Eitelkeit warnte, ſchon im nächften Jahre mit feinem „Heliton“ Hochbeuticher 
Heliton oder Grund:richtige Anleitung zur hochdeutfchen Dicht: und Reimkunſt 2c., Wittenberg 
4640, 1641, 1639. Sena 1656 und als Nachtrag: Leiter zum Hochbeutfchen Heliton, Amſterdam 
4643. Hamburg 1656) ald Lehrer auf unp ging dann nach Leipzig. Hier machte er neue 
Forſchungen und es befchäftigten ihn fchon Iiterarifche Fehden, in die ihn feine Leidenſchaftlichkeit 
brachte. Letztere trieb ihn auch zu zärtlichen Abenteuern und Eines berfelben machte er zum 
Snhalte eines pomphaften Liebesromans (die abriatifche Rojemund. Amſterdam 1645. 3. Aufl. 
4664), was feinen Feinden eine michtige Waffe in bie Hand gab, als fie ihn unter feinem 
angenommenen Namen (Ritterhold von Blauen) entbedten und erfuhren, baß er und ein 
ordindres Leipziger Waſcher- und Stubenmäbchen bie Helden bes Stüds feien. Bon Leipzig 
ging er nach Hamburg, wo er 1643 ben Rofenorden fliftere, worin er jelbft mit bem Namen 
bed „Särtigen“ an ber Spite fland. (Dergl. fein: bas hochdeutſche helikoniſche Roſentahl, 
Amfterb. 1669, 9. Das Berzeichniß der Mitglieder fleht in: Der ganzen hochpreiswürdigen 
beutfchgefinnten Genofienfchaft fämmtli von 1643 bis 1685 nach einander einverleibten Zunft: 
genofien Zunft:, Tauf: und Geſchlechtsnamen. Wittenb. 1685, 8°.) Nachdem er bier einen 
Verein feiner Verehrer zu Stande gebracht, ging er ohne Amt, unftdt und wanberluftig nach 
Amftertam und führte dies Leben bis wenige Iahre vor feinem Tobe fort, von ber Schrift: 
ftelleret und Milpthätigkeit wohlhabender Freunde lebend, aber inmitten aller Entbehrungen, 
unter Hohn und Spott unverbrofien feinem Ziele zufteuernd. Bon Amftertam ging er nad 
Paris, dann von Hugo Grotius und If. Boffius empfohlen nach ten Nieberlanden zurüd, 
verfah in Amfterdam eine Zeit lang bie Stelle ald Corrector und hielt fich eintgemale in 
Hamburg auf. Eine Anftellung nahm er nicht an, aber ben fehmeichelnden Titel eines 
Taiferlichen Pralggrafen und gekränten Dichters, ben Rathstitel mehrerer fächfiichen Höfe und 
die Aufnahme in die fruchtbringende Gefellfchaft, worin er ben Beinamen „ber Wohlfegenbe“ 
führte, Diefe Auszeichnungen machen es erflärlih, warum er nad allen feinen Gegnern nicht 
viel fragte und fie ftolz abfertigte, wie er überhaupt fo in fich hinein und für fich lebte, fo daß 
er manchen Angriffen den Stachel gar nicht anmerkte. Gegen Ende ver fiebziger Jahre ver: 
heirathete er fich, kehrte 1683 nach Hamburg zurüd und ſtarb bafelbit am 13. November 1689. — 
Der Spracdhreinigung opferte er feine Kräfte, Mittel, Zeit, Rube und fogar feine Ehre; mit 
- einer Begeifterung, bie an Schwärmeret grängte, eiferte er gegen das von ihm als unrichtia 
erkannte Herkömmliche und machte fich baburch Diele zu Feinden und befonders Solche, welche 
im Vorhandenen jchon die Höhe der Kunft erreicht glaubten. Bon dem Gruntfage ausgehend, 
daß man fohreiben müffe, wie man ſpreche, wollte er bie Sprache reformiren und mifchte babei 
freilich viel Wahres und Falſches durcheinander. (Vgl. von feinen hierhergehörigen Schriften 
Hochdeutſche Sprahübung ober unggrgreifliches Bedenken über bie hochbeutfche Hauptiprache 
und derfelben Schreibrichtigfei. Hamburg 1643, 8°. Danzig 1645, 12°. — Rofenmohnb, 
d. i. in einunbbreißig Geſprachen eröffnete Wunderſchacht zum unerſchätzlichen Steine ber 
Weifen sc. Hamburg 1651, 12°. — Hochbeutfche heltkonifche Hechel ober bes Roſenmohndes 
zweite Woche ac. Hamburg 1668, 8°.) Allerdings hat er außer feiner Furiofen Rechtfchreibung 
eine Menge längft eingebürgerter Wörter auf bie poffirlichfte Weiſe verdeutſcht, z. B. Natur 
Zeugemutter, Affett Gemüthstrift, Perſon Selbſtſtand, Ders Dichtling, Venus 
Luſtinne, Aurora Röthinne, Amor Luſtkind, Kometen Strobelſterne, Naſe 
Löſchhorn, was ſich denn ganz beſonders wunderlich in feinen Gebichten ausnimmt und 
wofür ihn nicht nur Rachel in ber Satire „ber Poet“ geiſelte, ſondern auch ber befannte 
- Theolog Abraham Calov Corrumpuntius patriae linguse zubenannte. Taß er aber dennoch 
dabei manches Gute fchuf, welches man durchaus nicht erkennen wollte, beweist feine Der: 
beutfchung von Artifel Geſchlechtswort, Bocal Selbftlauter, Diphthong Zwetlauter 
und Aehnliche, welche man damals mit Spott verfolgte, während wir fie jeßt gebrauchen. 
Uebrigens find die meiften Ungereimtheiten auf Rechnung feiner Schiller zu fegen. In feinem 
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„helifon“, ber fich vom fchlichten Reimwoörterbuche zu einem profodifchen Hand: und Hülfsbuche 
erweiterte, Herricht gleichfalls manches Ungereimte vor (wie 3. B. feine Freude über bie 
von Buchner „erfunbenen“ Balmen: ober Dattelreime, fein Stolz auf die von ihm eingeführte 
anafreontifche Bersart, fein Abfchnitt von „allerhand bichterifchen Kunftftüclein und Luftfpielen“, 
3.3. in Form eines Herzens, Bechers 2c.), aber boch tft auch hier manches Gute enthalten 
und man Hätte nur barauf fortbauen dürfen, um vor Voß über bie beutfche Zeitmeffung und 
vor Grimm über ben Kunſtbau bes Liebs in's Klare zu kommen. — Die Zeflaner hieß man 
Ueberklüglinge, unzeitige Sprachleger, phantafttfche Pickelheringe und ihr Etreben „teuflifche 
Raferei“. Das vollfiindigfte Verzeichniß feiner Schriften ift zuerit 1656 von ihm und 1672 
son Anderen feinem Leiter zum hochbeutfchen Heliton beigegeben und zählt 75 Nummern. 
Außer ben Romanen ($. 134) und profaifchen Schriften gehören ald bemerfenswerth hierher: 
Frühlingsluſt, oder Lob:, Luft: und Liebeslieber. Hamburg 1692, 12°. Danzig 1648, 12°. 
‚Samburg 1650 12°. (Eine Auswahl davon: Deliciae vernales oder etliche aus Ph. Eaefle Lob: 
unb Liebesliebern liebliche Mergoben mit Melobeyen von ben Mufis abgefungen. Erfurt 
1647, 4°). — Dichterifche Iugenb; und Liebesflammen, in etlichen Xob:, Luſt⸗ und Liebesliebern 
mit artigen Sangweiſen burh Malach. Siebenhaar, Joh. Soopen u. A. Hamburg 1651, 12°. — 
Gekreuzigte Liebesflammen ober geifilicher Gedichte Vorfhmad. Hamburg 1653, 12%. — 
Dichteriſches Rofen: und Lilienthal mit mancherlei Lob⸗, Luſt⸗, Schmerz, Leib: und Freuden⸗ 
Liedern gezieret. Hamburg 1670 und 1672. — Reiſelieber zu Wafler und zu Lande. Hamburg 
1677, 8° und 1687. — Prirau ober Lob des DBaterlandes, Amftertam 1680. 

122. Durch Zefen und die Nürnberger wurden auch Frauenzimmer in die 
Dichtkunſt eingeführt und der myflifche Hang Zefen’d mochte viel dazu bei- 
tragen, daß er fich weiblicher Poeten annahm, objchon man ſich im Allgemeinen 
nicht damit befreunden Eonnte. In feiner Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft war 
Borfigerin der Lilienzunft die Freiin Katharina Regina von Greiffen: 
berg auf Seiffenegg in Defterreich,, Die fremde Sprachen verfland und 1662 
geiftliche Sonette, Lieder und andere Dichtungen (Urania betitelt) herausgab. 
Sonft lebten folcher Poetinnen noch mehrere in Deutfchland und beſonders in 
Heflen=Darmfladt gaben fich drei Landgräfinnen mit frommer Boefte ab, ließen 
aber ihre Dichtungen nicht drucken. Tadelndwerther war eö, wenn folche Frauen 
ſich in theologische Myſterien vertiefen wollten, wie die 1648 geftorbene Hol: 
fteinerin Anna Owena Hoyer, die fich den Wiedertäufern zumandte. Eine 
Gertrud Möller, geborene Eyfler, ebenfalls in Sprachen bemandert und 
Mitglied des Pegneftichen Blumenordend, ward fogar gefrönte Dichterin, und 
Sibylla Schwark in Greifswald, welche bereitd in ihrem 17. Lebensjahre 
ſtarb, erfreute fich eines nicht unbedeutenden Anfehens, fo daß Samuel Gerlach 
1650 noch ihre Gedichte herausgab. Beſonders reich an weiblichen Dichtern 
war jedoch der Pegnitzorden, deſſen Schäferpoefle ihnen mehr bebagte. 

Der Begnefifhe Schäfer- oder Blumenorden wurde im Jahre 
1644 von Harsdörffer und Klaj geftiftet, welche um die Wette ein Hochzeitd- 
gevicht fertigten, dafür einen Blumenfranz als Preis ausſetzten und Daraus 
Anlap nahmen, einen Blumenorden zu gründen. Diefer Orden hatte am längften 
Beftand, denn er beſteht noch und fand feinen Anlehnungspunft befonders in 
dem zu Nürnberg blühenden Meiftergefange, der ſich von Gefchlecht zu Gefchlecht 
vererbte und ganz zu dem fpießbürgerlichen Krame der Kleinftäbter paßte. Er 
erborgte feinen Urfprung vom Vorbilde der Arkadia in Rom und dem fehon 
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von Opitz eingeführten Schäfergefchmad, berief fich auf Die Erzuäter, auf David 
und Saloıno und bei ihm ift Alles verfünftelt, verdreht und verfüßelt, wird 
das Weſen der Poefie in Elingenden Verſen und hüpfenden Dactylen und 
Anapäften gefucht. Welch unpoetifche Anſicht Diefe Dichter felbft von ihrer 
poetischen Schäferei haben, fpricht jchon ihre Vorrede des pegnefifchen Schaͤfer⸗ 
gevichted aus: „Es Haben die Poeten ihre liebreichſten Kunſtgedanken durch 
Iuftige Schäfergedichte an= und aufgebilvet. Solches hat ihnen vielleicht darum 
beliebet, weil das forgenlofe Sirtenleben ein uralter, nothwendiger, unfchuldiger 
und den höchften Gott mohlgefälliger Stand ift, maßen mit jelbem der geift: " 
und weltliche verglichen wird. Dan möchte hierbei einwenden, Daß die Schäfer 
“ dergleichen Unterredungen nicht führen, ja folche zu verftehen nicht fühig waren. 
Hierauf wird geantwortet, Daß die Befchreibung ihrer bäuerifchen Gefpräche 
und groben Sitten mehr Verdruß als Beluftigung zu befahren, und dieſe 
Schäfer durch die Schafe ihre Bücher, durch derſelben Wolle ihre Gedichte, 
durch Die Hunde ihre von wichtigem Studiren müßige Stunden bemerfet haben, 
welches fie dem Leſer Eingangs anzumelden nicht umgeben follen.“ Keine 
moderne Schäferwelt ift mohl jo fleif und pedantifch geworden, wie Diefe, welche 
alle Verhältniffe des Lebens, alle Formen der Kunft und alle Erfcheinungen 
der Natur in diefelbe mit ängftlicher Ziererei Hineindrängten, fo daß dieſe 
Schäfer in ihrem papterenen Naturzuftande daftehen, mie Eindifche Alte. Der 
in ihrem Grunde durchaus heuchelnden unmwahren Zeit gefiel Died unmahre, 
bäßliche, weichliche und weinerliche Wefen ſehr wohl, weshalb wir hier gar vielen 
folcher Idyllendichter begegnen, die jetzt kaum außer Mode gekommen find; 
denn folche arkadiſche Faullenzerpoeſie ift nur in einer ebenfo trägen, fchlaffen, 
verfünftelten, unwahren und abgedorrten Welt möglich. Mag urfprünglich der 
Zweck und die Abficht noch fo rein gewesen fein, der Verein hat doch nie Etwas 
genügt, jondern nur gefchadet. Er befliß fich freilich der Reinheit der Sprache, 
aber Verſe wie: „Es grunet und grünet die Zierde der Auen;“ „Won bundlich 
und rundlich gemundenen Samen;“ „Ihr narbicht und farbicht geblümete 
Rafen“ machten ihn nur lächerlich, wie er denn die Ziererei bis zu den ſchwer⸗ 
fälligften und bedeutungslofeften Spielereien mit Nanıen, Zahlen und Sprüchen 
in Berfehrungen, Berbrehungen, Unagrammen u. f. w. trieb, ja fogar ed ver- 
juchte, Gedichte in der äußeren Form von Kränzen, Schäferflöten, Röhr⸗ 
brunnen, Wappen und Bäumen zufanımenzuftellen. Diefe Schäferpoeten ver⸗ 
fertigten auch Singfpiele, worin feine Handlung, dafür aber Worte und Gefang 
in Menge vorfommen, was bi8 auf unfere Oper herab ſehr ſchädlich gewirkt 
bat. Für uns find fie beſonders deshalb oft eckelhaft anzufchauen, weil fich Diefe 
Pegnigichäfer gegenfeitig mit Weihrauchduft und Xorbeerfränzen gleichlam 
überjchütteten. 

Die Pegnitzſchäfer nahmen Hirtennamen an, wie Harsbörffer Strephon, Klaj Elajuß, 


Birken Floridan, ber Blumenhold mit dem Sinnbild Floramor ober Taufendfchön ; fie 
nahmen als Symbol bie fiebenfache Panspfeife und fügten fpäter noch bie Granabille ober 
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Baffionshlume hinzu ale Zeichen ihrer mehr geiftlich gemorbenen Tendenzen. Jedes Mitglieb 
erhielt eine Blume, bie mit bem Namen auf ein weißes feibenes Band geftidt war, nebft 
einem Spruche als Drbenszeichen. Sie gaben Geſammtwerke ihres Vereins heraus, wie: 
Pegnefifhes Schäfergebiht in ben Berinorgifchen Gefilden angeftimmet von Strephon und 
Clajus. Nürnberg 1644, 4%. — Fortfeßung ber Pegnitzſchaäferey, behandelnd unter vielen 
antern rein: und neuen frehmüthigen Luft-Gebichten und Reimarten derer von Anfang bes 
Teutſchen Kriegs veritorbenen Tugendsberühmteften Helden:Lob:Bebächtniffe; abgefaflet und 
befungen burh Zloridan, ben PBegnig:Schäfer, mit Beiſtimmung feiner andern Wetbgenofien. 
ibid. 1645, 2°. — Pegnefis oder ber PegnitsBlumengenod:Schifere Feldgebichte in neun Tags 
zeiten, meiſt werfaflet und hervorgegeben burch Floridan. Nürnberg 1679-83. 2 Bde. Vergl. 
auch Julius Tittmann, die Nürnberger Dichterfchule. Göttingen 1847, 8°. 


123. Zum Begnitorden gehörte eine große Anzahl von Boeten, die meiftend 
nicht der Erwähnung mwerth find, meshalb wir und auf die hauptfädhlichten 
befchränfen. Der Stifter des Vereins, Georg Philipp Harsdörffer, 
war Nathöherr in Nürnberg, der Vieles gelefen und weite Reifen gemacht hatte 
und durch feinen Einfluß, den er in feiner Heimath befaß, dem Verein Achtung 
und Anhänger verjchaffte. Seine große Belefenheit machte ihn zum Biel- 
fchreiber und oberflächlichen Reimer und in feinen Gefprächipielen ift die Poeſie 
blos die Form, um feine Weisheit auszuframen und von einem Gegenftand auf 
den andern überzufpringen. Es berrjcht Darin ein Spiel mit Vergleichungen 
und Deutungen vor und Alles geht auf Allegorie auß, die überhaupt bei diefen 
Poeten fehr beliebt war. Daß er übrigens dichterifche Begabung befaß, zeigt 
feine Behauptung, dag die Erfindung und Phantaſie Dad Wefen der Poeſie 
bilden, weshalb er felbft Opitz nicht recht als Dichter gelten Iaffen wollte. Sein 
Nathan, Jotham und Simfon enthält in 6 Büchern 300 Kabeln und Parabeln, 
ebenjo viele geiftliche Dichtungen und 200 Räthiel und der didaktiſche Theil 
diefes Buchs gehört zum Beten, was dieſe Zeit leiſtete. Diefe PBarabeln in 
poetifcher Form finden wir wieder in feinen herzbemeglichen Sonntagsandachten 
und jeinen hundert Andachtsgemälden, worin die profuifchen Gebete und geift- 
lichen Lieder fchwach, Dagegen die Andachtsgemälde beffer und ihm ganz eigen= 
thümlich find, denn Hier tritt Harsdörffer aus feiner ſonſt vormwaltenden 
Nüchternheit heraus und zeigt er die glänzende und üppige Manier der Nürn- 
berger. Sonft ift er auch noch befannt ald der Herausgeber des Nürnberger 
Trichters, einer Art Poetik, worin er die deutſche Reim- und Dichtkunft in ſechs 
Stunden lehren wollte. Wie Harövörffer der begabtefte unter den Mitgliedern 
dieſes Vereins ift, fo wurde er auch von feinen Freunden in hohen Ehren 
gehalten und faft vergättert. Neben ihm tritt Johann Klaj zurüd, dem wir 
fpäter noch begegnen werben und der außer mehreren Schäferfpielen und Ges 
Vegenheitögedichten noch eine Anzahl geiftlicher Gebichte in dramatiſcher oder 
dialogifcher Form fchrieb, die jedoch nur ald monftröfe Karrikaturen des 
Heiligften gelten können. Fruchtbarer an literärifcher Thätigfeit und berühmter 
als Harsdörffer war fein Nachfolger im Vorfige ded Vereins, Siegmund 
von Birfen, der aus Böhmen flüchtend in Nürnberg eine neue Heimath 
fand. Er befaß nicht unbedeutendes Talent zu profaifcher Darjtelung und 
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bewies dies in mehreren Schriften, worin er vorfichtig fehrieb, auch Fannte er 
die Alten genauer; aber er zog ebenjo fehr auch die Neulateiner, Spanier und 
Italiener vor, lehnte fich an Wien und den Süden an, gefiel fich in fonderbaren 
Wortverſetzungen, Abkürzungen und Aenderungen, prächtigen Redensarten und 
gelehrtem Kram, fo daß felbft feine Nachfolger fich dagegen erklärten. Seine 
Sucht, neu und überfein zu werben, verdarb feine Sprache, und nur felten kann 
ſich Phantafte und Gefühl bei ihm reiner zeigen. Er fchrieb Schäfereien, Schau= 
fpiele und Aufzüge und was er in fcenifcher Hinficht audgearbeitet hatte, gab 
er ald Gefchichtfchrift unter dem Titel „friederfreute Teutonia“ heraus. Yerner 
überfeßte er Virgil’8 Eklogen, bearbeitete den Fugger'ſchen Ehrenfpiegel des 
Haufes Defterreich,, ichrieb den oftländifchen Lorbeerhayn in Schäferform, die 
Guelfis und dichtete felbft geiftliche Gedichte, bei welchen fehon Die hochtrabende, 
nach Neuen und Ungewohntem hafchende Sprache einen unangenehmen Ein- 
drud machte, und endlich gab er auch eine Dichtkunft heraus. Von feinen 
dramatifchen Gedichten ift feine Piyche Das Befte. — Bon Birken's Nachfolgern 
eultivirte Dil herr die geiftliche Poefie und Dichtete mancherlei Lieder und 
Gebetreime in dem einfacheren Kirchenhymnenſtyl, nur daß zu viele theologifche 
Kenntniffe eingemengt find. Eine ähnliche Richtung fchlug Omeis ein, 
der nur Geringed Dichtete und in feiner Reim = und Dichtfunft zeigte, wie ſehr 
er nüchtern und profaiicher Ort mar. Diefer Omeis war Vorftand des Blumen- 
ordend und Durch ihn und feine Nachfolger ging ihm vollends jede wahre 


Poeſie verloren. 

Georg Philipp Sarsbörffer, aus einer alten rathsfähigen Patrizierfamilie abftam: 
mend, wurde am 1. Nov. 1607 zu Nürnberg geboren, ftubirte zu Altdorf und Straßburg bie 
Rechte, Philoſophie und Spracden, machte fünf ſehr Iange Reifen durch Frankreich, Italien, 
England und Holland unb erwarb fich bald ehenfo großen Ruhm in ber Gelehrſamkeit, wie in 
ber Dichtkunft, obfchon ihm Tiefe und Grünbdlichkeit abging. Im Jahre 1631 Eehrte er in feine 
Vaterſtadt zurüd und gelangte bald in ben hohen Rath. Geehrt und bemunbert, immer thätig 
im Amt und feiner Mufe, als Mitglied aufgenommen von ber fruchtbringenden Geſellſchaft 
als ber Spielende, von ber beutfchgefinnten Genofienfchaft als Kunftfpielenber, lebte er glüdlich, 
bi8 er am 22. Eeptember 1658 ſtarb. Er fchrieb Leicht und viel; feine Werke umfaflen an 
50 Binde, wovon befonbers feine dialogiſche Encyflopädie, Frauenzimmer-Geſprächſpiele, Nürn⸗ 
berg 1644—49, 8 Thle. 8°, ihn fehr befannt machten. Außer einigen Ueberjegungen, wie ber 
Diana bes Lorebano und des Montemayor, find feine poetifchen Arbeiten: Herzbewegliche 
Sonntagsandaditen, das ift, Bild», Lieber: und Gebetbüchlein 20. Nürnberg 1619 und 1652, 
2 Thle. 89. — Nathan, Jotham und Simſon, das ift, Geiftliche und Weltliche Kehrgebichte ꝛc. 
Nürnberg 1650--51 und 1659, 2 Thle. 8° (meiftens Parabeln in Prof). — Seine Studien 
über beutfhe Grammatik und Poetik find niedergelegt in feinem ſchon fo furios betitelten: 
Boetifcher Trichter ober ber Deutſchen Dicht: und Reimkunft, Nürnb. 1650-54, 111, 8°, worin 
er eine Anweiſung gab, in fechs Stunden ein Dichter zu werben. Harsbörffer liebte fehr das 
Spiel mit Sinnbiltern und nahm den Marino, Lorebano und auch bie tieflinniger allegorifis 
renden Epanier zum Mufter; fein Stil ift leicht und harmoniſch, aber oft auch bie Sprache 
bi8 zum linverftänblichen geztert und fteif ober Lofe und lappiſch. — Johann Klaj tit 1616 
zu Meißen geboren, flubirte zu Wittenberg Theologie und wurde bafelbit zum Dichter gekrönt, 
aber 1644 aus Sachfen vertrieben. In Nürnberg gab er nun Unterricht und erhielt bald durch 
Harsbörffer ein Öffentliches Lehramt an ber Sebalbusfchule, wo er bann mit feinem Freunde zu 
hohen Ehren fam, fich verheirathete, 1650 die Pfarrei Kitzingen erhielt, als ber „Fremde“ in 
bie beutfchgefinnte Sefellfchaft aufgenommen wurde und 1656 farb. Seine Schriften finb: 
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Weinacht:Liebt 2c. Nürnb. 1641, 4°. — Auferftehung Jeſu Chriſti, ib. 4°. — Höllen: und Him⸗ 
melfahrt Jeſu Ehrifti, nebenft barauf erfolgter fichtbarer Ausgießung Gottes bes Heiligen 
Geiſtes, ip. — Engel: und Dracden:Streit, ib. — Freudengebichte ber feligmachenden Geburt 
Jeſu Chriſti zu Ehren gefungen, ib. — Der Leidende Chriſtus in einem Trauerſpiele vorge: 
ftellet, ib. 1645, 4°. — Trauerrede über bas Leiben feines Erlöfers, ib. 1660, 40. — Herodes ber 
Kinbermörber. Nach Art eines Trauerfpiels ausgebildet, ib. 1645 unb oft. — Andachtslieder 
ib. 1616, 4°. — Schwebifches Frieb: und Freubenmahl, ib. 1649, 4%. — Ira, das ift vollfländige 
Ausbildung bes zu Nürnberg gefchloffenen Friedens 1650, ib. 4%. — Geburtstag bes Friebens, 
ib. 1650, 4°. — Lobrede ber beutfchen Poeterey, tb. 1645, 4°. Als Beiſpiel der trillernben, 
Elingenben unb wirbelnden Verslein bienen folgende Strophen: 


Wir holen Violen in blümicdten Auen, — Nareiſſen entfprießen von perlenen Thauen ꝛc. 
Es lispeln und mwispeln die fchlüpfrigen Brunnen ꝛc. 


Sigmund von Birfen, fpäter auch Betultus genannt, ift am 25. April 1626 zu Wil: 
denſtein bei Eger geboren, von wo fein wenig bemittelter Vater nach Nürnberg floh und bort Dias 
konus wurbe. Gr ftudirte 1643 in Iena bie Rechte, kehrte aber nach zwei Iahren nach Nürnberg 
zurüd, trat 1635 in ben Blumenorten und kam dann als Prinzenlehrer nach Wolfenbüttel und 
fpiiter zu zwei Prinzeffinnen nach Dannenberg. Nach tem wefipkälifchen Frieden kehrte er 
nah Nürnberg zurüd, wurbe 1659 Borfteher bes Blumenordens, von Kaifer Ferbinand III. in 
ben Abelftand erhoben und ftarb am 12. Juni 1681 als gefrönter Dichter, kalſerlicher Pfalsgraf 
mit zwei goldenen kaiſerl. Ehrenfetten und Mitglied ber fruchtbringenden Gefellichaft als Er: 
wachjener, ber deutfchgefinnten Genoflenfchaft als Riechender und felbft als venetianticher Aka; 
bemifer ber Bicovrati. Don ihm, ber Vieles fchrieb, tft unter ben bramatifchen Werken bie 
Pſyche das befte ; feine meiften weltlichen Lieder ftehen in ben Gefellfchaftfchriften. Bon geift: ; 
lichen Sammlungen find zu nennen: Teutfcher Dlivenberg, Nürnb. 1650, 4°. — Chriſtlicher - 
Weihrauch, ib. 1652, 12°. — Paffionsandachten, ib. 1653, 12°. — Bom Fato ober Gottesgeſchick, 
ib. 1655, 12°. — Sonn; und Fefttagsanbachten, ib. 1661, 8°. — Todes⸗Gedanken und Tobten: 
Andenken, ib. 1670, 12°. — Heiliger Sonntags: und Kirchenwanbel, ib. 1681, 8°. — Ferner fchrieb 
Birken: Teutfche Rebe:, Bind- und Dichtkunft, ib. 1679, 12° und Defterreichifcher Ehrenfpiegel, 
ib. 1688, 3 Thle. Fol. — Daniel Dmeis warb 1646 zu Nürnberg geboren, wurbe 1674 Pro; 
feffor in Altdorf, gefrönter Dichter, Pfalzgraf, ale Damon ber Norifche Borftanb bes Blumen: 
ordens feit 1697 und ftarh 1708. Seine Gedichte find ohne Werth; auch tft nicht bebeutend 
feine Grünbliche Anleitung zur beutfchen accuraten Reim: und Dichtkunſt, Altorf 1703, 8%. — 
Sein Schwager war Johann Michael Dilherr, ber auch Lieder und Gebetreime dichtete, 
als Antisıes Ministerii und Paftor an ber Sebaltustirche zu Nürnberg angeftellt war unb 1669 
ftarb. — Die Vorfteher bes Blumenorbens waren: Harsbörffer bis 1658, Birken bis 1681, Omeis 
1708, Chriſtoph Fürer ber Siebente von Haimendorf, ber Prediger Joachim Negelein 1749, ber 
Altorfer Prof. ber Geſch. Chriftian Gottlieb Schwarz 1751, Anton Ulrich Yürer von Haimen: 
borf 1765, ber Altorfer Theologe Johann Auguftin Dietelmeier 1785, ber Prediger Johann Hein: 
rich Hartlieb bis 1788, ber Theolog Georg Wolfgang Banzer un nah ihm der Pfarrer Gott: 
hold Emanuel Friedrich Seibel. 


124. Es ift hier noch eines Dichterd zu gedenken, der faft ebenfo gut unter 
Die Vorgänger Opiben’3 gerechnet werden konnte und der vielleicht deſſen Stelle 
befjer ausgefüllt Hätte, wäre fein Aufenthalt nicht fo lange im Auslande gewefen. 
Georg Rudolf Weckherlin, ein Schwabe, der in London lebte, war im 
Anfange jogar gegen Opitzen's ftrenge Regeln und wollte blos allmälig die 
Volkspoeſie zu höheren Formen führen, weöhalb er noch ganz den Ton derfelben 
anfchlägt und biöweilen fogar derb wird. Uber er mar zu gewandt und befaß 
zu große Weltfenntniß, ald daß er fich blos in dieſem Kreife bewegt hätte. 
Durch feine Vertrautheit mit der englifchen Literatur gewannen feine Gedichte 
bie ihnen eigenthümliche kecke Freiheit und natürliche Kraft, wodurch er eben 
die Pedanterie feiner Zeit hinter fich läßt. Seine meiften Gedichte offenbaren 
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eine Achte, kernhafte Gediegenheit, vieles Feuer, Fühne Freiheit des Geiftes und 
oft fogar eine bi zum Uebermuth gehende Gemwandtheit in der Behandlung des 
Stoff und der fprachlichen Form; ferner aber auch eine kecke Laune, überjpru= 
delnden Muthwillen in den Trinkliedern und Epigrammen, fowie eine groß- 
artige Ironie in feinen fpäteren Gedichten. Während er in einigen anafreon- 
tischen Liedern einen leichten, eleganten Scherz zeigt, erhebt er fich wieder in 
dem Gedichte auf Guſtav Adolf's Tod zu einer epifchen Würde und Fülle, der 
wir in jener Zeit nicht wieder begegnen. SHinfichtlich der Korn ſelbſt fteht 
Weckherlin dem Opitz nach, obſchon er ſchon vor ihm die gelehrte Poefie und 
die Meffung der Verſe anwandte, denn nicht durchgängig mißt er die Verſe, 
fondern er zahlt fie und gebraucht auch viele fremde Ausprüde, beſonders 
Anglieismen. Doc, auch Dadurch erwarb er ſich Vervienfte, indem er manche 
£unftreiche Verdarten und Strophenbildungen, z. B. die Sonette, anmwandte 
und ſich an neue Dichtungsarten, wie Idyllen und EElogen, wagte, lange bevor 
die Nürnberger died Feld ausbeuteten. Opitz felbft achtete ihn und fandte ihm 
feine Gedichte, wie auch er ein Lobgedicht an Opitz richtete, aber die übrige 
Eoterie jah ihn fcheel an und noch Zefen fagte von ihm: „ver Wäfferlein fingt 
mit, jo vihl ald ihm vergunnt.“ — Neben Weckherlin mag des Julius Wil- 
beim Zinkgref bier gedacht werden, der zu diefer Zeit in einem ähnlichen 
Verhältniſſe fteht. Er gab eine Sammlung von Sprüchwörtern heraus und 
darunter auch fchon einzelne Epigramme, unterfcheidet fich aber von der erjten 
fchleftfchen Schule dadurch, Daß er noch eine andere profodifche Form bat und 
fich mehr dem Tone des alten Volkslieds und der Fräftigen Gedrungenheit der 
Weckherlin'ſchen Sprache nähert. Sein „Soldatenlob“ nach dem Tyrtäus, um 
1623 auch einzeln in Frankfurt erfchienen, verdient in feiner feurigen Kraft und 
nervigen Gediegenheit den beften Weckherlin'ſchen Alerandrinern an die Seite 
geftellt zu werden. Am berühmteften wurden aber feine Apophthegmata, eine 
unfchägbare Sammlung für Sprache und GSittengefhhichte. Er gab diefen 
Sentenzen aud dem Munde bedeutender Perſonen der älteren und neueren Zeit 
eine ungemein paffende und gefällige Einkleidung, fo daß fie mit den Kaifer- 
prüchen beginnen, mit den Narrenfprüchen endigen und a jeßt eine nützliche 


und anziehende Recture bilden. 

Weckherlin wurve im J. 1584 zu Stuttgart geboren, wo fein Bater ald Beamter 
lebte, ſtudirte in Tübingen vie Rechte, machte dann Reifen nah Frankreich, England und 
vielleiht au nah Spanien, und wurde 1609 in feiner Baterftant als herzoglicher Serre- 
tär angeftelft, wobei er noch eifrig die Funktionen als Hofpoet ausübte, die ihm die Gunſt 
der Großen und den Neid ver Beamten zuführten. Währenn des 80jährigen Kriegs kam 
er, wohl mit ver Chyrfürkin von ver Pfalz, nad England unv 1630 war er in London 
Serretär bei der deutſchen Kanzlei und hatte dabei einen beveutenden und ehrenvollen 
Wirkungskreis, wobei er dennoch überall feinen deutſchen Charakter zu bewahren verſtand 
und mit innigfter Theilnahme um vie Angelegenheiten des Vaterlandes beforgt war. Er 
farb wahrfheintih 1651 mit Hinterlaffung zweier Kinder. Seine Gedvichte erſchienen noch 
1618 in Stuttgart gefammelt, mit vem Titel: Zwei Büchlein Open und Gefänge. Sie wurden 
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zu Amſterdam 1641, 1646 und 1648 wicterholt aufgelegt und vermehrt. Die letzte Ausgabe 
enthält unter ver Abtheilung „Beiftlide Gerichte” eine eberfegung vieler Pfalmen mit wenigen 
eigenen Stüden und die mweltlihen zerfallen in ſieben Abtheilungen, nämlih 1) Oden und 
Sefänge, 2) Zraner- und Gtabfäriften, 3) heroiſche Gedichte, 4) Buhlereien over Lieb⸗ 
Gedichte (Sonette), 5) Eclogen over Hirten-Geriäte, 6) Epigrammata und 7) Erfin- 
dungen für Aufzüge, Balleth, Maßcaraden und etlihe fürtrefflihe Lartelen. — Herder 
war der Erfte, der wieder auf ihn aufmerfam madte (1779, Detober, deutſches Mufeum). 
— Julius Wilhelm Zintgref ift am 3. Juni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er 
au unter feines Vaters Leitung, ver pfälzifher Rath war, Jurisprudenz findirte. Cr 
hörte auch ven Gotofredus und Janus Gruterus und als 1610 fein Vater geftorben war, 
machte er 1611 eine fünfiährige Reiſe vurd einen großen Theil Deutfchlands, die Schweiz, 
Sranfreih, England und vie Niererlande, erhielt nah feiner Rückkehr in Heidelberg vie 
juriſtiſche Doctorwürde und lebte daſelbſt ohne Amt, bis 1619 feine Mutter farb und ihn 
die Kriegsftürme vertrieben, Nachdem er auf kurze Zeit nah Heilbronn geflohen war, 
wurde er Generalauditor bei der Heidelberger Befagung, bis die Baiern die Stadt erober- 
ten und plünverten, wobei auch Zinkgref Alles verlor. Er flüchtete nun nah Frankfurt 
und dann nah Straßburg, wo er Reifeferretär und Dolmetfher des franzöf. Geſandten 
Marefeot wurde, mit dem er mehrere Reifen an verſchiedene veutfhe Höfe machte. In 
Stuttgart zwang ihn jedoch eine Krankheit, zurüdzubleiben und auszufheiden. Später 
ging er wieder nah Straßburg und von da nah Worms, wo er fih 1626 mit einer 
jungen Wittwe, ver Tochter eines heſſiſchen Commiffarinus in St. Goar, vermählte, 
Als fih in Weſtdeutſchland vie Unruhen wieder minverten, bekleidete er einen Gerichts- 
poften (Zandſchreiber) in Kreuznach und einen zweiten in Alzei, aber nah ver Schlacht 
bei Nördlingen flüchtete er mit ven GSeinigen nah St. Spar, wo er am 1. November 
1635 an ver Pet ſtarb. Er war ein tüchtiger Charakter, deutſch, geftählt durch wechſel⸗ 
volles, ſtürmiſches Leben und aufrecht erhalten durch höhere Güter und Schätze. — Er gab 
herans: veutfhe Apophthegmata, pas ift ver Dentfhen Eluge und fharflinnige Sprüde, 
Strasburg 1. Thl. 1628, 11. Thl. 16315 neue Auflage vaf. 1639, 8. Vermehrt und mit 
vem Leben des Berfaffers herausgegeben von Joh, Leonhard Weidner. Amftervam 1653, 
2 Zhle. 12°, Weidner machte jedoch einige eigene, ſchlechte Zuthaten. — Emblematorum 
Ethico-Politicorum Centuria, Frankf. 1623, 4°; editio ultima auctior et emendatior. Heidelb. - 
1664, 4°, von Greflinger beforgt. Heidelb. 1681, 4. — Auch Hier find einige Sitten- 
fprüde darin enthalten; es if aber lateiniſch. — Martini Opieii Teutfhe Poemata und 
Ariſtarchus ꝛc. Sampt einem anhang Mehr auferlepener. getiht anderer teutfher Poeten, 
Dergleiden in dieſer Sprach hiebevor nit außlommen. Straßburg in Berlegung Eber- 
hard Zetzners. Anno 1624, 4°, — Lateinifhe Gerichte von ihm ſtehen in Weidners Trige 
poetica und hinter obiger Ausgabe von Opitz. Eine Auswahl feiner Apophthegmata ver- 
anftaltete Guttenftein, Mannheim, 1835, gr. 12. 


125. Den alegorifchen Charakter der Nürnberger Schäferpoefte theilte auch 
das Volks lied, das in Süddeutſchland feine Heimath Hatte und mit den Werfen 
der Malerei und Holzfchneidefunft in Verbindung trat, Die Sitte der Nieder⸗ 
länder, die Streitigkeiten in religiöfer und politifcher Hinficht zu Karrifaturen 
und Allegorien zu benügen und diefe durch Reimereien zu erläutern, verpflangte 
ſich auch nach Süddeutfchland und fand hier vielfeitige Nachahmung theils in 
poetifchen Erklärungen durch Volkslieder, theild in der Manier Hand Sachſen's 
oder anderer Weife. Nachdem man die Jefuiten und die Beiftlichkeit überhaupt 
zum Gegenftande der Spottlieder gemacht, ergriff man den Stoff aus dem 
böhmifchen und dreißigjährigen Krieg und ließ dem Volkswitze freied Feld, fo 
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daß manchmal ganz köftliche Produkte daraus entftanden. In dieſer Art ift der 
Monolog eined Prager Kochs aus dem Jahre 1620 fehr wohl gelungen und es 
ließe fich Diefem noch manches Gute anreihen, Das in den verfchiedenen Samm⸗ 
lungen der Volkslieder unter Gemöhnlichem verborgen ift. Ale Parteien 
ergofien in folchen Probuften ihren Spott und ebenjo gut wird die Schlacht 
bei Leipzig zum Gegenftüde gewählt, wie der Fall von Magdeburg und andere 
Ereigniffe. Im Allgemeinen find dieſe Volfsliever gut gelungen, aber jchon 
mifcht ſich bier und da ein gelehrter Zug ein, weil Die Derfertiger der Zeich- 
nungen den Stoff nach ihrer Art geben und die Erklärer fich darnach richten 
mußten und fich in gelehrten Deutungen ergingen, fo daß dieſe Dichtungsart 
nach und nach ganz zur Allegorie ward und auf das Gebiet der Didaktik 
hinüber gleitete. 

Soltau, Sammlung von hunvert hiſtoriſchen Volksliedern. — Hiſtoriſche Volkslieder 

aus vem 16. und 17. Jahrhundert von Ph. M. Körner. Stuttgart 1840, 

126. Schon bei Opig Durchdrang dad Epigrammenartige die Dichtung, man 
fuchte Segenfäße auf und alle Sprachen lieferten folche kurze Gedichte mit tref: 
fenden Pointen; auch konnte in dieſe Gattung das affektirte, weitfchmeifige 
Weſen der anderen Dichtungdarten nicht eindringen. Den Anfang machten 
fchon Zinkgref's Apophthegmata und Die kurzen Anekdoten, die auf einen Wi 
andgingen und daher auch mehr dem gelehrten Stande gefielen, ald dem Volke, 
das nicht lange eine verborgene Bemerkung zu ergründen liebt. Durch Rift 
wurden die Sprüchmörter in Epigramme umgewandelt, Werkherlin überfebte 
folche aus dem Martial und ed gibt wenige Dichter diefer Zeit, Die nicht auch 
Epigramme gemacht hätten. Gegen die Mitte des 17. Sahrhundert3 traten 
zuerft einige Poeten auf, Die fich ausfchlieglich Diefer Dichtungsart widmeten 
und zwar find fie alle gleichzeitig. Valentin Föber in Bremen überfegte 
die Epigramme Owen's in’d Deutfche und zwar nicht mit befonverer Prägnanz 
und dieſe Epigramme tragen auch nicht alle das Geprüge ded wahren Epigrammöd 
und find zu allgemein. Sie betreffen blos Geizige, Baſtarde, böſe Frauen, 
Juriften und Aerzte u. |. w. und man kann felten die Wahrheit und Veran: 
laffung des Witzes daraus erkennen, fo daß ſie den Lefer unbefrievigt und Falt 
Iaffen. In venjelben Fehler verfiel auch Logau, der zwar öfters befannte 
Gegenftände auswählt, aber die Befonverheit unberückſichtigt [aßt und fich mehr 
der Zeit und ihrer Sittenverberbniß entgegenwendet, fo daß er in's Gebiet der 
Satire und Strafrede verfällt. Ueberhaupt gehen dieſe Epigrammatiften gern 
in’8 Gebiet der Gnome über, wo gerade Logau ſchöne Gedanken und Bilder 
anzubringen verfteht und feine Lebenskenntniß zeigt. Logau ift der eigentliche 
Epigrammatifer des 17. Jahrhunderts, der den übrigen an fließender Sprache 
und Gewandtheit der Darftelung gleichfommt, fte aber durch Ernft der Geſin⸗ 
nung, Rahrheit der Empfindung und fchlagende Kürze übertrifft. Veberall 
zeigt er einen hoben, fittlichen Adel, fein Batriotismus ift wahr, warm und frei 
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von aller Anmaßung und enthuftaftifcher Ueberfpannung und feine Epigramme 
beziehen fich nicht blos auf Literarifche Zuftände, Privatthorheiten und Kräh: 
winfeleien, fondern aus dem tiefften Innern feined Gemüths macht der Unwille 
über die Entartung feines Vaterlands durch fremde Mode und Sitte bald ſchel⸗ 
tend, bald ſpottend ſich Luft, und ebenſo innig klagt er über die Leiden und 
Schläge, welche die Auflöfung aller Zucht und Froͤmmigkeit durch den wilden 
Krieg bewirkt haben. Daher ift er beſonders zornentbrannt gegen das Sol- 
datenweſen, dad der Ächten Mitterlichkeit den Untergang brachte, daher jammert 
er über den fruchtlofen Frieden, der den langen Kampf, flatt mit Bereinigung, 
mit der Zerreißung Deutfchlands endigte. Seine Vorliebe für ven Adel und 
fein feharfer Spott über den leeren Afteradel ging nur hervor aus dem Bewußt⸗ 
fein defien, was der Abel einft war und fein ſollte und Eönnte, und darf ihm 
um ſo weniger verübelt werben, als er felbft aus einer alten, reinen und ritter: 
lichen Familie ſtammte und Iebendlänglich die treuefte und biederſte Gefinnung 
gegen feinen Lehensherrn zu zeigen beftrebt war. Diefer Charakter des Dichters 
fpiegelt ſich treu in feinen Gedichten ab; Fräftig, fehlicht, gerave und geviegen 
fließt der Gedanke in kurzen Sägen hin, und weniger fümmert er fich um Ele: 
ganz des Stils und Wohlklang der Verſe, ald um unummundenes Ausfprechen 
deffen, was er will und meint... Darum haben manthe feiner gnomifchen Stücke 
den treffenden Schlag alter Volkspoeſie. Um Logau richtig zu beurtheilen, 
darf man ihn auch weniger nıit Anderen vergleichen; er ift überall ganz er 
felbft und wenn man auch nicht ohne Grund die Nachläfftgfeit und Flüchtigkeit 
feines Stils tadeln mag, fo ift ebenfo Die feine Grazie feiner Takonifchen Muße 
dafür anzuerkennen. Er felbft ſtrebte nicht nach Dichterruhm und feine Epi- 
gramme waren lange verfchollen, bis endlich Keifing und Ramler mit erneuertent 
Nachdruck wieder auf ihn aufmerkffam machten. 

Friedrich von Logan, aus einem ver älteſten Adelsgeſchlechter Schlefiens 
ſtammend, wurde im Zuni 1604 zu Naffebrodut bei Nimptfh geboren, gab fi fhon in 
feiner frühen Jugend, als er noch Edelknabe bei der Herzogin Dorothea Sibyla vom - 
Brieg war, mit der Dichtkunſt ab, fluvirte Zurispravdenz und machte verſchiedene Reifen, 
worauf er an Brieg beim Herzoge Ludwig Vi. von Liegnig und Brieg Rath und Kanzlei«- 
rath wurde, feit 1653 zu Liegnitz Iebte, wohin ver Hof ging, und 1655 vafelbft farb, 
Er wurde 1648 unter vem Namen des „Berkleinernden” und dem Symbole des Milzfrauts 
in die fruchtbringenne Gefellfhaft aufgenommen, ſchrieb aber blos unter dem Namen 
Salomon von Golaw. Seine Jugendgedichte gingen ihm in ven Sriegszeiten verloren; 
feine Sinngevichte entſtanden ihm dann raſch; er ſchrieb fie meiſtens in ver Nacht nieder 
und mande fogar in den Schmerzen ver Gilt. Er gab zuerft im Jahre 1638 eine kleine 
Sammlung ver Lepteren heraus unter dem Titel: Erfles (und anderes) Hundert veutfher 
Reimfprühe Salomons von Golan. In Verlegung David Müllers fel, Erben in Breslau, 
12. Die vollkänvigfte Ausgabe iſt: Salomons von Golau veutfher Sinn⸗Gedichte drei 
Tauſend, Breslau. Zu Berlegung Cafpar Kloßmanns, geprudt in ver Baumannifden 
Druckerei pur Gottfried Gründern, 8°; ohne Jahr Cwahrfheinlich 1654). Die Sammlung 
enthält jenoch 3553 Sinngedichte. Später ward Logau's gar nit mehr gevadt und nice 


einmal von feinem Sohne, was vermuthen läßt, daß man fle von oben herab zu unter- 
Huhn, beutfche Kiter.:@efch. 
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prüden ſuchte. Erſt im Jahre 1702 veranftaltete ein Unbekannter cine ſchlechte und ver- 
unftaltete Auswahl dieſer Sinngedichte als: ©. v. G.'s auferwedte Gedichte, Frankfurt 
und Leipzig, 8°, und mengte Fremdes darunter. Endlich gaben im Jahre 1759 Leſſing und 
Namler eine Auswahl Logauiſcher Sinngepichte heraus, die Ramler 1791 wienerholte, wobei 
aber Letzterer zu viele Aenverungen vornahm und dadurch die Eigenthümlichkeiten des 
Dichters verwifäte. In jüngſter Zeit erſchien: S. v. Logau und fein Zeitalter. Gefchilvert 
in einer Auswahl aus deſſen Sinngevihten. Frankfurt 18419, 6°. — Balentin Löber 
war Arzt in Bremen und lebte 1620-85. Seine Ueberfegung erfhien zu Hamburg 1653. 
127. Wie überhaupt die wenigften Diefer Sinngedichte dem eigentlichen 
Weſen des Epigrammd entjprachen, fo wurden mit dieſem Namen auch andere 
fleine Gedichte bezeichnet, wie Mabdrigale, Rondeaur und fogar Sonette. Erft 
Kaſpar Ziegler ſchied dad Madrigal von den Epigramme ab und z0g ed 
vor, weil er e8 für Die Muſik gebrauchte und er die deutfche Sprache nicht für 
die nöthige Kürze geeignet bielt. Nah ihm thaten fich noch einige andere 
Madrigalendichter auf und wandten diefe Form fogar auf geiftliche Gegenflände 
an, wie ed namentlich bei Scheffler der Kal war (129). Auch Räthfel famen 
um diefe Zeit in die Mode und manche Gedichte Logau's würden geradezu 
Räthfel fein, wenn fle feine Ueberfchrift Hätten. Solche Räthſel fammelten 
Huldrich Therander oder Johann Sommer, der auch Zeberreime fchrieb, 
eine Art Gedichte, die fpäter jehr beliebt wurden. Un dieſe reibten ſich dann 
die zahlreichen anderen kurzen Gedichte an, welche immer mehr in’d Gebiet der 
Spielereien berabfanfen. Sie Hatten nur das Gute, daß das Volk an diefen 
wigigen, über alle Gegenſtände des Lebens und der Deffentlichfeit fich ausſpre⸗ 
chenden kurzen Gedichten Gefallen fand und fie immer mehr anmwandte, um 
feinen Spott und Wig darin audzulaffen. Daher bahnten file der Satire den 
Boden, welche ſich ald Gegenſatz zur Idylle ausbildete und zugleich auch gegen 
diefe Faullenzerpoeſie fich oft richtete. Einer der erften Satirifer Diefer Zeit 
war Joh. Wild. Lauremberg, der feine Alexandriner noch ganz im Volks⸗ 
dialekte fchrieb und jich wenig um die neuere Art der Dichtung befümmerte, 
Er jchrieb vier Satiren, welche Die Veränderlichfeit in allen menfchlichen Din 
gen, Dad Nichtige ded Modeweſens und die Verdmacherei um Lohn zum Gegen 
flande haben und Acht Eomifch find. Es zieht hier befonvers der gefunde, naive 
Menfchenverftand und der faßliche Volkswitz an und felbft Da, wo Die Gelehr⸗ 
ſamkeit in Epifoden auöfchweift, tritt ſte mehr ala Nebfeligkeit auf. Lauremberg 
verdient neben Mofcherofch geftellt zu werden, nur ift er eben nicht poetifch. Aber 
er fteht höher ald Rachel und felbft Andreas Gryphius, der auch drei 
Scherzgedichte fehrieb und zwar über Die verdorbenen Sitten, falfchen Freunde 
und eifenfrefferifche Prahlhanferei ver Zeit. Seine Satiren find voll, gedrungen 
und mehr im Geifte Juvenal’8, auch fpikig und geißelnd, fogar derb. Noch 
geringhaltiger ift Joahim Nachel, deſſen Satiren zwar regelmäßig, korrekt 
und fein find, aber den Opigifchen Gefchmad zeigen und zu allgemein werben. 
Sie find meiſtens Umarbeitungen antiker Satiren, nur daß der Eifer den Ver⸗ 
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faſſer oft zu weit treibt und er Darüber auch daB Gute angreift. Seine befte 
Satire, von Poeten, die auch fehr gefiel, leidet an dem Fehler, daß er Alles, 
was er fagt und was die ganze damalige Poeſie charafterifirt, blos auf die Ge⸗ 
legenheitspoeten bezog und es fich nicht einfallen ließ, daß feine Satire die 
Poeſie im Allgemeinen treffend bezeichne. Cine viel beffere Satire auf das 
Treiben und Unweſen der Boeten fehrieb Johann Niemer, die nach einem 
Iateinifchen Vorbilde gearbeitet ift und die Zuftände Diefer Zeit fehr gefund 
und richtig beurtheilt. 


Kafpar Ziegler, 1657 in Leipzig geflorben, nad Koch erſt 1690, war ein Juriſt 
und gilt als Erfinder der Mabrigale. Er fhrieb: Büchlein von deutſchen Mavrigalen, 
Leipzig 1653, und geiftlihe Elegien, 1648. — Joh. Sommer, nannte fih auch Joh. 
Diorinus Variscus und fihrieb: Aenigmatographia, Magdeburg 1605, und Hepatologia 
hieroglyphica rhyihmiea. — Johann Willmfen (Wilhelms Sohn) Lauremberg war 
1591 zu Roſtock geboren, wurde daſelbſt Profefior ver Mathematik und feit 1623 an ber 
NRitteracavemie zu Soroe, wo er im Jahre 1659 farb, Seine vier Satiren erfhienen zu 
Gaffel 1750, 8°, waren aber fhon einmal 1654 gevrudt, unter dem Titel: De veer olde 
beröhmede Scherzgedichte, als erflih: Ban ver Minfhen isigen verdorvenen Wandel 
und Maneren. 1. Ban Alamodiſcher Klederdracht. IM. Ban vermegender Sprafe und 
Zituln. IV. Ban Poeſie und Rymgevichten. In Nedderdütſch gerymet durch Hans 
Willmfen L. Roſtock. Dieſe Schrift iſt auch in's Hochdeutſche übertragen. — Johann 
Rachel iſt 1618 zu Lunden geboren, ſtudirte zu Roſtock und Dorpat, wurde Rector zu 
Heide in Dithmarſen, 1660 zu Rorden in Oſtfriesland und feit 1668 Reector zu Schleswig, 
wo er 1669 farb. Er fchrieb zehn Satiren, wovon ſechs zu Frankfurt 1664 und vier im 
Sabre 1668 erfchienen, die fpäter noch mehrmals herausgegeben wurden. — Sohann 
Riemer ift 1648 zu Halle geboren, warb 1678 Profeſſor am Gymnafium in Weißenfels 
und farb 1714 als Paſtor an ver St. Zacobskirche in Hamburg. Er ſchrieb: Reime vi 
oder ich freffe dich, das ift, deutlicher zu geben Antipericatametanaparbengedamphirribificationes 
poeticae, oder Schellen und ſcheltenswürdige Thorheit bäotiſcher Poeten in Deutfhland, 
Hanswurften zu fonderbarem Nugen und Ehren, zu Teinem Nachtheil ver edlen Poefie, 
unfrer Töbliden Mutterſprache, oder einiges rechtſchafnen gelehrten Posten zn beladen 
und zu verwerfen vorgeftelt von Hartmann Reinholden, vem Frankfurther. Northaufen 
1773, 8°. Seine übrigen Schriften, wie ver luſtige Hofparnaffus, 1679, und ver Erz- 
verläumber und Ehe-Teuffel von Schottland, Weißenfels 1679, ſind ſchlecht. 


128. Auch in der geiftlichen Dichtung gingen durch Opig große Veraͤn⸗ 
derungen vor und zwar äußerte fich fein Einfluß zunächft bei den Meberfegungen 
der Pfalmen, woran fich Verfchiedene verfuchten, in Alerandrinern und mit 
Keimen nach der neuen Regel. Außerven brachte man die Evangelien und 
Epiftel in Reime oder in betrachtende Lieder und alle Formen der Poeſie und 
beſonders das hohe Lied wurden viel bearbeitet, weil man es al8 eine Schäfer- 
Dichtung anſah und die füßlichen Tändeleien daran knüpfen Tonnte, Diefe 
Dichtung brachte viel Unheil in die Kirchenpoefte, flatt der alten Einfachheit 
führte man einen reicheren Schmuck, ja fogar die Zierrathen der heidnifchen 
Mythologie ein und hierzu trug beſonders der Jeſuit Jacob Balde Vieles 
hei, der viele feiner Iateinifchen Gedichte deutfch varlirte und vom Majeftätifchen 
in's Gemeine und Lächerliche herabſank. Er und einige a bereiteten ſchon 
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die Richtung Frie drich von Spee's vor, welcher geraume Zeit vor Opitz 
das Richtige Hinfichtlich der Sylbenmeſſung geahnt Hat und auch den Verſuch 
machte, aus den Mundarten fchöne Ausprüde und Wendungen in's Hochdeutfche 
zu verpflanzen. Spee fuchte den alten Ton des evangelifchen Kirchenlieds in die 
fatholifche Kirchenpoefte überzutragen, wurde aber dabei viel finnlicher, fo daß 
er oft an Die Minnefänger erinnert und feine Oottedliebe mehr den Charakter 
der Reidenfchaft als der fletigen Hingebung hat. Gegenüber der Künftlichkeit 
der fchlefifchen Schule zeigt fich bei ihm eine vollere Wahrheit, reine chriftliche 
Liebe, ein inbrünftiges Lieben und Sehnen nach dem Heiland und ein Tind- 
liches, tiefes und innigesd Naturgefühl, das ihn Dann auch herzliche, anmutbige 
und phantafievolle Lieder Dichten ließ. Der Grundgedanke verfelben ift geradezu 
die zärtliche Sehnfucht der Seele nach ihrem Bräutigame, Jeſus, alle feine 
Wendungen, feine Farbenpracht zielen blos dahin und wenn wir dies bei einem 
anderen Dichter tadelnswerth finden müßten, fo freuen wir uns hier über fein 
tindliches Treiben, zumal nicht leicht ein Anderer fo wenig mit feinem Wiffen 
geprunft Hat, ald er, weshalb denn auch feine Dichtung der Weife des Volks— 
lieds fich näherte. Ungeachtet deſſen blieb feine Trugnachtigall durchaus unbe- 
achtet, bi8 envlich gegen Ende des 18. Jahrhunderts man feiner wieder gedachte 
und ihn die romantische Schule wieder zu Ehren brachte, Die Proteftanten 
beachteten ihn zu feiner Zeit ſchon darum nicht, meil er die Einfachheit verließ 
und er die italienifche Schwulft in's Kirchenlien brachte, zumal in jeinen geift- 
lichen Eflogen, die von feinen Liedern ſtark abftechen. Diefe üppigere Richtung 
fand leider auch bei verfchiedenen evangelifchen Kirchenliedervichtern Eingang 
und vermeltlichte daffelbe, wie die hierher gehörenden Gedichte von Klaj, Hars⸗ 
dörffer und Schottel hinlänglich beweifen. Opis in feinen Hymnen führte 
dazu noch einen anderen Fehler ein, indem er denfelben einen antiken Anftrich 
zu geben fuchte und Die heidniſche Mythologie zu Hülfe nahm, worin ihn feine 
Nachfolger noch überboten und auf die geſchmackloſeſte Weife Bilder und Ver: 
gleichungen Häuften, hochfliegende Redensarten und Abfurbität, Dunft und 
Plattheit mit einander vermengten. 
Friedrich von Spee, aus dem adeligen Geſchlechte der Spee von Langenfelv, iſt 
1591 over 1593 zu KHatferswerth geboren und kam im Jahre 1610 in das Zefuitenklofter 
zu Köln, um fih für ven geiftlihen Stand zu bilven. An ven weltliden Zwecken dieſer 
feiner Genofienfhaft hatte er Tein großes Behagen, er hatte mehr ein frommes, nad 
inniger Befrievigung fi fehnennes Gemüth und behielt daher eine mildere Geſinnung. 
Nachdem er bis gegen 1627 als Lehrer ver Philoſophie und Moraltheologie mit Beifall 
gewirkt hatte, wurde er nad «Franken gefhidt, wo er dann befonders in Bamberg und 
Würzburg thätig war und zu feinem Graufen an Zweihundert Unglüdlihe, vie in Hexen⸗ 
prozeffen zum Tode verurtheilt worden waren, auf die NRichtftätte begleiten mußte. Der 
Gram varüber machte ihm frühzeitig graue Haare und als ihn ver nachmalige Erzbiſchof 
Joh. Phil, v. Schönborn fragte, weshalb er fo frühe ergrant fei, da gab er zur Antwort: 
das komme von den Hexen, die er zum Feuertode begleitet und deren nit eine ſchuldig 
geweſen ſei. Endlich ſchrieb er auch fein Buch Cautio criminalis gegen vie Hexenprozeſſe, 
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1631, und das Buch warb noch öfters abgedrudt, aud wirkte es wenigftens an einigen 
Drten. Bald darauf wurde Spee beauftragt, im Hilvesheimifchen Miffionsprevigten zu 
halten, um das Bolt wieder katholiſch zu machen, weshalb er in Peina ſich aufhielt; aber 
er gerieth vadurch in Lebensgefahr und. fam bald wieder zurück, worauf er nad Trier 
ging und dort, als er im Spitale währenn ver Belagerung Dienfte leiftete, am 7. Anguſt 
1635 ven Anftrengungen erlag. — Ein Jahr vor feinem Tode bereitete er eine Sammlung 
feiner geiflligen Gebidte vor, ver ex den Namen Trutznachtigall gab, wie er in der Vor⸗ 
rede fagt, weil fie „trug allen Nachtigallen füß und Lieblih finget”. Ste warb nad feinem 
Zope von einem feiner Schüler herausgegeben und führt ven Titel: Trutz Nachtigal, 
oder geiftlichs poetiſch Luſtwäldlein, desgleichen noch nie zuvor in deutſcher Sprach geſehen. 
Cölln, 6°. Wilh. Frieſſen 1649, 12°. Rene Abdrücke 1656, 1660, 1664, 1683 und von 
Clemens Brentano beforgt 1817 zu Berlin. Die Willmes'ſche Ausgabe, Köln 1812, if 
freie Ueberarbeitung. — Auch ſchrieb Spee als Leitfaden beim Unterrichte ein in Geſprächs⸗ 
form abgefaptes und mit zahlreichen Liedern und Parabeln in Profa durchwebtes Erbauungs- 
bu: Gulven Zugenpbud, oder Werke und Hebung ver fürnembfien Tugenden, Glaubens, 
Hoffnung und Liebe 2. Cölln, b. 10. Erieffem 1647, 8°, ferner 1649, 1656, 1666, 1668, 
17418 und überarbeitet Coblenz 1829, in 2 Theilen, Letztere Schrift erwarb ihm die 
Achtung von Leibnig, der dagegen an ven veutfhen Verfen keinen Geſchmack fand. — 
1802 gab Jg. H. von Weflenberg neun Lieder Spee's heraus, aber verflümmelt, um⸗ 
gearbeitet und fogar aus zwei ober mehr Gedichten Eines bildend. Auch Er. Schlegel 
nahm 1806 im poetifgen Tafhenbuh mit einigen Spee’fhen Gedichten Aeuverungen vor, 


129. Während diefe Richtung mehr Außerlicherer Natur war, gaben einige 
Andere weniger auf Poefte und Schmuck! der Rede, als auf die Geheimniffe der 
Myſtik und unter ihnen ſteht Johann Scheffler, ein Schlefter, der unter 
dem Namen Angelus Silefius fchrieb, oben an, wie ja auch Schleften 
die Heimath der Schwärmerei war. Scheffler ift offenbar angeregt durch Spee, 
aber es fehlt ihm deſſen Leichtigkeit und er ergeht fich in Gemeinplägen, wo bei 
Spee Tändelei und Naivetät, poetifche Bilder und Gedanken einen befonderen 
Neiz geben. Schon durch feine geiftlichen Lieder trat Scheffler aus dem Kreife 
der Schulgelehrfamfeit und Künftelei heraus, obgleich dieſelben meiſtens nur 
andächtige Tändeleien ohne wahres Gefühl find, worin Die verliebte Pſyche mit 
den Wunden des Erlöfers fchäferlich wie mit Blumen fpielt. Doch haben fich 
einige feiner geiftlichen Lieder, Die Durch Innerlichkeit und Innigkeit hervor- 
tagen, bis auf unfere Zeit in den Gefangbüchern erhalten. Dagegen zeigt er 
fich als befferer Dichter in feinem cherubinifchen Randerdmann, der geiftliche 
Sprüche enthält. Sie umfchliegen den Kern der tiefften und höchften Gedanken 
in Findlich anfpruch3lofer, von warmer Empfindung innig durchdrungener Form 
und haben das Tieffinnige und Kochpoetifche, jedoch auch Öfterd das fchauerlich 
Mebergöttliche des theoſophiſchen Pantheismus an fich, der freilich eine Ahnliche 
myſtiſche Richtung vorausſetzt, um befonderes Gefallen zu erregen. Myſtiſche 
Neigungen zeigen fich auch bei Knorr von Nofenroth, aber es blickt hier 
ſchon mehr die gefundere Richtung durch und das Studium von Boethiud und 
Ariftoteled. In einfamer Abgeſchiedenheit und Seelengenuß im Guten erfennt 
er den Weg zur wahren Seelenruhe und die didaktiſche Poefle gewinnt'bei ihn 
die Oberhand. Dagegen gelangte dieſe Art der Dichtung zum Extrem in 
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DuirinusKuhblmann,der voll Exclamationen, Geſchmackloſigkeit, Plattheit 
und Lächerlichfeit ift und Veröfpielereien liebte. Seine himmliſchen Liebesküſſe, 
eine Anzahl Sonette, verläuft ſogar in baaren Unfinn, jo daß ein weitered Fort- 
gehen auf dieſem Wege jogar ald eine Unmoͤglichkeit erfcheinen mußte. 

Johann Scheffler, 1624 zu Glas over Breslau von Intherifhen Eltern geboren, 
war fhon von frübefter Jugend an der Myſtik zugeneigt, welde die Bereinigung ter 
Seele mit Gott und Gottes mit ver Seele erfireben zu Tonnen wähnte. Durch die 
Ehriften von Zakob Böhme, Tauler n. X. verfentte fih ver SJüngling immer mehr in 
diefer Richtung und nachdem er in ver Mericin promovirt hatte, ſuchte er vorzüglich vie 
pietiftifchen Seftenverfammlungen auf, vie ihn jedoch nicht befrienigten. Zum Hofnevicus 
des Herzogs von Württemberg-Dels ernannt, geriethb er bald mit ver Geiſtlichkeit in 
Dels in heftigen Streit und trat 1653 zur Tatholifhen Kirche über. Bon nun an hatte 
er aber noch weniger Befriedigung und fein vüfterer Unmuth ſprach fi veutlih genug 
aus in der fanatifgen Unpulvpfamkeit feiner eigenen Streitfäriften, venn als Pantheift 
Tonnte er fih mit keinem Glauben zufrieden geben. Nah manderlet Wechſeln, vie ihn 
auch an den Hof des Kaifers Ferdinand III. führten, nahm er vie Priefterweibe an, 
wurde Rath des Bifhofs von Breslau, trat fpäter in das dortige Klofter zu St. Matthias 
und flarb am 9. Zuli 1677. Glüdlihermweife find die meiften feiner Gerichte früh gefchrieben 
und athmen daher no ven flillen Frieden der Porfie. Bon feinen poetifhen Schriften 
find zu nennen: Johannis Angeli Silesii, Chernbinifher Wanderömann, over geiftreiche 
Sinn» und Schluß⸗Reime zur göttliden Beſchaulichkeit anleitenn ze. Glag 1674, 12°, 
1675 und öfters; Heilige Scelenluf over geiftfide Hirtenliever ver in ihren Jefum 
verliebten Pfyche 2c. Breslau 1657, 1668, 1697, 8°. Betrübte Pſyche. Breslau 1664, 12°, 
Die köftlihe evangelifhe Perle. Glas 1678, 8°. Sinnlihe Befhreibung der vier legten 
Dinge ee. Schweidnitz 1675, 19°. — Knorr von Roſenroth, ver 1689 flach, 
befuchte ven Drient, Iernte dort Alchymie und gab 1684 ven neuen Helikon heraus, eine 
Reihe von Sittenfprüden. — Quirinus Kuhlmann, 1651 zu Breslau geboren, 
war ein Anhänger Jakob Böhme’s, trieb fih als Geifterfeher und Prophet in Holland, 
England, Branfreih, ver Türkei, Preußen und Liefland herum, ohne ein öffentlihes Amt 
zu beffeiven und wurde endlich 1689 wegen feiner Schwärmerei zu Moskau Tebentig 
verbrannt. Er ſchrieb: Kühlpſalter, Amſterdam 1681-86. 3 Theile, und Himmliſche 
Liebestüfle, 1671. 

130. Gegenüber dieſen myftifchen Subtilitäten erhielt fid) das ächte evan⸗ 
gelifche Kirchenlied in feiner alten, einfachen Geſtalt und Die Bedrängniſſe Des 
dreißigjährigen Kriege mögen nicht wenig daran Urfache fein, daß eine unge: 
mein große Anzahl folcher Kieder in diefer Zeit entftand. Johann Valen— 
tin Undreä dichtete in der Weife Weckherlin's geiftliche Lieder, worin die 
alte Gedrungenheit und Kraft erhalten ift, aber weder eine Spur von der neuen 
Spracheorreftheit, noch überhaupt poetifches Talent gefunden wird. Von 
Martin Rindart aus Meißen ift unter Oeringerem das fchöne Lied: „Nun 
danket alle Gott“ erhalten; hoͤher ftebt aber Johann Heermann, welcher 
feines Landsmanns Opitz Geſetze auf die Kirchenpichtung anwandte, ohne fich 
wieder von deſſen Richtung irre leiten zu laffen. Seine zahlreichen Lieder 
wurden immer jehr hoch geachtet, aber es ift nicht Alles gut, befonverd nicht 
jeine Evangelien, während feine Haus- und Herz⸗Muſik in ein gutes Herz voll 
Einfalt und Natürlichkeit blicken Täft. Da er aber nach neuen Stoffen ſich 
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umfah und Predigten und andere Erbauungsfchriften benüßte, fo fchlichen ſich 
auch ſchon bei ihm neue Tendenzen ein und wurbe er breit und leer. Mehr 
aus innerem Drange und nod) ganz in der alten Weife dichtete David von 
Schmweinig vol Achter und tiefer Frömmigkeit, einfach und fchlicht, faft 
mild elegifch. Auch fchrieb er Lieder für die Hausandacht. Riſt verfertigte 
feine geiftlichen Lieder mehr mechanifch und fo fchlecht er fonft Dichtete, fo 
wenig Talent er bier zeigte, fo blieb doch noch an biefen Liedern etwas vom 
alten Geifte. Höher fleben Dach's Lieder, Die tiefer gefühlt find und eine 
fanfte Schwermuth durchblicken laffen, während Rift auf Beſtellung dichtete, 
was er nicht fühlte. Auch Neumark dichtete Kirchenliever, worunter fich 
einige recht gute finden, die aus lebendiger Bewegung des Gemuͤths entfprangen, 
die größere Mehrzahl ift aber fchwach. Der Charakter derfelben iſt ein geduldig 
leidendes Gemüth, es fehlt bei ihm aM’ das Hohe Zierwerf und unproteftan- 
tifche Wefen und feine Lieder find auch mehr moraliſch ala kirchlich, weil er 
felbft Fein Theolog war. Er verräth fchon den Uebergang zu einer weltlicheren 
Behandlung und gerade in die Mitte zwifchen beiden gehört Andreas Hein⸗ 
rich Buchholz zu Braunfchweig. In feinen etwas lang gehaltenen Haus: 
andachten blieb er dem alten Stanppunfte treu, aber in feinen geiftlichen Poe⸗ 
maten neigte er fich der Kunftdichtung zu und zeigte fich Die neue Manier, In 
der „betrübten Sion,“ einem ftrophifchen Gedichte, offenbart fich viele Wärme, 
Fluß der Rede und dad Ganze ift dem Inhalte angepaßt, was in der „getrö- 
fleten Sion“ fchon nicht mehr der Fall ift, da er dazu den Alerandriner an⸗ 
wandte. Dan erblidt an feinen verfchievenen Produkten, wie er auch anfangs 
die neue weltliche Richtung einfchlug, dann aber zum alten Ton zurückkehrte, 
als fich eine Oppoſition gegen dieſe Vermeltlichung aufgethan hatte. 

Joh. Val. Andreä ift 1586 zu Herrenberg im Württembergifhen geboren, erlangte 
eine vielfeitige Bildung, fludirte feit 1601 zu Tübingen, widmete ſich fpäter ver Theologie, 
machte 1607—14 Neifen, wurde dann Diakonus in Vaihingen, fpäter Superintendent von 
Calw, 1639 Confiftorialratd und Hofpreviger in Stuttgart, gerieth in heftige kirchliche 
Streitigkeiten, Tegte 1650 fein Amt nieder, ging als Abt nah Bebenhaufen und 1654 
nach Adelsberg, ftarb aber noch 1654 in Stuttgart. Seine meiften Schriften find lateiniſch 
und polemifhen Inhalts. Seine „Geiſtliche Kurzweil“ erfhien 1619 zu Straßburg, die 
„Chriſtlichen Gemäl“, zu Tübingen 1620, 4°, Chymifhe Hochzeit Chriſtiani Rofenkreuz 
1616 und die Ehriftenburg, 1836 von Grüneifen herausgegeben. — Johann Heermann 
ift 1585 zu Rauden in Schlefien geboren, wurde Prediger zu Köben und ftarb 1647 zu 
Life, Seine Haus- und Herzensmuſik erſchien zu Leipzig 1644, 1663, 12° und Breslau 
41650, 12°. — David von Schweinitz Iebte 1600-1667 und fhrieb: Herzensharfe, 
1650, und Heine Bibel, Rift S. 118, Dad 5.116 und Neumark sg. 119. Andreas 
Heinrich Buchholz if geboren 1607 zu Schöningen, warb Schulmann an mehreren 
Orten, 1641 Profeffor in Rinteln, 1647 Previger in Braunfhweig, dann Oberhofprebiger 

"und Superintendent und farb 1671. Seine geiſtlichen veutfhen Gedichte erſchienen in 
Braunfhweig 1651, feine chriſtlichen Hausandachten vaf. 1663. Weber feine Romane $. 135. 


131. Noch mehr ald Buchholz wendete der Schlefler Andreas Gry—⸗ 
phius den Schmud der Rede in der kirchlichen Poefte an, obfchon er noch 
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QuirinusKuhlmann, der voll Erelamationen, Geſchmackloſigkeit, Plattheit 
und Lächerlichkeit ift und Versſpielereien liebte. Seine himmlifchen Liebesküſſe, 
eine Anzahl Sonette, verläuft jogar in baaren Unfinn, fo daß ein weiteres ort: 
gehen auf Diefem Wege fogar als eine Unmöglichkeit erfcheinen mußte. 

Johann Säeffler, 1624 gu Glatz over Breslau von lutheriſchen Eltern geboren, 
war fhon von früheſter Jugend an der Myſtik zugeneigt, welde vie Vereinigung ter 
Seele mit Gott und Gottes mit ver Seele erftsehen zu Tönnen wähnte. Durd die 
Schriften von Jakob Böhme, Tauler n. X. verſenkte fih der Jüngling immer mehr in 
diefer Richtung und nachdem er in ver Mericin promopirt hatte, fuchte er vorzüglich vie 
pietiftifchen Sektenverſammlungen auf, vie ihn jedoch nicht befriepigten. Zum Hofmedicus 
Des Herzogs von Württemberg-Dels ernannt, gerietb er bald mit ver Geiftlichleit in 
Dels in Heftigen Streit und trat 1653 zur Tatholifhen Kirche über. Bon nun an hatte 
er aber no weniger VBefrievigung und fein vüfterer Unmuth fprad ſich veutlich genug 
aus in der fanatifhen Unduldſamkeit feiner eigenen Streitfäriften, venn als Pantheift 
konnte er fih mit keinem Glauben zufrieden geben. Nah manderlei Wechfeln, vie ihn 
au an den Hof des Kaifers Ferdinand 111. führten, nahm er die Priefterweihe an, 
wurde Rath des Biſchofs von Breslau, trat fpäter in das dortige Klofter zu St. Matthias 
und flarb am 9. Zuli 1677. Glücklicherweiſe find vie meiften feiner Gerichte früh gefohrieben 
und athmen daher noch ven flillen Brievden ver Poefie, Bon feinen poetifhen Schriften 
find zu nennen: Johannis Angeli Silesii, Cherubinifher Wandersmann, over geiftreiche 
Sinn» und Schluß⸗Reime zur göttliden Beſchaulichkeit anleitend ac. Glatz 1674, 12°, 
1675 und öfters; Heilige Scelenluf oder geiffihe Hirtenliever ver in ihren SZefum 
verliebten Pfyche 2c. Breslau 1657, 1668, 1697, 8°. Betrübte Pſyche. Breslau 1664, 12°, 
Tie köftlide evangelifhe Perle. Glatz 1678, 8°. Sinnlihe Befchreibung ver vier legten 
Dinge 2. Schweidnitz 1675, 12%. — Knorr von NRofenroth, ver 1689 flarb, 
befuchte ven Drient, lernte dort Alchymie und gab 1684 ven neuen Helikon heraus, eine 
Reihe von Sittenſprüchen. DOuirinus Kuhlmann, 1651 zu Breslau geboren, 
war ein Anhänger Jakob Böhme’s, trich fih als Geifterfeher und Prophet in Holland, 
England, Frankreich, ver Türkei, Preußen und Liefland herum, ohne ein öffentliches Amt 
su beffeivden und wurde endlich 1689 wegen feiner Schwärmerei zu Moskau lebendig 
verbrannt. Er ſchrieb: Kühlpfalter, Amſterdam 1681-86. 3 Theile, und Himmliſche 
Liebesküſſe, 1671. 

130. Gegenüber dieſen myftifchen Subtilitäten erhielt fich Dad ächte evun- 
gelifche Kirchenlied in feiner alten, einfachen Geftalt und die Bedrängnifle des 
dreißigjährigen Kriege mögen nicht wenig daran Urfache fein, daß eine unges 
mein große Anzahl folcher Lieder in Diefer Zeit entftand. Iohbann Valen— 
tin Andreä vichtete in der Weife Weckherlin's geiftliche Lieder, worin die 
alte Gedrungenheit und Kraft erhalten ift, aber meder eine Spur von der neuen 
Spracheorreftheit, noch überhaupt poetifche® Talent gefunden wird. Bon 
Martin Rindart aus Meißen ift unter Geringerem das ſchöne Lied: „Nun 
danket ale Gott“ erhalten; höher fteht aber Sohann Heermann, welcher 
feines Landsmanns Opig Geſetze auf Die Kirchendichtung anwandte, ohne fich 
wieder von deſſen Richtung irre leiten zu laffen. Seine zahlreichen Lieber 
wurden immer jehr hoch geachtet, aber es ift nicht Alles gut, befonders nicht 
feine Evangelien, während feine Haus- und HerzeMuflk in ein guted Herz voll 
Einfalt und Natürlichkeit blicken läßt. Da er aber nach neuen Stoffen ſich 
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umfah und Predigten und andere Erbauungsfchriften benützte, fo fchlichen fich 
auch jchon bei ihm neue Tendenzen ein und wurde er breit und leer. Mehr 
aus innerem Drange und noch ganz in der alten Weife Dichtete David von 
Schmweinig vol ächter und tiefer Srömmigfeit, einfach und fehlicht, faft 
mild elegiſch. Auch fchrieb er Lieder für Die Hausandacht. Nift verfertigte 
feine geiftlichen Lieder mehr mechantfch und fo fchlecht er fonft Dichtete, fo 
wenig Talent er hier zeigte, fo blieb doch noch an dieſen Liedern etwas vom 
alten Geifte. Höher ſtehen Dach's Lieder, die tiefer gefühlt find und eine 
fanfte Schwermuth durchblicken laſſen, während Rift auf Beſtellung Dichtete, 
was er nicht fühlte. Auch Neumark bichtete Kirchenlieder, worunter fich 
einige recht gute finden, die aus lebendiger Bewegung des Gemuͤths entfprangen, 
die größere Mehrzahl ift aber fchwach. Der Charakter Derfelben ift ein geduldig 
leidendes Gemüth, ed fehlt bei ihm aM’ das Hohe Zierwerf und unproteftan= 
tifche Wefen und feine Lieber find auch mehr moralifch als Eirchlich, weil er 
felbft fein Theolog war. Er verräth fchon Den Uebergang zu einer weltlicheren 
Behandlung und gerade in Die Mitte zwifchen beiden gehört Andreas Sein: 
rich Buchholz zu Braunfchmeig. In feinen etwad lang gehaltenen Haus⸗ 
andachten blieb er dem alten Standpunfte treu, aber in feinen geiftlichen Poe⸗ 
maten neigte er fich der Kunſtdichtung zu und zeigte fich die neue Manier. In 
der „betrübten Sion,“ einem firophifchen Gedichte, offenbart fich viele Wärme, 
Fluß der Rede und das Ganze ift dem Inhalte angepaßt, was in der „getrö- 
fteten Sion“ fchon nicht mehr der Fall tft, da er Dazu den Alerandriner an 
wandte. Man erblickt an feinen verfchiedenen Produkten, wie er auch anfangs 
die neue weltliche Richtung einfchlug, dann aber zum alten Ton zurüdfebrte, 
als fich eine Oppoſition gegen Diefe Vermeltlichung aufgethan hatte. 

Joh. Bal. Anpreä if 1586 zu Herrenberg im Württembergifchen geboren, erlangte 
eine vielfeitige Bildung, fludirte feit 1601 zu Tübingen, widmete fi fpäter ver Theologie, 
machte 1607—14 Reifen, wurde dann Diakonus in Vaihingen, fpäter Superintendent von 
Calw, 1639 Confiftorialrath und Hofpreviger in Stuttgart, gerieth in heftige Kirchliche 
Streitigkeiten, Tegte 1650 fein Amt niever, ging als Abt nah Bebenhaufen und 1654 
nad Adelsberg, farb aber noch 1654 in Stuttgart. Seine meiften Schriften find lateiniſch 
und polemifchen Inhalts. Seine „Geiftlihe Kurzweil“ erfhien 1619 zu Straßburg, die 
„Shriftliden Gemäl“, zu Zübingen 1620, 4°, Chymifhe Hochzeit Chriftiant Roſenkreuz 
1616 und die Chriſtenburg, 1836 von Grüneifen herausgegeben. — Johann Heermann 
ift 1585 zu Rauden in Scähleflen geboren, wurde Previger zu Köben und farb 1647 zum 
Liſſa. Seine Haus- und Herzensmuflt erfhien zu Leipzig 1644, 1663, 12° und Breslau 
4650, 12°. — David von Shweinig lebte 1600-1667 und ſchrieb: Herzensharfe, 
1650, und Heine Bibel, Rift S. 118, Dach 5.116 und Reumart $. 119, Andreas 
Heinrich Buchholz if geboren 1607 zu Schöningen, ward Schulmann an mehreren 
Drten, 1641 Profeffor in Rinteln, 1647 Prediger in Braunſchweig, dann Oberhofprebiger 

“und Superintenvnent und ſtarb 1671. Seine geiftlihen veutfchen Gedichte erſchienen in 
Braunfchweig 1651, feine chriſtlichen Hausandachten daſ. 1663. Ueber feine Romane 6. 135, 
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phius den Schmud der Rede in der Eirchlichen Poefte an, obſchon er noch 
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vielfach den einfachen proteftantifchen Gang fefthielt und die ihm eigene finftere, 
Ichwermüthige Richtung durchbliden ließ. Er war mehr ein Nachfolger Flem⸗ 
ming’8 als von Opig und ſteht Iiberhaupt hoch über demſelben, aber unglüd: 
liche Verhältniffe und Krankheit machten ihn fo fehmermüthig, tieffinnig und 
hypochondriſch, Daß fich Diefer Grundzug in allen feinen Gedichten abfpiegelt. 
Gryphius behandelte alle Arten ver ernften Dichtung auf felbftfländige, eigen- 
thümliche und poetifche Weife, ließ alle Spielereien der Poeſie und Gelegen- 
heitsdichtung bei Seite und hatte einen offenen, reichen Sinn für alles Große 
und Schöne. In feinen Gedichten herrfcht ein Gewühl von poetifchen Gedanken 
und Bildern, feine Sonette fpiegeln ganz den Ernft feines Lebens ab und feine 
Kirchhofgedanken in 50 Strophen geben auf dad Erfchütternde und Schred- 
bafte aus und hier tritt ſchon die Ueppigkeit der Sprache nachtheilig ein. 
Ueberhaupt ift bier und in feinen Oden alles voll Trauer und Grabesdunkel, 
die Welt ein Jammerthal. Hierüber muß man fich freilich hinwegſetzen, wenn 
man den formellen Werth dieſer Dichtungen würbigen will, der wirklich bedeu⸗ 
tend iſt. Einen reichen Ruhm erwarb fich Gryphius als Dramatiker ($. 141), 
aber auch im epifchen Gedicht wollte er wetteifern, er ſchrieb Satiren, Paſſtons⸗ 
lieder und geiftlicde Oden. Ueberhaupt fteht er auch als Lyriker hoch Durch 
inniged und tiefes Gefühl, Feuer und Schwung, durch Fühne, lebendige Bilder 
und erhabene Gedanken, fowie großartigen Ernft. Doch Eonnte er auch fcherzen, 
wo fein eigened Gefühl nicht mit berührt wurde. Am fchönften fpricht fich 
feine Individualität in den Sonetten aus. Dagegen beruben feine Fehler in 
der Ueberfchmwenglichkeit ded Gefühle, es kommt manches Harte und Rohe da⸗ 
zwifchen vor, er erlaubte ſich Härten und Zufammenziehungen, gab auf das 
Maaß der Syiben wenig Acht und machte Die Wortſtellungen oft bis zum Un⸗ 
Karen und Unverftändigen verworren. Einer der evelften und liebenswürdigften 
Dichter feiner Zeit war Paul Gerhard, der ven Ton des Tutherifchen 
Kirchenliedes ftrenger beibehielt und ein viel froheres, zuverfichtlichered Ge- 
müth zeigte, als Gryphius, indem er inniges Vertrauen auf Gott und das 
Leben hatte das Höchfte gern recht nahe und vertraulich an fich heranzog und 
den ewigen Gott mehr als fterblichen Mann und Vater umfing. Darum er: 
Scheint bei ihm auch nicht jene falfche Demuth und Zerfnirfchung, zeigt er eine 
ungeheuchelte Srömmigfeit und Gutmüthigfeit und ift felbft Die Sprache wohl⸗ 
gefällig, aber einfach, ohne Pomp und Bierlichkeit und von der Wärme des 
Gefühls getragen; fehr wirkſam find Dabei Die biblifchen Worte, Bilder und 
Wendungen, die er einmifcht. Gerhard ift überhaupt durchaus volksmaͤßig, 
fogar in der Sprache, die veraltete Formen und Worte aufnahm, und ohne 
Glätte und Eleganz im Ausdruck, obſchon auch die Form in einigen feiner 
Stüde fo vollendet ift, als e8 nur fein konnte. Cine ähnliche Richtung fchlug 
Johann Frande ein, deſſen weltliche Lieder, im trvifchen Helikon, freilich 
ſehr unbedeutend find, der aber in feinem geiftlichen Zion Kirchenlieder lieferte, 


IV. Neue Zeit, 1. Per, (Kirchenlieb). 169 


die den alten Ton zu bewahren fuchen und doch ſchwunghaftig, Eunftreich und 
beflamatorifch werden, wo bie chriftliche Myſtik fchon eine größere Rolle fpielt 
und die Andacht mehr Sache und Gegenftand ift, während die Sprache fich 
ganz auf die Bibel ſtützt. Auch er bat ein mehr heitered Gottvertrauen und 
feine Lieder find muflfalifcher, als die Gerhard'ſchen, aber diefer ift volfsthim- 
licher, gemüthlicher und inniger, 


Andreas Gryphins wurde am 11. Oktober 1616 zu Großglogau geboren, wo 
fein Bater Archiviakonus war, verlor venfelben ſchon 1621 durch Bergiftung und gerieth 
ſelbſt in eine tönlihe Krankheit, Seine Mutter, die fi wieder vermählte, flach auch 
fon 1628, von ihm tief beirauert, dann erlitt ver Stiefoater Plünderung und waren 
die Kriege immer ſtürmiſcher. Im Jahre 1631 ging er auf die Schule nach Görlitz, wegen 
ver Kriegsunruhen aber bald darauf nah Glogau, wo ihm alsbald eine Feuersbrunſt Alles 
zaubte, Dur eine Elegie gewann er vie Unterſtützung des Magiſters Ever, ver ihn nad 
Srauftant auf die Schule that, wo Gryphius au Polnifh und orientalifhe Sprachen 
trieb und dann die neueren Sprachen erlernte. Im Jahre 1631 verfertigte er ſchon fein 
erfied Zrauerfpiel, der Kindermörder Herodes, das 1634 geprudt wurve, und mehrere 
andere Gedichte. In letzterem Jahre begab er fih nah Danzig aufs Gymnaflum, gab 
aber bald felbft Unterriht und ließ ven erneuerten Parnaß erſcheinen. Im Jahre 1636 ging 
er nah Frauſtadt zu feinem Stiefyater, dem Paftor Ever, und dann auf die Güter Georgs 
son Schönborn, um deſſen Kinder zu unterrichten. Diefer, der kaiſerlicher Pfalsgraf war, 
- Trönte ihn 1637 zum kaiſerlichen Poeten und gab ihm alle Rechte und Sreiheiten der 
Aveliggeborenen. Die Religionsftreitigkeiten. und feine Schrift über den Freiftapter Brand 
von 1637 verurſachten ihm viele Berfolgungen, fein Gönner Schönborn farb, fein eigener 
Bruder wurde von feiner Pfarrei vertrieben und Gryphius ging deshalb nah Danzig und 
am 26. Zuni 1638 nah Holland. In Leyven hörte er nun Borlefungen und warb 1639— 
44 ſelbſt Lehrer ver verſchiedenſten Gegenftänvde, Anatomie, Logik, Metaphyſik, Geographie, 
Geſchichte, Zrigonometrie, Optik, Aftronomie, Phyſiognomik und Chiromantit, Im Jahre 
1638 ließ er die erfie Sammlung feiner Epigranme und Sonette erſcheinen und in Holland 
lernte er au pas Wefen und die Technik des Drama’s kennen. Inzwiſchen famen neue 
Unglüdsfälle über ihn; es flarb 1640 fein Bruder und er felbft wurde ſchwer Trank; aber 
damit hatte auch fein Leiven den Höhepunkt erreiht und ging es ihm von nun an täglich 
beffer. Im Jahre 1644 machte er mit vem Pommern Wilh. Schlegel eine Reife durch 
Frankreich, Ztalien und Deutſchland, lebte 1646 ein Jahr lang in Straßburg, wo er 
das Zrauerfpiel Leo Arminins dichtete, und ging vann über Holland nah Stettin zu 
Schlegel, bei vem er einige Trauerfpiele vollenvete. Im Jahre 1647 kam er nah Frauſtadt 
zurüd, lehnte einen Auf nah Frankfurt und Upfala ab und verheirathete fi, als ber 
weſtphäliſche Srieven wieder Ruhe brachte, worauf er Syndikus feiner Vaterſtadt wurde 
und feine freie Zeit ven Mufen winmete, bis er am 16. Juli 1664 vom Schlag getroffen 
ſtarb. Kurz vorher warn er von der fruchtbringenden Gefellfhaft als „ver Unſterbliche“ 
zum Mitglied aufgenommen worden. Seine Gedichte find in folgender Heitenfolge 
erfhienen: Der Kindermörder Herodes, Glogau 1634; des Herodes Ende, 16355 Erneuerter 
Parnaſſus, Danzig 16365 Deutfhe Gedichte, 16365 Meber ven Untergang ver Stadt 
Freyſtadt, 16375 Bontanalia, Danzig 16385 Das 3. und 4, Bud der Sonette, Leyden 
16395 Das 1. Buch der Sonette und ein Bud der Oden, veutfhe und lateiniſche 
Epigramme, Leyven 16435 MWeberfegung von Vondels Gideoniter; Olivetum Libri. III,, 
Slorenz 1646; Zweites Buch der Sonette und Open, Straßburg 16465 Leo Arminius, 
16465 Katharina von Georgien, 16475 Beſtändige Mutter oder Heil. Felicitas, 1647; 
Piaſtus, Buß⸗ und Gefangfpiel, 16485 Peter Sauenk, 16485 Horribilicribrifrar, 16495 


170 IV, Neue Zeit, 1. Ber. Roman: Mofcherofih). 


Carolus Stuardus, in ber erften Form, 1639; Golgatha, um 1650; Thränen über das Leiden 
des Herrn, 1636; Majuma, Breupenfpiel, 16535 Drittes Buch der Open, 1655; Kirchhofs⸗ 
gedanken, 16565 Sterbenver Papinianus, 1659; leberfegte Lobgefänge oder Kirchenlieder, 
1660; Meberfegung der Säugamme des Hieron. Razzi 16625 Der ſchwermende Schäffer 
nach Corneille, 1663; die Fiſcher, Luftfpiel; Heinrih, vie Gideoniter und Ibrahim 
unvollendet. Bon feinen Werten erſchienen Gefammtausgaben: Andreä Gryphii Trauer- 
fpiele, auch Oden und Sonette, Breslau 1663. Andreä Gryphii um ein merkliches 
vermehrte teutſche Gedichte. Breslau und Leipzig 1698, 2 Thle., von feinem älteften 
Sohn Chriſtian beforgt. Beide Ausgaben find unvollſtändig. Weber fein Leben: Leubſcher, 
Schediosma de Claris Gryphiis, Brieg 1702; Stofh, Dank⸗ und Denkfäule Andr. Gryphii, 
1665; Bredow's nachgelaffene Schriften, Breslau 16165 Pr. Julius Herrmann, Ueber 
Andr. Gryphius, im Ofterprogramm ver Leipziger ſtädtiſchen Realſchule, Leipzig 1851. — 
Paul Gerhard wurde im Sabre 1606 zu Gräfenhaynichen geboren, wurde Geiftlider, 
1641 Probft in Mittenwalve, 1657 Diakonus an ver Nikolaikirche zu Berlin und previgte 
daſelbſt mit großem Belfalle, gab auch 1657 die erfte Sammlung feiner geiftlihen Lieder 
berans, Als eifriger Lutheraner wollte er nicht ven geforverten Revers zu Gunften ver 
NReformirten, 1665, unterfhreiben und ward daher feiner Etelle entfegt am 16. Februar 
1665, worauf er fihb nad Sachſen begab, bei welcher Gelegenheit er das Gedicht „Befiehl 
tu deine Wege“ verfertigt haben fol, und erhielt vom Herzog von Sahfen-Merfeburg 
ein Jahrgeld, bis er von demſelben als Ardiriatonus nah Lübben berufen wurde, 1669, 
wo er im Jahr 1676 ftarb (am 27. Mat). Seine Kirdenliever find noch in unferen 
Sefangbüchern erhalten, aber fehr verfiümmelt. Er vichtete 120 geiftlihe Lieder. Sie 
find erfhienen: Haus» und SKirchenliever, Berlin 1666, Bol. und Frankfurt a. d. O. 
Sein Freund J. ©. Ebeling gab fie 1669 zu Stettin heraus und anvere Ausgaben find 
vom Prediger Beuerlein, Eisleben 1700, von 3. H. Feuſtking, Zerbſt 1707, 12°, Die 
neuefte ift: Paul Gerhard's geiftlihe Lieder, getreu nad ver bei feinen Lebzeiten erfhienenen 
Ausgabe wieder abgedrudt. 2, Aufl. 16°. Stuttgart 1850. — Zohann Frande war 
1618 zu Guben geboren, wurde daſelbſt Bürgermeifter und farb 1677. Sn feinem Geift« 
lihen Sion, Guben 1674, 8°, finv 110 Lieder enthalten und viele verfelben ſtehen nod 
in unferen Gefangbüdern. Baterunferharfe, 1646; irvifher Helikon. 


132. Neben diefen rein poetifchen Produktionen blieb auch Die Proſa nicht 
unbeachtet und zwar zeigte fle zunächit bei einigen Produkten einen volfs- 
mäßigeren Charakter, die fich ganz den Zeitverhältniffen anpaßten und geradezu 
den Grundcharakter der Zeit felbit am beten und genaueften abfviegeln. Wir 
meinen bier aber erft die Brofa der Romane. Den Unfang macht Johann 
Michael Mofcherofch mit feinen Gefichten Philander's von Sittenwalb, 
die 1650 erfchienen, worin noch nach Art der älteren Divaktifer, wie Fifchart, 
die Satire Dazu angewendet wird, den Leuten Tachend die Wahrheit zu jagen 
und durch in's Lächerlichesziehen das Verkehrte zu verbannen. Obſchon Po: 
feherofch ald „der Träumende“ Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft war 
und mit feinen Zeitgenoffen in vielfacher Titerarifcher Berührung ftand, fo ges 
rieth er doch nicht in Die Art und Weife der neuen Sprache, fondern lehnte ſich 
an die älteren Satiriker, die feine Vorgänger waren, und webte fogar eine oft 
feltfame Mifchfprache ein. Das Buch ift Dem fpanifchen Werfe suenos des 
Quevedo nachgeahmt, aber bloß in der Grundlage, denn es ift ein durchaus 
Dentfched Buch geworden, ein Produkt feiner Zeit. Zunächft ftammt aus dem 
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Süden die Form der Allegorie, in welche fich faft alle Satire auflödt und da⸗ 
Durch oft Tangmeilig und froftig wird, und wohl darum auch wandte fich die 
Satire mehr gegen die Fehler des Verftandes und der Intellectualität, gegen 
die Verfehrtheiten der gelehrten Stände, gegen Modethorheiten, die verrückten 
Srundfäge von Ehre und Reputation und die wälfchen Sitten und Undeutfch- 
heit. Man findet darin ganz gute fatirifche Cinzelnheiten und treffende Ein- 
fälle, aber das Buch, indem es fich gegen den gelehrten Kram und die Steifheit 
und alberne Pfiffigfeit der Welt wendet, bringt dabei felbft zu viel des gelehr⸗ 
ten Krams, wird felbft fo fteif, ledern und lächerlich fchlau und zeigt, wie eben 
der Verfaffer felbft von der Zeit unwillkürlich angeſteckt wird. Sein größtes 
Verdienſt liegt in der Schilderung der Zeit und Das Stüd, welches das Sol⸗ 
datenleben ſchildert, ift fo treffend und charafteriftifch, Daß es den tiefften und 
wahrften Blid in das Leben und Treiben des dreißigjährigen Kriegd gewährt. 
Aus diefem Grunde ward es auch fo beliebt, Daß man es vielfach mit Fort: 
fegungen verfah, welche bald mehr, bald weniger den Eharafter Mofcherofch’8 
treu blieben, manchmal aber auch geradezu in den eigentlichen Roman über: 
gehen. Wie Moſcheroſch bloß eine Seite der Junfer und Ritter jchildert, fo 
gibt uns Hans von Schweinichen Daß ganze lüberliche Treiben derfelben 
zum Beften und zeigt und, wie die Stände fich vermifchten, das Extremfte die 
Rollen mechfelte und der Adel ein freibeuterifches und dem Fauſtrecht ent- 
ſprechendes Leben führte, im Reiche nie Bagabunden herumzog, obſchon er 
nichts zu fchaffen hatte und mit Spielen, Saufen, Schuldenmachen und Lüder⸗ 
lichfeit feine Zeit vergeudete. In dieſer Hinſicht ift das Buch faft noch wichtiger 
für die Zeitgeichichte, als das von Mofcherofch, indem Schmeinichen zu allen 
feinen Schilderungen lebendige Modelle hatte. | 


Johann Michael Moſcheroſch, der Sohn eines Previgers, wurde am 5. März 
1600 zu Wilfätt im damaligen Hanau-Lichtenbergifhen und jegigen Badiſchen geboren 
und foll aus der unter Karl V. aus Arragonien nah Deutfhlann gewanderten Bamilie 
de Musenrosh flanımen, was mir aber durchaus unwahrſcheinlich klingt. Er finvirte feit 
1620 zu Straßburg Philoſophie und die Rechte, wurde 1624 Magifter, ging dann nad 
Paris, wurde 1626 Hofmeifter der Grafen von Lriningen-Dahsburg und 1623 Amtmann 
zu Kriechingen. Im Jahre 1636 nöthigten ihn vie plünvernden Franzoſen von da weg⸗ 
zugeben und nah Straßburg zu fliehen; er trat aber alsbald wieder beim Herzoge von 
Eroy und Arſchot als Rath und Amtmann von Binfingen an der Saar ein, Doch auf 
bier erreichten ihn die Kriegsflürme, wodurch er feine Habe verlor und felbft fein Leben 
gefährdet ſah. Deshalb ging er wieder nah Straßburg und wurde vom ſchwediſchen 
Generalmajor Moſer zum ſchwediſchen geheimen Kriegsrath nach Benfeld berufen, wo er 
ſich den Ruf eines menſchenfreundlichen Mannes erwarb und mehrere Stellen angeboten 
erhielt. Er ward ſodann Secretär und Fiscal in Straßburg, gab aber wegen Undank 
und Haß dieſe Stelle wieder anf und wurde 1656 bei Graf Friedrich Cafimir von Hanau 
Rath und fpäter Präflvent ver Kanzlei, Kammer und des Conſiſtoriums. Auch hier machte 
fi ver Mann durch feinen geraden Dienfteifer Feinde, deshalb wurde er fpäter Rath 
des Churfürfien von Mainz, Johann Philipp, und der Lanvgräfin Herwig Sophie von 
Heften. Als er 1669 nad Worms in Privatangelegenheiten reiste, ftarh er daſelbſt am 
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4. April. — Sein Hauptwerk if: Wunverlige und wahrhaftige Geſichte Philander's 
von Sittewald, das if, Straff⸗Schriften Hang Michael Moſcheroſch von Wilſtädt, in 
welder aller Welt Wefen, aller DMenfhen Händel, mit ihren natürlichen Farben ver 
Eitelteit, Gewalts, Heucheley, Thorheit begleivet, öffentlich auff vie Schau geführet, als 
in einem Spiegel dargefellt und gefehen werden. 2, Thl., Straßburg 1650, 8.5 ibid. 
1677, 89. Schon 1640 ließ er fie einzeln erfhelnen, vie man aber 1646 mit eilf unter⸗ 
gehobenen Gedichten in Leyden nachgedruckt hat, weshalb er fie felbft Herausgab, In ver 
ächten Ausgabe find 14 Geſichte enthalten, nämlih: 1. Schergen-Teuffel, Welt-Wefen, 
Benns-Narren, Todten-Heer, Legtes Gericht, Höllen⸗Kinder und Hof⸗Schule; 11. a Ia mode 
Kehrauß, Hang hinüber, Hanß herüber, Weiber⸗Lob, Thurnier, Pflafter wider vas 
Podagram, Solvatenleben und Reformation. Sonft erſchienen noch von ihm Centurine VI. 
Epigrammatum, Straßburg 1613, 1650. Branffurt 1665, 12°, und Cura parentum, chriſtliches 
Vermächtniß oder fhuldige Vorforge eines treuen Vaters nebft Teftament, fo eine Mutter 
ihrem no ungeborenen Kinde machte, Straßburg 1643, 1647, 1678, 12°. Hierin ift ein 
Kinverliev. In neueſter Zeit hat H. Dittmar eine Ausgabe des Philander begonnen, 
Berlin 1830, 8°, hat aber blos die vier erften Geſichte erſcheinen Taffen. — Hans vor 
Schweinichen lebte um 1552-1616 und fhrieb Memoiren, welde 3. ©. ©. Bäſching 
im Sabre 1820 zu Breslau herausgab. 

133. DBielfach verwandt mit Moſcheroſch's Philander und ein noch volks⸗ 
thümlicheres, getreuered Gemälde des Dreigigjährigen Kriegs ift ver Simpli- 
cius Simplieiffimus von Samuel Greifenfon von Hirſchfeld oder 
eigentlich von Srimmelshaufen, der feinen wahren Namen unter anderen 
zu verftedlen liebte, wie er beim Simplicius fich ald German Schleifheim von 
Sulöfort unterzeichnete. Der Simpliciffimus lehnt fich an die älteren Schel« 
menromane an, ift aber durchaus dem Leben entnommen und die Wirklichkeit 
darin ift bedeutender ald Die Poefie. In gevrängter Fülle und volfömäßigen 
Stile breitet e8 ein reiches Bild des Lebens vor uns aus, vol Weltkenntniß, 
und zeigt, wie Zeitverhältniffe wahre Einfalt und wahre Schelmerei neben ein= 
ander abwechjelnd entwideln und mitten durch Doch immer der gute Kern ſich 
geltend macht. Schon der Stoff ift intereffant; der Held wird ald ein Bauern- 
und SHirtenjunge im Speffart und in tiefer Abgefchiedenbeit auferzogen, ohne 
Kenntniffe, in rober Einfalt. Dann kommen die Schweden und plündern, er 
flieht in ven Wald, wo ein Eremit fich feiner annimmt, kommt in's Haupt: 
quartier nach Hanau, deſſen Kommandant ihn als feiner Schweſter Sohn 
erkennt. Aber über feine naive Einfalt lachen Die Leute und wollen ihn zum 
Narren machen, während er feine Role confequent durchführt und dieſe dafür 
narrt. Sp kommt er von einer Truppe zur andern, in mancherlei Feldlager, 
tritt als weitgefürchteter Jäger in Weſtphalen auf, macht Streifzlige, verübt 
Schelmenftüde wie ein anderer Eulenfpiegel, muß überliftet heirathen, kommt 
nach Paris, an den Oberrhein, an ven Munmelfee, wo er die Sagen hört und 
fich von den Geiſtern den Mittelpunkt der Erbe zeigen läßt, und kauft fich dann 
in jener Gegend an. In den erjten Büchern berrfcht ein frifches, Achted und 
gefund=poetifches Leben, wie in feinem andern Werke viefer Zeit, und nur das 
legte Buch verläßt dieſen Plan und verliert fich in der Zeitrichtung, fo Daß es 
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befler ganz weggeblieben wäre. Das Buch fand fo großen Beifall, daß es nicht 
nur oft gedruckt wurde, fondern auch zahlreiche Nachahmer und Fortſetzer fand, 
indem man Nebenperfonen deflelben zu Helden anderer Erzählungen machte. 
Dabin gehören der Trugfimpler, ver feltfame Springinsfeld, ver gülnene 
Sund (1675) und der Schelmuföfy (von E. ©. 1670), von denen der legtere 
einer Erwähnung verdient und den Uebergang zu den Aventurierdromanen 
macht. Der Held ift eine Frühgeburt, kann ſchon am neunten Tage reden und 
lebt von Ziegenmolfen. Dadurch ftarf geworben, zieht er mit einem Grafen in 
der Welt herum, fehneivet überall auf und macht Glück mit feinen Schwänfen, 
bis er zulegt als Lump nad) Haufe kehrt und von der Mutter wieder fortgejagt 
wird. Diefe Art ver Nomanendichtung ging dann über in die Studenten« 
tomane, die gegen Ende dieſes Jahrhunderts in Die Mode famen. 


Hans Jakob Chriſtophel von Grimmelshauſen if am Anfange des 
dreißigiährigen Kriege in Gelnhaufen geboren (16259 und zwar von proteftantifhen 
Eltern, nahm SKriegspienfte, kam dann in Dienfte des Bistbums Straßburg und war 
in der Testen Zeit feines Lebens Schultheiß zu Menden in rer badiſchen Ortenau, wo 
er am 17. Auguft 1676 ftarb. Er ſchrieb außer dem Simpliciffimus no andere Romane, 
aber ohne Werth, und bei keinem anderen Dichter zeiat fi vie Verſchievenheit zwifchen 
volls- und kunſtmäßiger Poeſie fo grell, als bei ihm, in dem vie Volksdichtung noch einmal 
alle ihre Kraft äußerte. Webrigens ſcheint es mir ganz gewiß zu fein, daß blos vie 
Liebesromane, wie Prorimus und Lympida, von ihm find, nicht aber die oben genannten 
Nachahmungen des Simpliciffimus, ver Trugfimpler, der feltfame Springinsfeld und das 
wunterbarlide Simplicianifhe Bogelneft, welche Unvere verfertigten und ihnen aus 
Grimmelshauſens Namen mit Anagrammen verfertigte Pſeuvonamen vorfegten. Der Simplis 
eiffimus erfhien zuerft 1669, 12° in Mömpelgardt unter vem Titel: Der abentheuerliche 
Simpliciffimus Zeutfh, das iſt die Beſchreibung des Lebens eines feltiamen Baganten, 
genannt Melchior Sternfels von Fuchshaim, mo und welcher Geftalt er nemli in viefe 
Welt gelommen, was er darinnen gefehen, gelernt und erfahren und ausgeflanvden, auf 
warum er folde wierer freiwillig quittirt. Ueberaus nüslih und meniglih nüplich zu 
Sefen. Diefe Ausgabe enthielt nur fünf Bücher, in der zweiten Ausgabe von vemfelben 
Jahre kam auch das feste Buch heraus. Gefammtausgabe der Grimmelshauſen'ſchen 
Schriften: Nürnberg 1683-35 und 1713 in 3 Theilen. Seine Liebesromane find: 
„Der keuſche Joſeph fammt feinem Diener Mufai“, „Dietwalt und Amelinde“ und „Proximus 
und Lympida“, von denen die zwei Erfleren vor dem Simpliciffimus erſchienen. Neuerdings 
erſchien Lenterer in erneuerter Eprade durch O. L. B. Wolff, 2, Aufl, 1851. Leipzig. — 
Der Schelmufsty von E. S. erſchien 1696, 


134. Im Gegenſatze zu dem Schelmenromane bildete fich der ernfte Roman 
aus und zwar ging Die Anregung dazu von Bornehmen ded Südens aus, Die 
franzöftfche, italienische, fpanifche und englifche Mufter auffuchten und über: 
feßten, während die felbfiftändigeren Romane im Norden verfaßt wurden.. Die 
Graänze zwifchen dem eigentlichen Ritterromane und den neueren Profaromanen 

bildete der fchon oben erwähnte Amadis, der fchon im A6ten Jahrhunderte 
in’d Deutſche überfeßt wurde und noch lange gefiel. Später aber brachte man 
ihn in Berruf, weil Feine offenbare Lehranficht herrfchte, keine Allegorie darin 
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war und den fchlüpfrigen Schilderungen Feine fireng moralijche Seite ent: 
gegengeftellt war. Meberhaupt war ibm Die Zeitrichtung entgegen, welche Er⸗ 
Dichtung und Rüge für Eins anfah und in ihrer Ehrbarfeit deshalb verdammte. 
Das Wunderbare liebte man nicht mehr, ed mußte alles Hiftorifch oder, wenn e8 
nicht gefchehen, doch fo platt und orvinär fein, Daß es täglich vorfonmen Fönnte, 
und es tritt hier ebenfo, wie im Simpliciſſimus u. U., das Erfahrungsmäßige 
und Wahrfcheinliche als Der Kern und die Quelle für den Roman hervor. 
Nach Verbannung ded Amadis fehritt man jedoch nicht fo rajch zu eigenen Pro⸗ 
duftionen, fondern man begnügte jich vorerft mit Ueberſetzungen und Umarbei⸗ 
tungen, 3. B. der bergeries von Juliette von Montreufe, der Diana von Montes 
mayor, der Ariana des Desmarets, der Arcadia Sidney's (1629) u. Q., von 
denen befonders lebtere einen großen Einfluß auf Deutſchland übte, indem fie 
die Entftehung der zahlreichen Schäferromane zur Folge hatte und den Meber- 
gang vom Gedichte zur Gefchichte vermittelte. Auch einige italienifche Stüde 
von Giovanni Ambroſio Marini, Loredano u. U. wurden überfeßt und man 
mußte erft bierin fich verfucht haben, ebe man an eigene Produktionen denken 
fonnte. Bon diefen war der Roman Dianea von Dietrich von Werder 
einer der Alteften, der in Epifoden Die Gefchichte des vreißigjährigen Kriegs 
erzählte und ganz den Charakter der nachfolgenden Romane ausprägte. Nur ift 
das Hiftorifche Darin ziemlich ſchwach gerathen und blidt überall die Ungeſchick— 
lichkeit des Verfaſſers hervor, der früher nur mit Ueberſetzung des Taſſo jich 
abgab und nun auf ein neues Feld fich wagte. Einer der beliebteften Romanen⸗ 
fchreiber wurde Philippvon Zefen, deffen adriatifhe Rofamund 
Ritterholds von Blauen nur ein Jahr nach Werder's Dianea erjchien. Das 
Buch ift wunderlich abgeſchmackt und follte bloß der erfte und einzige Verfuch 
Zefens fein, die Kiebesgefchichten auch in Deutfchland einzuführen und ihnen 
eine liebliche Ernfthaftigfeit beizumifchen; der Verfaſſer hielt aber fein Wort 
nicht und verfaßte noch zwei Nomane aus biblifchen und rabbinifchen Stoffen, 
nämlich von Simfon und von Aſſenat. Bei diefen Romanen ift jedoch 
des Verfaſſers Hauptzweck auf Kenntniß vrientalifcher Alterthumskunde ge: 
richtet und deghalb dad Buch mit Anmerkungen überfchüttet. Beim Simfon 
hatte er Pallavicini's Simfon zum Vorbild, beim Affenat die Gefchichte Io= 
ſeph's und ver Affenat; außerdem überfebte er noch aus dem Franzöſiſchen 
Ibrahim's und Ifabelle’3 Wundergefchichte und Die afrifanifche 
Sophonisbe. Hinfichtlich der Sprache unterfcheivet fich in Diefen Nomanen 
Zefen von den übrigen Romanenfchreibern, indem er, gegenüber deren langen 
und endlofen Perioden, in kurzen Säßen fchrieb und zwar mit ziemlich bom⸗ 
baftifchem Schwung und Anwendung feiner abenteuerlichen Orthographie und 
verbeutfchten Wörter. Gerade langweilig find dieſe Nomane nicht zu nennen, 
aber die Handlung darin ift allzu Dürftig und die Zeit vergeht den Hel⸗ 
den und Heldinnen mit höchſt Unbedeutendem. Hierin ſtehen aber Grim⸗ 





IV. Neue Zeit, 1. Ber. Roman: Buchholz, A. U. v. Braunfchweig) 475 


melshaufen’s Liebesromane meit nach und diefe find jedenfalls jehr lang⸗ 
weilig. 
— Zeſen S. 121. Grimmelshauſen 6. 133. 

135. Dieſe Liebesgeſchichten verbanden ſich bald auch mit Staatsactionen 
und ſchon im Aſſenat iſt es zum Theil auf Schilderung des äghptiſchen Staats⸗ 
regiments und Hoflebens abgejehen, wofür man ebenfalls in Frankreich Vor: 
gänger hatte. Diefe Staatdactionen wurden aber bald zur Hauptfache und e8 
entitand eine ganze Reihe von Helden- und Staatöromanen, Die nichts Anderes 
abzweckten, als die Daritellung des Hofprunks und der Hoffabalen, die im 
Ganzen fo ſteif und künſtlich find, wie das Hofleben überhaupt. Im Anfange, 
namentlich in den Romanen des Braunfchweigifchen Hofprediger8 Andreas 
Heinrich Buchholz, haben diefelben noch einen großartigeren Hintergrund, 
indem Die Helden gewaltige Thaten verrichteten und in Buchholzen's beiden 
Romanen find geiftliche Zwede und Unterhaltung vereinigt. Diefelben find: 
„des chriftlich deutſchen Großfürften Herkules und der böhmifchen Eöniglichen 
Fräulein Valisca Wundergefchichte“ und „Herkuliscus und Herfuladisca.“ Im 
legteren Romane find fogar geiftliche Lieder und Gebete enthalten und ohne 
folche8 geiftliche Beiwerf wäre das Buch geradezu ein wahrer Ritterroman, 
wozu man ihn fpäter auch wirklich machte, indem man den geiftlichen Kram in 
der Ausgabe von 1744 wegließ und der Schlüpfrigfeit dad Gegengewicht nahm. 
Ganz beftimmte Gefchichtörgmane fchrieb der auch durch Kirchenlieder und fonft 
befannte Herzog Anton Ulri von Braunfchweig, der feiner Art noch 
den Vorzug vor der eigentlichen Gefchichte gab, weil leßtere nicht einmal immer 
die Wahrheit fagen dürfe, bier aber die erdichtete Gejchichte unter dem Ge- 
wande der Poefte die Wahrheit fagen und fie zu Zweden der Erbauung und 
moralifcher Belehrung verwenden Eünne, was ganz der durch die Schlefter 
angeregten Zeittenvenz entfprach, welche die Poefte weniger um ihrer felbit 
willen, ald wegen ihrer nüßlichen Lehrhaftigfeit empfahl. In feiner „Der 
durchlauchtigen Syrerin Aramena Liebesgefhichte“ ift eine Art 
Hof: und Weltfpiegel aufgeftellt, der felbft Gotted Ehre befördern follte und 
ganz allegorifch gehalten ift, und Die Allegorie fpielt noch eine viel größere 
Role in feinem anderen Romane: Octavia, römifche Gefchichte. Hier 
ift Die Gefchichte der römifchen Kaifer von Claudius bis auf Veipafian erzählt, 
aber es ift dem Verfaffer nur darum zu thun, in den Epifoden Anekdoten und 
Hofklatfchereien unter erborgten Namen zu erzählen und damit den Weiz der 
Memoiren zu verbinden. Sp ſoll die Octavia Die Prinzefjin von Ahlen (Ge= 
mahlin Georg’8 I. v. England), andere Perfonen die Gefchichten ded Don 
Carlos, Die angebliche Unterfchiebung des Prinzen von Wales u. U. jchildern 
und dieſe 48 Epifoden der zweiten Ausgabe (vie erfte hatte nur 34) mochten 
auch am meiften zur Verbreitung Des Buchs beitragen, aber der Schlüffel zu 
diefen fehlt, fonft würde das Buch wirklich einen wichtigen Beitrag zur Sitten: 
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gefchichte feiner Zeit liefern, Da der Verfaſſer gewiß in viele Geheimniſſe einge: 
weiht war, die er hier allegorifch erzählte. Zu gleicher Zeit mit der Octavia 
erfchien ein anderer Roman von Heinrih Anfelm von Zieglerund 
Kliphaufen, der in feiner afiatifchen Banife oder blutigem, jedoch 
muthigem Begu den ganzen Glanz der Lohenftein’fchen Dietion zu entfalten 
fuchte und feinen Roman auf den Gipfel der Schwulft und Abgeſchmacktheit 
Hinauffchraubte, fo dag man heut zu Tage nur mit Mühe begreifen kann, wie 
folcher Unſinn fo. viele Lefer gewinnen und fo fehr gefallen Eonnte. Died Alles 
wollte jedoch noch Kohenftein überbieten in feinem Romane Arminius 
und Thusnelda, einen wahrhaft monftröfen Werke von vier Quartbänden, 
dad man für den Gipfel der Kunft hielt und in alle Welt Hinauspofaunte, weil 
eine Unfumme von Gelehrfamkeit darein gepfercht war. Er enthält die Ge- 
fchichte von Deutfchland und der Entdeckung Amerika's, Staatshändel, Völker: 
kunde, Metaphyfif und Medicin, Naturmiffenfchaft und Moral und eine ganze 
Bibliothek ift Darin anfgezeichnet in allen Arten des Stils und der Darftellung, 
fo daß auch wirklich Die Gelehrten über dieſen ungeheuren, vieljeitigen Notizen- 
ram erflaunten, An Poefle und einen tüchtigen Entwidelungdgang der Erzäh⸗ 
lung ift Hier nicht zu denken und nur die Sprache ift auffallend beffer als in den 
übrigen Rohenftein’fchen Produkten, ja als in den meiften Romanen diefer Zeit. 
Bon Buchholz CS. 130) erſchien Herkules und Valiska, Braunſchweig 1669, 4°, 1676 

und 1744 in 2 Bon., Herkulistus und Herkuladiska ibid. 1659 und 1676, A°, und Frank⸗ 
furt 1713, — Anton Ulrich Herzog von Braunſchweig, geb. 1633, geftorben 1714 und 
in feiner Testen Zeit Tatholifch geworven, fchrieb feäßer 61 geiftliche Lieder in: Churfürft- 

. lie Davids Harfen-Spiele, Nürnberg 1667, 8°. Aramena erfhien daſelbſt 1669, 1678, 
8 in 5 Theilen und no 1782 abgekürzt durch Sophie Albrecht zu Berlin in 2 Theilen;z 
die Octavia in Nürnberg 1677 und 1685 in 6 Theilen, in Braunfchweig 4712 in A Thei⸗ 
Im. — 9,40. Ziegler und Kliphauſen if 1653 zu Rapmerig in der Laufig gebo- 
zen, ſtudirte zu Frankfurt a. d. O. Jurisprudenz, ward Rath des Stifts Warzen, lebte 
auf feinen Gütern und flarb 1697 zu Liebertwolkwitz. Seine „Aflatifhe Baniſe“ erfhien 
1688 zu Leipzig und nachher noch öfters und hatte au in ver Vorrede vie Duellen an- 
gegeben, woraus er ven Stoff zur Darfielung ver aflatifhen Sitten fhöpfte. Weber Lohen⸗ 
ftein 5. 143. Der Titel feines Buchs if: D. C.'s von Lohenftein großmüthiger Feldherr 
Arminius oder Herrmann, als ein tapferer Beſchirmer ver veutfhen Einheit, nebft feiner 
durchlauchtigen Thusnelda, in einer finnreihen Staats», Liebes- und Heldengeſchichte dem 
Baterlanve zu Liebe, dem deutſchen Adel aber zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, in zwei 
Theilen vorgeftellet und mit annehmlichen Kupfern gezieret, Leipzig 1689 und 1690, Eine 
neue Ausgabe 1731 in vier Duartbänven, Lohenftein hatte das Buch nicht vollendet; bie 


Bortfegung beforgte fein Bruder Hans Caſpar v. L., die Vollendung der Magiſter Ehriftian 
Wagner, Paftor zu St. Johannis in Leipzig. 


136. Derartige Werke, wie die vorgenannten, wurden um Diefe Zeit noch 
in Menge gefchrieben, und einer der fehnellften Schreiber folcher Produkte, 
deren er 21 unter dem Namen Talander in die Welt ſchickte, war Auguft 
Bohfe aus Halle, der aus Diefer Art von Kiteratur feinen Nahrungszweig 
machte, jenoch nicht fo ſchnell arbeitete, wie es fpäter gefchah. Hieraus gingen 
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die Hiftorifchepolitifchen Nomane hervor, welche das Treiben und die Weisheit 
der Kabinete und Diplomatie zu fchildern fuchten und die größten Erbärmlich- 
feiten der Welt zu der Quelle der wichtigfien Staatsactionen machten, dann 
aber auch Gefchichte und Geographie einmebten, Hiervon ift der Aehquam 
oder der große Mogul, das ift chinefifche und indiſche Staats⸗, Kriegs: und 
Liebeögeichichte von Chriftian Wilhelm Sagdorn, 1670, fo zienlich der 
Anfang, inden darin, ähnlich wie in der Octavia, europäifche Vorfälle und 
Anekdoten als in Indien und China gefcheben vorgeftellt werden. Dem Bei: 
fpiele Bohfe’8 folgte Everhbard Guerner Kappel, welcher als profeffio- 
nirter Schriftfteller lebte und 15 Romane fehrieb. Ihm ging der Hauptzweck 
dahin, Gefchichte und Geographie auf unterhaltende Weife dem Publikum bei- 
zubringen und da Die neuentdeckten Weltgegenden und das ferne Aften ven Reiz 
des Neuen, Abenteuerlichen und Wunderbaren boten, fo verbreiteten fich dieſe 
Romane vorzüglich ber Diefe Gegenden und zogen auch Die Gegenwart in die 
Darftelung, was man biöher nur felten gewagt hatte. Happel ſchrieb Den 
aflatifchen Onoganıbo, den infulanifchen Mandorell, den italienischen Spinellt, 
den ungarifchen Kriegäroman, fpanifchen Quintana, franzöftfchen Cormantin, 
ottomanifchen Bajazet, afrifanifchen Tarnolaft, den afademifchen Roman, den 
deutfchen Karl, worin er feine eigene Lebendgefchichte zum Beften gibt, den 
engelländifchen Eduard, bayerischen Mar, fächltfchen Wittefind, ſchwäbiſchen 
Arioviſt und europäifchen Toroan, und zwar ift der Inhalt fo gewählt, daß 
jeder Roman einen Gefchichtsroman auf ein Jahr von 1685 bis 1693 darftellt. 
Diefelbe Richtung verfolgten dann noch die Nomane von Hunold, Roſt, 
Gelanver, Ballivor, F. E. v. Glaubig und Meliffus, denen ſich noch eine ganze 
Schaar anderer anreihen ließe, deren Produkte nur wenig befannt wurden, die 
für Die Sittengefchichte aber doch nicht ganz ohne Interefje wären, da fte immer 
mehr in die Gegenwart eingriffen und theilmeife fogar fatirifch wurden. 
Auguſt Bohfe ift 1661 zu Halle geboren, Iebte als Scähriftfteller bald in Hamburg, 
bald in Dresven, war einige Zeit hindurch in Leipzig, Erfurt und Jena Lehrer ver Rede⸗ 
kunſt, und wurde zuletzt Profefor in Liegnig, wo er vor ver Mitte des 18ten Jahrhunderts 
Rarb, etwa 1731. Bon Chr. WB. Hagvorn iſt nihts Näheres bekannt; fein Buch er⸗ 
fhien 1670 zu Amfterdam. Eb. W. Happel iſt 1648 zu Marburg geboren, lebte von 
der Schriftftelerei in verfchievenen Städten, zulegt in Hamburg und ftarb daſelbſt um 1695, 
Sein erfter Roman, der Onogambo, erfhien 1673, Im vier feiner Romane ift vie Be⸗ 
fgreibung der vier Welttheile enthalten, neun andere geben die Ereigniffe verſchiedener 
Sabre und fein alavemifher Roman fhilnert das Stuventenleben, 


137. Wie die bisherigen Nomane aus Vorliebe für fremde und unbefannte 
Weltgegenven entfprangen und fich ſchon Bier die Satire in den Gegenfägen 
unferer übertünchten Modewelt und Berfchrobenheit gegen die gefchilverte 
Natürlichkeit der fernen Länder geltend machte, jo beuteten die Robin-— 
Tonaden diefes Feld noch mehr aus und zwar fo, daß fie nicht in das Pasquill 
ausarteten, wie die hiftorifchen Romane, Diefe Hobinfonaden erhielten ihre 
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Entftehung im Auslande, durch Daniel de Foe, der im Jahre 1714 Das Bud) 
Robinfon Erufoe fchrieb und darin die Schidfale des Spanierd Serrano und 
des auf Iuan Pernandez verfchlagenen Engländer Alexander Selkirk mit 
einander vermebte. Das Buch wurde 1721 in's Deutjche überfegt und bald 
darauf entfland eine ganze Bibliothek folcher Robinfonaden, deren mehr als 
vierzig in dem Zeitraume von 25 Iahren erjchienen und mit größter Neugier 
von der Lefewelt verfchlungen wurden. Diefe Beliebtheit des Stoffe entfprang 
auß der Zeitrihtung und der immer mächtiger werdenden Oppofttion gegen 
diefelbe. Nachdem namlich das gefammte Leben ein fteifes, erheucheltes, gepu⸗ 
dertes und beperücktes geworden war, das fich Fünftlih in den fchroffften 
Gonvenienzgefeßen bewegte, und der Staat felbit unter dieſer Unnatürlichkeit 
feufzte, deuteten die Robinjonaden zurüd auf den Naturzuftand und die Unge⸗ 
fchminftheit des Lebens, fo Daß gerade Diefe Romane beim großen Publifum 
daſſelbe erzielten, was die Philofophen unter den höheren Schichten der Gefell- 
Ichaft. Beide machten Oppofttion gegen dad Beftehenve, wiefen auf eine neue, 
wieder unmittelbar von der Natur ausgehende Kultur und bereiteten dadurch 
die Revolution vor, welche ja auch der Meinung war, durch vollitändige Auf: 
hebung des Gefchichtlichen Die Welt beglüden zu können. Es entſtanden aus 
diefem Zeitdrange der deutfche, italienische und fächlifche Robinſon, ver geift- 
liche, mebicinifche und moralifche, ja fogar weibliche Robinfoninnen wurden 
geichrieben und Die Sache zulegt wirklich auf Die Spite getrieben. Aus den 
Robinſonaden entwickelten ſich dann auch Die Gefchichten der Aventuriers, 
an denen jene Zeit fo reich war, indem der arme Adel zu Landfahrern wurde, 
die von Hof zu Hof zogen, um dort zu ſchmarotzen oder Dienfte zu fuchen, und 
Dabei nur zu oft ein wahres Bagabunvenleben führten. Zunächft waren es 
jedoch mehr folche Aventuriers, Die auf feltfame Abenteuer in der halben Welt 
herumzogen und die mannichfaltigften Schickſale erlebten, wie 3. B. das Buch 
zeigt: Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abfonderlich Alberti Julii, eines 
gebornen Sachſens ꝛc., von Giſandern, deffen Verfafler eigentlih Schnabel 
hieß und das 1731—43 in 4 Bänden erfchien, und Das noch 1825 unter dem Namen 
die Infel Felſenburg neu aufgelegt wurve. Auf dieſes folgten noch zahl: 
reiche andere Aventurierd und fogar noch 1788 erfchien die legte Robinſonade, 
Wenzel von Erfurt, und wurde der alte Robinfon von Campe zu einen Kinder: 
buche abgekürzt. 

De Foe's Robinfon erfhien in London englifch 1719, in vier Theilen 1721 zu Leipzig 
in's Deutſche überfegt und noch in vemfelben Jahre zwei Bortfegungen und Seitenftäde 
dazu. Bierzig andere Robinſonaden find bei Koch, Compendium d. deutſch. Lit.⸗Geſch. II, 
pP. 267—72 und no andere in Kayfer’s Bücherlexikon verzeichnet. Bei Koch folgen dar- 
auf au no vie Aventuriersromane, teren erfler 1724 erſchien. Es ift übrigens bemer- 
kenswerth, daß Süddeutſchland faft gar Keinen Beitrag vazu lieferte, obfhon e8 von den 


Schwaben ſprüchwörtlich if, daß fie am meiften in ver Welt herumziehen. Die Snfel 
Selfendurg mit einem unmäßig langen Titel Sam 1731—43 zu Norvhaufen heraus und 
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die neuefte Ausgabe mit Einleitung von Ludwig Tieck erfhien 1825. No fest wird 
ver Campe’fhe Robinfon auf allen Märkten als belichtes Volksbuch verkauft. 


138. Die wieder angeregte Satire ging gern auf dem Wege von Mofches 
roſch weiter; da fie aber gegen die Pedanterie der Wiffenfchaft und Gelehrſam⸗ 
feit jich richtete, fo trat Die Boefle inner mehr zurüd und ward Einfleidung 
und Form weniger berüdfichtigt. Es find Daher die meiften hierher gehörigen 
Schriften, ohne Bebeutung und nur wenige hervorzuheben, worunter vorerft 
die von Balthafar Schupp, ider ebenfo ein Gegner der Opisifchen Poeſie, 
ald der ganzen fchmerfülligen und unnügen Schulphilofophie feiner Zeit war. 
Er jchrieb vol Wig und Humor, natürlich und lebendig und fo launig und 
treuberzig, jo anfchaulich und oft fo farfaftifch und bitter, daß feine Satiren 
unftreitig zu den beten feiner Zeit gehörten. Er wählte darin Die Form Des 
Geſpraͤchs, die Damals jehr beliebt war, erzählte in der Weife Mofcherofch’s 
einen Traum und gebrauchte fogar Viſionen. Große Poefte ift nicht vorhanden 
und die Satire gebt zu oft in den Predigtton üher, auch lehnte er ſich an das 
Volksmäßige an und gebrauchte Anekdoten zu feinen Zweden, fo daß er in 
mancher Hinficht in Das Burleske des Abraham a Santa Clara gerieth, deſſen 
Stelle er bei den Proteftanten vertrat. Auch feine Predigten find frei von Der 
Steifheit feiner Zeit undeinige feiner Neujahrögratulationen können ald Mufter 
der Volksberedtſamkeit gelten. Viele feiner Schriften verdanken wir. feinen 
Streitigfeiten mit feinen pedantifchen Kollegen in Hamburg, Die er treffend 
abfertigte. Ueberhaupt ift er überall auf das Praftifche gerichtet, er will Die 
wahre menschliche Bildung aus der Schule des Lebens geholt Haben, weist auf 
ftttliche und religiöfe Grundlagen zurüd und hält der pedantifchen Gelehriam- 
feit die alte Philoſophie des Sofrated entgegen, Die allein natürliche Weisheit 
bringe. Ihm entgegen fteht auf Fatholifcher Seite der Pater Abraham 
a Santa Clara, der zu Wien Hofprediger war und zugleich Schnurren und 
Schalfönarrheiten auf die Kanzel brachte. Bei ihm fleht Aufklärung neben 
toben Aberglauben, Derbbeit neben höfifcher Schmeichelei und gelehrter Kram 
neben roher Volksmanier, durch welche Gegenfäge er eben Effekt machen wollte, 
denn darauf war Alles bei ihm abgefehen, darauf zielten feine Anefpoten und 
Schnurren, die oft in’d Gemeine und Schmußige fallen. Bater Abraham Hätte 
fein finnloferes Zerrbild aufftelen können, als fein Judas der Erzſchelm ift, 
und wenn allenfalls der Pfaffe von Kalenberg zu feiner Zeit ald ein Repräfen- 
tant des Volkswitzes gefallen Tann, fo können Die Schmierereien dieſes neueren 
Paters, der mehr Hofnarr als Hofprediger war, die Aufmerkfamfeit und Beach: 
tung nicht mehr verdienen, welche unfere blafirte Zeit folchem Schmuß und 
folcher tollen Deanier bin und wieder gemidmet hat. 


Johann Balthaſar Schupp äft 1610 au Gießen geboren, ſtudirte Philoſophie 
und Theologie zu Marburg, veiste durch Deutſchland bis nach Königsberg, beſuchte noch 
die Hochſchule zu Roſtock, wo er 1631 zu lehren begann‘, von mo ex aber bald wegen ber 
Kriegsunruhen nah Marburg ging. Auch bier hielt er nit Tange — ſondern reiste 
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nad Holland, machte dort viele Belanntfhaften und kehrte 1635 als Profeffor der Ge⸗ 
fhichte und Beredtſamkeit nah Marburg zurück. Im J. 1643 nahm er and ein Prepiger- 
amt daſelbſt an, ward 1646 zu Braubach Hofpreviger und Confiſtorialrath, warb vom 
Landgrafen von Heffen an den Friedensverhandlungen in Münfter und Osnabrück geſandt 
und hielt vort im J. 1648 vor den Abgeordneten die Friedenspredigt. Dies verſchaffte 
ihm einen Auf als Previger zu St. Jacob nad Hamburg, wo er mit großem Beifall auf- 
trat, aber auch mit feinen Kollegen viele Streitigkeiten auszufechten hatte, bis er 1661 
farb. Er ſchrieb mehrere Schriften in Tateinifher und veutfher Sprache und lestere gab 
fein Sohn heraus: Lehrreihe Schriften, veren fi beides Geift- als Weltlihe, weß Stan⸗ 
des und Alters fie auch find, nüglih gebrauden können, Brankfurt 1677. — Abraham 
a Santa Clara hieß eigentli Ulrich Megerle und ift geboren zu Krähenheinftetten im 
badiſchen Seekreiſe am A. Juni 1641, trat im zwanzigften Jahre in den Orden der Bar- 
füßer-Augufliner, wurve Previger zu Zara in Baiern, zu Wien und Gräg, 1669 kaiſerlicher 
Hofpreviger in Wien, 1689 Provinzial feines Ordens und farb am 1. December 1709. 
Seine Schriften find zahlreich und erſchienen 1687—95 in vier Bänven, Neue Ausgabe: 
Paſſau 1834 — 36, 7 Bve. 12°, Im Einzelnen mögen davon erwähnt werden: Merks 
Bien; — Heilfames Gemiſch Gemaſch; — Indas der Ersfhelm; — Huy und Pay; — 
Ga ga gad, ein Bi fagt, was die Kirchfahrt und Klofter Tara ſei; — Abrahamſches Ge⸗ 
hab vi wohl; — Reim dich over ich lies pic. 

139. Die Romane von Chriftian Weife find durchaus Didaktifch und 
unterfcheiven ſich dadurch von den bisherigen, zumal er den Stoff aus der 
Gegenwart nimmt. Wie fchon fein gleichzeitiger Landsmann, Balthafar 
Kindermann, der fih Kurandor yon Sittau nannte, nach Mofcherofch’s 
Manier fchrieb und neue Gefichter herausgab, fo lehnte fich auch Reife 
an Mofcherofeh an und Ffleivete feine „drei Hauptverderber" ganz ähnlich ein, 
wie er überhaupt den Roman für eine Sittenfchule erklärte, die geſelliges 
Benehmen und Weisheit Iehren folle, aber fo, daß die Wahrheit verfüßt werde 
und die Lehre jich im Roman bewährt, wie das Verderbliche des Gegenſatzes 
darin offenbar wird. Er nimmt feine Moral aus dem Epiftet, tritt gegen die 
Schulmeisheit auf und verweist auf die praftifche Rebensphilofophie, Dabei aber 
auch auf das Neligiöfe und Chriftliche, auf Die wahre Weisheit der Griechen, 
die nur die verberbte Natur des Menfchen nicht recht Fannten, welche erfi Durch 
das Chriſtenthum geoffenbart worden. In feinen Romanen nannte fich Weiſe 
bald Gatharinus Givilis, bald Siegmund Gleichviel und er gab viefen feldft 
Titel, welche an feinen. Borgänger erinnern, wie z. B. die Drei Hauptverderber, 
die drei Erznarren, der politifche Näfcher und Die Bude der Klugheit. Weife 
traf mit feinen Romanen die Richtung, welche das Volk bevorzugte, und fie 
find auch wirklich hiftorijch bedeutender, als Die übrigen Romane feiner Zeit, 
obichon ſie der Form nach niedrig fteben. Man abmte ihn deshalb vielfach 
nach, wie z. B. Johann Riemer in Halle, der den politifchen Stodfifch, den 
politifchen Daulaffen u. A. ſchrieb und auch ganz die Manier Schupp’3 ver⸗ 
folgte, indem er auf das Gebiet der Wiffenfchaft überging. 

Balthafar Kindermann, geboren 1636, geftorhen 1706, war Magifter, Mitgliev 
des Schwanenorvensd unter dem Namen Kurandor von Sittau und ſchrieb: Neue Gefichter, 
1676, Buch ver Redlichen, 16645 Unglüdfelige Nifette, Berlin 1660, 8°; Deutſcher Poet, 
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Wittenberg 1664, 9. — Chriſtian Weife, ver Sohn eines aus Böhmen vertriebenen 
evangelifden Pfarrers, ver in Zittau dritter Lehrer war, ift am 28, April 1642 zu Zittau 
geboren, erhielt von feinem Vater eine vortrefflihe Erziehung, zeigte, obſchon körperlich 
ſchwächlich, fhon im fiebenten Jahre bedeutende Kenntniffe und bezog 1660 vie Univerfität 
Leipzig, wo er fi dem Stupentenleben nit ganz entzog, dann aber um fo mehr fi ver 
Wiſſenſchaft zumandte, und Philofophie, Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Arzneikunde, vor 
Allem aber Staatswiffenfchaft eifrig fiudirte. Im J. 1663 trat er als Lehrer ver Poetik, 
Rhetorit und Moralphilofophie in Leipzig mit Beifall auf, zog es aber bald vor, zum 
Grafen von Leiningen-Wefterburg als Serretär nad Magveburg zu gehen. Weil er viefem 
nit in den Kriegsdienſt folgen wollte, ging er nah Helmſtädt und Fam durch Empfehlung 
des Profeffors Eonring als Erzieher in vas Haus des Grafen Schulenburg nah Amfurth. 
Bon 1670 bis 1678 war er Profeſſor der Poeſie und Beredtſamkeit am Augufleum zu i 
Weißenfels, mo er ein fehr erfolgreiches Wirken begann, dem er alles Andere opferte, und 
kam 1678 als NRector an das Gymnaſium zu Zittau, vem er 30 Jahre lang vorfland und 
e8 zur Blüthe bradte. Daneben gab er eine Menge Schriften heraus über Religion, Po⸗ 
litik, Geſchichte, Genealogie, Rhetorik und Logik, führte mit feinen Schülern dramatiſche 
Stüde auf und erwarb fih allfeitig Liebe und Achtung, obfhon ihn Viele wegen feiner 
Oppofition gegen vie prunkhafte Richtung ver Zeit befehdeten. Am 21. Oktober 1708 
farb ex, bis an's Enve thätig. Polyhiftorie machte ihn zum Vielſchreiber. Seine Luft- 
fpiele und Poſſen erfchienen theils einzeln, theils in anderen feiner Schriften, wie dem 
politifhen Neoner (Reipzig 1677), ven überflüffigen Geranten, ven reifen Gedanken, der 
neuen Jugendluſt (Leipzig 1684), ven freimüthigen Reden (Leipzig 1693), theils gefammelt 
im zittauifhen Theatrum (Leipz. 1683, 4°), ver Comödienprobe (Buriffin 1693) und der 
theatralifhen Sittenlehre (Zittau 1719). — Seine Iyrifhen Gedichte finden fih in: Chriſt. 
Weiſe's überflüffige Gedanken ver grünenden Zugenv. Leipz. 1668, 1672, 1677, 1680, 
1701, 8°, (Lieder, Dialoge mit untermifchten Liedern, 2 Luftfpiele, 1 Singfpiel.) — Der 
grünen Jugend nothwendige Gedanken, teren überflüffige Gevanken entgegengefegt und zu 
gebührenter Nachfolge allen curiofen Gemüthern recommandirt von Chrift. Weifen, Leipz. 
1675, 1690, 8°. (116 Gelegenheitsgedichte, Reden nnd Brofa ze.) — Chriſt. Weife’s reife 
Gedanken, vas if, allerhann Ehren-, Luft», Trauer- und Lehrgedichte bei männlichen Jahren 
nad unterſchiedener Gelegenheit aufgefegt und nunmehr zur Berbefferung ver überflüffigen 
Gedanken herausgegeben. Leipz. 1683, 1690. (Gedichte, Profa, Reven und Luſtſpiel.) — 
Geiſtliche Lieder. Bupiffin 1719, 8°. — Seine fatirifhen Schriften find: „Die drei Haupt⸗ 
verderber“, Leipz. 1671. — Die drei ärgfien Erznarren in der ganzen Welt u. f. w. durch 
Catharinum Civilem, ohne Drudort 1672, 12°. N. X. Leipz. 1704. Vielfach befhäftigten 
ihn Moral und Politik und von feinen dahin einfhlagenven zahlreichen Differtationen 
zeugt von ver oft glüdlichen Wahl ver Stoffe die eine: Bon dem Eittlien in ven üb⸗ 
lichen Höflihteitsformeln (de Moralitate formularum amoenae civilitatis). 


140. Der vreißigjährige Krieg hatte Die weitere Ausbildung ded Drama ’8, 
wie es von Hand Sachs und Uyrer angebahnt war, unterbrochen und ed felbft 
fonnte nicht durchdringen, weil es bisher blos auf Feftlichkeiten berechnet war 
und von Knaben oder Handwerkern aufgeführt wurde, fo daß die Darftelung 
felbft nur wenig anziehen konnte. Opitz, der überall antegend eingriff, 
wandte ſich zuerft wieder dem Drama zu, aber vorzüglich wegen der Form, 
weshalb ex zwei antife Stüde und zwei italienifche Sing- und Schäferfpiele 
in’8 Deutfche übertrug, dabei jedoch nur an Die Lectüre dachte und dad Drama 
bei ven Gelehrten wieder einführte. Wer dann ihm nachfolgte, der fehrieb auch 
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ein oder das andere dramatische Gelegenheitsgedicht und wir erhielten fo eine 
ganze Menge Dramen, welche Rift den volföthümlichen Charakter näher brachte, 
die aber nur wenig zur Aufführung kamen und bald zum Poſſenſpiele zurüd- 
tehrten, bis dieſes der franzöſiſchen Manier wieder weichen mußte und Die natio⸗ 
nale Ausbildung des Dramas in den erften Anfängen wieder gehemmt wurde. 
Das Drama felbft Iehnte fi) an die Romane an, woraus für die Höfe die Tra⸗ 
gödie entfprang, während die Schäferromane Schäferfpiele, die Schelmenronane 
die Ruftfpiele bervorriefen und jede Art der NRomanenerzählung wieder eine 
andere Seite des Dramas begründete. 

Neben der von Opiß eingehaltenen Richtung folgte man Anfangs doch noch 
der älteren Weife und verband man die volksmäßigere Poeſie mit der modernen 
fremden Dichtung, fo daß darin der langfamere Uebergang von Ayrer auf Opitz 
liegt. Man bearbeitete vorzüglich gern Geſchichtsſtücke, Die der Zeit angehörten, 
und folche allegorifch = hiftorifche Dramen fchrieb auch Rift, von den noch 
einiges dahin Gehörige vorhanden ift, wie das friedewünſchende Deutjchland 
(1647), Das friedejauchzende Deutfchland (1653), Die geradezu an Mofcherofch 
erinnern. Dabei erfcheint eine neuere Sitte, Zmifchenfpiele, welche unter Ande⸗ 
ren den befannten Zefen verfpotten und zur Kritik und Polemik dienen, die ſich 
nach und nach immer offener hervorthat. Knorr von Rofenroth jihrieb 
ein allegorifches Luftfpiel von der Vermählung Ehrifti mit der Seele, den 
Galderon’fchen Stücken verwandt und für mufifalifche Compoſition bejtimmt, 
wie überhaupt das geiftliche Drama frühe zum Singjpiele wurde. 

Der eigentliche Begründer de neuen Drama’8 war Johann Klaj von 
Nürnberg, der eine ganze Reihe geiftlicher Stücke fehrieb, Die eine durchaus 
eigenthümliche Richtung haben und den Beifpiele der Niederländer folgten. 
Seine Stüde find noch nicht eigentliche Schaufpiele, fondern mehr Anfänge 
derjelben, nad) der Art der Tableaur, welche der Poet erklärt. Sie wurden 
nach dem Gotteödienfte aufgeführt und mit Muſik begonnen und befchloffen. 
Der Dichter erzählte den Gegenftand und führte dann die Verfonen redend ein, 
aber nicht dialogiſch, fondern Hinter einander, von Liedern und Chören unter: 
brochen, und da ihm die bildliche Darftelung der Tableaux fehlte, fo mußte er 
durch Fräftige,.blumenreiche, jogar ſchwülſtige Beichreibungen Diefe erjegen, 
zumal die Nürnberger an folcher phantaftifchen Pracht große Freude hatten. 
Deshalb wurden auch die Veröfpielereien reichlich angewendet, Die ihnen eigen 
waren, und für Elägliche Darftelungen Trochäen, für fröhliche Daktylen und für 
reine Erzählung Iamben gebraucht, wobei Naturlaute, Trommeln und 
Trompeten nachgeahmt wurden. Died Alles machte aber mehr Gigenjchaf: 
ten der Oper und des Oratoriumd aus, ald des Schaufpield, und derartige 
Darftellungen fanden in ihrer ganzen Pracht bei feierlichen Gelegenheiten, wie 
beim großen Friedensfeſte, flatt und wurden auch anderwärts an den Höfen 
nachgeahmt, befonders zu Dresden, Wolffenbüttel und Braunfchweig. 
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141. Das geregelte Schaufpiel fand in Schleften feine Wiege und bier hat 
befonderd Andreas Gryphius Bahn gebrochen. Er wandte fich fchon in 
feinem achtzehnten Jahre dem Drama zu und hätte ganz Vorzügliches leiften 
fönnen, wären nicht fo unglüdfelige Stürme über ihn hereingebrochen, die ihn 
düfter und ſchwermüthig machten, die Kraft feines Gentus lähmten und eine fo 
finftere Weltanficht in ihm hervorriefen. Er bejaß ein großes Talent, die Men: 
chen zu ergründen und zu kennen, er verſtand es, aus der Fülle des Lebens zu 
fchöpfen und faßte die Gefchichte fcharf und ficher auf. Aber ex Iebte unter 
ungünftigen Zeitverhältniffen; die Rage des Vaterlandes war traurig und jam⸗ 
mervoll, e8 fehlte ihm eine anregende, gebildete Umgebung und vor Allem ein 
Theater, welches die Dramen würdig und erfolgreich aufführen Eonnte, fo 
daß er feine Schaufpiele mehr für die Lectüre fchrieb und in die gelehrte Nach: 
ahmung verfiel. Er lebte lange in den Niederlanden und bier übten beſonders 
Vondel, Heinflus und Grotius nachhaltenden Einfluß auf ihn, wie er haupt: 
fachlich von Erfterem das Schwung⸗ und Pomphafte, Gelehrte, Schulmäßige 
und Steife annahm und ein Stüd von ihm (die Gideoniter), fowie ein anderes 
von Razzi überfebte, obfchon er das Ueberfegen nicht leiden mochte und auf 
eigene Schöpfungen drang. Er nahm aus dem Alterthume den Tacitus und 
Seneca zu feinen Borbildern, ahmte aber deshalb des Letzteren Dramen nicht 
blind nach. Seneca verführte ihn zu dem Gefuchten, Ungeheueren und Liner: 
hörten, zu den hochtrabenden Worten in feinen Stüden, wobei jedoch Gryphius 
dad Wißige, Epigrammatifche und Spruchreiche annahm. Beſonders beftrebte 
er fich, die Leidenjchaften Fräftig zu fehildern und Hierbei verfiel er in alle die 
Ungeheuerlichkeiten und Grauſamkeiten und brachte er fo übertriebene Sande 
lungen und fchredtliche Scenen, ſolches Ueberheroifche und Dithyrambifche vor, 
daß feine Stüde ganz damit überhäuft find und überall nur Leidenfchaft Herrfcht. 
Dies konnte er nur Dadurch umgehen, daß er, flatt alle Bracht auf Schildereien 
zu verwenden, mehr Handlung in die Stücke gebracht hätte, was er leider nicht 
that und wodurch das Antereffe fehr gemindert wurde, denn dadurch ſehen fich 
alle Eharaftere bei ihm gleich und mo irgend Schattirungen angebracht find, 
fo gefchieht Died blos Durch noch grelleres Licht. Um den Römern genau nach⸗ 
zukommen, fuchte er auch den furchtbaren Hintergrund des Schickſals, Der 
Furien und der Unterwelt zu erfegen und zwar durch Geſpenſter, Geifter, 
Träume, Wahrfager und Zauberer, welche mit ihrem prophetifchen Pathos Die 
göttliche Weisheit Darftelen ſollen. Auch im Aeußeren war Seneca Vorbild, 
denn wie er befolgte er die Einheit der Zeit, jedoch nicht des Orts, und wechſelte 
regelmäßig Erzählung, Reden und Chöre; aber eigentliche dramatiſche Anord⸗ 
nung, dramatifche Wirkung fehlte überall, weil die Stüde Teinen inneren Halt 
hatten und die Scenen nur dafür gemacht find, um die Handlungen aufzuklären. 
Deflenungeachtet ift Gryphius wirklich der Schöpfer und Gründer des moder: 
nen Drama's, das den nationalen Weg verließ, um fremde und moderne Stoffe 





. 
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zu ergreifen und auf Tunfimäßig gelehrte Weife, mit Borwiegen der Subjers 
tipität des Dichters darzuftellen. Seine Tragödien haben meiftens fernliegende 
Stoffe, wie Leo der Armenier, Papinianus, die arm an Handlung find, Karl 
Stuart, noch mehr rhetoriftrend, Katharina von Georgien, aus Chardin's Voyages 
en Perse entlehnt, Cardenio und Gelinde, nach einer italtenifchen Novelle und 
hoͤchſt ſchwach, und die beiden Singfpiele Majuma und Piaftus. Viel bedeu⸗ 
tender find feine Zuftipiele, jedoch nur feine eigenen, nicht Die nach fremden 
Vorbildern nachgeahmten, worunter 3. B. das verliebte Gefpenft gar fein In⸗ 
tereffe erregte, wenn nicht darin ein Scherzfpiel in ſchleſiſchem Volksdialekt, Die 
geliebte Dornrofe, eingefügt wäre, worin der Dichter das Einfachfte leicht und 
gewandt zu behandeln verfteht. Ausgezeichnet find jedenfalls feine Original: 
Iuftfpiele Peter Squenz und Horribilicribrifar, worin Acht Eomifche 
Charaktere gezeichnet find. Das erſtere Stüd fieht mit der Epifode von Shakes⸗ 
peare's Sommernachtötraum in Berbindung, ja vielleicht mit der Quelle ſelbſt, 
woraus auch dieſer gefchöpft hat, aber Dad Stück ift völlig originell und deutſch. 
Es ſtellt die Nichtigkeit und Ungefchillichfeit der Volkskomiker dar, die fich, 
wie hier an Pyramus und Thisbe, an gelebrten und mythologifchen Stoffen 
verfuchten; es ift eine Komödie in Der Komödie; die Pointe zielt dahin, daß die 
Schaufpieler felbft die Fomifchen Figuren. find und Die dummften Streiche 
machen, fo daß fle vom zufehenden Könige nichts für Die Aufführung, wohl 
aber 15 Gulden für jeden Fehler erhalten, und der Schulmeifter erfcheint als 
ein recht dummdreiſtes Univerfalgenie, der ale Wiffenichaften verftehen will 
und doch nichts veriteht. Aehnlich ift Dad Scherzipiel Horribilieribrifar, worin 
die beiden abgedanften Capitäne Horribilicribrifar und Diridaradatumdarides, 
auffchneidende Parteigänger des 30jährigen Kriegs, trefflich gezeichnet find. 
Während diefe armen Schurken und Eifenfrefler mit lauter franzöflfchen und 
italienifchen Broden um ſich werfen, repräfentirt der abgedankte Schulmeifter 
und Magifter Sempronius die verfchrobene Schulgelehrfamteit, die in lauter 
Redensarten der Alten fprach und Die Sprachmengerei fehr bunt trieb. Gerade 
diefe Sprachmifchung iſt e8 auch, was dieſe Stüde etwas Tangmeilig macht, 
denn ſie fpinnt fich zu lang fort und ermüdet, während Doch fonft dieſe beiden 
Luftfpiele eine Ausnahme der ganzen Zeit bilden und das wirkliche Leben zu 
ſchildern unternahmen und durchführten. 

A. Gryphius, S. 131. 

142. Es war der Poeſie nicht wohl möglich, in der bisherigen gelehrten 
Richtung anders weiter zu dringen, ald indem man das Schildern und Bunt⸗ 
malen, den Gebrauch der ausfchmücdenden und Elingenden Beimörter vermehrte, 
das Pathos verftärkte, und in dieſer Hinſicht It Chriftian Hoffmann von 
Hoffmannswaldau ſchon weiter gejchritten, al8 Andreas Gryphius, auf 
den er unmittelbar folgen muß, obfchon er außer einer Vieberfegung des pastor 
fido nichts Dramatifches fchrieb. Seine erfte Anregung zur Boefte erhielt er 
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von Opig, aber er wandte fich bald mit mehr Vorliebe ven Italienern zu, befon- 
ders dem Guarini und Marino, deren füßliche, fchwülftige und unreine Poeſie 
diefer überreizten Zeit geflel und woher er Die gehäuften Kraftausprüde und 
übertriebenen Schilderungen entlehnte und feldft die Schlüpfrigfeit in feine 
Dichtungen kam. Er überfegte noch Plato's Phaedon nach der Bearbeitung 
Theophile's, wandte ſich aber fpäter mehr weltlichen Stoffen zu, wie überhaupt 
Hoffmannswaldau durchaus Weltkind ift, das mit den Riebesgöttern fcherzt, 
fih den Freuden der Welt in die Arme ſtürzt und daher in den Gedichten auch 
lieblicher, weicher und meichlicher wird. Seine Hymnen find fchon fehr frivol, 
aber noch mehr feine im Opibifchen Geſchmack gefchriebenen erotifchen Liebes⸗ 
briefe, denen immer eine kurze Liebesgefchichte in Proſa vorausgeht, die aber 
durchaus objeön find, fo daß fle Jeden beleidigen müflen, der noch irgend ein 
Gefühl für Anftändigfeit Hat. Ungeachtet feines hochtrabenden Tons werden 
diefe Stüde doch alle ermünend und geben die oft bortrefflichen Epigramme 
und Untithefen ganz verloren. Uebrigens ift in Bezug auf das Obfeöne nicht 
zu vergeflen, Daß er die meiften feiner desfallſigen Stücke nicht für die Deffent- 
lichkeit beftinmte und daß er wohl das Buntmalen einführte, aber noch nicht 
übertrieb, während er das Verdienſt hat, den feinen Ton der Sprache angebahnt 
zu haben, wie er bei fpäteren Dichtern fich offenbarte. Mas feine erotifchen 
Heldenbriefe oder Heroiden betrifft, fo enthalten ſie eine Reihe hiftorifch bekann⸗ 
ter Riebeögefchichten, wie Karl’3 V. mit Barbara von Blomberg, Albert’3 II. 
von Bayern mit Agnes Bernauerin, des Grafen von Gleichen und feiner zwei 
Frauen, des Herzogs wen. von Braunfchweig mit Eva bon Trott und 
Abälard’8 mit Heloife. 


Chrifian Hoffmann von Hoffmannswaldau if am 25. December 1618 zu 
Breslau geboren, wo fein Bater kaiſerl. Kammerrath war; er befuchte die Schulen dvaſelbſt 
und ging dann auf das Gymnaflum zu Danzig, wo Opitz fih feiner annahm und feine 
dichterifhen Verſuche unterflügte. Er begab fi ſodann auf die Univerfität Leyven; aber vie 
ſtrengen Wiflenfhaften fagten ihm nicht zu und barum zog er es vor, im Geleite des 
Fürſten von Fremonville eine Reife dur vie Niederlande, England, Frankreich und Stalien 
zu machen, wo er das Leben kennen lernte, Er war fogar Willens, ven kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten nad Eonftantinopel zu begleiten, wenn ihn fein Bater nit daran gehinvert hätte, 
Er blieb nun in Breslau, verheirathete fih, warb in den Rath aufgenommen, obſchon er 
Das erforberliche Alter nicht hatte, und erfüllte feine Verpflichtungen mit wohlwollender 
Humanität, firenger Rechtlichleit und großem Eifer, fo daß ihn feine Mitbürger ehrten 
und er mehrmals mit Aufträgen an ven Wiener Hof betraut wurde, mo er gleichfalls in 
Gunſt kam und ven Titel eines kaiſerlichen Raths erhielt. Er farb als Präfes res Raths⸗ 
collegiums nnd Direktor des Burglehens Namplau am 18. April 1679. Er vichtete bis in fein 
Alter, aber weniger aus poetifcher Anregung, als zu feinem eigenen Bergnägen und würbe 
feine Gerichte wohl nicht felhft heransgegeben haben, wenn nicht Andere einzelne hätten 
druden laſſen. Seine Gedichte gab er heraus unter dem Titel: €. 9. v. 9. dentſche 
Ueberfegungen und Gedichte. Breslau, 1673, 8. Später erfolgten daſelbſt und in Leipzig 
bis 1730 noch fünf andere Ausgaben und Neukirch veranftaltete veren nod zwei in 7 Thei⸗ 
Ien, worin. er aud das Ungenrudte aufnahm, dabei aber mandes Unächte und Beränverte, 
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143. Die biöher ſchon übertriebene Richtung verfolgte Daniel Kafpar 
von Lohenſtein bis zum Extrem, obfchon er eigentlich viel weniger ein Dich- 
ter war und der gelehrte Jurift überall fich bemerklich machte. Seine Iyrifchen 
Gedichte find fchwach und Gelegenheitäpgefte, fein Roman eine Nachahmung 
des Anton Ulrich von Braunfchweig, feine Heroiden dem Hoffmannswaldau 
nachgebilvet, feine Dramen dem Gryphius. Aber Allen fteht er fern und da er 
deren Kraft, Lieblichkeit und poetifchen Grund nicht befaß, To fuchte er ſte zu 
überbieten durch größeren Mordſpektakel, ſchwulſtigere Redensarten und bome 
baftifcheren Stil, jo daß er wahrhaft roh und efelhaft wurde. Die Marinifche 
Unmanier ift hier auf die Spitze getrieben, die Hoffmannswaldauiſchen grellen 
Lichter erfcheinen gegen Lohenſtein mild und dunkel und er fcheut ſelbſt das Schänd: 
liche und Gräßliche nicht, um Effekt zu machen. Denn Lohenftein jwar fein 
Dichter, fondern ein Verſtandesmenſch, der feinen gelehrten archäologifchen 
Kram in den Stüden an den Mann brachte, eine Denge Hiftorifche und geo⸗ 
graphifche Kuriofitäten benüßte, Sentenzen, Sprüche und Wie einmengte und 
fogar oft da mit Witreden Effekt machen wollte, mo es geradezu nur die Situation 
thun folte und auch that. Sein Trauerfpiel Ibrahim Baffa, eine Jugendarbeit, 
ift noch das Befte von ihm und ift wenigftend regelmäßig angelegt und die 
Handlung ordentlich fortfchreitend; aber feine fpäteren Stüde feßen ſich auch 
über dieſe allgemeinen Grundbedingungen des Drama’3 hinaus. So ift die 
Eleopatra vol von politifcher Gefchichte und hoͤchſt langmeilig; fo die Sopho⸗ 
niöbe ald eine wahre Unnatur gefchilvert, obſchon dies Stück noch weniger 
anftößig ift und ſelbſt einen Anflug von Poefte bat. Ganz ſchändlich ift Die 
Agrippina, worin alles Ehrgefühlmit Füßen getreten ift, und ähnlicher Art jind 
die Epicharis und Ibrahim Sultan gehalten, überall Uebertriebenheit, Unnatur, 
Gräglichfeit und Verachtung jedes mornlifchen Gefühle. Und doch ward Lohen⸗ 
fein von feinen Zeitgenoffen geachtet und gepriefen, zog ihm ein langer Schweif 
von Nachbetern und Nachahmern nach, galten feine Werke als die Mufterbilder 
des guten Geſchmacks und glaubte man in ihm Die Poeſie auf einer Höhe 
angefommen zu fehen, die nicht mehr überragt werden Fonnte. Wirklich wäre 
e3 auch unmöglich, diefe Höhe des Bombaſtes und Unfinnd weiter zu treiben; 
aber e8 Eoitete Mühe, bier die Wahrheit geltend zu machen, und wie noch Die 
Zinzendorfiiche Poeſie von dieſer bombaftifchen Sprache angefteckt ift, fo hat 
fich die Kohenfteinifche poetifche Profa bis auf unſere Tage erhalten, wo geifted: 
arme Lehrer fe in der Schule pflegen und fördern. 

Daniel Kaſpar von Rohenftein wurde am 25. Sanuar 1635 zu Nimptſch in 
Schlefien geboren, wo fein Bater Einnehmer ver Taiferlihen Gefälle war, kam im fiebenten 
Jahre auf das Mariengymnafium in Breslau, fehrieb hier fein Trauerfpiel Ibrahim Bafla, 
das er mit ven Gymnaſiaſten aufführte, bezog 1650 die Univerfität Leipzig, finpirte Juris⸗ 
prudenz und neuere Sprachen, ging hierauf nah Zübingen und machte dann Reiſen tur 


Deutſchland, die Schweiz, die Nieverlanve und Hamburg. Er wollte auch noch Frankreich 
und Italien bereifen und kam fon bis nah Grätz, aber vie Peſt bewog ihn zur Umkehr, 
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er ging noch duch einen Zheil Ungams und dann nad Haufe, wo ex fi 1657 vermählte 
und durch feine Frau drei Nittergüter befam, Im 3.1666 wurve er württemberg⸗ölſiſcher 
Regierungsrath, dann Syndikus feiner Vaterſtadt und zulegt Protoſyndikus von Breslau, 
aud bei Gelegenheit einer Sendung nah Wien kaiſerlicher Rath, Er flarb zu Breslau 
am 28, April 1683, Neben feinen vielfachen amtlihen Gefhäften fand er immer no 
viele Zeit zum Dichten und felbft als ihn die Gicht plagte, fand er nicht vavon ab, 
Seine poetiſchen Arbeiten find Iyrifhe, vramatifhe und ein Roman. Die Iyrifhen gab 
er zu Breslau 1680 und 1689 heraus und vereinigte dazu die drei Abtheilungen Himmel- 
ſchlüſſel, Roſen und Hyazinthen, fowie geiftlihde Gedanken und Thränen. Die geiftlichen 
Gedanken erfhienen 1708 au einzeln zu Breslau. Einiges Andere, wie das befchreibenve 
Gedicht Venus und Lieder, find in ver Neukirh'fhen Sammlung von Hoffmannswaldau's 
u. A. Gevichten enthalten. Die Trauerfpiele erfhienen: Ibrahim Baſſa, Breslau 1689, 
Agrippina, 1665, 16855 Epiharis, 1665, 16855 Kleopatra, 1661, 1680, 1689, beide Hefte 
sufammen 17015 Sophonisbe, 1680, 1689; Ibrahim Sultan, zur Bermählungsfeier ves 
Kaifers Leopold, 1673 und 1679. Gefammtausgaben feiner Gedichte erſchienen: Trauer⸗ 
und Luftgediäte, Breslau 1680 und 1689, und: Sämmtlice geift- und weltliche Gevichte, 
Leipzig 1733, 8°. Ueber feinen Roman Arminius vgl. S. 135. 

144. Hoffmanndwaldau und Xohenftein werden gewöhnlich die Nepräfen 
tanten der zweiten jchlefifchen Schule genannt, objchon Beide ziemlich von eine 
ander verjchieden find und eigentlich von einer Schule nicht die Rede fein kann. 
Aber verfchiedene Poeten traten in die Fußftapfen der Beiden und zwar fomohl 
im Gebiete ded Drama’d mie der Lyrik, obfchon nach folchen Vorgängern die 
Nachfolger auf feine Bedeutung mehr Anspruch machen können. Unter diefen 
mag Heinrih Mühlpforth aus Breslau genannt werden, der anfänglich 
zu fchönen Hoffnungen berechtigte, aber früh unterging. Seine Gelegenheitd- 
gedichte verfertigte er in höchfter Eile und oft unter den heftigften Gichtſchmer⸗ 
zen, aber fie zeigen doch einen Reichthum glüdlichere Gedanken und finnreiche 
Pannichfaltigfeit und eine Leichtigkeit in Handhabung der Sprache, welche er 
eigentlich allein von Hoffmannswaldau gelernt hat, während er fonft mehr der 
Opitziſchen Weife treu blieb und nicht fo übertrieb wie Hoffmannswaldau, deſſen 
Wechſelbriefe er glücklich nachahmte. Im Drama fand Lohenftein einen Nach⸗ 
folger an dent Schlefier Johann Chriſtian Hallmann, der deſſen Manier 
jedoch wieder dem Volke näherte, Harlekinsſpäfſe einmiſchte, Paſtorelle und Sing⸗ 
ſpiele verfaßte, wie den Adonis und die Urania, und ſogar zur Oper überging, 
wohin ſeine Katharina von England zu rechnen iſt. Seine Tragödien Marianne 
und Stratonice ſind dagegen wieder mehr Lohenſteiniſch. Ein dritter Nach⸗ 
folger, Aug. Ad. von Haugwitz aus der Lauſitz, ahmte zwar auch dieſe 
Manier nach, aber ſchon viel weniger hochredneriſch und mehr für das Theater 
paflend, wie er auch Schon Barifer Ballete für das Drespener Hoftheater einrichtete. 

Heinrih Mählpforth, ver Sohn eines Kaufmanns zu Breslau, if vafelbfi am 
10. Zuli 1639 geboren, wollte, als ex im zwölften Jahre feinen Bater verloren, zuerſt 
Maler und dann follte er Apotheker werten, machte aber in Erlernung alter Spraden 
ſolche Fortfhritte, vap er 1658 in Reipzig Mevizin ſtudiren konnte. Die übereilte Ber- 
binvung mit einem zankſüchtigen Weibe verleivete ihm ven Aufenthalt vafelb und fein 
Studium, weshalb er 1660 nah Wittenberg ging, um Zurisprudenz zu ſtudiren. Später 
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erhielt er zu Breslau die Stelle eines Notare beim Eonfiftorial- nnd Vormundſchafts⸗ 
gericht, die er pflichttreu bekfeinete, bis er am 1. Juli 1681 ftarb, wie erzählt wird, durch 

eine unregelmäfßige Lebensweiſe fi ſelbſt ven frühen Top herbeiführenn. Hoffmannswaldau, 
den er voch fo fehr in lateiniſcher und veutfher Sprache gefeiert hat, machte fhon bei 
Muͤhlpforth's Lebenszeit vie epigrammatifche Grabſchrift auf ihn: Neun Wörter und nicht 
mehr fol dieſe Grabſchrift Haben: — Hier unter viefem Stein liegt Gicht und Durft be⸗ 
graben. — Seine erften poetifhen Verſuche machte Mühlpfortb auf dem Gymnaflum und 
fpäter trug ihm die Gelegenheitspoefle Mandes ein, Er war zu beſcheiden, um feine 

. Gepichte herauszugeben, vie daher erft nach feinem Tode erfhienen: Heinrih Mühlpforth's 
teutfhe Gedichte. Breslau, I. Thl. 16865 11. Thl. 1687, 8. Auch erſchienen von ihm: 

Henrici Mühlpforti Poemata, Breslau 1686. Bol. Kahlert in ſchleſiſchen Provinzialblättern 
1836, St. 34. — Zohann Chriſtian Hallmann, um 1650 in Breslau geboren, 
fiudirte in Jena, war 1684 Candidat der Rechte, prakticirte beim. kaiferliden Dberamte in 
Breslau, lebte dann in Wien in größter Dürftigkeit, fuchte vergebens vurd ven Uebertritt 
zur katholiſchen Religion fih Chrenftellen zu erwerben und flarb 1716 zu Wien. Seine 
Zrauers, Freuden⸗ und Schäferfpiele (7 an ver Zahl) erfhienen um 1684 zu Breslau, 
Seine Trauerfpiele find: nie beleivigte Liebe oder die großmüthige Marianne (1670); vie 
himmliſche Liebe oder vie beſtändige Märtirin Sophia (1671); die göttliche Rache oder ver 
verführte Theodorieus Veronenſis (1684) ; die denkwürdige Vaterliebe over der vor Liebe 
fterbenve Antiohus und die vom Tode errettende Stratonice, ein Trauer-Freuvenfpiel (1684). 
Ferner iſt opernartig: Katharine von England (1684); Avonis (1673) und Urania (1667); 
endlich find Heberfegungen: vie unüberwindliche Adelheide (1684) und ver tapfere Heracleus. 
— Auguf Avolf von Haugmwig. aus dem bekannten Geſchlechte in ver Lauſitz, 
lebte gegen das Ende des 17. Jahrhunderts und fhrieb: Schuldige Unſchuld over Maria 
Stuarda, Königin von Schottland Cin Profa 1683) und Obſiegende Tugend, over der be- 
thörte, doch wieder befehrte Soliman Cin Berfen 1684). Erfteres ein Trauer-, letzteres 
ein Miſchſpiel, beine enthalten in feinem Prodromus poeticus, Dresven 1684, 8°. Er wollte 
fogar den Wallenftein vramatifch behandeln. 


145. In Schkeften, wo diefer Anfang für das gelehrte Drama gemacht 
wurde, breitete es fich nicht fonderlich viel auß, Dagegen treffen wir in den ver⸗ 
Tchiedenen Gegenden Deutfchlands einzelne Fortfegungen diefer Anfänge, beſon⸗ 
derd an den Höfen, bei Feierlichkeiten und Feſten und an den Schulen. Hier 
wirkten eine Menge untergeoroneter Poeten, die alle feiner Erwähnung ver- 
dienen, und wie Schwieger zu Rudolſtadt einige Stüde für Soffefte fchrieb, 
die auf dem Schloffe Heydeck aufgeführt wurden, fo war beſonders Ehriftian 
Dedekind in Dresden thätig und hat eine ganze Menge geiftlicher Gedichte 
und Opernterte gefchrieben, worin er die italienifche Oper nachahmte und die 
wunderlichfien Dinge zufammenreimte, wie 3. B. in feinem fterbenden Jeſus 
Judas fich auf der Bühne erhängt, indeß der Satan dazu ein Echo macht, dann 
Judas am Stride zerplaßt und der Satan die Eingeweide in einem Korbe auf: 
fängt und eine Arie dazu fingt. Ueberhauyt fam nun die Oper in die Höhe 
und fein Schaufpiel Eonnte fich erhalten, wenn es nicht wenigftend am Schluffe 
der Akte Chöre hatte. Bei der Oper erlaubte man fich Alles, fogar dad Wider- 
Tprechendfte, und die Einheit beachtete man gar nicht mehr, denn der einzige 
Zweck war, Aug und Ohr zu unterhalten und die Sinne zu Eigeln, wie e8 ganz 
diefer üppigen und wollüftigen, verdorbenen Zeit entfprechenn war. Nach der 
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Dichtung richtete ſich Die Muſik nicht, fondern diefe war Hauptfache und wie es 
der Hof verlangte und zwar oft bis in die geringften Einzelnheiten hinein, und 
wie e8 gerade der vorhandene Apparat erlaubte, mußte Alles zufammengereimt 
werden. Es ift ganz erftaunlich, zu ſehen, wie viele Opern in diefer Zeit ver 
faßt wurden und von den Prachtaufwande verfelben zeugen hinlänglich einzelne 
Aufführungen, wovon 3. B. am Wiener Hofe ımter Karl VI. zwei Opern 
120,000 Gulden Koften verurfachten, obfchon Dort blos die Sänger, nicht aber 
die Birtuofen gut bezahlt wurden. Zu Hamburg glänzte am Ende des 17. Jahr⸗ 
bundert3 die Oper vorzüglich und neben Kayfer trat dort bis 1709 jelbft ein 
Händel mit feinen Compofttionen auf. Dort war nämlich ſchon 1678 ein 
Opernhaus gegründet worden; aber feit 1702 verfiel auch hier Die Oper wieder, 
obfchon fle vortrefflich eingerichtet war und befonder8 gute Mafchinerien hatte. 
Man gab geiftliche und weltliche Opern; Hölle und Teufel, Götter und Drachen, 
Donner und Negen, Ballette und Blutfcenen traten darin auf und Alles nahm 
eine phantaftifche, groteöfe Richtung. Man darf fich daher auch nicht verwun⸗ 
dern, Daß ungeachtet ihrer Maffenhaftigkeit und Menge Die Oper doch an und 
für fich in ihrem Keime verdorben war und zu feinem Werthe gelangen konnte, 
der auch fpäter fich noch geltend machen durfte. Am meiften verlor aber die 
Dper durch den Abfall von Huno!d und Poſtel, die fich von ihr wegwandten, 
nachdem fle unftreitig unter den Operndichtern Die beften gemwefen waren; denn 
fte felbft erfannten, wohin die Oper geratben war, und wollten nichts mehr 
davon wiſſen, wie felbft Händel, der Gomponift, zum Oratorium überging, um 
darin feinen Ruhm zu erobern und feine Opern damit vergeffen zu machen: 
Zum Verderben der Oper trug aber auch der Umſtand bei, daß das Schaufpiel 
wieder auffam, indem man franzöftfche Stücke von Racine, Moliere u. A. über: 
fegte und beflere Schaufpieler auftraten, wie fle 3. B. die Treu’fche und Velt⸗ 
heim'ſche Geſellſchaft beſaßen. Ia letztere hätten fogar fehr günftig wirken kön⸗ 
nen, wenn fich nicht zu oft Frauen an die Spibe Diefer Trupps geftellt hätten, 
welche wieder von ihrer Höhe berabftiegen. Es artete nämlich das Schaufpiel 
wieder in den gemeinen Volkswitz aus, der Harlekin wurde läppifch, fteif und 
hölzern und unfere Komik fo platt, Daß Gottfched ganz Recht Hatte, den 
Hanswurſt feierlichft vom Theater zu verbannen. Denn wohl ift e8 Schade, 
daß der Kern zu einer folchen Eomifchen Figur vernichtet wurde, aber in folcher 
©eftalt, wie der Hanswurſt war, fonnte ewig nichts Gutes daraus entipringen. 
Ueber die Gefchichte des Drama’s: Gottfhen’s nöthiger Vorrath zur Geſchichte der 
veutfhen dramatiſchen Dichtkunſt, ſowie vie Nachleſe dazu von Friesleben. Barthold 
Feind's Abhandlung Über vie Opern vor feinen veutſchen Gedichten, Stade 1708, 8°. 
146. Wie fehon Gryphius das Luſtſpiel neben dem Trauerfpiel bearbeitete, 
fo folgte ihm auch Chriſtian Weife, nur daß diefer von dem unnatürlichen 
Pathos und der ſchwulſtigen Buntmalerei zur Einfachheit und Natur zurück— 
kehrte. Hätte er nicht in feinen weltlichen und geiftlichen Gedichten Die Natur 
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gar zu profaiich aufgefaßt und Die Poefle verwäflert, jo würde fein Name 
bedeutend höher geachtet werden, denn im Ruftipiele bat er offenbar wieder eine 
gefunde Richtung eingefchlagen und vielfach Dad Richtige jo gut getroffen, als 
es nur die Zeit erlaubte. Im Luftipiel fchränfte er fich nicht in die flarre Regel 
ein, gab er die antife Einrichtung auf und fuchte er die Perfonen viel fchärfer 
zu charafterifiren, als es bisher gefcheben war, wodurch ed ihm auch möglich 
war, mehr PBerfonen einzuführen und die Handlung fürzer und dDramatifcher zu 
machen. Er hielt fich freilich oft zu viel an die Natur, aber er weiß Doch Maaß 
zu halten und ſogar im Boffenfpiele, wo er fich in der niederen Gefellfchaft 
bewegte und Die Gefahr des Mißgriffs zu groß war. Er war dagegen, daß man 
neuteftanentliche Stüde fchrieb, und hätte gut getban, dies auch mit den alt- 
teftamentlichen zu thun, in die er die Boffen und Späffe der neuen Zeit verlegte 
und den Stoff für Schul- und Lehrzwecke paffend zu machen fuchte. Auch im 
Sing- und Satirfpiel war er nicht glüdlich, während ihm das Intriguen: und 
und Novellenſtück ganz wohl gerieth. Darunter zeichnen ſich „die triumphi⸗ 
xende Keufchheit“ und „der Pickelhäring“ aus. Am beften find feine eigent- 
lichen Boflenfpiele, worin er die pedantifche Schulmeisheit vechöhnt, den Ge: 
brauch der deutfchen Sprache verficht und gegen die Verrüdtheiten der Modes 
fucht auftritt, indem er Dagegen Natur und Einfachheit feßt und fo volksmäßig 
den Stoff zu bearbeiten weiß, wie er es fonft felten that, fo daß man ihm die 
unterlaufenden Derbheiten gerne verzeiht. Seine erften Stüde find dagegen 
ohne Gehalt und e3 ſchadete ihm überhaupt, daß er fich zu fehr an Opitz hielt. 
Er fand viele Nachahmer, aber alle geriethen auf große Abwege, verbanden das 
Poffenfpiel mit dem Singfpiel und lieferten die unfläthigften Stüde. Diefer 
Art find Die dramatifchen Produkte von Chriftian Friedrich Henrici zu 
Leipzig, der fich auch Picander nannte und die erbärmlichiten Pidelhärings- 
fpäffe auf die Bühne brachte. 

Weiſe führt und wieder auf die Iyrifche Poefte zurüd, denn auch in ihr ver- 
fuchte er fich. Nachdem nämlich Durch feſtes Zuſammenhalten die Poeten wieder 
zur Geltung gelangt waren und die Volkspoeſie ganz jchwieg, fehieden fich zuerit 
von den adeligen die gelehrten oder fchulmeifterlichen Poeten ab, und bald 
begann von der Schweiz und Niederfachfen ber die Polemik und brach Die 
Kritik ihr bisher befolgtes Schmeigen, welches der Dichtung felbft höchſt ſchäd⸗ 
Vich gewefen war. Weiſe felbft war der Mittelpunkt dieſer mehr fohulmeifter- 
lichen Poeten, mwähnte, daß die Poeſte nun nicht Höher fleigen könne, und bes 
trachtete fie nur als Nebenbefchäftigung und als beflimmt für pädagogifche 
Zwecke, weßhalb man nicht mit Unrecht fagen fann, Die Schuljugend fei feine 
Mufe gewefen. Er fuchte neben dem üblichen Fabriciren Iateinifcher Verſe auch 
das deutſche Versmachen in den Schulen einzuführen, um dadurch beffere Ges 
wanbtheit im Schreiben und im Sprechen zu erzielen, wie er ja auch feinen 
Dramen den Nebenzweck fegte, reden zu lehren und Dabei dem Geiſte Unbe- 
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fangenheit, Dem Körper Die für das Leben nöthige Anmuth und Gewandtheit 
zu geben. So rühmlicd in mancher Hinficht feine Abficht fein mochte, fo verderb⸗ 
lic) wurden Die Folgen, denn er erzog dadurch ein ganzes Heer von Dichterlingen 
und Waſſerpoeten, die den Geſchmack verdarben und Das jämmerlichite Zeug 
produeitten. Seine eigenen Iyrifchen Gedichte find gemöhnliche Reimereien in der 
einfachen Natürlichkeit, die in's Triviale und Platte berabfinkt. Die Gedichte 
feines fpäteren Alterd find Dagegen durch Inhalt und Ton von Denen feiner 
Jugend jehr verfchieden. In feinen „überflüffigen Gedanken“ machte er zum 
Erftenmal den Verfuch, eine Anzahl Iyrifcher Gedichte in Dialogen einzuleiten 
und zu erläutern, und bier erfcheint er überall als ein Iuftiger, aber doch etwas 
roher Geſell von lebhaften Geift und von Wit, jedoch ohne feingebilveten 
Geſchmack. Keinen Stoff verjchmähend, läßt er bald launig, bald burlesk und 
poſſenhaft feine Empfindungen fpielen, bald Fnüpft er an Eleine Lebensvorgaͤnge 
irgend einen Gedanken oder Einfall, den er nach feiner Weife in leichten Rei- 
men mit Humor wißig und fer, Teider aber auch bier und da mit einer gegen 
Sitte und Gefchmad verftoßenden Zügellvfigfeit durchführt. Hohe Gedanken, 
fühne Bilder und pomphafte Sprache find nicht feine Sache und er zeigt fich 
überall ald Gegner der herrſchenden Zeittendenzen. Mebrigens müffen Die Ver: 
hältniffe, in denen er feine Jugend zubracdhte, Manches entichuldigen; er felbft 
erklärte feine Iugendarbeiten für poetifche Stedenreiterei und eine Der Natur 
abgetragene Schuld, gab fte aber doch wieder herauß, fie (ironifh?) für Alle: 
gorie anzufehen bittend. In feinen fpäteren Gedichten fuchte er dieſe Jugend⸗ 
fünden wieder zu verfühnen. Sie beftehen aus Gelegenheitögedichten, wozu 
nur felten eigene Erlebniffe den Stoff lieferten. Hier ift der Uebermuth der 
Jugend und der Anflug von Poeſie nicht mehr vorhanden, obſchon auch 
Einiges nicht Tıbel gelungen ift. Auch einige fromme, einfache geiftliche Lieder, 
denen jedoch die Poefie der begeifterten Andacht älterer Liederdichter abgeht, 
finden fich dabei. Uebrigens verdient Weife nicht fo geſchmäht zu werden, wie 
es oft gefchieht; Einzelne feiner Lieder Elingen ganz volksmäßig und fte ſchlagen 
oft einen heitern, nedifchen Ton an, der ganz lieblich Elingt. 

Neber Weife S. 139. Chriftian Friedrich Henrici war 1700 zu Stolpen bei 
Meißen geboren, ſtudirte in Wittenberg und Leipzig, erwarb fi ſein Brod vafelbft vurch 
feine Gedichte, erhielt 1727 eine Stelle beim Oberpoſtamt daſelbſt, ward im Steuerfach 
befhäftigt und farb 1764 als Oberpofleommiffarius, Er gab heraus: Ernfte, ſcherzhafte 
und fatirifde Gedichte, Leipzig 1727—37, 4 Bände 8°, und zweite Ausgabe 1748—51 in 
5 Bänden; ferner 1729 ven Tert zur Paffionsmuflt von Sebaſtian Bad; Picanver’s deutſche 
Schaufpiele, Berlin 1726, 8°, morin drei Luftfpiele In Profa fliehen, nämlich: der acade⸗ 
mifhe Schlenprian, ver Erzfänfer und die Weiberprobe, welde für vie Leipziger Bühne 
gefhrieben waren, 

147. Einer der treueften Anhänger Weiſe's war Daniel Georg Mor— 
Hof, ein vielfeitig gelehrter Profeffor zu Roſtock und dann zu Kiel, der feine 
deutschen Gedichte ebenfalls als Nebenarbeiten anfah, aber bereitö in mancher 
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Hinficht ein gefundes Urtheil zeigte. So fehte er Flemming über Opig und 
feine Gedichte zeigen fehon die Flemming'ſche Richtung. Auch fchrieb er einige 
fernbafte Epigramme und machte jogar den Verfuch, Horazifche Oden ald Bei- 
fpiele Der verfchiedenen veutjchen Neimgebäude zu bearbeiten. Er fchrieb naͤm⸗ 
lich einen „Unterricht von der deutichen Sprache und Poefle“, worin er den 
iheoretifchen Theil Turz abfertigt, weil er von den. Regeln weniger hoffte und 
die unmittelbar und frei hervorquellende Poeſte viel höher achtete. Er jchied 
auch zuerft die epifche, dDramatifche und lyriſche Poeſie firenger von einander 
und erfannte dad Sangbare ald Hauptforderung an die Lyrik, hielt aber ein 
Epos für unmöglich, jedoch wohl mehr aus dunkler Ahnung, als aus bes 
ſtimmter Erfenntnif, daß dazu die Zeit nicht mehr vorhanden fei. Auch jcheint 
Morhof die altveutfche Poeſie, ſoweit er ſie Fannte, befjer gewürdigt zu haben, 
denn er lobte den Hand Sach, auf den Diele Zeit fonft verächtlich herabſah. 
In diefer Sinficht urtheilte auch I. &. von Eckhard ähnlich, indem er ſich 
der Meifterfänger annahm und, wiewohl fchüchtern, Diefelben mit den Dichtern 
feiner Zeit zu vergleichen wagte. Im Allgemeinen rief Weiſe's nüchterne 
Poeſie nur ganz alltägliche, platte Dichtungen hervor und allfeitig fchoffen 
folche Dichter auf, Die in den Nebenflunden Reime fchmiedeten und dieß als 
Zeitvertreib anſahen. Dahin gehört Weiſe's Nachfolger im Amte, der Zittauer 
Rector Joh. Chriſtoph Wenzel, der mit- feinen Lorbeer⸗, Cypreſſen⸗ und 
Cedernwäldern und Nofengebüfchen vielen Beifall gewann, mas eben fein 
guted Zeichen der Zeit war; ebenfo deſſen Nachahmer Chriftoph Heinrich 
Amthor, der in der Lohenftein’fchen Manier vol Rohheit und Affektirtheit 
faſt nur Gelegenheitögevichte machte und trotz dieſem Doch eine Zeitlang hoch 
geachtet wurde, jo erbärmlich auch feine Poeſte war. In diefelbe Kategorie 
gehören dann noch Corvinus und der erwähnte Henrici, deren poetifche 
Produkte aud faden Stadtklatſchereien, rohen Humor und ärmlichen Witzen 
beſtehen, daß es ganz unbegreiflich iſt, wie ſie nur Leſer fuͤr ſolches elende Zeug 
finden konnten. 
Daniel Georg Morhof, einer der größten Gelehrten feines Jahrhunderts, war 
1639 zu Wismar geboren, ſtudirte in Roftod, wurde daſelbſt Profeffor der Poefle 1660, 
reiste in demſelben Jahre nah Holland und England, kam 1665 nad Kiel, machte noch⸗ 
mals Reifen in die genannten Länder und ſtarb 1691 zu Lübeck. Bon ihm erſchien außer zahl- 
reihen anderen und nicht hierher gehörigen Werken: Unterricht von ver teutfhen Sprache 
und Poefie, Kiel 1682, übe 1700 und 17185 dieſem Buche find als Anhang 500 Seiten 
Gedichte beigefügt die er fhrieb, und melde ganz oxrventli find. — Eckhard Iebte 1674— 
. 1730, war der Nachfolger Leibnigens und ſchrieb, als hieher gehörig: Poetiſche Ne- 
benftunden von H. A. E. G.v. D. 1721. — Zoh. Chriſtoph Wenzel if geboren 1659 
‚zu Unterellen bei Eiſenach, wurde 1695 Direktor ver Landſchule zu Altenburg, 1713 Di- 
rektor des Gymnaſiums in Zittau und flarb 1723, Sein obengenanntes Buch erſchien 1709. 
— Chriſtoph Heinrih Amthor war 1678 zu Stollberg geboren, wurde Profeffor ver 
Rechte und Staatswiffenfäaften zu Kiel, dann um 1717 königlicher Kanzlei und Regie 
rungsrath, Hiſtoriograph und Präflvent zu Rendsburg, fpäter Juſtizrath und ftarb 1721 
zu Kopenhagen, Poetiſcher Berfucd einiger deutſchen Gedichte und Veberfegungen, Flensburg 
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1717, 8%; zweite Ausgabe, Rendsburg 1734, 8°. — Gottlieb Siegmund Corpi« 
nus, 1677 zu Leipzig geboren und vafelbft 1146 als praftifher Juriſt geftorben, fehrieb 
unter dem Namen Amaranthes: Proben ver Poeſie in galanten verliebten Scherz- un 
fatirifhen Gerichten, Frankfurt 1710, 1711, 2 Thle. &, und unter feinem eigenen Namen: 
Reifere Früchte ver Poefle, Leipzig 1720, 8, — Ueber Henriet 5, 146. 

148. Ein eifriger Berehrer von Weiſe war au) Erdmann Neumeifter, 
der in Weiſe einen zweiten Ariftophaned erkannte und auch fonft ein fehr 
falfches Urtheil fallt, indem er Die orbinäriten Poeten über die befleren ſetzte 
und Hoffmannsmaldau Hoch hielt. Er ſelbſt gab Gedichte heraus, welche ganz 
erbärmlich find, und fchrieb ein Buch über Die Kunft, zur reinen und galanten 
Poefle zu gelangen, worin er wohl die Weife’fche Anficht wiederholt, daß Alles 
auf die poetifche Infpiration anfomme, aber den naiven Glauben begt, man 
fünne dieſe Infpiration künſtlich hervorbringen. Ein anderer Gelehrter, Bur⸗ 
hard Mencke in Leipzig, fah ebenfalls die Poefie als eine Art müßiger Be: 
Thäftigung zur Ausfülung von Nebenjtunden an.und verfaßte neben feinen 
gelehrten Arbeiten eine Anzahl Gedichte, ohne irgend einen inneren Beruf dazu 
zu haben. Anfangs galten ihm Hoffmannswaldau und Abſchatz ald Die größten 
Vorbilder und er fchrieb fehr hölzerne, armfelige Gedichte voll Kleinlichkeitsfrä- 
merei und fogar Satiren, Die freilich nur Armfeligfeiten betrafen, da er meinte, 
dag man Berfonen von höherem Anſehen und Bamilie verfchonen müffe, wobei er 
fich auf den Franzoſen Boileau berief; fpäter aber verließ er dieſe fehulmeifter- 
liche Richtung, nahm Beffer und König ald Vorbilder und ahmte die Fran- 
zofen und Engländer nach. Er trug viel dazu bei, Daß deren Kiteratur, befon- 
ders aber die frangöftfche, in Deutichland Eingang fand, und wie fehon fein 
Pater in Leipzig mit Den Actis eruditorum die erfte deutfche Zeitung ‚gründete, 
jo nahm er daran eifrigen Antheil und bald ward franzöfifche Bildung an 
allen Höfen, bei allen Bornehmen eingeführt. Das in Leipzig gegebene Beifpiel 
ward auch in Hamburg befolgt und felbft Thomaflus begann ein Journal, Die 
freimüthigen Gedanken, in deuticher Sprache, welches auch Die Poefte befprach 
und der Kritik ein weites Feld dffnete. Zugleich fuchte man wieder das Gefell- 
fchaftömwefen in neuen Schwung zu bringen und Leibnitz gab fich ale Mühe, 
in Wien, Dresden und Berlin Alademien nach dem Mufter der franzöfifchen 
in’8 Leben zu rufen, was ihm bloß in Berlin 1701 gelang, eine allgemeine 
Grammatik zu begründen und ähnliche Vorfchläge audzuführen. Dies konnte 
unferer Sprache und Literatur gefährlich werden, glüdlichermeife kam ed aber 
auch nicht zu Stande und wenn auch Mende in Leipzig wirklich eine deutſche 
Geſellſchaft fiftete, die unter Gottſched fpäter zeigte, welche Gefahren folche 
Unternehmen bringen konnten, fo. brachten Doch Die Schweizer bald ein heil⸗ 
james Gegengewicht und ward Die Kritif täglich regfamer. Den wichtigiten 
Nutzen ftifteten Diefe Zeitfchriften. jedoch dadurch, Daß ſie Die Gelehrten und 
Dichter einander näher brachten, Die Bücher raſch verbreitet und befprochen 
wurden und die Poeten nun nicht mehr für einen näheren und — Kreis 

Huhn, deutſche Liter.⸗Geſch. 
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yon Gönnern und Freunden fehrieben, fondern ihre Produkte vor den allgemei- 
nen Richterftuhl der Kritik kamen, wo von den Außerfien Gränzen des Vater⸗ 
Iandes fich vielfache Stimmen Darüber laut machten. Die erbärmlichen Pro- 
dukte des Eleinlichen Alltagslebens konnten daher nimmer beftehen, die Kritik 
wurde fchärfer und man legte einen firengeren Maaßſtab an, zumal nun auch 
die Scaliger’jche Poetif außer Geltung Fam und man durch Boileau auf Horaz 
gewiefen wurde, der das Weſen der Poefte fehärfer und firenger erfaßte und 
wieder auf den größeren Meifter Ariftoteles zurückwies, mit deffen genauerem 
Verſtändniß erft wieder eine gefundere, frifchere und lebensvollere Poeſte möglich 


war, was freilich noch längere Zeit, Uebung und zahlreiche Reibungen ver- 


langte, ebe man dieſem Ziele näher kam. 


Erpmann Neumeifter, geboren 1671 zu uͤechtritz bei Weißenfels, ſtudirte in 
Leipzig, wurde dort Privatdocent, dann Pfarrer an verſchiedenen Orten, 1704 Hofdiakonus 
und Hofprediger in Weißenfels, 1706 in Sorau, kam 1715 als Geiſtlicher an die Jakobs⸗ 
kirche in Hamburg und flarb im Jahre 1756. Er ſchrieb unter Anderem: Die allernenefte 
Art zur reinen und galanten Poeſie zu gelangen ꝛc., an’s Licht geftellet von Menantes 
(Hunold), Hamburg 1707 und fpäter noch mehrere Ausgaben. Das Befte von ihm find 
feine geiftliden Lieder, auch ſchrieb er eine nicht unwichtige Differtation über die Dichter 
bes ſiebzehnten Jahrhunderts, der wir mande interefiante Schrift verdanken. — Johann 
Burchard Mende, ver Sohn von Dito Mende, ir 1675 gu Leipzig geboren, wurve 
1699 daſelbſt Profeffor der Geſchichte, war ein fehr gelehrter Mann und in vielen Gebieten 
des Wiſſens thätig, nannte fih Philanver von ver Linve vor feinen Gevichten, fliftete 
1697 die deutſche Geſellſchaft und farb 1732. Seine eigenen Gedichte und Veberfegungen 
gab er in Leipzig 1710-13, 8’ in A Theilen heraus, Seine Galanten Gevichte erſchienen 
aber fhon früher. Ueber fein Leben ſchrieb R. Treifchke, Leipzig 1842. 

149. Während dieſe Vorbereitung in Sachfen erfolgte‘, fland in Schleften 
noch das Anſehen Hoffmannswaldau's feft und fand er zahlreiche Nachahmer, 
die jedoch meiſtens nicht für Die Deffentlichfeit Dichteten.. Dahin gehören Hans 
von Affig aus Breslau, deffen Gedichte erft nach feinen Tode erfchienen, 
und Hans Aßmann Freiherr von Abfchag, der Die Italiener nach: 
ahmte und von feinem Freunde Lohenftein das pomphafte und ſchwülſtige 
Bormenwefen dieſer Schule annahm, das er jedoch öfters abwarf, um mehr in 
natürlicher Freiheit und Anmuth zu Dichten oder die weite Form durch den 
reichen Strom ihrer Empfindung und Phantafie auszufüllen. Ein inniges, 
warmes Gefühl der Liebe und Andacht durchdringt Die meiften feiner weltlichen 
und geiftlichen Lieder und ſelbſt der reiche Bilderſchmuck in den geiftlichen 
Stüden drüdt den Schwung des frommen Geifted nicht nieder. Mehrere 
feiner patriotifchen Lieder zeigen eine gediegene Manneöfraft und ein edler, 
gegen Halbheit und Eitelkeit ziirnender Sinn, fowie die Klugheit des behag⸗ 
lichen Hauslebend traten in feinen gnomifchen und epigrammatifchen Verfen 
hervor, deren Manche den Logau'ſchen an Gefinnung, Form und Gehalt ver- 
glihen werden Fönnen. Bemerkenswerth ift auch bei ihm, daß er religiöfe, 
moralifche und Naturbetrachtungen vereinigt. Dagegen ift Chriftian Gry- 
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phius fchon mehr zu den wäfferigen Poeten zu rechnen, indem er zwar Die 
Schlefter der zweiten Schule bemunderte, aber dann Doch wieder gegen Die= 
jelben ftritt, die Italiener vorzog, auf Opig verwies und fich in Declamation 
und hohler Poeſte erging, Die von der feines Vaters nichts erbte, als das 
Schwermüthige, das jedoch bei Ehriftian Gryphius His in's Abfcheuliche und 
Edelhafte herabſank. Am beften find noch feine Jugendgedichte, Die einen An— 
flug von feines Vaters Geift Haben; im Allgemeinen find ſie aber fehr gering: 
haltig und unterliegen zu fehr der Weife’fchen platten Manier. Hebrigend thut 
man ihn Unrecht, wenn man glaubt, er babe bloß Die Italiener und Deren 
franzöftfche Schule empfohlen; er that e8 bloß für den Fall, daß man nicht zu 
den Muftern der Griechen und Römer felbft zurüdgehen könne, die er jchon 
als Rektor des Breslauer Magdalenengymnafiums Fennen und fchäken mußte. 
— Diefe Dichter allein Hatten mehr in die Richtung von Andreas Gryphius 
hinübergelenkt, während man fonft mit mehr Vorliebe bei der heiteren und 
galanten Poefle des Hoffmannswaldau ftehen blieb. Letztere warb wieder von 
Benjamin Neukirch gepflegt, der ganz in der Manier deſſelben und 
Lohenſtein's dichtete und am beften.die Beitimmung der Hoffmannswaldau'ſchen 
Richtung würdigte. In feiner Anthologie von Hoffmannswaldau's und An⸗ 
derer Gedichten zeigte er fogar eine Ahnung vom wahren Wefen der Poeſie 
und verzweifelte nicht mehr am Epos, fondern glaubte nur, daß epifche Dichter 
felten auftreten, auch die Franzoſen nicht dazu berufen feien, die mehr für 
Inrifche und Gelegenheitspoeſie, fowie für das Drama Talent haben. Als das 
Galante bei den Franzoſen erkannte er nicht mehr felifame Bilder an, fondern 
Gedanken und die geiftreichen Lichtblige und hierin, glaubte er, könne man fich 
leichter und mit mehr Glück verfuchen, wie auch Hoffmannswaldau der Neprä- 
fentant diefer Gattung felbft war. Mit ibm fchloß er Die fchleftfche Dichtung 
ab und wirklich verlor Diefelbe nicht nur ihre Selbftftändigkeit, fondern Neu- 
kirch felbft wandte fich fpäter Davon ab und dem franzöftfchen Gejchmade zu, 
den die Canitz und Beffer einführten, der aber mit feiner einfacheren Dietion 
dem Neufirch Die Hülle raubte, unter welcher er feine Gedanfenleere und Mittel: 
mäßigfeit verborgen Hatte und Die fo groß war, daß er Fenelon's Telemach 
wirklich für einen epifchen Stoff nahm und in deutfchen Alerandrinern reimte. 
Ungeachtet Diefer Armſeligkeit Neukirch's ftand er aber Doch in hohem Anfehen 
und felbft Gottſched gab noch feine Gedichte heraus, mas Neukirch in richtigerer 
Würdigung feiner ſelbſt nicht mehr thun wollte. 

Hans von Affig mar 1650 zu Breslau geboren und flarb 1694 vafeldfl, Seine 
Gedichte erfhienen 1719 zu Breslau. — Hans Amann von Abfhas ift am A. Febr, 
1646 zu Würbis in Schleſien geboren, wurde nach feines Baters frühem Tode von der 
Mutter erzogen, verlor auch viele fhon im vreizehnten Lebensjahre und kam dann auf 
das Gymnaſium zu Liegnig, wo er ſechs Jahre blieb und dann zu Straßburg und Leyden 


Jurisprudenz und Staatswiffenfhaften fiupirte, Hierauf machte er prei Jahre lang Reifen 
durch Holland, Frankreich, Italien, bewirthſchaftete dann vie ee und ver- 
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heirathete fih 1669. Nah dem Ausfterben ver Piaften 1675 wurde Abfhas an das Ruder 
ver Gefchäfte für das Fürftenthum Liegnig berufen, um die Rechte des Landes gegen 
Kaifer Leopold zu wahren, murve zweimal an venfelben geihidt, ver ihn bei viefer 
Gelegenheit in ven Freiberrenftand erhob, und zog fh dann auf feine Güter zuräd, wo 
er feine Mußezeit ver Porfle widmete und am 22. April 1699 farb. Abſchatz überſetzte 
zuerft den Pantor fido, den er aber Anfangs blos für feine Freunde beſtimmte. Erſt nad 
feinem Tode wurden feine poetifhen Schriften, wahrſcheinlich durch Chriftian Gryphius, 
herausgegeben. Herrn Hannß Aßmanns Freyherrn von Abſchatz Weyl. gewefenen Landes⸗ 
Beſtellten im Fürſtenthum Liegnitz, und bei ven Pabl. Conventibus in Breßlau Hochanſehnl. 
Deputirten Poetiſche Ueberſetzungen und Gedichte. Leipzig und Breßlau, bey Chriſtiau 
Bauch, Buchhändler Anno 1704, 80. — Der Inhalt davon iſt: Die Ueberſetzung des 
Pastor ſido und der Scherzſonette Adimari, weltliche Gedichte (theils Liebesſsliever unter 
dem Titel: Anemons und Adonis-Blumen, theils Gelegenheitsſtücke, theils vermiſchte 
Poeſien); geiſtliche Gedichte mit dem Titel Himmelſchlüſſel und Epigramme und Reimſprüche 
gnomiſcher Gattung. — Chriſtian Gryphius, ver älteſte Sohn von Andreas G. if 
1649 zu Frauſtadt geboren, wurde 1674 Profeſſor am Eliſabethgymnaſtum zu Breslau, 
1686 Rector des Magdalenfäums und ſtarb 1706. Seine Gedichte find meiſtens geiſtliche 
Gedichte und Gelegenheitspoeſie und erſchienen unter dem Titel: Poetiſche Wälver, zu Frauk⸗ 
furt, 1698, 8", und ſpäter noch eine Auflage. Benjamin Neukirch, ver Sohn eines Beam⸗ 
ten, iſt am 27, März 1665 gu Reinke in Schlefien geboren, beſuchte vie Schule des polniſchen 
Städtchens Bojanoya, dann ein Gymnaflum zu Breslau, flubirte die Rechte zu Frankfurt 
a. d. D. und Halle und, nah kurzem Zwiſchenaufenthalte in Schleflen, zu Leipzig, wo er 
1689 vie erfle Ausgabe von Lohenſtein's Arminius beforgte, war 1691 in Berlin als 
Sachwalter thätig, gab aber dieſen Erwerbszweig auf, um als Dichter am Hof fein Glüd 
zn maden, mo er denn keine Gelegenheit verfäumte, fi dem Hofe und ven Mächtigen zu 
empfehlen, an feinen Rotbfland zu erinnern und um Brod zu betteln. Allein feine 
Hoffnungen ſchlugen fehl, woran auch Beſſer ſchuld fein fol, und als ver Churfärft die 
Rachtigallen unter feinen Schu nahm, brad er in rührende Klagen aus, Endlich bekam 
er eine kärgliche Anftellung an ver Ritterakademie in Berlin und bier, wo er faft ebenfo 
bevrängt war, fühlte ex ſich doppelt verlaffen, weil er erkannte, welch' klägliche Rolle ihn 
das Lobdichten fpielen laſſe. Als König Friedrich I. die Ritteralanemie aufhob, war er 
wiederholt fehr übel daran, bekam aber endlich ven Auf als Hofrath und Lehrer ver 
Prinzen nah Anſpach, wo er in günflige Verhältniſſe kam und im Auguf 1729 farb, 
In feinen legten Jahren überfegte er ven Telemach in Alexandrinern, ver prachtvoll 
ausgeftattet zu Anſpach in drei Bänven, 1726, 1738 und 1739 in Folio und dann in 
wohlfeilerer Ausgabe in 8, 1. Bo. 1738 zu Berlin, N. und 11, Bp, 1739 zu Frankfurt 
und Leipzig erfhien. — Cine vollſtänvige Sammlung feiner Gedichte wollte er nit 
herausgeben, fondern theilte blos einen Theil Igrifcher Verfuche in feiner Sammlung ber 
Gedichte von Hoffmannswaldau ac. unter dem Zeichen N. B. mit. Andere (geiftlihe Oden, 
Palmen und Satiren) erfhienen ohne fein Zuthun in Gottf. Beni. Hanke's Gedichten 
(Dresven 1727) und in v. Hohberg’8 Beitrag zum ſchleſiſchen Heliton (Sorau 1733). 
Endlich erſchien nach einfeitigen Anfichten Gottſched's eine Auswahl weltlicher und geiftlider 
Oden, davidiſcher Pfalmen, Satiren, poetifiher Senpfihreiben ꝛe. unter dem Titel: Herrn 
Benj. Reukirch's, weil, markgräflid branvenpurg -anfpah’fchen Hofraths, auserlefene 
Gevdichte, aus verſchiedenen poetifhen Schriften gefammelt und mit einer Vorrede von 
dem Leben des Dichters begleitet von Joh, Ehrift. Gottſcheven. Regensb. 1744, 8. 


150. Am Wendepunkte des flebenzehnten und achtzehnten Sahrhunderts 
zeigte fich zuerft der Einfluß der franzöfifchen Literatur auffallenver als 
bisher und es war gut, daß diefelbe an den glanzvoffen Höfen zu Wien 
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und Dresden und beim neuen Könige von Preußen Eingang fand und nicht 
die deutſche Literatur fich dafelbft einen Heerd gründete, weil von daher nur 
nachtheilige Solgen zu erwarten waren. In Berlin fand der franzöftfche Ge- 
ſchmack eine bleibende Stätte duch Friedrich Rudolf Ludwig Frei— 
herr von Canitz, der in Paris die glänzenden literarifchen Kreife gefehen 
hatte und ſchon dadurch ſich yon der fleifen und pedantifchen Schulmeifterpoefte 
der Deutfchen abwandte und in den Franzofen feine Vorbilder fah. Er führte 
in die Poeſie wieder die feinere oder doch anftändigere Sitte des Hofes ein, 
förderte andere Talente und fehrte von dem bisherigen Bombafte zur Einfach: 
heit und Natürlichkeit zurüd, Von Achter Poeſie ift jedoch auch bei ihm nur 
“wenig zu finden, wie er überhaupt fein Dichterifches Talent jelbft nicht zu hoch 
anfchlug. Unter dem Einfluffe Boileaw’s dichtend, ift bei ihm die Sprache ge: 
meflen, edel, rein und fließend und hierin geht er felbit Wernide vor. Von 
feinen Iyrifchen Gedichten find die geiftlichen, welche fromme Gefühle in reiner 
Sprache darftellen, die befferen, obfchon fie noch fehr fern vom Achten Kirchen: 
liede ftehen; feine Elegie auf ven Tod feiner erften Gemahlin, fo fehr fle ges 
rühmt ward, ift nur fchwer zu genießen und felbft feine Satiren, Die ungeachtet 
der ermüdenden Gefchwäßigfeit einft Gberfchägt wurden, find nur nüchterne 
Schilderungen ohne Wit oder gründlichen Zorn und ohne individuelles Leben. 
Er ericheint darin bloß ald Diplomat und Hofmann und fehte Die Satire nicht 
mit der Zeit in Verbindung, was allein jeine Satire über die Poeſie thut, Die 
er jedoch ebenfalls nur ald Nebenbefchäftigung anſah. Etwas beffer gelang 
ihm das leichte Geplauder der verfifizirten Epiftel, Die aber auch voll Geſchwaͤtzig⸗ 
feit fich über dad Alltägliche zu verbreiten pflegt, wie überhaupt Ganig mehr 
ein Salonöplauderer war, der in den Büchern nur blätterte, aber in nichts 
tiefer einging. 

Trier. NR. 8 Freiherr von Canig, der Sohn des Brandenburgiſchen Hof- 
kammergerichtsraths Ludwig von Canitz, ift am 27. Novemb. 1654 zu Berlin geboren, 
kurz nad des Baters Tod, wurde bei feiner Großmutter erzogen und ging 1671 auf die 
Univerfität Leyven, 1672 aber nad Leipzig, wo er bis 1675 glüdlihe Jahre verlebte und 
dann mit einem erfahrenen Führer nah Rom, Lyon und Paris, 1677 aber über England 
und Holland zurüdreiste, Verbindungen anknüpfte, Kenntniffe und Lebensgewandtheit 
erwarb. Zum Kammerjunfer ernannt, begleitete ex drei Jahre hinter einander den Chur⸗ 
fürften Friedrich Wilhelm auf veffem Feldzügen gegen vie Schweren in Pommern und 
Preußen und wurde dann Amtshauptmann, Mit Beſſer befreundet, 1581 mit Dorothea 
von Arnimb verheirathet und vermöglich, bedurfte er des Hofe nit; dieſer aber fanpte 
ihn 1682 als Hof- und Legationsratb und Brandenburgifher Bevollmächtigter beim ober 
rheiniſchen Kreife in wichtigen Aufträgen nah Frankfurt, wo er großes Geſchick zeigte 
und daher die einträglichere Amtshauptmannftelle zu Mühlenhof und Müllenbed erhielt. 
Auf's Neue erhielt er Aufträge nah Hannover, Köln, Celle und Wien, wurde 1688 bei 
Friedrich III. Geheimer⸗Rath und ging abermals nah Wien, dann nah Hamburg und 
an die braunfchweigiihen Höfe. Gegen Enve 1689 zu Sonnenberg in den Zohanniterorven 
aufgenommen, lebte er nun glücklich zu Blumenberg bei Berlin, mo er die Satire „vom 
Hofleben“ ſchrieb, Bald mußte er wieder Sendungen nad Zeig und an die nieder⸗ 
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fähigen Höfe übernehmen, fpäter aber traf Ihn eine Reihe trüber Ereigniſſe. Am 
9. April 1691 farb feine Gattin Cin feinen Gerichten Doris genannt) und wenn er auch 
durch neue Aufträge des Hofs fi zu zerftreuen fuchte und fi zum zweiten Mal verheirathete, 
fo verſchmerzte er viefen Verluft nie. 1697 ward er Geheimer- Rath und 1698 in ven 
wirklichen Reichsfreiherrnſtand vom Kaiſer erhoben. Er nahm im Haag an ven Unter⸗ 
Handlungen in Folge des Ryswider Frievens Theil, mußte aber 1699 wegen zunehmenver 
Kränklichkeit zurüdtehren und ſah gefaßt feinem Zope entgegen. Am 11. Auguft 1699 
traf ihn der Schlag, der fogleih feinen Tod herbeiführte, — Seine Gedvichte wollte er 
nit publiziren. Sie erſchienen erſt nah feinem Tode und zwar anfangs ohne feinen 
Namen, unter dem Titel: Nebenſtunden unterfhievener Gedichte. Berlin 1700, 8°, 
(Beforgt von Dr. Joachim Lange) Neue Ansgaben: 1702, 1703, 1708, 1712, 1714, 
1715 und 1718. Erf vie vom Freih. v. Canſtein beforgte Ausgabe (Berlin 1719) trug 
feinen Namen, Eine forgfältig geordnete und ausgeftattete Ausgabe beforgte ver Dresvener 
Hof- und Ceremonienrath König: „Des Freih. v. Canitz Gevidte, mehrentheild aus 
feinen eigenhändigen "Schriften verbeffert und vermehrt mit Kupfern und Anmerkungen, 
nebft deſſen Leben u.f. w. Leipzig und Berlin 1727, gr. 8°. 2. Aufl. 1731.” Die .neuefle 
Auflage erſchien 1765 und ein fauberer Abdruck davon mit Kupfern, Bern 1770, H. 89. — 
Bodmer gab, Züri 1737, eine Ausgabe nah König's Lesarten, aber anders georhnet. 


151. Neben Canitz wirkte Johann von Beffer, einer der nüchternen 
thetorischen Poeten diefer Zeit, der, wie er am Hofe Seremonienmeifter war 
und darin fein Möglichites zu leiften fuchte, auch mit derjelben Falten Eleganz 
und Glätte Gedichte zu machen fuchte und bei feiner gleichgeftnnten Mitwelt 
deshalb als poetiſches Glanzgeſtirn angefehen, ja ald Mufter empfohlen wurde, 
wie man fogar den Hof um feinen Beſitz beneidete. Nur bie und da machte 
er einen glüclichen ironifchen Wurf. Seine Gedichte find wie fein Reben; 
feine Jugend war bedeutungsvoll und von der reinjten Liebe erhellt, feine 
männlichen Jahre glänzend, aber ohne Herzensbefriedigung, fein Alter alt, 
ummölft, genußleer und doch voll trüber Todesfurcht. Ebenfo finden wir in 
der erften Zeit zwar manches unreife Gedicht, Doch nicht felten auch anziebende 
Innigkeit und Wärme; in der zweiten Zeit war Beſſer nur Hofvichter, um 
Pracht der Sprache bemüht, nach Correktheit jtrebend, aber fühl und nicht 
felten froftig. In der legten Zeit brauchte er viele Zeit zu feinen Gedichten und 
fonnte fogar Manches aus Mangel an Kraft gar nicht vollenden. Zeichen eined 
achten Dichtergemüth8 vermiffen wir bei ihm überall und Manches ift fogar 
geradezu unanftändig zu nennen. Sein Nachfolger im Amt und Diefer Art 
von PBoefte war Johann Ulrich von König, ein Schwabe, der früher in 
Hamburg Opern fehrieb und in Dresden fein Gedicht Auguft im Lager ſchrieb, 
das nichts ift als eine Befchreibung von Gegenftänden, ohne alle Handlung und 
Anregung der Gefühle, nur eine Befchreibung der nackten Natur, der er bis in 
die geringften Kleinigkeiten nachgeht. Seine Gelegenheitäpoefle nimmt immer 
einen fühnen, feurigen Schwung, kann aber nichts beleben und läpt Alles kalt 
und matt. So jehr König mit feinen heroiſchen Gedichten fich aufblähte, fo 
blieb er immer Eriechend und das Einzige, was an ihn bemerfendwerth ift, mag 
das fein, daß er die Kritik der Franzoſen und Engländer Fannte und den 
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franzoͤſiſchen Geſchmack fpäter fefthielt, auch fchon in Die Manier der Schweizer 
überging. An dieſe Hofpoeten fchloß ſich Karl Guſtav Heräus zu Wien 
an, der auch in Diefem Fache arbeitete, eine neue Sprachgefellfchaft gründen 
wollte und den Verfuch machte, Herameter zu bilden, die er jedoch noch reimte, 
fowie der Königäberger Profeſſor Johann Balentin Bietfch, ver Lehrer 
Gottſched's, Der von Lucan die Großrednerei und Foreirtheit annahm, dadurch 
aber auch jede freie Bewegung und Natürlichkeit verlor, jo daß er mit Lohen⸗ 
fein viele Aehnlichkeit Hatte, obfchon er ein Gegner deffelben war. Doch ift 
feine Poeſie noch immer jener von Beffer und Heräus vorzuziehen. 

Johann von Beffer, der Sohn eines Previgers, it am 8. Mai 1654 zu Frauen 
burg in Kurland geboren, erhielt frühe guten Untersiht und fiuvirte zu Königsberg 
Theologie. ALS Begleiter des jungen Kurländers Mayvel ging er 1675 nach Leipzig, 
wo biefer in einem Duell erfhoflen würve, weshalb au Beſſer in Unterfuhung kam. 
Deshalb und weil ihn die Geiftlileit wegen einer Satire auf Carpzow, die man ibm 
zuſchrieb, verläfterte, ging er nah drei Jahren, als bie Unterfuhung gu feinen Gunften 
entfhieven war und feine Verbindung mit Katharina v. Kühlewein, einer reichen Exbin, 
bintertrieben warb, im 3. 1680 nad Berlin, warb nom Fürſten von Deffau dem Chur⸗ 
fürften empfohlen, begleitete ihn im Juni 1681 nah Halle und warb in Folge eines 
überreihten Gerichts als wirklicher Legationsrath angeftellt. Der Churfürf warb ibm 
fehr gewogen, empfahl ihn dem Churfürſten von Sachſen, ver ihn zu Torgau empfing, 
und auf beiver Fürſprache ‚erhielt er im März 1682 vie Hand feiner Katharina, Im 
März 1684 ging er als Brandenburgifger Neftvent nad London, wo ihm Karl 11. fehr 
wohlmwollte. Geheimerath Buchs ſuchte ihn entfernt zu halten, Beſſer ward aber doch, 
weil ex bei ner Thronbefteigung Jacobs 11. dem venetianifhen Gefanvten ven Vortheil 
abgewann, in ver Gunft des Ehurfürften reftituirt und 1686 anf fein wiederholtes Anfuchen 
zurüdgerufen, worauf er fi vorfihtig an den Begünfigten Dantelmann hielt, auch mit 
Fuchs fih wieder zu fielen ſuchte. 1687 ward er Regierungsrath im Herzogthum Magveburg 
und dann mit einer fhwierigen Senvung nad Preußen beauftragt, vie er glücklich Löste, 
Bald darauf farb ver Ehurfürft und auch feine Frau am 22, December 1688, Beffer 
entfagte inzwifchen ver Poefle nit, er begann das unvollendete und nicht verpienfilofe 
„Lobgedicht over ver Zunamen Friedrich Wilhelms des Großen“ und ein Gedicht auf ver 
Sattin Tod. Friedrich 111. gab ihm ven Avel und vie Stelle eines Ceremonienmeifters 
und nun war er die Seele der Hoffefle, die er, wie die Fürſten und vie Staatsmänner, 
durch Feſtgedichte, Feſtſpiele und Feierlichkeiten feierte, wofür er äußere Auszeichnung 
and reihen Ehrenſold erhielt und auch gegen Neiver und Feinde fi zu behaupten wußte, 
Rah Dankelmann's Sturz war Graf Kolbe von Wartenberg fein Befhüger und bei ver 
Königströnung- wurde er Oberceremonienmeiſter und zugleih Geremonienmeifter des 
Adlerordens, fowie Ritter des Ordens de la generosits. Mit König Friedrich's Tod 
verfhwand fein Einfluß, zwei Donate fpäter erhielt er feine Entlaffung und vergebens 
ſuchte er nah Wien zu kommen vurch ein Gevicht auf Prinz Eugen. Enplih 1717 vom 
Grafen v. Blemming und von Manteuffel empfohlen, warb er Ceremonienmeifter bei 
König Auguft II. von Polen, mit vem Titel Geh. Kriegstath. Doch in dieſe Welt paßte 
er nicht mehr, fie überflügelte ihn, obgleich ihm König, ver Poet, half, auf ven Beffer 
immer eiferfüdhtig war, obfhon diefer mit ihm vie größte Nachſicht und Geduld hatte, 
Sa er gerieth in pecuniäre Enge, fo daß er feine anfehnliche Bibliothek an König Auguſt 
verkaufte. Als er 1728 nad Königsberg zu feiner Toter reiste, warn er krank und 
ſtarb nad kurzer Krankheit am 10. Gebr. 1729 zu Dresden. Seine Gedichte und profaifhen 
Arbeiten erfchienen zuerſt: Des Heren von Beſſer Schriften, beives in gebunpener und 
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ungebunvener Rebe, ſoviel man veren theils aus ihrem ehemaligen Drude, theils auch 
ans guter Freunde fhriftliger Communication zufammenbringen. können. Leipzig 1711, 8, 
1720, 8. — Eine anfehnlide, vermehrte Ausgabe beforgte König: Des Herru von 
Beſſer Schriften u. f. w. Rebſt veflen Leben und einem Borberichte von Joh. König, 
tönigl. poln. Hoffecretär und Hofpoeten. Zwei Theile, Leipzig 1732, gr. 8°. — Leine 
diefer Ausgaben enthält alle Schriften Befler’s; namentlih find die von Neukic in 
feiner Sammlung ver Hoffmannsſswaldau'ſchen Gedichte aufgenommenen, bis auf die „Ruheſtatt 
der Liebe“, ausgeſchloſſen geblieben, Lezteres nahm jedoch König auf, aber ohne Seiten- 
zahlen, um es nah Belieben entfernen zu können. Ueber fein Leben vergl. Johann v. 
Beffer. Bon 8. U. Barnhagen van Enfe. (In veflen biograph. Dentmalen IV., Berlin 
1826, S. 81x) — Zohann Ulrid von König if im Jahre 1688 zu Cplingen 
in Württemberg geboren, flubirte in Tübingen Theologie, in Heidelberg vie Nette und 
ging nah zehmjährigem Aufenthalte in Hamburg, wo er befonvders Opern fhrieb, zuerft 
nah Weißenfels und 1719 nad Dresden. Hier bot man ihm das alte Amt des Pritfch- 
meifters an, König war aber zu ſtolz dazu, es in ver alten Geftalt anzunehmen, und 
bekam nun einen römifhen Heroldsrod und einen ehrbareren Titel an des alten Stelle, 
nämlich ven als ſächſiſcher Hofrath und polnifher Keremonienmeifter feit Beffer’s Top im 
Sabre 1727. Er farb am 14. März 1744. Sein Gläd machte er vorzüglich vadurch, daß 
er vie Zufammentunft ver Könige von Polen und Preußen im Lufllager bei Radewitz 
befang (1730). Sein „Auguſt im Lager” erfhien zu Dresven 1731 Folio, biieb aber 
ungollendet. Sonft verfaßte er noch einzelne theatralifhe Stüde, Epigramme n. A. Dies 
if gefammelt in: Des Herrn v. König's Gevichte, herausgegeben von J. 2, Roſt, Dresden 
1745,89. — Karl Guſtav Heräus if 1671 von deutſchen Eltern zu Stodholm geboren, 
befuchte veutfhe Schulen und Univerfitäten, erhielt 1694 in Hamburg ein Kanonilat, gab 
dies dann wieder auf, um am fhmwarzburg-fonvershaufifhen Hofe eine Stelle anzunehmen, 
bielt ſich feit 1709 in Wien auf, wurde vaſelbſt katholiſch, um eine Anftelung zu finden, 
erhielt auch ſolche als Antiquitäteninfpector, wurde fpäter kaiſerlicher Rath und farb 1730 
zu Wien. Seine Gedichte, worunter zwei erzählenne über ven fpanifen Feldzug Karls 
son Defterreih und Karls XI. von Schweden, find gefammelt.in ven Vermifchten Neben 
arbeiten Herrn K. ©. Heräi, Wien 1715, 4°, und Gedichte und Iateinifche Infhriften des 
Herrn 8. ©. H., Nürnberg 1721, 8°. — JZohann Balentin Pietſch if 1690 zu 
Königsberg geboren, ſtudirte gu Frankfurt a, d. O. Medicin, Iernte bier Neukirch und 
Befler Tennen, erwarb ſich durch fein Gedicht auf ven Prinzen Eugen und deſſen Sieg bei 
Zemeswar 1717 vie Stelle als Profeſſor ver Poeſie zu Königsberg, wurde bald darauf 
koͤniglicher Leibmedikus und Oberlandphyſikus in Preußen und flarb 1733. Seine Gedichte 
gab fein Schüler Gottſched Heraus: Gefammelte poetifhe Schriften, Leipzig 1725, 8". 
Eine vollſtändigere Sammlung enthält J. G. Bockis Ausgabe: Heren 3. V. Pietſchen 
gebundene Schriften, Königsberg 1740, 8°, 

152. Wenn ntan geglaubt Hatte, die Poefte fände nach Diefen Vorgängen 
an den Höfen eine bleibende, ſchützende Stätte, fo irrte man fich fehr, denn man 
wollte die Poeſie dort nur als dienendes Werkzeug zur Unterhaltung haben 
und ald man in den Hoffreifen franzöftfch zu fprechen anfing, hörte dort das 
Intereffe für die deutfche Literatur immer mehr auf. Sie wandte fich daher an 
den Mittelftand, zumal die, wenn auch von Genie erfüllte, aber robere Jugend 
für die Höfe gar nicht paßte, wie Died Das einzige poetifche Genie dieſer Zeit, 
Chriftian Günther aus Striegau, deutlich genug zeigte. So fehr ihn der 
Vorwurf der Sittenloftgfeit und Ausfchweifung trifft, fo viele rohe Stellen in 


jeinen Gedichten erfcheinen, fo wenig Afthetifche Befriedigung ſie gewähren, fo 
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fehr mar feine Poefte vol frifcher Subjectivität, war er ein Poet im vollen 
Sinne ded Worts. Er war ein entfchievenes Talent, begabt niit Sinnlichkeit, 
Einbildungskraft, Gedächtniß, Gabe des Faflend und Vergegenmärtigeng, frucht- 
bar im höchften Grade, rhythmiſch-bequem, geiftreich, wißig und dabei vielfach 
unterrichtet; er befaß überhaupt Alles, was Dazu gehört, im Leben ein zweites 
Reben Durch Poeſie bervorzubringen und zwar in dem gemeinen, wirklichen 
Leben. Wir bewundern an ihm feine große Leichtigkeit, in Gelegenheitäges 
Dichten alle Zuftinde durch Dad Gefühl zu erhöhen und mit paffenden Geftn- 
nungen, Bildern, hiftorifchen und fabelhaften Meberlieferungen zu fchnrüden. 
Das Rohe und Wilde daran gehört feiner Zeit, feiner Rebensmeife und befon- 
ders feinem Charakter, oder wenn man will, feiner Charafterlofigfeit an. Er 
wußte fich nicht zu zähmen und fo zerranf ihn fein Reben, wie fein Dichten. 
Dies Urtheil von Göthe bezeichnet ganz den wahren Charakter Günther’s, deffen 
Poefie fich über die feiner Zeitgenoffen Fühn erhebt und dem nur gute Erzie- 
hung, höhere Bildung und günftigere Zeiten fehlten, um ihn zum aroßen 
Meifter zu machen. In feinen Gedichten tritt feine ganze Perfönlichkeit in den 
Vordergrund, fie bilden eine pfychologifche Gefchichte feines Lebens, worin die 
Reidenfchaften eine große Rolle fpielen. Zu früh mit Poefie befchäftigt, weil 
ſie für ihn ein zweites Lebenselement war, ohne tüchtige, ſittliche und geiftige 
Durchbildung ward er fortgeriffen vom wilden Strudel der rohen Studenten 
welt, fiel er diefem Treiben ganz anheim, fo daß er Darin den moralifchen 
und phufifchen Untergang fand, zerfiel er in feinem vieljeitigen Unglüc mit 
Gott, der Welt und fich, ward von feinem unmenfchlichen Vater verftoßen, der 
ihm die Poefte mit Stodprügeln auszutreiben fuchte, und verlor fo, von einem 
Unglüd in's andere verfallend, jeden höheren Halt feines Lebens. Und dennoch 
fehlte im Grunde feiner Seele nicht Die edlere Richtung; wenn er der Poeſie 
und feinem Reben die Zügel zur ausfchweifendften Wildheit gelaffen, wenn er 
von leidenfchaftlichen Welthaffe erfüllt fich trogig umd wild gebärdet, wenn 
er ganz der Sinnlichkeit verfallen war, bob fich feine innere Stimme wieber, 
ward er zerfnirfcht, fromm, mild und weich und raufchte fein Gefang klar, 
einfach und melovdifch vorüber. Aber gerade Diefer Wechfel reiner Ideen und 
wilder Beraufchung ließ ihn zu Feinem Aufſchwung fommen und Yähmte feine 
Schwingen. Er ging vom Standpunkte der Schlefier aus, denn ein anderer 
war dem Süriglinge nicht befannt; wie er aber ſchon hier das Gelegenheitöge- 
dicht Dadurch erhöhte, daß er ihm lebendige Wahrheit zu verleihen, ihm Farbe 
und Ton zu geben wußte, fo verftand er e8 fpäter um fo beffer, das Fehlerhafte 
dieſer früheren Richtung hervorzuheben und nach Befferem zu ftreben. Er ver: 
fuchte alle Arten der Lyrik, das Lied und die Ode, Die geiftliche und weltliche 
Seite und befonders feine. erotifchen Lieder find wahr, leicht und gefällig, wie 
fle in Diefer Zeit bei feinem anderen Dichter gefunden werden. Nur fehlt Diefen, 
wie den fonft innig gehaltenen geiftlichen Gedichten, die ruhige und fefte Hal: 





202 IV. Neue Zeit, 1. Ber. (Günther. 


tung und Würde und feine fonft fo lebensfriſchen, Träftigen Studentenlieher 
verfallen zu Häufig in Rohheit. DVielgepriefen ift feine Ode auf den Frieden 
mit der Pforte, an Prinz Eugen; aber fo fehr fie ſich erhebt und poetifchen 
Schwung bat, fo jehr mijcht er hier wieder dad Gemeine mit dem Erhabenen, 
Plattheit mit Feierlichkeit und tritt die Lobrednerei hervor, fo Daß das Ganze, 
ungeachtet einzelner Eräftiger Schilderungen, oft langweilig wird. Sonſt zeigt 
fich bei ihm Häufig die Verbiffenheit und Gereiztheit über das äußere Leben, 
das ihn fo ftiefmütterlich behandelte, es tritt zu oft Die Satire hervor, aber es 
zeigt fich aud) das Streben, die engen Schranken des conventionellen Lebens 
zu durchbrechen und namentlich den Brauen eine höhere und würdigere Stellung 
in der Geſellſchaft zu erringen. Günther ift die erſte Schwalbe des anbrechen- 
den deutfchen Dichterfrühlings und daß man die höhere Kraft und Weihe feiner 
Mufe wenigftend ahnend zu würdigen wußte, Das beweist der Beifall, den 
feine Gedichte bei den Zeitgenoffen fanden. Sein Leben felbft, ohne deſſen 
Kenntniß auch feine Gedichte nicht verftändlich find, drückt ebenfall8 das Ringen 
der alten Rohheit, ZügeNofigfeit und Unnatur mit der genialen Kraft der 
„ fpäteren Zeit aus, und man kann den unglüdlichen Dichter nicht verdammen, 
fondern nur bedauern, nur fchmerzlich beklagen, daß die raubere Lebensluft eine 


fo vielverfprechende Knoſpe in ihrer erſten Entfaltung zerftörte. 

Sodann Chrifiian Bünther ward am 8, April 1695 zu Striegau geboren und 
war ver Sohn des unbemittelten Stadtphyſikus. Brühe Iernte er gern und rafch, aber er 
wurde zu fireng behandelt, fo daß fih fein Inneres gegen diefen Zwang auflehnte. Denn 
während ihn fein Drang zur Poeſie trieb, wollte fein Bater ihn nur mit ten Studien 
des Broderwerbes befhäftigt willen, fo daß er nur lateinifhe Berfe duldete. Er follte 
nicht fiudiren, weil es zu tbeuer fei, aber Günther warf fih um fo mehr auf die Willfen- 
[haften und gewann endlich ven nr. Theim von Schweipnik für fi, ver ihn auf das 
Gymnaſium dieſer Start bradte und auch für ihn forgte, daß er 1715 nah Wittenberg 
gehen konnte. Hatte ihn vie Poeſie fhon vorher befhäftigt, fo geſchah es bier um fo mehr, 
er vernadhläffigte wegen ihr das medicinifhe Studium und das Beifpiel der damaligen 
Hofpoeten regte ihn an, fi ganz ver Poefle zu winmen, für die er geboren war. Sein 
Hang, Tih ganz geben zu laffen, Teichtfinnige Liebfehaften, die er anfnüpfte und wierer auf- 
gab, machten ihn nah und nad lüvderlich, er lichte bald vie Freuden ves Weins zu fehr 
und gerieth in Schulven, fo daß fein Bater, dem davon übertriebene Berichte zugingen, 
fih ganz von ihm zurückzog. Damit begann feine Noth und fein Elend; er hatte mit 
Mangel zu kämpfen und je mehr ex felbft fühlte, daß er beffer fei, als fein Ruf, um fo 
mehr ließ er fih gehen und ward er trogig und erbittert. Aber fein beſſeres Ich zog ihn 
immer wieder empor, er MHagte fih ſelbſt mit bitterer Reue an und faßte den Borfag, 
beffer zu werden. Und hätte ihn hier fein Bater wieder Iiebevoll aufgenommen, wäre ihm 
ein treuer Freund zur Seite geftanven, fo mochte er aud vie Stürme feines Innern bändigen 
und eine Klarheit über fein Leben fi verbreiten. Aber leider follte dieß nicht fein. Nachdem 
ihm der Aufenthalt in Wittenberg durch fein Unglüd verleivet war, ging er im Juni 1717 
nad Reipzig, und warb von Prof, Burchard Mencke unterflügt und ermuntert, auch trug 
die im nächſten Jahre erfolgte Einäſcherung Striegau’s, wodurch fein Vater feine letzte 
Habe verlor, viel dazu bei, ihn in guten Grundfägen zu beftärten und Mende felbft wollte 
ihn an einen Hof bringen. Deßhalb fehrieb er vie Ode au Prinz Eugen, aber fie hatte 
nit ven gewünfdten Erfolg, auch in Dresden entging ihm eine fon zugeſagte Stelle, 
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weit ihn heimliche Feinde betrunken machten, als er vem Könige vorgeftellt werben follte, 
und er fi frei über dortige Zuſtände äußerte. Er fuchte dieß zwar dur eine Lobfchrift 
anf ven König wieder gut zu machen, es half jedoch nits mehr und Günther ermannte 
fih aud von viefem Schlage wieder. -Er begab ſich nun nad Striegau, um durch die 
nieprigfte Demäthigung fi wiener mit feinem Bater zu verfühnen, aber dieſer gefühltofe 
Mann wies ihn mit unmenſchlichem Starrfinn ab und nun irrte Günther ohne Halt am 
Leben und verzweiflungsvoll umher, von feinen Gönnern lebend, bei denen feine Mufe 
betteln ging. Endlich nahm fih Herr von Löwenſtädt in Breslau feiner an und empfahl 
ihn als Erzieher vem Grafen von Schafgotſch, mo er jedoch wieder betrunken erſchien und 
fo fein Glück verſcherzte. Nun wollte er nach Leipzig gehen, um zu promoviren, und befam 
vazu vom Herren von Breßler das nöthige Geld; aber ta er ſich in Geſellſchaft eines 
andern Iuftigen Studenten von Lauban auf ven Weg machte, fo hielten fie fih überall auf 
und verzehrten viel, obfhon ihm in Jauer ver Herr von Richthof wieder neue Mittel gab. 
In Lauban trieb er Winkelpraris als Mediziner und verfiel in Noth und Krankheit, fo 
daß abermals Freunde und Gönner zufammentraten, um ihn zu unterfiäten und ihm zum 
Ziel zu verhelfen. Nochmals verfuhte er feinen Vater zu verföhnen, aber nochmals ver⸗ 
gebens, indem viefer vie Bevingung flellte, daß cr fi zuerſt als wirklicher Arzt etablire. 
Um dieß zu thun, ließ er fih an einem kleinen Orte an ver polnifhen Gränze nieder, 308 
jevoh in der Umgegend umher und gewann ben Herrn von Nimpiſch auf Biſchvork für 
fih, der fogar feine Bewerbung um eine Pfarrerstochter unterftügte. Nun ging er wieder 
fort in ver Abfiht zu promoviren, zog aber noch lange umher, bis er gegen Ende des 
Sabres 1722 nach Leipzig abreiste, geifig und körperlich zerrüttet und in größter Noth. 
In Jena gab ihm cin mitleiviger Edelmann Wohnung und Koft, aber Günther fühlte 
feinen herannahenden Tod, ging ihm gefaßt entgegen und ftarb am 15. März 1723, wor⸗ 
auf ihn feine Landsleute auf ver Univerfität ehrenvoll beftatten Tießen. Seine Gedichte 
erſchienen erft nach feinem Tode: Sammlung von 3, Chr. Gunther's theils noch nie ge⸗ 
dendten, theils fhon herausgegebenen ventfchen und Iateinifchen Gedichten. Breslau 1723, 8°, 
Eine reihhaltigere Auflage erſchien 1724. und dann noch vermehrtere 1727 und 1735, 
Letztere ward bis 1761 ſechsmal wiederholt und enthält Günther’s Bild. Sie ift einge- 
theilt in Oden und Lieder, Gedvichte theils moralifchen, theils verliebten Inhalts, Sinn⸗ 
gerichte oder Kantaten, Elegien, Stanzen, Jamben, Trodäen und lateiniſche Gedichte und 
Heine epigrammatifhe Stücke. Wahrfcheintih haben feine Gedichte durch mohlgemeinte 
Berbefierungsfucht gelitten. Die Einzelntrüde verfelben find no nicht verzeichnet, um 
dadurch eine neue Fritifhe Ausgabe zu erleichtern. Vgl. 3. Chr. Günther, ein literar, 
hiſtor. Berfu von H. Hoffmann, Breslau 1832. 


153. Nach Neuficch und Günther war Niemand mehr da, der die 
Opitziſche Richtung mit Ehren fortfegen Fonnte, und eine neue Bahn zu brechen, 
waren beide ebenjowenig geeignet, ald einige andere gleichzeitige Boeten. Dahin 
gehören G. B. Hanke aus Schlefien, der fich beſonders an Neufirch hielt, in 
feinen Satiren blos triviale Dinge behandelte und in's Gemeine verfiel, wäh: 
rend er Darin gerade gegen folche Fehler loszog. Seine Gedichte find überhaupt 
ſehr roh und können in dieſer Hinftcht faft nur mit denen von Daniel Stoppe 
aus Hirfchberg verglichen werden, der in feinen Gelegenheitögedichten fo gemein 
und renonmiftifch ift, wie es feit Opig nirgends mehr gefehen ward. Dies 
war der Charakter feiner Poeſie, als er an der Spitze der fogenannten hirjch= 
bergifchen Schule ftand, die er bildete, unı den Ruhm Schleſiens fortzupflangen ; 
ſpäter kam er aber von diefen Nohheiten zurück, nahm einen verftändigeren 
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Ton an und ſchrieb Fabeln. Damit ward er aber der fchleftfchen Schule ſchon 
untreu, denn er wie feine Genoſſen wandten fich zulegt ganz Gottſched zu, der 
die neue Zeit eröffnete. 

Während fomit die alte Richtung im Often und Mittelpunfte Deutfch- 
lands abwelkte, entfaltete fich in Samburg eine reichere poetifche Thätigfeit und 
ward mit der frangöftfchen Richtung auch die Kritik in unfere Riteratur einges 
führt, Die dann in der nächften Zeit in der Schweiz fchärfer und ftrenger wurde. 
An Hamburg war der Sig der Muſik, des Schaufpield und Romans, und 
Hunold hatte Hierher Die Kohenftein’sche üppige Manier verpflanzt, jedoch 
mebr in Hinficht auf den Sachinhalt, ald der Sprache, ahmte hierin mehr dem 
Weiſe nach und war überhaupt mehr ein Nachbeter und Nachahmer der elen- 
deften Poeſie, ohne Kunft und ohne Kritif‘, die bei ihrem Erwachen alsbald. 
Gelegenheit fand, ſich gegen ihn zu ehren. Neben ihm jtand fein Freund 
Poſtel, der auch Opern dichtete, aber fpäter fich Davon losriß und auf einen 
befleren Weg gerieth. Er war nänlich einer der erften Verehrer Homer's und 
fhrieb ein Epos Wittekind, das, fo lächerlich e8 und jetzt vorkommen mag, 
dennoch den Weg für Klopftocd bahnte und felbft im Stoff eine gute Wahl aus 
der deutschen Heroenzeit traf, den freilich der an Kobenftein, Sappel und Marini 
fich anlehnende Poſtel nicht würdig zu bearbeiten verfland. Ueberhaupt war 
bei ihm der Begriff des Epifchen noch ſehr weit, denn er fuchte noch mit Be: 
fchreibungen den meiften Effekt zu machen und verwechjelte beſchreibende Poeſie 
geradezu mit der epifchen. — Neben folchen Poeten fchrieb nun aber auch 
Chriftian Wernicke, in dem fich Die Kritik alsbald geltend machte und der 
dafür, daß er fich auf ziemlich mäßige Weife gegen Lohenſtein auöfprach, ja nur 
defien Uebertreibungen dabei im Auge Hatte, alsbald in eine literarifche Fehde 
mit den genannten Samburgern gerieth. In einigen feiner Epigramme, die 
nächſt den Logauiſchen die beiten feiner Zeit waren, berührte er Die wunden 
Stellen mit ſchonungsloſer aber heilender Sand fcehmerzlich, jedoch wohlthätig. 
Darüber wurden Hunold und Poſtel unwillig und der Kegtere antwortete durch 
ein Sonett, worin er Wernide einem Hafen verglich, der auf Dem todten Löwen 
(Lohenftein) herunfpringe. Wernicke antwortete Darauf Durch ein Heldengedicht 
„Hand Sach8“, worin der Held Stelpo (Anagramm von Poftel) von Hand 
Sachs, dem Könige aller fchlechten Boeten und jeichten Neimer, ald Nachfolger 
im Regiment der armieligen Poeten gekrönt wird. Da Boftel erkrankte und 
1705 ftarb, fo trat für ihn Hunold auf den Schauplag mit einent bifftgen, aber 
als Poeſte werthlofen Produkte: der Poeſie rechtmäßige Klage gegen die 
gefrönten und andere närrifche Poeten, Dad Wernicke durch eine wenig gezie= 
mende politifche Rache zu vergelten fuchte, wogegen Hunold fein „Schreiben 
an einen gelehrten Sreund von einigen fchlimmen Boeten und andern un- 
zeitigen Scribenten“ herausgab. Darauf lieferte Wernicke neue, ſtarke Ausfälle 
in einer neuen Ausgabe feiner Cpigramme und nun fihrieb Hunold die oft 
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angeführte, aber ungefchiefte und ohnmächtige Schmähfchrift: „Der thörichte 
Pritfchmeifter oder fehmärmende Poete, in einer Iufligen Komödie, mobei 
zugleich eine Critique über eine8 Anonymi Ueberſchriften, Schäfergedichte und 
unverfchämte Durchhechlung der Hoffmannswaldau'ſchen Schriften,“ worin 
Wernicke unter dem Namen Wecknar die Rolle des Harlekins oder Pritfch- 
meifter8 erhielt. Wernicke's Antwort beftand nur in wenigen Sinngedichten 
„an Menalkas“ und er gab fie zugleich mit einem zweiten Abdruck jeines Helden⸗ 
gedichtd in der dritten vermehrten Ausgabe feiner Gedichte. — Was feine 
Epigrammte betrifft, fo find fie faft alle durch männliche Würde und gedrungene 
Kürze audgezeichnet und zeigen große Kenntniß des nienfchlichen Herzens. Neich 
an Witz und durchdringendem Berftand, vol Begeifterung für Deutfche Art und 
Kunft befänmpfte er die franzöftfche Unſitte und die Verfehrtheiten der Hoff: 
mannswaldaustohenftein’fchen Schule. Seinem Vorgänger Logau, den er 
nicht gekannt zu haben feheint, fteht er an naiver Einfalt nach, er übertrifft ihn 
aber an Tiefe der Beobachtung und Menfchenfenntniß. Seine früheren Produfte 
find mit mehr Feuer und Wiß, die fpäteren mit mehr Nachdenken, Verſtand und 
Abficht gefchrieben. Zu erfleren gehören die Hiftorifchen, zu Den anderen die 
jatirifchen Epigramme, worin er mit lächelndem Munde die Thorbeit der Welt 
aufzieht, während er in den erfteren Die Laſter eifrig züchtigt. Er erklärt ſelbſt, 
daß er nichts überfeßt habe, fondern Alles fein Eigenthum fei. Sein Helven- 
gedicht Hand Sachs darf man ihm nicht fo übel nehmen, da er Damit weniger 
diefen Dichter berabfegen, als ihn zu einem Collectivnamen für alle fchlechten 
Poeten gebrauchen wollte, während er fonft von Hand Sachs erklärte, daß er 
ihn höher achte, ald zehn Hoffmannswaldau und Kohenftein. 
G. B. Hanke ift um 1673 geboren und flarb nach 17355 feine Gevichte erfchienen 
1731. — Daniel Stoppe ift 1697 zu Hirfhberg geboren, fludirte in Leipzig, wurde 
1742 Conrector in Hirfhberg und farb vafelbft im J. 1747. Er gab heraus: Dentfche 
Gedichte, in zwei Sammlungen, Frankfurt und Leipzig 1728, 1729, 8°, dann „Der Parnaß 
im Sättler, over ſcherz- und ernſthafte Gedichte,“ Frankf. und Leipz. 1735, 8°, und zwei 
Theile: Neue Fabeln over moralifhe Gedichte, ver deutſchen Jugend zu einem erbaulichen 
Zeitvertreib. Breslau 1738, Ar. — Chriftian Friedrich Hunold it 1680 zu Wan⸗ 
versleben bei Arnſtadt geboren, fludirte die Rechte in Jena, führte einen leichten Lebens“ 
mwandel, verlor dadurch fein Vermögen, kam 1700 nad Hamburg, warb Schreiber bei einem 
Abvvokaten, dann felbft Sachwalter, ertheilte daneben Unterricht in ver Dicht- und Rede⸗ 
tunft und frieb unter vem Namen Menantes allerlei Gevichte, Romane, Dpern, Ueber- 
fegungen u, dgl. Wegen feines fatirifhen Romans (1705) mußte er Hamburg yerlaffen, 
und blieb endlich in Halle, wo er 1714 promovirte, Borlefungen hielt und 1721 farb. — 
Chriftian Heinrich Poftel ift 1658 zu Freiburg im Lande Habeln geboren‘, flubirte 
in Roftod, ward Licentiat ver Rechte, machte Reifen nah Holland, England, Frankreich 
und Italien und ward dann Advokat in Hamburg, wo er bald zahlreihe Opern ſchrieb 
und überfegte. Später reiste er noch einmal nad ver Schweiz und ftarb im 3. 1705 zu 
Hamburg. Sein unvollendetes Epos „ver große Wittefinn“ gab nad Poſtel's Tod C. F. 
Weichmann im J. 1724, 8°, zu Hamburg mit Poſtel's Biographie heraus. — Bon Chri⸗ 
ſtian Wernicke's Lebensumſtänden iſt wenig bekannt. Sein Vater war ein Sachſe, 
feine Mutter aus England, er. ſelbſt in Preußen geboren; tim Jahre 1685 ging er auf vie 
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Univerfität Kiel, wo er ih an Morhof anſchloß. Als viefer meinte, Fein neuerer Dieter 
könne es mit Martial aufnehmen, machte Wernide felbft ven Verſuch. Im näheren Um— 
gange mit einer geiſtreichen Frau, von ihm als Amaryllis gefeiert, verlebte er fpäter drei 
Sabre auf einem Lanpfige und madte bier feine zahlreichen Epigramme, Daun ging er 
auf Reifen, durch Fraukreich und die Niederlande, auch nad London, wo er eine Anftellung 
zu erhalten hoffte, aber wegen heimlicher Feinde nicht erhielt. Nah abermallgem Anfent- 
halte bei feiner Freundin Iebte er in Hamburg, ging als vänifger Staatsrath und Reſt⸗ 
dent nad Paris und farb dort gegen 1720. Seine Epigramme erfhienen in 6 Büchern 
zuerft 1697: Ueberſchriften oder Epigrammata in kurzen Satiren, kurzen Lobreden und kurzen 
Sittenreven beſtehend. Cine zweite, vermehrte Auflage beforgte ex: Weberfäriften over 
Epigrammata in acht Büchern, nebft einem Anhange von etlihen Schäfergevichten, tHeils 
ans Liebe zur Poefle, theils aus Haß des Müffiggangs gefhrieben, Hamburg 1701. — 
Hans Sads, Hamb. 1702, Fol., Altona 1703. — Poetiſcher Berfuh, in einem Helden⸗ 
gedichte, etlichen Schäfergevichten, mehrentheils aber in Heberfhriften beſtehend, Hamburg 
1704, 8°. Hierin machte er zahlreiche Aenverungen, zum Theil vurch Hunold's Rügen ver- 
anlaßt, jedoch nit immer mit Glück. Bodmer beforgte 1729 eine neue Ausgabe und 
Ramler 1780 eine Auswahl, wobei er aber zu viele Abänderungen machte, 


154. An Wernicke find noch mehrere Epigrammatifer anzureiben, die aber 
weit hinter ihm zurüciteben, wie Beccau in Neumünfter, der fich, auch in 
Cantaten verfuchte, und Barthold Feind, welcher fich durch feine fcharfen 
Epigramme das Leben verbitterte und bis an feinen Tod verfolgt wurde. Doc 
gehören hierher weniger feine Opern und fonftigen Gedichte, als feine große 
Kenntniß der fremden Literatur und die gefundere Anſicht von Der Poeſte felbft, 
Die er in einem Auflake von Temperamente der Poeten niederlegte. Er hielt 
den Zohenftein zwar für den größten deutfchen Dichter, aber er fchäßte auch 
Wernicke jehr hoch und achtete Hunold nicht, während ihm Poftel ſchon mehr 
galt. Ja Feind kannte jogar den Shakespeare als einen großen Dramatiker 
und war unpartelifch genug, um Jedem fein Recht zu geben. Ein anderer 
Niederfachfe, Michael Richey, fuchte gleichfalls Die gelehrte Pedanterie von 
fich abzuftreifen und Die Welt in Der bürgerlichen Gefellfchaft, und wie er 
fränflich war, fo bekamen auch feine Gedichte einen folchen Anſtrich, Daß fie 
Lieblingslectüre von Eränfelnden Menfchen wurden. Diefe find faft nur Ge: 
legenheitögebichte, aber er verfteht e8, Alles fo leicht, frei und ungezwungen zu 
niachen, Daß fie ein ganz anderes Ausfehen befamen und an die Stelle Der 
Sthwerfälligfeit, Wiß und Oewandtheit trat. Richey, der für fich felbit Die 
Kritik nicht fehr Tiebte, arbeitete thätig an der Zeitfchrift „ver Patriot“ mit, 
aber Die Koterie derſelben überfchäßte fich felbft und fo fehr man fich auch Mühe 
gab, fich geltend zu machen, fo ging Doch der ganze Haufen Diefer niederfäch- 
fifchen Dichterlinge der Bergeffenheit entgegen. Nur Barthold Heinrich 
Brockes machte eine Ausnahme, Der zugleich den Uebergang von dieſer vor⸗ 
bereitenden Periode in Die neuere Epoche bildet, welche Die Elafftfchen Dichter 
Deutfchlandg umfaßt. Neben Günther hatte er Die meifte Einwirkung auf 
unfere Eiteratur, obfchon er Diefem an poetifchem Genie weit nachftand. Gegen= 
über der formellen Nüchternheit feiner Zeitgenoffen führte Brockes wieder eine 
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freiere, lebendigere Darftelung in die Dichtung ein und bereitete dadurch die 
fpätere, frifchere Zeit vor, denn wie Poſtel's Wittefind das Epos von Klopftod 
ermöglichte und anbahnte, jo führte Brockes — durch Ueberſetzung des bethlehe⸗ 
mitifchen Kindermordd von Marino — die Naturfchilderung, Die poetifche 
Malerei, das bald Weiche, bald Gewaltige, Prunkvolle und Allegorifche wieder 
ein, dad wir dann weiter audgebilvet in Klopftoc finden. Brockes wandte fich 
ganz der Natur zu, jedes Blatt, jedes Fäferchen ift.ihm ein lebendiger Quell 
für die Dichtung, Die er dem Preife des Schöpfers in feinem Werke „Irdiſches 
Vergnügen in Gott“ widmete,. und feine Beichreibung des Frühlings wurde 
die erfte Anregung und Quelle für das fpätere Kleift’fche Werk. So bedeutend 
er aber dadurch wirkte, fo gut ed war, daß er Malerei und Muſik, Moral, 
Religion und Naturfinn wieder für Die Poeſte gemann, was ihm großen Ruhm 
in feiner Zeit brachte, fo einförmig und monoton wurde er wieder, weil feine 
originelle Auffaffung und feine höhere Weltanfchauung damit verbunden ift, 
wodurd) er fein Anfehen länger behaupten Eonnte. In den Lehrgedichten folgte 
er den Franzoſen, in den Hirtengedichten den Italienern und am unglüdlichften 
ift er in Letzteren. Auch brach fein muflfalifcher Sinn die fteifen Feſſeln ver 
Opigifchen Formen; er brachte mehr Abwechslung und Rhythmus in Die 
Verſe und lehrte einen melodiereicheren Strophenbau, was für Die folgende 
Zeif nicht ohne große Folgen war. Aber feine mohlthätige Wirkſamkeit erhellt 
blos aus dem Ganzen; betrachtet man feine einzelnen Gedichte, Die meiftend 
Gelegenheitögedichte ver Natur find, fo ift Brodes ebenso Fleinlich, wie feine 
Zeitgenoffen und fteht immer noch halb auf dem Opigifchen Boden, denn 
in feiner dritten Periode wollte er ein großes phyſikaliſches Lehrgedicht fehreis 
ben, worin er den Peinlichften gelehrten Kram aufzufpeichern gedachte und 
womit er ebenfalld auf ein bedeutendes Gedicht von Haller im Anfange der 
nächſten Periode hinüber leitet. 

Joa. Beccan war 1720 Reetor zu Neumünſter in Holflein und feine theatralifchen 
Gedichte erfhienen zn Hamburg 1719, 89. — Bartholv Feind ift 1664 zu Hamburg 
geboren, fludirte vie Rechte, wurde Kicentiat, reiste durch Stalien und Frankreich, trat in 
ſchwediſche Dienfte, ward als Pasquillant fehr verfchrieen, feine Papiere wurden zweimal vom 
Henker verbrannt und er ftarb 1721 im däniſchen Gefängniffe zu Rendsburg. Seine veutfhen 
Gedichte erſchienen 1708, 8°, zu Stade; fonft ſchrieb er aber noch einige anvere Schriften, 
die in feinen Gedichten enthalten find. — Michael Richey ift 1678 zu Hamburg geboren, 
ſtuvirte in Wittenberg, erhielt einen Auf nad Greifswaln als Profeflor, lehnte ihn aber 

ab, meil er krank wurde, fludirte dann noch zu Kiel, wurbe 1704 Rector zu Stade und 
1717 Brofeffor am Gymnaflum zu Hamburg, wo er 1761 ſtarb. Viele feiner Gedichte 
fiehen in Weichmann's Poeſien ver Nieverfachfen, Hamburg 1721—38, 6 Bände. Geine 
deutſchen Gedichte gab Gottfried Schütz 1764-66 in 3 Theilen zu Hamburg heraus, — 
Barthold Heinrich Brodes ward 1680 zu Hamburg geboren, fubirte 1700 in Halle 


die Rechte, machte Reifen in Deutſchland, nah Stalien, Genf, Frankreich und Holland, 


erwarb fih 1704 zu Leyven die Rechte eines Licentiaten und lebte dann mit ſprachlichen 
und anderen Studien bef'päftigt in Hamburg, wo er 1720 in ven Rath eintrat, 1721 an 
mehrere Höfe gefandt wurde, 1735 die Verwaltung des Amts Nigebüttel befam und 1747 
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farh. Sein Hauptwerk: Irdiſches Vergnügen in Gott, erſchien 1728 in 9 Banden zu 
Hamburg und enthält vie meiften feiner Dichtungen. Andere erfchienen einzeln. Einen 
Auszug and den erftien 5 heilen beforgten Willens und Hagedorn zu Hamburg 1738 und 
41763, 8°. Seine. Neberfegung von Marino's bethlehemitiſchem Kindermord wurhe 1716 
von 3. U. König zu Hamburg und Köln herausgegeben. 
155. Neben diefen Bewegungen im Gebiete ver Poeſie fuchte auch die Profa 
von ihren Zeffeln fich zu befreien, obſchon dies viel fchmerer hielt als bei der 
Dichtung, weil noch immer die Inteinifche Sprache zu gelehrten Werfen ver- 
wendet wurde, Da dDiefelbe eine allgemeine Sprache für alle Völker wurde, 
während die deutſche Sprache Die Schriften blos für einen engeren Kreis 
beftinmte. Daher wandte man die deutfche Profa auch zuerft bei folchen Wer: 
fen an, welche weder eine fehr große Berbreitung fuchten, noch auch blos für 
die Gelehrten berechnet waren, wie z. B. Städtechroniken und biftorifche Schrif- 
ten, deren eine große Menge gedrudt wurden. Für die Literaturgefchichte iſt 
ihre Bedeutung ganz gering und fie kann fich ferner blos noch mit jolchen Wer⸗ 
‚Ten befchäftigen, welche auch in fprachlicher Hinſicht bervorragen und Fort⸗ 
ſchritte Darin darthun, oder fle gedenkt der Keiftungen der Dichter, die fle in der 
Profa Hinterliegen. Unter den zahlreichen Chroniken Diefer Zeit find nur 
bemerfenöwerth Die Chronik von Speier von Chriſtoph Lehmann, die 
Geſchichte des Huffitenkriegs von Zacharias Theobald, die Chronik vom 
Rande Dithmarfchen von Johann Köſter, der fich Neocorus nannte und in 
niederdeutfcher Sprache ſchrieb; Die Schweizerchronik von Michael Stettler 
und die pommer’fche Chronik von Johann Micräliuß, Hier iſt die Sprache 
noch ziemlich rauh und mit fremden Worten flarf vermifcht, auch die Kunft der 
Geſchichtſchreibung noch fehr Hein, indem Wahrheit und Zabel bunt durch 
einander gemengt wurden; jedoch zeigt fich bereits eine beffere Sichtung des 
Stoffs und ein Streben nad) pragmatifcher Darftelung. Hatten ſchon biefe 
Hiftorien fremde Worte in großer Zahl, fo tritt die Sprachmengerei in dem 
ſchlechten Kanzleiftil um fo greller in der Gefchichte des Schwedenkriegs von 
Boguslaw Philipp von Chemnitz hervor, das fonft ganz gut gehalten 
und nur zu fehr ſchwediſch gefärbt ift. Viel einfacher und fchlichter gehalten ift 
des Friedrich Friſius Erzählung der Eroberung Magdeburgs und ©. v. 
Birken's Defterreichifcher Chrenfpiegel, das eine Bearbeitung des Fugger’fchen 
Werks it, aber mit großer Aengftlichkeit Alles auögefchieden hat, mas die Fatho- 
liſche Geiftlichfeit und Die dem Kaiſerhauſe befreundeten Mächte nur irgendwie 
unfanft berühren möchte. Nach diefen Schriften zeigte fich nur wenig Gutes in 
diefer Art; felbft Samuel Pufendorf's Einleitung zu der Hiftorie der vornehm- 
ften Staaten ift in ftififtifcher Hinſicht Höchft unbedeutend und erft ald dieſe 
Periode ihrem Ausgange entgegen ging, raffte fich auch Die Profa wieder auf, 
Das erſte Beifptel davon iſt Die unparteiifche Kirchen» und Keberhiftorie von 
Gottfried Arnold, dem freilich Thomaſtus viel dabei geholfen haben fol, 
und hierauf folgten die jegt noch in Anerkennung ſtehenden Werke von Jo. 
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Fat Madcou und Graf Heinrich von Bünau, die nicht nur mit Friti- 
fchem Geifte die ältere Gefchichte Deutjchlands durchdrangen, fondern auch eine 
Tlarere, gediegenere Darftelung davon gaben. Neben diefen größeren Werfen 
find auch die kleinen Biographien 3. U. König's nicht zu überfehen, der das 
Leben von Eanig und Beſſer jchrieb und dieſen Zweig der Profa als einer 
der Erften bearbeitete. Endlich find mit dieſen hiftorifchen Zweigen verwandt 
die Befchreibung Deutfchlandd: „Deutfcher Nation Herrlichkeit“ von Matt his 
Duad von Kinkelbach und Die noch beffere neue orientalifche Neifebefchreibung 
von Adam Dlearius, dem Heifegefährten Flemming's; von diefen ift 
namentlich das letztere Werk eine der vorzüglichften Leiftungen der Profa in 
diefer Periode, 


Chriſtoph Lehmann if 1568 zu Finſterwalde in ver Lauſitz geboren, finvirte im 
Leipzig, wurde 1594 Conrector zu Speier und fpäter Raths⸗ und Staviſchreiber daſelbſt, 
als welder er im Jahre 1611 feine Chronik ver freien Reichsſtadt Speier, Fraukfurt 
1612, Fol., ſchrieb, nahm 1629 churtrier'ſche und biſchöflich⸗ſpeier'ſche Dienſte, kam 1637 
als Syndicus nach Heilbronn und ſtarb daſelbſt 1638. Er gab auch eine Sammlung von 
Reimſprüchen heraus: Florilegium politicum; politiſcher Blumengarten, 1630. — Zacha⸗ 
rias Theobald if 1584 zu Schladenwalde in Böhmen geboren, wurde Feldpreviger 
und dann Pfarrer und ftarb 1627, Seine Gefichte des Huffitenkrieges erſchien: 11 Thle. 
Wittenberg 1610, eine um zwei Bücher vermehrte Ausgabe, Nürnberg 1621, 4°, eine 
andere Breslau 1750, 4°.— Johann Köfter, Pfarrer in Büfum in Norvervithmarfchen, 
ftarb 1630. Seine Chronik warb erſt 1827 zu Kiel in 2 Bänven von F. C. Dahlmann 
besausgegeben,. — Michael Stettler, um 1580 zu Bern geboren, verfah dort mehrere 
Aemter, warb zuletzt Generalcommiffär und flarb 1642. Seine Annales, over Befhreibung 
der vornehmften Gefhichten, fo fi in Helvetia zugetragen haben, erfhienen Bern 1626, 
2 Thle., Bol, und erweitert 1631 — Zohann Micrälius if 1597 zu Köslin 
geboren, ſtudirte Theologie, promopirte darin, wurde Profeſſor am Gymnaflum zu Stettin 
und farb 1658. Seine Chronit vom alten Pommerland erfhien Stettin 1639, 2 Bve. 
und 1723. — Bogislan Philipp von Chemnitz wurde 1605 in Stettin geboren, 
Audirte zuerſt, nahm dann Kriegspienfte in Holland und Schweden, wurde königlicher 
Rath und Hifloriograph, in ven Adelſtand erhoben und flarb 1678. Bon feiner Geſchichte 
des Miährigen Kriegs erfhienen blos 2 Theile, nämlich I. in Stettin 1648 und I. in 
Stockholm 1653, Fol. — Friedrich Friſins, 1619 zu Leipzig geboren, erlebte vie 
Belagerung und Verwüſtung von Magveburg felbft, wurde fpäter Eonrertor in Osnabrück 
und flach 1680. Seine Erzählung ſteht in: Hunvertjährigem Magveburgifhen Denkmal, 
Magveburg 1731. — Gottfried Arnold wurve 1666 zu Annaberg geboren, ſtudirte 
in Wittenberg, ſchloß fih in Dresven an Spener an, wurde 1697 Profeffor ver Geſchichte 
in Gießen, trat aber bald wieder zurüd, verwaltete von 1700 an geiftlide Aemter zu 
Altſtädt, Werben und Perleberg und farb 1714. Außer feinen geiftlicden Liedern ſchrieb 
er eine Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte, Fraukfurt 1699, 1700, Fol., und Schaffhauſen 3 Thl. 
1740—42, — Zoh. Jacob Mascon if 1689 zu Danzig geboren, ſtudirte in Leipzig, 
machte Reifen in verſchiedene Länder, wurde 1714 zu Leipzig Docent, dann Profeflor ver 
Rechte, Rathsherr, Proconſul und farb 1761. Seine Geſchichte ver Deutfhen bis au 
Anfang der fräntifhen Monarchie erfhien zn Leipzig 1726, 4°, wozu 1737 noch eine 
Sortfegung kam. — Heintih von Bünan if 1697 zu Weißenfels geboren, ſtudirte in 
Leipzig, wurde Beiflger des Oberhofgerichts daſelbſt, dann erhielt er verſchiedene Aemter 
zn Dresden, bei Kaiſer Karl VII, ver ihn in ven Reichsgrafenſtand erhob, nach deſſen 
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Tod ın Weimar und Eiſenach und farb 1762 zu Osmannſtävt bei Weimar. Seine genaue 
und umſtändliche deutſche SKatfer- und Neichshiftorie erfchien Leipzig 1728—43, A Thle, 
4, — Matthis Quad if 1557 zu Deventer geboren, kam frühe in vie Pfalz, machte 
große Neifen, gab Erdbeſchreibungen und Karten heraus, lebte fpäter in Köln, ſchrieb 
fig von feinem Gute im Zülich'ſchen au von Kinkelbach und flarb um 1609, Sein Bud 
erſchien zu Köln 1609, 4°. — Adam Diearins, 1599 zu Aſchersleben geboren, ſtudirte 
zu Leipzig, docirte daſelbſt, ward Hofmathematitus und Bibliothelar des Herzogs 
Friedrich II. von Schleswig-Holftein, ging als Herzogl. Rath mit der Geſandtſchaft nad 
Rußland und Serfien und ftarb 1671. Seine NReifebefhreibung erfhien zu Schleswig 
1647, Kol. und dann noch 1656, 1663 und 1671 nnd Hamburg 1696. Im Anhange vazu 
hat er orientalifge Sprühe und Sinngedichte überfegt, mit der Ueberſchrift: Güluſtan 
oder Rofenthal aus dem Perfifhen des Shah Saadi. Er war als ver „Vielberühmte“ 
Mitglied ver fruchtbringenden Gefelfhaft und fol eigentlich Oehlenſchläger geheißen haben. 
156. Geringer waren die Leiftungen der Eicchlichen Beredtſamkeit, indem 
der Standpunkt der Theologie ſelbſt hemmend entgegentrat und nicht einmal die 
Befcheidenften Forderungen yon den Kanzelrennern befriedigt wurden. Gie 
bewegten fich im fteifen Formelweſen der Dogmen und ihre Pedanterie machte 
Form und Inhalt noch ungenießbarer. Doch können Einzelne genannt werben, 
Die fich über die große Maffe etwas erhoben, und zwar nur von Seiten ber pro= 
teftantifchen Theologie, da der bekannte Abraham a Santa Clara (138) der 
Tatholifchen Kirchenkanzel eben nicht zur Weihe diente. Dahin gehören Joh. 
Arndt, Phil. Jak. Spener, Aug. Hermann Frande, Joachim 
Lütkemann, Ioh. Balthafar Schupp, Seinrih Müller, Ioh. 
Laſſenius und Gottlieb Cober. Auch die weltliche Beredtſamkeit ift 
ohne Werth, fo fehr fich die Verfafler der deutfchen Ahetorifen darum bemüh- 
ten, ſie zu heben. Meiftens find es Lobreden bei irgend einer Feier, Grabreden 
oder auch Staatöfchriften, Die noch mehr vom barbarifchen Kanzleiftile angefteckt 
wurden. Uußer Hoffmanndwaldau, Lohenſtein, Canitz und Neukirch, Die gele= 
gentlich eine Rede hielten, find hier Balentin Ludwig von Sedendorf, 
Paulvon Fuchs, Samuelvon Königsdorf und Nicolaus Hiero— 
nymus Gundling anzuführen, aber es bedarf blos der Nennung ihrer Na⸗ 
men, um den vollſtändigen Pedantismus in dieſen Reden voraus zu kennen. 
Hoͤchſtens iſt in einer oder der anderen Rede, z. B. der Canitziſchen Klagrede 
über den Tod der brandenburgiſchen Prinzeſſin Eliſabeth Henriette, Die Sprache 
reiner, waß freilich in damaliger Zeit fein geringes Verdienſt, zumal für einen 
Hofmann, war, da man an den Höfen entweder nur Sranzöflfch, oder eine Art 
Kauderwelfch von franzöftfchen und deutfchen Worten fprach und Died noch Dazu 
für Schön galt. Neben dieſen eigentlichen Reden fand man auch einige Anlei- 
tungen zum Brieffchreiben und fogar eigentliche Briefſteller mit zahlreichen 
Muftern, Die jedoch noch fehlechter find, Da man fich für Die Briefe blos der 
lateinifchen und franzöftfchen Sprache in der gelehrten und gebilneten Welt 
bediente und noch Gottſched's Frau ſchrieb, ihr Lehrmeifter babe ihr erklärt, es 
fet nichts gemeiner, als Deutiche Briefe. 
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Johann Arndt if 1555 zu Ballenſtädt geboren, wurde Lehrer und vann Pfarrer, 
aber von feinem Landesfürſten abgefegt, worauf er 1590-1591 geifllide Aemter zu 
Quedlinburg, Braunfhmweig und Eisichen verwaltete, als Generalfuperintenvent nad 
Celle kam und dort 16241 flach. Sein wichtigſtes Wert iſt: Bier Bücher vom wahren 
Chriftentfum, 16051609 und bis jegt noch immer wieder nen aufgelegt; feine fämmtlichen 
geiſtlichen Schriften erfäienen Leipzig und Görlig 1734—36, 3 Thle. Kol, — SHilipp 
Jacob Spener ift 1635 zu Rappoltsweier im Elſaß geboren, ſtudirte in Straßburg 
und anderwärts, war 1663—86 Prediger zn Straßburg und Brankfurt, kam dann als 
Hofprepiger nah Dresven, 1691 nah Berlin und flarb 1705 als Probſt und Conſiſtorial⸗ 
rath. Er iſt der Vater des Pietismus und hielt ſchon 1670 in Frankfurt pietiſtiſche 
Conventikel, weshalb er ſeit 1686 in verſchiedene Streitigkeiten verwickelt wurde. Er 
ſchrieb viele Schriften, worunter auch Predigten. — Auguſt Hermann Frandce iſt 
1663 zu Lübeck geboren, finvirte zuletzt in Leipzig, hielt ſeit 1689 daſelbſt Borlefungen, 
weshalb er angefeindet wurde, ging 1690 als Previger nad Erfurt, wo er mit den 
Katholiten Händel befam, und 1692 nah Halle als Profeſſor ver orientaliſchen Sprachen 
und dann auch ver Theologie und als Prediger. Hier gründete er 1695 pie Armenſchule, 
woraus ſpäter das berühmte Waiſenhaus entſtand, und ſtarb 1727. Er gab mehrere 
Jahrgänge Predigten heraus. — Joachim Lütkemann, 1608 zu Demmin in Pommern 
geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1639 Archidiakonus und 1644 Profeſſor der Phyſik 
und Mathematik in Roftod, wo er wegen theologifcher Streitigkeiten abgefegt wurde. 
Er ging daher 1649 als Generalfuperintentent nah Wolfenbüttel, wurbe Abt von Riddags⸗ 
haufen und ſtarb 1655. Seine Previgten erſchienen in mehreren Sammlungen; am 
befannteften wurde feine Regentenpredigt. — Schupp 6. 138. — Heinrih Mäller 
ift 1631 zu Lübed geboren, wurde 1653 Archidiakonus zu Roſtock, hielt Borlefungen an 
der Univerfität, wurde zuletzt Staptfuperintenvent und farb 1675. — Johann affenius 
iſt 1636 zu Waldau in Pommern geboren, reiste weit herum, begab ſich auch zu einer 
Scäaufpielertruppe, wurde dann Hector und Prediger au Ztzehöe, sulegt Profeſſor ver 
Theologie, Hofprediger und Eonfiftorialaffeffor in Kopenhagen und farb 1692, Er befliß 
fi einer kurzen, gedrungenen Sprache. — Gottlieb Cober iſt zu Altenburg geboren 
und ſtarb ſchon als Candidat der Theologie 1717 zu Dresven. Er ſchrieb: „Der Paſſions⸗ 
prediger“, Leipzig 11163 „Der aufrichtige Cabinetsprediger“, Leipzig 1723, 2 Thle. 
2. Aufl. — Valentin Ludwig von Secken vorf in 1626 im Bambergiſchen geboren, 
trat in die Dienſte mehrerer Fürſten, wurde zuletzt churbrandenburgiſcher Geheimer⸗Rath 
und Kanzler der Aniverſität Halle und ſtarb 1692. Ex überſetzte Lucan's Pharfalta, 
Leipzig 1695, 8°; feine AL veutfhe Reven erfhienen vafelbft 1686 und 1691. — Paul 
von Fuchs if 1640 zu Stettin geboren, ward Avvokat in Berlin, Profeflor der Rechte 
in Duisburg und 1670 nad Berlin berufen, wo er zuletzt Staatsminifler und vom 
Kaifer in ven Neihsfreiherrenftand erhoben wurde, und farb 1704. Seine Reben ſte hen 
in Chriſt. Lünig's Reden großer Herren, Leipzig 1719 und folg. 12 Thle. Se. — Samuel 
von Königsdorf hieß zuerſt S. Regius, iſt 1662 zu Breslau geboren, wurde zuletzt 
Oberſyndicus, kaiſerlicher Rath, geadelt und ſtarb 1719. Ex ſchrieb eine „Lobrede auf 
Kaiſer Leopold ven Großen“ 1705. — Nicolaus Hieronymns Gunpling if 
1671 zu Kirch⸗Sittenbach bei Nürnberg geboren, wurde ein Schüler von Thomaflns, feit 
1703 Docent und dan Profeffor ver Beredtſamkeit, des Natur⸗ und Völkerrechts in Halle, 
königl. preußiſcher Geheimer⸗Rath und farb 1729. Außer zahlreichen gelehrten Werken 
frieb er eine Rede auf Friedrich Wilhelm, König von Preußen. — Zu ven erwähnten 
Brieffiellern gehören: Chr. Weiſe's Curienſe Gedanken von ventfhen Briefen, Dresven 
1691, 8°; B. Reukirchs Galante Briefe und Gevdichte, Koburg 16955 A. Bohſe's Gründliche 
Anleitung zu deutſchen Briefen, Jena 1700, 8°; fein Allzeit fertiger Briefſteller, Leipzig 
1709, 3 Thle.; Neukirch's Unterricht von deutſchen Briefen, Reipzig ae e _ 
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157. Wie ſchon erwähnt, wurde für die firengeren gelehrten Disciplinen die 
deutfche Sprache nur felten gebraucht und es bedurfte erfi des Vorgangs eines 
bedentenden Gelehrten, um ihr auch bier Eingang zu verfchaffen. Schon Jakob 
Böhme bediente fich zu feinen Schriften der deutfchen Sprache und zwar auf 
eine wirklich erfolgreiche Weife; aber er that ed nur, weil er nicht lateinifch - 
Schreiben Tonnte, fondern ein Schufter war, der, als er feine philofophifchen 
Beobachtungen anftellte, nicht mehr Zeit hatte, das Verſaͤumte nachzuholen. 
Erft die fpäteren Meifter in der Wiffenfchaft verfchafften der deutſchen Profa 
Geltung und bier ift beſonders Gottfried Wilhelm von Leibnitz zu 
nennen, der in einigen feiner deutſch gefchriebenen Kleinen Arbeiten zeigte, daß 
Die deutſche Sprache ganz paſſend ſei, um auch die abſtrakteſten Stoffe darzu⸗ 
ſtellen. Er würde ganz leicht die deutſche Profa in allgemeine Aufnahme 
gebracht haben, wenn er nicht feine meiften Schriften Inteinifch und franzöftfch 
geichrieben hätte, da er fle allen Nationen zugänglich machen wollte, und zum 
Theil auch Durch die bisher gebräuchlichen franzöflfchen und Iateinifchen Kunft- 
ausdrücke förmlich Dazu genötbigt worden wäre. Aus diefem Grunde findet er 
auch in der deutfchen Literaturgefchichte Teine größere Stelle, Tu reich und nach⸗ 
baltend eingreifend in viele Gebiete des Wiſſens und der Kunft fein Wirken 
war. Ehriftian Thomaſius dagegen erwarb fich dad Necht, einer der 
größten Sprachbeförberer und Aufklärer genannt zu werden, denn man braucht 
dafür nur die unermüdlichen Anftrengungen zu betrachten, Die er machte, um die 
Folter abzufchaffen und dem Aberglauben und den Hexenprozeſſen zu fteuern, 
um zu erkennen, welche Mühe er dazu aufwenden mußte. Er war es dabei, der, 
um diefen Zweck zu erreichen, fich an's Volk wandte und zuerft die deutſche 
Sprache auf den Katheder brachte. Hierin liegt fein glängendfter Ruhm und 
er war ed auch, der eine deutſche Monatsjchrift (freimüthige, jedoch vernunft- 
und gefeßmäßige Gedanken, feit 1688) herausgab, Dadurch Die deutſche Jour⸗ 
naliftif begründete und endlich, trotz aller Berfolgungen, flegreich Durchdrang. 
Was er begonnen, fette Chriftian Wolff fort und zwar brachte er nicht 
nur in die Wiffenfchaft eine deutjche Richtung, fondern auch in den profaifchen 
Ausdruck größere Beftlimmtheit, Sicherheit und Haltung, wenn gleich die 
Sprache noch ohne Lebendigkeit, freie Bewegung und zu allgemein gehalten 
war. Jedenfalls begründete Wolff die philofophifche Kunftfprache unferes 
Volks, welche fodann immer weiter auögebilvet wurde, da fpäter auch Dichter 
über ftrengere Diseiplinen zu fchreiben begannen. Für andere Schriften, 
namentlich polemifchen, Eirchlichen und moralifchen Inhalts, fand die Deutfche 
Profa ſchon größere Anwendung, wie wir e8 bereitd bei Schupp gefehen haben, 
der den Ausdruck Fräftig zu handhaben verftand (138). Einer der vorzügs 
Vichften didaktiſchen Brofatften diefer Zeit war au Samuelvon Butſchky, 
welcher auch Gleichnißreden herausgab und viele Schriften fchrieb, mährend 
Johann Arndt, Chriftian Sceriver, Ph. I, Spener und Gott— 
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fried Arnold Die deutfche Profa für Predigten und theologifche Schriften 
mit vielem Erfolge anwandten, fo daß die Kanzelberedtfamfeit durch fie bedeu⸗ 
tend gefördert wurde. Endlich ward fhon Chriftian Wernicke als bedeu⸗ 
tender Kritifer genannt (153), während Harsdörfer (123) in Nürnberg in 
feinen Gefprächipielen als enchelopädifcher Schriftfteller auftrat und hier beffer 


ſchrieb, als in feinen poetifchen Produkten, deren viele in der genannten Schrift 


aufgenommen find. Im Allgemeinen machte fich jedoch auch in dieſer Periode 
die Proſa nicht. von Dem bergebrachten Pedantismud los, wovon ſie 
Leſſing befreite. 

Jacob Böhme if 1575 zu Alt⸗Seidenburg bei Görlitz geboren, erlernte das 
Schuſterhandwerk, Tonnte aber nur wenig leſen und fchreiben. Erft als er fih in Goͤrlitz 
als Schuſter nievergelaffen hatte, kam ibm der Drang, das Berfäumte nachzuholen, was 
ihm fo ſchnell gelang, daß er fein Wiſſen ſelbſt göttlichen Offenbarungen zufchreiben wollte, 
Im 3. 1612 ſchrieb er: „Morgenröthe im Aufgange”, welche Schrift Anfangs blos in 
feiner Handſchrift eurfirte, ihm aber bereits vie Verfolgung feines Dberpfarrers zuzog, 
die dann immer zunahm, je mehr Schriften Böhme feit 1619 verfaßte und darin feine 
theofophifhen Anfhauungen und Spekulationen nieverlegte. Er ward dadurch der Begründer 
einer eigenen muftifch » philofophifhen Richtung, betrieb fein Handwerk nit mehr, erwarb 
fih viele Freunde, hielt fih meiftens bei diefen auf, machte größere Reifen und flarb 1624 
zu Görlig. Seine Schriften find in neuerer Zeit von Scheibler gefammelt und wieber 
herausgegeben worden und haben bis auf unfere Zeit oft nur zu große Beachtung erhalten, 
die nur einzelne Theile davon verdienen. — Gottfried Wilhelm von Leibntg ifl 
1646 zu Leipzig geboren und der Sohn eines Profeſſors, machte dort feine Stuvien, 
befuchte auch vie Univerfität Leipzig, ſtudirte Philofophie, Mathematik, Jurispruvenz, 
Politik und Geſchichte, kam 1667 als Kanzleireviflonsrath nah Leipzig, verrichtete die 
wichtigſten viplomatifhen Gefhäfte, machte Reifen nah Paris, London und Holland, Iernie 
daſelbſt die größten Männer Tennen und wurde 1676 Hofrat und Bibliothekar in 
Hannover, wo er die Gefhichte des Haufes Braunfhweig fhreiben follte, weshalb er, um 
die Duellen aufzuſuchen, durch Deutſchland und Italien und zweimal nad Rom und 
Wien reiste, wo ihn der Kaifer im 3. 1711 zum Reichshofrath und Breiheren ernannte, 
Leibnig hatte darauf gevrungen, daß zu Wien, Dresven und Berlin Akademien ver 
Wiffenfhaften errichtet würven, was nur in letzterem Orte vurchgeführt wurde, wobei 
Leibnig die Präfidentfchaft erhielt; auch befam er Jahrgehalte und Titel von mehreren 
Sürften, fand in ven höchſten Ehren und farb 1716 zu Hannover. Seine meiften Schriften 
find Tateinifh und franzöſiſch; feine veutfhen Schriften gab Heraus G. E. Guhrauer, 
Leibnitz's deutſche Schriften. Berlin 1838—40, 2 Bde., 8°, wobei vie intereffante Ab⸗ 
handlung: Unvorgreiflide Gedanken, betreffend vie Ausübung und Berbefferung der 
deutſchen Sprade, die er 1697 ſchrieb. — Chriſtlan Thomafins ift im J. 1655 zu 
Leipzig geboren, ſtudirte dafelbft und in Frankfurt a, d.D,, hielt dort juriſtiſche Borlefun- 
gen, machte eine Reife nad Holland und ging dann wieder nad Leipzig, wo er Rechtspraktik 
‚trieb und dann Borlefungen hielt. Dabei trat er gegen vie alte Pevanterie ver Gelehrten 
auf, ſchloß IH an Die Bietiften an, bekam veshalb mit ven Theologen Händel und follte 
darüber 1689 verhaftet werden, weshalb er fortging und ſich nad Berlin begab, Hier 
erhielt er vie Berufung als brandenburgiſcher Rath an vie Nitteralavdemie Halle, wo er 
Borlefungen hielt, die nah Errichtung der Univerfität immer mehr befucht wurden. Er 
wurde nicht nur Profeffor ver Rechte, ſondern au preußifher Geheimer⸗Rath, Direktor 
der Univerfltät und farb 1728, Er ſchrieb zahlreihe Schriften verſchiedenen Inhalts, 
Sein Leben beſchrieb H. Luden, Berlin 1805, 8°. — Chrifian Wolff wurde 1679 


” 
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ju Breslau geboren, ſtudirte zu Jena und Leipzig, hielt hier Borlefungen über Mathematik, 
wurde 1707 als Profeſſor nad Halle berufen, lehrte 1709 Philoſophie, auf welde er vie 
Mathematik anwandte, und gab 1712 feine erfien Werke darüber heraus. Deshalb klagten 
ihn die Theologen des Unglaubens und ver Irrlehre an, fo daß er 1723 feines Amts 
entfest und ans vem Lande verwiefen wurde, worauf er in Heffen-Kaffel Aufnahme fand, 
nach Marburg berufen und Auszeichnungen von vielen Seiten erhielt, Friedrich Wilhelm I. 
wollte ihn gerne wieder nah Halle zurüd haben, er ging aber erſt wieder vahin, als 
Friedrich U. auf den Thron kam und ihn im Jahre 1740 zum Geheimen-Rath und Bice- 
kanzler der Univerfität ernannte. 1743 wurde er Kanzler, 1745 in ven Reichsfreiherrenſtand 
erhoben und ftarb im Zahre 1754. — Samuel von Butſchky if 1612 zu Breslau 
geboren, finvirte Die Rechte in Wittenberg, erwarb fi eine Buchdruckerei und mehrere 
Landgüter in Schleflen, wurde katholiſch, von Kaifer Leopold I. in ven Adelſtand erhoben, 
erbielt mehrere Aemter, wurde Danngerihts- und Lanvesältefter des Fürſtenthums Breslau, 
Laiferlider Rath und ſtarb 1678. Er fohrich unter Anderem: Bünfhunvert finnen-, geift- 
und Iehrreihe Reden und Gemüthsübungen ꝛc., Breslau 1666, 8°; Paımos, enthaltend 
fonderbare Reden und Betrachtungen, Leipzig 1677, 85 Wohlbebautes Roſenthal 2c,, 
Nürnberg 1679, 8. — Ehrifian Scriver if 1629 zu NRenvsburg geboren, wurde 
1653 Diakonus zu Stendal, vann Paftor, Eonfiftorialafiefior und Inſpektor zu Magdeburg, 
kam 1690 als Confiſtorialrath und Oberhofprediger nah Quedlinburg und ſtarb 1693. — 
G. Arnold, s. 155. 


B. Zweite Periode. 
1730 bis 1760. 


158. Aus der nur langſam und müheſam ſich aufraffenden erſten Periode 
der neuen Zeit treten wir in eine regere, lebendigere Thaͤtigkeit, in die Zeit des 
Ringens, Kämpfens und Strebens, um das Blüthenalter der deutſchen Poefle 
herbeizuführen, um auf einmal auf dem weiten Felde der heimiſchen Kultur 
und Literatur Die herrlichſten Blüthen und Blumen heroorſchießen zu laſſen 
und auf einen Höhepunkt zu gelangen, den Deutfchlands Literatur noch nie 
erreichte und wohl nie wieder erreichen wird. Bisher mar Die deutſche Dich- 
tung auf ihre Heimath befchränft, ifolirt und nahm fortwährend fremde Ein- 
flüffe auf, flatt folche auf das Ausland zu gewinnen; nun aber erhob fte fich 
über alle anderen Literaturen der neueren Völker und zwar unter dem günftigen 
Berhältnijje, daß die übrigen europäifchen Literaturen bereit im Sinfen 
begriffen waren, als die deutſche ihre Höhe erftieg, und daß Dies zugleich in die 
Zeit fiel, wo bereits das Mittelalter vollftändig abgethan war und eine har- 
monifche Verbindung von Natur und Kultur erreicht werden Fonnte, nämlich 
ein Drama, dad nun auch die Hauptrichtung unferer Poefle wurde und auf 
alle anderen Arten deffelben den bedeutendſten Einfluß ausübte. Wäre damals 
Deutfchland ein eroberndes Land geweien, hätte e8 feine Waffen flegreich in's 
Ausland getragen und große Thaten zur Schau geſtellt, fo Hätte gerade Diele 
Berföhnung der feit Iahrhunderten fich widerftreitennen Gegenfäge unferer 
‚Literatur einen Hauptvorzug und eine mächtige Bedeutung für unfere Nachbar⸗ 
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länder fchon von vornherein gegeben, währenn dieſelbe erſt fpät und Iangfam 
einzutreten begann. Es verhinderte dies aber auch noch der Umſtand, Daß unfere 
Dichtung, obgleich ſie fich To leicht und gern auf die älteren Literaturen flüßte 
und dadurch den Charakter der Univerfalität gewann, Doch wieder einen ganz 
eigenthümlichen, nationalen Zug behielt und fich fo ganz mit deutſchem Leben 
und Denken verichmolz, fo weit eingriff in alle Wiffenfchaften und ſich an ſte 
die Revolution anfchloß, melche dieſelben durchdrang, während in Frankreich 
die Philoſophie Diefe Stelle einnahm und die Dichter eben nichts anderes als 
Dichter waren, um deren Individualität und Lebensſchickſale man fich nicht zu 
befümmern brauchte. Beiund dagegen tritt Die Berfönlichkeit des Dichters viel 
heller und deutlicher hervor, wir verfolgen mit dem größten Intereffe Die geiftige 
Ausbildung und Entwirlung der einzelnen Perfönlichkeiten und gerade Wiſſen⸗ 
{haft und Kunft war es allein, an vie fich bei und Alles ranfte, meil wir Fein 
ächtes politifches Leben, keine Gefchichte und keinen Staat hatten und leider 
noch nicht haben. Darum zeigte fich aber auch unfere Literatur Durchaus frei 
und ungehemmt durch Schranfen und Rüdfichten und fie mußte es auch, weil 
fie bei und die Revolution bewirkte, die darum ohne tiefere Erfchütterungen 
vorüberging, da die Poefle milvdert und verfühnt, während die Philoſophie 
und Religion Fanatismus bervorrufen. Ueberhaupt ift in dieſer Zeit nicht 
mehr eine äfthetifch-Tyftematifche Unterfcheidung nach Arten der Dichtung oder 
eine rein chronologifche Aufzählung der Schriftfteler nothwendig ober nur 
räthlich, Sondern fte reihen fich nach ihrer mehr oder weniger großen Bedeutung 
an einander an und.gruppiren fich nach der Wirkſamkeit und den Richtungen 
der Hauptgeifter, an denen ſchon allein der ganze Gang unferer Literatur nach⸗ 
zumelfen wäre und welche Klopftod, Wieland und Lefjing, Herder, Voß, Jean 
Paul, Schiller und Göthe find. — 

159. Die erfte Periode der neuen Zeit Hatte e8 hHauptfächlich mit Der Be⸗ 
gründung einer neuen, regelmäßigen Form zu thun, fie mußte erft das Aeußere 
berückjichtigen und bier fich Bahn brechen, ehe fie den Geift erfaflen konnte. 
Darum hatte auch das Formenweien zu fehr überhand genommen und bedurfte 
es keiner geringen Anftrengung , um dafjelbe wieder abzufchütteln, fich von Den 
franzöftfchen Feſſeln frei zu machen und den Kern rein darzuftellen, befreit von 
allen Schladen und entftellenden Hüllen, die Geſetze allein aus "ver Natur 
und Den ewigen Forderungen der ächten Kunft ſchöpfend. Hierfür bildete Diefe 
Periode Die Uebergangszeit und durch den Streit zwifchen Gottſched und den 
Schweizern mußte zuerft der alte Bombaft, der Formelkram und dad Reim⸗ 
flickwerk über den Haufen geworfen werden, ehe die Poefte wieder nüchtern und 
einfach wurde, einen neuen Inhalt befam und fich neue, aber höhere Mufter und 
Regeln erwarb. Bevor man aber zum freieren Blick auf die großartigen Mufter 
der Griechen kam und Diefe nur zu würdigen und verftehen Iernte, mußte man 
zufrieden fein, daß man die finnlofen Italiener entfernte, flatt deren Die vor⸗ 
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zlglicheren Franzoſen aud dem Zeitalter Ludwig's XIV., beſonders aber Die 
Engländer zu Muftern nahm und Dadurch nad) und nach auf das Verſtaͤndniß 
der Antike geführt wurde, wozu eine Beranlaffung um fo leichter gegeben 
ward, als man fich gerade auf die heftigfte und erbittertfte Weife über die Vor⸗ 
züge der franzöjtifchen oder englifchen Richtung flritt und zwifchen der fran⸗ 
zöftichen Negelrichtigfeit und englifchen Dichterfraft blos Dadurch entfchieden 
werden konnte, Daß man fich an Die Griechen wandte, dort den höheren Maß- 
ftab holte und Leſſing mit feiner Verftandesfchärfe und feinem Klaren, das 
Richtige erfafſſenden Geifte denfelben fefthielt und in unferer Literatur dauernd 
geltend machte. Es bat daher der fonft fo verachtete Gottſched durch fein hart⸗ 
nädiges Fefthalten am franzdöftfchen Geſchmacke unferer Literatur einen Dienft 
erwiejen, indem ed dadurch der englifchen Richtung nicht möglich wurde, fich 
feftzufegen und breit zu machen, und der lange Streit, der von den jungen Ta⸗ 
Ienten Anfangs nur zu Gunften der Engländer geführt wurde, ihnen allmälig 
die Augen öffnete und das Verftändniß der Antike anbahnte, das zuerft Leſſing 
und Winkelmann erfchloffen. Wir haben daher in dieſer Periode die Zeit von 
Gottſched bis auf Leſſing zu betrachten, welche beine Anfangs: und End⸗ 
punkte bezeichnen. 

160. Um eine zuſammenhängendere Geſchichtserzählung zu gewinnen, find 
einige Dichter vorauszufchicken, welche zwar nicht Gottſched voraudgingen, aber 
neben ihm wirkten und von feinen fpäteren Streitigfeiten nur wenig oder gar 
nicht berührt wurben. Es find vorzüglich Die drei Dichter Drollinger, 
Haller und Hagedorn, welche diefe Zeit unferer Elafftfchen Dichter eröff- 
neten, und wenn fie auch eng mit Richey und Brockes verbunden find, welche 
die Sinnlichkeit wieder in die Dichtung einführten und die fentimentale Rich⸗ 
tung anbahnten, fo find fie Doch wieder in mancher Hinſicht yon ihnen verfchie= 
den, und befonders letztere führen und. in ein Land, das für Die Deutfche Litera⸗ 
tur lange Zeit hindurch ohne Bedeutung gewefen war, nun aber den Anftoß 
zum volftändigen Umſchwunge geben follte. Durch die Stiftung der verſchie⸗ 
denen Gefellfchaften war die Dichtung auch in der Schweiz zur Pflege gekom⸗ 
men und bier, wo die Kräfte noch unverbraucht lagen, Tonnten ſie fich um fo 
lebendiger regen und fuchte man alsbald die Selbitflänpigkeit zu bewahren, 
fowie der Kritik ihr Necht zu geben. Ueberhaupt drang der Einfluß von Eng- 
land und Sranfreich am meiften in die fünlichen und nördlichen Gränzlande 
ein, wo fich die meifte Sreiheitsliebe erhalten hatte und Die Gemeinmefen blüb: 
ten, dabei aber auch Die größte Sittenftrenge und ein frommer, religidfer Sinn 
herrſchte, der ſehr empfänglich war für die weiche, fentimentale Nichtung der 
Literatur. Hier tritt und nun zuerft der Badener Karl Friedrich Drol⸗ 
linger entgegen, der in Baſel lebte, Dort in freundfchaftlichen Verbindungen - 
fland und den Uebergang der Poefle von Brockes zu den Schweizern vermittelte, 
nachdem er den Standpunkt der Schlefter verlaffen, den er Anfangs inne hatte, 
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Er warf ſich vorzugsweiſe auf Die geiftiche Poeſte und was er für dieſe that, 
laͤßt ſich am beften ermeffen, wenn man den Zuftand verfelben in diefer Zeit 
in's Auge faßt. 

Unter dem Einfluffe der Franzoſen hatte fich nämlich die Neligiofltät wieder 
erhoben und entfland Der Pietismus, der Anfangs fogar der Träger der 
freieren Richtung war und vorzüglich Durch Spener hervorgerufen wurde. 
Außer Neumeifter dichtete Benjamin Schmolck geiftliche Lieder, aber fo 
falt, troden und Dürr, fo ohne Gedanken, daß fie als Fabrifarbeit erfcheinen, 


wie er fie ja auch blos auf Beftelung verfertigte. Etwas befler find die Lieder | 


Joachim Neander's, ver einfach und anfpruch8los ſchrieb, ja fogar warn 
und berzlich, im Sinne und Ausdrucke der Bibel, aber die Zeit nicht befriepigte, 
weil Diefe neue Elemente verlangte. Aus demfelben Grunde konnten auch A. H. 
Brande und die ballifchen Kirchenliederdichter fich nicht über das Fabrik⸗ 
mäßige erheben und man erfannte fchon an den verfuchten Sammlungen von 
Kirchenliedern, daß es mit der Blüthezeit verfelben zu Ende gehe. Diefes 
bezeichnete geradezu Graf Nicolaus Ludwig von Zingendorf, der 
Stifter der Herrenhuter, Deffen Dichtungen auf die frühere Zeit zurückmeifen 
und an die Fatholifchen Spielereien mit Gott und Jeſu erinnern, auch durchaus 
geſchmacklos und fchwaßhaft find. Diefer trivialen Art von geiftlicher Dichtung 
fudjte nun Drollinger entgegenzuwirfen, indem ex nad) höherem poetifchen 
Schwung, Reichthum an Gedanken und Fülle der Empfindungen ftrebte und 
den weltlichen Schmud damit verbinden wollte, fo daß er die geiftlichen Lieder 
zu Oben und Lehrgedichten umformte. Drollinger hat. auch wirklich in jeinen 
Oden vom Lobe der Gottheit, der göttlichen Borfehung, der Unfterblichkeit u. A. 
ganz gute Gedichte geliefert, welche ven Pfalmenton treffen und Doch den Bibel: 
ton erweitern; und’ feine Fabeln find ganz gut und fließend erzählt. Meberhaupt 
zeigte er fchon ziemlich vielen vichterifchen Beruf und verachtete er Die gehalt: 
Iofe Gelegenheitspoeſie, obſchon man auch bei ihm noch Spuren der hergebrach- 
ten Sierlichfeit und conventionellen Poeſie antrifft. Seine Vorzüge beruhen 
vorzüglich in dem durchjichtigen, Klaren Fluſſe der Rede, fowie darin, daß ihm 
das Herz die Quelle der Boefle war und er erft fpäter Die Kritik eintreten laffen 
wolte, was ihn ald unmittelbaren Vorgänger Klopftod’3 und den Eröffner 
diefer neuen Bahn bezeichnet, während ihn die Vorliebe zum Mujtkalifchen, 
Palerifchen und Lehrhaften eng mit Brockes verfnüpfte, 


Benjamin Sämold if am 21. December 1672 zu Brauditfhborf bei Liegnig 
geboren, wurde fpäter erſter Pfarrer in Schweidnitz und ſtarb daſelbſt am 12. Bebruar 
1737. Er Hat eine ganze Reihe geiftliher Lieder gedichtet, vie er in vielen Schriften 
veröffentlichte. Nur Einzelne find gut, vie meiften aber gefhmadlos und ungeniefbar, 
wie er überhaupt feinen Schriften vie unfinnigften Titel gab, 3. B. Brenvenöl in Traurigkeit, 
fhöne Kleider für einen betrübten Geiſt, geiftliher Peſtweihrauch, luſtiger Sabbath in ver 
Stile zu Zion u. f. w., was die damalige Zeit freilich für fhön hielt. — Joachim 
Reander, um 1640 von reformirten Eltern zu Bremen geboren, erhielt frühe durch den 
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Prediger Theodor Undereyk feine fromme Richtung, widmete fi ver Theologie und ſtudirte 
zu Heivelberg, wo er fih nur Wenigen, wie vem Spanheim, anſchloß. In Brankfurt 
ward er mit Spencer befreunvet, erhielt einen Auf ale Rector an das reformirte Gymnaſium 
zu Düffelvorf und brachte vie Anftalt zur Blüthe, hielt aber befonvere Erbauungsſtunden 
und es wurde ihm deshalb die Schule verſchloſſen. 1679 wurde er als Prediger an die 
Martinskirche zu Bremen berufen, verfah fein Amt mit Treue und Eifer, obfhon man 
ihn vielfach befehdete, und farb am 31. Mai 1680. Seine Liever erfhienen vaſelbſt 1679 
und finn fpäter no mehrmals neu aufgelegt worven, bis 1716. — Nicolaus Ludwig 
Graf von Zinzendorf it am 26. Mai 1700 zu Dresven geboren und der Sohn 
des ſächſiſchen Conferenzminiſters, erbielt im Haufe feiner Großmutter eine fromme 
Erziehung und wurde bald fhwärmerifh, zumal ale er an das Pädagogium zu Halle 
Yam, wo Brande lehrte. 1716 bezog er vie Univerfität Wittenberg, ſtudirte neben feinen 
Berufsfächern Theologie und machte 1719 eine Reiſe nah Holland, die er unter vem 
Zitel: „Attici Walfahrt tur vie Welt“ beſchrieb. Im Zahre 1721 wurde er als Hof- 
rath bei ver Landesregierung angeftellt, legte viefe Stelle jedoch fon 1723 nieder, gab 
fih der Theologie wieder hin und hielt Anvahtsübungen. Im Jahre 1722 hatte er fi 
vermäßlt, nahm dann ausgewanderte mährifche Brüver auf feinem Gute Berthelsporf 
auf und entſchloß fi, eine befonvere kirchliche Gemeinde zu fliften, was ihm viele 
Berprieplichkeiten zuzog. Im Jahre 1734 ließ er fih unter angenommenem Namen zu 
Stralfund in ver Theologie eraminiren, machte dann viele Reifen, um feine Gemeinde 
zu verftärken, und wurte fogar 1736 aus feinem Vaterlande verwiefen, wohin er erft 1747 
zurückkehren durfte. Unterveffen ließ er fih in Berlin zum Bifhof der mährifhen Kirche 
weiben, gab 1739 eine Art Katehismus herans und reiste nad Weflinvien und 1741 nad 
Nordamerika, um feine Lehre zu verbreiten, worüber er Borträge hielt. Er führte eine 
ſtarke Correſpondenz, fhrieb über hundert Bücher, worin fhöne Stellen mit Gefhmadlofem 
abwechſelten, zahlreiche Lieder vol fpielenver, zmweidentiger und unanſtändiger Stellen, 
die er fpäter zu entfernen fuchte, und kehrte 1743 nad Europa zurüd, wo er Liefland, 
Holland und England beſuchte und in lesterem Lande vier Jahre zubrachte. Später 
vermählte er fib zum zweiten Male und farb am 9. Mai 1760 au Herrnhut. Sein 
Leben if von Spangenberg, Barby 1772— 75, in 8 Theilen, und in Barnhagen van Enſe's 
Denkmalen, 5. Bd., befhrichen, Seine geiflihen Gedichte gab. A. Knapp, 1845, zu 
Stuttgart heraus. — Karl Friedrich Drollinger ift am 26. December 1688 zu 
Durlad geboren, beſuchte daſelbſt die Schule, ſtudirte 1704-10 in Bafel die Nedts- 
wiſſenſchaft, promopirte, wurde zu Durlach Regiftrator am geheimen Ardiv, 1722 Hofrath 
nnd 1726 geheimer Archivar. Wegen der Kriegsunruhen ging er mit feinem Fürſten nad 
Bafel und arbeitete bier fo eifrig und angefirengt, vap er am 1. Juni 1742 ftarb. Unter 
feinen Gedichten iſt das Grablied auf den Tod eines Nattenfängers eine der älteften 
Romanzen, Seine Gerichte gab ver ebenfalls als Dichter bekannte Profeſſor Spreng 
1743 zu Bafel heraus, 


161. Bon bedeutenderem Einfluffe auf unfere Literatur wurde Albrecht 
von Haller aus Bern, einer der größten Gelehrten aller Zeiten, der auch 
durch Die reiche Fülle feines umfaffenden Wiffens und feinen europäischen Ruhm 
das Anfehen der Poeſte wieder hob und Diefelbe vollends von den Feſſeln der 
Schlefter befreite. Er war vorzüglich ein Dichter des Verſtands, des Ernſtes 
und fogar fchwerfälliger Gedrungenheit und fuchte die Poeſte dazu zu benügen, 
die Refultate des Denkens und Forfchens unter das Publiftum zu bringen. In 
feiner Jugenddichtung „ver Morgen“ bielt er fich zwar noch an die prächtig 
fchildernde Manier, aber bald nahm er die Engländer, zumal Pope und Virgil, 
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zum Mufter und folgte ihnen fo fehr, Daß fein männlicher Sinn und Emft 
geradezu in finftere Strenge überging, daß fein Vortrag fchwer, vol und 
gedrungen wurde und er flatt der Empfindungen Gedanken und Betrachtungen 
gab. Dean findet daher bei ihm Härte, Anfpannung und Malerei, Kälte und 
Schwermuth, feine Dichtungen vermochten nicht fich zur Höhe der freien Idea: 
lität zu erheben und befonders fehlte ihm für die Lyrik die Muſik ded Herzens, 
denn felbft feine berühmte Elegie auf den Tod feiner Mariane enthält faft nur 
Reflerion. Dagegen kam ihm feine praftifche Verſtändigkeit fehr wohl zu 
ftatten und machte ihn zu einem bidaktifchen Dichter, welche Richtung Haller 
begründete. Sein Gedicht „die Alpen“ ift daher auch feine befte Probuf: 
tion, entfprungen aus der unmittelbarften Unfchauung der heimathlichen Natur, 
auf einer Reife durch Die Alpen, welches zum Grundthema hat: Einfachheit des 
Lebens in innigfter Befreundung mit der Natur fei das veinfte und fehönfte 
Gluͤck. Einzelne Stellen darin find anfprechend und gut gehalten, das Ganze 
aber zu fräftig und derb aufgetragen. Ein eigentliched Lehrgedicht ift jenes 
„Ueber den Urfprung des Uebels,“ worin ed ihm nicht um ein poe⸗ 
tifched Gefammtbild, ſondern um Gedanken und Weißheit zu thun ift, denn es 
find gereimte Abhandlungen, bier und da unterbrochen durch fcharf präcifirte 
Sentenzen. Dabei ift bemerfenswerth, daß Haller von der philofophifchen 
Löfung der Trage in’8 Neligiöfe Hinüber geht und die biblifche Gefchichte zu 
. Grund legt. Zur Satire hatte Haller feine Anlage, auch hoffte er Davon 
nichts und wo fie bei ihm Durchbricht und er gegen die Sreigeifter polemiflrt, 
da fehlt ihm alle Urbanität und verfällt er in finftere Strenge, der alled Ideale 
fern liegt und die fich in Härte und Dunkelheit verliert. In feinem Alter ſchrieb 
er auch politifche Romane vol ariftofratifcher Gefinnung und mit unpoe= 
tifchem Pragmatismus. Dahin gehören Ufong, worin er den wohlmeinenden 
patriarchalifchen Despotismus preist, Alfred, zum Xobe der conftitutionellen 
Monarchie, und Fabius und Kato, eine ähnliche Schrift zu Gunſten des 
ariftofratifchen Republikanismus, der ihm am meiften behagte. In Dielen 
Schriften ift e8 ihm aber nur um die Lehre, um Raifonnement zu thun, Alles 
wird breit audeinandergefeßt und weder hierin, noch in feinen anderen Ge— 
dichten bewies fich Haller als einen wahren Dichter, maß er zulegt ſelbſt einge- 
fand, als die neueren Dichter rafch auf einander folgten. Deffen ungeachtet 
nimmt er eine nicht unbedeutende Stelle.in der Literatur ein, weil er dem fchle= 
fifchen Unwefen ein Ende gemacht, den poetifchen Ton wieder gehoben, einen 
edleren Geſchmack hervorgerufen und überhaupt die Poeſie auf’8 Neue wieder 
zu Ehren gebracht hat, wie er auch im Fache der ſtrengen Wiffenfchaft, zumal 
der Botanik und PhHyftologie, eine ganz neue Bahn brach. 

In Bezug auf das Kehrgevicht fehloffen fich Die meiften nächftfolgenden 
Poeten an Haller an und Dichteten Didaftifche Stüde, da ſolche für mittel- 
mäßige Köpfe ganz geeignet find. Diefe Bahn fchlug gleich der Freiherr von 
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Ereug in Homburg ein, der noch dem Alerandriner treu blieb, weil er Klopftodk 
nicht nachzufolgen wagte und ganz in's Shftematifche und Profaifche verfiel. 
Neben feinem Gedichte yon der Unfterblichkeit ftehen die langen Lehrgevichte 
von Daniel Wilhelm Triller über Materien aus der Natur- und Sitten: 
lehre, der übrigens auch ein jammerliches Epos, den fähfifchen Prinzen: 
raub, Fabeln und Aehnliches fchrieb, ja fogar eine Fomifche Epopee, den 
Burmfaamen, verfaßte. Andere Dichter, deren wir noch fpäter gedenken wer- 
den, verfuchten ſich wenigftens in ihrer Jugend einmalim Kehrgedichte und befon- 
ders wichtig machte fh Johann Jakob Dufch in Diefem Gebiete, der nach 
Affekt und Rührung ftrebte, aber Feine lebendige Phantafte befaß. Duſch fchrieb 
auch zwei Bände moralifcher Briefe zur Bildung des Herzens, voll Ueberladung 
und Geziertheit, ebenfo mehrere Romane, wie Gefchichte Karl Ferdiner's, die einft 
viel gelefen war; aber Alles ift Ichrhaft und die Poeſie hat daran nur geringen 
Antheil. Endlich gehörte noch Wit hof aus Duisburg hierher, deſſen Gedichte, 
3. B. über die zeitliche STüdkfeligfeit und Anderes, im Ganzen gering find, wenn 
auch Einzelnes gut fein mag. Die lehrhafte Poefle machte überhaupt kein Glück, 
ward mißbraucht zu den trodenften Darftelungen, 3. B. von ver Wäflerung 
der Aecker, und Die grellſten Ausartungen zeigen fich in dem Produfte des 
Breslauer Arztes Tralles, der das Niefengebirg in der Haller’fchen Manier 
befang und noch eine ganze Schaar gleich erbärmlicher und jümmerlicher 
Poeten Hinter fich nachzog. 


Albrecht von Haller ift am 16. October 1708 zu Bern geboren und war in 
feiner Jugend ſchwächlich und trübfinnig, dabei aber um fo mehr zum Lernen geneigt. 
Schon im festen Jahre Iernte er Iateinifche, im achten griehifche und hebräiſche Sprade 
und machte fih eine Menge Excerpte, fo daß er fihon als Kind fih mehr als zweitaufend 
Lebenshefchreibungen notirt hatte. ALS zwölfiähriger Anabe machte er eine Satire, befuchte 
vann das Gymnaflum zu Bern und ließ fihb hierauf bei einem Arzte zu Biel in der 
Earteflanifhen Philoſophie unterrichten, wobei er aber wevder feine Poeſien, noch feine 
Ercerpte zu machen unterlieh und durch Niemand davon abgebracht werden Tonnte. Im 
fünfzehnten Lebensjahre bezog er die Univerfität Tübingen, um Mevizin zu findiren, ging 
aber fhon 1725 nad Leyven, wo Albinus und Boerhave feine Lehrer wurden und er 
1727 promonvirte. Im Sabre 1727 ging er weg, lernte dann in England und Franfreid 
die berühmteften Aerzte und Naturforfcher kennen, nahm in Bafel bei Bernoulli Unterricht 
in der höheren Mathematit und machte dann zur Stärkung feiner Geſundheit eine Reife 
durch die Alpen, wobei ihn ver Botaniker Johann Geßner begleitete und au Haller mit 
vielem Fleiße vie Aipenpflanzen fammelte. Das Refultat viefer Reife war das Gedicht 
Die Alpen, das 1729 erſchien. Hierauf lebte er ein Zahr lang in Bafel, fhrieb an 
einem großen Lehrgevichtes Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben, unv 
hielt für den damals kranken Meig Vorlefungen über Anatomie, bis er 1729 fih in Bern als 
praktiſcher Arzt nieverlieg. Man machte ihm jedoch zum Borwurf, daß er Poeſie uud 
Botanik trieb, wie er damals das Gedicht vom Urfprung des Uebels ſchrieb, vie Alpen 
jährli bereiste und ein Wert varüber vorbereitete. Während des Winters bielt er 
Borlefungen über Anatomie, feit 1734, und zwar unentgelplih und bewirkte and, daß ein 
anatomifhes Theater errichtet wurde. Nachdem er vergebens um die Profeſſur der Beredt⸗ 
famfeit fih beworben, wurbe er 1735 Auffeher zer Bibliothek, blieb aber nur kurze Zeit 
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an diefer Stelle, indem ihm feine Auffäge über Botanik nnd Anatomie einen Auf nad 
Göttingen verfhafften, dem er 1736 folgte. Hier traf ihn fchon in ven erfien Wochen 
das Unglüd, feine Gattin zu verlieren, worauf er fih von allem Umgang zurückzog und 
arbeitete, wobei ihm die Negierung höchſt freigebig entgegen kam und ein anatomifches 
Theater, ſowie einen botanifhen Garten anlegte. Im Sabre 1739 befuchte er die Schweiz, 
verheirathete fih abermals und verlor feine Gattin au bald wieder. Im Zahre 1741 
verheirathete er ih zum Dritten Male und nun Iebte er glüdlih und wirkte höchſt günftig 
für die Univerfität, nah und nah 86 anatomifhe, mebicinifhe und botanifhe Schriften 
verfaflend, morunter feine Blora der Schweiz, die Boerhanifhen Vorlefungen, die Phyfiologie 
und feine anatomifhen Zafeln. Bon 1745 an war er Mitarbeiter, feit 1747 Direktor 
der Göttingifchen gelehrten Zeitung; auch gerieth ex mit mehreren Gelehrten in Streitig- 
keiten, fo mit Homberger in Sena über das Athemholen, mit Linne über die Botanik, 
mit La Mettrie, weil ihm viefer fein atheiſtiſches Buch Y’homme machine widmete und ihn 
dadurch in den Geruch des Atheismus bringen wollte, Die Akademien zu London, Stodholm, 
Bologna, Paris, Zlorenz, Berlin u. A. ertoren ihn zu ihrem Mitglieve, 1749 warn er 
von Kaifer Franz in ven Reichsadelſtand erhoben und vom Könige von England und 
Hannover zum Staatsrath ernannt. Als er 1745 feine Vaterſtadt befuchte, ward er als 
Mitglied in ven großen Rath aufgenommen und da feine Kollegen durch Kabalen ibm 
in Göttingen ven Aufenthalt verleiveten, fo entfhloß er fih, nah Bern zurüdzulchren. 
Doch nahm er no 1751 an der Stiftung ver königlichen Gefelfhaft ver Wiſſenſchaften 
Antheil and wurve zu deren beſtändigem Präflventen erwählt. Im Jahre 1753 nahm er 
feine Entlafung und ging nad Bern zurück, behielt jenocd feinen Gehalt, feine Titel und 
die Praͤſidentenſtelle der königl. Geſellſchaft ver Wiffenfchaften und war beftänvig für vie 

gelehrte Zeitung thätig, in welde er über zwölftauſend Hecenfionen lieferte. In Bern 
erkannte man feine Berbienfte fo fehr an, daß er alle auswärtigen Anträge ablehnte und 
nunmehr fein ganges Streben dem Wohle des Vaterlaudes zugewenvet war. Er verbefferte 
als deren Direktor die Salzwerke an Ber und Aigle, die Anfalten ver Akademie Raufanne, 
die medieinifche Polizei, befürverte ven Aderbau, machte ven Plan zu einem Waifenhaufe 
und vermittelte ven Gränzftreit zwifhen Bern und Wallis, Er war auch Titerarifch 
ungemein thätig, ſchrieb vie botanifhe, Hirurgifhe, anatomifhe und mevicinifch-praktifche 
Bibliothek, verfaßte drei Romane, führte eine reiche Eorrefponvenz in fünf Spraden, 
erhielt 1777 ven Beſuch des Kaifers Zofeph II. und flarb am 12, December 1777. Haller’s 
Bervienfte nm die Wiffenfhaften find ungemein groß, namentlih um vie Botanik und 
Phyſiologie. Er flellte die Lehre von der Reizbarkeit auf, machte die forgfältigiten 
Beobachtungen über vie Theorie der Erzeugung unv erforfchte ebenfo vie Naturgefchichte 
des Thierreihs. Seine früheren poetifhen Verſuche verbrannte er felbft, feine übrigen 
erfhienen: Verſuch Schweizerifcher Gedichte, Bern 1732, 8°, nnd find bis zu feinem Tode 
33 Mal aufgelegt worden. Seine Lehrgevichte finds Ueber vie Ehre, 17285 Die Alpen, 
17295 Gevanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben, 1729; Ueber ven Urſprung 
des Uebels, 3 Bücher, 1734. Die letzte Ausgabe feiner Gedichte erfhien 1828, — 
Srieprih Karl Kafimir Freiherr von Creuz if am 24. November 1724 zu 
Homburg v. d. Höhe geboren, ward, ohne die Univerfität befucht zu haben, 1745 Hofrath 
bei der Regierung, führte feit 1749 die Streitigkeiten zwiſchen Homburg und Darmſtadt 
zu Bunften des Erfieren, wurde veshalb 1755 von letzterem Staate ein Jahr lang anf 
einer Feſtung gefangen gehalten, wurde 1751 heſſiſcher Staatsrath, ward Mitglien ver 
Akademie ver Wiflenfhaften in Berlin und NReihshofrath, arbeitete fehr viel und ftarb 
am 6. September 1770. Er fhrieb Oden und Lieder, 2. Thle., Frankfurt 1769, aber fehr 
nüchtern, ein Trauerfpiel Seneca, daſelbſt 1754, das an vemfelben Fehler leidet, und „vie 
Gräber“, daſelbſt 17605 and in's Gebiet ver Philoſophie wagte er ſich mit feinem, 
Montesquien entgegengefegten Buche: „Weber ven wahren Geiſt ver Geſetze“ CAT68) und 
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Ereug in Homburg ein, der noch dem Alerandriner treu blieb, weil er Klopſtock 
nicht nachzufolgen wagte und ganz in's Syſtematiſche und Profaifche verfiel. 
Neben feinem Gedichte von der Unfterblichkeit ftehen vie langen Lehrgebichte 
von Dantel Wilhelm Triller über Materien aus der Natur- und Sitten: 
lehre, der übrigens auch ein jämmerliches Epos, den fächfifchen Prinzen- 
raub, Kabeln und Aehnliches ſchrieb, ja fogar eine komiſche Epopee, den 
Burmfaamen, verfaßte. Andere Dichter, deren wir noch fpäter gedenken wer⸗ 
den, verfuchten fich wenigftens in ihrer Jugend einmal im Lehrgedichte und beſon⸗ 
ders wichtig machte ſih Johann Jakob Duſch in dieſem Gebiete, der nach 
Affekt und Rührung ſtrebte, aber Feine lebendige Phantafte beſaß. Duſch ſchrieb 
auch zwei Bände moralifcher Briefe zur Bildung des Herzens, voll Ueberladung 
und Geziertheit, ebenfo mehrere Romane, wie Geſchichte Karl Ferdiner's, die einft 
viel gelefen war ; aber Alles ift Iehrhaft und die Poeſie hat daran nur geringen 
Antheil. Endlich gehörte noch Withof aus Duisburg hierher, deffen Gedichte, 
3.8. über die zeitliche Glückſeligkeit und Anveres, im Ganzen gering find, wenn 
auch Einzelnes gut fein mag. Die-Iehrhafte Poeſie machte überhaupt Fein Glück, 
ward mißbraucht zu den trodenften Darftelungen, 3. B. von ver Väfferung 
der Aecker, und die grellſten Ausartungen zeigen ſich in dem Produfte des 

Breslauer Arztes Tralles, der das Riefengebirg in der Haller’fchen Manier 
befang und noch eine ganze Schaar gleich erbärmlicher und jümmerlicher 
Poeten hinter fich nachzog. 

Albrecht von Haller ift am 16. October 1708 zu Bern geboren und war in 
feiner Jugend ſchwächlich und trübfinnig, vabei aber um fo mehr zum Lernen geneigt. 
Schon im fehsten Jahre Iernte er Iateinifhe, im achten griehifhe und hebräiſche Sprade 
uud madte fih eine Dlenge Excerpte, fo daß er fhon als Kind fih mehr als zweitaufend 
Lebensbefchreibungen notirt hatte. ALS zwölfiähriger Knabe machte er eine Eatire, befuchte 
dann das Gymnaflum zu Bern und Tieß fih hierauf bei einem Arzte zu Biel in ver 
Earteflanifhen Philoſophie unterrichten, wobei er aber weder feine Poeſien, nod feine 
Ercerpte zu machen unterlieh und durch Niemand davon abgebracht werden konnte. Im 
fünfzehnten Lebensjahre bezog er vie Univerfität Tübingen, um Mepvizin zu ſtudiren, ging 
aber ſchon 1725 nah Leyven, mo Albinus und Boerhave feine Lehrer wurden und er 
1727 promovirte. Im Jahre 1727 ging er weg, lernte dann in England und Frankreich 
die berühmteften Aerzte und Naturforfcher Tennen, nahm in Bafel bei Bernoulli Unterricht 
in der höheren Mathematit und machte dann zur Stärkung feiner Geſundheit eine Reife 

durch die Alpen, wobei ihn ver Botaniker Johann Geßner begleitete und auch Haller mit 
vielem Fleiße die Alpenpflanzen ſammelte. Das NRefultat viefer Reife war das Gevicht 
die Alpen, vas 1729 erfhien, Hierauf lebte er ein Jahr lang in Bafel, ſchrieb an 
einem großen Lehrgedichte: Gedanken über Bernunft, Aberglauben und IUnglauben, und 
hielt für den vamals kranken Meig Borlefungen über Anatomie, bis er 1729 fih in Bern als 
praktifher Arzt nieverlieh. Mau machte ihm jedoch zum Borwurf, daß er Poefle uud 
Botanik trieb, wie er damals das Gedicht vom Urfprung des Uebels ſchrieb, vie Alpen 
jährlich bereiste und ein Wert varlber vorbereitete. Während des Winters hielt er 
Borlefungen über Anatomie, fett 1734, und zwar unentgelvlih und bewirkte auch, daß ein 
anatomifhes Theater errichtet wurde. Nachdem er vergebens um vie Profeflur der Beredt⸗ 
ſamkeit fi beworben, wurde er 1735 Auffeher ver Bibliothet, blieb aber nur kurze Zeit 
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an diefer Stelle, indem ihm feine Auffäke über Botanik und Anatomie einen Auf nad 
Böttingen verſchafften, vem er 1736 folgte. Hier traf ihn fchon In ven erſten Wochen 
das Unglüd, feine Gattin zu verlieren, worauf er ſich von allem Umgang zurüdzog und 
arbeitete, wobei ihm vie Regierung höchſt freigebig entgegen fam und ein anatomifches 
Theater, fowie einen botanifhen Garıen anlegte. Im Jahre 1739 beſuchte er die Schweiz, 
verheirathete fi abermals und verlor feine Gattin auch bald wieder. Im Sabre 1741 
verheirathete er fi zum dritten Male und nun lebte er glüdlih und wirkte höchſt günftig 
für die Univerfltät, nad und nad 86 anatomifhe, medieiniſche und botanifhe Schriften 
verfaffend, worunter feine Flora der Schweiz, pie Boerhaviſchen Borlefungen, die Phyfiologie 
und feine anatomifhen Tafeln. Bon 1745 an war er Mitarbeiter, feit 1747 Direktor 
der Göttingiſchen gelehrten Zeitung; auch gerieth er mit mehreren Gelehrten in Streitig- 
eiten, fo mit Homberger in Jena über das Athembolen, mit Liune über die Botanik, 
mit La Mettrie, weil ihm viefer fein atheiftifches Bud I’homme machine widmete und ihn 
dadurch in ven Geruch des Atheismus bringen wollte. Die Akademien zu London, Stodholm, 
Bologna, Paris, Florenz, Berlin u, A. erkoren ihn zu Ihrem Mitglieve, 1749 ward er 
von Kaifer Franz in ven Reichsadelſtand erhoben und vom Könige von England und 
Hannover zum Staatsrath ernannt. Als er. 1745 feine Vaterſtadt befuhte, ward er als 
Mitglied in den großen Rath aufgenommen und da feine Kollegen vurh Kabalen ihm 
in Göttingen ven Aufenthalt verleiveten, fo entfchloß ex fih, nad Bern zurückzukehren. 
Do nahm er no 1751 an ver Stiftung ver königlichen Geſellſchaft ver Wiſſeuſchaften 
Autheil und wurde zu deren befländigem Präflventen erwählt, Im Jahre 1753 nahm er 
feine Entlaffung und ging nah Bern zurück, behielt jevoch ſeinen Gehalt, feine Zitel und 
die Praͤſidentenſtelle der königl. Gefellfchaft ver Wiffenfhaften und war beflänvig für vie 
gelehrte Zeitung thätig, in welche er über zwölftaufenn Hecenfionen lieferte. In Bern 
erkannte man feine Verdienſte fo fehr an, daß er alle auswärtigen Anträge ablehnte und 
nunmehr fein ganzes Streben vem Wohle des Baterlandes zugewendet war. Ex verbeflerte 
als deren Direktor die Salzwerke zu Ber und Aigle, die Anflalten ver Akademie Laufanne, 
die mevieinifhe Polizei, befürverte ven Aderban, machte ven Plan zu einem Waifenhaufe 
und vermittelte ven Gränzftreit zwifhen Bern und Wallis, Er war auch literariſch 
ungemein thätig, ſchrieb vie botanifhe, chirurgiſche, anatomifhe und mevicinifch-praktifche 
Bibliothek, verfaßte drei Romane, führte eine reiche Correfponvenz in fünf Spraden, 
erhielt 1777 ven Beſuch des Kaifers Joſeph Ir. und farb am 12, December 1777. Haller’8 
Verdienſte um die Wifienfhaften find ungemein groß, namentlid um die Botanik und 
Phyſiologie. Er flellte die Lehre von der Reizbarkeit auf, machte vie forgfältigiten 
Beobachtungen Über die Theorie ver Erzeugung und erforfhte ebenfo die Naturgefhichte 
des Thierreichs. Seine früheren poetifhen Berfuhe verbrannte er ſelbſt, feine übrigen 
erfhienen: Verſuch Schweizerifcher Gerichte, Bern 1732, 8, und find bis zu feinem Tode 
33 Mat aufgelegt worden. Seine Lehrgevichte find: Ueber vie Ehre, 1728; Die Alpen, 
417295 Gedanken über Bernunft, Aberglauben und Unglauben, 1729; Ueber ven Urfprung 
des Uebels, 3 Bücher, 1734. Die letzte Ausgabe feiner Gedichte erfhien 1828. — 
Srievrih Karl Kafimir Freiherr von Creuz ik am 24. November 1724 zu 
Homburg v. d. Höhe geboren, ward, ohne die Univerfität befucht gu Haben, 1745 Hofrath 
bei der Regierung, führte feit 1749 vie Streitigkeiten zwiſchen Homburg und Darmfladt 
zu Gunſten des Erfleren, wurde deshalb 1755 von letzterem Staate ein Jahr lang auf 
einer Feftung gefangen gehalten, wurde 1751 heſſiſcher Staatsrath, ward Mitgliev ver 
Akademie ver Wiffenfhaften in Berlin und Reichshofrath, arbeitete fehr viel und farb 
am 6. September 1770, Er fhrieb Dven und Lieder, 2, Thle., Frankfurt 1769, aber fehr 
nüchtern, ein Trauerfpiel Seneca, vafelbft 1754, das an vemfelben Fehler leivet, und „vie 
Gräber“, daſelbſt 17605 auch in’s Gebiet ver Philoſophie wagte er fih mit feinem, 
Montesquien entgegengefehten Buche: „Weber ven wahren Geift ver Geſetze“ (1768) und 
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der Schrift considerationes metaphysicae (1760). — Zohann David Triller ift 1695 
zu Erfurt geboren, wurde Hofrath und Profeffor der Mediein in Wittenberg und flach 
daſelbſt 1782. Er ſchrieb: Der fähfifhe Prinzenrand, Brankfurt 1743; Wurmfaamen, 
17515 Neue Aefopifhe Babeln, Hamburg 1740 und 17505 Poetifhe Betrachtungen, 6 Th., 
1725-50. — Zohann Jakob Duſch if am 12. Februar 1725 zu Celle geboren, 
ſtudirte Theologie zu Göttingen, lebte feit 1756 zu Altona, wurve 1766 Nector am bvortigen 
Symnafium , erhielt ven Titel als vänifher Juſtizrath und flarb am 18. December 1787. 
In feinen Gedichten fehlte ihm vorzüglih Phantaſie und feine Schriften find meiftens 
überlavden mit rhetoriſchem Ehmud. Er ſchrieb: Moralifde Briefe zur Bildung des 
Herzens, Leipzig 1759, 2 Bde.; mehrere Romane, wie: Gefhichte Karl Ferdiner's, 3 Bpe., 
Breslau 1776 und vie Pupille, 2 Boe., Leipzig 1798. Auch feine Briefe zur Bildung des 

Geſchmacks, 6 Thle., Leipzig 1764 und 1773, fanden damals Beifall. Seine vermiſchten 
Werte erfgienen 1754. — Withof ik 1725 zu Duisburg geboren, ſtarb 1789 und fchrieb 
über die Unfterblichkeit Cin ven moralifhen Kegern). — Der Breslauer Arzt Tralles 
ahmte Haller in feiner Befchreibung des Niefengebirges nad, ift aber fehr profaifh und 
platt. — Sonſt ſchrieben noch ähnliche Lehrgevichte: Suero, über vie befte Welt; Lichtwer, 
Recht ver Bernunftz Uz, Theodicee; Wieland, Über die Natur der Dinge; Kaſtner, über 
die Kometen; Tiharner, von der Wäflerung ver Aecker; Elias Schlegel, über Mathematik; 
ja fogar Leffing machte in feiner Jugend ein Gedicht von der Mehrheit ver Welten, das 
er fpäter ſelbſt belachte. 


162. Einen Gegenfab zu Haller bildet Friedrich von Hagedorn aus 
Hamburg, der ein feiner, gemandter Lebemann von heiterer Laune, Iovialität 
und fogar etwas Inder war, fich in allen Gefellichaften leicht bewegte, Vieler 
Freundſchaft erwarb und ein gute, weiches Herz befaß, welcher Charakter ſich 
in allen feinen Gedichten abfpiegelt. So gern er Ausländer ald Vorbilder 
nahm, wie den Lafontaine für die Fabel, den Chapelle und Chaulien für das 
Igrifche Gedicht und Boileau und Pope für das moralifche Gedicht, fo hielt er 
ſich Doch auch an Die älteren deutfchen Dichter und bildete Dadurch einen Gegen⸗ 
faß zu Haller, von dem er ſich überhaupt Dadurch unterfchied, Daß er Die Fran 
zofen und feinere Hofpoeſie vorzog, Alles mit heiterem Auge anblickte, ſelbſt in 
der Satire mehr Die gutmüthige Ironie vorwalten ließ, gern mit ver Welt 
ſchwamm und die Fortfchritte der Poeſie fo auf fich einwirken ließ, daß er feine 
Gedichte fortwährend auszufeilen und zu verbeflern fuchte. Anfangs zeigten 
feine Gedichte noch ganz das Gepräge der Eanisifchen Richtung, aber bald 
machte er fich Davon 108, feine Poefte wurde reiner und beiterer und der Ein- 
flug des Horatius zeigte jich bei ihm zuerft in fchönerem Lichte. Doch herrfcht 
auch bei ihm noch zu oft Die Neflerion vor, die Empfindungen find häufig 
weniger erlebt, als erdacht und feine Naivetät ift nicht überall wahr. Sein 
dichterifches Selbftgefühl, feine Behaglichkeit de8 Lebens und feine Außere 
Stellung ließen ihn allen Streitigkeiten der Poeten fern bleiben und Dief - 
Kämpfe ſchadeten Ihm auch nicht, Denn ganze Schaaren von Dichtern der hei⸗ 
teren Gattungen folgten ihm und fein Einfluß auf die nachfolgende Zeit war 
höchſt bedeutend. In feinen Gedichten find beſonders drei Seiten hervorzu⸗ 
beben, die Lyrik, Didaktik und Fabel. Seine Wein- und Liebesliener athmen 
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einen frohen Weltton, frei und ſorgenlos, und find meiftend epigrammenartig 
zugefpitt, wie die Franzoſen es liebten, feine Divaktifchen Gedichte find nach 
borazifcher Art vol Urbanität gedichtet und follen die ächte Zufriedenheit und 
wahre Freude lehren. In der Zabel verfuchte ſich Hagedorn gleichfals mit 
Glück und es ift darin derfelbe Orundcharafter zu finden; nur find dieſelben 
oft zu weitjchweifig und ungefällig. Cigentliche Fabeln dichtete er jedoch 
weniger, denn meiftend find ed Anefooten, Schwänfe und Erzählungen, bei 
denen e3 ſchon ein großer Fortſchritt war, daß ihm die Erzählung Selbſtzweck 
war. Aus Diefem Kreife werden jogar jet noch einige Produkte gern gelefen, 
wie fein Johann, Der muntere Seifenfieder, das Mailied und die Fabel vom 
Hühnchen und Diamant, von denen jedod) das erftere Gedicht dem Burfard 
Waldis entlehnt ift. 

Friedrich von Hagevorn if 1708 von vermöglihen Eltern geboren, vie fpäter 
ihr Bermögen verloren, erhielt eine gute Erziehung, dichtete ſchon im eilften Fahre, 
erhielt Aufmunterung dazu durch Brodes, ſtudirte vie Rechte in Jena bis 1729, gab 
dann eine Sammlung Gedichte heraus, vie, noch fehr der Belle entbehrten, erhielt im 
nächſten Jahre beim däniſchen Geſandten in London die Stelle als Privatfecretär, trat 
1731 zurück, machte eine Reife vurh Brabant und Holland und nahm vann die Stelle als 
Seeretär beim engliihen Eourt in Hamburg an, vie ihn ver Nahrungsforgen enthob und 
viel freie Zeit ließ, verheirathete fi und lebte ganz ver Poefle, bis er im Jahre 1756 
farb. Die erſte Ausgabe feiner Gedichte erfhien als „Berfuh“ 1729 zu Hamburg; 
feine moraliſchen Gedichte vafeldft 1750 und vann 1751 und 1752 und feine poetifchen 
Werke vaſelbſt 1756 in 3 Theilen, welche Sammlung 1757, 1764, 1769 und fpäter neu 
aufgelegt wurde. Unter feinen Gevichten find auch vrei Satiren: über vie Gallomanie, 
der Gelehrte und der Schwäger, eine Nachahmung des Horatius. 

163. Die erwähnten drei Dichter find Diejenigen, welche die neue Epoche 
der Literatur eröffneten, aber volftändig gebrochen mit der Älteren Zeit warb 
erft Durch Die neuerwachte Kritik, die zuerft in Gottfchen lebendig wurde und 
Dann durch Die Streitigkeiten mit den Zürichern fich läuterte und eine richtige 
Bafts erhielt. Johann Chriſtoph Gottſched ward Dadurch der eigent- 
liche Begründer und Eröffner der neuen Richtung und nur ein Dann wie er 
war geeignet Died zu thun, weil das Gemeine und Platte blos auf feinem 
eigenen Felde, mit feinen eigenen Waffen befämpft werden kann. In Oftpreußen 
geboren, von einem Schulpoeten unterrichtet, ein junger Dann von imponis 
sender Geftalt, floh er vor den Werbern aus feinem Baterlande, ging 1723 
nad) Leipzig, ward Hauslehrer bei Mende, gelangte zum afabemifchen Lehr⸗ 
amte und Fam auch in die deutſch⸗uͤbende Geſellſchaft, die er alsbald zu feinen 
Zwecken zu benüben fuchte und daher Die „Deutfche“ nannte, weil er damit 
umging, ſte zur Akademie und Gefehgeberin zu machen. Nach diefer Gefell- 
ſchaft und abhängig von ihr bildeten fich raſch andere Vereine, die Gottſched's 
Anſehen verbreiteten, ex ſelbſt fchrieb Lehrbücher, um fich als Fritifcher Meifter 
aufzuthun, wie eine Redekunſt, Fritifche Dichtkunft, Weltweishelt und Sprach: 
tunft, machte daraus wieder Eleinere Auszüge, um Diefe Bücher in die Schulen 
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zu bringen, fuchte fich allenthalben die Lehrer zu verbinden und ward dadurch 
der unumfchränkte Kritiker und Diktator in Sachen der Kunft und des Ge- 
ſchmacks faft dreißig Jahre hindurch. Hierfür gab er nicht nur feit 1725 kritiſche 
Zeitfchriften heraus, die für die übrigen den Ton angaben, fondern er wirkte 
befonders auch vom Katheder, hielt Vorlefungen in deutfcher Sprache, ließ 
geeignete Werke überfegen und verhalf der deutfchen Sprache wieder zu ihrem 
Recht. In feinen kritifchen VBeftrebungen hielt er ſich an vie Leibnig-Wolftiche 
Philoſophie, er fuchte es mit keiner Partei ver Theologen zu verderben, obſchon 
feine ganze Richtung der. Orthodoxie entgegen war, erhob fich gegen die fran= 
zoͤſiſche Freigeifterei und firebte fogar darnach, den Hof fich zu verbinden, wes⸗ 
halb er auch Die Dahinzielende Gelegenheitöpnefte wieder in Schuß nahm und 
dadurch den ganzen Troß der Gelegenheitöpoeten und Bettelreimer für fich 
gewann. Seine Zeitfchriften waren zwar blos nüchtern und gemöhnlich, ganz 
dem franzöftfchen Geſchmacke eined Boileau gemäß, aber fie waren dadurch auch 
dem Mittelftande angepaßt, dem jede feinere Bildung fremd war, und er 
bewirkte Dadurch den Umſchwung der Fiteratur vom Volke aus, nicht von oben 
berunter. In feiner kritiſchen Dichtkunſt find Die Negeln den Franzoſen ent: 
lehnt und verwällert; aber er mußte Dies faft tbun, um die Meberjchwänglich- 
feit eines Marini und Tohenftein zu verbannen. Seine Beilpiele find den Alten, 
den Sranzofen und Deutfchen entnommen und die Wahl verfelben ward wohl 
auch) Dadurch bedingt, Daß er die Partei berückſichtigen mußte, die ihn trug, 
denn hätte er nicht Partei gemacht, armfelige Poeten gelobt und durch feine 
Necenfionen Lärm verurfacht, fo wäre auch feine Wirkſamkeit nur eine hoͤchſt 
geringe geblieben. In diefem Streben genügte ihm aber feine eigene Thätig- 
feit nicht, er trieb auch Andere zum Schreiben an, gründete Dadurch eine wahre 
- Bücherfabrif, Die nach feinen Vorlagen arbeitete, und Holte fich ſogar eine 
rau, die für ihn literarifch thätig war. Luiſe Victorie Adelgunde 
Gottſched, geborene Kulmus, befaß jedoch einen feineren Sinn ald er, fte 
war ſchon früher Dichterin und hatte Eeinen Gefallen an manchen feiner Thor: 
heiten, wie Daß er z. B. Schönaich Erönte, ja fte ließ fich nicht einmal bewegen, 
in Die deutſche Gefelffchaft zu treten. Hätte fie fich nicht von ihrem Manne 
verleiten laſſen, an feinen Streitigkeiten Theil zu nehmen, fo hätte fie einer 
rühmenderen Erwähnung in ver Literaturgefchichte fich verpient gemacht. Neben 
ihr war dann noch der Magifter Johann Joachim Schwabe für Gottfched thätig 
und diefer felbft zeigte der Welt mit großer Wichtigthueret Die Arbeiten feiner 
Schüler, wovon 1738 ein Band Proben Herausfam. 

Es war freilich vermeflen von Gottfched, ſich der Welt als Dichter, Redner, 
Ueberfeger und Philofoph aufbringen zu wollen, ohne dazu eigentlichen Beruf 
zu haben; aber indem er durch alle möglichen Mittel fich emporhob, warf er 
wieder Glanz und Anfehen auf die deutfche Sprache und Literatur felbft und 
zegte er den Eifer für dieſelbe an, Ob er aus richtigem Takte, over vom Zufall 
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geleitet dazu Fam, fein Hauptaugenmerk dem Drama zuzuwenden, wiflen wir 
nicht; er hat jedoch hier zunächft anregend gewirkt, denn ein erfolgreicher Um⸗ 
ſchwung Fonnte nur von Daher kommen. Abgeſehen von den Heberfegungen 
franzöflfcher Stüde, die er und feine Frau herausgaben und die in der Deutfchen 
Schaubühne ftehen, wollte Gottjched auch ſelbſtproducirend auftreten und 
ſchrieb deshalb nach dem Vorbilde des englifchen Dichters Addiſon feinen Kato, 
den er als Mufter diefer Art aufftellte und ver, fo ſchlecht und lächerlich er auch 
ift, dennoch viel dazu beigetragen hat, den Gefchmad zu verbeffern. Der Beifall, 
mit dem fein Kato und feine Ueberſetzungen gegeben wurden, verleiteten Gott⸗ 
ſched zu dem Entfchluffe, ven Hanswurft von der Bühne zu verbannen, und es 
ward ihm 1737 nicht fchwer, die Schaufpieldireftorin Neuber Dazu zu vermögen, 
daß fie den Hanswurſt mit einer lächerlichen Veierlichfeit auf der Bühne ent: 
fernen ließ. Allerdings zeigte Died Autodafe an, daß damit alle nationale 
Eigenthümtlichleit von der Bühne verbannt fei, aber gerade damals war auch 
der Handmurft fo ledern und dad Volköfchaufpiel fo erbärmlich, daß es ganz 
gut war, ed für einige Zeit in Mißeredit zu bringen und die fteifmonarchifchere 
Tragödie und das frangöfifche vornehme Drama an deſſen Stelle zu ſetzen. 

Gottſched fuchte auch Durch Ueberfegung andere Schriften der Franzoſen 
bei uns einzuführen, 3. B. Fontenelle's Rede über die Mehrheit der Welten, 
gab Nachrichten über Die Erfolge in der Bühnenwelt, verbreitete die Lehren ver 
praftifchen Philofophie im Volke und noch in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts waren feine Lehrbücher in allen Schulen verbreitet, in allen 
Kreifen gerühmt. Damals hätte denn auch Gottfched fich zurückziehen und den 
Platz jüngeren Kräften überlaffen follen, denn feine Miffton ſchien erfüllt zu 
fein; aber indem er fich zäh und feft ald Diktator des Geſchmacks behaupten 
wollte, da er für feine Anficht und feine Partei das Mecht der Untrüglichfeit 
in Anfpruch nahm und nicht mit der Zeit voranfchreiten wollte, fo wuchs Diefe 
ihm über den Kopf, feine Streitigfeiten mit feinen Oegnern raubten ihm nach 
und nach alles Anſehen und zuleßt ward er lächerlich und ein warnendes Bei⸗ 
fpiel für alle Spätere, die den Geift in ſich monopoliftren und den Fortſchritt 
an fich allein feffeln wollen. Und doc) hat Gottſched gerade in der legten Zeit 
fich noch Die meiften Verdienſte erworben, indem er das nöthige Material zu 
einer Gefchichte des deutfchen Drama’8 fammelte, den Neinede Fuchs heraus: 
gab und felbfi in feinen fo mißhandelten Kritifen von Klopſtock's Meſſiade 
deflen wunde Flecken und Blößen ganz richtig traf. 

Sohann Chriſtoph Gottſched, ver Sohn eines Predigers, iſt am2, Sebruar 1700 
au Zudittenkirch bei Königsberg geboren, bekam im elterlihen Haufe ven erfien Unterridt 
in Spraden und Wiflenfhaften, bezog 1714 vie Univerfität Königsberg, um Theologie zu 
ſtudiren, wandte fi bald dem Studium ver Philoſophie, ſchönen Wiffenfhaften und Sprachen 
zu, gab einige Gerichte und philoſophiſche Abhandlungen heraus, floh vor ven Werbern 
nach Leipzig, wo ihn ver Magiftrat ſchützte und er Hauslehrer bei Mende wurde, und hielt 
Borlefungen über vie fhönen Wiſſenſchaften. Die deutſchübende Geſellſchaft wählte ihn 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 15 
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1726 zu ihrem Senior, erhielt dann yon ihm ven Namen der Dentfgen und wirkte ſehr 
zu Gunſten Gottſched's, ver jedoch fpäter, weil man einen feiner Gegner aufnahm, aus⸗ 
trat und die Geſellſchaft ver freien Künfte fliftete. Er wurde 1730 außerordentliher Pro⸗ 
feffor der Philoſophie und Dichtkunſt, 1734 ordentlicher Profeflor ver Logik und Metaphyſik, 
verheiratete fih 1735, wurde Decempir ver Univerfität und Senior ter philofophifchen 
Sacnltät und des Fürftencollegiums nun farb am 12. Dechr. 1766. Eine feiner erfien 
Arbeiten it die Herausgabe ver Gedichte von Pietſch, der fein Lehrer war; von Zeitſchrif⸗ 
ten ließ er erſcheinen: 1725 vie unvernänftigen Tapkerinnen, 1727 den Biedermann, 1731 
bis 1744 vie Tritifhen Beiträge, 1745-50 den neuen Büherfaal und 1751-62 das 
Neueſte aus ver anmuthigen Belehrfamleit. Sonſt if von ihm zu nennen: Revekunft, 17285 
kritiſche Dichtkunſt, 17295 Weltweisheit, 17345 Sprachkunſt, 1718; Nöthiger VBorrath zur 
Geſchichte ver deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt, 2 Bve., 1757—65;5 Sterbeunver Eato, 17323 

. Sphigenie, aus dem Franzöſ. des Racine, 1732; vie parifiſche Bluthochzeit, 1732; Agis, 
König zu Sparta, 17535 Atalante, 1742; Endymion, 17245 Triumph der Treue, 1754 Cmit 
Ausnahme des Kato nur Neberfegungen) ; Heinz. v. Alkmar Reineke ver Fuchs, nad der 
Ausgabe von 1498 in's Hochdentſche überſetzt 1752, und fonft no Zahlreihes, das Längft 
vergeffen if. — Seine Braun, Luife Adelgunde Bictorie, war die Tochter des pol⸗ 
nifgen Leibarztes Kulmns, if im Jahre 17143 zu Danzig geboren, erhielt eine gute Er⸗ 
ziehung, hatte viele Kenntniffe in ver Geographie, Geſchichte, Tonkunſt und im Zeichnen, 
lernte, ſchon verheirathet, noch die Lateinifhe und griedifhe Sprache, half ihrem Dann bei 
feinen Arbeiten, ohne deßhalb vie hänslichen Pflichten zu vernadhläffigen, fchrieb Manches, 
hatte überhaupt mehr Geiſt als ihr Gemahl, ſchrieb auch beffer und flarb 1762, Gie 
überfehte vie Tragödien Cato, Cornelia und Alzire; ſchrieb die Pauthea, 17455 die Luſt⸗ 
fpiele: die Pietiſterey im Fiſchbein⸗Rock oder die voctormäßige Frau, 17365 vie ungleiche 
Heirath , 1743; die Hausfranzöftn over die Mamfel, und das Teſtament; ferner drei Sa⸗ 
tiren: Eine fatirifhe Lobreve auf den fogenannten Amaranthes, 1738; eine Satire gegen 
den homiletifhen Schlendrian jener Zeit, 1740, und die Satires ver Heine Prophet von 
Böhmifhbroda 1753 gegen die Operette: der Teufel ift los. Ferner gab fie heraus: 
Triumph ver Weltweisheit, 17385 und nah ihrem Tode erfähienen ihre Briefe, Dresven 
1771 in 3 Thln. welde das Beſte aus ihrer Fever find, 


164. Ein fo einfeitiger Mann mit ſolchem Starrfinne mußte bald entfchies 
dene Gegner hervorrufen und man konnte auch gleich in feiner erften Zeit 
erkennen, nach welcher Seite bin Spaltungen entftehen würden. Doch um dieſe 
vor dem Publikum zu eröffnen, um Gottfched gegenüber mit Erfolg zu wirken, 
-war ein Mann nöthig, wie Johann Jakob Bodmer aus Zürich, der von 
redlichem Willen erfüllt war, die deutfche Literatur wahrhaft zu fördern, fich 
durch Prineip und Richtung von Gottfched unterfchied und ebenfo wie diefer 
feinen Geſchmack für ausfchließlich Hielt und nach perfönlicher Diktatur ftrebte, 
ebenfo eingebildet war und fich für einen großen Dichter und Meifter ausgab. In 
Zürich waren damals zahlreiche Freunde der Literatur verfammelt und Bodmer, 
der von Jugend an fich dem Dilettantismus hingab, von der Wiffenfchaft zum 
Kaufmannsſtande überging, auch da. nicht ausbielt, fondern ſich in ein Amt 
zurüdzog, Dad ihm freie Muße verftattete, ward ein wahrer Enthufiaft für die 
Literatur, vielgefchäftig, beweglich und machte fich Alles, was herauskam, gleich 
zu eigen, wie ein Kind, Dad nach Allem greift, was e8 ſieht, immer thätig fein 
will, durch übertriebenes Lob verwöhnt und Dann Durch jeden Tadel gereizt 
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wird. Bodmer arbeitete Daher viel, aber leicht, felbfigefällig und ließ es drucken, 

unbekümmert ob e8 Werth Habe, oder nicht. Diefed Sichgehenlaffen verlieh 
ihm aber auch eine Leichtigkeit und Gewandtheit, zu fcherzen und das zu 
belachen, was der pedantiſche Gottſched mit verbiffenem Grolle aufgenonmen 
hätte, und bewirkte, Daß ihm die beiten Köpfe ihre Freundſchaft fchenkten und 
eben Dadurch auch fein Anfehen mehrten. Doch hielten fie e8 nicht lange bei 
ihm aus, weiler zuleßt feine Herrichfucht zu fehr zeigte. Bodmer hielt fich auch 
für einen Poeten, obfchon er dazu nicht viel mehr Talent beſaß wie Gottfchen, 
und feine Leiſtungen in diefer Hinficht find fehr fchwach, wie fein Epos 
Noahide, zu dem er fchon vor Klopſtock's Meſſtade vie Idee gefaßt haben 
wollte, feine dramatifchen Arbeiten, feine Lieberfegungen von Homer, Apol- 
lonius, Buttler und Milton beweifen, und nur dadurch hat er einen Vorzug 
vor Gottfched, Daß er beffer und eindringlicher auf Die altdeutſchen Dichterwerke 
verwies, die mittelalterliche Romantik beſſer hervorzog und nicht nur die Ge- 
dichte von Canitz und Opitz wieder herausgab, fondern auch die Maneffefche 
Sammlung der Minnefänger und Bruchftüde des Nibelungenlievds drucken 
ließ, was von den erfreulichften Folgen war. Hierbei hatte er aber Die Unter: 
ſtuͤtzung eines trefflichen Mannes, des Züricher I. 3. Breitinger, der 
gelehrter, einfichtövolfer und behutfamer ald Bodmer, ein lebensfroher Dann 
und auögezeichneter Kritiker war und fich feinen Blick nicht durch die Anma⸗ 
Bung verwirrte, felbft als Dichter auftreten und gelten zu wollen. Ohne diefen 
hätte Bodmer den Kanıpf auch nicht durchführen können, welcher ſich zwifchen 
ihm und den Leipzigern erhob. 

Die englifche Zeitfchrift „ver Zufchauer“ von Addiſon veranlaßte Beide und 
einige Freunde, eine ähnliche Zeitfchrift auch in Deutfchland herauszugeben, 
und fo entftanden in den Sahren 1721—22 die Discurfe der Maler, mozu 
Bodmer faft Die Hälfte des Inhalts lieferte. Die Kritik darin ward freilich auf 
eine böchft unbeholfene, faft Läppifche Weife geführt, aber auch fo gab dieſe 
Zeitfchrift Die Veranlaffung zum mächtigften Umfchwunge in unferer Literatur, 
denn fogar Gottfchend Fam dadurch zuerft auf die Idee, die Poefte Eritifch zu 
behandeln. Die Zeitfchrift richtete fich zunächt gegen Die große Schaar der 
erbärmlichen Alltagsfchriftfteller, die fich in den Zeitungen und Wochenfchriften 
breit machten, und wies zuerft wieder Darauf hin, wie allein der Einfluß der 
Einbildungsfraft den Gefchmad wieder beſſern koͤnne, womit überhaupt die 
Grundverfchiedenheit der Schweizer und Gottſched's dargelegt wurde. Hatten 
fchon die Gedichte von Haller und Hagedorn die Schweizer in ihrem Beftreben 
ermuntert, fo kam ihnen Milton’s verlorened Paradies gerade zu rechter Zeit, 
um fie in ihren Anſichten zu befeftigen. Bodmer ergriff fogleich dieſe Richtung, 
al8 er den Plan zur Noachide faßte, und überfegte Milton’ Werk, welches 
Unternehmen Anfangs fogar Gottſched billigte, obſchon er es in feiner Kritif 
nicht unterlaffen Eonnte, einige höhniſche Seitenblicke er au werfen. Als 
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Letzterer entfchievener gegen Milton auftrat und erklärte, dieſe Geſchmacksrich⸗ 
tung werde fich nicht länger erhalten, entbrannte darüber der heftigfte Streit 
und plöglich erſchien Klopſtock's Meſſiade, welche von ganz Deutfchland mit 
Bewunderung aufgenommen wurde und den Schmweizern den vollfländigften 
Sieg verfchaffte. Bis dahin verging jedoch eine Reihe von Jahren und inzwi⸗ 
chen beftand fogar ein freundfchaftlicher Verkehr zwifchen Leipzig und Zürich, 
obfchon es Gottſched nicht laſſen Eonnte, immer gröbere Sticheleien auf die 
Schweizer einfließen zu Taffen und ihnen fogar heftige Seitenhiebe zu geben. 
Auch Die Schweizer enthielten ſich eined flärferen Auftretens, bis ihnen aus 
Norddeutfchland eine ermünfchte Ermunterung zufam, welche wir zuerft betrach⸗ 
ten müſſen, ehe wir dieſe Streitigkeiten weiter verfolgen. 


< 

Sohann Jakob Bodmer, ver Sohn eines Pfarrers, wurde am 19. Juli 1698 zu 
Sreifenfee bei Züri geboren, beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, follte dann 
Theologie ſtudiren, was er aber aus Abneigung unterlieh, bieranf in Stalien die Kanf- 
marufhaft erlernen, hatte aber mehr Freude an Romanen und Abentenern und Iebte feit 
1720 zu Züri als Privatmanı, worauf er 1725 Profeffor der Schweizergeſchichte, 1737 
Mitglied des großen Raths wurde, und ein hohes Alter erreichte, in welchem er fih auf 
ein Landgut zurückzog, 1775 fein Lehramt niederlegte und am 2, Januar 1783 farb. In 
Verbindung mit Breitinger und Anderen gab ex 1721 die Zeitfchrift „Discurfe ver Maler” 
berans, Im Fahre 1740 erfienen feine Abhandlungen vom Wunderbaren in ver Poeſie, 
1736 fein Briefwechſel mit Conti über vie Natur des portifhen Geſchmacks, 1746 feine 
eigenen Gedichte, 1752 vie Roachide, 1758—59 die Minnefänger, 1753 Wolfram von 
Eihenbad, 1757 altveutfche Babeln, 1745 vie Gedichte von Opitz und 1737 jene von Canitz; 
endlich überſehte er 1724 Milton’s verlosenes Paradies, 1737 Buttler’s Huvibras, 1749 
die Argonauten des Apollonius und 1778 Homer’s Werke, Außer der Noachide, welche 
von Collyer in's Engliſche äberfegt wurve, gab er unter vem Titel Kalliope in 2 Bänden 
12 Heinexre epifche Gedichte heraus, nämlich: Zalob und Zofeph, Jakob und Rahel, Dina 
und Siem, Joſeph und Zulila, vie Sündfluth, vie gefallene Zilla, Jakobs Wieverkunft 
von Haran, Kolombona, vie Nahe ver Schwefter, Inkle und Yariko, Monime, Parcival; 
ferner ſchrieb er von epifhen Gedichten: Wilhelm von Dranfe, zwei Gefänge; das Be- 
eräbnig und die Auferfiehung des Mefflas, Frankfurt und Leipzig 1775, 8°; Hildebold und 
Wibrade, Chur 1777, 8°; Makarin, Sigarin, Avelbert, prei epifhe Gedichte, Zürich 1778, 
Eine Art komiſche Epopöe if fein Arminius Schönaich, ein epiſches Gedicht von Herman⸗ 
fried, 1756. In das Gebiet der Satire gehören feine Schriften im Gottſched'ſchen Streit, 
namli: Rothwendiges Ergänzungsfläd zu ver Schutzvorrede Herrn D. Drilfer vor feinem 
nenen Afopifhen Fabelwerke, 17405 Ablehnung des Verdachts, daß fig vie Schweizeriſche 
Nation habe überreden laſſen, an Milton’s verlornem Paravieſe Geſchmack zu finden; Echo 
des veutfhen Witzes; Komplott der herrſchenden Poeten; vom Ratürlichen in Schäfer⸗ 
gedichten, 1746; von ven Grazien des Kleinen, 1769; ver gerehte Momus, 1780; und 
Anderes in den freimäthigen Nachrichten von neuen Büchern, 1744—63. Eine fatirifche 
Parodie anf Leffing’s Fabeln ift: Leffing’fe unäſopiſche Babeln, enthaltend die finnreihen 
Einfälle und weifen Sprüde ver Thiere sc., 17605 zu feinen Tragödien gehören: der er⸗ 
kannte Joſeph und ver kenſche Joſeph, zwei tragifhe Stüde in fünf Aufzügen, 1751; 
Ulyffes, 17605 drey neue ZTrauerfpiele, Zohanna Gray, Friedrich von Toggenburg, und 
Devipus, 17615 Neue theatralifche Werke, Lindau 176869, 3 Bpe.; der Fußfall vor dem 
Bruder, 17735 der Hungerthurm zu Piſa, Lindau, 1770, ik Parodie des Ugolino von 
Gerſtenberg. Sonſt fhrieb er Dramatifches: Politiſche Schaufpiele, Zürich 176869, 
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3 Thle.; Cajus Gracchus, ein politiſches Schaufpiel, 1773; der Tod ves erſten Menden, 
und die Thorheiten des weiſen Königs, zwey religiöſe Dramen, 1776. Seine kritiſchen 
Lobredichte und Elegien erſchienen 1747. — Johann Jakob Breitinger entſtammte 

einem alten Züricher Geſchlechte und iſt am 1. März 1701 zu Zürich geboren. Er finvirte 
alte Sprachen, Philofopbie, Literatur und Geſchichte, nahm dann mit Bodmer großen Au⸗ 
theil an der Verbefferung des Gefhmads, gab 1723 Verbefferungen zu Statius berans, 
beforgte 1731—32 eine beffere Ausgabe der Septuagints, wurde #731 Profefior ver griechi⸗ 
{hen und hebrätfhen Sprade am Gymnaflum feiner Baterfladt, fpäter Kanonikus, ver⸗ 
befierte das Gymnaflum und die theologifchen Lehranftalten Zürichs, fiftete die ascetifche 
Geſellſchaft, fürverte und unterftägte junge Talente, beſonders auch Haller, und flarb am 
14. December 1776. Er Hat viele Heinere Schriften, befonders über vie Schweizerifchen 
Alterthämer erfheinen laſſen und feine kritiſche Dichtkunſt kam 1740 nebſt feiner Abhand⸗ 
lung von den. Gleihniffen Heraus, 

165. Ehriftian Ludwig Liscow aus dem Medlenburgifchen wandte 
zuerft Die Satire auf die verderbliche Richtung in der Literatur an und ging fo 
gerade und energifch auf fein Ziel los, daß er weder Namen noch Stand fchonte 
und auch Die Schweizer ermunterte, gegen den jo gefürchteten Gottſched nach: 
drüdlicher aufzutreten. Liscow ift unftreitig der bedeutendfte Satirifer, auß- 
gezeichnet durch philofophifche Auffaffung, geiftreiche Schärfe ver Ironie, 
männliche Gefinnung und den Muth, Die allgemeinen Gebrechen an perfön- 
lichen Repräfentanten Darzuftellen. Hinſichtlich der Schreibart war er zwar 
eorrect und phantaflelod nach Art der Franzoſen, aber fo rein und keck, daß er 
geradezu den Uebergang zu Lefling anbahnte. Er erhob fich in feiner Satire 
ſowohl gegen die fymibolifch = theologifche Orthodoxie, als auch gegen die an= 
mapenden Mittelmäßigfeiten unter den Schriftftelern, welche die Haupturſache 
waren, daß die Kiteratur fich nicht heben Eonnte, und worin er ebenfalls wieder 
ein Vorgänger Leſſing's war, dem er überhaupt in fehr vielen Punkten gleicht. 
Wo eine ſolche Mittelmäßigfeit fich erhob, um den Abfolutismus in der Ritera- 
tur zu predigen, fchwang Liscow gleich Die Geißel der Satire zur VBertheidigung 
der geiftigen Freiheit und zwar mit folcher Gewalt und ſolchem Nachdrude, daß 
er feinen Gegner vollſtändig vernichtete. Unter diefen machten fich beſonders 
der Magifter Sieverd und der Profeffor Philippi zu Halle bemerklich, welche 
ſolche Zeitjchriften berausgaben und die Mittelmäßigkeit in ihren Schuß 
nahmen, fo daß an ein Beflerwerden nicht zu Denken war, jo lange folche Sub- 
jefte eiferten. Und Doch zeigte auch Liscow ein edles Herz gegen te, indem er 
mit feinen Angriffen einbielt, als Philippi in Unglück gerieth, wobei freilich 
nicht vergeflen werben darf, daß er fich bier und da zu fehr reizen und yon 
perfönlichem Haſſe leiten ließ, mas man ihm namentlich gegen Sieverd Schuld 
gab. Seine Schriften „Ueber die Unnöthigkeit guter Werke zur Seligkeit“ 
(1730) und befonders „Bon der Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der elen- 
den Scribenten, 1734“ zeichnen fich beſonders aus und hierin ift weder Stand 
noch Rang geichont, fo daß ihm dieſe Satiren auch im Leben manche Verfols 
gung zuzogen, Hiermit gab er natürlich ſchon indireft Anlaß zur Verlachung 
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der Sottfchedianer, wenn er diefen ſelbſt auch nicht angeführt, ja feiner ver- 
trauensvoll gedacht Hatte; die Schweizer Tießen jedoch feine Schrift nachdrucken 
und fügten Gottſched den Namen der elenden Scribenten bei, wogegen Liscow 
ſich nicht erhob, der überhaupt nun auch von Gottfched ungünftig zu fprechen 
begann und durch die Sammlung feiner Schriften einen feften Grund für die 
Aufnahme, Würdigung und Pflege der poetifchen Kritik legte. 


Ehrifian Ludwig Liscow entflammt einer medlenburgifhen Predigerfamilie, 
wurde am 26. April 1701 zu Wittenberg geboren, erhielt daſelbſt ven erfien Unterricht, 
befuhte das Gymnaflum in Lübed, vielleit fpäter and zu Wismar, und bezog im fieben- 
zehnten Jahre die Univerfität Roftod, 1718, wo er die Rechte ſtudirte und ſich vurch ſcharf⸗ 
finnige Disputationen auszeihnete. Später ſtudirte er au in Zena, 1722, und vielleicht 
an in Halle, von da an fehlen aber NRachrichten über ihn. Erf im 3. 1726 erfchien er 
wieder in Schwerin und begann feine fhriftficherifche Thätigkeit, worauf er viefelbe un⸗ 
unterbrochen fortfegte, einige Zeit zu Lübel im Haufe des Geheimen Raths von Thienen 
als Privatlehrer feiner Stiefföhne v. Brombfen zubradte, hier Beranlaffung zu feinem 
Streite mit vem Magifter Sievers befam und 1729 Gottſched kennen lernte; er ging im Früh⸗ 
jahr 1734 von da weg nad Wismar und ward Privatfetretär des holfteinifhen Geheimeraths 
Matthias von Elaufenheim, wo er abwechfelnn in Hamburg und Körchov lebte, bis er im 
October 1735 in vie Dienfte des Herzogs Karl Leopold von Medienburg trat, ter aus 
dem Lande vertrieben mar und bis 1741 in Wismar lebte. Er wurde wirklider Sekretär 
deffelben für die dipfomatifgen Angelegenheiten und ging in des Herzogs Aufträgen im 
April 1736 nad Paris, wo er aber feinen Zwed nit erreihen und aud vom Herzoge 
nicht die Mittel zur Heimreife erhalten konnte, weßhalb er fih im Anfang September nad 
NRottervam begab, aber auch von hier aus kein Geld erlangen konnte, bis ihn Freunde in 
den Stand festen, nad Hamburg zu gehen, wo er im April und Mai 1737 feine Entlaffung 
verlangte, weil man ihn im Stiche gelaffen. Im J. 1738 ging Liscow als Privatfelretär 
nad Preeg zum Geheimen Rath von Blome, wo er angenehme Tage zubrachte, gab 1739 
feine Schriften heraus, fchrieb über die pragmatiſche Sanction, fol nad Hamburg gegangen 
fein, eine Reife nad England gemacht haben und kam im December 1740 nah Hannover, 
wo man ihm Hoffnung auf eine Stelle gemacht hatte und er wirklich preußifcher Legationd« 
fetretär beim Grafen Dantelmann wurde, mit dem er nad Mainz und Brankfurt ging, 
Auf der Rüdreife blieb er im Mai 1741 in Hamburg zurüd, verlieg den preußifhen 
Dienft, ward im Zuli Privatfekretär des ſächſiſchen Minifers, Grafen von Brühl, und im 
September Königliher Kabineisfetretär, wozu 1745 ver Zitel als Kriegsrath kam. Er 
ward vorzüglich in polnifhen Angelegenheiten gebraudt, arbeitete vie Staatsſchriften in 
diefem Bade aus, war befreundet mit dem Dichter Roſt, verheirathete fih 1745, erhielt 
dadurch vas Gut Berg vor Eilenburg, nahm an einem Memorial über die öffentliche Ver⸗ 
waltung Sachſens Antheil und ward veßhalb im December 1749 zur Berantwortung ge⸗ 
zogen und fehgehalten. Enplih im April 1750 wurde er gegen das eivlihe Berfpreden 
des Schweigens über alles Bergangene ver Haft und des Amts entlaffen, ging dann auf 
fein Gut bei Eilenburg und farb daſelbſt am 30, October 1750, immer mit literarifhen 
Arbeiten beſchäftigt. Es hat fih darüber vie noch nicht widerlegte Nachricht allgemein er⸗ 
halten, daß Liskow zu Berg bei Eilenburg in einer Art Haft Iebte , vie fih auf zwei 
Stunden Umfang erftredte. Seine Sammlung fatirifcher und ernftdafter Schriften erſchien 
1739 in zwei Ausgaben. 1806 hat fie Müchler, Berlin, 3 Bänve, wiererbolt. Ueber fein 
Leben berichten Helbig, Leipzig 1844, und Lifh, Schwerin 1845, beive nad Archivurkunden 
und fih gegenfeitig ergänzend. — Der Magifter Sievers aus Lübeck ift 1701 geboren, 
war ein fleißiger, aber anmaßenver junger Menſch, ver feit feinem einundzwanzigſten Jahre 
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ſchriftſtelle rte, ſchrieb zahlreige Schriften und flarb 1736. — Johann Ernft Philippi 
iR zu Merfeburg geboren, war 1731—35 Profeffor der Beredtſamkeit in Halle, lebte vann 
in Oöttingen, Jena und anderwärts und ſchrieb Allerlei, 3. B. Eicero, ein großer Wind⸗ 
bentel, Rabuliſt und Charlatan, 17355 Regeln und Marimen ver edeln Reimſchmiedeknnſt, 
auch kriechender Poeſie, 1743 u. ſ. w. 

166. Nachdem einmal der Streit mit Gottfcheb eröffnet war, begannen die 
Schweizer jelbftändiger aufzutreten, erfchienen 1740 Breitinger’8 Abhandlung 
von den Sleichniffen, Bodmer's Schrift von dem Wunderbaren, bald darauf 
feine Betrachtungen über die poetifchen Gemälve der Dichter und feßte dem 
Sottfched’fchen Werke Breitinger feine Fritifche Dichtfunft entgegen, worin er als 
Selbſtdenker und Fritifcher Korfcher auftrat, während das Gottſched'ſche Wert 
nichts als eine Combination franzöftjcher Megeln war. Der Zeitrichtung ent- 
fprechend ging Breitinger von Der Vergleichung der Malerei mit der Poefle aus 
und zielte Dabei auf ihre gemeinfchaftliche Wirkung auf die Phantafle, während 
Gottſched immer nur die Philofophie und das trodene Verftandesweien im 
Auge hatte und Phantafte und fchöpferifche Kraft als fehlerhaft verwarf, auf 
welche Berirrungen ihn freilich Robenftein und Marini brachten. Gottfched 
verwarf geradezu die Phantaſie eines Milton, Arioft und Taffo, ja, um das 
Wunderbare der Babel zu rechtfertigen, nahm er feine Zuflucht zu der Ausrede, 
daß Thiere, Bäume und Steine vielleicht in der anderen Welt Sprache hätten, 
indeß Die Schweizer nach einer Poeſie des Herzens firebten und neben ihrer 
Bergleichung mit der Malerei die Fabel befonderd hervorhoben, weil fie näm- 
lich Diefe in weiterem Umfange nahmen und felbft das Epos eine ausführliche 
Babel nannten. Gottſched hob Die Negel über die vichterifche Anlage und gab 
feine kritiſche Dichtkunft als ein Werk, woraus man lernen Fünne, Gedichte zu 
machen, während fich die Schweizer auf Das Neue und Werdende ftellten und 
der poetifchen Schöpfingsfraft den Hauptborzug gaben, fo daß fle durchweg 
auf die Zukunft wiefen, während Gottfched die Zeit eined Pietfh für den 
Gipfelpunkt der Deutfchen Literatur erklärte, 

Dies find Die Hauptpunfte, um welche fich der Streit breite, bei Den eben 
nicht viel herauskommen Eonnte, da beide Theile oft von zu großer Reidenfchaft- 
lichkeit und Gemeinbeit erfüllt waren, um klar zu ſehen und der Literatur wahr: 
haft nüßlich zu werben; denn ihr Gezänk drehte fich um Kleinigkeiten und 
Worte, e8 entitanden daraus leere Kabbalgereien und beide Theile machten ich 
nur lächerlich, fo daß Dadurch ihre wirklichen Verdienſte in Schatten geftellt 
wurden, welche bei Bodmer im Eifer für Hervorziehung altveutfcher Denkmale, 
bei Gottſched in feinem unerfchütterlichen Beftreben, die deutfche Sprache zu 
emaneipiren, beftand. Der Umfchwung der Zeit hatte inzwifchen den Sieg voll⸗ 
fländig auf Die Seite Der Schweizer gebracht und das Anſehen Gottſched's 
verſcholl immer mehr. Schon im Jahre 1738 entzog er fich durch übergroße 
Empfindlichkeit, als er wegen Aufnahme eines feiner Gegner aus der Deutichen 
Geſellſchaft trat, deren Hülfe und Anſehen; dann verbunfelte ihn Gellert an 
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Der Univerfität, wurden feine Schulbücher von neneren verbrängt und endlich 
feine Eritifche Dichtkunft durch die Aeſthetik von Baumgarten ganz bei Seite 
geichoben. Vergebens wehrten fich Gottjched’8 Schüler Dagegen; fie wurden 
von Lange und Pyra zurüdgeiwiefen, beinahe alle feine Schüler verließen ihn, 
und zuletzt fuchte er fogar vergeblich in Wien eine Stellung zu erlangen, um 
von da aus wieder an Einfluß zu gewinnen. Endlich brachte ihn feine Empfind⸗ 
lichkeit gar noch in Conflikt mit der Schaufpielerin Neuber zu Leipzig, welche 
‚einen Akt feines Cato parodirt aufführen Tief und in Gegenwart des Hofes 
ſelbſt in einem Vorfpiele Gottfched unter der Geftalt des Tadlers auf die Bühne 
brachte, welchen Vorfall der Poet Roft im Fahre 1742 unter dem Titel „das 
Vorſpiel“ zum Segenftande einer boshaften, poetifchen Erzählung machte. Roft 
war überhaupt Der unverfähnlichfte Gegner Gottſched's, machte ein Spottgedicht 
Darüber, DaB ungeachtet Gottſched's Beſtrebungen die Oper 1752 wieder 
emporfam, und Oottfchen, der fich darüber bei dem Grafen von Brühl bee 
fehmerte, mußte fich Die Demüthigung und den Hohn gefallen Iaflen, von 
Brühl in Anwefenheit Roſt's perfiflirt zu werden, indem er ihm das Spott: 
gedicht felbft vorlefen mußte. Defjenungeachtet blieb Gottſched feit bei feinen 
Anfichten und Beftrebungen bi8 in fein hohes Alter, nachdem er fich leider da 
Verdienſte gefucht, wo er feine Hatte, und feine wahren Verdienſte, wofür ihm 
‚ heute noch die ganze deutſche Literatur dankbar ift, gar nicht erkannt hatte und 
diefelben ein halbes Jahrhundert Hindurch von feinen Verirrungen verbunfelt 
wurden. 


Weber viefe Streitigkeiten vgl. Manſo im 8. Bande ver Nachträge zu Sulzer’s Thorie; 
Danzel's Gottſched und feine Zeit, Leipzig 1848, der über 4700 Briefe aus Gottſched's Hin- 
terlaffenfhaft benügte, und vie verſchiedenen Streitfäriften ſelbſt. 


167. Gottſched Hatte eine große Anzahl von Schülern, welche ihm lange 
treu anhingen und felbft noch bis zu feinem Tode ausdauerten. Viele gejellten 
fich ihm freilich nur bei, um gelobt zu werben, und verließen ihn, als fein Wort 
nichts mehr galt. inter feinen Anhängern war Johann Joachim Schwabe 
einer der berühmteften, da bei ihm die Blößen der Schule noch viel offener 
bervortraten. Seit 1741 gab er acht Bände Beluftigungen des Ber: 
ftandes und Witzzes heraus, woran die ganze Schule Antheil nahm und 
die vorzüglichften Mitarbeiter Gellert, Zachariä, Käftner, Zernig, Schlegel, 
Mylius, Cramer, Kleift, Uz, Ebert, Rabener u. U. waren. Sobald jedoch die 
Schweizer Gottfched Tächerlich machten und beftigere Angriffe begannen, fo= 
bald die Lacher auf deren Seite ſtanden, zogen fich die meiften von Gottſched 
zurüc und juchten fich von beiden Barteien unabhängig zu erhalten. Den Anfang 
zu dieſem Abfalle machte Karl Chriftian Gärtner aus Freiberg, ver. An: 
fange für Gottfched an der Ueberfehung des Bayle’fchen Wörterbuch arbeitete 
und einige Bände von Rollin's Gefchichte uͤberſetzte, dann aber im Gefühle, 
Beſſeres Tiefern zu können, mit einigen Freunden den Plan zu einer neuen Zeitz 
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fehrift entwarf, die den Nanıen Neue Beiträge bed Verſtandes und 
Witzzes mit den Drudorten Bremen und Leipzig erhielt, damit man ſchon aus 
dem Titel die Unabhängigkeit von Leipzig erfennen könne; Doch that er dieß erft, 
als er vergebens verfucht hatte, in dem Schwabe’fchen Blatte eine Iinnwandlung 
zu veranlaffen. Die Mitarbeiter der neuen Zeitfchrift, welche in 6 Bänden 
1750 — 63 erfchien, waren im Anfange Cramer, I. U. Schlegel, Rabener, 
C. Arnold Schmid, Ebert, Zachariä, Elias Schlegel und Gellert im 4. Bande, 
und fpäter Gifefe, Spener, Fuchs, Schmidt und Klopftod nebft zahlreichen 
Anderen. Die Gefellichaft beabjichtigte, nichts aufzunehmen, was nicht gut 
fei, deßhalb eine ftrenge Kritik zu üben und fich außerhalb jeden Streites 
zu ftellen; auch zeigte fich das Abfterben ver fächjifchen Literatur nicht beffer, 
ald in dem Umſtande, daß die Theilnehmer der Zeitfchrift faft alle nach Nord⸗ 
deutfchland gingen und die Zurückgebliebenen, Gellert und Rabener, den or= 
dinären, hausgebackenen Anſichten der Sachfen noch ziemlich anhingen. Manches 
Schöne zeigte fich in Diefem Kreife, befonders unfchlang fie Alle innige Freund 
ſchaft, e8 berrfchte ein heiterer, berzlicher Ton und noch in den fpäteren Jahren 
priefen ſie Diefe Zeit als die glückichfte ihres Lebens, Als fte ſich jedoch 
trennten und yon einander fchieden, als diefer fchöne Kreis fich loͤsſte und wid⸗ 
rige Schickfale auf die Einzelnen einftürmten, durchdrang fle Alle Schmerz und 
ein elegifch= jentimentaler Ton, die Heiterkeit fehmand und ging bei den 
Meiften über in Ernft und fanfte Schwermuth. Gärtner felbft wirfte mehr 
dabei als firenger Kritiker, denn als fchaffendes Geift, da er nur wenige Gedichte 
und einige Schäferfpiele fchrieb. Das Befte davon waren feine poetifchen Erft« 
linge, die in der Schwabe'ſchen Zeitfchrift abgedruckt waren, ſowie die Theater⸗ 
ftüde „Die geprüfte Treue“ und „Die fchöne Nofette.“ 

Sobann Jakob Schwabe, 1714 zu Magveburg geboren, wurve Profeſſot der Phi⸗ 
loſophie und Bibliothekar in Leipzig und ſtarb daſelbſt im J. 1785. Er ſchrieb: Critiſcher 
Sack⸗, Schreib⸗ und Taſchenalmanach auf das Zahr 1744, geſtellt durch Chryſ. Mathanaſtum, 
(gegen die Schweizer); Voll eingeſchanktes Tintenfäßl eines allezeit paratſeienden Brief⸗ 
Secretary — von R.D. Vito Blaurockelio. Kuffſtein 1745, 8°. — Seine Zeitſchrift erſchien 
zu Leipzig 1742—50 in 8 Bon, &8. — Die Neuen Beiträge zum Bergnügen des 
Berflands und Wiges kamen 1750-63 in 6 Bon. 8° heraus. Ein Auszug erſchien 1768 
in 2 Bänden zu Braunfhweig. — Karl Ehrifian Gärtner ik am 24. November 
1712 zu Freiberg geboren, wo fein Bater Kaufmann und Pofmeilter war, beſuchte die Für⸗ 
ftenfhufe in Meißen, fiudirte In Leipzig und arbeitete dort für Gottfhed und feine Zeit- 
fhrift. Später machte er fih von ihm los, gründete das neue Blatt und nahm vaburd 
großen Antheil am Umſchwunge der Literatur, Im Jahre 1745 ging er als Führer vom 
zwei jungen Grafen nad Braunfhmweig, wurde daſelbſt zwei Jahre fpäter Profeflor ver 
Beredtſamkeit und Sittenlehre am Collegium Garolinum, war fehr berufsthätig und ftarb 
am 14. Februar 1791. Es erfhienen von ihm: vie geprüfte Treue, Braunfhmweig 1768; 
die fhöne Roſette, Leipzig 1782, 

168. Mehrere Theilnehmer an dieſen Beiträgen waren durchaus feine 
produftiven Dichter und verfaßten bloß Ciniged, um den Anderen etwas nach⸗ 
zufommen, und überhaupt waren e8 vorzugsweiſe veredelte Gelegenheitögedichte, 
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Dahin gehören die Produkte des Gottlieb Fuchs, der fie ald Die Gedichte 
eined Bauernfohnes herausgab und Dadurch einiged Interefle erregte. Hervor⸗ 
ftebend war fchon mehr Johann Arnold Ebert aus Homburg, der in 
feinen Gedichten mit den Halberftädtern verwandt ift und ein heiteres, ſcherz⸗ 
haftes Weſen offenbarte. Doch hielt er fich felbft nicht Für einen Dichter, wandte 
fih bald ganz der Profa zu und überfeßte Glover's Leonidas und Noung's 
Nachtgedanken, wodurch er die englifche Kiteratur bei ung einführte und damit 
die Anglomanie anbahnte, indem darauf Richarbfon’d Nomane und Offian 
erjchienen, welche nicht wenig zur jentimentalen Stimmung, dem Fünftlid) 
Gedankenvollen, Rührenden und Empfindfamen der nachfolgenden Zeit bei- 
trugen. Am Algemeinften ift die Lyrik von Nicolaus Dietrich Giſeke 
aus Günz in Ungarn vertreten, auögezeichnet durch feinen angenehmen perjün- 
lichen Umgang , der in feinen Liebesliedern bereits Die fpätere Empfindſamkeit 
zeigte und reine und fließende Verſe lieferte. Begeifterung, befonderd aber Wig 
und humoriftifche Laune find bei ihm nicht zu finden, daher iſt er auch am 
glüclichften in der erzäblenden und didaktiſchen Profa, wo ihn ein fanfter Fluß 
der Worte und Gedanken, gefällige Moral, edle Einfalt und gewandte Sprache 
außzeichneten. Bemerkenswerth ift bei ihm auch, Daß er über die Sreigeifterei 
feiner Zeit polemifch wurde und dabei Doch wieder, gegenüber den Anhängern 
Spinoza’d, die fi zu einem Theil von Gott machten, die Weißheit der Ein⸗ 
richtungen in Natur und Welt und deren Reize hervorhob. Doch war Gifefe 
nur eine vorübergehende Erfcheinung,, Die fich auf längere Zeit Feine Geltung 
verfchaffen Eonnte, welche aus diefem Kreife nur Wenige erlangten. Dahin 
gehört zuerſt Gottlieb Wilhelm Rabener aus Wachau in Sachjen, ein 
Satirifer, der aber wißiger und Eerniger in feinem Leben war als in feinen 
Schriften, welche keineswegs den Beifall verdienten, den ihnen die Zeitgenofjen 
zollten. Poeſie fucht nıan in Rabener's Satiren vergeben, denn nicht nur war 
er felbft Fein Dichter, fondern er fah Die Satire auch nur al8 eine Art praftifcher 
Predigt und Zabel an. Rabener gehörte in jeder Beziehung noch unter die 
Gottſchedianer, es mangelte ihm Tiefe des Verſtandes und Phantafte, Kühnheit 
und Schärfe und fein Stil ift eine glatte Gefchäftsprofa, breit und langweilig, 
wie fie für die befchränften Köpfe feiner Zeit taugte, Die Alles gern bequem und 
deutlich hatten. Sein Amt verfchaffte ihm freilich Kenntniß der Menfchen, aber 
ed waren dieß nur Leute ded gewöhnlichen Alltagslebens, Eleinliche Verhältnifie 
und zudem verwarf man jede fchärfer einbringende perfünliche Satire, ver⸗ 
wechfelte man fte mit dem Pasquill und wollte Rabener nirgends anftoßen, wo 
er allenfall8 Unannehmlichkeiten zu befürchten hatte, moran am wenigften der 
Satiriker Anftand nehmen ſollte. Darum bielt fich Nabener weder an den 
beftigen Kampf der Dichterfchulen, wovon freilich das Publikum überfättigt 
fihien, wagte er jich nicht an höhere Stände, an das Staatsleben oder nur an 
Die tieferen Gebrechen der Zeit, welche allein der Satire einen paffenden Stoff 
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gewähren fönnen, jondern Rabener bielt fich Hloß an die Eigenheiten und 
Kleinlichfeiten ded gewöhnlichen Lebens und balgte ſich mit Krautjunfern, 
ſchlechten Richtern, Oeizhälfen, Informatoren, Dorfgeiftlichen, Schulmeiftern 
und Sammerjungfern herum. Freilich litt die damalige Welt an folchen Uebeln, 
die er jchilderte, und Rabener's Satire mag nicht ganz erfolglos gewefen fein, 
aber dieß Alles wäre auch ohne ihn gefallen und jedenfalls war Dieß ein un 
würdiger Stoff für einen Dichter, der daraus nimmermehr etwas Gutes fchaffen 
konnte. Deflenungeächtet wirkte gerade dieſer Umſtand, daß Rabener's Satiren 
damals jehr gerne gelefen wurden, weil die Leute eben fo harmlos, verſtandesdürr 
und platt waren. Fuͤr uns iftam genießbarften fein in ſcherzhaftem und faft muth- 
willigem Tone gejchriebener Brief an Ferber, worin er erzählt, wie fein Haus 
abgebrannt fei und Dabei auch feine Schriften zu Grund gingen, welcher Brief 


zu feiner Zeit ihm fogar übel gedeutet wurde, 

Gottlieb Fuchs if 1722 zu Leppersporf in Sadfen geboren, war der Sohn eines 
armen Bauern, befuchte bis 1745 vie Staptfhule zu Freiberg , fintirte dann Theologie in 
Leipzig, wurde von Gottfhen und Hagedorn zum Dichten aufgemuntert, ging 1746 nad 
Dresven, wurde 1751 Diakonus zu Zehren und 1769 zu Zaubenheim bei Meißen, wo er 
farb, Es erfhienen von ihm drei Lieder 1753 zu Leipzig, drei andere 1752 zu Dresven 
und dafelbft erfhienen 1771 Gedichte eines ehemals in Leipzig ſtudirenden Bauernfohnes, 
herausgegeben von Heinrih Auguft Oſſenfelder. — Johann Arnold Ebert ift 1723 
au Hamburg geboren, befuchte vafelbfi pas Zohanneum und Gymnaſium und wurde durch 
Hagedorn zu poetifhen Produktionen und dem Studium der englifhen Sprade ermuntert, 
Im Sabre 1743 ſtudirte er in Leipzig Theologie, wandte fih dann humaniſtiſchen Stuvien 
zu, ſchloß fih an vie dort lebenden jungen Dichter an, wurde 1748 Lehrer an ver Pen- 
flonsanftalt des Carolinums zu Braunfhweig und unterrichtete ven Erbprinzen vafelbft in 
ver englifhen Sprache. 1753 wurve er orventliher Profeffor am Carolinum, fpäter Hofe 
rath, verheirathete fi 1773 und flarb am 19. März 1795. Er überfeste Glover's Leonie 
das, 1749, Young’3 Nachtgedanken in vier Bänden, 1760-71 und gab feine fämmtliden 
Gedichte, Hamburg, 1789, unter vem Titel „Epifteln und vermifchte Gevichte” heraus, denen 
Eſchenburg nad des Dichters Tod noch einen Theil nahfolgen lieg. — Nikolaus Diet- 
rich Giſeke, eigentlih Köszechi, iſt am 2. April 1784 zu Günz in Nievderungarn gebor 
zen, kam frühe mit feiner Mutter nah Hamburg, wurde tur Brodes und Hagedorn für 
die Poeſie gewonnen, ſtudirte feit 1745 zu Leipzig Theologie, verband fih mit den bortigen 
jungen Dichtern und gab 1748 mit Cramer und I. A. Schlegel die Sammlung vermifchter 
Säriften heraus, worauf er als Erzieher in Hannover und Braunfhweig lebte, Im Jahre 
1753 wurde er Preriger zu Trautenftein, 1754 Oberhofpreviger in Quedlinburg und 1760 
Euperintenvent zu Sondershaufen, wo er am 23. Februar 1765 flarb. Er war auch als 
Kanzelrenner ausgezeichnet und nah feinem Tode wurden feine poetifhen Werke von Gärt⸗ 
ner, 1767, zu Braunſchweig herausgegeben, — Gottlieb Wilhelm Rabener iſt im 
Sabre 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, wo fein als Rechtsgelehrter angefehener Vater 
ein Rittergut befaß, erhielt eine gute Erziehung, befuchte im 14. Jahre vie Fürſtenſchule 
zu Meißen, ſtudirte ſechs Jahre fpäter zn Leipzig das Cameralfach, ſchloß fih au Gellert 
und Gärtner an, wurbe 1741 Steuerrevifor für den Leipziger Kreis, zwölf Jahre fpäter 
Steuerfetretär in Dresven, nah dem flebenjährigen Kriege Stenerratb und flarb im 3. 
1771 am Schlagfluß. Seine erften Satiren erfhienen in ver Schwahe’fhen Zeitfhrift und 
den Bremer Beiträgen, welche er 1751 in 2 Bänven beſonders berausgab. Diefen fügte er 
1752 und 1752 unter vem Titel ſatiriſche Briefe zwei anvere Bänve bei und bereitete noch einen 
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fünften Band vor, ver aber erſt nad feinem Tode erſcheinen follte, weil er darin die Thor⸗ 
heiten und Lafler ver höheren Stänve geifelte. Das Manufeript dazu verbrannte ihm aber 

"4760 beim Bombardement Dresvens. Im Jahre 1772 gab C. F. Weite feine freundſchaft⸗ 
lihen Briefe nebft einer Biographie Heraus. 


169. Zeigte fich fchon bei Nabener Paflivität und große Weichlichfeit, 
fo offenbarte fich die ſchwaͤchliche Seite diefer Zeit noch viel mehr in Chris 
ſtoph Fürchtegott Gellert aus Sainichen, deſſen perfünliche Verbältniffe 
den Charakter feiner. Schriften am beten erklären. Auch er hatte in feiner 
Jugend Freude am Leben und der Gejelligfeit, aber der enge und pebantifche 
Schulzwang zerflörte fehon frühe feine beſte Jugendfreude, er warb an Be: 
Dientendienfte und niedrige Ehrfurcht gemöhnt und die Noth zmang ihn, Akten 
und Ähnliche Schriftftücke abzufchreiben, wodurch er fich feinen fließenden Kanzlei⸗ 
ftil angemöhnte. Schon frühe wandten ihn Kränklichkeit und Hypochondrie zu 
einer Art Religiofität bin, die wahrhaft ängftlich war, indem er fich einmal 
felbft darin gefiel, ſchwermüthig, milzfüchtig und abergläubig zu fein, und ein 
anderes Mal darüber jammerte, daß ihm Dieje trübe Anſicht die Freuden des 
Lebens raube und fein Dafein verdüſtere. Und doch rang er Angftlich darnach, 
immer tiefer in Diefe religiöfe Stimmung zu gelangen und ging darauf auß, 
auch Andere dafür zu gewinnen. Damit verband er eine äußere Beſcheidenheit, 
Durch Die Doch immer ein feiner Ehrgeiz fchinmerte, wie er denn auch mit feiner 
großen Strenge ein Tiebreiched Wefen nach Außen verband, welches den Um— 
gang mit ihm angenehm machte. Ueberhaupt zeigen viele feiner Schriften, Daß 
er Doch gerne von Freundfchaft, von Kiebe und den weltlichen Freuden fpricht; 
er nimmt fich dafür nur Feine Freiheiten und Doch wurden auch Diefe von Der 
Fleinlichen Zeit dazu benüßt, die Mevlichkeit feiner Gefinnung in ein zwei— 
deutiges Licht zu ftellen. Gellert war überhaupt ein Mann ohne Kraft und 
Saft und verwarf fogar die Alten, weil fle nicht der Meinung waren, Der 
Menfch müſſe fich zu Gottes Ehre erniedrigen, und weil der Altmeifter Arifto- 
tele8 erklärte, feine gepriefene Geduld verrathe einen Sclavencharafter und jeine 
Sanftmuth fei Gemütbsfchwachheit. Ohne eine fehläfrige Tugendlehre und 
mit mehr Kraft und Energie. hätte Daher auch Gellert beveutend wirfen können, 
denn er hatte einen großen Einfluß auf die bürgerlichen Stände, da er faßlich, 
populär und ziemlich breit für den trodenen Haudverftand lehrte, der eben nicht 
mehr verftand oder verlangte, ald was Gellert's ordinäre Mufe darbot. Noch 
mehr als feine Schriften trug feine Wirkſamkeit als Menfch und Lehrer zu 
feinem Ruhme bei, denn er las über Moral, Beredtſamkeit und Dichtung, leitete 
ftiliftifche Uebungen, behandelte Alles fo ſchonend und aufmunternd, ertheilte 
überallbin Rath und überwachte felbft die Sitten der Studirenden, jo daß 
man ihn den Hofmeifter des Volks nennen Fonnte, Alles ihm mit Vertrauen, 
Liebe und Ehrfurcht entgegen Fam, man nur Rob für ihn wußte und noch lange 
über feinen Tod hinaus jeder Tadel über ihn ſchwieg, bis erſt die männlichere 
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neuere Zeit das Verſaͤumte nachholte und’ ihn nach feinem wahren Werthe be: 
urtbeilte. Gellert war überhaupt der Schriftfteler der Mittelmäßigfeit, und 
darin ift der ganze Zauber feined Ruhms zu fuchen, denn wie Damald in 
größerem Maaßſtabe, fo gibt ed zu allen Zeiten eine unüberfehbare Menge, 
welche die großen Geifter nicht zu faffen verfieht und fich von Ihnen angewidert 
fühlt, während fle fich an ihres Gleichen gerne anfchmiegt und zum Verftänds 
niß folcher Produkte weder Mühe noch Geift nothwendig hat. Seinen Haupt: 
ruhm haben ihm unftreitig die Fabeln gebracht, aber er verfannte Dad Weſen 
derfelben durchaus und hielt fich mehr an die gefchwäßige Weiſe eined Lafon⸗ 
taine, ftatt auf die befferen Muſter zurüdzugeben. Daher find fte bei ihm auch 
ganz in Gottſched's Manier, überbeutlich, redſelig, geſchwätzig, platt und all⸗ 
täglich und es ift ihm mehr darum zu thun, mühelos zu unterhalten und am 
Ende einen langweilig ſpaßhaften Scherz zu geben, jo daß man dad Ganze ohne 
Mühe und Anftrengung lefen kann. Die Thiere, welche darin auftreten, find 
modifch verfchnörfelte Menfchen, von Naturpoefie ift feine Spur vorhanden, 
und wie in feinen übrigen Schriften, fo fucht man auch Hier nergeblich nach 
Poeſie oder irgend einem erhebenden Aufſchwung. Als Schulpvefle mögen feine 
Babeln noch jetzt Werth haben, denn ein Fortſchritt zu fchlechterer Poeſie ift 
Davon nicht möglich und die Moral wenigftend zu gebrauchen, obſchon fie eben 
nicht geeignet ift, Menfchen von Mark und Kern zu bilden. Ebenfo gehören 
der Mittelmäßigkeit feine Oden und Lieder an, welche durchaus verwäſſert 
find, eine Religion des philifterhaften Gemohnheitönienfchen vortragen und fich 
zwar der Form nad an die älteren Mufter anfchließen, aber ven lehrhaften Ton 
nicht verlaffen und fich höchſtens zu einem betrachtenden Gebete aufichwingen, 
fo daß fie Die Stufe in der Gefchichte des Kirchenlieds bezeichnen, wo es feinem 
entfchiedenen Berfalle entgegen gebt. Am beften find noch feine Lieder, Die von 
der göttlichen VBorfehung und dem Vertrauen darauf handeln, weil ihm dieſe 
wirklich aus dem Herzen kamen. Unleidlicher find feine Luftfpiele, die man 
als Seitenftüde zur Allegorie betrachten Tann, worin nicht Menfchen, ſondern 
perfonifizirte Tugenden und Lafter auftreten, aus welchen der feichte Moralift 
überall fpricht. Am beiten it hier noch feine Betfchwefter, wo menigftend 
die Charafterzeichnung etwad aus dem Leben gegriffen und der unter heuch- 
lerijcher Frömmigkeit üppig hervorwuchernde Geiz gut dargeſtellt ift, obfchon 
auch hier an Mebertriebenheit und Handlung reicher Meberfluß ift. An legterem 
Fehler leivet in noch höherem Maaße fein einziger Roman „Leben der 
ſchwediſchen Gräfin“, wo von Reflerion und Moralifiren Feine Spur zu 
finden ift, während die Handlung auf die abenteuerlichfte Weife vorübereilt, fo 
daß auch Hier nichts Anderes als Gefchichte, durchaus aber Feine Poeſte erfcheint. 
Doch ift das Buch in lebendigen Tone gefchrieben und die Handlung geht fo 
raſch vorüber, wie man es Damals nicht gemohnt war. Seine Briefe find Der 
Ausfluß eine freundlichen und wohlwollenden Gemuͤths, fchilvern aber nichts 
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Anderes, als das Eeinliche Alltagsleben eines deutfchen Philifterd, der von dem 
großartigen Treiben der Welt keine Ahnung bat. Seine moralifchen Vor— 
lefungen find Moralpredigten über die gemöhnlichen Lebensverhältniffe mit 
Beifpielen aus dem Alltagsleben, zwar voll Gemüth, aber ‚ohne redneriſchen 
Schwung und geftüßt auf die Philoſophie des gemeinen Menjchenverfiandes, 
die nicht erhebt, ſondern langweilt. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert it am A. Juni 1715 zu Hainichen bei Frei⸗ 
berg geboren, wo fein Bater als Prediger in vürftigen Verhältniſſen lebte. Diefer erzog 
ihn fireng gottesfürdtig und ter junge Gellert mußke fhon in feinem elften Jahre fi 
durch Abfchreiben einigen Bervienft verfhaffen. Zwei ‘Jahre fpäter machte er als erſten 
poetifhen Berfuh ein Geburtstagsgedicht für feinen Bater und kam 1729 auf nie Fürſten⸗ 
fule zu Meißen, wo er Gärtner und Rabener kennen lernte. Im Jahre 1731” ſtudirte 
er in Leipzig Theologie, widmete fih aber nicht dem praftifhen Seelſorgerbetlife, weil er 
zu ängftlih war, eine ſchwache Bruft und kurzes Gedächtniß hatte und ein erſter Verſuch, 
wobei er im Anfange ver Previgt fteden blieb, ihn abfchredte, Ex blieb daher ein Jahr 
lang zu Haufe, wurde 1739 Hofmeifter in ver Nähe von Dresven und begleitete dann fei- 
nen Neffen auf vie Univerfität Leipzig, wo er Unterricht gab, Sprachen lernte und mit ven 
dortigen jungen poetifchen Talenten betannt wurde. Seine erften Propufte Tieferte er in 
die Schwabe’fche Zeitſchrift, 1742, fpäter in die Bremer Beiträge und erwarb fih bald ein 
nicht geringes Anfehen, befonvers durch feine Fabeln und Erzählungen, Wegen feiner 
fortdauernden Kraͤnklichkeit hielt er feit 1745 akademiſche Vorträge über vie fhönen Wiſ⸗ 


ſenſchaften, Literaturgefcgichte und Rhetorik und gewann duch feinen Teicht verflänvliden 


Bortrag bald ein großes Publikum. Bon 1740 an erfhienen feine Fabeln, welche ihn raſch 


- beliebt machten. 1748 gab er feine Lufl- und Schäferfpiele Heraus, ließ feinen Roman und 


U 


eine Sammlung Briefe erfheinen und darauf folgten feine Lehrgevichte, geiftlihen Oden 
und Lieder und eine Sammlung vermifähter Schriften in Verſen und Proſa. Erft im Jahre 
1751, nachdem er ſchon Tange in ganz Deutſchland ein beveutendes Anfehen erlangt hatte, 
wurde er außerorventliher Profeſſor ver Philofophie mit hundert Thalern Gehalt, wo bie 
Hörfäle oft kaum vie Zuhörer faffen Eonnten. Als feine Hypochondrie immer mehr zu- 
nahm, gab er die Dichtkunſt auf und hielt Borlefungen über vie Moral, welche von allen 
Ständen befucht wurden, Bon Bekannten und Unbekannten erhielt er oft anfehnlihe Ge⸗ 
fhente , General Kalckreuth fhenkte ihm vas Pferd, das er in ver Schlacht bei Freiberg 
geritten, damit Gelfert alle Zage ausreiten Tonne, Graf Morig von Brühl gab ihm feit 
1762, ohne ſich zu nennen, eine jährlihe Penfion von 150 Thalern, nah dem Tone des 
Geſchichtſchreibers Mascon erhielt er auch einen Gnadengehalt von 454 Thalern und aud 
fonft trug man dazu bei, ihm. feine Eorgen zu erleichtern, wie ihm denn einmal im här«- 
teften Winter ein Bauer einen vierfpännigen Wagen vol gefpaltenes Holz vor die Thüre 
führte, pamit ver arme Dichter, ver ihm und feiner Familie am warmen Kamin fo viel 
Freude mit feinen Babeln gemacht habe, fih auch wärmen könne. Schon 1752 fing feine 
Geſundheit an zu wanten und vergebens gebraudte er vie Bäder von Karlsbad und Lauch⸗ 
ſtädt. Aber Gellert, ven eine immer trübere Stimmung anwanvelte, war unermüplid in 
feiner amtlichen Thätigkeit, obwohl es fih ſelbſt der Staat zu feiner Pflicht machte, ihm 
Schonung feines Lebens und Enthaltung aller anſtrengenden Arbeiten in offiziellen Schrei- 
ben zu empfehlen. 1763 und 64 beſuchte er ohne Erfolg Karlsbald und ging 1769 no 
einmal in feine Vaterſtadt. Im letzten Jahre wurde er bedenklich krank; er Titt an einer 
Darmentzündung und obwohl frin Fürft ihm mit Eftaffette ven Erſten feiner Leibärzte zu— 
fandte, waren doch alle Bemühungen vergebens und ftarb er am 13. Dezember. Seine 
dramatifhen Werk find: Die Betfehwefter, vie zärtlichen Schweftern, das 2008 in der Lot⸗ 
terie, die kranke Frau, das Band, Sylvia, das Drakel, ein Singfpiel, Seine geiſtlichen 
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Dven und Lieder erfhienen zu Leipzig 17575 feine Lieder vafelbft 17435 vas Leben ver 
ſchwediſchen Gräfin 1746 und. fpäter noch öfters. Eine Sammlung feiner fämmtlidgen 
Werke kam in 10 Bänven 1784 heraus, Sein Briefwechfel mit Demoifelle Luzins- in Dres- 
den von 1760 bis 1769 wurbe 1823 von Ebert mit feinen noch ungenrudten Auffägen heraus⸗ 
gegeben. Sein Leben befhrieb Döring, Leipzig 1833, 2 Bände. 


170. Nach Gellert wurden auch von Anderen Fabeln gedichte, weil diefe 
Gattung fehr beliebt war; aber man verließ die bisher eingehaltene Richtung 
nur wenig. Näher zu Gottfched und Triller fland Magnus Gottfried 
Lichtwer, deflen Fabeln viel mehr Eigenthümlichkeiten und lebendige Selbft- 
ſtaͤndigkeit beflgen und fogar das Thierleben wahr auffaffen, jo daß einzelne 
Babeln geradezu ald Bruchftüde aus einem vortrefflichen Thierepos gelten 
könnten. Gerade dieſe fehärfere Auffaffung ift Lichtwer'n eigenthümlich und 
hierin war er am glüdlichften, wie z. B. feine „feltfamen Menfchen“ und der 
Kleine Töffel“ ganz vortrefflich find; wogegen in der vielgerühmten Fabel von 
den Raben und dem Haudherrn zwar die Darftellung ganz vorzüglich ift, die 
angehängte Moral aber die gemachte Wirkung wieder ganz aufhebt. Lichtwer's 
Fabeln wurden ſchon von Gottſched empfohlen, zur eigentlichen Berühmtheit 
gelangten fie aber bloß durch Ramler und Leifing, welche fich eigenmächtig er⸗ 
Yaubten, ohne Willen und Wiffen Lichtwer’s 65 feiner Fabeln umzuarbeiten 
und als zweite verbeiferte Ausgabe druden zu laffen, was Lichtmwer jedoch ver⸗ 
anlaßte, ſelbſt Berbefferungen daran vorzunehmen und fie noch mehr außzufeilen. 
Nach ihm dichteten noch Andere Fabeln, wie Burmann, Willamov, der dialo⸗ 
giftrte Kabeln ſchrieb, Zachariä und andere Dichter, deren zum Theil noch fpäter 
gedacht wird, da andere Dichtungsgattungen ihr Hauptfeld waren. Faſt aus: 
fehlieglich Fabeldichter war dagegen Gottlieb Conrad Pfeffel aus Kol: 
mar, der neben Gellert am meiften in die Schulen eindrang, fehr beliebt wurde, 
aber mehr Florian nachahmte, ald Lafontaine. Man erfennt daran einen Fort: 
fchritt binfichtlich der ſprachlichen Glätte, fte find nicht fo weitfchweifenn wie 
die Gellert’fchen, aber matt, meichlich, nüchtern und troden und eingemifchte 
gemeine Kraftausprüde und fchlechte Wige ſchaden ihnen oft zu fehr. Er ver⸗ 
fuchte fich auch in anderen Gedichten und darunter find fogar feine befferen 
Leiftungen zu finden, wie 3. 2. fein Ibrahim, die Tabaköpfeife u. A. 

Magnus Gottfried Lihtwer, ver Sohn eines vermöglihen fähfifchen Beamten, 
iR am 30. Zanuar 1719 zu Wurzen geboren, befam zu Haufe eine gute Erziehung, findirte 
in Leipzig die Rechte, trieb ältere und neuere Sprachen und fuchte fi beſonders eine feine 
Weltbilvung anzueignen, weßhalb er mit vornehmen Bamilien umging und ein vortreff- 
licher Tänzer, Bechter und Reiter wurde. Als er 1741 vie Univerfität verlieh und noch 
keine Stelle erlangen Konnte, promovirte ex zu Wittenberg in der Jurisprudenz und Phi⸗ 
Iofophie und mußte dann wegen Erbſchaftsprozeſſen mehrere Jahre in Quedlinburg und 
Halberſtadt zubringen, mo feine Fabeln entkanven, vie er 1748 anonym zu Leinzig erſchei⸗ 
nen ließ. Als er abermals vergebens einen Staatsvienft geſucht, kaufte ex fih ein Kano⸗ 
nikat im Halberfladter Kapitel, verheirathete fih 1749 und lebte fehr glücklich. Endlich 
gelang es ihm, auch Referent bei der preußiſchen Regierung in Halberſtadt und fpäter 
Rath zu werden, Im J. 1757 gab er feine Fabeln zu Berlin heraus, die dann Gottſched 
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empfahl, DMenvelsfohn aber fharf kritiſtrte. Well Ramler an feinen. Babeln eigenmädtig 
änderte, entfpaun fi zwifchen beiden eine Fehde, welde ihn felbft bekannter machte; doch 
Lichtwer hielt ih von allen Dichtern perfönlih fern, vermien fogar Gleim, der vo in 
Halberfiant felbft wohnte, und lebte bloß feinen Berufögefhäften. Er war eitel, fogar 
ſtolz, ſchätzte äußere Ehren fehr bock und war fogar geisig. Seinen vielen Geſchäften 
erlag feine Geſundheit nah und nah und als ihm ſtin Oberer, ver Großkanzler Eramer, 
in Gegenwart des Kollegiums und ver Subalternen reinen Verweis wegen feiner Breite 
und Weitfhweirigkeit gab, Tränkte ihn dieß fo fehr, daß er in ver Naht vom 6. auf ver 
7. Zuli 1783 farb. Ausgaben: Bier Bücher Aefopifher Fabeln, Leipzig 1748, 8°; ver⸗ 
beflert Berlin 17585 verbefiert und verändert daſ. 1762, 8°, und 1775, 8°. — Johann 
Gottlieb Willamon» iR 1736 zu Mohrungen geboren, wurde fpäter Profeflor in 
Petersburg und farb 1777. Seine 53 dialogifhen Fabeln erſchienen Berlin 1765, 8°, und 
1790, 8. — Gottlieb Konrad Pfeffel, der Sohn des Bürgermeiflers und Stadt⸗ 
rihters in Kolmar, wurde am 28. Zunt 1736 vafeldft geboren, erhielt durch feine Mutter 
eine vortrefflihe Erziehung, wurde von feinem Berwandten, vem Kirchenrath Sander in 
Könvringen , zur Univerfität ausgebilvet und ging im ſechszehnten Jahre nad Halle, um 
daſelbſt Philoſophie, Mathematik, Naturwiffenfhaften und Jurisprudenz zu ſtudiren, zog 
ſich aber eine Augenkrankheit zu, bekam den ſchwarzen Staar und wurde faſt ganz 
blind. Nun lebte er bald im Elſaß, bald in ver Schweiz, erblindete vollſtändig, verhei⸗ 
rathete ſich 1759 und lebte von da an glücklich und zufrieden, vorzüglich mit Poeſie be⸗ 
ſchäftigt. Seine praktiſchen Verſuche in 3 Büchern, die 1761 zu Frankfurt erſchienen und 
eine Auswahl feiner Gedichte enthielten, erwarben ihm bereits vielen Beifall, worauf er 
im nächſten Sahre eine Reihe Eleiner vramatifher Verfuche folgen ließ. Seine Bibliother 
des Schönen und Guten war ein verunglüdtes Unternehmen, und konnte ſich nicht Tange 
halten; dies verleivete ihm aber feine fchriftfielerifhe Thätigkeit nit. 1766 gab er wie- 
ver Gedichte heraus unter vem Titel: „Reue Beiträge zur veutfhen Maknlatur, erfter und 
- Tester Band,“ Hierauf: Magasin historique pour l’esprit et le coeur, das in einigen höheren 
Lehrinftituten eingeführt wurde, überfegte Büſching's Erpbefhreibung in's Franzöſiſche und 
Fleury's Kirchengeſchichte in'e Deutfhe und trieb beſonders Kriegswiſſenſchaft, welches 
fein Steckenpferd wurde. Später gründete Pfeffel eine Erziehungsanſtalt unter dem Na- 
Men Acad&mie militaire, Worin durchſchnittlich 40 Eleven für ven Kriegeévienſt gebildet 
- wurden und auch Pfeffel einen Theil des Unterrichts beforgte. Bon 1783 an gab er nad 
einander 3 Bände Kabeln heraus, welche ihm eigentlih erſt feinen wahren Ruhm braten, 
von Städten das Ehrenbürgerreht und von Alapemien ihre Diplome zuführten. Dur vie 
Revolution hörte fein Inftitut auf und ging fein Vermögen größtentheils verloren, deſſen 
ungeachtet feierte auch er die Revolution in zahlreichen Gevichten und fehrieb in viefer Zeit 
feine poetifhen Erzählungen. Napoleon erhob ihn zum Präfiventen des Unterridtsaus- 
ſchuſſes für das Departement des Oberrheins, ftellte ihn 1803 an vie Spike des prote- 
fantifhen Confiftoriums und gab ihm einen Jahresgehalt, ven fpäter auch feine Wittwe 
bis zu ihrem Tode fort bezog. Zuletzt wurde Pfeffel no in ven oberfien Verwaltungs. 
xath für das Kirchen⸗ und Schulmefen nah Straßburg berufen, fand feinen Aemtern mit 
Treue und Eifer vor und ftarb am 1. Mai 1809. Seine Fabeln und Erzählungen find 
nad feinem Tode mehrmals neu aufgelegt worden. 
171. Ein Fabeldichter in der Manier des Burkhard Waldis war auch 
3, Briedrih Wilhelm Zachartä& aus Frankenhaufen, der aber hierin 
mehr Nachahnıer war und weniger Glüͤck machte ald mit der fogenannten komi⸗ 
ſchen Epopöe, welche dem poetifchen Schöpfungsvermögen näher führte, indem 
fie bereitö zur Darftellung ausgedehnterer Verhältniffe leitete, was freilich bier 
noch ziemlich geringfügig war. Bacharik wurde Durch Pope's Lockenraub Dazu 
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angeregt und beabfichtigte dabei einen Eleinen Gegenftand im großen Stile des 
ernften Epos zu behandeln unt.gied zu parobiren. Seine Erfindungsgabe ift 
jedoch fehr ſchwach und es herrſcht in feinen Stücken weder Tiefe der Satire, 
noch freier Sumor und Alles ift Teer und geringfügig, obfchon feine Zeit großen 
Gefallen daran fand. AmBeften ift fein „Nenommift“, den er noch fehr jung 
beraudgab und worin er wenigftend einen frifch der Gegenwart entnommenen 
Segenftand Tebendig darſtellt. Er fchildert nämlich Darin die Rohheit der 
damaligen Studenten zu Jena, das unmäßige Biertrinken, ihre Prügeleien und 
Fechterſcandale und ftellt einen nicht übeln Gegenfaß zwifchen Mobheit und 
Mode, den Renommiften und Stußer dar, ohne jedoch dem Stoffe eine Acht 
Tomifche Seite abzugemwinnen. Seine übrigen Stüde erregen Durch ihre gefuch- 
ten Dlafchinerien und geringfügigen Motive nur Langeweile. Dahin gehören 
fein „Phaeton“, wozu er ftatt des Alerandrinerd den Herameter wählte, eine 
Parodie auf Ovid's Phaeton und Die Fruchtbarkeit elender Dichterlinge, die 
ohne Talent große Epopden fchaffen wollen, ohne welche Abficht man das Ganze 
für eine Idylle Halten Eönnte, indem darin ein Mädchen im Phaeton allein und 
ſelbſt kutſchiren wi und für ihren Vorwitz im See abgefühlt wird. Sein 
„Durner in der Hölle“, worin er von einem Lieblingskater erzählt, der getötet 
ward und, weil er nicht begraben wurde, nicht in Die Hölle kommen Eonnte, galt 
ihm felbft für feine befte Leiftung, ift aber fehr unbedeutend. Im „Schnupftuch“ 
entfleht aus einer Kleinigkeit gewaltiger Speftafel und Unglüd, die „Lagofiade“ 
befingt in hochtrabender Proſa, wie ein Jäger mit einer Keule einen Hafen 
erichlägt, und von ähnlicher Art find feine „Verwandlungen“, Sonſt verfuchte 
er fich noch in den langweiligſten befchreibenden Gedichten, worauf er Durch die 
englifche Literatur geführt wurde und wohin die Tageszeiten, Die vier Stufen 
des weiblichen Alters und die Schöpfung der Hölle zu rechnen find. Als Klop⸗ 
ſtock's Oden erfchienen, ahmte er auch Diefen nach, doch find feine Oben und 
Lieder vol gefuchter Bilder und Ausvrüde und ohne Werth, wie überhaupt 
Zachariä überall nur Nachahmer war und kaum auf den Namen eines Dichters 
Anfpruch Hat. Sonft Üüberfegte er noch Milton’ verlorened Paradies in Hera- 
metern, aber matt und fehr untreu. — Die Eomifche Epopöe fand außer 
Zachariä noch zahlreiche Nachahmer in Schönaich, Dufch, Uz und Anderen, 
ihre Produkte find aber kaum nennendwerth. 

Juſtus Friedrich Wilhelm Jabartä if am 1. Mai 1726 zu Frankenhauſen 
geboren, ſtudirte von 1743 an zu Leipzig Zurisprubenz, winmete fi faft ausſchließlich ver 
Literatur und Dichtkunſt, ging 1747 nad Göttingen, wurde 1748 Lehrer am Garolinum 
zu Brannihweig, 1761 Profeſſor ver ſchönen Wiflenfhaften, erbielt vie Aufficht über vie 
Buchbruckerei und Buchhandlung des Waiſenhauſes vaſelbſt, gab mehrere Jahre hindurch 
fientlihe Blätter heraus und farb am 30. Januar 1777. Die Schöpfung ver Hölle und 
die Unterwerfung gefallener Engel erfhien 1760 zu Altenburg und zu Aoftod 1767, fein 
unvollendetes Epos Cortes zu Braunſchweig 1766, fein Renommift 1754 und fpäterz 
die Berwanvlungen und Lagoflane 1757, Murner in der Hölle 1757 und 1767, wurde auch 


in's Lateiniſche, Franzöſiſche und Englifche überſetzt; im Jahre 1772 gab er zu Leipzig heraus: 
Hubn, beutfche Liter.Geſch. 16 
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Zwei ſchöne neue Mährlein als: „) von ver ſchönen Melufine, einer Meerfey; b) von einer 
untreuen Braut, die ver Teufel holen follen, ver en Jugend und dem ehrfamen Frauen- 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaffel.” Seine Fabeln und Erzählungen in 
Burkard Walvis Manier erfhienen zu Braunfgmweig 1771 und 1777. Seine befhreibenden 
Gedichte find: Die vier Stufen des weiblichen Alters, Roftod 1771, 1757 unv 1767; vie 
Zageszeiten, 1755, 1757 und 1767; ver Tempel des Brievens, 17565 Schilderung des 
arkadiſchen Thals, 17725 Tayti over vie glüdlihe Inſel, 1777, und das Bruchſtück von 
Hyrmont-Elyfium 1776. Im Jahre 1774 erfhienen feine ſcherzhaften epifhen Poeſieen, 
nebf feinen Lievern zu Braunfhmweig. Eine Gefammtansgabe feiner poetifhen Schriften 
in 9 Theilen kam daſelbſt 1763 bis 1765 herans und enthält au feine Hercynia, oder 
dichteriſche Beihreibung einer Harzreife, und Eſchenburg fügte viefen noch 1781 feine hin- 
terlaffenen Schriften bei. 

172. Nachden die Deutfche Literatur lange vergebens gerungen hatte, zu einem 
nationalen Anfehen zu gelangen, in Sprache und Geift größere Selbitftändig- 
feit, tiefere Wahrheit der Empfindung und höhere Lebensauffaffung zu erlangen 
und einzugreifen in die Entwidlung und Ausbildung der Nation, erfchienen 
plötzlich Klopftod und Wieland, Die, fo verfchieden fie auch im Leben und 
ihren Anfichten waren, doch die neue Zeit mit Erfolg anbahnten, indem ſie 
feloftfchöpferifch auftraten. Klopſtock's Meſſias und Wieland's Agathon waren 
die Berkündiger unfere8 Dichterfrühlingd, der nad) zwanzigjährigem Ringen 
endlich feine herrlichſte Blüthezeit erreichte und zur Elaffifchen Periode führte, 
welcher jedoch beide Dichter noch keineswegs angehörten, obwohl ihre Wirkſam⸗ 
keit auch noch tief in dieſe Zeit hineinreichte. Denn obſchon ſie ernſtlich beſtrebt 
waren, die alten Standpunkte und Wege zu verlaſſen, obwohl fe die Wege dazu 
eröffneten und binüberleiteten, jo fnüpfen fle ihre ganze Haltung, ihre Form, 
ihre Grundfäße und Anſichten noch an Die vorbereitende Zeit und Eonnte der 
durch Leſſing, Herder, Göthe und Schiller bewirkte mächtige Umfchwung im 
ganzen Gebiete der Dichtung nur wenig oder gar nicht mehr auf fie einwirken. 
Auf der Stelle, wohin fle die Literaturgefchichte verweist, nehmen fle aber den 
ehrenvollſten und höchiten Rang ein und wird ihr Wirken und Schaffen von 
der fpäteften Nachwelt anerkannt und bemundert werden, wenn auch ihre Werke 
nicht mehr gelefen werden und halb vergeflen find, denn auf den Werth der alle 
Zeiten beberrfchenden und unvetgänglichen Dichtung können fie nur geringen 
Anſpruch machen. In Klopftod war die ideale Subjectivität vertreten, er 
ſchwang fich mit feinem reichen Gemüthe über das irdiſche Leben hinaus in Die 
Unendlichkeit der Zukunft und des Jenfeits, er ftrebte dahin, Alles zu entkörpern 
und zu Geift zu machen, und wollte die nationale Selbftftändigfeit Der Deutjchen 
Literatur dadurch begründen, daß er auf das deutſche Alterthum zurüdging 
und dort feine nationalen Elemente und feine Begeifterung holte, während 
Wieland fich an Die englifche und franzöftfche Literatur anlehnte, dort feinen 
Stoff und feine Vorbilder fuchte, die reale Subjectivität zu Grund legte, aus 
der Gegenwart fchöpfte und im Dieffeitö, in ver Wirklichkeit Die Befriedigung 
juchte, Died zeigen auch ihre Dichtungen in jeder Beziehung; Klopftod’8 
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Poeſte ift eine durchaus religiöß=ethifche, vol erbabenen Schwung des Gelfteß, 
vol Wahrheit des reichiten Gemüths, ernft und feierlich; Die Mufe Wieland's 
folgt dagegen der Richtung von Anafreon und Horatiug, ſie ſchwelgt im Glanze 
des wirklichen genußreichen und üppigen Lebens, Ienft ven Blick aus der nebel- 
haften Berne des Ipeellen auf das Reich der heiteren Sinnlichkeit und fichert 
der Erde ihre Nechte gegenüber den poetifchen Ausfichten in das Ienfeits, 
Haben Beide daher auch nicht eingegriffen in den lebendigeren Strom des Um⸗ 
ſchwungs, fo waren fie doch der Ausgangspunkt, von dem Diefer anhob, und 
wie Klopftock dem deutfchen Ausdrude eine höhere, würbigere, mit ernfter 
Gravität einherfchreitende Form gab, fo rettete ihm Wieland die Gemandtheit, 
beitere Gefälligfeit und zierliche Leichtigkeit, fo daß man nicht mit Unrecht 
zwifchen ihnen und den altveutfchen Dichtern Wolfram von Efchenbach und 
Gottfried von Straßburg einen Vergleich ziehen kann, indem Iehtere Diefelbe 
Sendung erfüllten, wobei fte jedoch in Fünftlerifcher Hinficht noch eine höhere 
Stellung einnahmen. | 

173. Friedrich Gottlieb Klopftod, der Sohn eined Beamten in 
Quedlinburg, erhielt im väterlichen Haufe durch eine ernfte und ſtrenge Erzie⸗ 
hung eine ebenfo ernfte und tief fittliche Richtung, war erfüllt von dem ficheren 
Gefühle der menfchlichen Würde, erfüllt vom Muthe, die Welt fühn und unge- 
beugt zu durchwandeln, ganz auf Innerlichkeit gewiejen und von frühe an dem 
mächtigen Einwirfen- der Natur und der Religion hingegeben. Sein Geift 
war vertrauter mit den hoben ©eftalten der Bibel und des Alterthums, als mit 
der Gegenwart, er konnte deren Weben und Treiben nicht mit großartigem 
Blicke durchſchauen und durchdringen und verftand es nicht, Die Zuftände und 
Intereflen der Zeit richtig aufzufaflen und zu würdigen, weshalb er auch fein 
ganzes Leben hindurch mehr auf den engeren Kreis der Gefellfchaft befchränft 
blieb und inniger zu einzelnen Perfonen hingezogen wurde. Obwohl er das 
zartefte und reichite Gefühl beſaß und ein heiterer Naturfinn ihn belebte, jo 
verfchaffte ihm doch fein Zurüdgezogenfein von der Welt einen ariftofratifchen 
Anftrich, eine gezierte Vornehmheit und fogar Einfeitigfeit und Befchränftheit, 
welche blos ein näherer Verkehr mit der größeren Welt abichleifen und auf: 
heben Kann und im Bewußtſein feines inneren Werthes ftrebte er hinauf aus 
der Wirklichkeit in das Reich des Ideellen und nur Ahnbaren und bewirkte fein 
fortwährenver Verkehr mit den großartigen und heiligen Geftalten des bibli- 
fchen und heidniſchen Alterthums, daß er fich felbft als einen folchen Patriarchen, 
gleichfam als einen Vertreter der überirdifchen Welt, ald einen Vertreter der 
Religion, Sittlichfeit und Freiheit anfah und er fich zulegt erhaben über vie 
anderen Menfchen glaubte. Diefe überfinnliche Ueberfchwänglichfeit beherrfchte 
fein ganzes Leben, verklärte die Liebe und Freundſchaft bei ihm in göttlichen 
Scheine und ließ ihn nur in der Vergangenheit und Zufunft leben. Selbſt 
fein Patriotismus, von dem er fo glühenn erfüllt ift, 2 Al nicht an die 
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gegenwärtigen Zuftände, die freilich auch nicht erhebend waren, fonvern er 
fchöpfte ihn auß der Dunklen Ferne der Vergangenheit, aus einer nebelgrauen 
Zeit, die ihre Geftalten größer und gemwaltiger erfcheinen ließ. Es war ihm 
überhaupt nicht gegeben, die geheimnißvollen Geburtswehen der Zeit zu erfen- 
nen und dad Ineinandergreifen der Ereigniffe und Begebenheiten zu verſtehen; 
darum ward er auch fo plöglich und mächtig begeiftert, als die franzöfiiche 
Revolution anbrach, und ward er ebenfo plößlich wieder abgekühlt, als fie Die 
geboffte und geträumte Breiheit nicht ohne Schmerzen, fonbern unter dem 
Zucken der ganzen Menfchheit bringen wollte. 

Aus dieſer Grundftimmung feined Charakters ging auch Die Schmermuth 
hervor, die alle feine Gedichte beherrſchte, Die Elegie, welche vorzüglich Der 
Liebe und Freundfchaft gewidmet ift, zum Grundton feiner Poeſie machte und 
ihn vielfach in einen füßlichen und empfindelnden Ton, in eine übertriebene 
Smtimentalität verfallen ließ, welche beſonders in feinen Briefen widerlich 
bervortritt, denn da ſchwelgt Alles in der überreizten Stimmung, Die ihn des 
Mondes Strahlen Füffen machte und feine Briefe fo leer und nichtig werben 
ieß, daß man heut zu Tage nicht begreifen kann, mie man fich damals fo ſehr 
daran ergößen mochte. Eben dieſe Sentimentalität und Ueberfchwänglichkeit 
war denn auch Urfache, Daß man in Klopftock's Gedichten jo wenig Handlung 
findet, denn Menfchen, die fich fo viel mit Empfindungen und Verfteigen in's 
Ideelle abgeben, beißen nicht das nöthige Schrot und Korn, um handelnd auf- 
zutreten ober Fräftige Handlungen darzuftellen. — Das Hauptmotiv bei feinem 
poetifchen Wirken und im ganzen Leben war die Religion und wie er fich felig 
fühlte in dem Gedanken, Durch feine Dichtung zur Verberrlichung der Religion 
beigetragen zu haben, fo befeligte fie feine Liebe, jo Tieß fe ihn nie ganz unglüd- 
lich werden, als Die erite Geliebte feine Neigung nicht ermiberte, fo beiligte fie 
feine Ehe und gab ihm jenes Vertrauen und jene höhere Weihe, welche ihn 
troß aller Schwermuth glüdlich bi8 and Ende fein ließ. Beide Eigenfchaften, 
feine Sentimentalität und Religiofität, ließen aber ihn fich nicht nur von ven 
übrigen Denfchen geiflig abfondern, fondern auch fich überfchäßen, Die Dinge 
einfeitig auffaffen und ihn zulegt der Mitwelt entfremden. 

. In feinen geiftigen Arbeiten erhob er fich ſtreng für die Deutfchen Elemente 
und wollte er Die Dichtung nach Form und Inhalt zu einer nationalen geftalten; 
dabei war er beftrebt, Die deutſche Sprache volksthümlicher und freier auszu⸗ 
bilden, ſie zu bereichern und ihr einen Träftigeren und edleren Ausdruck zu 
geben. Er erkannte es laut an, daß der eigentliche Gehalt der Dichtung im 
Geiſte beftehe, und fprach ed jogar theoretifch aus, daß der Geift ohne Leib ein 
Leben habe und fogar das Göttliche ohne Welt ſich in's Nebelhafte verflüchtige. 
Aber in feinen Dichtungen folgte er diefer Wahrheit nicht; er befaß Eeinen wah⸗ 
ren fchaffenden Genius und verſtand es nicht, Die Idee mit Der Wirklichkeit zur 
freien Darftelung ded Schönen zu verbinden. Bei ihm ift Alles Förperlofe 
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Idee und fchwebt hinüber in’d Reich der Unendlichkeit, wo feine Form und 
Daher auch Feine Schönheit mehr zu fuchen ifl. Weil er es nicht verftand, Die 
Welt mit ihren Intereffen zu begreifen, ift alle feine Schilderung leben- und 
ſeelenlos und führt und fein Meſſtas in eine abftrafte Unendlichkeit, welcher der 
Geift jelbft mit größter Anftrengung der Denkkraft nicht mehr folgen und 
nicht8 mehr darin klar erfennen kann, weil Alles im Halbdunkel verfchwindet. 
Klopſtock rang überall das Unausſprechbare außzufprechen, das Formloſe zu 
erfaffen, und wo Die Worte eben nicht außreichten, mußte ein erhabenes Ver⸗ 
ſtummen eintreten. Dies bedingte auch feinen Stil, denn es herrfcht bei ihm 
in der Sprache eine ängftliche Unruhe, ein Verfteigen im Ausdruck und ein 
Haſchen nach effeftuollen Worten, Phrafen und Bildern, womit er varftellen 
wollte, was jein geiftige® Auge nur dunkel abnte, was eben auch feine 
Mefitade langweilig macht. Nur wo fein eigenes Herz Gegenfland der Dich- 
tung ift, wo er feine eigenen Gefühle vorträgt, Elingt der ächte Ton wahrer 
Poeſie an und wird er ein muflfalifcher Dichter, deſſen Worte die Schmerzens⸗ 
und Freudenlaute wiedertönen laſſen. So großartig auch die Gegenftände 
feiner Dichtkunft find, indem fie Religion und Vaterland betreffen, fo wenig 
vermochte er ed, file den Forderungen der ächten Kunft anzupaflen, Denn die 
Religion verfteigt fich in das Bereich mefenlofer Geftalten, ohne fich jedoch der 
Dogmatifchen Beichränftheit zu entwinden und feine erzmungene Begeifterung 
für Die Wallhalla und Das halbthierifche Leben unferer Urväter ijt weder 
geeignet nationalen Sinn, noch Begeifterung herborzurufen. 

Vielleicht fein größtes Verdienſt ift das, welches er um die Sprache erwor⸗ 
ben hat, indem er fie wieder auf ihren inneren Kern zurüdführte, mit kühnem 
Griffe Worte und Wendungen aus der Volföfprache entnahm, aus den älteren 
Dichtungen Kraft und Stärke fchöpfte und ihr fo wieder eine jugendlichere 
Frifche gab, fo daß er eigentlich der Begründer einer neuen Epoche für unfere 
Sprachmiffenfchaft wurde, obſchon auch bei ihm die Sprache oft zu unplaftifch, 
fehroff, verfünftelt und foreirt wurde. Befonders die Ausbildung der Profa 
bat er gefördert und ihr größere Lebendigkeit und Farbenreichthum verliehen. 
Auch darin befteht fein Verdienſt, daß er nicht nur von den Alten den großen 


Gedanken eined Epos und einer begeifterten Ode fehöpfte und ihnen nationalen: 


Inhalt gab, fondern auch ihre Versmaaße bei und einführte und Dadurch hie 
Poeſie von den handwerksmaäßigen Neimfpielereien und dem todten Formalismus 
befreite und e8 dem Gedanken möglich machte, die Form frei zu baherrfchen, 
obgleich Die antiken Versmaaße für unfere Deutfche Sprache gerade nicht fon- 
derlich geeignet find. — Hierin liegen Klopſtock's Vorzüge und Mängel, und 
daraus erklärt jich auch, wie er in der Haffifchen Periode, Die er durchlebte, ver⸗ 
einſamt daftand und jet fchon jeit langer Zeit nur fein Namen mit Anerkennung 
und Verehrung genannt wird, feine Werke aber ungelefen in den Bibliotheken 
fteben bleiben. 


246 IV, Neue Zeit, 2. Ber. (Klopftod: Leben). 


Friedrich Gottlieb Klopſtock, ver Eohn eines Commiſſionsraths, der fpäter vie 
Pachtung des Amts Friedeburg in der Graffhaft Mansfeld übernahm, iſt am 2. Juli 
1724 zu Duevlinburg geboren, erhielt eine gute Erziehung, wobei auch feine körperliche 
Ausbildung nicht vernachläffigt wurde, fo daß er im Reiten, Jagen un Schlittſchuhlaufen 
der Gemwandtefte in der ganzen Gegend war, Iräftigte fi in ver ſchönen Natur, Lehrte im 
dreizehnten Lebensjahre nah Quedlinburg zurüd, befuchte vort einige Jahre das Gymna⸗ 
ſium und ging dann nah Schulpforte, wo er eifrig die alten Sprachen trieb und er fhon 
mit vem Gedanken umging, der Homer der Deutfhen zu werden. Es iſt zu bedauern, 
daß er von vem Gedanken ablam, ven er zuerft hatte, Heinrih ven Stäpteerbauer zum 
Gegenftanve eines Epos zu machen; fein frommer Sinn wandte fih bald wieder davon ab 
und firebte varnach, zum Inhalt des höchſten Gevihts auch das Höchſte zu wählen, ven 
Meffias, ver vie Erlöfung vollbrachte und vie Menfchheit mit ver Gottheit vereinigte, 
Bon viefem Gedanken erfüllt, bezog er 1757 die Univerſität Sena, um daſelbſt Theo- 
Iogie zu ftuniren. Aber bald genügte ihm viefe nit mehr und er entſchloß fih nur 
ver Poeſie zu leben. Hier entwarf er num die erften Gefänge feines Meſſias und zwar 
in Proſa, weil ihm feine ver bisher gebräuchlichen Bersarten dazu würdig erfhien. Da 
fein weich geflimmtes Herz in Sena eines Freundes entbehrte, ging er fhon nad ven 
erſten Semefter, auf Einlavung feines Verwandten Schmidt aus Langenfalza, nad; Leipzig, 
gewann an Kühnert, Rothe und Dive gleichgefiimmte Freunde, ſchloß fih an ven Kreis ver 

dortigen jungen Dichter an, veröffentlichte 1748 feine erften Igrifchen Gedichte und noch iu 
demfelben Jahre vie drei erfien Gefänge feines Meſſias und zwar in Herametern, wie 
man fie bisher in Deutſchland noch nicht gelefen hatte. Das Auffehen, welches das Ge- 
dicht erregte, war außerorventlih, ver ganze bisherige Gottſched'ſche Kreis erhob fi faft 
einſtimmig dagegen und befonvers vie Theologen Läfterten über das Werk, während die 
Einfihtsvolleren e8 als die Morgenröthe einer neuen Zeit begrüßten und den Dichter wie 
einen Heiligen verehrten. Als fih der Kreis ver Leipziger Poeten zerftreute, fühlte fich 
Klopftod Hier vereinfamt und er nahm daher gern das Anerbieten feines Verwandten Weiße 
in Zangenfalza an, vie Erziehung feiner Kinver zu leiten, zumal hier aud die in feinen 
Oden fo hoch gefeierte Fanny Schmidt lebte, ver er al’ fein Sehnen und Hoffen weihte. 
Er fand bier jevoch nicht Erwiederung feiner Neigung und dieß trug viel dazu bei, jene 
melandolifhselegifhe Stimmung in ihm zu nähren, welde ihn in feinem ganzen Leben 
begleitete. Er nahm vaher gerne vie Einladung Bodmer's an, zu ihm nah Zürich zu kom⸗ 
men, wohin er 1750 ging, wo ereine begeifterte Aufnahme fand und neu erglühte für Frei«- 
heit und Baterland, Doch fühlte er fi daſelbſt nicht ganz heimifh und au Bodmer 
fand fih in vem Dichter mehrfach getäuſcht. Deßhalb war es ihm erwünſcht, daß er auf 
Beranlaffung der Grafen Bernftorf und Moltke von König Brievrih V. von Dänemark 
"die Einlavung erhielt, mit einem Gehalte von 400 Thalern nad Kopenhagen zu gehen, 
um, die Meſſiade zu vollenden. Noch im Jahre 1751 folgte er dieſem Rufe, beſuchte anf 
der Reife feine Eltern in Duevlinburg, fah zu Braunſchweig einige feiner Leipziger Freunde, 
von denen ihn Giſeke auf vie Hamburgerin Margaretha (Meta) Moller aufmerkfam madte, 
"die feine aufrichtigſte Verehrerin fei, und befuchte dann viefelbe in Hamburg, wo alsbald 
die zärtlichfte Neigung zwifchen ihnen entſtand und Klopftod fortan feine Geliebte unter 
dem Namen Tivli befang. In Kopenhagen fanv er die ehrenvolifte Aufnahme, wurde in 
die glaͤnzendſten Zirkel des Hofs gezogen und ging mit vem Könige im nächſten Jahre 
nad Holftein, wo er feine Verlobte in Hamburg befuchte, mit ver er fi zwei Jahre fpäter, 
im Juni 1754, verband. Die glüdlihe Ehe dauerte jedoch nit lange, venn Meta ftarb 
{don im November 1558. Die Breunvfhaft Bernftorf’s und die Dichtkunſt gaben ihm 
wieder Ruhe umd Heiterkeit und 1771 ging er mit Bernftorf auf feine Güter, da er mit 
dem Titel Legationgrath einen Tebenslänglihen Gehalt befam, den er verzehren konnte, 
wo er wollte, Im Jahre 1775 berief ihn Markgraf Karl Friedrich von Baden nah Karls⸗ 
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rube, wohin Klopflod ging und mit ver größten Verehrung daſelbſt aufgenommen wurde, 
den Zitel als Hofrath und einen lebenslänglihen Gehalt befam. Da ihm der Aufenthalt 
in Karlsruhe nicht gefiel, gab ihm ver Marfgraf vie Erlaubnig zu Ieben, wo er molle, und 
Klopfiod ging nun nad Hamburg, in deſſen Nähe feine Meta begraben lag. Hier erreichte 
er die höchſte Stufe feines Ruhms, er erhielt von allen Fremden, die nah Hamburg kamen, vie 
Zeigen ver höchſten Achtung und Berehrung und verlebte ven Abend feines Lebens glüdlich. 
Als die franzöfifche Revolution ausbrach, begrüßte er fie in begeifterten Dven, wofür ihm vie 
franzöflfhe Nation das Bürgerrecht ertheilte uud das Nationalinftitut ihn zum Mitglieve 
aufnahm. Später jedoch, als die Gräuel ver Revolution fi häuften und man ihm wegen 
feiner Begeifterung für viefelbe Vorwürfe gemacht hatte, ſchrieb er firenge Strafgefänge 
gegen viefelbe, denn fein leicht erregbarer Geift konnte ven großartigen Gang ver Welt- 
geihichte nicht begreifen. Schon auf feinem Krankenbette vermählte ex fih 1791 mit Frau 
v. Winthem und lebte dann noch über eilf Jahre fanft und geräufhlos bis zum Frühjahre 
1803, wo er am 14. März ſtarb. Am 22. März fand fein Leichenbegängniß flatt auf dem 
Friedhofe zu Ottenſen, unter ver Linve, mo feine Meta rubte und er u die Grabſchrift 
geſetzt hatte: 
Saat, gefärt von Gott, am Zage ver Garben zu reifen, 

wurde fein Sarg eingefentt und nie ift das Leihenbegängniß eines deutſchen Dichters fo 
ehrenvoll gefeiert worden, als das Klopſtock's. — Seine Meffiane erſchien in Tangen Zeit- 
räumen; die erften drei Gefänge erfhienen im A. Bande ver Bremer Beiträge, dann die 
erften fünf, Halle 17515 zehn Gefänge, Kopenhagen 1755 und Halle 1756; ver eilfte bis 
fünfzehnte Gefang, Kopenhagen 1768 und Halle 17695 ver fechszehnte bis jwanzigfte Ge⸗ 
fang, Halle 1773, Mit veränderter Rechtſchreibung gab er das ganze Gedicht zu Altona 
1780 heraus. Es wurde in's Lateiniſche, Engliſche, Franzöſiſche, Italieniſche, Holländiſche 
und Schwediſche überſetzt. Seine geiſtlichen Liever erſchienen zu Kopenhagen 1758 bis 1769 
in zwei Zheilen. Seine Oden und Liever erſchienen zuerfi in ven Bremer Beiträgen 
und Eramer’s nordiſchem Auffeher und dann) als Oden und Elegien zu Hamburg 1771 
und in feinen Eleinen poetifhen und profaifchen Schriften, Frankfurt 1771! Seine drama⸗ 
tiſchen Werke find: der Tod Adam's, Kopenhagen und Leipzig 1757, 1758; Salomo, Mag- 
deburg, 17645 David, Hamburg 1772; die Hermannsfhlaht, ein Bardiet für vie Schau⸗ 
bühne, 17695 Hermann und die Kürften, ein Bardiet, 17841, und Hermann’s Top, ein 
Barviet, 1787, Seine profaifgen Hauptwerke ſind: pie deutſche Gelehrten⸗Republik, Ham⸗ 
burg 1774 (nur ver erfie Band ift erfhienen); Fragmente über Sprad- und Dichtkunſt, 
1779, und grammatifhe Gefpräcde, 1794. Neuefte Ausgabe feiner Werke, Leipzig 1844, 
10 Bände und, 3 Supplementbänve. — Auswahl aus Klopftod’s nachgelaffenem Briefwechfel, 
berausgeg. von Clodius, 2 Thle., Leipzig 1821. — Klopftod, er und über ihn, von Karl 
Fr. Cramer, 5 Thle., Leipzig und Altona 1774; zweite Ausgabe 1782—93, — Klopflod 
und feine Freunde, herausgeg. von Klamer Schmidt, Halberſtadt 1810, 


174. Das Hauptwerk Klopftod’3 ift feine Meiflade, welcher er fein ganzes 
Leben gewidmet hat und wozu er die Idee ſchon von frühefler Jugend an in ſich 
trug, wozu ihn Milton’3 verlorened Paradies vor Allen begeifterte. Er wollte 
darin die große That der Verſöhnung darftellen, Gott und Vaterland verberr: 
lichen und darin feine tiefften Empfindungen und Gedanfen, den höchſten Aus⸗ 
flug feines Geiſtes niederlegen und darum ift die Meffiade auch fein Hauptwerk, 
wovon feine übrigen Gedichte nur Variationen find. Als Ganzes betrachtet ift 
die Mefftade durchaus fein Werk von poetifcher Schönheit, nur einzelne Theile 
deflelben find jchön, namlich folche Stellen, wo fein eigened Herz mitfpricht, wo 
ed fich in Zorn oder Liebe, in Schmerz oder Freude ergießt.: Aber dieſe ein- 
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zelnen Stellen verlieren ſich in dem großen Ganzen und Fönnen nicht verhindern, 
daß die Meſſtade weder ein national Flafjtfches Epos, noch überhaupt ein Epos 
if. Schon der Gegenftand war nicht Dazu geeignet oder bot Doch unüberwind: 
liche Schwierigkeiten, denn indem Klopftod ed unternahm, den Hergang der 
erlöfenden Thatfachen darzuftellen, wie fte fich im Nathichluffe Gottes und 
feines Sohnes geftaltet Haben, und nicht wie fle fich auf Erden fichtbar für Die 
Menfchen zeigten, gerieth er auf einen bevenklichen Pfad und wo er auf dieſem 
Wege Handlungen Gottes darſtellen follte, wobei er fich doch innerhalb der 
chriftlichen Eirchlichen Ueberlieferung halten wollte, wandelte er auf der fchärfften 
Kante zwifchen dem Zuläffigen und Verwerflichen, raubte ihm die Gefahr, in 
willfürliche Phantasmen zu gerathen, alle Ruhe und Sicherheit und konnte er 
e8 nicht einmal vermeiden, hier und da in die Zweigdtterei zu verfallen. Es 
fehlt dem Gedichte vor Allem an Handlung, an Anfchaulichkeit und wirklichem 
Leben; kühne Gleichniffe, immer wiederkehrende Bilder, foreirte Kraftausprüce, 
das ewige Iauchzen und file Beten der Engel und Seraphime und die vielen 
Thränen, die ftrommeife das Gedicht durchrinnen, können nicht für die Inhalts: 
leere entfchädigen und am wenigften dad Berftummen des Dichters, wo er feinen 
Ausdruck für feinen Gedanken mehr finden Tann, die Klarheit erfegen, welche 
vor Allem die epifche Poefte verlangt. Wie der Dichter e8 verfchmähte, den 
Erlöfer und fein Werf mit den Menfchen und den damaligen hiftorifchen Verbält- 
niffen zu verfnüpfen und in den Himmel Hinaufftieg, ohne fich zu erinnern, daß 
ed noch eine Erde gebe, ebenjo fehlt ed ihm an ruhiger Entwidlung, an gleich: 
mäßigem Fortſchreiten der Handlung, an der erhabenen Unparteilichkeit und 
Klarheit, mit der Alles vor dem Auge vorüberziehen ſoll; überall drängt fich 
die Berfönlichkeit des Dichters, dad Sentimentale und Lyriſche vor, da ſich Doch 
der Epifer nicht genug objektiv halten kann. Die Berfonen ziehen gleich weſen⸗ 
Iofen Schatten an und vorüber, fle offenbaren fich nicht durch Handlungen, 
fondern durch Reden, Singen, Beten, Vermünfchungen, Sluchen und Aus- 
rufungen, nirgends find die Perfonen in fehärferen Umriffen gezeichnet, nirgend® 
zeigt ſich Individualifirung, lebendiges Kolorit und Wahrheit, fondern ein 
Seraphim flieht dem anderen fo ähnlich wie ihre Flügel, Die fatanifchen Geftalten 
unterfcheiden fich höchftens Durch größere oder geringere Wuth, Alle fprethen 
Biefelbe Sprache und diefe ift fo übertrieben dunfel, vermorren und erzwungen, 
daß ſie jede Harmonie trübt und jeden poetifchen Genuß zerftört. Mag daher 
auch der religiöfe Standpunkt bei Klopftod und Homer ein ähnlicher fein, fo 
wäre ed Doch vermeflen und ein vollftändiges Verkennen ver Poeſie, wollte man 
beide Dichter mit einander vergleichen und die Meſſtade nur entfernt neben das 
griechifche Meifterftück ftelen. Auch hinter Dante und Milton, die fich gleich- 
falls an das religiöje Epos machten, ift Klopſtock zurückgeblieben. Den Hexa⸗ 
meter wandte Klopftod bei dieſem Gedichte zuerft nach beſtimmten metrifchen 
Prinzipien an und e8 ift ein nicht geringes Verdienft von ihm, Daß er es wenig» 
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ftend verfuchte, den hohen Rhythmus der Homerifchen Verfe nachzuahnen, 
wenn man auch weit davon entfernt ift, die Klopſtock'ſchen Verfe für gute Hexa⸗ 
meter zu halten. Das Verdienſt der Mefjinde befteht überhaupt mehr in der An- 
tegung und dem mächtigen Umſchwunge, den fie der deutfchen Literatur gab, 
als in ihrem inneren Werthe, denn nie ging fie in's Volk über und felten wird 
man Jemanden finden, der fie ganz gelefen hat. 

175. Während Klopſtock ſich Durch feine Meſſiade unfterblich glaubte und 
von diefem feinem Ruhm etwas zu viel eingenommen war, verdiente er ihn 
mehr durch feine Lyrik, welche fein eigentlicher Beruf war, denn fie paßt befler 
zur Subjectivität und er Eonnte darin ganz feine Begeifterung und die Müſik 
feined Herzens nieverlegen. Selbſt die Meffiade ift nur eine Reihe Iyrifcher 
Einzelheiten. In feinen Oden fommt auch die Weltlichkeit zu ihrem Mechte 
und er feiert darin Sreundfchaft und Liebe, Wein und Genuß, Vaterland und 
Religion. Gerade feine Gedichte an Fanny und Meta, welche auf dem Boden 
der Wirklichkeit flehen und aus beflimmten Tebensverhältniffen hervorgegangen 
find, machen den größten Eindruck, wie auch feine Oden auf das Vaterland, 
worin er Hermann und Thusnelda, die großen Heinriche, Luther, König Fried: 
rich und Kaifer Iofeph feiert, voll der höchften Begeifterung find und doch auf 
den fefteften Boden ruhen. Einen gleich hohen Schwung nahmen auch feine 
Oden auf die Freiheit, aber bier nicht minder wie in der Meſſiade verfteigt er 
fich zu oft in die einfame Höhe geiftlicher Betrachtung, macht ihn fein Streben, 
das Unausfprechbare auszufprechen, verworren und dunfel und herrſcht in den 
meiften Gefangen der David'ſche Pfalmenton. Am fchmächften find feine Bar- 
denlieder, Die theild durch ihre politifche Abfichtlichkeit den Eindruck fchwächen, 
theil8 Durch das Hereinziehen der nordifchen Mythologie einen gelehrten An- 
ſtrich erhielten und ſchwer verftändlich find. Ueberhaupt iſt ihm der Verſuch, 
die antifen Versmaaße in feinen Oden anzuwenden, nicht gelungen, weil der 
Genius der deutfchen Sprache ein anderer ift, fo daß man oft fchmer das 
Metrum herausfinden würde, wern es Klopſtock nicht darüber gefchrieben hätte, 
und felbft der Zufammbang oft nur mit Mühe zu finden ifl. Den Reim, wel: 
hen er in den Oden verfchmähte, wandte er in feinen geiftlichen Liedern an, 
ohne deffen Meifter zu werden. Zwar berrfcht hier eine tiefe religiöfe Geftn- 
nung, aber im Allgemeinen find dieſe Lieder nach Gellert’fcher Art verwäflert 
und breit getreten, fo Daß fie vielfach blos Umfchreibungen von Bibelftellen 
find und nur einige wenige, wo er von der Auferftehung und dem Märtyrers 
thume fpricht, an den höheren Schwung der Oden erinnern. Sie dringen nicht 
zum Herzen und können höchftend eine dunkle Empfindung in der Seele erregen. 

Aus feiner ganzen Anlage geht fehon von vornherein hervor, daß Klopftod 
am mwenigften für das Drama begabt war, denn e8 verlangt eine Sandlung, Die 
genau motivirt in der Gegenwart fich vor und abrollt, eine Scharfe Individua⸗ 
liſtrung der Perfonen, eine dieſem entfprechende Sprache und vor Allem ein 
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richtiges, tiefered Verſtändniß der Zeit und ihrer Gefchichte. Klopftod Hat fich 
auch in dieſem Gebiete verfucht, aber nur feine gänzliche Umfähigfeit darin dar: 
gelegt und ed mag ihm wohl feldft eine dunkle Ahnung Davon vorgefchwebt 
haben, da er in der Einleitung erklärte, feine Stüde feien nicht für die Bühne 
gefihrieben. Wenn Died aber nicht der Fall ift, fo haben ſie auch feinen Zweck 
und feine Urfache des Dafeind. Wir haben von ihm drei altieflamentliche 
Stüde, der Top Adam's, Salomo und David, die weder tragijches, 
noch überhaupt menſchliches Intereffe erregen können, über den langen Neben, 
Botfchaften und Berathungen zu keinem Ziele fommen und langweilen. Seine 
fogenannten Bardieten oder vaterländifchen Dramen, Die offenbar in poli- 
tifcher Abſicht gefchrieben find, ſollten zwar mehr Intereffe veriprechen,, aber er 
führt und darin in eine nebelgraue Zeit, von der wir faum etwad wiflen, und 
Stoff und nordifche Mythologie liegen ung fo fern und find nur Durch Studien 
verftändlich, fo daß fle nimmermehr nationale Begeifterung erregen können. 
In der Sermannsfchlacht ift nichtö von einer Schlacht zu fehen, ſondern 
wird nur davon erzählt, in Hermann und die Fürſten vergeht der größte 
Theil des Stücks mit einer langweiligen Berathung, ob man Die Römer im 
Lager oder Wald überfallen fole, und nachdem in Hermann’8 Tod ebenfald 
lang berathen und unterhandelt worden, wird Die Handlung zulett fo fchauer- 
li, daß fle in's Lächerliche verfällt. Das Befte an diefen Stücken ift noch die 
Sprache der Profa, die aber auch bier zu oft in Klopſtock's Fehler ausartet. 

Klopſtock hat und auch einige profatfche Schriften Hinterlaffen, melche fich 
auf Die Theorie der Sprache und Dichtkunft beziehen und wenigftens damals 
nicht ohne Werth waren. Außer einer Abhandlung über die Nachahmung des 
griechifchen Sylbenmaaßes und Eleineren Auffägen, fehrieb er die deutfche 
Gelehrtenrepublif, eine halb wiffenjchaftliche Schrift, welche voller 
Sonderbarkeiten und Abgeſchmacktheiten ift und worin er zwar auf Einheit in 
den Beftrebungen der deutfchen Gelehrten dringt, aber eine faftenartige litera= 
rifche Ariftofratie berftellen will, die mit ihren AUldermännern, Zünften, Stra⸗ 
fen und Belohnungen in's Lächerliche verfällt. Seine Fragmente über 
Sprache und Dichtkunſt und grammatifchen Gefpräce find viel 
beffere Arbeiten und können jetzt noch mit Intereffe gelefen werden, obwohl 
auch aus ihnen hervorgeht, daß er dem Fortjchritt der Zeit nicht mehr folgen 
fonnte. Hier ift Die Sprache meiftend gediegen und gebilvet, obwohl auch hier 
feine allgemeinen Mängel nicht fehlen und der vornehme Ton, den er annimmt, 
fogar gefteigert ift. 

176. Den Ton, welchen Kloyſtock angeſchlagen, führten zahlreiche Andere 
fort, die altteftamentlichen Stoffe und Epopden wurden Mode und Alles ſuchte, 
gleich ihm, fich in die feraphimifche Höhe zu verfteigen. Da die erften Gefänge 
der Meſſiade erfchienen, ald der Streit zmifchen Gottſched und den Schweizern 
am beftigften entbrannt war, fo wurden ſie fein geringes Gewicht für Letztere, 
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welche dad Gedicht nicht ohne Necht als von ihnen zunächft angeregt betrach- 
teten und Darauf ihren vollftändigen Sieg gründeten, Klopftod fchloß fich 
fogleich auch näher an die Schweizer an, ald man ihn angriff, und diefe gaben 
fich die größte Mühe, Dad Gedicht zu erheben und zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen; Hatte doch Bodmer fchon vor ihm den Plan zu einer Noachive 
gefaßt, Die er nun ausführte und der er eine ganze Reihe anderer folgen ließ, 
denn hatte er die Mefflade angeregt, fo glaubte er in feiner Seldfttäufchung, 
ſolche Gedichte ebenfo gut, wenn nicht noch befler, berborbringen zu Eönnen. 
Leider beftärkten ihn feine jüngeren Sreunde in dieſer Täufchung und Bodmer 
machte fich in der Folge immer mehr durch feine Einbildung und eigenfinnige 
Herrichiucht lächerlich, da er Klopftod, Gerſtenberg, Gellert und felbft Lefjing 
meiftern wollte, abgefchmadte Dramen fchrieb und in denfelben Fehler fiel, der 
Gottſched geftürzt hatte. Diefer hatte nun Gelegenheit, fich zu rächen; aber fo 
treffend er auch die Blößen feiner Gegner erfannte und die Gehaltloftgfeit der 
feraphifchen Geftalten zu tadeln wußte, jo machten Doch er und feine Schild» 
knappen fich noch mehr lächerlich, weil fie ſich nicht in den rechten Grängen zu 
halten mußten und verwarfen, was ein Gewinn für die Sprache und Literatur 
war. Gottjched ging fogar fo weit, Klopftod und den Schweizern Dichter 
feine Schule entgegenzufegen, und veranlaßte Naumann, den berüchtigten 
Nimrod zu fchreiben, und den Freiherrn Ehriftoph Otto von Schön: 
aich, einen jungen preußifchen KürafftersRieutenant, zu dem vermeintlichen 
Epos: Hermann oder daß befreite Deutfchland, in achtfüßigen Trochäen. 
Um diefem Glanz zu geben, verfchaffte er fich dafür von Voltaire ein Empfeh- 
lungsſchreiben und bewirkte, daß ihm der Landgraf von Heſſen dafür eine Denke 
münze verehrte. Aber e8 half leider nichts, denn fogar Gottfchen’3 nächite 
Freunde fchüttelten darüber die Köpfe und wenn ed auch 1753, 1760 und fogar: 
noch 1805 wieder aufgelegt wurde, fo war und blieb Died Machwerk Doch ver⸗ 
geflen, ebenfo wie Schönaich's „ganze Aeſthetik in einer Nuß“, eine 
ganz verfehlte Satire, Die freilich Die Meberfchwänglichfeiten Klopſtock's gut 
fehilderte, aber fonft zu voll des Rächerlichen war. Died war die vollftändigfte 
Niederlage für den Leipziger Kunftrichter und e8 bedurfte Feiner Wielandifchen 
Dunciade mehr, die beabfichtigt war, um Gottfched vollends todt zu machen. 
Ueber Bodmer vergl. 164. — Chriſtian Nicolaus Naumann, 1719 zu Baugen 
geboren, lebte naher als Magifter ver Philoſophie in Görlitz, und ſchrieb: Nimrod, ein 
Helvengeviht in 24 Büchern, Frankfurt 1752. — Chriſtoph Otto Freiherr von 
Shönaid if 1725 zu Amtig in ver Nieverlauflg geboren, wurde Lieutenant in einem preu⸗ 
gifhen Kürafflerregiment, fpäter fächfliher Hauptmann und Kanonikus in Altbrandenburg und 
ftarb als Senior des Geſchlechtes von Schönaih-Larolath-Beutyen am 15. November 1807, 
Er fhrieb: Hermann over das befreite Deutſchland, Leipzig 1751; Heinrich ver Vogler over 
dir gevämpften Hunnen, Berlin 1757; Berfuh in ver tragifhen Dichtkunſt, beſtehend aus 
vier Trauerfpielen: Zayde, Marianne, Thusnelve und Zarine, Leipzig 17545 Montezuma, 
Königeberg 1763; Open, Satiren und Nachahmungen, Leipzig 1761; vie ganze Aeſthetik 
in einer Nuß u. f. w., Leipzig 1754; die ganze Aeſthetik in einer Nup in ein Nüßchen 
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gebracht, 1755; ein Miſchmaſch von allerlei ernſthaften und. Iuftigen Poſſen, 17565 der Sieg 
des Miſchmaſches, Troßberg 1755, 


177. Vorzuͤglich duch Klopftod angeregt wurde Salomon Geßner 
aus Zürich, der ald ein Landſchaftsmaler ſich auch auf die poetifche Malerei 
warf und der fittlich didaktiſchen Zweckmäßigkeit anbing, auch von der Senti- 
mentalität Klopftoc’3 angezogen wurde. Da er ohnehin in einem ruhigen und 
friedlichen Lande wohnte, wo damals feine Thaten gefchaben, fo wandte er fich 
der Idylle zu, die nur Zuftände und Stimmungen darftellt, nicht Thaten. 
Schon in jeinem Tod Abel's ahmte er Klopftod nach, indem er darin auf 
das Rührende und Haltungslofe ausging, noch mehr aber in den Idyhllen, Die 
auf wahre Poefte keinen Anfpruch machen dürfen. Es find Dies leichte, ober- 
flächlich angelegte Gemälde, Bildchen ohne Lebendigkeit, ohne wahre Naivetät 
und Entwickelung; Alles ift ivealifirt, lebt ein hohles Scheinleben, Die Hirten 
find aber für ſolch' ideales Wefen wieder zu dürftige Gefchöpfe, durch alle 
Idyllen geht ein fortwährendes Einerlei und felbft die Hirten, Fifcher und 
Naturmenfchen find Died nicht in Wahrheit, fondern übertünchte Städter, 
die blos andere Kleider anzuziehen brauchen, um in die vornehmen Salons zu 
paſſen. Wäre er noch bei Klopftorf ftehen geblieben und hätte er wenigſtens 
häusliche Zuftände gefhildert, fo mochte er Befferes leiften, aber er nahm die 
franzöftfche Schäferpoefte zu Hülfe, fürbte Alles modern und wählte dazu noch 
eine abgeſchmackte poetifche Profa, welche fich wohl durch Gefälligkeit und Rein- 
beit empfehlen mag, aber zu Feiner Boefte paßt. Diefe Sprache mar e8 aber 
befonders, welche den Idyllen im Ausland einen großen Ruhm verfchaffte, denn 
fie ift glatt und zum Erlernen der deutfchen Sprache für Ausländer befonders 
geeignet. In Deutfchland war der Ruhm der Geßner'ſchen Idyllen nur von 
furzer Dauer, denn nicht nur lehnte fich Lefjing Dagegen auf, fondern Voß 
lieferte befjere und anfprechendere Idyllen, welche dieſe verprängten. — Neben 
Geßner Ddichtete Jakob Friedrich Schmidt Joyllen aus ver heidnifchen 
Vorwelt, die einft viel verbreitet waren, aber noch früher vergeffen wurden, als 
die Geßner’fchen. Nachahmungen von Geßner gab Franz Kaver Bronner 
heraus, deſſen Fiſcheridyllen wirklichen Naturzuftänden entlehnt find und 
ganz luftig und ſchwebend ausfehen, aber doch zu wenig Kenntniß der Menfchen 
und des Lebens verrathen, da fie der Verfaffer in der Enge feiner Klofterzelle 
Dichtete, was ihnen einen elegifchen Ton verlieh. Seine Fiſcheridyllen, welche 
1777 entftanden, gab Geßner 1787 empfehlend heraus und Bronner ließ dieſen 
1794 noch neue nachfolgen. Intereffanter ift jedoch feine Selbftbiographie, Die 
im Sabre 1795 erfchien und einen reichen Beitrag zur Kenntniß der Religiond- 
und Kulturverbältniffe in Süddeutſchland während des fiebenten und achten 
Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts lieferten. 

Salomon Gegner, ver Sohn eines Buchhändlers, wurde im Sabre 1730 zu 


Züri geboren und erhielt anfangs einen mangelhaften Unterricht, fo daß er nur zu 
geringen Hoffunngen zu berechtigen ſchien; als er aber zu einem Landpreviger gebracht 
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wurde, lernte er mit vollem Eifer Sprachen und andere Gegenſtände, erwachten ſeine 
Anlagen und der Umgang mit der Familie des Geiſtlichen regte ihn ſelbſt zu poetiſchen 
Produktionen an, Seine Gedichte gewannen an Haltung und Kraft, erhielten Beifall 
und im Umgang mit Zürichs Gelehrten Täuterte fih fein Geſchmack. Da fein Bater 
mwäünfhte, daß er die Buchhandlung übernehme, fo ſchickte er ihn 1749 nah Berlin, wo 
er aber einen folhen Widerwillen gegen dieſen Beruf faßte, daß er feinen Principal 
verließ und, als ihn fein Vater zur Rückkehr zu vemfelben durch Borenthalten yon Geld- 
unterflügungen zwingen wollte, ſich durch Malen von Lanpfchaften feinen Unterhalt zu verpienen 
ſuchte. Glüdliherweife fand er im Hofmaler Hempel einen Gönner, ver ihn empfahl und 
ihn aufforverte, nah Holland zu geben, um fi dort in der Lanpfhaftsmalerei auszubilven. 
Hierdurch verſtändigten ſich auch feine Eltern mit ihm, welche nun, in ver Beforgniß, er 
möchte fih einem herumziehenden Künftlerleben bingeben, ihn aufforverten, in Berlin zu 
bleiben und fih dort in rer Malerei auszubilden, Hier Iernte er nun auch Namler 
kennen, der ein fo firenges Urtheil über feine poetifchen Verſuche fällte, daß fih Geßner 
entſchloß, fortan nur in wohlgefügter, harmoniſcher Proſa zu ſchreiben. Bon Berlin ging 
er nad Hamburg, Ternte dort Hagedorn kennen und kehrte dann nah der Schweiz zuräd, 
wo alsbald von ihm fein Lied eines Schweizers an fein bewaffnetes Mädchen 
(1751) und zwei Jahre fpäter fein Gemälde Die Nacht erfhten. Der Beifall, ver ihm 
dafür zu Theil wurde, veranlaßte ihn hierauf, raſch feine übrigen Produkte folgen zu 
Iaffen und fo erfhienen 1754 fein größeres Gedicht Daphnis, 1756 Inkle und 
Yariko, fowie ein Band Idyllen. Später gab er den Ton Abel’s heraus, 1772 
erfchien eine Gefammtausgahe feiner Gedichte in 4 Bänden, worunter ver erſte Schiffer 
fo ziemlih das befte if, und 1772 erfhien ein zweites Bändchen Idyllen, fowie feine 
Briefe über die Landſchaftsmalerei. Geßner verheiratete fih inzwiſchen, warf fih ganz 
auf die Malerei, machte darin glänzende Fortſchritte, bekam für feine ravirten Blätter 
hohe Preiſe bezahlt, wurde in ven Rath aufgenommen und lebte zuletzt nur ala Künftler, 
bis er am 2. März 1787 am Schlagfluffe ſtarb. Als Künftler hat fih Gefner große 
Bervienfte erworben; feine Radirnadel ift leicht und kräftig, feine Proſpekte wild und 
zomantifh und befonvers bewundert man feinen Baumfhlag. Unter feine beften Arbeiten 
rechnet man 12 ravdirte Landſchaften, vie 1770 erfhienen. Die beften Ausgaben feiner 
Werke erfhienen zu Zürih 1777 bis 1778 in zwei Quartbänden, mit vielen Kupferſtichen 
und Bignetten von feiner eigenen Hand; 1765 bis 1774 in 5 Bänden, 1818 in 3 Bänven 
und in neuerer Zeit wurve die Prachtausgabe wiederholt und eine Sammlung aller feiner 
NRadirungen in zwei Foliobänden veranftaltet. Auf ver Promenare an ver Limmat 
errichtete ihm feine Baterfadt ein Dentmal. — Jacob Frievrid Schmidt if im 
Jahre 1730 zu Blaflenzella geboren, fiupirte Theologie und farb 1796 als Diakonus zu 
Gotha. Bon ihm erfhienen: poetifhe Gemälde und Empfindungen aus ver heiligen 
Geſchichte, Altona 1759, fünfzehn Idyllen in Verſen und Proſa enthaltenn; Idyllen nebft 
einem Anhange einiger Dven aus dem Franzöſiſchen überſetzt, Jena 1761; Kleine poetiſche 
Schriften, Altona 17665 Sammlung einiger Kirchenlieder, Gotha 1779; Gedichte, Leipzig 
1786. — Franz Zaver Bronner ift am 23. December 1758 zu Höchſtädt an der 
Donan geboren, wo fein Bater Knecht in einer Ziegelbrennerei war, wurde duch ven 
Kantor des Orts für ven Gefang ausgebilvet, kam 1769 als Chorknabe in das Jeſuiten⸗ 
eollegium nad Dillingen, wurde nach beenvigter Schulzeit Beneviltinermönd gu Donau 
wörth mit dem Namen Bonifazius, winmete fi nun erſt dem Studium ber Phyfik, 
Mathematik, Philoſophie, Muftt und Poefle und vichtete im Kloſter, wo er aus ver engen 
Spalte feines Fenſters nichts vor fi hatte, als das Fiſcherdorf Ried und floh 1784 aus 
feinem Kloſter na Bafel und Züri, wo er den Namen Johann Winfried annahm und 
als Notenfeger in einer Druderei Befhäftigung erhielt. Salomo Geßner gab mit einer 
Empfehlung feine Fiſcheridyllen heraus und nahm fih feiner an. Später ließ er fi 
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bewegen, in ein anberes Kloſter nad Augsburg zurückzukehren, als man aber nicht hielt, 
was man ihm verfprodhen, floh er zum zweiten Mal zu feinen Freunden in vie Schweiz 
und erhielt dort eine Anftelung an ver Cantonsſchnle zu Aarau. Während ver franzöfifchen 
Revolution ging er nah Frankreich, erhielt 1810 einen Auf nad Kafan in Rußland, kehrte 
aber 1817 zuräd und lebt noch in Aarau. Seine Bifchergevichte und Erzählungen 
erfchienen zu Zürich 1787 bis 1794 in 3 Bänden und wurden zum Theil in’s Franzöſiſche 
überfegt. Sein Leben, von ihm felbft befchrieben, Züri 1795 bis 1797, if ein wichtiger 
Beitrag zur Eulturgefhidhte und wirft ein grelles Licht auf das damalige Leben und 
Treiben in ven Klöſtern. 


178. Auch für Die Iyrifche Poefte wurde Klopftocd mächtig anregend und 
zahlreiche chriftliche Dichter folgten feinem Beifpiele, indem ſie Die Bibel zur 
Duelle der Poeſie machten und fich gemaltfam in eine Begeiflerung hinauf: 
fhraubten, welche natürlich Feine wahre Poefte mehr erzeugte, ſondern kalt 
ließ. Dahin gehörte zuerft Lavater, deſſen Schmeizerliever das Neinfte und 
Schönfte find, mad er gemacht hat, obwohl fie auf ängftlicher Nachahmung von 
Gleim beruhen, deſſen chriftliche Kieder aber Feinen Werth haben, wie wir 
fpäter fehen werden, wo dieſes Mannes näher gedacht wird. Zu den treueften 
Anhängern Klopftod’3 gehörte I. A. Cramer, der Begründer des damaligen 
Kirchenlieds; auch er fuchte fich über das Gemöhnliche zu erheben, Die alten 
Kirchenlieder zu verbeffern und gab flatt der Einfalt und des inneren Werthes 
6108 äußere Glätte. Gegenüber von Gellert erlangte er mehr Empfindung, Bes 
weglichfeit und mufifalifchen Gehalt, er fleigerte die Religiofität Klopftock's 
ben, verfiel aber gerade dadurch in’8 Nhetorifche. Ueberhaupt zeigt fich bei allen 
neueren Kirchenliederdichtern, Daß der alte Glauben nicht mehr in ihrem Innern 
in fpiegelglatter Ruhe liegt, daß er von allen Seiten angefochten und beitürmt 
wird und die Dichter ihn deshalb mit um fo größerem Aufwand von Erregung, 
die aber nicht von felbft aus dem Innern kommt, vertheidigen und fichern 
wollen. Ein fanftes Gemüth und wohlmollendes Herz verrathen die geiftlichen 
Lieder von Chriftian Friedrich Neander, der die Bibel fehr gut dazu 
zu benüßgen verftand und deshalb deutlich ward und auch beim Volfe leicht Ein- 
gang befam. Johann AdolfSchlegel wollte das geiftliche Lied zu einem 
lehrhaften Gedichte machen, war aber durchaus nicht felbftftändig, lehnte ſich bald 
an dieſen, bald an jenen Dichter an und führte die breite Verſtändlichkeit ein, 
welche für die Poeſie nicht gerade günftig ift. Die neue Richtung der geiftlichen 
Poeſte drang in Süddeutſchland weniger Durch und da das Volk in Ländern 
wie Württemberg durchaus religiös war, fo machten ſich auch nichtproduktive 
Köpfe an das Dichten von geiftlichen und Kirchenliedern. So hatte der befannte 
Bublieift 3.3.9. Mofer 250 Gefangbücher gefammelt und als er während 
feiner vieljährigen Verhaftung auf Hohentwiel jene Menge von geiftlichen 
Liedern Dichtete, jo geſchah Dies mohl mehr durch die von ihm durch Lektüre 
erworbene mechanifche Fertigkeit, als aus Langeweile, die wohl auch daran 
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Theil Haben mochte. Erſt I.&. Huber und Eberhard von Gemmingen 
ftehen unter dem Einfluffe der neuen Zeitrichtung, folgen dem überfchwänglichen 
Tone und athmen patriotifchen, freimütbigen Sinn; nicht minder wurde 
8. Karlvon Mofer dur Klopftoc angeregt, der darauf drang, die Men⸗ 
ſchenwürde zu höherer Achtung zu bringen, das Selbftgefühl der Natur zu 
weden und zu flärfen und fo die Sache des Fortfchrittd mächtig förderte, wie 
wir ed fpäter näher bei ihm fehen mwerven. Sogar Wieland wurde in feiner 
Jugend von Kloſtock Hingeriffen, fehwang fich zu deſſen ätherifcher Welt auf, 
jhrieb feinen geprüften Abraham, Sympathien, Empfindungen eines Chriften 
und drei Palmen in Profa, betrachtete darin die Welt ganz mit chriftlichen 
Augen und lie ſich fogar von feinem frommen Eifer verleiten, Uz und andere 
Dichter der gefelligen Freuden förmlich zu denuneiren. Glücklicherweiſe legte 
er fpäter Diefe erzwungene Stimmung wieder ab und ging er felbft in das Lager 
der Grazien über, deren größter Verehrer und Anbeter er wurde. 

Johann Andreas Eramer if am 29. Sanuar 1723 als der Sohn eines armen 
Predigers zu Zöhſtadt bei Annaberg geboren, befuchte feit 1742 die Univerfität Keipzig, um 
Theologie zu ſtuviren, wozu er fih durch Privatunterriht und literariſche Arbeiten bie 
Mittel zu vervienen fuchte, nahm Antheil an ven Bremer Beiträgen, hielt feit 1747 
Borlefungen, wurde 1748 Prediger zu Kröllwitz, 1750 Hofpreviger zu Quedlinburg und 
wurde 1754 auf Klopftod’8 Empfehlung Dberhofpreviger und Confiftorialrath zu Kopen⸗ 
bagen und 1765 Profeffor der Theologie. Als er nah Struenſee's Fall viele Kränkungen 
zu erdulden hatte, ging er 1771 als Superintenvent nad Lübeck, 1774 jedoch wieder nad 
Kiel als Prokanzler und erſter Profeffor der Theologie, wo er 1784 Kanzler und Kurator 
ver Univerfität wurde und am 12. Juni 1788 farb. Er war ein vortreffliher Kanzelrepner 
und ſchrieb viele Schriften. Bon ihm erfhien unter Anverem eine Ueberfegung von 
Boſſuet's Weltgefhichte, 7 Bve,, Leipzig 1757 —63; die poetifhe Uebertragung ver Palmen, 
Leipzig 1762—64; eine Sammlung feiner Gedichte, 3 Bve,, Leipzig 1782-83, welden 
fein Sohn 1791 einen fünften Band beifügte. Auch hat er 1774 eine Biographie Gellert's 
verfaßt. — Chriftian Friedrich Neander ift 1723 zu Gränghof in Kurland geboren, 
fudirte Theologie und wurde 1775 Probft des Dobblenifhen Kreifes in Kurland, wo er 
farb. Seine geiftlihen Lieder erfhienen in 2 Theilen in Riga und Leipzig 1766 und 
1772. — Zohann Adolph Schlegel if 1721 zu Meißen geboren, ftunirte Theologie 
zu Leipzig, wurde Confiftorialrath in Hannover und dichtete Kabeln, Erzählungen und geiftlihe 
Geſänge; feine vermifchten Gedichte erfchienen 1787 zu Hannover, feine geiftlihen Gefänge 
Leipzig 1766—72, in drei Sammlungen. — Zohann Ludwig Huber aus Großheppach 
wurde 1723 geboren, ftudirte Anfangs Theologie, dann vie Rechte und wurve Oberamtmann 
zu Nagold, fpäter zu Lufnau, dann zu Tübingen und endlich 1762 Regierungsrath zu 
Stuttgart. Hier wiverfegte er fi einigen Sinanzaperationen Herzog Karls und wurde des⸗ 
wegen abgefegt und auf ven Asperg abgeführt. Bier Jahre bradte er hier zu, nur allein 
mit Dichtkunſt fi beſchäftigend und tröftenn. Rah feiner endlichen Befreiung lebte er zu 
Tübingen und Stuttgart ohne Anftelung und flarb in letzterer Stadt ven 30. September 
1800. Seine Dven und Liever kamen in Tübingen fon 1761 heraus; fein Verſuch, mit 
Gott zu reden, ebendaſelbſt 1787, Sntereffant ift auch vie kleine Schrift von ihm: „Etwas 
aus meinem Lebenslauf”, die 1798 erfhien. — Eberhard Friedrich 1. Gemmingen 
it 1726 zu Heilbronn geboren, wurve ‚Württembergifher Geheime-NRaths-Präfivent und 
ftarb als folder 1802. Er zeichnete ſich ſowohl als Geſchäftsmann wie als Dichter aus, 
liebte und übte Gerechtigkeit, mar zwar ftreng gegen feine Untergebenen, aber auch von 
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entſchloſſener Rechtſchaffenheit. Der fhönfte Zug feines Charakters war wohl ver, daß 
er mit feinem akademiſchen Freunde, dem vorgenannten Huber, ungeachtet ihn der Herzog 
anf den Asperg gefegt Hatte, fortwährend und öffentlich bie innigfte Freundſchaft unterhielt; 
auh war er fern von jeglihem Adelſtolz und zeichnete ſich fogar als Tonkünftler aus, 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: Briefe nebſt anderen poetifhen und proſaiſchen 
Schriften, Brankfurt 1753; poetifhe Blide in's Lanvleben, Züri 1762, und poetiſche 
und profaifhe Stüde. Braunſchweig 1769. 

179. In Preußen hatte bis daher die PVoefte keine Stätte gefunden und 
das Stofregiment Friedrich Wilhelm’d I. war nicht geeignet, die Mufen herbei⸗ 
zuzieben; ſobald aber Friedrich II. Die Intereffen der Geifteöfreiheit pflegte und 
förderte, während diefe in Sachſen abnahm, und ald Preußen als proteftantifche 
Schugmacht auftrat, begann fich auch dort die Poefle und Kiteratur zu regen. 
Bon Sachfen verbreitete fie fich zuerft hinüber nach Halle, ſodann nach Halber- 
ſtadt und fpäter erft nach Berlin, wo Lefjing durch feine Kritik den mächtigften 
Umfchwung in der Literatur hervorrief. Alle dieſe poetifchen Verſuche lehnten 
fih an Friedrich an und je weniger Diejer von deutſchen Schriftftelern wiffen 
wollte, indem er bekanntlich unfere Riteratur fehr geringfchäßend anfah, um fo 
mehr ließen fich Diefe Poeten durch feine Perfönlichkeit und fein Wirken be- 
geiftern. — Schon in den dreißiger Jahren hatten zu Halle Range und Pyra 
eine Richtung in der Poeſie eingefchlagen, welche auf dem Grunde der Leibnitz⸗ 
Wolf'ſchen Bhilofophie und der Aeſthetik von Baumgarten und Meier Die Gott⸗ 
ſched'ſche Richtung verließ und zu den Schmeizern Hinneigte, und Pyra trat 
fogar unter die Satirifer, welche Gottſched Lächerlich machten. Beide verfuchten 
jich in reimlofen Gedichten und nahmen Anafreon zum Vorbild, der dieß auch 
für den darauffolgenden Kreis der Halberſtädter blieb. Der durch Leſſing's 
fcharfe Angriffe bekannte Philolog Klo 8 gründete dann die Genoffenfchaft 
jener Dichter, die fich um Gleim fchaarten und deren Produfte heiteren Lebens⸗ 
genuß preifen und patriotifche Tendenzen haben. Die Gedichte derfelben haben 
ed mit dem Alltagsleben und einfachen Herzendangelegenheiten zu thun, ent: 
halten daher auch Feine wahre poetifche Begeifterung und erheben ſich nicht über 
das Gemöhnliche. Diefe Dichter waren zu Eleinftädtifch gefinnt, zu eingenom- 
men für ihr alltägliche Thun und Treiben, ergingen fich in Tändelei und 
Geziertheit, Eofettirten mit Freundſchaft und Liebe, ihre gehaltlofen Epifteln 
waren fo vol von füßlichen Worten und Küffen, jo weichlich und gemacht, daß 
man vergebens darin poetifchen Gehalt fucht, oder doch das Bischen Poefte, 
das darin liegt, vom Redeſchwall ganz verdedt wird. Von Horatius, Anakreon 
und Betrarca, die fie doch zu ihren Vorbildern nahmen, zeigt fich darin nur 
eine geringe oder faſt gar Feine Spur. | 

Johann Peter Uz aud Ansbach verließ die anakreontifche Form wieder, 
fehrte zum Reim zurück und bewegte fich in feinen Liebesliedchen ziemlich frei, 
ward fogar bier und da muthwillig und in feinen Weinliedern oft leicht; feine 
Gedichte find jedoch immer gehaltvol und correft und man erkennt, daß er fich 
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an Horaz bildete. Neben diefer heiteren Poefte ging er auch auf dem Klop⸗ 
ftocd’fchen Wege weiter und fchrieb innige, ernfte und erhabene Oden in antiken 
Versmaßen und edler, naturgemäßer Sprache; auch verfuchte er fich in der 
poetifchen Epiftel und im Lehrgedichte. So breit er auch manchmal wurde, fo 
blieb er doch lange Zeit hindurch einer der beliebteften Dichter und hat fein 
Anſehen nicht unverbient erhalten. Weniger flüfftg it Johann Nikolaus 
Goͤtz, deſſen anakreontifche Kleinigkeiten, catulliſche Scherze, Madrigale und 
Epigramme wenig geſchickte Nachahmungen von Hagedorn find, wie er uͤber⸗ 
haupt nur mühjam arbeitete und beſonders in feinen Idyllen und Balladen 
große Behlgriffe machte. Das Verdienſt dieſer Dichter und ihrer Nachfolger 
beftand überhaupt nur darin, daß fle dem Klopſtock'ſchen Ernfte gegenüber Die 
gefällige Anmuth und Leichtigkeit der Sprache retteten; denn man machte es 
diefen Anafreontifern eben nicht leicht und denuncirte und verfolgte fle fogar 
von allen Seiten. 


Samuel Gotthold Lange if 1717 zu Halle geboren, Ainpirte Theologie, wurde 
Paſtor zu Laublingen und Infpektor der Kirchen und Schulen im Saalkreiſe und ſtarb 
1771. Er gab Heraus: der Komet, mein letztes Gedicht, Halle 1769 ; drei fatirifhe Open, 
eine andere Satire gegen die Herrnhuter und Gedichte, die mit denen von Pyra zuſam⸗ 
men gevrudt find. — Zalob Immanuel Pyra iſt 1715 zu Kottbus geboren und flarb 
1744 zu Berlin als Conrector des Tölnifhen Gymnaflums, wie man erzählt, zu Tod geär⸗ 
gert durch Schwabe's Satire „Eritifder Almanach.“ Außer feinen Streitſchriften ſchrieb 
er das epiſch⸗ didaktiſche Gedicht „ver Tempel ver Dichtkunſt“ und nach feinem Tode erſchie⸗ 
nen feine und Lange's Gerichte unter vem Titel Thyrfis und Damon’s freundſchaftliche 
Lieder zu Zürih 1755. — Chriftian Adolf Klog wurde 1738 zu Bifchofswerda ge⸗ 
baren, ſtudirte 1758 zu Leipgig und dann zu Jena, wurde 1761 Masgifter in Wittenberg, 
1762 anße rordentlicher Profeflor der Philoſophie in Böttingen, 1767 Profeffor der Philo⸗ 
fophie und Beredtſamkeit in Halle, fehrieb einige Satiren, gerieth mit Lefling in heftige 

. Streitigkeiten, wurde von viefem Literarifh vernichtet und farb 1771. — Johann Peter 
N; wurde im Jahre 1720 zu Ansbach geboren, zeigte fon frühe Neigung zu Poeſie und 
Malerei, befuhte das Lyceum feiner Vaterſtadt, ſtudirte Jurisprudenz zu Halle, überfegte 
mit Götz ven Anakreon, kehrte 1TA3 nah Ansbach zurück, wurde Privatfefretär eines Ju⸗ 
ſtizraths, gab 1749 eine Heine Sammlung lyriſcher Gedichte heraus, ließ dann feinen 
Sieg des Liehesgottes und feine Theodicee folgen und wurde ein Lieblingsfchriftfteller ver 
Nation, Zm Jahre 1769 wurde er Affeffor des kaiſerlichen Lanpgerihts vom Burggrafen- 
thum Nürnberg und Ansbach'ſcher Rath, 1790 Direktor des burggräflihen Rathskollegiums 
und Eonfiftoriums in Ansbach, nah dem Anfalle viefes Landes an Preußen königlicher Zu- 
ſtizrath und farb glei varanf. Der Sieg des Liebesgottes erſchien 1753, feine lyriſchen 
Gedichte, Leipzig 1756, und eine von Weiße beforgte Gefammtausgabe feiner poetiſchen 
Werke in 2 Bänden, Leipzig 1768 bis 1772. Rach dem heftigen Angriffe, ven Wieland 
gegen ibn machte, dichtete er nicht mehr, — FZohann Nikolaus Götz wurde 1721 zu 
Worms gebören, finvirte felt 1739 zu Halle Theologie, Iernte dort U; und Gleim kennen 
und wurde 1742 Hauslehrer beim Commandanten von Emven,. 1744 kam er als Schloß⸗ 
prediger na Forbach in Lothringen zur Gräfin von Strahlenheim, begleitete fie nad 
Saarlouis, Mey und Straßburg und 1746 auf vie Nitteralanemie zu Lüneville, wurve 
1747 Belopreviger beim Regiment Royal allemand, dann Pfarrer zu Hornbach bei Zwei⸗ 
brüden, 1754 DOberpfarrer und Inſpektor zu Meipenheim, 1761 Pfarrer und Confiftorial- 
affeflor zu Winterburg im Sponheim’fhen, 1766 vafelbfi Baden⸗Durchlach'ſcher Superinten- 
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dent und farb 1781. Seine Gedichte erſchienen zuerft iheilmeife anonym, 1746 zn Karls. 
ruhe, feiner Ueberfegung des Anakreon angehängt, 1752 als Lleter eines Wormfers, er 
hielt aber feine Poeſie ſogar vor Frau und Kindern geheim und verorpnete in feinem letz⸗ 

ten Willen, daß fein poetifher Nachlaß an Ramler übergeben werve, welcher ihn 1785 zu 
Mannheim in 3 Theilen unter dem Titel: vermifchte Berichte von Götz herausgab, fi 
aber ſolche Aenderungen tabei erlaubte, daß er alle ie des Dichters da- 
durch verwiſchte. 

180. Großentheils aus der alopſtock ſchen Schule hervorgegangen iſt Karl 
BilbelmNRamler, der ebenfalld den fpecififch preußifchen Patriotismus 
zum Gegenftand feiner Gedichte machte, aber in den meiften derſelben leer und 
gehaltlos iſt. Da er ein feines Gehör für Rhythmus befaß, fo hielt er fich 
ſchon früh für einen Dichter und ald er Die Einleitung in die fchönen Wiffen- 
fchaften von Batteur deutfch bearbeitete und dafür Beifpiele aus deutſchen 
Dichtern zufammenftellte, Fam er auf Die nicht unpraftifche Idee, Die einzelnen 
Gedichte theils umzuarbeiten, theils außzufeilen, und es ift nicht zu verfennen, 
daß er oft altmodifche Unebenheiten tilgte und mit feinem richtigen Gefühle 
manchen glüclichen Wurf that; aber erließ ich Dadurch fortreißen, nicht nur bei 
Gedichten, die ihm eigens dafür vorgelegt wurden, Verbeſſerungen zu machen, 
fondern au eigenmächtig dieß zu thun, was ihm Feinbſchaft von vielen Seiten 
zuzog, wie ihn denn auch ſein Einfall, Geßner's Idyllen in Verſe umzu⸗ 
arbeiten, um alles Vertrauen brachte. Beſonders in der Ode iſt er Klopſtock's 
Nachfolger, welche er zu einer firengern und feftern Form ausbildete. Leider 
glaubte er aber Durch ſtrenge Nachahmung der Antike etwas erreicht und Durch 
Einkleidung in Mythologie und Allegorie wahre Poefte erzeugt zu Haben und 
feine Kunft erſtreckte fich faft nur darauf, feine langen Perioden in kunſtreich 
geformte Verſe umgugießen. Eigenthümlich ift ihm das Muftkalifche, welches er 
feinen Gevichten verlieh, wie er auch Kantaten, Operetten, Singfpiele und 
Gelegenheitöftüce fchrieb. Berühmt wurde Ramler ferner durch feine Ueber: 
fegung der Horaz'ſchen Oden, von denen die fünfzehn im Jahre 1769 über: 
tragenen den Horaz’fchen Geift richtig trafen. Ueberhaupt kann er ald Der 
Bater unferer modernen Ueberſetzungskunſt gelten, indem alle Späteren hierin 
auf feinen Schultern ſtehen. 

—Karl Wilhelm Ramler ift am 15. Februar 1725 gu Eolberg —— kam im 
elften Jahre in das Waiſenhaus nach Stettin, 1749 in jenes zu Halle, machte ſchon feit 
feinem zehnten Jahre Gedichte, beſuchte vie Univerfität Halle, wo er mit Gleim und Uz 
befannt wurde, ging dann nad Eolberg zurüd und begab fi 1746 nad Berlin, wo ex 1748 
eine Lehrerftelle am Cadetteninſtitut bekam. Sn feinem 23. Jahre trat er zum erften Mat 
mit Gedichten auf, vie feinen Namen trugen, machte dann Belanntfhaft mit mehreren 
Dichtern und Gelehrten, wie Gleim, Kleift, Spalving und Sulzer, gab mit Iegterem, 1750, 
eine gelehrte Zeitung unter dem Titel: kritiſche Nachrichten aus dem Heide ver Gelehr⸗ 
ſamkeit“ herans, fchrieb 1754 die Cantate: ver Top Zefu, welche vom Kapellmeifter Graun 
componirt wurde, befang Sriepri IL. und wagte fi dann an vie Ueberfegung von Horaz 
und Catull. Als er des Batteux Werk in's Deutihe bearbeitet hatte, legten ihm viele Dichter 
- ihre Produkte zur Correctur vor und dadurch bekam er eine zu große Selbfteinbilvung auf fein 
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Tritifhes Talent, fo daß er auch gegen ven Willen ver Verfaffer Dichterwerke umarbeitete 
und fi viele Unannehmlichkeiten zugog, fowie vie Carricatur von Chodowiecky, die Kleiſt im 
Sarge liegend vorftellt und Ramler daneben, ver ihn raflıt, mit der Unterfärift: laſſet 
die Todten ungefhoren, Im Jahre 1758 gab er mit Kraufe zwei Hefte von Geſellſchafts⸗ 
liedern der beſten ventfhen Dichter heraus, wozu Berliner Muſiker gefälige Melovien 
machten. In den letzten zehn Jahren feines Lebens war er Direktor des Berliner Natio- 
naltheaters und verfaßte dafür das Borfpiel Cyrus und Kaſandane, ſchrieb fpäter über 
Mythologie und Allegorie, wurde in vie Akademie der Künfte aufgenommen und erhielt 
eine Penſion von 200 Thalern. Er hielt in Berlin öffentliche Collegien und über vie ſchö⸗ 
nen Wiffenfhaften auf ver Realſchule, bekam 1786 von Friedrich Wilhelm IT. eine Penflon 
von 800 Thalern und legte 1790 feine Stelle am Cadetteninſtitut nieder. Sechs Jahre 
fpäter gab er auf vie Direktion des Theaters auf. Ramler war nie verheizathet, deſſen 
‚ungeachtet liebte er fröhlihe Zirkel, war er nicht felten fcherahaft und witzig und er ge⸗ 
börte unter die erften Mitgliever des 1748 geftifteten. Montagschubs. Bis in fein 73. 
Jahr blieb er gefund, dann aber ſchwanden feine Lebensträfte dahin, und er ſtarb an einer 
Auszehrung am 11. April 1796. Im Jahre 1766 erfien ohne fein Wiſſen eine Samm- 
Yung feiner Dven, weshalb er im nächſten Jahre felbft eine Ausgabe zu Berlin veranftal- 
tete; die Iyrifhen Gedichte erfhienen zu Berlin, 1772. Bon: Cantaten kamen heraus: 
geiflihe Santaten, 1760, 1768 und 1770; Ino, Ptolemäus und Berenyce, 1765; Pyg⸗ 
malion, 1768; Alexanversfeft, 1770; Cephalis und Proeris, ein Drama, 1778, Seine Bear- 
beitung des Batteur erſchien 1758 in A Bänven. Ramler's poetifhe Werke wurden von 
Göckingk in 2 Bänden, 1800, zu Berlin herausgegeben und 1825 wiever neu aufgelegt. 


181. Gegenüber dem Halberftäntifchen Kreife ſchlug Chriftian Ewald 
v. Kleift einen ernitern, wehmütbigern Ton an und ohne in die Klopftoc’fche 
Sentimentalität zu verfallen, zieht ſich Durch feine Gedichte wie durch fein Leben 
ein elegifcher Ton, der jedoch zu krampfhaft iſt, als daß er und wahren äftheti- 
fchen Genuß verfchaffen könnte. Er fehrieb Iyrifche Gedichte, das Tängere Ge- 
dicht: Ciſſides und Paches, die fehöne Idylle Irin und Aehnliches; feinen 
Ruhm verdankte er jenoch bloß feinem Frühlinge, welches Gedicht durch 
Haller’8 Alpen hervorgerufen wurde. Es mangelt demſelben aber überficht- 
Yiche Klarheit und Einheit, Ruhe des Gemüths, freie Bewegung und ſchaffende 
Phantaſte. Anziehend darin ift er bloß, wo er Iyrifch Dichtet und bei land⸗ 
fchaftlichen Gemälden, weil dort die elegifche Stimmung des Dichters offen 
bervortritt; aber es ftört zu jehr Die Unruhe, Die NReflerion und der Mangel an 
Individualiſtrung. Letzteres zeigt er beſonders, wo er in dem epifchen Ciffives 
und Paches und feinem durchaus verfehlten Drama Seneca Menjchen und 
Handlungen darftellen will und darüber froftig und langweilig wird. Merk: 
würdig ift, daß er, der fich fo wehmüthig nach Friede fehnte und den Krieg 
verwuͤnſchte, rubm = und Eampfbegierig den flebenjährigen Krieg mitmachte, wo 
er in der Schlacht bei Kunersdorf fiel. Wie fein Frühling einer der erften 
Berfuche war, um von der Stubenpoefte in's frifche Leben Hinauszutreten, fo 
regte er auch fpäter Die Göttinger Dichter und in noch entfernterer Zeit 
Matthiffon und Salis zur poetifchen Landſchaftsmalerei und Naturidylle an. 


Chriftian Ewald v. Kleift iſt am 3. Mai 1715 zu Zeblin bei Köslin in Pom⸗ 
mern geboren, wo fein Bater ein Gut beſaß, kam im zehnten en die Schule zu 
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Eron, im vierzehnten auf das Gymnaſium zu Danzig und ging 1731 auf die Nniverfität 
Königsberg, um Philofophie, Phyfit und Mathematik zu Ainpiren. Als er nach Beenvigung 
feiner Studien fih vergebens um eine Anfellung bewarb, ging er nad Kopenhagen zu 
feinen Ohbeimen, vie Generale waren, und trat hier 1736 als Offizier ein, wobei er jedoch 
die Poeſie nicht vernachläſſigte. Zwei Jahre fpäter ging er als Werbeoffisier nad Danzig, 
4740 nad polnifch Preußen zu feiner verheiratheten Schweſter und verliebte fi, fand au 
Erwiderung feiner Neigung, follte jevoch vor ver Verbindung den Kriegsdienſt verlaffen. 
Als Friedrich I. zur Negierung kam, trat Kleif in preußiſche Dienfte und lebte mit feinen 
nenen Waffenbrüvern Iuflig und vergnügt. Als er 1743 fi wegen beleivigenter Aeuße⸗ 
zungen über Srauenzimmer im Zweitampf eine Wunde zuzog und ihn Gleim beſuchte, er- 
munterte ihn viefer zur Dichtung, obwohl er dazu feinen großen Beruf hatte. Später 
wurde ihm feine Geliebte untren, in ven Kriegen 1744 und 1745 fah er feinen Ehrgeiz 
nicht befrienigt und fühlte ſich gekränkt und gurüdgefegt. 1749 wurde er mit Ramler be- 
kannt, der ihm feinen Frühling umänverte und leider auch die Poeſie daraus verbrängt 
haben fol. Im Mai 1749 wurde er Stabslapitän, bekam 1751 eine Compagnie, ging 1752 
auf Werbung in die Schweiz und gefiel fi dort fehr gut, weshalb er bei feiner Rückkehr 
nad Preußen, wo er krank wurde, in Melancholie verfiel. Im Jahre 1756 nahm er wieder 
am Kriege Antheil, zeichnete fi fogar aus, kam aber niht zur gewünſchten Beförberung. 
An den nachfolgenden Kriegen nahm er ebenfalls thätigen Antheil, wurde in der Schlacht 
von Aunersporf verwundet, von ven Koſaken geplünvert und endlich, nachdem feine Wunven 
bereits durch Erkältung, Mißhandlung und Näſſe in tödlichen Zuftann übergegangen waren, 
nach Frankfurt an der Oder gebracht, wo er am 24. Auguf 1759 farb. Sein Frühling 
erſchien zuerft Berlin 17495 feine Gedichte 1756; feine fämmtlihen Werke in 2 Theilen 
41760, 1761, 1765 und 1782. Sie wurden 1803 und neuerdings wiever 1840 von Wil- 
beim Körte in 2 Bänven herausgegeben. 


182. Der fiebenjährige Krieg und der Ruhm, den fich Friedrich II. erwarb, 
wirkte mächtig auf die Gemüther, erregte eine glühende Begeifterung und gab 
den Gedichten, welche Diefen vaterländifchen Stoff befangen, mehr Wärme und 
Poefte; aber leider fehlte von Oben herab Ermunterung und Anregung. Frieb- 
rich I. fertigte Die dDeutjche Literatur fchnöde ab und fo erfaltete auch das warme 
Gefühl und Die Leidenfchaft. Es ift merkwürdig, wie Alles bewundernd und 
befingend fich an dieſen König hindrängte, wie felbft ein Wiener SIefuit ihn 
lobpries und Frauen und Juden fogar dadurch erregt wurden. Ein ganzer Kreis 
jüdifcher Literaten fanımelte fich um Mendelsſohn in Berlin, und Ephraim 
Kuh aus Breslau, ebenfalls ein Jude, dichtete Epigramme, anafreontifche 
Zändeleien, Madrigale und andere £leine Spielereien, die beffer find als jene 
von Gleim und noch dazu in einem Mittelzuftande zwifchen Vernunft und Wahn⸗ 
finn gedichtet wurden. Seine Epigramme athmen glühenven Zorn über die 
ehriftliche Intoleranz und getäufchte Sreundfchaft und fprechen feine freie Nelis 
giondanficht und Verachtung des Geldes aus. Diefe Aufregung Hatte aber 
nicht8 Anderes zur Folge, ald die hohle Bardendichtung, welche nichts Anderes 
ift als Die alte Hofpoefle in neuem Gewande. Zu diefen Fürftendichtern gehörte 
Anna Louiſe Karſch, die weit mehr Intereffe Durch ihre Lebensgefchichte, 
als wegen ihrer Gedichte verbient. Als ein fehleftfches Bauernmädchen, dad die 
Ninder hütete, gaben die Lieber von Franke ihrer poetifchen Anlage die erfte 
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Beranlaffung zur Dichtung, welche aber nichts als die gemöhnlichfte Gelegen- 
heitspoeſie ift. Hierdurch Fam fle nach Berlin, wurde der Merkwürdigkeit halber 
in die erfte Gefellfchaft gezogen und fogar ald die deutfche Sappho begrüßt. 
Ihre ganze Dichterfähigkeit erftreckte fich nur auf Producirung einzelner poeti= 
fher Gedanfen und mehrere davon find wirklich recht gut zu nennen, wie das 
Lied an ihren verfiorbenen Oheim, und jene wo ſie anfprucjlos auf ihre Ver⸗ 
gangenheit zurücdblidt. Wenn man aber Die Menge ihrer fonftigen Gelegens 
heitspoeſteen betrachtet, z. B. ihre Dankfagungen an ihre Wohlthäter und an 
die Sofbauadminiftration, fo hat gewiß die ganze deutfche Literatur nichts Ge⸗ 
Haltloferes und von Poefle Entfernteres aufzumelfen. 


Ephraim Kuh aus Breslau iſt weniger durch feine Gedichte als Schidfale berühmt 
geworden; Leihtfinn und Gutmüthigkeit ließen ihn fein Vermögen verlierenz falfhe Em- 
pfinplichleit bradpte ihn um feine Verforgung, mit dem Reſte feines Vermögens vurdreiste 
er in melancholiſch⸗hypochondriſcher Stimmung die Welt, wo Leibzölle feinen Menſchenhaß 
reisten und fleigerten; Armuth und zerrättete Nerven, Unmäßigkeit und Mangel an Selbſt⸗ 
beherrſchung und vie Pladereien orthodoxer Glaubensgenoffen und chriſtlicher Freunde 
trieben ihn envlih zum Wahnſinn und fo war an eine Ausbilunng feines poetifhen Ta⸗ 
lents nicht zu denken. Seine hinterlaffenen Gedichte gab Ramler 1792 Heraus, — Anna 
Louife Karſch, geborne Dürbad, wurde am 1. December 1722 zu Hammer bei Schwie- 
bus geboren, wo ihr Bater Pater und Brauer war; ihr Onkel, ein Rentbeamter, nahm 
das Mädchen zu fi, um fie zu erziehen; als aber ihr Bater geftorben war und ihre Mutter 
hörte, daß der Onkel fie in gelehrteren Dingen unterrichtete, nahm viefe die Tochter zurüd 
und ließ fie die Kühe weinen. Das einfame Leben entwidelte ihre Anlage zur Pocfle und 
fie machte bier ihre erftien Berfe. Ihre Mutter zwang fie fpäter zu einer Heirath mit 
einem rohen Menfhen, von dem fie fi nad eilf Zahren ſcheiden ließ, worauf fie in einem 
Dörfhen ruhig lebte. Zur ihre Mutter gezwungen, mußte fie fih abermals mit einem 
lüderlichen Handwerker, Ramens Karſch, verbeirathen, der fein ganzes Vermögen ver- 
ſchwendete, fo daß fie genöthigt wurde, ihn zu verlaffen. Sie madhte nun Berfe, z0g in 
der Gegend umber, deklamirte, vichtete und fuchte ſich damit ihren Unterhalt zu verbienen, 
bis fie envlih im Sabre 1761 der Baron v. Kottwig aus Mitleid bei ih aufnahm. Nun 
wurde fie in Gefellfchaften gezogen, wo fie durch Improviſiren ergögte; Namler und Sulzer 
unterftüßten fie, Gleim prics fie als die veutihe Sappho; man empfahl ihre Gedichte, welche 
1764 erfchienen und ihr über 2000 Thlr. eintrugen, und mehrere Bornehme gaben ihr 

: Gnavengehalte. Den König Friedrich II. fang fie vergebens an, er wollte nichts von ihr 
wiffen, dagegen ließ ihr Srievrih Wilhelm II. ein einträgliches Haus erbauen, doch überlebte 
fie dieß nicht lange, denn fie ftarb am 12, Dftober 1791. Es erfhienen von ihr: Der Sieg 
des Königs bei Torgau, Glogau 1760; Gefänge bei Gelegenheit der Feierlichkeiten Ber- 
lin's, 17635 auserlefene Gedichte, 17615 poetifche Einfälle, 1764; neue Gevichte, 1772, 
Mitau and Leipzig. Tas Beſte ihrer Gedichte nebſt einer Lebensbeſchreibung gab ihre 
Tochter, Frau v. Kiende, 1792 und 1797 Heraus. 


183. Johann Gottlob Willamow aus Oftpreußen ift mit Ramler 
vielfach verwandt, obwohl er und jeßt nur noch Durch feine Babeln bekannt ift, 
denn feine Oden, Dithyramben und Enkomien find jetzt faft vergeffen, obſchon 
fie ihm einft hohes Anfehen verfchafften und ihm fogar den Ruf eines deutſchen 
Pindar zugefellten. Er bejang nicht nur preußifche, fondern auch ruſſiſche 
Fürſten und Helden in Oden, worin er den Griechen nachahmte und denen er 
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einen erhabenen Schwung geben wollte, der freilich nur in übertriebener Sprache, 
nicht aber im Inhalte liegt. In Diefer Hinficht find feine Dithyramben noch 
übertriebener, denn fie beftehen nur aus unnatürlichen Ausrufungen, aus Cou⸗ 
liffenfeuer, und es fehlt überhaupt feinen Gedichten der großartige Zug, die 
Sinnlichkeit und der Bilderreichthum eined Pinvar. Seine Open in diefer 
hochtrabenden Manier betreffen oft fogar nur niedrige Gegenflände und es wird 
oft widerlich, wenn man folche zu leſen befommt, wie: auf die Genefung Ihrer 
Taiferlichen Majeflät von Einimpfung der Blattern. Beſſer geftaltet fich die 
Ode fohon bei Michael Denis, einem Defterreicher, den wenigftend Huma⸗ 
nität und Baterlandsliebe durchdrang und der die Bardengefänge Klopftod’s 
nachahmte. Wie die nordifchen Dichter, fo fuchte er hervorragende Perfonen 
aus Defterreich zu verherrlichen, befang er Maria Thereſia und Joſeph und es 
wohnte feinen Bardengefängen wenigftend Gemüth und Empfindung bei. Nur 
bat Ofitan, den er in Herametern überfebte, zu viel Einfluß auf ihn geübt, den 
fein Vorbild Horaz nicht zurückdrängen konnte, während letzterer bei feinem 
Schüler Maftalier wieder die Oberhand gewann. — Man hätte erwartet, 
daß der flebenjährige Krieg auch zu epifchen Dichtungen anrege, aber er währte 
zu furz, die Intereffen waren zu wenig erhebend, das Streben nach Kernen und 
Wiſſen zu vorwaltend und das Volk in einer zu weichlichen Stimmung, ald daß 
die epiiche Dichtung gedeihen konnte. Die fürftlichen Ehrengefünge und Lob⸗ 
Hudeleien nannte unfere Deutſchthümelei Bardengefänge, wer aber von diefen 
Poeten durch die Tagedereigniffe angeregt wurde, wandte fich nicht diefen, ſon⸗ 
dern dem deutjchen Alterthume zu. Unglüdlicher Reife wurde im Jahre 1764 
das Heldengedicht Fingal von Ofitan befannt und die ganz in der Sentimen- 
talität fchwimmenden Gemüther griffen mit Vorliebe und Zuneigung zu diefen 
Naturmalereien voll Wehmuth und Sehnſucht. Für Die Bardendichter war 
Oſſian eine höchft willfommene Erfcheinung, denn er bot ihnen gegenüber dem 
leichten Franzoſengeſchmacke Empfindung und Leidenfchaft und unterflüßte die 
Deutſchthümelei, welche fogar fo weit ging, Daß Die Poeten felbft altdeutfche 
Namen wählten, die lächerlich genug erjchienen, wie 3. B. Gleim der Barden 
führer der Brennenheere genannt wurde. Den Kreiß diefer Barden eröffnete 
KarlFiedrih Kretſchmann, der fih Rhingulph nannte und fünf Rieder 
über die Varusſchlacht und Die Klage Dichtete, dem dann Klopflod mit feinen 
drei Bardieten nachfolgte. Kretfchmann tft nichts als ein Gelegenheitspoet, 
deffen Sprache Käftner nicht mit Unrecht rafende Proſa genannt hat, und feine 
fchlechten Gedichte, Epigramme und Luftfpiele Eönnen durch die hohlen Phrafen 
und gewaltigen Kraftworte ihre Armuth nicht verhüllen ; deffen ungeachtet war 
er einft fehr beliebt und berühmt und man fagte von ihm, daß er allein neben 
Klopftod und Denis den wahren Bardenton getroffen habe, obgleich es bis 
dahin noch nie einen Barventon oder einen Barden gegeben hat. Denis und 
Berftenberg haben doch. noch wenigftensd in der norbifchen Sklaldenpoeſie 
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wirkliche Vorbilder gefucht, aber in ihren eigerien Gedichten blieb davon weiter 
nicht8 übrig, als der muſikaliſche Rhythmus. Gerftenberg’3 Skalde befingt den 
Untergang der norbifchen Götterwelt, aber er geht ganz in Muſik über, wie 
Gerſtenberg ja auch felbft auf Die Cantate gerieth, welche Den Uebergang zur 

* Oper bildete, die folche Halb muftkalifche Dichtung bei Seite fhob. Berühmt 
und unzählige Male aufgeführt ift feine Cantate Ariadne auf Naros, voll 
fchauerlicher Stellen, die immer geeignet waren, das Theater in ein Thraͤnen⸗ 
meer zu verjeßen. Gerfienberg hat außerdem auch Kleinere Gedichtchen gefchriee 
ben, welche ganz in der Manier der Anakreontiker gehalten find, und berühmt 
war einft auch feine fchauerliche Tragödie Ugolino, die 1768 erfchien, zwar in 
Klopſtock'ſcher Sprache, aber voll Lohenſteiniſchem Schwulft ift und das Graͤß⸗ 
lichfte genannt werden kann, was die Literatur in dieſem Fache bietet. 

Johann Gottlob Willamom if 1736 zu Mohrungen in Preußen geboren, wurbe 
fpäter Profeſſor in Petersburg und flarb vafelbft 1777. Er gab 1765 zu Berlin 53 dia» 
logiſche Fabeln heraus, die 1790 neu aufgelegt wurven; im J. 1765 Dithyramben, welde 
1766 neu aufgelegt wurven, Seine fämmtliden poetifhen Werke erfhienen zu Leipzig 1779 
in zwei Theilen. — Michael Denis, ver Sohn eines Juriſten, iſt am 27. September 
17129 zu Schärting geboren, kam auf das Jeſuitengymnaſium zu Paflau, 1747 in ven 
Sefuitenorven, wurde 1759 Lehrer am Thereflanifhen Kollegium gu Wien für vie ſchönen 
Wiſſenſchaften, Literaturgefhichte und Bücherkunde, bekam 1773 vie Auffiht über die Ga⸗ 
rell'ſche Bibliothek, wurde 1784 zweiter und 1791 erſter Euflos der Hofbibliothet und Hofe 
rath und ſtarb am 29. Sept. 1800. Außer Schriften über Bücherkunde gab er herauss 
Dfflan’s und Sinev’s Liever, 6 Bände, Wien 1734, und neu aufgelegt 1791. — Kart 
Maftalier ik 1731 zu Wien geboren, trat in den Sefnitenorven, wurde Doctor ver 
Philoſophie und Profeffor der ſchönen Wiffenfhaften und flarb in Wien. Seine Gevichte nebſt 
Dven aus vem Horaz erfähtenen zu Wien 1774 unv 1782, — Karl Frievrid Kretſch⸗ 
mann if 1738 zu Zittau geboren, wurde daſelbſt Gerichtsaetuarius und! fhrieb: Samm⸗ 
fung komiſcher, Igrifäper und epigrammatifcher Gedichte, Halle 17645 Epigramme, Leipzig 
1779 5 fcherzhafte Sefänge, 1771; der Gefang Rhingulph's nes Barven, als Barus erſchla⸗ 
gen war, 1769; ver Barde am Grabe ves Major non Kleift, 17705 zu Gellert's Ehren⸗ 
gedächtniſſe, 1770; Klage Rhingulph's des Barven, 1771; vie Jägerin, 1772, und Hymnen 
4774, — Bans Wilhelm von Gerftenberg, der Sohn eines Militärs, iſt am 
3. Zanuar 1731 zu Tondern in Schleswig geboren, kam auf vie Schule zu Altona, 1720 
nah Jena, trat aber bald in däniſche Dienſte, machte ven Feldzug nad Rußland mit, wo 
er Rittmeifter wurde, nahm aber 1766 ven Abſchied, trat 1768 in vie deutſche Kanzlei, mo 
er 1775 vänifcher Gefchäftsträger in Lübeck wurde, 1785 die Mit-Directorftelle des Zolle 
iuftizwefens zu Altona erhielt, 1819 ih von dem Geſchäftsleben zurüdzog und am 1. Nov. 
1823 farb, Seine erfle Arbeit war ein Trauerfpiel, Turnus, das er aber nicht herausgab, 
dann erfhienen, Leipzig 1759, feine Tänveleienz Altona 1759 feine ‚profaifgen Gedichte; 
Kopenhagen 1766 feine Gedichte eines Skalden; 1767 feine Arianne auf Naxos. Er gab mit 
3. Sr. Schmidt, Schleswig 1767 ven Hypochondriſten in zwei Bänven heraus, ver 1784 
wieder aufgelegt wurbe ; 176670 Briefe über die Merkwürdigkeiten ver Literatur, Kopen« 
hagen 1765 das Trauerfpiel „vie Brant“ ; Hamburg 1768 ven „Ugolino“ and Hamburg 1785 
das Melodrama: Minona over die Angelfachfen. Eine Sammlung feiner vermifchten 
Säriften erſchien zu Altona 1815 in drei Bänden, 

184. Den Mittelpunft der damaligen Boeten bildete der ebenfo enthuflaftifche, 


als uneigennüßige I. W. 2, Gleim zu Halberſtadt, der fo jehr für Die Poeſie 
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eingenommen war, daß er junge Leute förmlich für die Poefle warb und fein 
ganzes Leben lang Propaganda dafür machte, wobei man freilich bedenken muß, 
wie gar geringfügig das war, was Gleim von einem Dichter verlangte. Es ift 
wirklich bewunderungdmwürdig, mit welcher Bereitwilligfeit und Aufopferung 
er junge Talente unterftüßte, wie viele Plane er faßte zu Gefelichaften und * 
Anftalten, um der Poeſie mächtig unter die Arme zu greifen, wie er beftrebt 
war, Boeten um fich zu verfammeln, mit dieſen einen läppifchständelnden ver⸗ 
fifieirten Briefwechfel vol Ergiefungen von Freundſchaft und Liebe führte, in 
die weichlichſte Empfindfamfeit gerieth und die inneren häuslichen und Herzens⸗ 
angelegenheiten ohne Scheu der Deffentlichkeit mittheilte, welche freilich an Dies 
ſem Alltagögerede von Unbedeutendem fich nicht abfonderlich ergößte. Der Kreis 
um Gleim führte ein halb poetifches Leben, es war ihm und beſonders Gleim 
ein wahres Beduͤrfniß, ale Gedanken und Einfälle in Berfe zu bringen, es 
wurden alle Arten Eleiner Gedichte nachgeahmt und fo entftanden nun die 
unzähligen Verſe, welche wir aus dieſem Kreife erhalten haben. Die Gleim’fche 
Poeſie ift aber nichts ald Nachahmung und zwar nicht etma Nachahmung eines 
oder des andern großen Schriftftellerd, für den er nachhaltig begeiftert war, 
fondern er wurde alle Stunden für einen andern erregt, gab fich ohne Wahl 
und Urtheil einem andern hin, den er dann über alle Maaßen pries, und machte 
Dabei freilich oft bittere Erfahrungen. Gleim's Wirken ift überhaupt wichtiger 
als feine Gedichte, nur war er eben auch Darin zu eifrig, er drängte fich mit 
feiner Sreundfchaft ungeftüm heran, wurde auf feine Freunde eiferfüchtig, vielen 
Jaftig und überwarf fich wieder mit manchen, denn er war überhaupt wie von 
leicht erregbarem, fo auch von aufbraufendem Temperamente. Gegen das Ende 
ſeines Lebens, wo er der Zeit nicht gemachfen war, fte ihn nicht mehr beachtete 
und er über feine nichtige Poeſte manches feharfe Wort hören mußte, ſchwand 
feine alte Freundlichkeit nach und nach dahin, wurde er hypochondriſch und 
ein Mifanthrop und wähnte er, Die Zeit fei vorüber, wo noch ein heiterer, freu- 
diger Zon in der Poeſie und der Gefellfchaft geherricht. Nie iſt ein Nichtvichter 
auf wohlfeilere Weife zum Namen eines bedeutenden Dichters gekommen, ald 
Gleim, der in feinen ganz profaifchen, Eeinlichen und häufig gedankenloſen 
Zändeleien bald Petrarca und Anafreon, bald die Minnefänger nachzu⸗ 
ahmen fuchte, ohne daß man darin auch nur die leifefte Spur ihres Geiftes 
zu finden vermag. Er verfificirtd den Philotas und den Tod Adam’s, machte 
Romanzen wie die Bänkelfänger, und Schäfergedichte wie Die fteifften Fran⸗ 
zojen, und verftieg fich fogar zu Eyopden und Sinngedichten, wie er fich über- 
haupt in faft jeder Form verfuchte. In feinen Volfslievern iſt er noch am 
meiften felbftftändig, obfchon er fich in Das Leben und die Gefühlsart des Volks 
nicht verfegen Eonnte. Im Iahre 1744 veranlaßte ihn die Befchäftigung feines 
Breundes Boyfen mit dem Koran zu dem Lehrgedichte Salladat, worin er fich 
in erhabene Sphären vorftieg und orientalifche Parabeln erzählte, fo daß 
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Manche es als eine neue Offenbarung betrachten wollten, während e8 Doch nichts 
ift, ald Erflamationen und platte und formlofe Schilderungen ohne Saft und 
Kraft und am wenigften vol Poeſte. Es ward vergeffen, wie auch feine gol⸗ 
denen Sprüche des Pythagoras und wenn etwas jeinen Namen erhalten wird, 
10 find es nur feine Kriegslieder aus den Feldzügen von 1746 und 1747, die 
ihre bischen Poefle der Iebhaften Aufregung des Augenblicks für eine unges 
wöhnliche Sache verdanken, aber höchft repfelig, vol biblifcher Schilverungen, 
Ausrufungen und mythologifcher Bilder find, welches ihm alles Volksthüm⸗ 
liche und fogar Gute wieder raubte. In feinem hohen Alter, 1790, dichtete er 
noch Marfchlieder für die Preußen, aber es find dies Alles nur mechanifche 
Bwangdverfuche, Gleim Eonnte fich nicht zum Dichter Hinauffchrauben und die 
ſpaͤtere Riteraturgefchichte wird wohl feinem Wirken, aber nicht feinen Produf: 
ten mehr eine Stelle vergönnen. 

Sohann Wilhelm Enpwig Gleim iſt am 2, April 1719 zu Ermsleben bei 
Halberſtadt geboren, kam bald auf vie Staptfhule zu Wernigerode, wurde nad dem Tode 
feines Vaters von wohlthätigen Bamilien unterſtützt und ging 1738 nad Halle, wo er au- 
fangs in dürftigen Umſtänden lebte und 1740 wieder weg ging, um die Kinver des Oberſten 
v. Schulz zu Potsvam zu unterrihten. Bon dieſem kam er als Secretär zum Prinzen 
Wilhelm, Iernte vie Berliner Gelehrten kennen und ging 1744 mit in ven Krieg, wo der 
Prinz fiel. Hierauf wurde er im Jahre 1745 Serretär des alten Fürften von Deffan, ver 
ibm aber zu raub mar, fo daß er ihn wieder verlieh, nah Berlin ging und zwei Jahre 
fpäter die Stelle eines Domſecretärs in Halberftapt erwarb. Dier lebte er nun ganz der 
Dichtung, verheirathete ſich nie, machte Reifen nad Leipzig (1750) und Berlin (1751), wurde 
Mitglied der deutſchen Geſellſchaften zu Helmftänt, Göttingen und Königsberg, ſchrieb vie 
Lieder eines preußifhen Grenadiers (1157), das Trauerfpiel Philotas 1759, ging 1761 
wieder nad Berlin, ebenfo 1785, wo er dem Könige vorgeftelt wurde, erlangte vie Auf- 
nahme in die Berliner Alademie der Wiſſenſchaften, erkrankte 1790, previgte den Deutſchen 
Einigkeit und Kampf ves Vaterlands gegen die Franzoſen, legte 1797 feine Stelle nieder, ' 
begann 1799 an Mangel ver Sehkraft zu leiden, wurde dann gang blind, viktirte von da 
an feine Gedichte und Briefe und farb am 18. Februar 1803 als einer der wohlwollend⸗ 
ften und evelften Menfhen. Seine ecrſte EHrift wars Verſuch in fherzhaften Lievern, Ber⸗ 
Iin 1744—1745, feine Kriegsliever erfihienen 1778, fein Halladat over das rothe Buch 1774 
und er felbft beforgte 1775—1778 eine Ausgabe feiner fämmtlihen Werke. Vollſtändiger 
ift jene in 7 Bänden, Halberſtadt 1811 bis 1813, durch Wilhelm Körte, ver au fein Leben 
beſchrieb, veranftaltet. 

185. Diefem Kreife gehörte auch Johann Benjamin Michaelis aus 
Zittau an, der fich in feinen erften Verfuchen noch an Canitz und Gellert lehnte 
und fehon Durch feine Stimmung fich von Gleim und den übrigen Genofjen 
unterfchied. Er ift Eräftiger, lebhafter und feuriger, feine Verſe freier und 
ſchwunghafter und troß feiner Kränklichkeit ift er Doch wieder ein Freund von 
beiterer Laune. In einer Hinficht ift ex jedoch mit den Halberftäntern verwandt, 
daß er zuerft Die poetifche Epiftel einführte, welche freilich bei ihm beſſer gedichen 
ift, ald bei ven übrigen; er beſaß auch Talent für Satire, farb aber zu früh, 
um fich zum größeren Dichter auszubilden. — Ein geborener Halberitabter und 
gleichfam ein Schüler Gleim's war Klamer Eberhard Karl Schmidt, 
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der fich wie fein Lehrer an fremde Mufter anlehnte, Alles nachahmte und eine 
wahre Luft am Verfemachen hatte. Das Gute an ihn war noch, daß er ſich 
nicht über Die Gehaltlofigfeit feiner eigenen Produkte täufchte und fich und 
Andere ganz richtig zu beurtheilen verftand. In feiner Jugend fchrieb er beitere 
Liebeslieder nach verfchiedenen Muftern, dann jchmärnte er für die Bibel und 
für die Meſſiade, fchrieh feine fehr gezierten Gefänge für Chriften, feine Elegien 
und Phantaſien in Petrarca’d Manier, dann jeine catull’fchen Bere und 
Epifteln, die ihm am meiften gelangen und worin er ein ſchönes Talent zeigte, 
feine Dichterifchen Freunde treffend zu charafterifiren und eine heitere Lebens⸗ 
philofophie zu offenbaren und ſchrieb zulegt ſogar profaifche Erzählungen, 
welche nicht den geringften Anjpruch mehr auf Poeſie haben, Neben diefen 
kann noch Friedrich Leopold Günther v. Göckingk eine Stelle finden, 
der zuerft Sinngedichte fchrieb und den friedlichen Charafter der Halberftädter 
verließ, weil ihn das häusliche Leben gemächlich machte. In feinen fatirifchen 

Jugendverſuchen, welche ohne Werth find, ahmte er Rabener nach, feine Epi⸗ 
gramme wurden fchon beffer und zum Theil fogar fcharf; fehr gut ift ein Theil 
feiner poetifchen Epifteln, worunter die an feinen Frig, an Augufte und an feinen 
Bedienten wirklich alle Lob verdienen, wobei diefelben noch eine wahrhaft 
patriarchalijche Gefinnung verrathen. Am beiten find: feine Lieber. zweier Lie: 
benden, worin wahres, unverfünfteltes Gefühl berrfcht und Die unter den meiften 
Leiftungen Diefer Zeit rühmlich hervorftechen. 


Johann Benjamin Mihaelis if im Jahre 1747 zu Zittau geboren, Iebte ohne 
Amt in Halberftant und farb daſelbſt 1772. Seine einzelnen Gevichte erfhienen Leipzig 
1769, feine Epifteln 1771 und 1772, feine Babeln, Lieder und Satiren Leipzig 1766, und 
feine poetifden Werte erſchienen 1770 zu Gießen. Er ſchrieb au ſechs Dperetten, vie 
1772 zufammen geprudt wurden. — Klamer Eberhard Larl Schmidt ift 1746 zu 
Halberſtadt geboren, wurde daſelbſt Kammerfecretär und flarh erfi 1824. Seine oben ein⸗ 
zeln erwähnten Schriften find von Schmidt und Lautih in einer Gefammtausgabe feiner 
Werke vereinigt, welche in 3 Theilen, Stuttgart 1826 bis 1828 erfhienen. — Friedrich 
Leopold Günther v. Göckingk ik am 13. Juli 1748 zu Halberfiapt geboren, wo 
fein Bater Kriegs und Domänenrath war, lebte viel auf vem Lande, kam auf das Päda- 
gogium in Halle, wurde mit Bürger befreundet, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft, wurde Re⸗ 
ferendär in Halberſtadt, wo er mit dem vortigen Dichterkreiſe bekannt wurde, und 1770 
Serretär und Kanzleivirektor zu Ellrich in ver Graffhaft Hohenftein; 1783 verheirathete 
er fi, wurde 1788 Lönigliher Commiſſär und Land⸗ und Steuerrath zu Wernigerode, we 
er die Angelegenheiten zweier Prinzeffinnen von Schweren und Preußen orbnete und dafür 
1789 in ven Adelſtand erhoben wurve, fam 1793 als Geheimer Finanzrath in das Generals 
direftorium zu Berlin, wo er vie Verwaltung der Provinz Pofen zu ordnen befam und 
ähnliche Beforgungen erhielt, und mußte die acht Kinver feines Schwagers übernehmen und 
auch vie Vormundſchaft für vie Töchter des. Herzogs von Eurland führen und deshalb 
bedeutende Reifen maden. Im Jahre 1803 organifitte er das ehemalige Bisthum Bulda 
für den Prinzen von Oranien, zog fich fpäter von allen Gefhäften zurück, hielt fi zu Berlin und 
dann zu Wartenberg in Schleſien auf und ftarb daſelbſt am 18, Februar 1828. Außer den ſchon 
genannten Schriften verfaßte er eine Biographie Ramler's und gab deſſen Werke herans, 
Seine Gedichte erſchienen zu Brankfurt 1780 bis 1782 in 3 Bänden und in 4. Auflage 
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1818 His 1821 in vier Theilen. Der erſte Band feiner profaifhen Schriften war 1784 
erſchienen. 


186. Mit Gleim innig befreundet und ausfchließlich Die ſüßliche und weiche 
Seite Diefer Richtung verfolgend, war Johann Georg Jakobi, ver auch 
im Leben einen durchaus frauenhaften Charakter befaß und in fanften Empfin⸗ 
Dungen zerfloß. Die Halberftädter priefen ihn als den beiten Nachahmer von 
Petrarca und lobten ihn über alle Maaßen, denn Jakobi wandte in feinen erften 
Gedichten Das ganze zierliche, leichte Schnörfelwerf der Liebestänveleien und 
arkadifcher Baullenzerpoefle an, wodurch dieſe Produkte durchaus gehalt- und 
werthlos wurden. Später verwarf er zwar dieſe leichten Arbeiten, aber er ließ 
ſich von NYorick's empfindſamer Reife hinreißen und gerieth in eine empfindfame 
Stimmung, in welcher er den Täppifchen DBriefmechfel führte, der an Abge⸗ 
ſchmacktheit Alles übertrifft. Um auf die fittliche und Afthetifche Bildung der 
Frauen zu wirken, gründete er 1774 bis 1776 das Tafchenbuch Iris, worin ein 
widerlich füßlicher Ton berrfcht, der fttenververblich wurde; und als er 1784 
nach Freiburg Fam und die Revolution ausbrach, machte er Gelegenheitäge- 
dichte über Die geringfügigften Gegenflände und verfertigte immer geift- und 
inhaltöleerere Gedichte; jedoch iſt nicht zu verfennen, Daß er wenigftend einige 
gute Lieder verfertigt hat, welche auf den Namen ächter Poejte Anfpruch haben 
und fich auf Die Nachwelt vererben werben, wie fein Lied von der Mutter, feine 
Litanei aufdas Feſt Allerfeelen, fein Aſchermittwochslied und die Lieder: „Sagt, 
wo find die Veilchen bin,“ und „Die Morgenfterne priefen in hohem Jubelton“ 
zu rechnen find. 

Johann Georg Jakobi wurde am 2. September 1740 zu Düffelvorf geboren, 
ſtudirte von 1758 an zu Göttingen und dann in Helmfläpt Theologie, vollendete an 
erfierem Drte feine Studien, Iernte Klog Tennen und wurde auf deflen Empfehlung als 
Profeſſor der Philofophie und Beredtſamkeit nad Halle berufen, wo er fih fhon ganz ver 
Philologie und Kritik zuneigte, als er mit Gleim befannt wurde, lebte fih dann ganz 
in deffen Richtung hinein und Gleim verfhaffte ihm 1769 eine Präbente am Bonifaziusd- 
ftifte zu Halberftapt, wo er feine Zeitſchrift Iris herausgab und darin feine erften ſüßlichen 
und empfindelnden Gedichte befannt machte. Im Jahre 1784 mwurte er Profeſſor der 
Beredtſamkeit und Dichtkunſt in Breiburg und wirkte dort mit glüdlihem Erfolg als 
Lehrer, bis er am A, Januar 1814 flarb, Seine früher einzeln erfhienen Schriften, vie 
ſehr zahlreich find, vereinigte er in verfhienenen Sammlungen, Halberftant 1770, 2 Thle., 
2. Auflage 1773, wozu zwei Jahre fpäter no ein vritter Theil kam; Leipzig 1790, 
3 Theile, Züri 1807 His 1813, 7 Bände. Eeine „Iris“ erfien 1774 bis 1776, fein 
„überflüfflges Taſchenbuch“ 1797 His 1800 und von 1803 bis zu feinem Tode gab er 
wieder ein Taſchenbuch „Iris“ heraus. 


187. Die Dichter des Halberftädtifchen Kreifes führten uns bereitd von der 
firengen Richtung Klopftod’8 in eine gefälligere heitere Welt, welche am ent- 
fehiedenften vertreten wurde durch Chriftoph Martin Wieland aus 
Schwaben, der Heimath des Minnegefangd. Er wandte fi aus der luftigen - 
Welt der Ideen, die fich Klopſtock gefchaffen,, wieder der Wirklichkeit des Leben 
und der fittlichen Sinnlichfeit zu, flatt der Engel führte er die Grazien in die 


- 
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Dichtung ein, flatt der ascetiſch-dogmatiſchen Neligiofität eine freie Lebens: 
philoſophie und bemahrte dadurch unfere Dichtkunft vor der fchwerfälligen Ein: 
feitigkeit. Das Erfcheinen Wieland's war daher fo nothwendig, wie jened von 
Klopſtock, denn durch ihn befam das größere Publitum wieder Gefchmad an 
der fchönen Literatur, feine leichte und gefällige Sprache fand wieder in den 
Salons der höheren Stände Eingang und verbrängte dort die franzöftfche 
Sprache, welche fo lange die entfchiedenere Ausbildung und das Aufkommen 
unferer Literatur verhindert hatte. 

Im Anfange war auch Wieland ein Verehrer von Klopftod und Haller; er 
ftand im Dienfte der feraphifchen Poeſie, ftrengte feine Muſe an, um fich über 
Die Erde zu erheben in dad Reich der Ideen und der Religion, und wußte eben- 
falls nicht in Worten zu geben, was feine Empfindungen und feine Berzüdun- 
gen erftrebten. Die Dichtfunft wollte er 6108 zur Dienerin des Göttlichen 
machen, verdammte fle, wo fle den Freuden der Welt diente und ging fogar fo 
weit, die Halberftäbter Anafreontifer anzuflagen und zu verfolgen. Sein befferer 
Genius bewahrte ihn glücklicherweife vor diefer einfeitigen Richtung und faft 
plöglich verfiel er in das Gegentheil von dem, was er bis daher erhoben hatte, 
und Died ging bei ihm ganz einfach und natürlich zu. Unerfahren und unmün- 
Dig, von fanguinifchen Temperament und finnlichzgeiftig von Charakter, voll 
Liebe zur Poefte, war er Anfangs von Beifpiele Klopſtock's und durch Bodmer 
angeſteckt worden von deren falfcher Fpealität und religiöfer Pietifterei, und es 
bedurfte nur einer Reife feines Geiftes, einer näheren Bekanntfchaft mit der 
Welt und ihren Freuden und des Eintrittö in eine feinere Gefellfchaft, um bei 
ihm einen Umfchlag zu bewirken und ihn von der falfchen Richtung zu befreien, 
Die nähere Urſache war die Nüdfehr in feine Heimath und Der Umgang mit 
dem weltmännijchen und fein gebildeten Grafen Stadion, mit La Roche und 
feiner erften Geliebten Sophie von Gutermann, bei denen er franzöftfche Bil- 
dung und Sitte und feinen Gefellichaftston fand. Die Grundzüge feines ganzen 
Weſens waren Verſtand und Sinnlichkeit, welche verhinderten, daß fich bei ihm 
eine entichiedene Charafterfeftigfeit und eine jichere Meberzeugung und Anficht 
des Lebens bildete. Er ſchwankte nicht zwifchen vem Gebiete des Sinnlichen und 
Ueberfinnlichen, fondern ließ eben Die Welt gehen wie fle wollte, nahm fle wie 
fie war, und hatte überhaupt mehr Talent ald Genie, er befaß nicht die groß- 
artige fchöpferifche Dichterfraft, Die einen Gegenſtand mit entfchiedener Geſin— 
nung und voller Hingebung erfaßt und nach beftimmten Grundſaͤtzen geftaltet. 
Wieland war vielmehr ein gewandter Schriftfteller, von reicher Belefenheit, 
griff mit großer Geſchicklichkeit in alle Gebiete des Wiffend und verftand es, 
daraus gefällige und unterhaltende Werke zu fchaffen, welche anzogen, aber nicht 
den Stempel der Geninlität an ihrer Stirne trugen. Selten leiteten ihn dabei 
höhere Zwede, Die Mufe trieb ihn nicht zum Schaffen, fondern Außere Zwecke 
und am wenigften nationale Geflunung und Patriotismus. Gerade aus lehterer 
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Urfache vermochte er auch weniger Einfluß auf die Literatur auszuüben und fich 
klaſſtſchen Werth und Unfterblichkeit zu erringen; felbft feine Sprache brachte es 
zu feiner charakteriftifchen Eigenthümlichfeit Des Ausdrucks und wurde breit und 
farblos. Wollte man jedoch von dieſer feiner literarifchen Thätigfeit auf Wie: 
land, wie er fich im Privatleben felbft zeigte, fchließen, jo würde man fehr irren 
denn er war ein unendlich guter, rechtfchaffener Menſch, vol Ehrenhaftigkeit 
und Liebenswärdigfeit und wenn er auch oft ſehr große Neizbarfeit zeigte, To 
war er doch Immer gerne bereit, Dad Gute an feinen Gegnern anzuerkennen, 
und es wird felbit fein Familienleben gerühmt. 


Chriſtoph Martin Wieland, der Sohn eines Pfarrers, iſt am 5. September 
41733 zn Holzheim bei Biberach geboren, erhielt von feinem Bater, der ein gründlicher 
Kenner der alten Sprachen und fehr religios war, eine forgfältige Erziehung, machte 
fon im eilften Jahre Tateinifhe Gedichte und wurde im vierzehnten Jahre in die 
rühmlich bekannte Erziehnngsanſtalt Klofler-Bergen bei Magveburg gefhidt, wo er alte 
Spraden und Franzöſiſch lernte und bereits auf religisfe Zweifel geriet. Nachdem er in 
Erfurt verweilt Hatte, um feine geſchwächte Geſundheit wieder herzuftellen und fi für vie 
Univerfität vollends vorzubereiten, Lehrte er im Sommer 1750 nad Biberach zurüd, wo er 
in der Nähe feiner erfien Geliebten, Sophie von Outermann, feiner Bafe, ein glückliches 
halbes Jahr verlebte und das Lehrgeviht die Ratur ver Dinge ſchrieb, weldes von den 
Schweizern höchſt günftig aufgenommen wurde. Er bezog hierauf vie Univerfität Tübingen, 
um Jurisprudenz zn ſtudiren, trieb aber befonvers philoſophiſche und belletriſtiſche Studien 
und frteb feine moralifhen Briefe und ven Antiopiv. Die erften fünf Geſänge feines 
fpäter wieder vernichteten Gerichts „Arminius“ fanpte er hierauf an Bodmer und es 
ward Beranlaffung, vaß diefer ihn zu fih einlud, als Wieland nad beendigten Univerſitäts⸗ 
ftudien zu Haufe nicht bald eine Anfellung erwarten konnte. Bon Bodmer wurde er 
höchſt freundlih aufgenommen, aber Wieland gab ſich au ganz deſſen Richtung bin, 
beforgte eine neue Ausgabe der Zuricheriſchen Streitſchriften, fchrieb eine lobhudleriſche 
Abhandlung über vie Schönhelt des Bodmer'ſchen Epos Noah, vie Prüfung Abrafam’s, 
Hymnen und Palmen, auf ſtudirte er den Plato und Shaftesbury und daraus gingen 
feine platonifhen Betrachtungen über ven Menfhen, feine Timoelea und zum Theil auch 
feine Sympathieen, die Erinnerungen an eine Freundin, das Gefiht des Mirza und das 
Geſicht von einer Welt unfhulviger Menfchen hervor. Wieland fühlte bald ſelbſt feine 
Abhängigkeit von Bodmer drückend, nahm daher eine Lehrerfelle bei einem Berein 
vornehmer Züriher Bamilien an, fludirte vie Literatur der Branzofen, Staliener und 
Engländer, befonders den Fenophon, Shaftesbury und Euripives, und kam in gebilvete 
Geſellſchaft, wo namentli ver Umgang mit rauen gänftig auf ihn wirkte. Durch ven 
Schanfpieler Adermann warn er veranlaßt, nah dem Englifchen ves H. Rowe dvas 
Tranerfpiel: Lady Johanna Gray, nah Richardſon's Granvifon die Llementina von 
Poretta und nad Le Sage das Luftfpiel Pandora zu fehreiben, obſchon er kein Talent für 
das Drama beſaß. Bon Züri ging Wieland nach Bern, wo er anfangs eine Hauslehrer- 
ſtelle übernahm und dann philoſophiſche Borlefungen hielt, naneben aber vie ſchöne Epiſode 
der Xenophontiſchen Cyropädie „Araspes und Panthea” ſchrieb, die fünf erſten Gefänge 
feines Epos „Cyrus“ dichtete und die erfle Idee zu feinem Agathon faßte. Im Jahre 
1760 wurde er Kangleiverwefer in Biberach, überfegte neben feinen Berufsgefhäften ven 
Shalespeare, gewann im Umgange mit Graf Stapion uud Hofrath La Roche feinere 
Bildung und Weltton, bekam Vorliebe für den franzöfiſchen Gefhmad und ſchrieb nun feine 
mehr frivolen und heiteren Schriften: „Nadine“, eine Erzählung in Priors Manier, 1762 
die Fomifgen Ergählungen 1763 Bis 1764 uud „Don Sylvio di Nofalva” 1794. Um viefe 
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Zeit erſchien auch fein befter Roman „Agathon“, dann fein romantifhes Gedicht „Foris”, 
der neue Amapis, die Grazien, Aspaſia und Muſarion. Wieland verheirathete fi 
hierauf mit der Tochter des Augsburger Kaufmanns Hilvdenbrand und erhielt 1763 einen 
Nuf als Regierungsrath und erfter Profeffor der Philoſophie an der Univerſität Erfurt. 
Hier gefiel es ihm jedoch keineswegs, er beſchränkte Ah auf feinen Familienkreis und 
wurde deshalb mehrfach angefeinvet. Aus viefer Beranlaffung fihrieb er ven verklagten 
Amor und ven Nachlaß des Diogenes von Ginope, womit feine erotifhen Produktionen 
aufbörten und er fid mehr philoſophiſchen Tendenzen zuwandte. Gegen Rouffeau ſchrieb 
‘er den Heinen Roman Koxkox und Kilequegel und dann verfaßte er feinen goldenen 
Spiegel over die Könige von Schefdian, worin er lehren wollte, wie ein guter Fürſt zu 
regieren babe. Diefe Schrift bewog die Herzogin Anna Amalia von Weimar, Wielano 
im Jahre 1772 zum Erzieher ihrer Söhne zu bernfen, mit vem Zitel als Hofrat, einem 
Gehalte von 1000 Thalern und ver Zufiherung einer Penfion von 600 Thalern, wenn 
er: vie Erziehung vollendet habe. In Weimar fand er vie wohlwollendſte freundlichſte 
Aufnahme, eine geiftreige Gejellihaft und Muße, nicht nur die zwei Singfpiele „vie 
Wahl des Herkules“ und „Alcefte” zu ſchreiben, fondern auch die Monotsfhrift „deutſcher 
Merkur” herauszugeben, welde er von 1775 bis 1783 allein fihrieb und von da an bis 
1805 in Berbindung mit dem Hofrath Böttiger fortfepte. Wieland hat hiefür eine grofe 
Thätigkeit entfaltet und mit dem eigenen Stoffe daraus ſechszehn Bände feiner ſämmtlichen 
Werte gefühlt. Hierdurch gerietb er auch in literariſche Streitigkeiten mit ven beveutenpflen 
Diätern und Göthe nahm aus feiner Alcefe Beranlaffung, ihn in ver Heinen Schrift 
„Bötter, Helden und Wieland“ zu geißeln. Wieland wurde iedoch fo wenig darüber 
aufgebradt, daß er vie Schrift in feinem Merkur als ein Meifterftüd ver Perſiflage 
empfahl, und als bald darauf Göthe an ven Weimar'ſchen Hof gezogen, wurden beive 
Dichter bald näher befreunvet und die größten Heroen unferer Literatur fanden ſich bier 
zufammen. Das Wirken Wielanv’s erfiredte fih nun nah zwei Seiten bin. Auf der 
einen Seite: ſuchte er vie Philofophie des gefunden Menfhenverfiandes zu verbreiten und 
ſchrieb feine Abveriten, feine Bemerkungen über Rouffean, Rikolas Blamel, Paul Lucas 
und den Derwiſch von Bruſſa, moralifhe Probleme und das biographifche Bragment: vie 
Ingendgeſchichte Bonifaz Schleicher's; anf der andern Seite wirmete er fig mit Eifer 
der Poefie und ſchrieb feine Erzählungen und Mähren und 1780 feinen „Oberon”, fein 
Hauptwerk, weldes eine ungemeine Verbreitung erhielt! Bon nun an wandte er fih blos 
den Griechen nnd Römern zu‘, überfegte ven Horaz und Lucian, fhrieb feine Dialoge im 
Elyſium, feine Göttergefpräde, feine Gefprädge unter vier Augen und den Peregrinns 
Proteus. Den Abend feines Lebens verwaudte er dazu, feine Werke noch einmal zu 
überarbeiten und 1794 erfhien vie Ausgabe feiner fämmtlihen Werte legter Hand. Mit 
dem Ertrage davon kaufte er das Landgut Osmannftedt im Ilmthale bei Weimar und 308 
1798 dahin. Auch hier nahm er thätigen Antheil an ven Bewegungen in ver Literatur, 
308 fi aber hiervon zuräd, als vie Kant'ſche und Fichte'ſche Philofophie einen Umſchwung 
hervorrief und er nicht mehr leicht nachfolgen konnte. Wieland betrieb von nun an mehr 
das Studium des Haffifhen Altertfums, gab 1796-1800 das Attiide Mufeum heraus, 
um die Schriften des Zeitalters von Perikles and Alexander näher befannt zu machen, 
feste es 1800 zuerſt allein und dann in Verbindung mit 3. Hottinger und Jakobs bis 
1809 als Neues attifhes Mufeum fort, beſchäftigte fi vorzüglich mit feinen griechiſchen 
Lieblingsſchriftſtellern und ſchrieb vie Heinen Romane „Krates und Hipparhia” und 
„Menander und Glycerion“. Nach mehreren Berluften in ver Familie traf ihn ein neuer, 
härterer Schlag, indem im November 1801 feine Gattin farb, mit ver er 36 Jahre 
glücklich gelebt Hatte, und da wirthſchaftliche Unfälle ihm ohnehin ven Beſitz von Osmannſtedt 
verleivet hatten, fo verkaufte er es, va fih ihm Gelegenheit ohne Berluft dazu bot, und 
kehrte wieder nah Weimar zuräd, Um viefe Zeit wurde er zum auswärtigen Mitglieve 
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des franzoͤfiſchen Nationalinſtitutes ernannt, während des Erfurter Monarchencongreſſes 
beehrte ihn Napoleon mit großer Aufmerkſamkeit und er erhielt ven Orden ver Ehrenlegion 
und den ruſſiſchen Anneuorven, auf galt er beinahe als Mitgliev ver herzoglichen 
Samilie und konnte noch einige glückliche Jahre erleben. Aber va ftarben feine Freunde 
Herder und Schiller nad einander, das Jahr 1806 führte Kriegsflürme in das Sand, 1809 
hatte er eine Tangmwicrige und gefährliche Krankheit zu befiehen und bald darauf hatte er 
vas Ungläd, beim Ummwerfen feines Wagens das Scäläffelbein zu brechen. Doc kehrte 
Geſundheit und Heiterkeit wieder und er überfente no von 1806 au die Bricfe tes 
Eicero. Er ſtarb in hohem Alter am 20. Januar 1813 und wurde zu Osmannſtedt neben 
feiner Gattin begraben, wo auf beiver Grabmal ein ſchönes Monument mit ver vom 
Dichter felbfk gefertigten Infchrift flieht: 
„Liebe und Freundſchaft umfhlang die verwandten Seelen im Leben 
Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein.” 
Die neueſte Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke erſchien 1839 u. ff. in 37 Bänden. Ueber 
ihn ſchrieb Gruber: Chr. M. Wieland, gefhilvert von J. ©. Gruber, 1815, 2 Thle. 
188. Betrachten wir die Reihe der Wieland'ſchen Schriften, fo finden wir 
ihn in feinem erften Produfte, dem Lehrgedichte über Die Naturder Dinge 
oder die vollkommenſte Welt, als einen Nachahmer von Haller und Kleiſt, voM 
gelehrter Belefenheit, poetifcher Malerei und Gemüthöfeerheit. Etwas Eigen: 
thümliches fucht man Darin vergebens und nachdem der Dichter alle Anftchten 
über die Entftehung der Welt Durchgegangen, kommt er auf die Bibel, bringt 
er die Lehre von der Wiederbringung der Dinge und troß allem Berfteigen in 
Die höheren Bereiche, zeigt fich fchon hier der Wieland’fche Charakter, indem er 
Die Anſicht aufftelt, daB auch in der reinen Geifterwelt der Unterfchied der 
Geſchlechter ftattfinde. Hatte er hier fchon eine durchaus religiös-moraliftrende 
Richtung eingefchlagen, To that er Died noch mehr in feinen moralifchen 
Briefen, die er in gereimten Alerandrinern fchrieb und worin er Iehrte, daß 
Tugend und Weisheit allein glücklich macht; aber auch hier fchlägt ſein Grund⸗ 
charakter wieder durch und erflärt er, daß troß Weisheit und Tugend zum wah⸗ 
ren Glück noch eine Freundin und Küffen nothwendig fei. Auf Daffelbe Ziel 
fteuert auch der Antiovid los, bei dem man e8 gar nicht vermuthen follte, 
denn indem er darin gegen die Sinnlichfeit loszieht und Die überfinnliche Liebe 
preiöt, fchildert er Die Venus Urania mit fo üppigen und glühenden Karben, 
Daß er gerade das Gegentheil von dem bewirkte, was er wollte, und ftatt zu 
geiftigem, zu finnlichem Genuß’ reizt. In feinem Frühling, in Serametern, 
fcheint e8, als wolle er nun ein ſchönes Gemälde von der Wirklichkeit geben, 
aber anftatt den Frühling poetifch zu beſchreiben, laͤßt er fich von der Klop- 
ſtock'ſchen Manier fortreißen, erhebt er jich über Die Erde und bedauert, daß es 
bier feinen Frühling mehr gebe und erft die Zukunft und den wahren Frühling 
bringen müffe. Diefer feraphifchen Richtung blieb Wieland jedoch nicht getreu, 
denn gleich Darauf folgten feine moralifchen Erzählungen, in denen auch 
unter dem Priefterroc feine Sinnlichkeit und Schalfönatur wieder hervorffeht. 
Er will darin platonifche Ideen predigen und zeigen, wie Diefelben ungefährbet 
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durch alle Verfuchungen führen, aber indem er die Scenen nach dem Orient 
mit feinen Sultanen, Seraild und Harems verlegt, indem er feine Perfonen in 
die verführerifchften Lagen bringt, woraus fle freilich ungefährvet hervorgehen, 
fchildert er gerade diefe Situationen fo reizend, fo lockend und fo verführerifch, 
daß man glauben muß, e8 fei ihm vorzüglich um diefe und nicht um die Schil- 
derung von Tugenden zu thun geweſen. Als Wieland in die Schweiz zu Bob: 
mer fam und dort feine theologijche Zwitternatur erhielt, fuchte er das Glück 
des Lebend in dem Chriftenthum, aber auch feine chriftlichen Empfindungen 
verläugneten nicht feine alte Natur und während er mit pietiftifchem Eifer die 
Menfchen bevauerte, welche nicht zu den geliebten fympatbetifchen Seelen gehör: 
ten, Tonnte fich feine himmlifche Leberfchwänglichkeit nicht losmachen von der 
weltlichen Liebesmelancholie, denn bei ihm hatte eben vie Welt nichts Anderes 
zu thun, als zu tändeln und zu lieben, und dieſer Grundſatz feines Lebens änderte 
ſich Durch alle feine Bildungdepochen nur darnach, ob das Tänvdeln und Lieben 
nach platonifcher, chriftlicher oder epikuräifcher. Art zu gefcheben Habe. In feinen 
Briefen von VBerftorbenen an binterlaffene Freunde gerieth ev 
auf das tollſte Zeug, welches fich nicht einmal dad Mährchen erlauben darf, 
denn er läßt da die Verftorbenen von thierifchen Pflanzen, fchuppigen Vögeln, 
menfchlichen Fifchen und perlenfarbigen Nymphen reden, erzählt von Weſen, 
die fich einander ihre Gedanken zuriechen, weil fie feinen andern Sinn haben, 
und Dad noch in einer fo feufzenden Sprache, welche an den Rohenfteinijchen 
Schwulft gränzt. Seine Sympathien halten einen wahren Predigerton 
ein, wollen jede Acht menfchliche Empfindung abtödten, ziehen gegen ven Teufel 
108, der nur in feiner Phantafte beſteht, und verfteigen fich fogar fo weit, daß 
er von einer Trauer ohne Schmerz fpricht. In Diefer Stimmung war es fein 
Wunder, das Wieland, der in Bodmer's Zimmer dichtete und ihn feine alttefta= 
mentlichen Stüde fabrieiren fah, die Abgeſchmacktheit beging, ein Klopſtock'ſches 
Epo8, die Prüfung Abraham's durch die ihm von Gott befohlene Opfes 
rung feines Sohnes, zu fchreiben, worin der Zweck, nämlich Abraham's Gott- 
vertrauen zu prüfen, dieſes barbarifche Mittel heiligen fol und jedes Afthe- 
tifche Gefühl verlegt wird. Kam er dazu blos durch den Ueberreiz ber 
Sinnlichkeit, Die fogar der Schmerz kitzeln fol, fo war der Schritt nicht 
mehr meit zur Denuneirung der anafreontifchen Dichter, die er in dem Vor⸗ 
worte zu feinen Pſalmen verfuchte. Letztere find eine Art Gebete oder Empfin= 
dungen eines Chriften, worin die orthodoxe Eraltation auf die Spige getrieben 
ift. Noch gehören hierher fein Geficht des Mirza, worin er die Glückſelig⸗ 
feit eine Berführerin nennt und Die Begierde allein durch Tugend und Har⸗ 
monie veredeln laſſen will. Wie weit jedoch eine folche Anficht führt, zeigten 
feine platonifhen Betrachtungen, worin er Menfchen fchilvert, die ſich 
von dem gemeinen Volke bis zur Seraphähöhe und vollftändigen Unſchuld 
erhoben (und letztere preist, ihr Xeben aber nur als ein blojed Spiel der Emfin- 
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dungen darftelt, während er doch daneben wieder nicht verfennt, daß es noch 
höhere als Diefe jeraphifchen Tugenden auf der Erde gebe und zwar gerabe 
deshalb, weil Hier auch dad Böfe vorhanden iſt. Hiermit Hatte Wieland den 
Gipfelpunft diefer Richtung erreicht und es Tonnte ihm, ald er Bodmer verlieh, 
nach Bern in andere Gefellfchaft kam und den Plato mit dem Xenophon ver: 
taufchte, nicht entgehen, dag er bisher einen falfchen Pfad gewandelt. Doch 
gerieth er wieder auf einen anderen Irrweg, indem er den Kenophontifchen Roman 
von Cyrus zu einem Epos umgeftalten wollte, wovon er fünf Gefänge fchrieb, 
welche überall an Klopſtock und Taffo erinnern. Im Hinblid auf Friedrich IT. 
wollte er nämlich darin das Ideal eines Königs darftellen und auch der Liebe 
eine Epifode widmen; al& er aber jah, Daß auch dieſer Gedanfe ein verfehlter 
war, lie er dad Gedicht unvollendet und arbeitete Die Epifode zu dem dialogi⸗ 
firten Romane Araspes und Panthea aus, welcher den Uebergang zur 
weltlichen Empfindfamfeit bezeichnet. Nach feinen Verſuchen mit der fera- 
phifchen Welt wollte er wirkliche Thaten und das Leben fehildern, gerieth er auf 
das Drama und fchrieb er die Johanna Gray und Elementina von 
Borreta, aber wie er überhaupt nichts weniger ald Dramatifches Talent 
befaß und den Engländern Rowe und Richardfon hier den Stoff ftahl, um ihn 
in Gefprächform zu bringen, fo waren darin auch alle feine Perfonen nichts 
als gute und ſromme Menſchen, welche Predigten über Religion, Tugend und 
Unfterblichfeit halten und den Erdenbewohnern nicht gleich fehen. Im denfelben 
Irrthum verfiel er wohl fpäter noch einmal mit der Oper, aber Die Kritik belehrte 
ihn bald und er ließ von nun an vom Drama ab, um eine neue Richtung zu 
verfolgen. 

189. Mit der Rückkehr Wieland's nach Biberach und dem Eintritt in ein 
trodenes Amt begann die zweite Periode feiner literarifchen Thätigfeit, indem 
ihn der Umgang mit fein gebildeten Perfonen und die Beihäftigung mit 
Shafejpeare, ven er Üüberfeßte, zu ganz anderen Anfichten führte. Während er 
bei legterem die reine Stimme ver Natur und Acht menfchliche Gefühle fennen 
Vernte, alle Dinge in ihrer wahren Geftalt ihm entgegen traten und auch feine 
Freunde ihm zeigten, wie heiterer Lebensgenuß neben der Sittlichkeit, Religion 
neben Froͤmmelei und Moral neben Gefühlsabtoͤdtung gar wohl beftehen könne 
und die ächte Tugend blos im Verkehr mit der wirklichen Welt zu fuchen fei, 
fo erfuhr er in feiner Heimath, wie Religion fo leicht zum Deckmantel niedriger 
Leidenschaften gemacht werde, und fludirte er den Shaftesbury, durch welchen 
er die Bhilofophie des gefunden Menfchenverftandes lernte und unter Die Zweifler 
gerieth. Aber der Zweifel war bei ihm nicht ganz ernſt gemeint und er 
ſchwankte zwifchen Vernunft und Gefühl und ließ beide vorwalten, wie e8 ihm 
gerade bequem war. Den Eintritt in diefe neue Periode bezeichnet der 
Theages, worin zwar auch noch die Poefte die Tugend zum Zweck bat, worin 
aber fchon wirkliche Geftalten auftreten, welche das Leben kennen, und wo die 

Huhn, beutfche Liter.s@efch. 18 


274 IV. Neue Zeit, 2. Ver. (Wieland). 


platonifche Liebe nicht mehr fo ganz eifrig gegen den finnlichen Cupido ver⸗ 
theidigt wird. Diefer tritt Dagegen fehon ganz offen hervor in der Nadine 
und den ſcherzhaften Erzählungen, welche geradezu in Die finnliche 
Welt des Griechen- und Heidenthums führen, wobei freilich die Grazien halb 
franzöftfch und halb griechifch reden und die fofratifche Lehre das Gewand der 
neuen Zeit trägt. Bei Denfelben war der Stoff aud) noch geringfügig und 
Wieland Eonnte noch nicht recht die Wirklichkeit ergreifen, ſondern hüllte nur 
feine alten Seraphögeftalten in ein finnlichere® Gewand, worin man feine An⸗ 
Tage zur Mährchendichtung erfennt, die er jedoch erft viel fpäter ausbeutete. 
Hierauf fchrieb er den Don Sylvio von Rofalva, die zweite Frucht 
feines Studiums des Lucian, worin er die Gewalt der ſchwärmeriſchen Einbil: 
Dung zu Schildern fuchte, welche ihm Bisher beherrfcht Hatte. Er konnte aus dieſem 
Stoffe einen vortrefflichen fatirifchen Roman machen, wenn er darin ernftlich 
die feraphifche Epopde gegeißelt hätte, aber dafür war er zu weich und gut= 
müthig; er wollte Niemanden wehe thun und da er deshalb nicht gegen den 
eigentlichen wunden Punkt, nicht gegen Die feraphifche Epopde mit ihrer fröm- 
melnden Sentimentalität zu Feld zog, fondern gegen den Gefchmad an Feen⸗ 
Mährchen und dergleichen fchmwärmerifchen Verirrungen, die in Frankreich zu 
Haufe, bei und aber Faum gekannt waren, fo focht er einen Windmühlenkampf. 
Wie er aber im Stoffe fehlgriff, fo that er es auch in äfthetifcher Hinſicht und 
Wieland gab fich dad Anſehen dabei, ald ob jelbit die geringfte Kleinigkeit an 
diefem Buche von Bereutung und Wichtigkeit wäre, während doch Teine 
fchöpferifche Originalität darin zu finden ifl und er zum Theil den Engländern 
den Stoff dazu entlehnte. Zwei Jahre fpäter folgte fein Roman Agathon, 
der in den Zeiten des Sokrates fpielt, worin aber der Dichter in einer Allegorie 
feine eigene Lebendgefchichte geben will. Bei dieſem Romane ift die erfte Aus⸗ 
gabe von der legten wohl zu unterfcheiven, denn ald man anfing, aus feinen 
Schriften und befonderd auch aus dem Agathon Grund zu fehöpfen, um an der 
Tugendhaftigkeit feiner eigenen Perfon zu zweifeln, lenkte er um und änderte 
er in vielen Stüden den Roman, bei dem die Form nicht viel bedeuten will. 
Zu Grund gelegt ift der Hiftorifche Agathon, deſſen Charakter er jedoch nach 
dem-Tone ded Euripides umgeftaltet bat. Er wollte darin zeigen, wad Tugend 
und Weisheit vermögen, und fein fchwärmerifcher Agathon mit feiner befchaus 
lichen Philofophie tritt in den Gegenfaß zu Hippias, der die neue Philofophie 
vertritt, wo fodann die Fragen zur Erörterung kommen, ob geiftliche oder finn- 
liche Kiebe, Weisheit oder Klugheit beffer feien; aber wenn auch den Worten 
nach die Selbftfucht unterliegt, fo flegt fie doch in der That und zeigt fich auch 
in diefem Schwanken die finnliche Richtung Wieland’3, welche er in fpäterer 
Auflage vergebens zu verdecken und zu ändern fuchte. Dieſes Schwanken zeigt 
fich felbft in der Durchführung der einzelnen Charaktere; weder Agathon noch 
die übrigen Perfonen find lebendige Individualitaͤten, fondern unter der 
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griechifchen Maske Achte Schüler der frangöftichen Aufklärerei ohne gleichartige 
Faͤrbung und natürliche Friſche; und Dazu tritt Das, was erft entwickelt: werben 
fol, als etwas jchon zum voraus Abgemachtes hervor. Deffen ungeachtet ent= 
hält der Rpoman anziebende Einzelnheiten und erlangte dad Verdienſt, daß er 
die Lebenöphilofophie der neuen Zeit allfeitig zur Anerkennung brachte, dem 
deutfchen Roman in den höheren Zirkeln Eingang. verfchaffte und Dadurch die 
bisher überwiegende Vorliebe für das Ausland verminderte. — Auf viefen 
Roman folgte eine Reihe Heinerer Erzählungen in Profa und Verſen, in melchen 
immer mehr eine geiftige Bublerei mit der Sinnlichkeit hervortrat und worin 
er alte und neue Formen und Eoftüme bunt mit einander vermengte. Dahin 
gehört fein Idris, worin er die platonifche und finnliche Liebe einander gegen 
über ftellen und bie Liebe des Herzend als die rechte Mitte hervorheben wollte; 
aber. dies Schwanfen zwifchen Tugend und Sünde ließ ihn zu feiner wahren 
poetifchen Schöpfung gelangen und ed herrfcht hier und in den anderen Erzäb- 
lungen nur gemüthlofe Ironie und fchlüpfrige Oberflächlichkeit. ‚Diefer 
Gharafter zeigt fich auch. in den beiden Schriften, welche er bald auf den Aga⸗ 
thon folgen ließ und die fo ziemlich vaffelbe Thema behandeln. In Mufarion 
wollte ex zeigen, daß eine weitere Moral und ein freiered Spiel mit der Macht 
der Sinnlichkeit weit eher vor ihr ſchütze, ald moralifche Schwärmerei, die zulebt 
viel leichter ihrer Gewalt unterliege. Auch hier kommt es im ganzen Romane 
zu feiner That, aber. er zeichnet fich aus durch feine formelle Ausbildung, welche 
die antike Plaftik zu erreichen fuchte. Died hat bier Wieland, fo weit er es ver⸗ 
mochte, am vollkommenſten gezeigt, obſchon dieſe Plaftik eben auch nur dem 
Schein nach und nicht in der Wirklichkeit vorhanden tft. Auch Hier wollte 
Wieland fich ſelbſt darſtellen. Seine Grazien find vorzüglich. gegen Geßner 
gerichtet und hier wies er viel mehr als fonft auf das wahre griechifche Schoͤn⸗ 
beitögefühl bin; aber die Grazien, wenn fle auch nicht mehr fo. üppig find, wie 
er fte fonft fchilvert, werden zu oft affektirt und Eofett, fallen aus ihrer Rolle 
und zeigen fich nur zu oft als koſtümirte Franzoͤſinnen, welche blos Unfchuld 
und Naivetät nachahmen und nicht angeboren befiten. Sein Diogenes, der 
41770 erfchien, ift eine feiner fchlechteften Arbeiten, und es erfcheint hier dieſer 
Eynifer als ein lüfterner Bettelmöndy und moderner Süßling voll Abge⸗ 
ſchmacktheit, der fich über den Tod feiner Geliebten Glycerion in Geßner'ſche 
Empfinveleten verliert. Noch ſchmutziger ift fein neuer Amadis (1771), deſſen 
Held aus Tugend und Wolluſt zufammengefeßt ift, mit Koketten Tiebäugelt und 
fündigt und dann ein häßliches, aber geiſtvolles Geſchöpf ald fein Ideal aufftellt, 
Mit diefen Schriften war Wieland von einem Extrem in das andere gefallen 
und die Angriffe, welche er früher gegen die Dichter des heiteren Lebensgenuffes 
gemacht Hatte, rächten ſich nun bitter an ihm, fo Daß er fich die zahlreichen 
Ausftelungen, welche man fogar an feinem Privatwandel machte, der doch un- 
tadelig war, fehr zu Herzen nahm. Er vertheidigte fich Dagegen ar Unter: 
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redungen mit dem Pfarrer von ** und machte darauf aufmerkfam, daß 
Das Böfe, welches feine Erzählungen vielleicht angerichtet, Doch Durch Das Gute 
wieder aufgewogen fein Eönnte, daß ja auch Arioft und Boccaz ähnlich gefchrie- 
ben, daß Aufklärung daß befte Mittel zu wahrer Befferung fei und dem Reinen 
Alles rein erfcheine, denn das Schönheitögefühl werde bei der naiven Gefinnung 
nicht beeinträchtigt; und wirklich wollte Wieland mit der Grazie und Schöns 
beit im Gebiete der Kunft das Leben verfchönern und der Moral einen größeren 
Reiz geben, ja er hat fogar durch feine Dichtungen Die Poefle von den Feffeln 
der Moral und Religion befreit und den Grundfaß angebahnt, daß die Dich: 
tung nicht da fei, um zu ergößen und zu nüben, fondern ihr Zweck darin 
beftehe, Daß fie fchön ift. Doch hatte Wieland felbft moralifche Abfichten zu 
Grund gelegt, war feine Orazie nicht Acht und feine Kunft nicht fchön und 
Damit fiel auch Die Anwendung feines an und für fich richtigen Grundſatzes auf 
ibn felbft, der ohnehin Feine Achte Menſchenkenntniß befaß, fondern fe von 
Rouſſeau und Voltaire entlehnte, die Hier Feine Autorität fein können. Das 
Gute, welches er damit bezweckte, beftand hauptfächlich darin, daß er gegenüber 
von Klopftor der Wirklichkeit und Sinnlichkeit wieder zu ihrem Nechte verhalf 
und in die Dichtung die irdifche Liebe wieder einführte, welche von da an ein 
Sauptelement derjelben blieb, daß er der Dichter der Grazien und Anmuth war, 
wie Klopftorf jener der Erhabenheit und Würde, und ohne die beiden Gegen 
fäße, ohne Die VBermählung des Idealismus und verfländigen Realismus unfere 
Poeſte nimmerniehr jene Höhe erreicht hätte, die fie durch Göthe und Schiller 
erflieg. 

190. Hatte fich Wieland in Biberach ganz in den weltmännifchen Ton der 
Franzoſen geworfen, fo machte er auch deren Philofopie zum Gegenflande feiner 
Forſchungen und Betrachtungen und befonders fiel ihm I. I. Rouffeau auf, 
der den Sat aufgeftellt hatte, daß der urfprüngliche Zuftand des Menfchen ein 
ungefelliger und thierifcher gewefen fei. Wieland, der Gefallen daran hatte, 
die Menfchen eher zu ernienrigen, was ſich noch auß feiner erften Periode her⸗ 
fchrieb, ftellte in feinem Auffage über Rouffeau (1770) die Anficht ent- 
gegen, DaB der Menfch urfprünglich befler geweſen und erjt nachher gefunfen 
fei. Die vielfach angeregten Fragen über die beſte Negierung und die Beftre- 
bungen und Reformen ded Kaiſers Joſeph II. führten Wieland auf den Ge- 
danken, auch feine Anftcht in einem Werke darzulegen und eine Löfung dieſes 
Problemd zu verfuchen. Es entfland daraus 1772 der goldene Spiegel, 
eine Art von fummarifchem Auszug des Nüslichften, was die Großen und 
Edlen einer gefltteten Nation aus der Gefchichte der Menfchheit zu lernen haben. 
Bon poetifcher Auffaffung ift Hier feine Spur, der philofophifche Gehalt eben- 
falls gering und Wieland zeigte wieder Die alte Redſeligkeit, breite Verſtaͤndig⸗ 
feit und ein Schwanfen zwifchen den ertrenften Anfichten, welches die 
Birfungen auf der einen Seite durch die Gegenwirkungen, Die er auf der anderen 
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Seite machte, wieder zerftörte. Es werden bier die widerſprechendſten Anſichten 
neben einander geftellt, gute und ſchlimme Beifpiele, ſchwache und vortreffliche 
Fürften, die Vortheile des Naturzuftandes der Völker und die Eultivirter Reiche 
gefchilvert und über Bonzen: und Pfaffenmweien, Unſchuld und Verderbniß der 
Sitten und die Urfachen des menfchlichen Denkens und Handelns gefprochen, 
ohne daß fich Died vor der Pfychologie, Gefchichte und dem Leben als ftichhaltig 
bewährt. So gering die Wirkung dieſes Buchs auf Deutfchland war, fo 
bedeutungsvoll wurde es für den Verfaffer, der deshalb zum Prinzenerzieher in 
Beimar ernannt wurde und damit in das dritte Stadium feiner literarifchen 
Thätigfeit trat, wobei er freilich feine Umwandlung feines urjprünglichen 
Standpunftes vornahm, fondern mehr einen Wechfel des Koftüms, weil er ſah, 
daß die alte Tracht in der neuen Zeit nicht mehr mitgeben konnte. Merkwuͤr⸗ 
Diger Weife verfuchte er fich auch in Diefer Uebergangszeit im Gebiete des 
Drama's und fchrieb die Opern Alcefte, die Wahl Des Herkules und 
Rofamunde, welche abermals feinen Mangel an dramatifchem Talente 
bewährten. In Weimar verließ er Die bisher ihm fo beliebten griechifchen Stoffe 
und ging auf die des ritterlichen Mittelalters aus, die ihm mehr behagten, weil 
fie eine mebr erotifche Seite hatten, als die einbeimifchen veutfchen Stoffe, wos 
für Wieland überhaupt nie Sinn gehabt hat. Zugleich gründete er ven deut⸗ 
Then Merkur, trieb die SchriftftelWerei theilweife ald Broderwerb und fabri= 
zirte nach ver Bibliothöque universelle des Romans eine ganze Reihe romantischer 
Erzählungen und Mährchen. Es fallen jedoch auch in Diefe Zeit feine Abd e- 
riten (1774), die zwar mehr verfprechen alö fie halten, aber immerhin, 
befonders im Anfange, zum Beften gehören, was er je gefchrieben hat. Es ift 
eine größere fomifche Erzählung, worin er eine Narrheit, die in der alten wie 
in der neuen Welt vorfommt, zur Darftellung bringt, nämlich den Gegenjaß 
der Spießbürgerei gegen die romantifche Nitterwelt, die Thorbeit, welche alles 
für Narrheit hält, was nicht auf ihrem eigenen, niedrigen Standpunkte erwachſen 
ift. Ihr ift ver Bhilofoph ein Narr, weil fie nicht begreifen Tann, warum man 
nachforfche, weshalb die Dinge find, da fie doch einmal da find; fle verwirft den 
Arzt, der auf eine einfache und natürliche Weife heilen will, und den Dichter 
verfteht fie überall verfehrt. Zuletzt kommt es in der Stabt Abdera zu zwei 
beftig erbitterten Parteien wegen eined Eſels Schatten, bis einer den klugen 
Einfall bekommt, man folle den Efel ftrafen, weil er durch feinen Schatten den 
Streit erregt habe, worauf der Efel zerriffen wird und der Zmiefpalt zu Ende 
geht. In diefem Romane bat Wieland einmal ein individualifirtes Lebensbild 
gegeben, das freilich wieder feine Iangweiligen Parthien hat, aber zu allen 
Zeiten vol Wirkung fein wird, weil ed immer Kleinftädterei gibt. 

Unter feinen Fleineren romantifchen Erzählungen und Mährchen können 
mehrere felbftftändigen poetifchen Werth beanfpruchen, wie 3. B. die Schönheit 
feiner Erzählung Gandelin oder Liebe um Liebe (1776) allgemein aner- 
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kannt ift und diefem dad Sommer- und Wintermährchen würdig zur 
Seite ſteht, worin mit vieler Gewandtheit eine Feengeſchichte erzählt if. In 
Geron dem Adeligen herrfcht ernfte Sittlichfeit und wohlthuende Ein- 
fachheit und Wieland zeigt dadurch felbft den großen Unterfchied zwifchen der 
wahren Romantif des Mittelalter und feiner eigenen. In ähnlicher Weiſe ift 
der Erzählungen die Wafferfufe, Pervonte und Vogelgefang zu 
gedenken. In dieſem Gebiete ift Wieland am meiteften gefommen in feinem 
Dberon, den er felbft für fein Hauptwerk beflimmt zu haben fcheint, Da er 
mit fehr großen Fleiße daran arbeitete und Died Gedicht vieleicht allein unter - 
allen feinen Schriften auf die Nachwelt übergeben wird. Der Oberon ift jedoch 
fein Original, fondern eine freie Umarbeitung des franzöftfchen Huon de Bor- 
deaux, welche Wieland fo jelbftftändig als möglich zu geftalten fuchte; auch ift 
es durchaus Fein Ritterepos, noch überhaupt ein Epos, fondern ein gelungene 
Mährchen, in deifen weitem Zauberfreis der Dichter Altes und Neues, Morgen 
ländifches und Abendländijches, Hohes und Niedriges in den bunteften Geftal- 
tungen feiner Phantafie zufammenwirft, fo daß dad Ganze gleichfam aus 
Oberon's Wunderhorn felbft hervorgezaubert zu fein fcheint. Der Inhalt dreht 
ſich um Geringfügiged und die Motive zu den Handlungen und Ereigniffen 
find keineswegs von großer Bedeutung ; ja fogar Huon und Rezia tragen mehr 
den Charakter von Perſonen aus dem 18. Jahrhundert, als aus dem Zeitalter 
Karls des Großen. Huon zieht fich den Zorn feines Kaiferd zu und da Diefer 
ihn verderben will, gibt er ihm den Auftrag, nach Bagdad zu ziehen, vom Kaifer 
einen Zahn und Haare zu verlangen, Dem, der ihm zur Rechten fit, den Kopf 
abzufchlagen und feine Tochter zur Gemahlin zu gewinnen, und Huon zieht 
nun aus, dad Wageftücd zu unternehmen. Zum Glüd trifft er unterwegs einen 
treuen Diener feines Vaters, gewinnt die Gunft Oberon's und deſſen Zauber- 
horn und volführt mit deſſen Hülfe feinen Auftrag, wodurch freilich jedes 
Heldenhafte verloren gebt, weil in feinem Falle auch ein Kind die Sache bewerk⸗ 
ſtelligen konnte. Auf der Rückkehr findet Wieland wieder Gelegenheit feine 
alte Natur herauszukehren, indem den Liebenden ver Liebesgenuß verboten ift, 
fte aber in eine folche Situation Eommen, daß fle dad Verbot übertreten, worauf 
fodann die Strafe folgt und die Kiebenden auf eine einfame Infel und zuleßt 
als Sklaven nach Tunis kommen, wo wieder Haremd-Gejchichten gefchildert 
werden Fönnen, der Knoten gefchürzt wird und mit Oberon's Hülfe endlich 
Huon mit feiner Gemahlin nad) Paris zurüdfehrt, des Kaiferd Gnade wieder 
erringt und den Lohn für Heldenthaten erhält, Die Oberon verrichtet bat. Der 
Grundgedanke bei diefem Gedichte gebt dahin, Daß treue Liebe und feſtes Ver⸗ 
trauen allein geeignet find, Freiheit und Schieffal im menfchlichen Leben zu 
verföhnen, wie denn in dem Gedichte auch die Vorſehung zur Verberrlichung 
Tommt. Abgeſehen von: ver bier viel fchöner geflalteten Sprache, befferem 
Reime und Rhythmus, enthält das Gedicht den Hauch wirklicher Poeſie, ſteht 
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es in feiner Art bis zur Gegenwart noch unerreicht da und hat Göthe nicht 
ganz Unrecht, wenn er davon fagte: fo lange Poefte Poefle bleiben wird, wird 
Oberon ald ein Meiſterſtück poetifcher Kunft geliebt und bewundert werben. 
191. Nach dem Oberon begann für die Entwidlung der Wieland’fchen 
Poefle eine vierte Epoche, wozu ebenfalls die Anregung wieder von Außen kam. 
Er hatte fich nämlich nicht nur mehr mit der Heberfegung des Lucian und Horaz 
beichäftigt, fondern auch der Kampf zwifchen der orthodoxen Richtung und dem 
Rationalismus war durch. die Wolfenbütteler Fragmente und Leffing in ein 
weitered Stadium getreten, fo dag auch Wieland daran Antheil nahm und ein 
Apoftel der Toleranz wurde, wobei er jedoch auch mehr in Worte fich verlor und 
auf ein beiberfeitiges Sichgehenlaffen drang, als daß er eine beftimmte Anficht 
und Richtung verfolgt hätte. Iene Toleranz Hat er noch am entfchievenften 
für drei berühmte und berüchtigte Frauen des Alterthums in Anfpruch genom- 
men, indem er den Makel ihres Rufs vertheidigte, wie er-fich überhaupt gern über 
Frauen audließ und den pythagoräifchen Frauen eine eigene Abhand- 
lung widmete. In feinem Auffage über den freien Gebrauch der Ber: 
nunftin Glaubendfachen predigt er Toleranz, weil man Niemanden zu 
einer biftorifchen Glaubensform zwingen fünne und nur an Gott und der Un: 
fterblichkeit feftzuhalten habe, wobei er fogar eine freie Anſicht über die Bibel 
äußerte, Die nicht entfcheidender Richter in Glaubensfachen fein folle, und die 
Beredlung der Menfchen allein vom Rechte der freien Aeußerung abhängig 
machte. — Mit der Ueberfegung des Lucian begann er auch wieder ganz in 
deſſen Richtung zu fchreiben, pſychologiſche Raͤthſel zu löſen und politifche und 
religiöfe Tagesfragen zu befprechen, woraus- feine Halbromane entftanden. In 
den Göttergeſprächen (1789) äußerte er feine Doppelfeitige Anflcht über das 
Ghriftenthum, wobei Jupiter meint, der alte Aberglaube ſei unfchuldiger und 
wohlthätiger als der neue und die Priefter harmlofer, wogegen Ehriftus darauf 
hinweisſst, wie feine Lehre zum Zweck habe, das ganze Menfchengefchlecht zu 
einer guten und glüdlichen Familie zu bilden, wozu aber Tauſende von Jahren 
gehörten. Im Romane Peregrinus Proteus entwidelte er ven Grundſatz, 
Daß Gefühl und Einbildungsfraft ohne Vernunft den Menfchen irre führen 
und zum Gefpötte machen, was er in der Gefchichte des Gauflerd Peregrinus 
nachzumeifen fuchte, der in Olympia den freiwilligen Feuertod wählte. Im Hin- 
blicke auf Lavater und ähnliche Schwärmer fchildert Wieland den Peregrinus, _ 
bei dem die Täufchung in Fleiſch und Blut übergeht und der zuleßt nicht ein- 
mal mit feinem freimilligen Tode einen heilfamen Eindruck Hinterläßt, wobei 
der Dichter Gelegenheit nimmt die Priefterherrfchaft und die Schwärmerei Des 
Chriftenthbums zu geißeln. Da in Diefem Roman das Wohlthätige des Chriften- 
thums nicht zur Darftelung kam, fo widmete Wieland dieſer Seite den 
Agathodaämon, eine pfochologifche Ehrenrettung des Apollonius von 
Tyana, der die römifche vernorbene Welt wieder emporheben wollte, auf die 
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Herrichaft von Natur und Vernunft drang, aber in feinem Unternehmen fchei« 
terte und zuleßt befennen mußte, was er gewollt, fei Schein, Stolz und Ueber: 
bebung gewefen, während dbaffelbe Ziel mehr bewußtlos, ohne Kunft und 
Blendwerf von Chriſtus erftrebt werde, welcher an feine göttliche Sendung 
glaubte, indeß Apollonius fich blos dafür den Schein gab. — Den Schluß 
von Wieland's poetifcher Wirkfamkeit bildet fein Ariftipp, worin er Das 
ganze Nefultat feiner Studien des Alterthums, feiner Betrachtungen und 
Rebenderfahrungen nieverlegte und es verfuchte, Die großartige Zeit eined 
Perikles mit ihren glänzendften Zügen und ihren größten Thorbeiten zu ſchil⸗ 
dern, fo daß mit vieler Anfchaulichfeit und Phantafle Alles berührt und 
befprochen wird, was den gebildeten Menfchen interefftrt. Dabei hat Wieland 
im Bilde des Ariftipp fich felbft zu zeichnen verfucht. Aber wenn auch Göthe 
in feiner perfiflirenden Schrift über Wieland ihm gezeigt hatte, wie er das innere 
Weſen des Alterthums nicht verftehe und es gang moderniſirt bei ihm erfcheint, 
fo Hatte dies Doch nichts bei ihm gefruchtet. Sofrated und Plato erfcheinen 
ganz ihrer antiken Eigenthümlichkeit entEleidet, Alles ift mehr am Aeußerlichen 
haftend geblieben und Wieland nirgends in den Geift des Alterthums einge: 
Drungen; auch fehilderte er wohl die fchwachen Seiten Plato's, aber feine edlere, 
großartigere Wirkſamkeit if ganz übergangen und dadurch blos ein Zerrbild 
des Philofophen geliefert. Der Verfafſer bat darin faft noch mehr als fonft 
bewiesen, daß er weder Talent für die Kritif der Gefchichtfchreibung, noch für 
Diefe felbft befaß, noch auch es ee, die Idee mit der en zu 
verföhnen. — 

Was Wieland fpäter noch ſchrieb, war mehr philologiſcher Art; er über: 
feßte und fuchte auf jede Weife das Verftändnig des Alterthums zu erleichtern 
in feinem attifhen Mufeum, das bid 1809 erfchien. Nur noch einmal 
wagte er fich mit einer anderen Schrift hervor, mit der Euthanaſia (1805), 
worin er über Leben und Tod philofophirte. Aber auch bier Eonnte er es zu 
Feiner entjchiedenen Anflcht bringen und er blieb bis zu feinem Tode der 
ffeptifche Weltmann, welcher fich um alle Fragen des Tages intereffirte, über 
Alles feine Betrachtungen anftellte und es für Das große Publikum zurecht 
legte, Das nicht ernfte und tiefe Neflerionen liebt, weil es Dazu weder gebilvet 
noch ausdauernd ift, fondern fich gern unterhält, eine oberflächliche Kenntniß 
fucht, Die für die Gefelfchaft ausreicht, und dabei auch gern etwas für feine 
Selbitliebe und Sinnlichkeit Haben will. Dafür mar nun Wieland ver rechte 
Mann; fein bequemes Schaufeln zwifchen dem Ueberfinnlichen und Sinnlichen 
und den Ertremen in der Kunft und Wiffenfchaft machte ihn zum Schriftfteller 
des Tages und fo lange er lebte, war er vielgelefen und berühmt, bi8 die Mode 
wieder umjchlug und andere Tiebhabereien fich auf den Thron feßten, fo daß 
nur ein Werk von ihm noch gern gelefen und unvergänglich ift, jein Oberon, 
weil bier allein wahre Poeſie herrſcht und Poefle alle Zeiten übervauert. 
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192. Nachdem wir betrachtet, wie die Poeſte nach und nach die ſpaͤtere 
Glanzperiode vorbereitete, iſt es Zeit, auch die Pro ſa zu berückſichtigen und Die 
Leiſtungen im Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt zu würdigen; denn von nun 
an haben beide einen mächtigen Einfluß nicht nur auf die Berbefferung und 
Bereicherung der Sprache, fondern auch auf die Dichtung felbft, auf welche 
Philoſophie und Gefchichte, Naturwiffenfchaften und andere Studien mehr 
als je zu wirken beginnen. DBerlangt daher auch die deutfche Literaturgefchichte 
nicht eine firenge Gefchichte der Wiffenfchaft, fo muß ſie Doch das berüd: 
fichtigen, wa3 fie an Ergebniffen für den Fortfchritt in der allgemeinen Kultur 
und der Poeſie darbot. Schon früher hatten Ihomaftus, Leibnig und Wolf 
veranlaßt, daß Baumgarten über das Wefen der Poeſie philofophirte und 
wenigſtens die Anfänge einer Aeſthetik aufftellte, die Dann von Meier weiter 
audgebildet wurde. Die früher nur zerftreut geäußerten Anftchten und die 
Nefultate der bisherigen Kritik wurden auf philofophifche Grundfäge gebaut 
und in ein Syſtem gebracht. Im Gebiete der Bhilofophie machte ſich befonders 
jene Richtung geltend, welche nach allen Seiten hin Mäßigfeit und Billigkeit 
zu üben fuchte und den gefunden Menfchenverfland auf den Thron feßte, indem 
man fich noch nicht zur fpefulativen Wiffenfchaft erhob. Für den Augenblid 
genügte e8 auch, hauptfächlich für Aufklärung zu wirken, denn erft mußte man 
feine gefunden Sinne zu gebrauchen verftehen, ehe man fcharffinnigere und‘ 
tiefer eingehende Syfteme begründen Fonnte, Die ganze Periode, welche vor 
uns liegt, befaß daher nichts als eine ekleftifche Aufklärungspbilofophie. 
Johann Joachim Spalding begann diefe Richtung als einer der Erften 
bereitö im Jahre 1748 mit der Schrift über die Beflimmung des Menfchen und 
den Standpunft der englifchen Bhilofophie hielt er noch außgeprägter feft in 
feiner fpäteren Arbeit: Gedanken über den Werth der Gefühle, 1751. Er war 
eigentlich Theolog und dabei ein guter Redner, der überall auf Einfachheit und 
Sittlichfeit Drang und befondere Verdienfte um die praftifche Philoſophie und 
erfolgreiche Darftelung der Religionslehre hatte. Seine Wirkfamfeit blieb 
jedoch Hinter derjenigen zurüd, welche Johann Georg Zimmermann 
auf die Nachwelt ausübte. Er hatte fich am Geiſte franzöftfcher und englifcher 
Schriftſteller gebildet, fich ganz der philofophifchen Zeitrichtung Hingegeben 
und die Refultate feines Nachdenkens klar, geiftreich und oft fatirifch in popu⸗ 
lären Schriften dem Volke mitgetheilt, wobei er ſich nur zu oft von feiner 
immer mehr menfchenfeindlich werdenden Mibflimmung, Hypochondrie und 
Kränflichkeit zu Yaunen und fogar zur Perfivie gegen die Freunde der Denk⸗ 
freiheit Hinreißen ließ. Seine Schrift vom Nationalftolz (1758) iſt originell 
und lebendig und belebt den Vortrag durch Rückblicke auf Die Gejchichte und 
das Leben, welches er als berühmter Arzt genauer Eennen zu lernen Gelegenheit 
batte. Sein Hauptwerk ift jedoch fein Buch über die Einfamfeit (1756—1784), 
das zwar nicht foftematifch und nach einem mohlübervachten Plane den Gegen- 
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ftand verfolgt, fondern mehr fragmentarifch, wobei er bald im firengeren Tune 
und wiffenfchaftlich zu Werke geht, bald wieder feine Darftelung durch Bilder 
aus dem Leben und treffende Bemerkungen zu veranfchaulichen fucht, weshalb 
dies Buch auch mit großem Enthuflagmus aufgenommen und in faft alle euro: 
päifchen Sprachen überjegt wurde. Aber nicht allein in Diefen Gebiete, fondern 
auch über die Medizin verfland er mit philofophifchen Geifte zu ſchreiben, wie 
feine Schrift von der Erfahrung in der Arzneifunft (1763) beweist, Die von 
Pedanterie ſich ganz frei gemacht Hut. Weniger originell, aber gemüthreicher 
und wohlwollender find die Schriften von Ifelin aus Bafel, welcher durch 
verfchiedene Schriften für allfeitige Aufflärung zu wirken fuchte und fich nament⸗ 
Lich über die Gefihichte der Menfchheit und der Gefehgebung verbreitete, wobei 
er mit praftifchem Blicke manche freifinnige Wahrheit vortrug, ohne in einen 
pedantifchen Ton zu verfallen, indem er fich fogar ſchon Mühe gab, feinem Aus⸗ 
drucke eine größere Abrundung zu verleihen. Entfchiedener, jchärfer und wiffen- 
fchaftlicher erhob fh Neimarus in Hamburg gegen die orthodoxen Theolo- 
. gen und verkündete in feiner Schrift: Die vornehmften Wahrheiten der natürlichen 
Religion (1754) Die Rechte der Vernunft gegenüber dem Symbolzwange. 
Seine berühmten Wolfenbütteler Fragmente zeugen von feinem Scharffinne 
und Freimuthe, mit dem er ed wagte, das Pofitive des Chriſtenthums anzu 
greifen, und gaben fpäter Beranlaffung zu den heftigen Kämpfen, welche Leſſing 
gegen feine Gegner ftegreich durchfocht. Auch über ftrengere Disciplin fchrieb 
er in feiner Bernunftlehre, welche ed zuerit unternahm, den Gegenftand mit 
größerer Wiffenfchaftlichkeit zu behandeln. Keßtere behielt Fohann Heinrich 
Lam bert überall bei, der fich nicht nur ald Mathematiker, fondern auch als 
bedeutender Philofoph im Gebiete der Logik und Metaphyſik auszeichnete, 
wofür er eigentlich zuerft Die wiffenfchaftliche Sprache fchuf. Freilich verfuhr er 
dabei oft mit zu viel Willfür und beeinträchtigte Den Geift ver Sprache, aber 
hätte man ihn beffer zu verfteben gefucht, jo hätten es gewiß feine Nachfolger 
nicht fo ſchwer gehabt, zu allfeitigem Verſtändniß zu gelangen. Durch ihn 
wurde die Wiffenfchaft der Philofophie firenger und Elarer abgegrängt und er 
holte aus dem tiefften Schachte des menfchlichen Geiftes Dad Material zu einem 
Gebäude der Philofophie, Dad erft Die fpätere Zeit aufführte, weil er von feinen 
Zeitgenoffen zu wenig verftanden wurde. Seine hierher gehörigen Schriften 
find: Neued Organon oder Gedanken über die Erforfchung und Beziehung de 
Wahren (1764, 2 Bde.) und Anlage zur Architektonif oder Theorie des Ein- 
fachen und Erften in der philofophifchen und mathematifchen Erfenntnig (1771, 
2 Bde.). Ein faft ebenfo tiefer Denker war auch Tetens, deſſen philofophifche 
Berfuche über die menfchliche Natur Damals bedeutendes Auffehen erregten; 
fehlte Diefem Buche auch Originalität, fo war ed doch Flar und mit einer gewif- 
fen Eleganz gefchrieben, auch ging er darin. fchon den Weg, welchen fpäter Kant 
mit größerem Erfolge befchritt. Unbedeutender und weder fo gründlich noch 
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geiftreich war Feder von Göttingen, der durch feine Uinterfuchungen über den 
menfchlichen Willen zu vielem Nufe kam, darin aber nicht anderes als eine 
geordnete Darftelung der englifehefranzöftfchen Gemeinpbilofophie gab, die er 
populär darftellte, deren wahren Geift er aber nicht zu faſſen vermochte. Ueber: 
haupt hielt er fich in den Gränzen des gefunden Menfchenverflanded und war 
fo felbftfüchtig, daß er nur feine eigene Philoſophie für erfolgreich hielt und 
Die Kantifche verwarf, was ihm freilich nicht gelang. Durch ähnliche Oppofttion 
gegen Kant ift auch Garve befannt, der eine Lebend- oder Popularphiloſophie 
lehrte und eine gründliche zufammenhängende Erfenntniß der Dinge erfirebte, 
auch wohl einzelne feine Bemerkungen darüber machte, aber nie zu tieferen 
Unterfuchungen und wichtigeren Entdeckungen fam. Er war der Erfte, welcher 
Kant zu befämpfen fuchte, und felbft Diefer nahm feinen Anftand, Garve ald 
einen Achten Philofophen anzuerkennen. Wichtig waren Hauptfächlich feine 
Abhandlungen, Die er der Meberfegung des Eiceronianifchen Buchs von den 
Pflichten beigab. Nach Wolf'ſchen Grundfägen unternahm Johann Auguft 
Eberhard zu Halle in feiner neuen Apologie des Socrates eine Vertheidigung 
der gefunden Vernunft gegen die orthodore Firchliche Dogmatik und fuchte über: 
haupt der Popularphilofophie immer größeren Eingang zu verfchaffen, . indem 
er zahlreiche, leicht verftändliche Werke über verfchiedene Gegenflände der Philo- 
ſophie, eine allgemeine Gefchichte derfelben und eine Aeſthetik fchrieb und fich 
darin an dad größere Publitum wandte. Mehr ein Philofoph der gebildeten 
Salons und der vornehmen Welt war Johann Jakob Engel, welcher Feine 
tiefen Forfchungen und neuen Entdeckungen machen wollte, fondern beftrebt war, 
in elegantem Ausdrucke und Teicht verftändlicher Sprache anfchaulich und leben 
dig zu zeigen, wie die Verhältniffe des Lebens wie der Dinge in Bezug zur 
menfchlichen Glüdfeligfeit ftehen. Ganz diefem Charakter entfprechend ift fein 
einft viel gelefener Philofoph für Die Welt gefchrieben, worin ſchoͤne Worte den 
Mangel an kernhaftem Inhalt erfegen follen und er fich gegen alle Spekulation 
erklärt. Auf ähnliche Weife fucht fein Fürftenfpiegel praftifche Kehren aus feinen 
Beobachtungen und feiner Weltfenntniß zu geben und ed find darin einzelne 
anfprechende und nicht unintereffante Bemerkungen niedergelegt, aber Tiefe ift 
bier nicht zu finden, ebenfo wenig wie in feinen Ideen zu einer Mimik, welche 
ſich nur durch einzelne gediegene Bemerkungen über diefe Kunft audzeichnen: 
und daher auch jeßt noch für den Schaufpieler nicht ohne Werth find. 

Johann Joachim Spalving ift im Z. 1714 zu Zriebfees in Pommern geboren, 
ſtudirte zu Roſtock und Greifswalde Theologie, ſchrieb fhon frühe über Kirchengeſchichte, 
Philoſophie und Moral, wurde 1745—47 Secretär bei ver ſchwediſchen Sefanvtfhaft-in 
Berlin, 1749 Previger zu Baffahn und 1757 in Barth, wo er mit vielem Erfolge als 
theologiſcher Volksſchriftſteller auftrat. Im 3. 1764 wurde er erfler Pfarrer und Propft 
an der Nikolaikirche zu Berlin, fpäter Oberconſiſtorialrath und wurde fehr beliebt; im 
Folge religiöfer Bedrückungen legte er aber 1788 fein Amt nieder und lebte noch glücklich, 
bis er 1804 flarb, Er war auf ein guter Preriger und gab verihievene Previgten her- 
aus. — Zohann Georg Zimmermann if im 3. 1728 zu Brugg in ver Scähweiz- 
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geboren , finvirte in Göttingen Medizin, promovirte daſelbſt und lebte einige Jahre als 
Gtadtphyſikus in Brugg, wo er fi dur verſchiedene Schriften einen Namen erwarb, fo 
vaß er 1768 ala Hoftath und königl. Leibarzt nad Hannover berufen wurde. Hier ver» 
bitterten ihm Neid und Parteifuht das Leben, Frau und Tochter farben bald, und wenn 
er auch einen hoben Ruhm als Arzt und Schriftfieler erwarb, fo verfiel er vo in immer 
größere Hypochondrie, melde Streitigkeiten mit ausgezeichneten Gelehrten noch mehrten, 
bis er Iebensfatt und unglädiih im J. 1795 farb, eine Schrift über die Einfamkeit 
erfhien 1784 zu Leipzig in 4 Bäuden, jene über ven Nationalſtolz zu Züri 1789. — 
Sfaat Ifelin aus Bafel ift 1728 geboren, fuchte mit reiner Begeifterung in feinen 
Shriften für das Geſammtwohl ver Menfhheit zu wirken und flarb am 15. Juni 1782, 
Es erfhienen von ihm die Schriften: ver Patriot (1758); über die Gefekgebung (1758, 
1760); die Träume eines Menſchenfreundes (1759); über die Geſchichte ver Menſchheit 
(1764, 1770, 1779, 2 Thle.), und von 1776 bis 1782 gab er die Ephemeriven ver Menfche 
beit heraus. — Hermann Samuel Reimarus, ver Sohn eines Lehrers am Jo⸗ 
banneum, if im Jahr 1694 zu Hamburg geboren, ſtudirte 1714 in Jena, promovirte in 
Wittenberg, wurde Adjunkt der dortigen philofophifchen Fakultät, machte 1720 eine Neife 
nad Belgien und England, hielt dann in Wittenberg philoſophiſche und philologifhe Vor⸗ 
lefungen, kam 1723 als Rector nah Wismar und 1727 als Profeſſor ver hebräifhen 
Sprache und fpäter au ver Mathematik an das Gymnafium in Hamburg, wo er im Jahre 
1768 ſtarb. Er gab hier ven Dio Eaffius vollenvs heraus und ſchrieb verfhievene Werke 
als Frucht feines tiefen und reifen Nachdenkens. Er fhrieb: vie vornehmften Wahrheiten 
der natürlihen Religion in 10 Abhandlungen auf eine begreiflide Art erflärt und gerettet, 
Hamburg 1754 Cerlebte 6 Auflagen); Betradtungen über die Kunfttriebe ver Thiere, 1762 
(4. Aufl. 1798); die Vernunftlehre als eine Anmeifung zum richtigen Gebraud der Ber- 
nunft in der Erkenntniß der Wahrheit, aus zwei ganz untrüglihen Regeln der Einſtim⸗ 
mung und des Wiverſpruchs hergeleitet, Hamburg 1756. Die hier aufgeftellten Regeln 
wandte er gegen das Pofltive des Chriftentfums an in einem Werke, vas er nicht zur 
Beröffentlihung beflimmte, das aber Leffing als Wolfenbüttelihe Fragmente eines Unge- 
nannten herausgab. — Zohann Heinrich Lambert, ver Sohn eines Schneiders, iſt 
im 3. 1728 zu Mühlhauſen im Sundgau geboren, follte Echneiver werben, lernte aber für 
ſich daneben Mathematik, Philoſophie und orientalifhe Spraden. Weil er eine ſchöne 
Handſchrift fhrieb, ward er im fünfzehnten Lebensjahre Buchhalter in einem Eifenwerke, 
zwei Jahre fpäter Sceretär bei ZFfelin in Bafel, dann Hofmeifter beim Präſidenten von 
Salis in Chur, wo er acht SZahre blieb und vann feine Zöglinge 1756 nad Göttingen 
begleitete, wo ex Correſpondent ver Societät der Wiſſenſchaften wurde, hierauf 1757 nad 
Utrecht und 1758 durch Frankreich nah Turin und Chur ging. Im J. 1759 ging er nad 
Augsburg, fehrieb fein Werk über vie Photometrie, wurde Mitglied ver Alademie der 
Diffenfhaften in Münden und ging nach Erlangen, wo er 1761 Kosmologifhe Briefe 
über vie Einrichtung des Weltbaues ſchrieb. Im 3. 1763 ging er in’s Beltlin, daun 
nach Leipzig und im Februar 1764 nah Berlin, wo er Oberbaurath und Mitglieb ver 
Akademie der Wiffenfhaften wurde und am 25. September 1777 farb, Er war ein großer 
Mathematiker und entvedte au die Theorie des Sprachrohrs. — Tetens if 1737 ge- 
boren und 1807 geftorben. Er ſchrieb 1760: Gedanken über einige Urſachen, warum im 
der Metaphyſik nur wenige ausgemadte Wahrheiten find; und 1777 philofophifhe Ber- 
ſuche über vie menfhlihe Natur, — Zohann Georg Heinrih Fever ift 1740 zu 
Schornweiſach bei Bayreuth geboren, wurde 1765 Profeffor in Koburg und 1768 orvent- 
licher Profeffor ver Philofophie in Göttingen, ging jevoch 1797 nad Hannover, wo er 
Mitvirektor des Gymnaſiums, 1802 Hofbibliothekar und Zuſtizrath wurde und 1821 flarb. 
Er ſchrieb: Unterfuhungen über ven menſchlichen Willen, 4 Bve., Lemgo 1779-93; Grund⸗ 
linien zur Kenntniß des menfhliden Willens und ver natürlichen Gefege des Rechtsver⸗ 
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haltens CBöttingen 1783; 3. Aufl. 1789) und eine Selbfibiographie, vie fein Sohn 1825 
derausgab. — Chriſtian Garve if am 7. Januar 1742 als ver Sohn eines Färbers 
zu Breslau geboren, findirte im einundzwanzigften Jahre zu Frankfurt a.d. O. Philoſophie, 
vann Mathematik in Halle uud zuletzt in Leipzig, von wo er 1767 nad Haufe zurückkehrte. 
Im 3. 1769 wurde er an Gellert's Stelle außerordentlicher Profeſſor ver Philofopbie im 
Leipzig, weldes Amt er aber 1772 wegen Kränklichleit wiener aufgab, worauf er nad 


Breslau ging. König Friedrich IL. ließ ihn zu fih kommen und forderte ihn auf, Cicero's 


Buch von ven Pflichten zu überfegen, was er 1779 in Charlottenburg begann. Er flarb 
am Gefihtstrebs am 1. Dechr, 1798, Seine hauptſächlichſten Schriften find: Ueber vie 
Berbindung der Moral mit ver Politik, Leipzig 17885 über ven Charakter ver Bauern 
und ihr Berhältniß gegen ven Gutsherrn und vie NAegierung (Breslau 1786 und 1796); 
Berfude über verſchiedene Gegenſtände aus ver Moral, Literatur und dem geſellſchaftlichen 
Leben (5 Bde. 1792—98); Fragmente zur Schilderung des Geiftes, ECharafters und ver 


Regierung Friedrich's 11. (Breslau 1798, 2 Bre.). Er überfente des Ariftoteles Ethik: 


und Politik uud fein Wert über Cicero's Pflichten erfchien gu Breslau in 4 Bänden und 
bis 1801 in 5 Auflagen. — Johann Augufl Eberhard if am 31. Auguft 1739 zu 
Halberſtadt geboren, ſtudirte 1756 in Halle Theologie, 1759 wurde er Hauslehrer beim 
Freih. v. der Horft und daun Conrektor und zweiter Prepiger an der Hofpitalliche im 
Halberſtadt, gab jedoch dieſe Stellen wieder auf, um mit feiner Zöglinge Familie nad 
Berlin zu geben, wo er Previger am Arbeitsbaufe wurde und feine neue Apologie 
des Sokrates fohrieb, vie ihm viele Gegner verſchaffte. Im J. 1774 wurde er Prediger 
in Charlottenburg, mußte aber anf ausvrücklichen Befehl Friedrich's 1. eingeſetzt werden, 
weil man ihm viele Schwierigleiten machte. Später ward er Profeſſor ver Philoſophie 
in Halle, dann Mitgliev der Berliner Akademie ver Wiſſenſchaften, 1805 geheimer Rath, 
1808 Doktor ver Theologie und flarb am 6. Januar 1809. Er ſchrieb unter Anderem: 
Allgemeine Theorie des Denkens und Empfindens (Berlin 1776); Handbuch ver Aeſthetik 
(Halle 1803—5, A Bve.) und Verſuch einer allgemeinen veutfhen Synonymil (6 Bände, 
Halle 1795—1802). — Johann Jakob Engel, der Sohn eines Pfarrers, iſt am 
11. Sept. 1741 zu Pardim geboren, ging auf vas Gymnaſium zu Roſtock, ſtudirte vafelbft 
Theologie und trieb dann Philofophie und Sprachen, weßhalb er 1765 nad Leipzig ging. 
Nachdem er mehrere Berufungen abgelehnt, ging er als Profeffor an das Zoachimsthal'ſche 
Gymnaflum nad Berlin, wurde Mitgliev der Akademie ver Wiffenfhaften, Lehrer des 
Kronpringen und Oberdirektor des Theaters, welche Stelle er aber 1794 nieverlegte, wor⸗ 
auf er nah Schwerin ging. Dur König Friedrich Wilhelm 111. zur Rückkehr nad Berlin 
veranlaßt, lebte er wieder vafelbft, zog fig aber durch übermäßiges Arbeiten und eine 
Neife zu feiner Mutter eine Krankheit zu unv farb am 28, Juni 1802 zu Parchim. Bon 
feinen Schriften find zu nennen: ver Philoſoph für die Welt (Leipzig 177577, 2 Boe.); 
Fürftenfpiegel (1798); Anfangsgrünvde einer Theorie der Dichtungsarten (1783); Lobrede 
auf Brievri 11. (1181); Ideen zu einer Mimik (2 Bpe., 1785 und neuerdings von Th. 
Mundt 1845 herausgegeben); das Zeit- und Sittengemälve Lorenz Start (1801) 5 vie Luft- 
fpiele: ver dankbare Sohn (1770), und der Eveltnabe (1774). Gefammtausgaben feiner 
Schriften erfhienen Berlin 1801—6 in 12 Bänden und wiederholt 1844 u. ff. 


- 4193. Die Kortfchritte der Philofophie Eonnten auch auf die Theologie 
nicht ohne Einwirkung bleiben und zwar um fo mehr, ald ver Pietismus, der An⸗ 
fangs die Aufklaͤrungsbeſtrebungen befchügt hatte, nun felbft an einer audfchließ- 
lichen Richtung fefthielt und neben die dogmatiſche Orthodoxie trat. Gegen dieſe 
erhob ſich ſodann die Philofophie und zwar lag Die Gegenwirfung ſchon im 
Wolf'ſchen Syitem, deſſen Eonfequenzen immer mehr ausgebildet wurden. 


* 
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Diefer neue deutfche Rationalismus ging bauptfächlich von Preußen aus, aber 
der Sieg wurde ihm nicht fo leicht gemacht, denn in dem orthodoxen Sachfen 
erhob man ſich fogleich Dagegen und zwar auf eine allerbings richtig verfuchte 
Beife, indem Chriſtian Auguft Erufius dem pbilofophifchen Syfteme 
ein anderes entgegenzufeßen unternahm, welches ſowohl die Vernunft, als auch 
das orthodore theologifche Syſtem befriedigen follte. Mit vielem Scharffinn 
gründete er auf Die innere Nöthigung des Verſtandes und mittelbar auf die 
Wahrhaftigkeit Gotted die Gewißheit der menfchlichen Erfenntniß und die ſitt⸗ 
liche Verbindlichkeit auf den freien Willen; aber fein Syftem war reich an 
Mängeln, haltlos und der Erfolg beftand bloß in einer Verfolgungsſucht gegen, 
alle freifinnigen Theologen und dem Hervorrufen eines Kanıpfed, den Leſſing 
mit fo fehneidenden Waffen zu Ende führte. Bald wurde auch die orthodoxe 
Richtung durch große Theologen felbft abgewiefen, welche die Reſultate der 
philofophifchen Forſchung in fich aufnahmen und auf die Theologie anwandten. 
In diefer Hinficht wurde befonvderd Mosheim wichtig, der auch die deutſche 
Sprache wieder in die Theologie einführte und zwar den Supranaturalidmus 
der Orthodoxen nicht befämpfte, fondern fogar, fo weit er haltbar war, verthei⸗ 
digte, aber feine Stimme für unbefangene, befonnene Auffaffung vertheologifchen 
Wiſſenſchaft erhob, überall verfländige Mäßigung eintreten ließ und Durch fein 
von aller Pedanterie entfernted Weſen und religiöfe Sumanität treffliche Schüler 
um ſich verfammelte, welche in feinem Geifte weiter wirkten. Auch in ver theo⸗ 
Iogifchen Moral entfernte er fich von Den engen Schranken der Orthodorie und 
bahnte er die Aufnahme rationaliftifcher Säge und Iveen an. Endlich kann er als 
einer der Hauptbegründer unferer Kanzelberedtfamfeit angefehen werden, indem 
er in feinen heiligen Reden (1732) fchon eine gefchmadvollere Darftellung 
wählte und den Ausdruck feiner Tichtvollen Entwicklung paffend anzufchmiegen 
verfiand. Neben ihm wirkte der vielfach verfannte Johann EChriftian 
Edelmann von Weißenfels, der gegen die orthodoxe Auffaffung des Ehriften- 
thums fich entfchieden erhob, die Bibel für in fpäterer Zeit entftanden erklärte und 
fie wohl achtete, aber ihre ausfchließliche Geltung verwarf. Er unterfchied fich 
jedoch vielfad, von den Rationaliften feiner Zeit, erhob fich mit herber Ironie 
und Schärfe gegen die Alles verfegernven Geiftlichen, welche gereizte Stimmung 
noch Durch zahlreiche Verfolgungen und Mißgeſchicke gefleigert wurde, und fonnte 
blos deshalb Feine jo große Wirkſamkeit entfalten, weil er mit feiner Richtung 
allein in feiner Zeit ftand und feine immerhin fpekulative Theologie den Berliner 
eklektiſchen Nationaliften nicht zufagte. Ueberhaupt war fich die Aufklärung 
ihres Sieges viel mehr da bewußt, wo fie auf praftifchem Gebiete wandelte, wie 
e8 der fchon oben erwähnte Spalding bewies, der als ein Achter, edler Geiſt⸗ 
licher überall Darauf ausging, für die Aufklärung zu wirken, die Autorität der 
Vernunft neben dem Glauben verfocht und die flttlichen Principien vorzugs⸗ 
weife in der menfchlichen Natur felbft fuchte, wodurch er einen heftigen Streit 
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bervorrief, Seine Wirkſamkeit nach dieſer Seite ward aber noch größer Dadurch, 
Daß er nicht nur durch Schriften, fondern auch durch Predigten dieſe Anfichten 
verbreitete und bis zu feinem Ende feinen Grundſätzen treu blieb. Wie dieſer 
in Preußen wirkte, fo Johann Friedrich Wilhelm Jerufalem in 
Hannover und Braunfchweig, denn er hatte fi in England größere Welt- 
kenntniß verfchafft und fuchte beionverd den Glauben und die chriftliche Moral 
nit der philofophifchen Denffreiheit zu vermitteln, was er befonderd in feinen 
Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der chriftlichen Religion (1768) 
verfuchte. Auch um die deutfche Sprache felbft erwarb er fich Verdienfte, indem 
er fie nicht nur gegen Friedrich's II. unpatriotifche und Lieblofe Angriffe in feiner 
Schrift über deutfche Sprache und Kiteratur (1781) vertheidigte, fondern in 
feinen Predigten nach größerer Zierlichkeit ftrebte und nicht unmefentlich zur 
Vervollkommnung der Kanzelberedtfamkeit beitrug. Auch Zollikofer war. 
ein ausgezeichneter Kanzelredner, ver Iogifche Gründlichkeit und Faplichkeit 

mit einer ariftofratifchen Eleganz des Ausdrucks paarte und wenn er auch feinen 

Reden mehr eine moralifchpraktifche Richtung gab, Doch auch darin Die ver⸗ 

nünftige Aufklärung zu fördern firebte. In fprachlicher Hinficht fteht er aber 

allen feinen Vorgängern voran und die einzelnen Reden zeigen felbft, wie er auch 

in diefer Hinffcht immer zum Befferen fortfchritt. 

Auch auf dem Gebiete der Dogmatik und Hermeneutif hefchritt Die Theologie 
jet neue Wege, welche ihr Ernefti und Moruß eröffneten. Beide fchrieben faft 
nur lateiniſch und Eonnten daher auf die deutfche Sprache nicht einwirken, aber 
Johann Salomo Semler wirkte auch in deutſchen Schriften für eine frei: 
finnigere Bibelerklärung und flürzte eine Menge alter Vorurtheile um. Nicht 
nur zum richtigeren Verftändniß der Bibel trug er fehr viel bei, fondern er 
erfämpfte auch für die Theologie das Recht der freien gelehrten Unterfuchung 
und erwied mit fliegenden Gründen die Beränderlichkeit des Wiffend von der 
Religion und den menfchlichen Urfprung vieler religiöfen Lehrfüge. Mehr dem 
alten Teftamente wandte fih Michaelis mit feiner Hermeneutik zu und ver⸗ 
ftand es, diefelbe Durch feine Kenntniß der Gefchichte und Völker zu erweitern, 
ohne fich jedoch auf das Gebiet der Dogmatik einzulaffen, die Teller in feinem 
Lehrbuche des chriftlichen Glaubens (1764) von den Ueberreften des Scholafti- 
cismus zu befreien und rein auf bibfifche Grundlagen zurüdzuführen fuchte, 
Hierdurch regte er natürlich alle Orthodoxen gegen fich auf, welche fogar den 
Staat dadurch gefährdet glaubten und die Polizei zu Hülfe riefen; aber Die 
preußifche Regierung brachte fie zum Schweigen, indem fie Teller von Helm: 
ftädt in die oberfte Kirchenbehörde nach Berlin berief, wo er in größerem Maß: 
flabe den vernunftgemäßen Fortſchritt der religiöfen Bildung zu fördern beftrebt 
war. Auch um die deutfche Sprache erwarb fich Teller Verdienſte, da er mehrere 
Tprachwiflenfchaftliche Arbeiten lieferte und aus der Iutherijchen SIEG 
die Sprache zu bereichern fuchte. 
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Was für Gefchichte und Staatswiflenfchaften in diefer Zeit geleiftet wurde, 
ift weniger bedeutend und die meiften Männer, die in Diefer Periode ihre Wirk: 
famfeit begannen, finden erſt in ver nächften ihre Stelle, wie Möfer, Mofer 
und Schlözer. Ueberhaupt haben wir im Gebiete der Politik und Staatöwiffen- 
fchaften nie diefelbe Höhe erreicht, wie in den übrigen Gebieten des Wiffens, 
weil wir nie eine wahre Deffentlichkeit befaßen und ein nationaler Gemeingeift 
ſich nicht entwideln Fonnte. Nur wo diefe Fächer in das Bereich der eigent: 
lichen Gelehrfamfeit übergingen, hatten wir Erfolge, beſonders im Gebiete der 
Geſchichte. Hierher gehören befonderd Pütter's deutfche Neichägejchichte 
und feine Lehrbücher, welche viele Gelehrſamkeit zeigen, aber dennoch nur zu 
den Compilationen gehörten. Ebenjo war Johann Chriftoph Gatterer 
für die Gefchichte und Geographie thätig, Elärte manche Punkte ver alten Ge- 
fehichte auf und führte eine beffere Methode in die akademifchen Vorträge ein. 
Aber er fchrieb zu vielerlei, zu rafch und Manches hat er gar nicht vollendet. 


Chriſtian Auguft Erufins ift 1712 zu Leuna bei Merfeburg geboren, flubirte in’ 
Leipzig Theologie und Philoſophie, wurde daſelbſt Profeffor ver Theologie und flarb am 
18, Oktober 1755. In feinem Leben war er fehr rechtlih und fromm. Er fhrieb: Ent- 
wurf der nothwendigen Vernunftwahrheiten (Leipzig 1745), nud Logik, over Weg zur Ge⸗ 
wißheit und Zuverläffigkeit der menfhlichen Erkenntniß (ATID. — Johann Lorenz 
Mos heim, aus einem fleiermärkifgem Geſchlecht entſtammend, iſt 1694 zu Lübed geboren, 

ſtndirte zu Kiel, wurde 1718 Magifter, 1719 Beiftger ver philofophifhen Fakultät, 1723 
# Brofeffor der Theologie in Halberfiant und 1726 Kirhen- und Lonfiforialratb und Abt 
zu Marienthal und Michaelftein, dann Generalinfpettor der Schulen im Herzogthume Wol⸗ 
fenbättel, 1747 Kanzler ver Univerfität Göttingen und flarb vafelbfi 1755. Er hat befon- 
ders der Kirchengeſchichte die pragmatiſche Geſtalt gegeben. Er f&hrieb: Institutiones 
historiae ecclesiasticae (Helmft. 1755 und 1764, deutſch in 9 Bänden - Leipzig 176978); 
Institutiones historiae christianae majores (1768); De rebus christianorum ante Constan- 
tinum commentarii (1753); Sittenlehre ver heiligen Schrift (9 Bde., 1753-83); Anwei⸗ 
fung erbaulid zu previgen (2. Aufl. Erlangen 1771); heilige Reven (3 Bde., Hamb. 1732, 
2. Aufl. 1765). — Johann Ehrifian Evelmann ift zu Weißenfels geboren, farb 
1767 und hat verſchiedene Schriften hinterlaffen. Vgl. veutfhe Jahrbücher v. Ruge, 18413. 
— Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalem ift am 22. November 1709 als ber 
Sohn eines Geiftlihen zu Osnabrück geboren, ſtudirte 1724 zu Leipzig und dann zu Leyden 
Theologie, ging als Führer von zwei jungen Leuten nah Göttingen, machte eine Reiſe 
nad London bis 1740, wurde beim Herzog von Braunſchweig Neifepreniger, 1742 Erzieher 
des Erbprinzen und bewog ven Herzog zur Gründung des Karolinums. Später wurbe 
er Propf von St, Erucis und Aegivii, 1749 Abt zu Marienthal, 1752 zu Rivvagshaufen, 
1771 Vicepräſident des Eonfiftoriums in Wolfenbüttel und flarb am 2. Sept. 1789. Bon 
ihm find hervorzuheben: Sammlung einiger Previgten (2 Bde., Braunfhweig 1788—89) ; 
Betrachtungen über vie vornehmflen Wahrheiten ver Heligion (2 Bre., 6. Aufl. Braun⸗ 
ſchweig 1785). — Georg JZoahim Zollikofer it am 5. Auguft 1730 zu St. Gallen 
geboren, beſuchte das Gymnaſium zu Srankfurt und Bremen und die Univerfität Utrecht, 
wurde 1754 Prediger zu Murten, 1758 Prediger der reformirten Gemeinve in Reipzig und 
ftarb hier am 25, Januar 1788. Er gab 1769-88 vier Sammlungen Previgten in ſechs 
Bänden heraus und nad feinem Zope erfhienen noch 9 Bände, vie in 15, Bänden, Reipz. 
1789—94, vereinigt wurden als Zollilofer’s fämmtlihe Previgten. Ein großes Bervienft 
erwarb er fih aud rurd Herausgabe eines neuen Geſangbuchs (Leipz. 1766, 8. Aufl, 1786). 
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Ueber ihn: Garne, über ven Charakter Zollikofer's, Leipz. 1788. — Johann Salome 
Semler if 1725 zu Saalfeld geboren und ver Sohn eines Geiſtlichen, ver fpäter Pietiſt 
wurde und auch feinen Sohn zu einem Frömmler machte, worüber befonvers ver Herzog 
von Saalfeld eine große Freude hatte. Allein als er 1742 vie Naiverfität Halle bezog, 
machte ex ſich davon los und ſchloß fi befonvders an Baumgarten an, dem er bei verſchie⸗ 
denen Arbeiten Half, Im Jahre 1749 kam er nah Koburg, erhielt ven Profeſſortitel, 
redigirte im nächſten Jahre die vortige Zeitung, erhielt ven Auftrag zur Abfaffung einer 
Staatsfhrift über die Streitigkeiten des Herzogs von Württemberg mit feinen Bafallen, 
wurde 1754 Profeſſor der Geſchichte und Poefle in Altvorf, erhielt im nächſten Fahre einen 
Ruf als Profeffor der Theologie nad Halle, wo er anfangs mit vielen Ränten zu kämpfen 
Hatte, wurde 1757 Direktor des theologifgen Seminars, das ihm jedoch 1779 wieder ge- 
nommen wurde, gab fih fpäter mit Mineralogie und chemiſchen Berfuhen ab, zeigte fi 
1788 fehr zweiventig, als er das preußiſche Religionsedikt in Shug nahm, und farb 1791, 
nachdem er befonvers zum richtigen Verſtändniß des neuen Teftaments Bieles gefchrieben und 
Beveutenves geleiftet hatte. — Zohann David Michaelis, ver Sohn eines Pros 
feffors, wurde am 27. Februar 1717 zu Halle geboren, befuchte daſelbſt vie Schulen, machte 
eine Reife nah England und Holland, fertigte ven wifienfhaftliden Katalog der Univer- 
fität zu Halle, wurde 1745 Profeſſor der Philoſophie in Göttingen, 1751 Sekretär ver 
Societät der Wiſſenſchaften, Teitete 1753 His 1770 vie Göttinger gelehrten Anzeigen, ver⸗ 
mwaltete 1761 His 63 die Bibliothek, von 1761 an and das philologiſche Seminar, machte 
Borarbeiten zu einer Reiſe nad Arabien, wurde Mitglien der Akademieen von London und 
Paris, Taiferliger Rath, 1787 Geheimer Rath und ſtarb am 22, Auguſt 1791. Bon feinen 
zahlreichen Schriften find zu erwähnen: Einladung in vie göttlihen Schriften des Alten 
Bundes (Göttingen 1750 und IT87—88, 2 Bve.); Mofaifches Recht (6 Baͤnde, Frankfurt 
177077, in 5 Bänden 1776-80); Moral, herausgegeben von Stäudlin (I Bände, Böt«- 
tingen 1792 bis 1823), und feine Selbftbiographie. — Wilhelm Abraham Teller, 
der Sohn eines Theologen, it am 9. Januar 1734 zu Leipzig geboren, befuchte vaſelbſt 
die Schulen, wurde 1755 Katechet an der Peterskirche, 1762 Generalfuper ntenvent, Pros 
feffor der Theologie und Hauptpaftor in Helmftänt, vann Oberconfiftorialrath, Propſt und 
erfter Paſtor an ver Petrikirche zu Berlin, wurde 1786 Mitgliev ver Akademie, hatte 1788 
viel dur das Religionsedikt zu leiven, verband ſich aber felbft mit ven Orthodoxen und 
farb am 9. December 1804. Bon feinen zahlreihen Schriften find zu nennen: Lehrbud 
des Hriftlihen Glaubens (1164); Wörterbuch des neuen Teftaments (Breslau 1772, 6. Aufl, 
- 1805); Religion ver Vollkommeneren (1792); Anleitung zur Religion überhaupt und zum 
Allgemeinen ves Chriſtenthums inshefonvere und Magazin für Previger (10 Bände, 1792 
bis 1801. — Zohann Stephan Pütter wurde zu Iſerlohn geboren, ging [don im 
dreizehnten Jahre auf die Univerfität Marburg, 1739 nah Halle, 1741 nah Sena, 1742 
wieder nah Marburg, hielt 1744 vaſelbſt Vorlefungen, machte eine Reife nah Wien, 
wurde 1746 außerorventlider Profeflos ver Rechte in Göttingen, 1757 Profeffor des Staats⸗ 
rechts und Hofrath, ging 1764 mit ver Braunſchweigiſchen Wahlgefanntfhaft nah Frank⸗ 
fürt, erhielt: verfohienene Rufe, wurde Geheimer JZuſtizrath, 1797 erſter Profeffor der 
Rechte, ließ fi 1805 penfloniren und flarb am 12. Auguſt 1807, Bon feinen zahlreichen 
Schriften hat feine „Hiſtoriſche Entwidiung ver Berfaflung des veutfhen Reis” (3 Bde., 
Böttingen 1786, 3. Aufl. 1793) no jegt Werth. — Johann Chriſtoph Gatterer 
iR am 13, Juli 1727 zu Lichtenan bei Nürnberg geboren, ftuvirte zu Altvorf, wurde 1755 
Lehrer am Gymnaflium zu Nürnberg, 1758 Profeffor der Geſchichte in Göttingen, beherrſchte 
das ganze Gebiet ver Gefdichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften, klärte "befonvers die alte 
Geſchichte auf und flarb als Hofrat am 5. April 1799. Er Hat über alle Bäder ver 
Geſchichte zahlreiche Bücher geſchrieben, fowie ein hiftorifhes Journal herausgegeben, war 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 19 
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Mitglied ver Societät ver Wiſſenſchaften und fliftefe 1764 vas hiſtoriſche Inſtitut, veſſen 
Direktor er ſeit 1767 war. 
194. Die Reibungen, welche auf Diefen Gebieten des Wiſſens entftanden, 
trugen viel dazu bei, eine Wiedergeburt unferer Nationalliteratur hervorzu⸗ 
rufen; ein vollfländiger Umſchwung wäre aber wohl nicht eingetreten ohne 
Friedrich II., der Die Aufklärung mächtig förderte, das Fürſtenthum mit dem 
Bolfsthun zu vereinigen fuchte und der Gründer einer wieder mehr volksthüm⸗ 
lichen Politik war. Indem er die Sclayerei des Geiſtes brach, felbft wieder 
eine bedeutende Perjönlichkeit war und der fiebenjährige Krieg mit feinen rafch 
auf einander folgenden Ereigniflen vie Geiſter in Bewegung ſetzte und das 
nationale Gefühl anregte, hat er unferer Literatur unendlich genützt, obſchon er 
felbft das Weſen derfelben gänzlich verfannte und von der deutſchen Poefie nichts 
erwartete, wozu freilich auch Canitz und Gellert keine Berechtigung geben Tonn- 
ten. Mag er Daher auch im Einzelnen unnational gehandelt und mit despo⸗ 
tifcher Gewalt in die Gerechtigkeit eingegriffen haben, fo ift es doch Wahrheit, 
daß ohne Friedrich II. fein Leffing möglich war und ohne dieſen fich Die deutfche 
Literatur nicht fo rafch und Fräftig aufgefchwungen hätte. Neben dieſem wirkte 
auch Jean Jacques Rouffeau bedeutend, indem er den Grundfag aufftellte, daß 
die Civiliſation Die Menfchheit verdorben habe und das unmittelbare Natur: 
leben ihr idealer Zuftand fei, worauf die Geſetze und Inftitutionen zurückgehen 
müflen, wenn der Welt wieder aufgeholfen werben fol. Durch feine neue 
Heloife und den Emil, wovon befonders die erftere eine Lieblingslectüre des 
gebildeten Publikums wurde, durchdrangen dieſe Iveen bald alle Schichten der 
Geſellſchaft und unterflügten die Beftrebungen der Aufklärer. Nicht minder 
wirkte aber auch der Durch Wieland's Ueberſetzung dem deutſchen Volke befannt 
gewordene Shafefpeare, bei welchem die reine Stimme der Natur, ächt menſch⸗ 
liche Gefühle und Gefinnungen, die Sinnlichkeit in ihrem unverfälfchten Tone, 
die Vernunft in ihrer wahren Sprache redeten, die Sünde nicht in der Maske 
der Tugend und die Tugend nicht in dem Heuchlergewande der Demuth erfchien, 
fondern fich jedes in feiner eigenen, wahren und ächten Geftalt zeigte. Beſon⸗ 
der8 wurde der Einfluß Shakeſpeare's beveutend, als Leſſing darauf hinwies, 
worin der wahre Kern feiner Poefle beftand und womit er mit dem deutfchen 
Geiſte verwandt wer, und als er zeigte, in welcher Hinficht Die Deutfche Literatur 
dieſen nachahmen Fünne und mäüfle. 
Einen ebenfo großen und vielleicht noch mächtigeren Einfluß auf unfere 

Literatur übte aber das uns in diefer Zeit gewordene tiefere Verſtändniß des 
antifen Lebens, befonders des griechfichen Geiſtes und griechifcher Kunft, und bier 
bat Winkelmann ein Vervienft fich erworben, dad von unberechenbaren Fol- 
gen nicht nur für Deutfchland, fondern für das ganze gebildete Europa wurde, 
denn bier zeigte ſich die VBerföhnung der Natur und des Geiſtes in überzeugender 
Wahrheit und in den berrlichften Geftalten. In Armuth geboren und aufge- 
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wachfen, wurde die griechifche Kunft feine Sehnfucht und fein Verlangen, ihr 
zu Liebe ertrug er alle Entbehrung, opferte er, was ihm das Schönfte und 
Seiligfte war, um zu dem Reſultate feiner reichen antiquarifchen Studien auch 
noch die Fünftlerifche Anfchauung zu gefellen, und fand endlich in Italten, was 
er ſuchte und eritrebte, obwohl auch feinem Blicke Elar wurde, daß zu der Höhe 
des Alterthums unfer Auge und unfere Zeit fich nicht mehr völlig erheben ann, 
Mit dem Geifte der platonifchen Philofophie vertraut, drang er in die Tiefe der 
antiken Kunft ein und erklärte mit genialer Anfchaulichkeit den Sinn und die 
Seftalt der alten Meiftermwerfe, wobei man ihm nicht verargen darf, Daß er auch 
bier und da ſich von feiner Begeifterung fortreißen ließ und auf Abwege gerieth. 
In ferner Kunftgefchichte, welche man eine biflorifche Metaphyſik des Schönen 
aus den Alten nennen Eönnte, zeigt er und die Entwicklung der griechifchen 
Kunſtidee nach ihren verfchiedenen Epochen und Stilformen, zeichnet er die ein- 
zelnen Werke nach ihrer wahren Phyflognomie und läßt fie gleichfam wie aus 
des Künftlerd Händen vor unferen Blicken fich wieder neu geftalten, wodurch 
wir auf einmal befreit wurden von unferen faljchen Anftchten vom Alterthume 
und der trodenen Schulgelehrfamfeit, die über der Erklärung ded Realen vom 
Geifte gar keine Notiz genommen hatte. Dazu fchrieb Winkfelnrann feine Ge⸗ 
fchichte der Kunft in deutfcher Sprache, vol Selbitftändigfeit und Eigenthüm- 
lichkeit und fchuf fich einen Stil, der wie em Kunftwerk der Alten erfcheint und 
worin jeder Gedanke in allen Theilen gebildet bervortritt und edel, einfach, 
erhaben und vollendet darfteht. Erft durch Winkelmann's Vorgang konnte Leſſing 
neues Richt verbreiten und die reinen Afthetifcheinealen Principien auch auf die 
poetijchen Produftionen anwenden, erft Durch ihn Göthe zu feiner wahren 
poetifchen Ausbildung gelangen. 

Sodann Joachim Winkelmann if am 9. December 1717 ale ver Sohn eines 
armen Schuhmachers zu Stenval geboren, befuchte vie Schule vafelbft und zu Salzwevel, 
dann das Lölnifhe Gymnaflum zu Berlin und hierauf 1738 die Univerfität Halle, um 
Theologie zu fiupiren, die er aber bald mit alten Spraden vertauſchte. Im Jahre 1741 
war er in Dfterburg Hauslehrer, lernte dann unter fortwährenden Rabrungsforgen zu 
Sena Stalienifh und Englif, fammelte bei Mpeligen, Beamten und Pfarreru milde 
Beiträge ein, um in Hamburg vie beften Ausgaben ver alten Klaffiter in der Fabrichus'ſchen 
Bücherverfleigerung erwerben zu können, und nahm 1743 die Conrektorſtelle an ver Eule 
zu Seehauſen an. Die vrüdenvfien Amtsgefhäfte und Sorgen Tonnten ihm feine 
Begeifterung für das Alterthum nicht nehmen und endlich nahm ihn ver Graf von Bünau 
zu ſich nad Nöthenig bei Dresven, um ihm bei feinen geſchichtlichen Arbeiten zu helfen, 
Sn Dresven hatte nun Winkelmann Gelegenheit, die zeigen Kunſtſchäte au betrachten 
uud tüchtige Maler und Kunfttenner kennen zu lernen, fo daß fih fein Wunſch, Italien 
ſelbſt zu feben, zu unauslöſchlicher Sehnſucht ſtrigerte. Allein es fehlten ihm dazu vie 
Mittel und nah manden Bedenklichkeiten eutſchloß er ſich envlih im Jahre 1754, ven 
Vorſchlag des päpflihen Nuntius Archinto anzunehmen, der ihm eine Stelle an ver 

‚ vatitanifhen Bibliothek verſprach, wenn er katholiſch werben wolle. Rachdem er vie 
Schrift: Gedanken über vie Nachahmung der griehifhen Kunſtwerke (1755) herausgegeben, 
ging er nah Rom, wo er durch die Belanntihaft mit dem ne und dem 
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berühmten Maler Raphael Mengs vie gewänihte Unterftügung bekam, die Kunſtſchätze 
des Alterthums aufſuchte und verfiehen lernte und es ihm endlich gelang, ven Geiſt ver 
alten Kunſt und ihrer Werte fo Har in ihrer urſprünglichen Reinheit und Schönheit zu 
fgauen wie fein Anderer. Er ſchrieb nun 1761 über vie Bankunſt der Alten, im nädften 
Sabre über vie herknlaniſchen Entvedungen und wurde 1763 Oberaufſeher über vie 
Alterthämer in und um Rom, fowie Scrittore am Batican. Hier arbeitete er nun fein 
Meifterwert „vie Geſchichte ver Kunſt“ aus, welches feinen Ruhm durch ganz Europa 
verbreitete und Winkelmann beſchloß von nun au für immer im Stalien zu bleiben, nachdem 
er noch einmal feine Freuude und feine Heimath beſucht. Zu dieſem Ende begann er 
1768 feine Reiſe nad Deutſchland; doch ſchon in Tyrol änverte fi feine heitere Stimmung, 
die gothiſche Banart und das düflere kalte Klima machte ihn ſchwermüthig und als er 
nach Regensburg kam, konnte er es in Deutſchland nicht mehr aushalten und trat er 
die Nüdreife über Wien an, wo er von Maria Therefia und dem Fürften Kaunit fehr 
wohlwollend aufgenommen wurde. Schou war er wieber in Zrieft und ſah er wieder 
italienifhen Himmel über ſich, als er mit einem Fremden Namens Arcangeli befanut 
wurde, der fih für einen Kunſtfreund ausgab und Winkelmann, als viefer ihm feine 
Goldmünzen zeigen wollte, am 8. Juni 1768 ermorvete, Winkelmann’s Werke wurden 
zu Dresven 1808 bis 1820 in 8 Bänden von Fernow, Meyer und Schulze herausgegeben 
und fpäter and nebſt ven Kunftbeilagen von Eifelein zu Donauöſchingen nachgedruckt. 


195. Nachdem für die Literatur durchaus neue Richtungen und Grundfüge 
gewonnen waren, galt es, fle auch in das Leben einzuführen und durch die 
Kritik bei den einzelnen Werfen geltend zu machen. Zu dieſem Behufe wurden 
neue periodifche Zeitfchriften nothwendig, welche den alten Schlendrian ver- 
ließen, einen ganz andern Ton anfchlugen und die Kritik auf wiffenfchaftliche 
Grundfäge ‚baflrten. Auch bier ging der neue Journalismus yon Berlin aus, 
wo fchon Namler die wiffenfchaftliche Kritik eröffnet hatte. Hier ift zuerft 
Ehriftian Friedrih Nicolai wichtig, der freimüthig und gebilnet ala 
Buchhändler es verftand, feine Literarifchen Grunbfäße zur Verbreitung zu 
bringen und fein ganzes Leben hindurch eifrig für Aufklärung beftrebt war und 
fich dadurch große Berbienfte erwarb, wenn er fich auch fpäter auf Abwege fort: 
reißen ließ. Schon im Jahre 1755 Hatte er in den Briefen über den jebigen 
Zuftand der fohönen Wiffenichaften in Deutjchland fich für die Afthetifche Frei- 
heit gegenüber von Gottjched und den Zürichern erklärt und dadurch Die fcharfe 
finnigen Denker Leffing und Mendelsfohn zu Freunden erworben, da dieſe dem⸗ 
felben Ziele zufteuerten. Anfangs gründete er im Jahre 1757 mit Mendelsſohn 
und Weiße die Bibliothekder ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften, 
woran auch Leffing öfters mit arbeitete; aber hierin herrfchte noch zu fehr die Ten⸗ 
denz und Haltung der früheren Zeit, als Daß Legterer Großes davon hoffte, denn er 
war der Ueberzeugung, daß man dafür vollftändig mit der Vergangenheit brechen 
müffe. Darum gaben Leifing, Nicolai, Mendelsfohn und Abbt vom Jahre 1759 
an die Briefe, die neueſte Literatur betreffend, heraus, welche es fichzur 
Hauptaufgabe machten, alles Veraltete, Mittelmäßige und Geiſtloſe mit größter 
Entfchiedenheit zu bekämpfen, ohne irgend welche perfönliche Rüdficht zunehmen. 
Hiermit begann die freie, ſelbſtſtaͤndige Afthetifche Kritik, der Anfang des guten 
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Geſchmacks und der Erfolg der Zeitfchrift war ungeheuer. Dieſe Richtung 
fonnte aber nur fo lange eingehalten werben, bis der geſetzte Zweck erreicht war, 
und Leffing ſah zu gut ein, daß der hier angefchlagene Ton nad) dieſer Zeit zur 
Ausfchlieglichkeit führe und dann fchade. Dephalb zog er ſich im Jahre 1765 
zurüd und Nicolai gab von da an mit Mendeldfohn Die allgemeine Deutfche 
Bibliothek heraus, welche den Geſichtskreis erweiterte, die geſammte Lite 
ratur umfaßte, aber das rationaliftifchepragmatifche Princip zu ausfchließ- 
lich fefthielt und dadurch mit dem frifchen jungen Leben ver fpäteren genialen 
Zeit in Oppofition gerieth und fich lächerlich machte. Deffen ungeachtet find 
die Verdienſte Nicolai’3 nicht zu verfennen, der die Sache der Aufklärung 
mächtig förderte und die fubjective Wreiheit des Geiftes zum Grundartifel 
ſeines Glaubens machte. Er war der Mittelpunkt und NRepräfentant der Auf: 
klaͤrung, welche von Berlin ausging; er verbreitete die franzöftiche abftrafte 
Verſtandesphiloſophie und fein Irrthum war bloß der, daß er noch daran feft- 
hielt, als die Zeit fie fchon überholt hatte, Diefe Zähigkeit, die ihn einem 
Leſſing entfremdete, führte ihn freilich zur Einfeitigfeit und- VBerfolgungsfucht, 
aber er bat doch auch va8 Pfaffenthum und die Geiftesverdunfelung mit Erfolg 
befämpft, dem Aberglauben des Myſticismus gefteuert und dadurch feine 
Miflton erfüllt. Seine literarifchen Arbeiten konnten fich jedoch bei fo nüch- 
terner Anfchauungsmeife und allem Mangel an Poefte nicht zu irgend einer 
Wichtigkeit erheben, wenn fie auch damals viel von fich fprechen machten. 
Dahin gehört fein Volksliederalmanach, den er der Begeifterung Herder's 
fürdas Volkslied entgegenſetzte; die Geſchichte eines dicken Mannes, worin 
er den Eigendünkel der genialen Jugend geißelte und die gerade vorliegende Schul⸗ 
und Erziehungsfrage beſprach; das Leben und Die Meinungen des Sem— 
pronius Gundibert, eines deutſchen Philoſophen, welches Buch 
er der Kantiſchen Philoſophie entgegenſetzte; fein wirklich laͤcherlicher Anti: 
Werther und endlich fein Sebaldus Nothanker. Hierin hat er mit indi- 
vidueller Lebendigkeit und oft fogar gemüthlich Das anmaßende Treiben der 
berrfchfüchtigen Geiftlichen und Die weiche, zerfliegende Sentimentalität gefchil- 
dert, ohne dem Werfe äfthetifchen Werth geben zu Eönnen, und auch feine Reife 
Durch Deutfhland und Die Schweiz dedt offen das Treiben des Pfaffen- 
thums und die Umtriebe des Myſticismus auf, wodurd er nüßlich wirkte, aber 
nur hat er darin oft zu grell gefeben, zu viel Schlimmes gefucht und fich über: 
haupt in zu Vieles gemifcht, über zu viele Dinge abgefprochen, die außer feiner 
Sphäre lagen und wozu feine philifterhafte Verſtandesanſicht nicht außreichte, fo 
dag er, wenn auch nicht ganz, Doch zum Theil die ftarfen Schläge verdiente, 
welche ihm feine Zeit, beſonders aber Göthe und Schiller in den Xenien verfeßten. 

Chriſtoph Friedrich Nicolai ik am 18. März 1733 zu Berlin geboren, lernte 


1749 zu Frankfurt a. d. O. den Buchhandel, finvirte aber Mathematik, Geſchichte und 
Philofophie Daneben und ſchrieb 1756 feine Briefe über ven jepigen Zuſtand ver ſchönen 
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Wiſſenſchaften (Berlin 1756), die ihn mit Leffing und Mendeleſohn befreunreten. 1757— 
1759 gab er in vier Bänden die Bibliothek der ſchönen Wiffenffaften heraus, 175965 im 
Berein mit feinen Breunden vie Briefe, vie neuefle Literatur betreffend, 2 Bände, und 
1765 die affgemeine ventſche Bibliothek, vie er bis zum 107. Bande 1792 Ieitete. Anfangs 
war diefelbe von großer Wirffamteit, als aber der Ton immer herber und fhonungslofer 
wurde und viele Streitigkeiten ihr das Anfehen raubten, verlor fie an Gehalt und Gewidt 
und ſchadete nur Nicolai. Diefer war au fonf als Scähriftfieller thätig; er fchrieb eine 
topographifh-hiftorifhe Befhreibung von Berlin und Potsdam (Berlin 1763, III. Auflage 
1736, 3 Bde.); charakteriſtiſche Anekdoten von Brievrig II. (Berlin (178892, 6 Hefte); 
Freimüthige Anmerkungen oder ves Ritters v. Zimmermann Bragen über Friedrich deu 
Großen (Berlin 1791—92, 2 Bve.); Leben und Meinungen des Mogifters Sebaldus 
Nothanker (mit Kupfern von Chodowieki, in A Auflagen, Berlin 1799); Geſchichte eines 
diden Mannes (Berlin 1794, 2 Bde., mit Kupfern von Mei); Beſchreibung einer Reife 
durch Deutfhland und die Schweiz (1781, 3. Aufl. 1788-89, 12 Bände). Leben und 
Meinungen Sempronins Gunvibert‘s, eines dentſchen Philofophen (1798); Feyner Heyner 
Almanach vol fhönerr echterr Volkolieder (1777 und 1778), worin er einige willlommene 
Lieder mittheilte, obihon er das Buch bios ald Spott auf Herver’s Volkslieder fhrieb; - 
Berfuh über die Befhuldigungen, welde dem Tempelherrnorden gemacht worven, nebſt 
einem Anhange über das Entfiehen ver „Freimaurer (1782); Bemerknngen über die 
Geſchichte ver falſchen Haare und Peräden (1801). Seine Selbfibiographie ift von Löwe 
Hrrausgegeben. Nicolai's Leben und literarifher Nachlaß, herausgegeben von Göckingk, 
erfhien Berlin 1820. z 
196. Neben Nicolai und zum Theil in gleicher Richtung wirkte der ſchon 
genannte Moſes Mendelsſohn, ver fich feine höhere Bildung unter ſchwe⸗ 
rem Drud der äußeren Verbältniffe felbft verfchaffte und ſowohl durch feinen 
Geift ald feine Kenntniffe in der Mathematik, Philofophie und KRiteratur die 
Freundſchaft Leſſing's und Nicolai's gewann. In der mit Leffing gemeinfchaftlich 
verfaßten Schrift „Bope ein Metaphyſiker bewieder die Nichtigkeit dieſes 
angeblichen Dichtergenied und Philofophen und die Seichtigkeit der deutfchen 
Schulfyftematifer und verfocht auch fpäter immer Die Sache der Aufklärung 
und Denffreiheit. Doch war er zu fehüchtern, ohne Energie und Entfchieven- 
beit, um fo eingreifend zu wirken wie Leffing, und wenn er auch mit feinem 
Verftande das Richtige leicht und ficher herausfand, fo fehlte ihm wieder der 
originelle Geift und das Verſtändniß der Idee, fo daß er bei dem pragmatifchen 
Nationalisnus ftehen blieb und fich eine Art eklektiſcher Philoſophie bildete, 
wie er fie für feine Zwecke paffend erachtete. Ueberhaupt Eonnte er e8 auch 
in feinen philofophifchen Anftchten zu Eeiner Entſcheidung bringen und e8 fehlte 
ihm ſowohl an Schärfe der Dialektik, als auch an vernünftiger Ipealität, fo 
daß höchſtens fein Halb ironifcher Vortrag und fein Zurückgehen auf praftifche 
Lebensweisheit dazu Veranlaffung gab, dag man ihn mit Sofrates verglich, 
der doch überall das Unendliche im Auge Hatte, während Mendelsfohn nur eine 
Dialektik des Envlichen befaß und nirgends mit wahrhafter Tiefe und Gründ- 
lichkeit unterfuchte. Einen großen Theil feined Rufs verdanfte er feinen Briefen 
überdie Empfindungen, feinem Phaedon oder über die Unfterblichkeit 
der Seele, und den Morgenftunden, worin er das Dafein Gottes beweifen 
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wollte. Diefe Schriften werden auch Heut zu Tage noch mehr gelobt ald gefannt und 
die Kritik muß auch hier geltend machen, daß fich dabei der gefunde Menfchenyer: 
fand an Fragen gemacht hat, die er nicht bewältigen Tonnte,. Sein Ierufalem 
ift in ähnlichem Sinne gejchrieben und befpricht Die Emancipation der Juden, 
wobei auch treffende Bemerkungen über Staat, Menfchenrechte und religiöfe 
Autorität gemacht werden. Endlich iſt feiner Schrift an Die Freunde Kef- 
fing’ zu gedenken, worin er feinen Freund gegen den Verdacht des Spinozismus 
vertheidigte, aber damit auch Die Auflöfung feines ſchwaͤchlichen Körpers beſchleu⸗ 
nigte. Jedenfalls vervient Menvelöfohn eine rühmliche Stelle in der Riteratur 
und bat feine Nachfolger gelehrt, dunkle und fchiwere Spekulationen der Meta 
phyſiker Deutlich und verfländlich der gebildeten Welt vorzutragen. 

Mit Dienvelöfohn und Nicolai verbündet in den Beſtrebungen zur Verbrei⸗ 
tung der Aufflärung und ein Theilnehmer an den Berliner Zeitfchriften war 
auch Thomas Abbt aus Ulm, der in feinen Schriften mehr populär als 
wiflenfchaftlich war und in diefer Hinftcht der früheren Zeit etwas näher ſtand. 
Er war ein Philofoph des Menfchen, des Bürgers und Ded gemeinen Mannes und 
feine hervorragendſten Schriften: vom Verdienfle und vom Tode für’ 
Baterland find lebendig und in eigenthümlicher Sprache gefchrieben, wobei 
legtere Schrift noch dadurch bemerkenswerth ift, daß fie aus der Begeifterung des 
ftebenjährigen Krieg hervorging. Abbt war befonderd auch gegen den Paftor. 
Goeze aufgetreten, den fpäter Leffing jo erfolgreich befämpfte. Hinfichtlich 
feiner Darftelung fucht er zu fehr die Fräftige Kürze und Gedrungenheit eines 
Tacitus und Salluft nachzuahmen, um originell zu erfcheinen, und wurde 
Dadurch oft zu gezwungen. Uebrigend endete mit diefen Männern der Berliner 
Rationalismus noch nicht, fondern er ſetzte fich in der Berliner Monatsſchrift 
von Biefter und Gedicke noch lange fort und erhielt fich bi8 zu Ende des Jahr⸗ 
hunderte, bis die fcharffinnigeren veutfchen Denker die franzöftfche Philofophie 
vollends aus den Felde fchlugen. 

Mofes Mendelsſohn ik am 12. September 1729 zu Deffau von jürifhen Eltern 
geboren, wo fein Vater Lehrer und Zehngebotſchreiber war, erhielt von dieſem Unterricht 
in bebräifher Sprade und dem Talmud und ſtuvirte des Maimonives Wert, More 
Nebohum (Führer ver Irrenden) fo eifrig, dag er vadurch einen gefrümmten Rüden und 
eine ſchwache Geſundheit bekam. Diefes Buch wedte feine Denkkraft und als er 1742 
nad Berlin ging, fuchte er mit ven beften Dentern feines Volks befannt zu werben, mo 
ihn der verfolgte Mathematiker Iſrael Mofes mit Euklid's Elementen befannt machte 
und Andere ihn zum Studium alter und neuer Epraden ermunterten. Er warb nun 
Hauslehrer bei einem reihen Seivenfabritanten, dann Anffeher, Faktor und zulegt Theil⸗ 
nehmer des Geſchäfts. Er Iernte 1754 Leffing kennen, ſchrieb feine Briefe über die 
Empfinnungen, arbeitete an der allgemeinen ventfhen Bibliothek, fehrieb dann feine übrigen 
Schriften, meiftens in vialogifher Form, und flarb 1786. Seine Schriften wurden in 
mehrere Sprachen überfegt und find neuerdings zu Leipzig 1813—45 in 7 Bänven und 
1838 zu Wien in 1 Band erfhienen. — Thomas Abbt if im Jahre 1738 zu Ulm 
geboren, ging nach Beendigung feiner Stupien in andere Länder, wurde zu Büdeburg 
ſchanmburg⸗lippe'ſcher Hofrath und farb daſelbſt im Sabre 1766. Er dat nicht nur vie 
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erwähnten Schriften, fondern aud einige Satiren geihrieben und eine Sammlung feiner 
vermiſchten Werke, ſechs Theile umfaflenn, erſchien nad feinem Tode, 1771—81 zu Berlin. 
197. Bevor wir auf Leſſing felbft übergehen, müfjen wir noch dad Drama 
vor ihm betrachten, weil dies Die einzige Dichtungsart war, In welcher unfere 
neuere Dichtung ihr Ziel erreichen fonnte und wodurch vorzüglich Leffing den 
großartigen Umfchwung berbeiführte. Zu Gottſched's Zeiten lag die drama⸗ 
tifche Dichtung im größten Verfalle und eine Beſſerung derſelben ließ fich 
weder von den Höfen noch auch von den Schaufpielern felbft erwarten. Darum 
ift Gottſched's Verdienſt Fein geringes, daß er mit Hülfe der franzöftfchen Stücke 
Die deutfche Bühne wieder zu Anfeben zu bringen fuchte, den Hanswurſt von 
der Bühne verbannte und Die Oper beftritt, welche ohnehin nach und nach ein 
ging. Hierbei war ihm die Schaufpielerin Neuber, welche 1780 nach Leipzig 
kam, von großem Nuten, da fie nicht nur einen befferen Begriff von Verfen 
und tragiſchem Spiele befaß, fondern es auch verfland, tüchtige Schaufpieler 
auszuwählen, fo daß ihre Truppe als Die erfte Deutfchlands galt und ihr Bei- 
fpiel überall Teicht Nachahmung fand. Sie führte zuerft franzöflfche Stüde auf, 
Gottfched forgte für zahlreiche Ueberfegungen derfelben, fchrieb feinen Eato, 
ermunterte Freunde und Schüler zu Driginalproduftionen und brachte fo die 
Bühne wieder auf einen anfländigen Weg, fo daß te bei den Gebildeten wieder 
Eingang fand und zu Anfeben fam. Durch das längere Verbleiben dieſer 
Truppe in Leipzig Fonnte Dabei auch auf die Ausbildung des Geſchmacks bei 
dem Publikum gewirkt werden und da bier fein Hof feinen Einfluß geltend 
machen Eonnte, jo entging man der Gefahr, daß durch höhere Einwirkung die 
Bühne wieder auf Abwege geführt wurde. Bis zum Jahre 1750 lieferte Leipzig 
allein Alles, was für die Bühne Beveutung Hatte, und gerade in diefer Dich» 
tungsart blieb Gottſched's Anſehen am längften in Geltung, wobei freilich 
Alles, was vor Leſſing gefchrieben wurde, feinen großen Sortfchritt beurkundete. 
Zuerſt wirkten für dad Drama die Gebrüder Schlegel, von denen der jüngere, 
Johann Heinrich Schlegel, zwar nur englifche Stücke überfegte, aber 
Dadurch auf den englifchen Geſchmack Hinüberleitete und flatt des Iangmeiligen 
Alerandrinerd den fünffüßigen Jambus einführte, ven fpäter auch Leffing 
gebrauchte und der fortan zum Vortheile des Drama’s allgemein in Aufnahme 
fam und blieb. Der ältere Bruder Johann Elias Schlegel war dagegen 
fehr produktiv und wurde in feiner ſchon auf der Schule begonnenen drama- 
tifchen Schriftftellerei von Gottfched fehr aufgemuntert. Sein erfled Stüd war 
Dido und daneben entftanden feine Trojanerinnen und Orefled und Pylades, 
auch fehrieb er fchon 1742 feinen epifchen Verfuch, Heinrich der Löme. Das 
Glück begünftigte ihn, er gewann in Kopenhagen Holberg für fich und bier 
fchrieb er dann auch Stüde mit vaterländifchem Inhalt, wie feinen Hermann 
und Kanut; diefe find viel beffer als die Gottfched’fchen und folgerichtig ange⸗ 
Ient, aber bei aller Vaterlanvsliebe ift darin wenig Deutjches und Eigenthüm- 
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liches zu finden und fle leiden nur zu oft an Mangel der Sandlung und Ueberfluß 
der Rede, fo daß ihnen eigentlicher poetifcher Werth nicht zugeftanden werben 
kann. Obſchon feine Luftfpiele lebhafter find, fo leiden auch dieſe nur zu oft an 
Langweiligkeit, was freilich auch daher kommen mag, daß er dad, was er in der 
erften Begeifterung fehrieb, nachher wieder mit zu viel Fleiß und Anftrengung 
umarbeitete. Zu der Leipziger Schule gehörte auch Karl Franz Romanus, 
welcher Komödien fchrieb und darunter die beliebte Farce Krispin der Vater. 
Allein auch diefer ift zu wenig felbftftändig und hat das Meifte bei feinen Stüden 
entlehnt. In Folge einer Preisaufgabe, welche Nicolai ftellte, thaten fich zwei 
junge Talente im Schaufpiele hervor, nämlih: Soahim Wilhelm Frei— 
herr v. Brame, der fchon früher den Brutus, ein heroifched Trauerfpiel in 
fünffügigen Iamben vol Kraft und Kühnheit fehrieb, und Joh. Friedrich 
Freiherr v. Cronegk. Der Erftere lieferte feinen Freigeift, ein bürgerliches 
Trauerfpiel in Profa, welches fchon einen Fortfchritt bezeichnete und ſelbſt von 
Leifing des Druckes für würdig gehalten wurde, Cronegk aber feinen Codrus, 
der noch ganz zu den Nachahmungen der Franzoſen gerechnet werben kann, 
obgleich er lange ald ein unübertreffliches Originalftük galt. Hätte Cronegf 
länger gelebt, fo würde er wohl noch Befleres geleiftet haben, aber er flarb 
ſchon in feinem 27. Jahre. Außer dieſem ſchrieb er noch zwei unvollfommene 
jugendliche Verfuche, die Luftfpiele: der Mißvergnügte und ber Miptrauifche, 
fowie das größere Gedicht: Einfamfeiten, in fünf Gefängen. 


Sohann Heinrich Schlegel if 1724 zu Meißen geboren, fuvirte 1741 zu Leipzig 
Zurisprudenz, beichäftigte fi befonvers mit ver ſchönen Literatur, wurde Secretär ver 
dänifhen Kanzlei in Kopenhagen und flarb daſelbſt 1780 als Profeſſor der Geſchichte, 
königlicher Hiftoriograph und Zuſtizrath. Er Überfegte mehrere Schaufpiele von Thomfon 
und anderen englifhen Dramatitern und fhrieb eine Geſchichte der däniſchen Könige aus 
dem olvenburgifhen Stamme, Kopenhagen und Leipzig 1777, 2 Bde. in Fol. — Johann 
Elias Schlegel it am 28. Januar 1718 zu Meißen geboren, machte fhon in feinem 
zwölften Sabre Berfe, beſuchte die Schule zu Schulpforte, las mit Eifer den Sophofles 
und Euripives und verfertigte fchon Hier fein Zrauerfpiels Die Trojanerinnen. Als er 
1739 zu Leipzig Zurisprudenz flubirte, wurde er mit Gottſched und den dortigen jungen 
Dichtern belannt und wurde von Erfierem in feinen dramatiſchen Urbeiten ermuntert, fo 
daß er auch feine Stüde in Leipzig aufführen ließ. 1743 kam er als Privatfecretär nad 
Kopenhagen, wo er 1745—46 vie Wocenfchrift „Der Fremde“ herausgab und vänifche 
Geſchichte, Sprache und Berhältniffe darin beſprach, erhielt 1748 vie Stelfe als außer- 
ordentlicher Profefior an ver Ritterakademie zu Soroe, hatte aber mit Nahrungsforgen 
zu kämpfen und flarb fon 1749. Seine fämmtlihden Werke erfhienen zu Kopenhagen 
und Leipzig 1761—1770 in fünf Bänden. Seine einzelnen Stüde find: Die Tragödien: 
Hermann, Dive, Kanut, die Trojanerinnen, des Sophokles Elektra und Oref und 
Pylades; und die Luſtſpiele: ver gefhäftige Müfiggänger, ver Geheimnißvolle, die ſtumme 
Schönheit, die lange Welle und Triumph ver guten Braun. — Karl Franz Romanus 
ift 1731 zu Leipzig geboren, wurve wirkliger geheimer Kriegsrath in Dresven und flarb 
1787. Seine Komödien erfhienen 1767 zu Dresden und fpäter ſchrieb er noch vie Luftfpiele: 
der Berläumder und ver Unfhlüffige, welde vafelb 1778 erfhienen. — Zoachim 
Wilhelm Freiherr v. Brame wurde 1738 zu Weißenfels geboren, beſuchte Schulpforte 
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und dann tie Univerfität Leipzig, bewarb fih 1756 um ven von Nicolai ausgefegten Preis 
mit feinem Freigeiſt, fhrieb, ehe noch das Urtheil darüber gefällt wurpe, den Brutus und 
farb 1758 an ven Blattern. Leffing gab 1768 zu Berlin feine beiden Stüde heraus. — 
Zohann Friedrich Freiherr v. Cronegk ik am 2. September 1731 als ver Sohn 
des Generalfeldmarfhall-Rieutenants des fräntifhen Kreifes geboren, fintirte 1749 im 
Halle und im nächſten Jahre in Leipzig, wurde mit Gellert, Rabener, Käftner und Weiße 
betannt und fhrieb eine Satire auf Schönaich's portifhe Krönung, fowie eine Sammlung 
von Grabſchriften in Knittelverfen auf die Gottſchedianer. 1752 wurde er in feiner 
Heimath Hof- und Juſtizrath, machte eine Reiſe nah Stalien und Frankreich, fchrieb 
feinen Codrus und farb am 31. Dezember 1758. Seine hinterlaffenen Schriften wurden 
zu Leipzig und Ansbach 1760 in 2 Bänven von Uz herausgegeben unv erlebten im Sabre 
1771 die tritte Auflage. 

198. Bon beveutenderem Einfluffe auf die Bühne ald die Vorhergehenden 
war Ehriftian Felir Weiße, auf den fchon Leſſing einwirfte und Der zwar 
noch im Ganzen den Gottfched’fchen Stil feithielt, aber dennoch zum englifchen 
Geſchmack Hinüberleitete. Er verfuchte fich zuerft in Yuftfpielen, wo feine 
Matrone von Ephefus und fein Reichtgläubiger die erften Stüde waren, und 
ſchrieb 1752 das nach einem alten englifchen Stüde verfaßte Zuftfpiel: Die ver- 
wandelten Weiber oder der Teufel ift los, welches lange allgemein beliebt war 
und wovon wenigjtend ein Lied fich noch bis jegt im Volke erhalten bat. Dieſes 
Stück wurde auch Veranlaffung an Gottſched's völliger Vernichtung, denn 
diefer war nicht Damit zufrieden, Died Luftfpiel in feinem neuen Bücherfaal auf 
alle mögliche Weife Herunterzufeßen, fondern er beftürmte auch den Intendanten 
der Hofvergnügungen in Dresden, die Aufführung veffelben zu verbieten und 
zwar in einem fchlecht franzöftfch gefchriebenen Briefe, der nachher verbreitet 
wurde und Gottfched zur Anftelung einer Klage veranlaßte, welche Händel 
Roft in feinen Vorſpiel auf die Bühne brachte, wodurch Gottfched’8 Anfehen 
der leßte Todedftoß gegeben wurde. Später fehrieb Weiße den Iuftigen Schufter 
und die Poeten nach der Mode, worin er die Anhänger Klopſtock's Tächerlich 
machte. Diefe Stüde führten eine geläufigere, biegfamere und für das Luſtſpiel 
paflendere Sprache auf dem Theater ein und machten überhaupt auf Die mitt: 
leren Kreife der Gefellfchaft nicht unbedeutende Wirkung ; aber wie Weiße vom 
Alerandriner nicht laſſen konnte, weil ihm dabei fogar die Schaufpieler oppo- 
nirten, jo vermochte er es auch nicht fich ganz vom franzöftfchen Geſchmacke frei 
zu machen. In der Abficht, zum englifchen Geſchmack überzugehen, fehrieb 
Beige die Trauerfpiele Eduard II. und Richard III., welche jedoch ganz Die 
phrafenhafte und gefpreizte Manier der franzöftfchen Stücke noch beibebielten 
und dad grellſte und leßte Beifpiel dieſer Berirrungen varftellten, welche von der 
Bühne zu verbannen Leſſing's Hauptbeftreben war. Später fehrieb er das 
bürgerliche Trauerfpiel Romeo und Julia, wofür er nicht Shafefpeare, fondern 
die Novelle im Bandello benüßte, leider aber zu feinem Nachtheil; ferner den 
Jean Calas vol Rührungen, Ausrufungen und läftiger Uebertreibungen. 
Zwiſchen dieſe Stüde fielen aber noch zahlreiche andere, die damals häufig 
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gegeben wurben, wie Muſtapha und Zeungir, Nofemunde, Krispus, Die Bes 
freiung von Theben und Atreus und Thyeſt; verfchiedene Zuftipiele, vie 
Operetten: Lottchen anı Hofe, Die Liebe auf dem Lande, der Dorfbalbier, vie 
Jagd, der Erntefrang, die Jubelhochzeit und ver Krieg, und die ernfthaften 
Schaufpiele Armuth und Tugend, Johann Hennuyer und Albert I. Namentlich 
mit feinen Operetten bat Weiße den Gefchmad wieder fehr verdorben. Uebrigens 
bat er, da er ungemein leicht und ſchnell arbeitete, auch noch in der Lyrik fich 
verfucht und fcherzhafte Lieder, Amazonenlieder, Kinder und Ammenlieder 
geichrieben, alle in der trodenen verſtandesmäßigen Weife eines Gottſched's 
und feiner Zeit, Die fern von aller Poefle und fo breit und dürr find, daß man 
fich wundern müßte, wie fie damals fo beliebt und fogar berühmt wurden und 
jetzt noch gefannt find, wenn man nicht wüßte, daß die große Maffe überbaupt 
mehr Vergnügen an folchen ordinären Produkten bat, ald an wahren Gedichten, 
welche den Geift mehr in Anfpruch nehmen. Auch einen Kinverfreund ſchrieb 
Weiße, wie er fich überhaupt mit Kinverfchriftftellerei viel abgab und hier hat 
er fich ebenfalls einiges Verdienft erworben, wenn auch fein Kinderfreund noch 
ganz in die fchulmeifterlich pedantifche Zierlichkeit der Leipziger Magiſter 
gekleidet ift. 


Chrifian Felir Weiße wurde 1726 zu Annaberg geboren, mo fein Bater Rector ver 
Stadtſchule war, beſuchte das Gymnaſium zu Altenburg, fudirte 1745 zu Leipzig Philologie, 
wurde mit Klopftod, Cramer und Leffing befannt, erhielt 1750 eine Hofmeifterftelle heim 
©rafen von Geiersberg, mit dem er nod einige Jahre vaſelbſt blieb, arbeitete viel für 
das Theater und für Journale, gab 1758 feine ſcherzhaften Liever Heraus und ging 1760 
mit feinem Zöglinge nad Paris. Im nächſten Jahre Lehrte er nad Leipzig zurück, 
befchäftigte fi mit ver Herausgabe ver Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften, ließ feine 
Amazonenliever truden, welde großen Beifall erhielten, wurve 1762 Kreisfteuereinnehmer 
und ftarb 1794 in Leipzig. In ven lebten Jahren gab er fi viel mit Kinverfähriftfiellerei 
ab und fein Kinverfreund wurde in mehr als 100,000 Exemplaren verbreitet. Seine 
Trauerfpiele fammelte er 1776 in vier Theilen, wozn bei der neuen Ausgabe von 1783 
noch ein fünfter Theil fam. Keine Luftfpiele erſchienen in letzterem Jahre in drei 
Bänden; feine Lomifhen Opern 1768-71 in drei Bänden; feine übrigen Arbeiten find 
einzeln gedruckt. 


199. Nachdem auf folche Weife immer mehr das Beduͤrfniß nach einer 
volftändigen Umgeſtaltung unferer Literatur fich gezeigt hatte und auch angebahnt 
war, ohne daß Jemand den rechten Weg zu finden mußte, da erfchien Gottfried 
Ephraim kKeffing, der mit feinem fcharfen Verftande die Mängel durch⸗ 
ſchaute und fühn und rückſichtslos das Alte über den Haufen warf und der 
deutfchen Mufe den Weg vorzeichnete, den fie nehmen mußte, wenn fie gedeihen 
und zur Blüthe kommen wollte; und in dieſer Sinficht fteht er fo einzig und 
unerreichbar da, wie kein Anderer, und was Ruther für die Eirchliche Reforma⸗ 
tion geleiftet Hat, das Hat Leſſing für die nationalliterarifche Reformation 
getban. Ausgerüftet mit großer Kebhaftigfeit des Geiftes und eben fo großer 
Liebe für Wiffenfchaft und Kunft, kam er gerade zu der Zeit nad) Reipzig, wo 
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die Titerarifche Regſamkeit in ihrem höchften Stadium begriffen war und all- 
feitige Oppofltion gegen bie veraltete Richtung gemacht wurde, und ed war ihm 
von großer Wichtigkeit, daß er dafelbft mit dem Neuber’fchen Theater in nähere 
Berührung kam, weil gerade vom Drama aus die neue Umgeftaltung beginnen 
ſollte. Hier machte er fich mit vielen Wiffenfchaften bekannt, lernte alle Rich: 
tungen und alle Beftrebungen kennen und erwarb fich Dadurch jenen tieferen Blick 
und die fchärfere Einftcht in alle Gebiete des Willens, die Ihm in feinen fpäteren 
Kämpfen jene gefürchtete Ueberlegenheit verfchaffte. Auch fpäter war Leſſing's 
Geift immer raftlo8: wo das literarifche Leben am frifcheften blühte, da zog er 
Din, wo neue Fragen ſich ftellten, machte er fich an die Röfung, nichts blieb von 
ihm unbeachtet und durch fein ganzes Leben ging der einzige Grundfaß, Die 
Wahrheit ihrer felbft wegen zu fuchen, wo fie nur zu finden war. Er erkannte 
zuerft, daß es hauptfächlich darauf ankomme, die alte Verworrenheit zu been- 
Digen und neue Orundfäge aufzuftellen, und wie er die Zeit verftand, fo fuchte 
er ihr auch zu genügen und zwar weniger durch eigene Produktionen, ald Durch 
die Schärfe feines philofophifch=kritifchen Geiſtes, womit er den Schutt aus 
dem Wege räumte und neue Ströme des Lebend eröffnete. Was Klopftod und 
Wieland gefühlt und gewollt, aber nicht erreicht, da8 unternahm Leſſing und es 
gelang ihm. Für vie Deutfche Literatur war die afthetifche Selbftftändigkeit der 
Prinzipien und eine nationale Subftang nothwendig, um wieder aufzublühen, 
und Leſſing hat ihr dieſes verfchafft; er Hat nicht einzelne Verhältniffe, fondern 
diefe in ihrer großen Geſammtheit erfaßt, einen entfchiedenen Standpunft ein- 
genommen und von diefem aus dad Wahre vom Falfchen gefchieden und ftrenge 
Gerechtigkeit, welche nicht mit allen Barteien liebäugelt, ſondern rückſichtslos 
verdammt oder vertheidigt, in bie Kritif eingeführt. Damit gab er der alten 
anmaßenden Schulmetöheit, der berrfchfüchtigen Orthodoxie und der literarifchen 
Mittelmäßigkeit den Todesſtoß, und jelbft in Die Sprache führte er einen neuen 
Geiſt der Klarheit und Gründlichkeit, Der Kraft und Energie ein; denn er 
firebte darnach, Daß der Gedanke fich auch in der Form beflimmt ausdrücke, und 
er jchrieb immer fo vol Leben und Bewegung, voll Tiefe und Eindringlichkeit, 
vol Farbe und Wärme, daß er auch hierin das Bild feiner Perfönlichfeit aus⸗ 
drückte und für die gefammte Zukunft ein ſchwer zu übertreffended Vorbild 
lieferte. 

Leſſing machte fich nicht ein beſonderes Fach zu feinem Wirkungskreiſe, ſon⸗ 
dern er verbreitete fich über eine ganze Reihe von Wiffenfchaften mit Grünb- 
lichkeit, Tiefe und einer gewiffen Genialität des Verftandes, die ihn hoch üher 
die nüchterne Verftandesphilofophie der Sranzofen erhob. Als die Grundlage 
jeder wahren Geiftesbildung ſah er jene Humanität an, welche fich im griechi⸗ 
chen Alterthume jo ſehr ausprägte, und fo fcharf entſchieden und ruͤckſichtslos, 
ja fo hart er manchmal in feinen Schriften auftrat, fo machte fich doch überall 
wieder der Zug rein menfchlicher Thetlnahme geltend. Er war auch eine Durch 
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und Durch deutſche Natur und mochte er auch Fremdes aus der alten oder neuen 
Zeit in unfere Literatur einführen, fo machte er e8 fogleich zum vollen Eigen- 
thume der deutfchen Nation. Leffing fuchte in feinem ganzen Leben nichts als 
Wahrheit; er drang darauf, fie überall herauszufinden und fiegreich zu begrün- 
den, denn eine mit feichten Gründen behauptete Wahrheit hielt er für ſchlimmer 
al8 offenbaren Irrthum. Zu einer beitimmten abgefchloffenen Philoſophie 
mochte er fich nicht halten, denn er ftrebte nicht nach einzelnen Wahrheiten, 
fondern nach der unendlichen Wahrheit, Die fich nirgends abfchließt, und er 
kannte in der Philofophie nur das Suchen und Streben nach Wahrheit. Die 
freie fubjeftive Ueberzeugung galt ihm als das Höchfte und darum ftellte er fich 
auch auf Die Spige des Proteſtantismus und nahm die beutfche Literatur von 
ihm an bis zur Gegenwart mit Entfchiedenheit den Charakter der proteftan- 
tifchen an. Mit folcher Vielfeitigkeit des Wiffens, folchem reinen Streben nach 
Wahrheit und der Fritifchen Schärfe feines Geiftes Fonnte es auch Leſſing allein 
gelingen, feine Miffton vollftändig burchzuführen. Leffing wollte nicht felbft 
ſchaffen, ohne einen feiten und ficheren Grund vor fich zu Haben. Er fuchte und 
fand, wo Das Schöne zu finden war, er zeigte Jedem, wo fle auf dem rechten 
Wege und wo auf dem falfihen waren; er ging mit den Berlinern und mit 
Weiße, fo lang fle_auf dem rechten Wege waren, und er verließ fie, ald er nichts 
mehr von ihnen hoffen Eonnte. Wer nicht im Dienfte der Wahrheit und Geiftes- 
freiheit ftand, dem trat er ald Feind mit Spott und Ernft entgegen; er ließ 
Niemanden jich überheben und Alles nur in feiner Beveutung gelten. Weber: 
haupt war Leifing nicht nur der fchärffte und entfchiedenfte und der gerechtefte 
Kritiker im Gebiete der Wiffenfchaften, fondern auch der größte Kunftrichter, 
den Deutfchland je gehabt Hat, veffen Urtheile durch die Zeit vollſtändig beftä- 
tigt find._ Der Stanbpunft, von dem er audging, war jener des genialeliterari= 
ſchen Naturrechtö, aber wie er überall ein weifed Maaß eingehalten wiſſen 
wollte und nur in diefem das wahre Schöne erkannte, fo war er auch nicht 
zufrieden mit den Liebertriebenheiten und Ausartungen, womit die Kraft⸗ 
genialität fpäter aller Kunftregeln fpotten wollte, und ihm vorzüglich iſt es zu 
verdanken, daß jene fich überhebenven Geifter wieder zu weifer Mäßigung zurüd: 
kehrten und eine fehönere Harmonie des Geiftes erftrebten. Darin endlich liegt 
Leſſing's größtes Verdienſt und das bezeugt fein richtiges Verftehen der Zeit 
und ihrer Bedürfniſſe am meiften, daß er feine Kritik zunächft auf dad Drama 
richtete und von da aus in die übrigen Theile der Dichtkunſt eingriff, denn im 
Drama berrfchte der franzöftfche Geſchmack am uͤberwiegendſten vor, hier konnte 
er zunächft auf den großen Dichtergenius Shakeſpeare verweifen und im Drama 
finden auch Epik und Lyrik ihre gegenjeitige Vermittlung. 

Gottfried Eppraim Leffing, ver Sohn eines Previgers, iR am 22, Januar 


1729 zu Camenz in ver Laufig geboren, erhielt ven erſten Unterricht bei feinem orthodox 
gefinnten Bater, dann von einem Hauslehrer und in ver Schule zu Königsbräd, befuchte 
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vom 12ten bis zum iSten Jahre vie Fürkenfäule gu Meißen und bezog 1746 vie Uuiverfität 
Leipzig. Anfangs Tonute er fih für kein beſtimmtes Zach erklären, er hörte bald dieſe 
bald jene Eollegien, und außer Erneſti und Käftuer fpotiete er aller Lehrer, die ihm nicht 
genägten. Tagegen ſchloß er ih an Weiße, die Gebrüder Schlegel, Zachariä und Mylius 
an, betrieb gymnaſtiſche Uebnugen, Tanzen, Fechten, Heiten und Boltigiren und machte 
Gevdichte. Befonvers hatte er viele Neigung für das Theater, trat mit ven Schaufpielern 
in näheren Umgang, verfäumte Feine Vorſtellungen und Proben und begann nun ſelbſt 
Lufifpiele zu dichten. Das fhon in Meißen angefangene Luflfpiel „ver junge Gelehrte“, 
foraun „Damon“ und „die alte Jungfrau” erihienen nun und wurden auch mit Beifall 
von der Neuber’fhen Geſellſchaft aufgeführt. Damit warın jevoch feine Eltern nicht 
zufrieden und fie riefen ihn in vie Heimath zurüd, wo jedoch Leffing nicht aufhörte, 
anakreontiſche Lieder zu dichten. Bald kehrte er wieder nad Leipzig guräd und da ihm 
die Beränverungen in ver Neuber'ſchen Geſellſchaft nit mehr behagten, begab er fi 
nah Berlin, wo er mit feinem Breunde Mylius vie Zeitſchrift „Beiträge zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters” herausgab und feine Gedichte unter dem Titel „Kleinigkeiten“ 
erfeinen ließ. Wiederholte Borflellungen feines Baters bewogen ihn, in Wittenberg 
Magifter zn werben, wofür er feine geiftvolle Würbigunug von Klopſtock's Meſſiade fchrieb, 
auch überfegte er des Spaniers Huarte Schrift über die Prüfung der Köpfe und wurde 
1751 von ver Gefelfhaft von Freunden ver fhönen Wiffenfhaften in Halle zum Ehren- 
mitglievde aufgenommen. Zwei Sabre fpäter verlieh er jedoch Wittenberg wieder und 
ging nah Berlin, wo er die Revaktion des wiflenfhaftlihen Theils ver Bofflihen 
Zeitung übernahm und mit Dienvelsfohn und Nicolai befannt wurde, auf einige Zeit 
sing er aber nad Potsdam, wo er feine Miß Sara Sampfon ſchrieb, vie mit großem 
Beifall auf Deutfhlands Bühnen gegeben wurve, fo daß Leffing, um ver Bühne wieder 
näher zu fein, nad Leipzig 309. Hier verabrevete er mit dem reichen Kaufmann Winkler 
eine große Reife, vie aber durch den Ausbruch des fichenjährigen Kriegs verhindert wurde 
und Leffing in einen ärgerlihen Prozeß verwidelte. Dagegen verlebte er mit nem sufällig 
in Dienfigefhäften anmwefennen Hei und Weiße angenehme Tage und 1757 begann er 
mit Menvelsfohn und Nicolai vie Bibliothek ver ſchönen Wiffenfhaften. Hier entſtaud 
feine Emilie Galotti, vie er anfangs Birginia genannt hatte, und als Kleiſt und Weiße 
ſich wieder entfernten, ging er nah Berlin zurück, wo er die Literaturbriefe herausgab 
und 1760 Mitglied ver Akademie der Wilfenfhaften wurde. Das ruhige Leben vafelbf 
gefiel ihm jedoch nit nnd bald darauf ging er als Sekretär zum General Tauenzien 
nah Breslau, wo er fih in den Zirkeln des höhern Militärs herumtrich, ein eifriger 
Spieler wurte und der Wiffeufhaft und Kunft gauz abtrünnig zu fein ſchien. Aber mitten 
unter diefen Zerſtreuungen betrieb er theologifhe Unterfuhungen,, machte ex ven Plan zu 
feiner Diinna von Barnhelm und fammelte er Materialien zu feinem Laokoon, welde 
Werke erihienen, als er 1765 nad) Berlin zurückkehrte. Daſelbſt gefiel ihm jedoch das ruhige 
Leben nit und cr ging 1767 ale Dramaturg an vas Hamburgifhe Theater. Hier ſchrieb 
er nun feine Dramaturgie und, um vom Theater nicht abhängig zu fein, warb er Theil- 
nehmer eines buchhändleriſchen Geſchäftes, verlor jedoch nach zwei Jahren fein weniges 
Bermögen dabei, In ver nämlichen Zeit gerieth er aud mit vem Geheimen⸗Rath Klotz 
in Halle in einen literariſchen Streit, ver Leffing’s antiquarifhe Briefe veranlafte und 
die Titerarifhe Vernichtung von Klon herbeiführte. Diefe Berhäftniffe Hatten ihm fein 
Leben in Hamburg verleivet und er hatte fon ven Plan gefaßt, eine Reife nah Stalien 
zu maden und fortan nnr den Wiflenfhaften zu leben, als er 1769 auf Ebert’s 
Empfehlungen eine vortheilhafte Anftelung an ver reihen Bibliothek zu Wolfenbüttel 
erhielt. Hier bekam er den Titel als Hofrath, er verheirathete fih und begann eine 
reiche Literarifhe Thätigkeit. Er fhrieb: Ernſt nnd Ball oder Geſpräche für Breimaurer, 
eine Abhandlung über ein aufgefundenes Manufeript des Berengarius, arbeitete feine 
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Heinen Schriften um und ließ feine Beiträge zur Geſchichte und Literatur aus ven Schätzen 
der berzoglihen Bibliothek zu Wolfenbüttel, fowie vie kleinere Schrift über. das Alter 
der Delmalerei erfheinen. Anbaltennes Studiren untergrub jedoch feine Gefunpheit und 
er verfiel in Hypochondrie, auch konnten einige Meifen nah Hamburg und Berlin viefe 
nit. wieder befeftigen. Als er von Wien vortheilhafte Anträge befam, um eine Akademie 
zu errichten, ging er dahin, lehnte jedoch ale Anerbietungen ab und zog es vor, vom 
Frühjahr big zum Dechr. 1755 den Prinzen Leopold von Braunfhweig nah Italien zu 
begleiten. Aug nah Mannheim wollte man ihn 1777 unter glänzenden Berfprehungen 
ziehen und Leffing reiste dahin, brach jedoch die Unterhantiungen ab, weil er bei manden 
Großen die gewünſchten Geſinnungen nit fand. Zu derfriben Zeit gab er die Wolfen- 
büttler Bragmente heraus, welde das Poſitive des Chriſtenthums angriffen und Leffing 
eine Menge Anfeindungen und Berlegerungen zuzogen. Obwohl er feine Gegner fiegreich 
zurückſchlug, fo verfiel do feine joviale Laune, zumal aud feine Gemahlin ftarb, und 
Leſſing's Gefunvheit nahm immer mehr ab. Am Schluffe feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
lieferte er no die zwei berriiden Werke „Nathan der Weife” und die „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“, veih am großartigen, freifinnigen Ideen, und flarb, nachdem ihn furz 
vorher Engbrüftigkeit befallen, am Abende des 15. Februars 1781 im 53ſten Lebensjahre, 
Bon feinen ſämmtlichen Werten find mehrere Gefammtausgaben erfchienen, 17711. 1796, 30 Bde; 
die befte Berlin 1838 in 13 Bänven, um welde fih Lachmann ein befonderes Titerarhiftorifches 
Bervienft erworben bat und in Einem Banve 1841. Ueber fein Leben fhrieb fein Bruder, 
8. ©. Leffing, Berlin 1793 His 1795, 3 Theile, und vollſtändiger Danzel, Leipzig 1850. — 


200. Betrachten wir Lefling’8 literarifche Thaͤtigkeit, fo befchränfte fich die⸗ 
felbe im Anfange 6108 auf Verfuche in der Kritik und Produktion. Er fehrieb 
eine Würdigung der Meſſtade Klopſtock's, worin er mit richtigem Blicke das 
Gelungene und Verfehlte hervorhob, er vertheidigte in feinen Rettungen Todte 
gegen die Anklagen Lebendiger und verfuchte ihr Wirken und ihre Keiftungen in 
ein richtiges Richt zu feßen, er gab feine Gedichte heraus, fehrieb ſelbſt Luſtſpiele 
und verfaßte feine Beiträge zur Hiftorie des Theaters, um Hier die Mängel auf: 
zudecken und zu zeigen, wie das Beffere zu gewinnen fei. Aber Leſſing verftand 
zu gut Die Kritik auch auf ſich anzumenden und verfannte keineswegs, Daß er 
fein Dichtergenie babe und er das, was in feinen dramatifchen Verfuchen Gutes 
fei, 6108 der Kritik verdanke. Ueberhaupt waren feine poetifchen Berfuche mehr 
praftifche Belege für feine Tritifchen Grundſätze, und es zeigte fich Died auch 
fhon darin, daß er nicht nur Epigramme und Fabeln fchrieb, jondern auch 
eigene Theorien über diefe Dichtungsarten. Seine literarifche Richtung bezeich- 
nete zuerft die mit Menvelsfohn herausgegebene Schrift: Bope, ein Metaphy: 
fifer, worin bereitö feine ganze reformatorifche Wirkſamkeit angedeutet ift. 
Seine Miß Sara Sampfon eröffnete thatfächlich den Kampf mit der fran⸗ 
zöftfehen Schule, ſowie das bürgerliche Trauerfpiel und Das rührende Drama. 
In dem Stücke herrfcht zuerft wieder eine frifche Luft, Die Menfchen Handeln 
und reden menfchlich und man ficht wahre Enpfindungen, natürliche Gefühle 
und Leidenfchaften. Jedoch ift e8 nicht originell in der Erfindung, nicht eben⸗ 
mäßig durchgeführt und es fehlt noch wahre tragifche Haltung und lebendige 
Individualiftrung; auch erfcheint im Dialog zu viel redſeliges, weinerliches 
Pathos, wie überhaupt manche Perfonen den fentimentalifirenden Produkten 


a 


304 vo. IV. Neue Zeit, 2. Per. (Lefling). 


der jpäteren Zeit, beſonders von Schiller und Göthe, verwandt find. Wichtig 
wurde dad Stück befonders Dadurch, daß es thatfächlich zum erften Mal zeigte, 
welchen Weg dad Drama Tünftig einzufchlagen habe. Seine literarifche Ihä- 
tigkeit entfaltete hierauf Leſſing in den Kiteraturbriefen, worin er mit feinen 
Berliner Freunden nur fo lange Sand in Hand ging, als er ihren rationalifti= 
ſchen Standpunkt fich angemeſſen hielt und billigte; als er aber fühlte, daß er 
einen höheren und fühneren Flug nehmen müffe und fortan nur allein wandeln 
könne, machte er fich daburch von ihnen frei, daß er nach Breölau ging, mo 
während feiner fcheinbaren Unthätigfeit die großartigften Gedanken reiften und 
er die Grundlage zu feinen fpäteren Werten gewann. In feinem Laokoon oder 
über die Grängen der Poefle und Malerei ſetzte er die Unterfuchung da fort, 
wohin fle Winkelmann geführt hatte, und fuchte für alle äfthetifchen Geiſtes— 
werke dad wahre Grundgefeß zu gewinnen. Nachdem er nämlich die Winkel 
mann’fche Anficht beftritten, daß edle Einfalt und ftille Größe dad Prinzip Der 
griechifchen Produktion fei, ftellte er als Grundſatz alles Fünftlerifchen Schaf: 
fens die Schönheit ihrer felbft wegen, das Ideal der Darftelung auf, auf welcher 
Grundlage die ganze neuere Aeſthetik beruht; klar und einſichtsvoll wied er nad), 
wie jede Kunft ihr eigenthümliches Gebiet habe, innerhalb deſſen ſie ſich halten 
muͤſſe, und er ſchied beſonders Poeſie und Malerei von einander, welche von 
den Schweizern mit einander vermengt worden waren. Namentlich zeigte er, 
daß die Poeſie es mit ſucceſſiven Handlungen unter dem Prinzip der Zeit zu 
thun habe, die Malerei aber die Gegenwart in einem einzigen Momente in der 
Form des Nebeneinander unter dem Geſetze der Raumbegränzung darftelle, 
weshalb er die.malende Dichtung verwarf. Das Buch felbft ift ein Kunſtwerk 
und Lefjing läßt und, wie abfichtölos, von der Kunft in Die Poeſie hinüber 
gleiten, fo daß fich feine Refultate wie von felbft vor und aufbauen. Gleichſam 
einen Beleg für feine entwickelten Anſichten bilvet;feine Minna von Bar nhelm, 
welche ſich beſonders durch raſch vorandringende Bewegung und einen natio⸗ 
nalen Hintergrund empfiehlt, den der ſiebenjaͤhrige Krieg bildet. Zugleich zeigt 
es uns die Täuſchung des patriotiſchen Edelmuths, welche die Kämpfer dieſer 
erhebenden Zeit erlebten, und wie auch nach mancherlei Mißverſtändniſſen Doc) 
die feindlichen Stämme ſich wieder in Liebe mit einander einigen. Doch hat 
auch dieſes Stück noch erhebliche Mängel; die beiden Hauptperfonen überbieten. 
fich zu fehr in edler Großmuth und die Handlung zeigt zu viele Abſichtlichkeit, 
auch ift es nicht ein eigentliched Luftfpiel, denn Die eingeftreuten Wige und 
einige komiſche Situationen können ed nicht ganz dazu machen. Deſſen unge⸗ 
‚achtet wirkte dad Stü viel anregender ald Miß Sara Sampfon oder jein 
Philotas, wo ebenfalls Die Selbftverläugnung etwas zu weit getrieben ift und 
das einen antiken Gegenftand darftellt. — Nach dieſer Arbeit fuchte Leſſing 
feine Unfichten in der Samburgifhen Dramaturgie an einzelnen Stüden 
nachzumweifen und dabei den franzöflfchen Geſchmack vollends von der Bühne zu 


IV. Neue Zeit, 2. Per. (Leffing). SE j 305 


verbannen. Zu diefem Zwede unterwarf er die Haupsftäre von Voltaire und 
Eorneille einer ſcharfen Afthetifchen Kritik, wied die Unwahrheit der Empfin- 
dungen und Charaktere darin nach, erhob Dagegen die Vorzüge Shafefpeare’8 
und wies auf die antike Tragödie und ihre Grundlagen, mit denen die Frans 
zofen eine Verwandtſchaft erbeuchelt Hatten, wobei er überall das nationale 
Drama nicht aus dem Auge ließ, obfchon er felbft zulekt ein Nationaltheater 
faum mehr hoffte. Das Buch zeigt ebenfalls eine meifterhafte Behandlung Des 
Stils, eine Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, daß auch Darftelung wie 
Inhalt noch für ferne Zeiten ein Mufter bleiben. Um wieder für feine Kritik 
ein Beifpiel zugeben, folgte nun Leffing’8 Emilia Galotti, das beſonders den 
tbeatralifchen Zmed und die Kunft der Darftelung im Auge hatte und darum 
auch weniger für das Lefen, ald für die Aufführung beftimmt war. Das Stüd 
fteht durchaus in der Wirklichkeit, beruht auf Acht menfchlichen Berhältnifien, 
ift reich an bedeutenden Situationen und die ganze Handlung Acht pramatifch. 
Urfprünglich Iegte Leffing die Gefchichte der Virginia zu Grund, verfehte aber 
dann die Begebenheit in Die neuere Zeit und gab der Handlung eine ethifche 
Grundlage. Hierdurch ift Diefelbe freilich nicht vollkommen für uns gerecht: 
fertigt, mancher Charakter ift fogar etwas übertrieben und manches Motiy 
gefucht; Dies Alles verfchwindet aber vor ver genialen Durchführung des Gan⸗ 
zen und Einzelnheiten, wie der Prinz mit den Neigungen und Launen feines 
Standes, wie er fich im Bemußtfein, Alles thun zu Dürfen, fortreißgen läßt und 
zu ſchwach ift, eine fchlimme That zu verhindern, Marinelli, ver Großvater aller 
theatralifchen Hofſchurken, und einige andere Perfonen werden bei einer 
gefchieten Aufführung immer von bedeutender Wirkung fein, Welche Das Stüd 
jederzeit macht. — Nach Diefem verfocht Lefjing feinen Laofoon und feine 
Anftchten über das Alterthum mit fiegreichem und feinen Gegner völlig vers 
nichtenden Scharffinn gegen Kloß in Halle in den antiquarifchen Briefen, 
welche eine Menge des Trefflichiten enthalten. Diefelbe Polemik führte er in 
der Abhandlung, wie die Alten den Tod abgebildet, und Lefjing hat durch Diefe 
entfchiedenen, rüdficht8lofen Ungriffe der deutfchen Literatur unendlich genügt, 
obſchon alle Gelehrten feiner Zeit entſetzt davor zurüdbebten. Als Vertheidiger 
der Geiftesfreiheit und Vernunft begann er von Wolfenbüttel aus ebenfo ents 
fihieden großartige Fragen der PhHilofophie und Religion zu prüfen und zu 
erörtern und nachzumweifen, wo die wunden Punkte liegen und wie wenig man 
biäher gethan habe, um ſie zu heilen und zu ſchuͤtzen. Diefe Thätigfeit eröffnete 
er mit der Herausgabe der Schrift über die Transfubftantiation des Berengar, 
welche diefer gegen Lanfrank gefchrieben hatte, und vier Jahre fpäter veröffente 
lichte er die Fragmente des Wolfenbüttel’fchen Unbekannten, welche die heftigſte 
Aufregung in ganz Deutfchland heruorriefen und alle Zionswächter gegen ihn 
in Waffen brachten. Nachdem nämlich ſchon früher eine rationaliftifche Rich⸗ 


tung gegen die orthodor-dogmatifchen Theologen begonnen hatte, verfuchte es 
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der oben erwähnte Reimarus in dieſen Fragmenten die eigentlichen Grund- 
lagen des Chriftenthbum anzugreifen und zwar aus dem Gefichtäpunfte der 
Engländer Toland und Shubb, welche fich zu einem deiftifchen Antichriften- 
thum befannten. Leſſing wollte dadurch blos der Einfeitigfeit der Dogmatifer 
den Fehdehandſchuh hinwerfen und fie zu gründlicherer Behandlung und grö- 
Berer Berüdfichtigung ded Nationalismus bewegen und zeigte in einzelnen 
polemifchen Anmerkungen zu diefer Schrift felbft, wie man dabei gründlich zu 
Werk zu gehen habe. An die Spike der in Folge deſſen gegen ihn aufgetretenen 
Theologen ftellte fi) der Hamburger Paftor und Senior Göze, welcher ſich 
fehon durch andere Streitigkeiten mit Spalding und Semler berüchtigt gemacht 
Hatte und fortwährend gegen den Nationalismus zu Feld zog. Un diejen nun 
von allen feinen Gegnern machte ſich Leffing allein und richtete gegen ihn fo 
ftarfe, entfchiedene und einfchneidende Manifefte, daß derfelbe um alles Anfehen 
fam und fortan nur die Zielfcheibe des Witzes und Spottes wurde. Leffing 
bewies aber darin auch eine folche Gelehrfamkeit, Schärfe des Geiftes und 
zeigte eine fo reine Liebe für Wahrheit, daß diefe Schriften nur an den glü= 
hendſten Streitſchriften von Luther und Hutten ihres Gleichen finden. Leſſing 
legte darin klar auseinander, worin er mit und worin er nicht mit Reimarus 
übereinftimme, er will ein Chriftenthum dem Geifte nach, denn es fei vorher 
gewefen, ehe Evangeliften und Apoftel gefchrieben haben, und ihre Schriften 
feien nur aus ihrer inneren Wahrheit zu erklären. Dabei unterfchied er zwifchen 
der chriftlichen Religion und der Religion Ehrifti und ſtellte über die Bibel vie ' 
Religion der Humanität, weil Vernunftwahrheiten Feiner Beweife der Ge⸗ 
fchichte bedürfen. Diefe Anfichten führte er noch weiter aus in feiner Schrift 
über die Erziehung Des Menfchengefchlecht8, worin erein neues Evan- 
geltum erwartet, Dad auf der uneigennügigen Liebe zur Tugend beruhe und das 
Menfchengefchlecht dahin führe, Daß es Dad Gute thue, weil ed gut ift und nicht 
weil Belohnungen darauf gefegt find. Wie der alte Bund dem neuen weichen 
mußte, fo werde ein anderer wieder an deſſen Stelle treten und Mofes und 
Chriſtus feien blos über ihre Generation erhabene rein menjchliche Individuen, 
welche die Religion keineswegs abſchließen, ſondern blos weiter führen wollten. 
Dieſe Schrift iſt das ſchönſte Teſtament, welches Leſſing der Nachwelt hinter⸗ 
laſſen hat und W. Körte hat vergebens verſucht, ſie dem Oekonomen Albrecht 
Thaer zuzuſchreiben. Von derſelben Liebe und Begeiſterung für die Wahrheit 
beſeelt ift Leſſtng's zu gleicher Zeit erſchienenes Drama Nathan der Weiſe, 
welcher dad £larfte Bild von dem gibt, was er erſtrebt hatte, und morin Leffing 
unter dem Bilde des Nathan fein eigened Bild vor und erfcheinen läßt. Das 
Stüc bat eine theologifchpolemifche Tendenz und verkündet dad Evangelium 
der Toleranz und den Grundfag, daß Die mahre Religion blos darin beftche, 
in der Dienfchenliebe Gott zu lieben, Daß vie wahre Religion eine Religion ver 
Liebe und Duldung felbft fei. Die Parabel yon den Ringen bildet denzKern 
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des Stücks und bezeichnet Die Tendenz der Dichtung; das. Chriftenthum folle 
fich nicht für dad Eine Kind des Haufes halten, denn das Erfte fit der Menſch; 
die Menfchenliebe dürfe fich aber nicht blos in der Ehrfurcht gegen Gott äußern, 
fondern im Thun, denn andächtig ſchwaͤrmen tft viel leichter ald gut Handeln. 
Den Stoff zum Stüde entlehnte Leffing dem Boccaz, er bat ihn aber durchaus 
felbftftändig bearbeitet. Dem Stüde fehlt e8 an dramatiſcher Lebendigkeit, 
reicher Handlung und fcharf dDurchgeführter Charakteriftil, Dagegen find einige 
Berfonen fehr glücklich behandelt, indem Nathan die jüdiſche Nattonalität ver 
tritt, im Tempelberrn die Romantik der Neligion, der Liebe und des Ritters 
thums anfchaulich wird und Saladin in freier Männlichkeit beide zu vereinigen 
fucht, wobei Nathan als Symbol der Höheren religiöfen Liebe und Duldung 
erfcheint, weil auch Ehriftentbum und Mohamedanismus vom Judenthume ala 
der gemeinfchaftlichen Mutter ausgehen. Diefem gegenüber zeigt Daja den 
Aberglauben der Schmärmerei, Der Tempelberr die Dogmatifche Strenge, ver 
Patriarch die Sophiſtik des Pfaffenthums, dem Fein Mittel zu feinen Zwecken 
zu fchlecht ift und der da meint, ein Bubenſtück vor Menfchen jet nicht auch 
ein Bubenftüd vor Gott, und Saladin das edle Bewußtfein eined Herrfchers, 
dem es um Wahrheit zu thun ift und der achtet auf die Stinnme des Volks, 
Neben dieſem bat das Stück auch einen großartigen Hintergrund - in dem 
Weyftifch-Ritterlichen des Tempelherrnordens, in den Kreuzzüigen und Der phan- 
taftevollen Welt des Orients. — Damit ſchloß Lefjing fein Leben und Wirken 
ab und eröffnete er die große Bahn, auf welcher die deutjche Dichtung ihrer 
fchönften Blüthe entgegenfchritt und welche fie nimmer fo erfolgreich durch⸗ 
meffen hätte, wäre nicht Leffing geweſen, einer der feharffinnigften Denker nicht 
nur feines Jahrhunderts, fondern mehr denn eined vollen Jahrtauſends. 

201. Die reformatorifche Wirkfamkeit Leffing’8 war nicht nur von Einfluß 
auf Poeſie und Kunft, jondern auch auf das weite Gebiet der Wiffenfchaften, 
indem ſie ein tiefered Eindringen in dad Wefen derfelben und eine Elarere Dar: 
ſtellung veranlaßte. Zunächft zeigte fich Died in Beziehung auf Staat und 
Schule, weil hierfür ſchon Rouſſeau neue Ideen in das Publikum gebracht hatte, 
Schon Johann Jakob Mofer hatte die wiffenfchaftliche Publiciſtik mit feinen 
Werken über das deutfche Staatsrecht eröffnet, noch, mehr aber juchten fein 
Sohn und Juſtus Möfer dad Prinzip der Menfchenwürbe und das freie menfch- 
Tiche Recht zum Bemußtfein der Nation zu bringen. Karl Friedrich von 
Mofer erhob fich mit fühnem Eifer und männlichen Muthe gegen die Selbft- 
fucht und Anmaßung der Büraufratie und die Despotie der Kabinete, weil vor⸗ 
züglich dadurch die politifche Freiheit beeinträchtigt werde; und er berief ſich 
auf die Grundfäte des Chriftenthums, ald er die Fürften aufforberte, eine wür: 
Dige Regierung zu führen. Beſonders drang er auf Oeffentlichkeit, weil nur 
dadurch fich die Nation von ihrer politifchen Unmündigkeit ‚befreien könne. 
Diefe feine Grundfäte legte er zuerit in feinen Schriften a und der 
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Diener“ und „vom deutfchen Nationalgeifte“ im Allgemeinen nieder und wies 
in feinem patriotifchen Archiv dieſelben in einzelnen Fällen nach. Was die 
Form feiner Schriften betrifft, fo ift ſie noch fo ziemlich die Des alten Kanzlei- 
ſtils und zu fehr vom Stoffe beherrfcht. Neben ihm und fogar noch höher 
fteht Juſtus Möfer aus Osnabrück, der von unten aus zu reformiren fuchte, 
wie Moſer von oben herab. Bei allen feinen politifchen Betrachtungen ſchwebt 
ihm immer der Menfch und die Humanität vor Augen und er zeigt in feinen 
Schriften eine durchaus volföthümliche, patriotifche Gefinnung und einen feft 
entfchievenen Charakter. Ueberall ging er von den lokalen Zuftänven aus, ließ 
in denfelben die größeren VBerhältniffe des Vaterlandes fich abipiegeln und 
zeigt hier deſſen Schäden und wie fie zu heilen feien. ‘Dabei ftellte er fich gleich- 
fam als Bermittler über die Parteien und erfannte das bürgerliche Element 
als dasjenige an, auf welches der Staat fich allein fügen müffe, wenn er 
geveihen wolle, Er erfannte ſchon damals die Wichtigkeit der Geſchwornen⸗ 
gerichte, Die Verderblichkeit ſtehender Heere und glaubte, daß Fein wahrer 
Patriot am Hofe leben oder blos im Staatödienfte eine Ehre fuchen Fönne. 
. Seine Schriften find auch ausgezeichnet durch Sprache und Stil und e8 geht 
durch alle ein Zug ded reinften Wohlmollend und des edelften Gemüth8. Seine 
wichtigfte Schrift find feine patriotifchen Phantafleen, worin er eine Reihe 
kleiner Auffäge fammelte, welche öfonomifche, bürgerliche und fociale Berhält: 
niffe befprechen. Es find jedoch Feine Phantafieen, fondern überall die reinfte 
Wirklichkeit und in Allem, was der Verfaſſer darin vorbringt, zeigt er fich als 
ein ächter Freund des Volkes, veffen Berhältniffe er genau kennt und dem er 
zeigt, wie ed feine Zuftände verbeſſern könne. Diefe Schrift ift auch fo ziemlich 
die einzige Diefer Art, welche bis auf den heutigen Tag noch gerne gelefen wird, 
Ehen fo wichtig und gediegen ift feine Osnabrück'ſche Gefchichte, melche auf 
einem gründlichen Quellenſtudium berubt, vol der feharfjinnigften und ein= 
dringendſten Bemerkungen ift und als ein Mufter dienen kann, wie man vater: 
ländiſche Gefchichten bearbeiten fol, fo Daß fich Diefe Spezialgefchichte fogar 
allgemeines Anjehen erwarb. Auch an den großen Bemegungen in der Riteratur 
blieb er nicht unbetheiligt und dies veranlaßte ihn, gegen Gottſched's Verban- 
nung des Kandwurftd von der Bühne aufzutreten und eben fo die Verun⸗ 
glimpfungen, welche Friedrich II. gegen unfere Riteratur richtete, mit gebühren- 
dem Ernfte zurückzuweiſen. — Weniger mittelbar ald die Borgenannten zeigen 
ſich poltttfche Zwecke in den Schriften von Helferich Peter Sturz, ber 
nur in feinen Eleineren Abhandlungen politifche Gegenftände behandelte, obfchon 
.er auch fonft hin und wieder einen Blick auf dieſes Gebiet warf. In feinen 
Neifebriefen legte er treffende Bemerkungen über den öffentlichen Zuftand 
Englands nieder ; bekannter und auch wichtiger ift aber feine Lebensbeſchreibung 
des dänischen Minifterd von Bernftorf in leichtem und gewandtem Stil, Der 
jedoch etwas gefuchter erfcheint, ald der Deöfer’fche if. Auch im Gebiete der 
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Dichtkunft, befonderd ver dramatiſchen, verfuchte er fich, Eonnte aber Feine 
Erfolge erringen, weil er noch ganz in der Gottſched'ſchen Richtung befan- 
gen war. J 


Johaun Jakob Moſer ik am 18. Januar 1701 zu Stuttgart geboren, ſtudirte 
Surisprudenz 1717 zu Tübingen, wurde 1720 Profeſſor daſelbſt und bald darauf Regierungs- 
rath, ging im nähften Jahre nah Wien; wo man ihn angeftellt Hätte, wenn ex hätte 
katholiſch werben wollen, hielt fih abwedhfelnn in Württemberg und Wien auf und da vie 
württembergiſche Regierung von feinem dortigen Aufenthalt nachtheilige Bolgen für das 
Land beforgte, fo berief fie ihn 1726 als wirklichen Regierungsrath na Stuttgart und 
im nächften Jahre wurde er orventlier Profeffor in Tübingen, wo er jedoch von feinen 
Eollegen viele Anfeinpungen erlitt, bis er feine Stelle nieverlegte. 1733 berief ihn ver 
neue Herzog Karl Alerander wieder als Regierungsrath nah Stuttgart, aber Mofer ging 
1736 nad Fraukfurt a. d. D., ale Profeffor, Geheimer⸗Rath und Direktor ver Univerftät. 
Wegen verfhievener Verdrießlichkeiten Tegte er 1739 fein Amt niever und ging nad Ebers⸗ 
dorf, wurde aber auch non hier vertrieben und ging 1747 als Geheimer-Rath und 
Kanzleivireltor nah Hamburg. Hier blieb er nur bis 1749, worauf er in Hanau eine 
Staats- und Kanzleiakademie für junge Leute errichtete und felbft Teitete, bis er 1751 als 
Lanvpfhaftsconfulent nah Stuttgart berufen wurde. Als er bier die Rechte der Landſchaft 
gegenüber der Regierung energiſch vertheidigte und vie Landſchaft entſchieden auftrat, ließ 
ihn der Herzog plöglih 1759 verhaften und auf vie Beftung Hohentwiel bringen, mo er 
fünf Jahre lang unverhört in harter Gefangenfhaft gehalten wurde, bis er 1764 anf 
Befehl des Reichshofraths und anf Verwendung des Königs von Preußen wieder frei 
wurbe und der Herzog ihn nicht nur für ſchuldlos erkannte, fonvern au als Lanpigafte- 
eonfulent wieder einfente. Aber Mofer nahm feit 1770 gar Teinen Antheil mehr an ven 
Gefhäften, gab fih ganz einer frömmelnven Richtung hin und farb am 30. September 
1785. Mofer Tann der eigentliche Begründer des veutfhen Staatsrechts genannt werben 
und hat fo Bieles gefhrieben, daß feine Schriften, wenn man fie fammeln wollte, über 
500 Bände ausmachten, venn die Zahl feiner Werke ift 404, worunter die wichtigfien fein 
beutfhes Staatsreht, neues veutfhes Staatsrecht und neues deutſches Staatsarchiv; aud 
gab er in A Bänven feine eigene Lebensbefhreibung heraus. Von pietiſtiſchkm Stand⸗ 
punkte ift über ihn gefhrichen: Züge aus dem Leben J. J. Mofer's, von K. Sr. Ledderhoſe, 
Heinelberg 1843, Bemerkenswerth von Mofer ift au, daß er 250 Gefangbäder fammelte 
und fih ein Negifter über faſt 50,000 geiftliche Lieder anlegte. — Karl Frievrid 
v. Mofer if 1723 zu Stuttgart geboren, erbte von feinem Bater feinen Fleiß und feine 
Steimüthigteit, war mehrere Jahre Reihshofrath in Wien und dann Geheimer-NRath und 
Minifter in Heflen-Darmfladt, wurde fpäter mit einer Penfion von 3000 fi. entlaffen und 
ftarb 1798 zu Ludwigsburg. Seine vorzüglidften Schriften find: Kleine Schriften zur 
Erläuterung des Staats⸗ und Völkerrechts (12 Bände, Frankfurt 1751-65) Sammlung 
- von Reichshofrathsgutachten (6 Bde., Frankfurt 1752-54), Sammlung der neueften und 
wiätigften Deduetionen in dentſchen Staats- und Rechtsſachen (I Bde., Ebersdorf 1752— 
64), Patriotiſche Gedanken von ver Staatsfreigeifterei (1755), der Herr und ver Diener 
(1759), Reliquien (1767), Patriotifches Archiv (12 Bde., Frankfurt und Leipzig 1784-90), 
Neues patriotifhes Archiv (2 Bre., Mannheim 1792) und Geſchichte ver Walvenfer (Zürich 
1795). — Zuſtus Möfer it am 4. Dezember 1720 zn Dsnabrüd geboren, wo fein 
Bater Kanzleivireltor und onfiftorialpräfident war, fiupirte 1740-42 zu Jena und 
Göttingen die Rechtswiſſenſchaft nud wurde in feiner Vaterſtadt Advokat und bald darauf 
Syndikus der Ritterſchaft. Während des fiebenjährigen Kriegs leiſtete er dem Lande 
. viele Dienfle, machte eine Reiſe in vdeſſen Intereſſen nah London, war zwanzig Jahre 
hindurch der erſte Ratbgeber in allen Angelegenheiten des Osnabrück'ſchen Landes, wurde 
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17162 Jufitiar beim Kriminalgeriät in Osnabräd, Iegte 1768 viefe Stelle niever, wurde 
Geheimer Referendär bei ver Regierung, 1783 Geheimer Inſtizrath und farb am 7. Jau. 
1794. Seine Osnabrück'ſche Geſchichte erfhien 1768 in 2 Bänden nnd erlebte 1780 nnd 
1820 neue Auflagen; fie reicht nur bis 1792 und einen dritten Theil nebſt Urkunven gab 
man 1824 ans feinem Rachlaſſe herans. Aus ven Intelligenzblättern von 1766 bis 82 
fammelte er feine Muffäge unter vem Zitel: Patriotiſche Phantajien, 1774 in A Bäuten, 
melde noch öfters aufgelegt wurven. Harlequin over Bertheivigung des grotest Komiſchen, 
erfhien Hamburg 1761. Seine vermifhten Schriften gab Nicolai 179798 in 2 Bänden 
zu Berlin heraus. Reliquien von Jufus Möſer ließ Abeken zu Berlin 1837 erſcheinen; 
and beſorgte verfelbe 1843 eine neue Ausgabe von Möfer’s Werken in 10 Bänden. — 
Helferig Peter Sturz if am 16. Bebrnar 1736 zu Darmſtadt geboren, ſtudirte 
1754-57 zu Gottingen Jurisprudenz, dann zu Jena uud Gießen, wurve 1759 Gecretär 
beim Baron von Widmann, kaiſerl. Geſandten in Münden, ging 1760, ta er hier als 
Protekaut Feine Ausfihten hatte, als Secretär zum Kanzler von Eyben in Glückſtadt, für 
ven er nah Wien und Wetzlar reiste, uud ward von viefem 1762 ven däniſchen Miniſter 
Bernftorf empfohlen, der ihn zuerſt als Privatfetretär annahm und dann als Gecretär im 
auswärtigen Departement anftellte. Hier ward er auch mit Klopfiod bekannt, eignete fi 
einen feinen Hofton an, wurde 1768 vänifher Legationsrath, begleitete ven König 
Chriſtiau II. auf feiner Reife nah Brankreih und England, welche ihn zu feinen Briefen 
eines Reiſenden veranlaßten, gewann fih überall Freunde und ‚wurde 1770 im Generals 
poftvireftorium augeſtellt. Nach Struenfee'3 Ball 1772 wurde auch Sturz verhaftet und 
erſt nad vier Monaten freigelaffen und peuflonirt, worauf er in Glückſtadt und Altona 
lebte, 1775 herzogl. olvenburgifher Etatsrath wurve und zufrieden Ichen konnte, wenn er 
nit ewiges Heimweh nah dem Hofleben gehabt hätte. Er ſtarb im Jahre 1779 zu 
Bremen, wohin er kurz vorher gereist war. Die erwähnten Briefe erihienen 1777 im 
veutfhen Mufeum, feine „Eriunerungen aus Beruftorf’3 Leben” 1777. Eine Sammlung 
feiner Schriften erſchien zu Leipzig 1786 in 2 Bänven. 


202. Nicht minder erfolgreich war die Einwirkung der neuen Ideen auf 
den Volksunterricht und beſonders auf Die Methode deſſelben, wo wieder 
Rouſſeau mit feinem Emil die Suuptanregung gab. Und gerade hier war auch 
ein bedeutender Umſchwung nothwendig, weil beim Mangel jeder nationalen 
Gefinnung und eines politifchen Lebens nur ein befferer Volksunterricht den 
Boden zu ebnen vermochte, auf welchem die Literatur tiefer in's Volk eindrang 
und bei ihm dafür Enipfänglichkeit und Theilnahme erweckte. Diefem flanden 
die geiftliche Bevormundung und der gelehrte Pedantismus der Schulen bisher 
entgegen und hier war viel mehr ein vollftändiges Brechen mit der Vergangen- 
heit nöthig, ald bei den gelehrten Studien, wo man fchon auf dem Stundpunfte 
der Menfchlichkeit ſtand, oder Doch ftrebte, ächt menfchliche Zwecke im Auge zu 
haben. Hier begegnen und zwei Männer, welche nach oben und nach unten eine 
Reform des Schulmefend erzielten, nämlich Bafedomw und Heyne, die, in 
ihrem Charakter unähnlich, auch in der Art ihres Wirkens weit auseinander 
flanden, obfchon ihr Ziel daffelbe war. Heyne hatte weit weniger mit Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen und nicht der großen Schaar übertrieben orthodoxer Geift- 
lichen entgegenzutreten, Darum war er auch viel gemäßigter, befonnen und 
überall für guten Ton und Anftand gegen Jedermann bejorgt und griff er 
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überall mehr nach dem gerade Brauchbaren und Nüslichen, ald Bafedow, ber 
ungeftüm und heftig voranfchritt, in die Philoſophie und Theologie kühn 
hinüber griff und feine weitgehenden Plane durchzuſetzen fuchte, ohne ſich vor 
heftigen Kämpfen zu ſcheuen. Baſedow wollte im Großen die Schulen umge- 
ftalten und die freie Verſtandesherrſchaft auch hier fiegreich an die Stelle der 
kirchlichen Vormundſchaft fegen, wobei er das Nüpliche und. die allgemeinen 
Lebenszwecke vorzüglich im Auge Hatte, und wenn er auch von Selbftfucht 
befangen und. ohne rechten moralifchen Halt war und das, mad er wollte, nicht 
felbft bethätigen konnte, fo führten Andere Doch aus, was er gewollt, aber in 
der WVeife, wie es die Zeit verlangte und für Die Menjchheit gut mar. Baſedow 
ſelbſt ift ein merfwürbiged Beifpiel, wie die Zeit einen Mann von untergeord- 
netem Werthe oft zu den wichtigften Zwecken verwendet, während das wahre 
Talent .und die eigentlichen Förderer und Pfleger diefer Iveen in den Hinter- 
grund. treten müflen. Baſedow ging aus der Schule Klopſtock's und Gellert's 
bervor und hielt ich Anfangs in deren Richtung, weshalb ihn auch Gellert 
empfahl, als er feine praktifche Philofophie fchrieb. Aber es Ing fchon ein 
anderer Kein in ihm, der ihn zum Feind jeden Schulzwangs und ver Pedanterie 
machte, und er war von vorn herein ein nach allen Seiten hin ſich richtender 
Kopf, immer unruhig und unſtät, bald angenehm und heiter in Geſellſchaft, 
bald wieder griedgrämig, muͤrriſch und ein wahrer Haustyrann, der die Char⸗ 
Iatanerie bandwerfömäßig trieb und unverfchämt genug war; feinen blöden 
Augen die Schuld zuzuwenden, ald man ihm nachwies, daß er fich immer felbft 
außfchreibe und aus einem Stoffe für ein dünned Büchlein ganze Reiben von 
Bänden audfpinne. Died Alles zeigte ſich aber im Anfange ‚noch wenig, als er 
feine praftifche Moral für ale Stände fchrieb, wogegen die orthodoxen Pro: 
fefloren zu Soroe fo eiferten, daß Baſedow nach Altona verfegt wurde. Hier 
faßte er nun den Gedanken, die Behandlung der Philofophie auf den Univer- 
fitäten zu reformiren Durch feine Philalethie (1764) und theoretifches Syſtem 
der gefunden Vernunft, dad im nächften Jahre erfchien. Diefen Zweck erreichte 
zwar Bajedow nicht und e8 gelang erft zwei Jahre fpäter Feder in Göttingen; 
aber. nun wandte fich Baſedow auf gänzliche Reform des häuslichen Lebens und 
des Verhältniffes von Eltern, Kindern und Lehrern und zwar. mit um: fo grö- 
Beren Erfolg, als man ihn fehr verketzerte. Ex jchrieb nämlich eine Menge 
Schriften über Religion und Religiondunterricht, welche an Zionswächtern wie 
Paftor Göze, Winkler u. A. die. heftigften Gegner fanden und Baſedow berühmt 
machten, denn die Magiftrate zu Hamburg und Bremen verboten feine Schrife 
ten und verfolgten fogar feine Freunde. Baſedow war jeboch unermuͤdlich, 
ſchrieb 1765, wie man nach Rouffeau’3 Art Verſtand und Gemüth durch den 
Unterricht in der Religion weden und bereichern koͤnne, und verfaßte 1767 
ſchon ein Werk über DBerbefferung des Schul= und Unterrichtsweſens, wozu. im 
nächften Jahre fein Manifeft erfchten, welches ihm Anfragen aus- allen Rändern 
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zuführte und ihn zur Herausgabe ſeiner Unterhaltungen mit Menfchenfreunden 
bewog, die er Später als vierteljährige Nachrichten vom Elementarwerk fortfebte. 
Alles ward über diefe Sache in Begeifterung verfegt, berühmte Männer wie 
Iſelin und Lavater empfahlen fie und fo kamen nach und nach 15,000 Thlr. 
Beifteuern zu dem Werke zufammen. Baſedow machte nun eine Probe des 
"Werks bekannt, wornach er Sprachen und Realien, Grammatik und Gefchichte 
fpielend lehren und zugleich allen Religionsparteien Moral und Religion ein- 
prägen wollte. Im Jahre 1770 erfchien endlich ein Theil des eigentlichen Wer⸗ 
tes, nämlich das Methodenbuch für Väter und Mütter der Familien und Völker 
und drei Stücke des Elementarbuchs für die Jugend und für ihre Lehrer und 
Freunde in gefitteten Ständen, mit 53 Kupfertafeln. Er nahm Wolfe als Ge⸗ 
bülfe für Mathematik, Naturkunde und Technologie an und diefer machte mit 
Baſedow's Töchterchen Die berühmte Prüfung diefer Methode. Baſedow felbft 
defam nun vom Fürften von Deflau die Einladung, das Inftitut bei ihm zu 
errichten, einen Gehalt von 1000 Thlr., behielt feinen dänischen Gehalt von 
800 Thlr. bei und bald war in ganz Deutfchland yon nichts Anderem die Rede, 
als von Baſedow's Philanthropium, von den man das Heil der Welt erwartete. 
Ehe jedoch dies eröffnet ward, machte Der Graf Ulyſſes von Salis zu Marfchling 
in Graubündten den Blan, ihm zuvorzufgmmen, errichtete felbft als Geldſpeku⸗ 
Yation eine folche Anftalt und berief den berüchtigten Bahrdt als deſſen Leiter, 
der dann fehr großen Lärın machte, aber bald wieder wegging, worauf das In⸗ 
ftitut fpurlos verfchwand, Endlich am 27. Decbr. 1774 eröffnete Baſedow feine 
Anitalt, wenn auch ohne Zöglinge, und erft im folgenden Jahre fanden fich 
9 Benftoniften und 6 Samulanten ein, aber Baſedow lag Frank, lehrte nicht 
felbft und erließ wieder eine Aufforderung um 10,000 Dufaten, die er bis 1776 
haben müfje, wenn die Anftalt beftehen ſolle. Dies Geld ging zwar nicht ein, 
aber nun nahmen ſich doch Iſelin, Simon und Schweighäufer der Sache an, 
gaben ihr durch ihr Anfehen Gewicht, flifteten einen förmlichen Schul- und 
Erziehbungsbund, Baſedow überließ die Leitung des Defonomifchen an Campe 
und fo kam die Sache in Gang, fo Daß im Mai 1776 eine öffentliche Prüfung 
ftattfinden konnte, die marktfchreierifch gepriefen ward und fogar aus Frankreich 
Zöglinge herbeizog. Im December dieſes Jahres zog ſich Baſedow ganz von 
der Zeitung zurüd und behielt blos den Religiondunterricht, aber im nächften 
Jahre ging Campe weg, Baſedow trat auf’8 Neue an die Spite und fo zerfiel 
die Anftalt, bis 1778 Salzmann jeine Stelle übernahm, der die Schule noch 
fünf Jahre fortführte. Ward Damit auch der Zweck Baſedow's nicht erreicht, 
fo warb es Doch der höhere, Daß nun überall die neuen Ideen geläutert durch 
befonnenere Männer in das Unterrichtömejen eindrangen und ein Mann, deſſen 
Streitfucht, fortwährende Trunkenheit und ganzer Aufzug ihn zum Gegentheil 
eines Erzieherd machten, durch feine unbegrängte Kuhnheit das erreichte, was 
die Vortrefflichſten nicht vermochten. 
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Lag diefen Unternehmungen auch mehr Gewinnſucht zu Grund, fo Hatten 
fie Doch nachhaltende Wirkungen binterlaffen und begann von da an eine neue 
Erziehungdliteratur. Die Inftitute von Campe in Samburg und Salzmann 
in Schnepfenthal lenkten auf eine vernünftigere Weiſe ein und erhielten Be- 
fland, aus jener von Beftalozzi ſollte fogar eine ganz neue Erziehungs- und 
Unterrichtömethobe hervorgehen und tüchtige Männer, wie I. G. Schloffer, 
fehrieben in praktiſchem Sinne für's Volk, wie des Letzteren Sittenlehre für Das 
Landvolk und Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud von einem viel befieren Geifte 
Beweis lieferten, wogegen Campe's Erzählungen von Robinfon und der Ent- 
deckung Amerika's, fowie K. Fr. Beder’d Erzählungen aus der alten Welt noch 
auf einem niederen Stanbpunfte blieben, obſchon ſie fich viel Länger erhielten 
und zum Theil jetzt noch viel gelefen find. 


Zohann Bernhard Baſedow, ver Sohn eines ie if am 4, Sept. 
1723 zu Hamburg geboren, beſuchte das dortige Johanneum, findirte in Leipzig Phllofophie 
und Theologie, wurde Hauslehrer im Holfteinifhen, 1753 Lehrer der Moral und fhönen 
Wiſſenſchaften an der Ritterakademie zu Soroe, 1761 Lehrer am Gymnaſium zu Altona, 
warb duch Rouſſeau's Emil für Umgeſtaltung des Erziehungsweſens begeiftert, fing das 
Werk mit großem Eifer an und 1774 begann fein Elementarwert: mit Kupfern von Chr, 
Chodowiecky zu erſcheinen und zwar deutſch, franzöflih und Iateinifh. Seit 1771 in Deffau, 
eröffnete er das Philanthropinm 1774, ging aber 1778 nad vielen Hänveln fort, wechfelte 
öfters feinen Wohnort und farb am 25. Zuli 1790 zu Magveburg. Seine Lebeus- 
beſchreibung von Meyer erfhien zu Hamburg 1791—92 in 2 Bänden. — Karl Friedr, 
Bahrdt ift 1741 zu Biſchofswerda geboren, ſtudirte zu Schulpforte und Leipzig, Hatte 
feltene Fähigkeiten, aber zu große Unruhe und Flüchtigkeit, wurde 1762 Katechet in Leipzig 
und außerorventlier Profeſſor ver Theologie und biblifhen Kritit, mußte aber 1768 
wegen einer jugendlihen Ausfhweifung Leipzig verlaffen, ward Profeſſor ver Philoſophie 
und hebräiſchen Alterthümer in Erfurt, erwarb 1769 zu Erlangen vie theologifche Doktor⸗ 
würde und ſchrieb feinen Berfuch eines Syftems der biblifhen Dogmatik, worin er heterodoxe 
Säge aufftellte, welche vie Univerfität Wittenberg als ketzeriſch verurtheilte und bie 
ihm viele Unannehmlichkeiten zuzogen. Er ging daher 1771 nah Gießen, hielt theologiſche 
Borlefungen, bekam aber wieder Händel und ward 1775 nad Marſchlins berufen, um das 
Philanthropium dort zu leiten. Uber fhon 1776 kam er als Generalfuperintenvent nad 
Dürkheim im Fürſtenthum Leiningen-Dahsburg, wo er zu Heivesheim im nädften Jahre 
eine Erziehungsanftalt erriätete, vie durch fhlehte Verwaltung wieder einging. Auf 
Antlagen von Mainz aus warb er vom Reichshofrath für unfähig erflärt, ein theologiſches 
Amt zu verwalten und Etwas im Drud herauszugeben, aber Preußen ſchützte Ihn; er ging 
1779 nad Halle und gab vort fein Glaubensbekenntniß heraus, bielt Borlefungen über 
Philoſophie, Rhetorik und Sprache, ſchrieb noch Mandes, gerieth in neue Hänvel und 
bezog vor den Thoren der Stapt einen Weinberg, wo. er eine Wirthſchaft hielt, Wegen 
neuer Schriften erhielt ex ein Jahr Lang Feſtungshaft in Magveburg, ſchrieb vort feine 
Lebensgefhichte und Iebte dann in Halle, wo er 1792 farb. — Zoachim Heinrid 
Campe tft 1746 zu Dornhan im Braunfhweigifhen geboren, befuchte vie Schule in 
Holzminden, finnirte Theologie zu Helmſtädt und Halle, warb 1773 Feldprediger im 
Potsdam, ging an das Philantkropium zu Deffau, privatifirte von 1783 an zu Trittow bei 
Hamburg, ward 1787 braunſchweigiſcher Schulrath und Eigenthümer ver Buhhanvlung 
des braunfmweigifhen Waifenhaufes, 1805 Dechant des Stifts St. Eyriaci, 1809 Doktor 
der Theologie, gab fi viel mit lexikaliſchen Arbeiten ab und ſtarb am 22, Oktober 1818. 





314 IV. Neue Zeit, 2. Ber. Geyne). 


Seine fämmtligen Kinderſchriften erfdienen in 37 Bänden in A Wuflagen zu Braunfchweig, 
1829— 32, fein Wörterbud der veutfhen Sprade, 5 Bände, 1807-11, 4°. — Chriſtian 
Gotthelf Salzmann if 1744 zu Sömmerda bei Erfurt geboren, wo fein Vater 
Prediger war, ſtudirte 1761—64 in Sena, wurde 1768 Pfarrer in Rohrborn und 1772 
Diakonus und Dom-Pafor in Erfurt, gab fih mit Kinderſchriftſtellerei ab, kam 1781 
nah Deffau, fchrieb feinen Roman Karl von Karlsberg (1TEI—83, 6 Bve.), gründete 
1784 zu Schnepfenthal ein eigenes Erziehungsinftitut, wozu ihm der Herzog von Gotha 
4000 Thlr. gab, verband 1788 eine Buhpruderei und Buchhandlung damit, erhielt viele 
Böglinge, fah aber durch vie Kriege Napoleon's deren Zahl fih wieder verminvern, warn 
kränklich und farb am 31. Oktober 1811. Die Anftalt befteht aber no und viele vornehme 
Kinder waren ihr fhon anvertraut. — Johann Heinzi Peſtalozzi if am 12. Jan, 
1746 zu Züri geboren, wo fein Bater Arzt war, ſtudirte Oekonomie zu Kirchberg, kaufte 
fih das Güthen Neuhof bei Bern, nahm 1775 Betielkinder in fein Haus, num fle zu 
erziehen, hatte bald 50 folder Snaben um fih, feste aber dabei fein Vermögen zu 
uud gerieth in Armuth. Aber nichts machte ihn irte, er fhrieb ven Bollsroman Lienhard 
und Gertrud (Bafel 1781-89, A Bye,, und öfter8), als Ergänzung Chriſtoph und Elfe 
(Züri 1782) und einiges Anvere, fowie Nachforſchungen über ven Gang ver Natur in 
ver Entwidlung des Menſchengeſchlechts (1197), wurde 1798 Vorſtand eines Erzicehungs- 
baufe® für arme Kinder in Stanz, ging, als viefe Anſtalt nah einem Jahre wieder 
aufhörte, als Schulmeifter nah Burgdorf, mifchte fih auch in die politifhen Händel feines 
Landes als firenger Demokrat, ging 1802 als Vertreter des Volks nah Paris, feste eine 
neu begonnene Erziehungsanftalt 1804 in Münden-Buchfee mit Fellenberg fort, die er 
alsbald nad Yverdun verlegte, feine Methode fand allgemeinen Anklang, überall her ſandte 
man Lehrer, um fie bei ihm zu ſtudiren, und mit reichem Erfolge gefrönt ſtarb er am 
17. Rebruar 1827 zu Brugg im Aargau. Seine ſämmtlichen Schriften erfähienen im 
15 Bänden, Stuttgart 1819—20, und follen wieder aufgelegt werven. Sein Leben befchrieb 
er felbſt in: Meine Lebensfhidfale als Vorſteher meiner Erziehungsinftitute in Burgdorf 
und Iferten (Leipzig 1826) und viele Schriften find in neuefler Seit über ihn gefhrieben 
worden. — Johann Georg Schloffer if 1739 zu Brankfurt geboren, fluvirte in 
Segen und Altvorf Jurisprudenz, promopirte, trat als Beamter in Mömpelgard und 
vann in Karlsruhe ein, wurde Hofrath und Amtmann in Emmendingen, dann Geheimer 
Hofrat, kam 1787 nah Karlsınde, ward 1790 wirkliger Geheimer-Rath und Direktor 
des Hofgerihts, nahm aber 1794 feine Entlaffung, weil ein Gefeh, das er zu Gunften 
armer Bürger gemacht hatte, nicht gelten follte, ging 1796 nad. Eutin, ward 1798 in 
Sranffurt zum Syndikus gewählt und farb 1799. Er war Göthe's Schwager und ein 
feuriger Denker und Wahrbeitsforfher, Seine Kleinen Schriften erfhienen zu Bafel 
1787 —94 in 6 Theilen, 


203. Wie hier in der Sphäre des niederen Unterrichts eine vollſtändige 
Umgeftaltung vor fich ging, fo leitete Chriftian Gottlob Heyne eine folche 
im Gebiete der höheren wiffenfchaftlichen Bildung ein, obgleich diefe durchaus 
nicht fo Durchgreifend war. Als er nach Göttingen fam, wo er, wie er felbft 
geftand, erft die Kunft lernte, die er lehren follte, fand er einen befferen Geiſt 
ſchon angebahnt und er felbit war eine folche Perfönlichkeit, die ganz beſonders 
zu allmäligem Reformiren geeignet war. Er gewann bald ein großes Audi: 
torium und fuchte nun auf eine geſchmackvollere Weife auf den Geift und den 
realen Gehalt des Alterthums aufmerkſam zu machen, indem er dem literar- 
Afthetifchen Gefichtäpunfte den Vorrang vor dem blos grammatifchen einräumte, 
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Mochte er dabei freilich auch nicht wenige Blößen zeigen, fo hatte er Doch maͤch⸗ 
tigen Einfluß auf Die humaniſtiſche Schulbildung, indem aus feinem philo⸗ 
fophifchen Seminare Männer hervorgingen, die auch die von ihm vernach- 
Täffigten Richtungen Eultibirten, die Ergebniffe der neuen Zeit in fich aufnahmen 
und von höherem Standpunfte das Alterthum anfahen, fo daß deffen Strahlen 
bald reiner in unſere Zeit herüberdrangen und eine Bermählung des veutfchen 
Geifte mit dem griechifchen anbahnten. Ja ohne Heyne's Anregung wäre 
vielleicht nicht einmal der nachmalige Göttinger Dichterbund entftanven, deffen 
Mitglieder gerade durch ihre klaſſiſche Bildung und ihr tieferes Auffaffen des 
Geifted des Alterthums fich von dem bisherigen Geifte losmachten und Die 
Schwalben eined neuen Dichterfrählings 'wurden. Doch war Heyne nicht der 
Mann, der diefe Zeit richtig zu würdigen und mit ihr fortzugehen verftand, 
fonft hätte er noch weit mehr gewirkt. Aber er erwarb fich auch außer feiner 
Lehrerthätigkeit ein Verdienſt dadurch, Daß er die Göttinger gelehrten Anzeigen 
leitete, darin gegen 8000 Anzeigen machte, gleichfam ein Hochwächter unferer 
Literatur wurde und bewirkte, daß darin alle gediegeneren Schriften der Fran⸗ 
zojen und Engländer zur Kenntniß Deutjchlands gebracht wurden, das fich fo 
ganz der fremden Literatur bemächtigte, während die genannten Länder, die, fo 
lange unfere Gelehrten Iateinifch ſchrieben, alle unfere wifjenfchaftlichen Arbeiten 
fannten und Daraus unendlich viel fchöpften, jebt, wo man bei und nur deutſch 
ſchrieb, unſere Werke und Leiftungen nicht mehr benüßen konnten und daher 
auch im Gebiete der reinen Wiffenfchaft, ver Philofophie vorzüglich, weit Hinter 
ung zurüdblieben und von da an fogar nichtd Bedeutendes mehr darin zu leiften 
vermochten, wogegen wir nun dad Wiſſen der gefummten Erde in und aufnah: 
men und den Kortfchritt zu unferer Weltliteratur und unferer welthiftorifchen 
Stellung im Gebiete der Wiffenfhaft und Kunft anbahnten, weil nur wir das 
ächte Verſtaͤndniß des griechifchen Geiftes befigen und nur wir feinen neuen Ge⸗ 
danken, Feine neue Leiftung irgend eines anderen Volks der Erde unverſtanden 
und unbenügt vorübergehen ließen. | 


Chriſtian Gottlob Heyne if am 25. Sept. 1729 zu Chemnig geboren, als ver 
Sohn eines armen Leinewebers, kam 1741 auf das dortige Lyceum, erwarb ſich durch 
angeftrengten Fleiß tüchtige Kenntniffe in ven alten Spraden und ging unter kümmerlichen 
Verhältniſſen 1748 nah Leipzig, wo er fpäter durch eine lateinifhe Elegie, die er auf 
Beftellung machte, 1753 Copift mit 100 Thlr. Gehalt in ver Bibliothek des Grafen von 
Brühl wurde und nun ans Noth mehrere Ueberfegungen machte und den Tibull und 
Epittet herausgab, die ihm im Ausland Anfehen verfhafften. Allein ver fiebenjährige 
Krieg raubte ihm ven Gehalt und erſt 1759 kam er auf Rabener's Empfehlung zu dem 
Grafen von Schönburg als Hofmeifter, ven er nad Wittenberg begleitete, von wo ihn 
aber der Krieg. wiever nah Jena und Dresden vertrieb. Das Bombarvement 1760 
"beranbte ihn Hier aller feiner Habe und er ſchrieb nun ven Iateinifhen Zert zum dritten 
Tauſend ber Lippert'fchen Daktyliothek. Auf Ruhnken's Empfehlung erhielt er 1763 ven 
Ruf als Profefior der Beredtſamkeit in Göttingen, allein man mußte erſt lange Nach⸗ 
forſchungen durch die ſächſiſche Regierung veranlaſſen, bis man Heyne's Aufenthalt erfuhr 
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und viefer ging nun nad Böttingen, wo er 1764 erfier Bibliothekar wurde und burd 
feine Borträge au ver Univerfität und im philoſophiſchen Seminar eine beventende Wirk- 
famteit entfaltete. Er gab num eine Anzahl Programme, ven Birgil, Pindar, Apollodor 
und Homer heraus, wirkte ungemein auf vie jungen Philologen, die er im den Geiſt des 
Alterthums einführte, und gab überhaupt ver Philologie ein ganz anderes Auſehen. 
Bei der franzöfifhen Beſitznahme Hannovers trug er viel dazu bei, daß Göttingen von 
Einquartirung verfhont blieb, er wurde in vie ſtändiſche Commiſſion gewählt, gab ih alle 
Mühe, daß bei Errichtung des Königreihs Weſtphalen vie Univerfität erhalten blieb und 
farb am 14, Zult 1812 am Schlagfluß. Sein Leben ———— Heeren, fein Schwiegerſohn 
(Göottingen 1813, 2 Bde.). — 


C. Dritte Periode. 
1760 bis Göthe's Ted. 


204. Lefling’s Tühner Geift Hatte den neuen Weg gefunden, hatte vorge⸗ 
zeichnet, welche Hichtung auf dem Grunde des entfchiedenen Selbftbemußtjeind 
eingefchlagen werden müfje und mit welcher weifen, durch die feinen Regeln 
eines höheren Kunſtſinns geleiteten Mäßigung dies zu gefchehen habe, wenn 
fein hohes Ziel erreicht werden folle; aber eine folche Mäpigung bon drang: 
vollen Köpfen zu erwarten nach fo langem Drude der Pedanterie und des 
Schulzwangs, wäre zu viel geweſen und bald zeigte fich, wohin das neu erwachte 
ſtolze Selbftgefühl des Genies die jungen Talente fortriß. Die Bewegung wallte 
immer mehr auf, aus dem leichten Wellenfchlag wurde ein Wogen und Branden 
der Geifter und an die Stelle der Reformation trat der Umſturz und die Revo⸗ 
Iution, welche ſich Fühn vermaß, in wildem Gebaren allen Regeln, aller Mäßi- 
gung zu fpotten und in ihrem Troßgefühl die Schranken niederzumerfen, immer: 
halb welcher allein wahre Kunft, wahre Poefle und wahres Gedeihen für 
Wiſſenſchaft und Dichtung, für Leben und Staat möglich ift. Diefe Zeit, welche 
man füglich die revolutionäre nennen Fönnte, die aber von einem Drama Klin⸗ 
ger’d den Namen Sturm: und Drangperiode oder auch Fraftgenialifche Epoche 
befam, währte etwa von 1770 bis zu Göthe's Reife nad) Italien, wo fodann 
der Sturm fich legte und in eine reinere Sarmonie überging, welche Die wahre 
Hafftfche Zeit unferer Literatur erzeugte, fo daß ſich auch in Diefer Epoche im 
Anfange daſſelbe Ringen und Streben wie früher zeigte, nach einem hoben Ziel 
zu gelangen, und dann, als die Aufregung abgeklärt war, das erftrebte Ziel 
gefunden und erreicht wurde. Diefe Kraftgenied wollten an Die Stelle der 
Regeln die Originalität fegen, welche Teine Schranken des Geiftes mehr aner- 
Tannte, fondern ihren eigenen Gang und ihr eigenes Thun und Treiben zum 
Geſetze machte. Man ftrebte geradezu nach der Natur und Shafefpeare war 
der Prophet, dem fie nacheiferten, weil er am meiften aus der Naturwahrheit 
feine großartigen Dichtungen erfchuf. Aber eines Theils ahmte man mehr feine 
Ausfchweifungen nach und ftellte man neben Shafefpeare Offian und Doung, 
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von denen der Erftere Die dunkle Melancholie und der Andere trübfinnige 
Nachtgedanken, Zerrifienheit und finfteren Mißmuth unferen Dichtern mit- 
theilte, fo daß über Alle eine Hypochondrifche Laune Fam und fie aus der dadurch 
angeregten GSelbftichägung in immer größer werdende Selbftüberfchägung 
geriethen, welche da meinte, die Welt müfle fich nach ihren Eigenheiten richten 
und Diefe fich nicht nach ihr. Dazu kam Homer, den ſie ald den Vater aller 
Naturdichter verehrten, und felbft die Pſalmen priefen ſie als reine Urſtimmen 
des poetifchen Weltgeiſtes. 

Dieſe neue Richtung ging zunächſt aus von Königsberg durch Hamann und 
Herder, aber ſie drang mit Rieſenſchritten durch alle Gauen unſeres Vaterlan⸗ 
des, vom fernen Oſten nach Straßburg und der Schweiz und in Wien ſelbſt 
fand ſie ſich repräͤſentirt durch Kaiſer Joſeph II., der mit gleicher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſuchte, die Aufklärung in feinem Lande zu verbreiten, fein perjönliches 
Wollen und Meinen geltend zumachen und weder Hiftorifche Rechte achtete, noch 
auch auf die Stimme des Volks hörte, das für folche ftürmifche Umgeftaltungen 
noch nicht reif war. Darum griff die neue Geiftesrichtung auch nicht tief ein 
und Eonnte fie in Wien, wo Die geiftige Bildung fo niedrig ftand, Feine Erfolge 
von Bedeutung hervorrufen. Nur Iofeph von Sonnenfelß firebte dar: 
nach, die neuen Zeitideen einzuführen und zwar nicht nur im Theater, fondern, 
auch im peinlichen Rechte, in der Polizei und dem Finanzweſen, und mit großem 
Freimuthe und menfchenfreundlicher Gefinnung trat er den Fanatikern entgegen 
und fämpfte er für die weit ausgreifenden Reformen feines Kaiferd; aber wie 
diejer hatte auch er feine Erfolge, denn ſie ftanden nicht auf praftifchem Boden, 
und in der dürren Erde Wiend Fonnte nur dad Gemeine und Gewöhnliche 
wuchern und der Geift fich nimmermehr aus feinen Feſſeln losringen. — Ein 
anderer Punkt, wo die neue Richtung Wurzeln fchlug, war Darmftadt, mo ſich 
nicht nur die Landgräfin Karoline für die deutfche Literatur fehr interejjirte, 
fondern auch Merck ganz ver drangvollen Generation zugehörte, ohne jedoch 
deren Ausartungen zu billigen, indem er überall auf Mäßigung drang und 
warnte, wo die ftürmifchen Geifter auf Abwege geriethen. Er felbft hat dadurch 
nicht wenig auf feine Zeit eingemirkt “und namentlich auf Göthe, ven er zu 
rechter Zeit auf die richtige Bahn führte; aber er hat ſich auch ſchriftſtelleriſch 
bethätigt in Profa und Verfen, die fo originell derb und mit folcher Kühnheit 
gefchrieben find, Daß man bisher noch Bedenken trug, fie herauszugeben, und 
6108 einige unbedeutende Stüde, denen dieſer Geiſt fehlt, zur Deffentlichkeit 
kamen. — Wichtig wurde für diefe Zeit auch Frankfurt nicht nur dadurch, daß 
dafelbft Göthe lebte, fondern auch weil fein Schwager J. G. Schloffer feine 
Sranffurter Gelehrten Anzeigen zum allgemeinen Organ des Genialitätätriebs 
machte und diefer bier feinen Mittelpunkt fand. Tüchtige Kräfte arbeiteten 
daran und fie waren Hauptfächlich gegen die Anmaßungen der Mittelmäßigkeit 
und Seichtigfeit gerichtet und wiefen die Zubringlichkeit anderer oberflächlichen 
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Journale zurüd. Doch dauerte die vortheilhafte Nichtung dieſer Blätter nur 
zwei Jahre lang und als fich der Verein der Mitarbeitenden trennte, entfprach 
der Ton nicht mehr recht der Würde der Sache, fo daß die an ihre Stelle 
tretende Encyhflopädie und fpäter Das deutſche Muſeum wohl ein Sprechfaal für 
Männer der entgegengefeßteften Richtung wurde, aber Die alte Beveutung und 
das Anfehen verlor. — Einer der wichtigften Punkte war jedoch Weimar, wo 
fehon früber die Deutfche Muſe eine ſchützende Stätte gefunden Hatte und mım 
die Herzogin Amalie von Braunjchweig den Gefchmad an der Poeſie dahin 
übertrug. Befonders ihr Sohn Karl Auguft begünftigte alle aufftrebenven 
Genialitäten, nahm ſie gaftfreundlich bei fid) auf und es zeigte fich hier in ver 
Folge fogar eine folche Genialität des Hoflebend und ein fo wildes Leben und 
Treiben, ein fo titanenartiged Gebaren, daß felbit Herder den Kopf darüber 
fhüttelte und Böttiger es eine wahre Zigeunerwirthfchaft nannte, denn Die von 
innerem Drange der Begeifterung erfüllten Köpfe mußten austoben, bis das 
erſte Flackerfeuer entfloh und das reine Feuer des wahren Genie befeligenve 
Wärme und heitered Licht verbreitete. — Endlich griff Diefe neue Zeit auch in 
Stuttgart um ſich und zwar um fo mehr, ald der Herzog Karl die aufbraufende 
Jugend in immer engeren Schranken zu Halten gedachte, während diefe um fo 
mehr von der Zeitrichtung ergriffen wurde und das Joch von fich abzufchütteln 
firebte. Diefer Geift der Wiverfeglichkeit gegen alles Geſetz der Literatur und 
des Staats, der dort unter der Jugend herrfchte, zeigt ſich überall in Schiller’s 
erften Igrifchen Dichtungen, wie in feinen Räubern, im Fiedco und Kabale und 
Liebe. Hier regte fich vor Allen Chriftian Friebrid Daniel Schubart, 
deffen Leben ſchon die ganze fraftgenialifche Epoche charaktetifirt. Er bejaß 
eine glühende Einbildungsfraft und ein lebendiged Gefühl und jeine muftfalifche 
Bildung verſetzte ihn ſo ſehr in die volle Unmittelbarkeit der fubjeetiven Empfin- 
dungen, daß er fich bald ruhe- und raftlos fortreißen ließ von feinem Drange, 
unſicher in feinen Meberzeugungen bald der Fühnften Breigeifterei folgte, bald 
von überfchwänglicher Sentimentalität fich hinreißen ließ, ein Maaß in Urthei- 
len und im Handeln mehr Fannte und er in eine Reihe von Unglüd ſtürzte, 
daß er felbft nach feiner zehnjährigen Gefangenfchaft auf dem Aſperg nicht zur 
Ruhe fam. Er ift ganz ein Sohn Diefer fraftgenialen Zeit und eifert daher 
gegen die Franzoſen und die weiberhafte Weichlichkeit, wogegen er ſich enthuſtaſtiſch 
für die Engländer zeigt. Seine Fürſtengruft und fein ewiger Jude, ſowie fein 
Vatermörder drüden ven vollen Ton feines Dranges auß, ver ihn bei feinen 
Zeitgenoffen fo beliebt machte, daß noch jet feine Lieder vom Volke gefungen 
werden. Seine Gedichte find in einem derberen Pathos als die Klopſtock'ſchen 
gefchrieben und fuchen diefen nachzuringen; aber feine Empfindung ift maßlos 
und feidenfchaftlich, feine Phantafle regellos und e8 fehlt ihm überall an Form 
und Reinheit der Darftelung, obfchon einzelne Gedichte, wie fein Lied: „Auf, 
auf, ihr Brüder, und fein flark,“ faft auf Elaffteität Anfpruch Haben, Seine 
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geiftlichen Lieber, ‚, die er nach. der Entlaffung aus der Sefuigenfäaft ſchrieb, 
ſind phraſenhaft und ohne dichteriſchen Werth, ſeine Vaterlandschronik zu zahm 
und nur ſeine Lebensgeſchichte wird auch in ſpäteren Zeiten noch immer mit 
großem Intereſſe geleſen werden. Neben ihm ſtand ſein Landsmann Wi lhelm 
Ludwig Weckherlin, der mit großer Kühnheit und Aufwendung aller 
feiner Talente für Preßfreiheit und Aufklärung ſtritt, dabei ebenfalls über alles 
Maaß binausging und fich vielfach Gefängnißftrafe und andere Nachtheile 
zuzog, jo Daß er eigentlich feine beveutenden Erfolge erreichte. 

Der Originalitätsdrang, welchen wir bier in den verfchiedenen Theilen 
Deutſchlands zu Tag treten fahen, Außerte fich nicht fiberall gleich, fondern bald 
war ed ein gewaltiged Yufftürmen der männlichen, überkräftigen Leidenfchaft, 
welche der Welt und Wirklichkeit übermüthigen Trotz bot, wie es fich in Klinger 
zeigte, bald war es eine jentimentalijche Ueberreizung, wo die Mißſtimmung 
und ver Unmuth über die vorliegenden Verhältniffe Das Gefühl verweichlichten 
und eine melancholifche Sehnfucht nach dem Unendlichen und Unerreichbaren 
bervorriefen, wie Miller und Hölty, und bald begegnete fich Died männliche und 
weibliche Pathos in einzelnen Berfönlichkeiten und ging in Die mannichfaltigften 


Schattirungen über, wie wir fie in diefer Zeit noch antreffen werben. 

Joſeph von Sonnenfels mar ver Sohn jüdiſcher Eltern, iſt im Jahre 1733 zu 
Berlin geboren, z0g mit feinem Bater nah Mähren, ließ fih taufen, wurve im 16ten 
Jahre Soldat, ſtuvirte nah Ablauf feiner Dienftzeit Rehtsmwiffenfhaft in Wien, murbe 
feinem Bater, als Ueberfeger des Hebräiſchen, bei ver mieveröfterreihifhen Regierung 
beigegeben, arbeitete hei einem Juftizbeamten, trat als Schriftfieller auf, wurde Rechnungs⸗ 
führer bei ver ehemaligen Arcieren-Garve, 1763 Lehrer ver Staatswiffenfhaften an ber 
Wniverfität und ‚bewirkte durch eine feiner Schriften vie Abſchaffung der Folter in Defterreich. 
Ungeachtet feine Feinde ihn als Religionsfpötter und Majeſtätsverbrecher zu ſtürzen fuchten, 

. ernannt? ihn voch die Kaiferin zum Taiferlihen Rath, 1779 zum wirklichen Hofrath 
bei der böhmiſchen und öſterreichiſchen geheimen Hofkanzlei, zum Beiſitzer der Studien⸗ 
hofkommifſion und erhob ihn 1797 in ven Reichsfreiherrenſtand. Er ſtarb erſt am 26, April 
1817. Seine gefammelten Schriften erfhienen zu Wien 1783 bis 1787 in 10 Bänden. — 
Johann Heinrih Merd if 17411 zu Darmſtadt geboren, wurde dvaſelbſt Kriegsrath, 
trat mit den Berühmtheiten: feiner Zeit in Verbindung, war mit der Botanik und 
Mineralogie fehr vertraut, half das Foffilientabinet in Darmſtadt begründen, verfiel. 
fpäter in eine hypochondriſche Erbitterung und trübe Stimmung und endete fein Leben 
ſelbſt im Jahre 1791. . Unter vem Namen Johann Heinrid Reinhold der Jüngere gab 
er heraus: Rhapſodien, Darmftavt 1773, 8. Seinen Briefwechſel gab Dr. Wagner, 
Darmſtadt 183538, 2 Bde., heraus. Vgl. Heinrich Merck, Ein Denkmal. Bon Av: 
Stahr, 1840, — Chriſtian Frievrid Daniel Schubart ift 1735 au Oberfontheim 
geboren, zeigte erſt nad und nach feine Bähigkeiten, Kam 1753 auf. das Gymnaflum in 
Nördlingen, wo er fhon Volkslieder vichtete, 1756 nach Nürnberg und 1758 nad Jena, 
wo er ein zügellofes Leben führte und die Theologie mit der Mufit vertaufhte, Er warb 
nun Hauslehrer, dann Schullehrer und Organiſt in Geißlingen,, verheirathete fi 1764 

und wurde 1768 Muſikdirektor in Ludwigsburg, wo er einigen Offizieren Vorlefungen 
über Aeſthetik hielt, aber fehr ausſchweifend wurbe, fo daß feine Frau mit den Kindern 
nad Haufe zurückkehrte und er felbft eine Zeit lang in's Gefängniß kam, Darüber machte 
er ein ſatiriſches Lied auf einen ver Höflinge, wurde abgefegt und des Landes verwiefen 
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und ging ohne alle Mittel nach Heilbronn, wo er Mufltunterriät gab, dann nad Heidel⸗ 
berg, Mannheim und zum Grafen Schmettau. Hierauf wandte er fh nad Münden und 
wollte ſchon, um fein Glück gu machen, Tatholifh werven, als er abermals von da fort 
mußte und nad Augsburg ging, wo er Zeitungsfchreiber wurde und feine deutſche Ehronit 
4774—78) reißenden Abgang fand. Er gab auch Unterricht in Muſik und Wiſſenſchaften, 
mußte aber and bald wieder Augsburg verlafien unv ging nad Ulm, wo er fi wieder 
mit feiner Bamilie vereinigte. Der Herzog von Württemberg fuchte ihn längſt in feine 
Gewalt zu befommen und es wurde nun ver boshafte Streich eingeleitet und ausgeführt, 
daß der Beamte von Blaubeuren ihn auf ven 22. Januar 1777 zu ſich zum Eſſen einlud 
und gefangen nahm, worauf Schubart zehn Zahre Tang ohne Berhör auf dem Hohenasperg 
gefangen faß und erſt 1787 anf Fürbitte ver Karſchin entlaffen wurbe. Er erhielt nun 
die Anftelung als Dichter ver herzogl. württembergifhen Hofmuſik und des Theaters zn 
Stuttgart, feste feine deutſche Chronik fort, fchrieb feine Lebensbeſchreibung und flarb im 
Sabre 1791. Seine fämmtlihen Gedichte erfienen Frankfurt 1787, 2 Bde; 2, Ausgabe 
1824, 3 Bde.; Ideen zur Aeſthetik ver Tonkunſt und Bermifdte Schriften, Züri 1812, 
2 Thle. Seine gefammelten- Schriften und Schidfale erfhienen neuerdings 1839 in 3 Bon. 
nnd Dr. Strauß machte im Morgenblatt, Zuli 1847, Mittheilungen aus feinen Briefen. — 
Wildelm Lupwig Wedherlin if ver Sohn eines Pfarrers und 1739 zu Bothnang 
geboren, befuchte das Gymnaſium in Stuttgart, fluvirte in Tübingen vie Rechte, ging 
dann als Hofmeifter nah Straßburg und Paris, lernte hier die franzöflfhen Schriftſteller 
fennen und ging dann nah Wien, wo ihm feine wisigen aber muthwilligen Denkwürdig⸗ 
feiten von Wien (1770) Haß und Landesverweiſung zuzogen, Nah einigem Berweilen 
in Regensburg ging er nad Augsburg, wo er in viele Gefellihaft kam, aber wegen einer 
Shmähfärift verwiefen wurde, weshalb er ſich durch das Buch: Anfelmus Rabiofus Reife 
durch Deutſchland (1778) zu rächen ſuchte. Er fchrieb ſodann vie politifde Zeitſchrift 
„Das Felleiſen“ zu Rördlingen, lebte zu Baldringen bei dieſer Stadt und gab 1779—83 
in 12-Bäuden die Chronologen heraus, vie mit Wis, Satire und Freimüthigkeit geſchrieben 
find. Als Bortfegungen davon erfhienen 1782—87 das graue Ungeheuer in 12 Bänden, 
1783-90 die Hyperboreifhen Briefe und 1791—92 vie Paragraphen, in 3 Bändchen, vie 
aber an Geift und Beifall abnahmen. Wegen einer Schmähfhrift auf die Stadt Nördlingen, 
1788, wurde er auf vem Schloſſe Hochhaus vier Jahre Tang in Haft gehalten, wobei er 
jevo feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten fortfegen konnte und gut behandelt wurde. Im 
Sabre 1792, al Anſpach preußifch wurbe, ging er dahin, gab vie Anſpach'ſchen Blätter 
heraus, wurde aus Verdruß Trank und farb am 24. November 1792, Ueber ihn erfhien: 
Weckherlin's Geift, von Weber, Stuttgart 1823. — Ueber das Leben und Treiben in 
Weimar vergl.t Böttiger, Schilderungen ver Iiterarifhen Zuflänne und Zeitgenofien, 
Leipzig 1838, und Wahsmuth, Weimar's Miufenhof, Berlin 1844; doch find hier zu viele 
Klatſchereien mitgetheilt. 

205. Die Sturm- und Drangperiode begann ihren Anlauf im fernen Often, 
zu Königsberg, durch Hamann und Herder, welche, als Feinde des Berliner 
Rationalismus, eine Verſchmelzung des chriftlichen und antiken Geiſtes erftreb- 
ten, dad Evangelium der Natur und genialer Originalität predigten und fo die 
ſturmvolle Uebergangszeit eröffneten, welche fpäter auch in Königsberg durch 
Kant's Kritik der reinen Vernunft zum Abfchluffe gebracht wurde. Uber was 
vorzüglich Herder Durch feine vielfeitige Wirkſamkeit und Gelehrſamkeit bewirkte, 
das geht noch mehr auf Johann Georg Hamann zurüd, welcher eigentlich 
der Vater diefer Nichtung genannt werben kann. Don Natur raftlod und 


unftät, in allen Geftalten fich zeigend, voll der tiefften Wiverfpräche, ohne Halt 
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und feſten Willen, warfer fich auf alle Zmeige des Wiffens, fuchte er Glauben und 
Vernunft, Natur und Kunft, den alten und neuen Geift mit einander zu vermählen 
und hoffte er blos daraus ein Befferwerden und einen mächtigeren Fortfchritt 
für Wiſſenſchaft und Poeſie. Ihm ſchwebte vor Allen zuerft vor, daß die Poeſie 
zurüdfehren müfle zur Einfalt des Eindlichen Glaubend, daß fie dad erfte Be⸗ 
dürfnig des menjchlichen Geifted gemefen und daher auch in den älteften Zeiten 
Die ächtefte und wahrfte Poeſie zu finden ift, daß man zurüdfehren müſſe zu dieſer 
Einfachheit der Natur und der Stindlichkeit, wenn man wieder große Dichtungen 
erzeugen wolle, und vor Allem, daß dad Große in der Welt aus fanmtlichen 
vereinigten Kräften entfpringen muͤſſe und alles Vereinzelte verwerflich fei. 
Diefed Princip, wornach der geniale Drang das Recht beſttzt, nach fich die Welt 
zu bilden und feine volle Perfönlichfeit zur Geltung zu bringen, welches auch 
der Grundgedanke der ganzen Zeit wurde, war bei Hamann nicht das Nefultat 
einer langfamen und Elaren Forſchung, fondern volle Ueberzeugung und unmit= 
telbare zweifellofe Anfchauung. Indem Hamann aber Alles erfaffen und das 
Höchfte gewinnen wollte, ohne fich Doch einen Elaren Begriff von feinem Ziele 
zu machen und ed energifch zu erfireben, Eonnte er ed nicht erreichen, Eannte er 
nirgends Freiheit, Maaß und Form und erſchien er felbft denen, die ihn näher 
kannten, als ein Geheimniß, das ſchwer zu ergründen war; denn neben feiner 
geiftigen Haltungsloſigkeit verjtieg er fih in religiöd-frommer Einbildung 
dahin, Daß er fich felbft für den vornehmften ver Sünder hielt, der von Gott 
zu feinen Dienften auderlefen fei, und wollte er am Seelenheile feiner Freunde 
mitarbeiten. Ueberhaupt verdarb er fich zu Allem die Luft und den Gefchmad, 
verzagte er in dem Widerfpruche von Täufchungen und war er Doch wieber voll 
Sinnlichkeit, die den überfinnlichen Geift auf allen Schritten hemmte. Sein 
Gemüth, voll bupochondrifcher Unruhe und Gährung, konnte nicht einmal 
Freundſchaft würdigen: gegen diejenigen, welche ihn in Berlegenheiten und- 
Noth emporgehalten und unterftügt, benahm er fich mit einer an Unverfchämt- 
heit gränzenden Wegwerfung, Niemand Tonnte vor feiner Verbiffenheit unge- 
fährvet beftehen, kaum Herder verfchonte er mit feiner bitteren Galle und nur 
mit dem ihm geiſtesverwandten Jacobi ftand er freundfchaftlich bis an fein Ende; 
auch war diefer fein Charakter und feine üble Laune Urfache, daß er nicht ein- 
mal ein öffentliches Amt mehr verwalten konnte. Dieſem entjprechend find feine 
Schriften voll gefuchter fibyNlinifcher Sprüche, voll unverftänvlicher Anfpie- 
lungen, deren Sinn er felbft bald nicht mehr wußte, vol kecker Zuſammenſtel⸗ 
lungen des Gemeinen und Hohen, de8 Großen und Kleinen, voll Sprünge und 
unflarer Ausdruͤcke, aphoriftiich und bald mie eine Reihe unverbundener Perlen, 
wie ein Himmel mit taufend Sternen, bald wieder unleferlich und unverftänds 
lich, daß man vergebens aus feiner bilvlichen und fymbolifchen Darftellung den 
Sinn zu erfafien fucht. Sein Humor entbehrt durchaus der Afthetiichen Fein⸗ 
beit der Geftaltung und kann nimmermehr Anſpruch auf Achten und wahrhaften 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 21 
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Humor machen. Auch was den Inhalt feiner Schriften betrifft, fo hat er es 
nie zu beflimmten Nefultaten gebracht, ſondern trat er blos angreifend oder 
verneinend darin auf. Zunächft wandte er ſich gegen den ungründlichen Ratio⸗ 
nalismus der Berliner-und die ſchuldogmatiſche Orthodoxie und berief ſich da⸗ 
gegen auf das reine Bibelthum und den Glauben, der ihm über Alles ging. 
In feiner Berbifienheit erklärte er ale Sagungen der Vernunft für Rügen, Die 
Philoſophie für Kinverfpielerei und griff er die großen Denfer Spinoza, Men: 
delsſohn und Kant wie Mörder an, während er fih mit dem frömmelnden 
Jacobi und Stilling befreundete. Seine pietiftifche Selbftgefaligfeit bewirkte, 
daß er Alles, was er that, für gottgefällig hielt und den wahren Menſchen 
allein im Chriſten fuchte; was jedoch Dies für Chriften feien, zeigt fich Klar 
darin, daß er fich in den Kreis der froͤmmelnden Fürftin von Galligin zu Münfter 
zurüdgog, wo er auch fein Leben beſchloß. So reich an Irrthümern, fo wenig 
befriedigend auch fein Leben und feine Schriften waren, fo hat Doch Samann eine 
bedeutende Wirkſamkeit auf unfere Literatur ausgeübt, indem er die Originalität 
der Natur an die Stelle der Schulweisheit feßte, vom Genie mehr erwartete als 
von den Kunftregeln, und die Poefle ald Die Urfprache des Menfchengefchlechts 
erklärte, die wir am reinften und einfachften in den Büchern Moſis, in Homer und 
allen Dichtungen aus der Kindeszeit der Voͤlker ſuchen follen. Selbft gewirkt hater 
nur wenig auf unmittelbare Weife, aber fein inniged Verwachſenſein der Anfich- 
ten mit den Charafter, feine innige Verſchmelzung des chriftlichen Glaubens 
mit dem Urtheile über Welt und Poefte regte feine Zeit und die fpäteren Geifter 
noch lange mächtig auf und Hat auf die romantifche Saul noch einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß geübt. 


Sobann Georg Hamann, ver Sohn eines bemittelten Barbiers, wurde am 

27. Auguſt 1730 zu Königsberg geboren, ſtudirte ſeit 1746 Theologie, bald aber vorzüglich 
Philologie and Poeſie, wurde 1752 Hauslehrer bei ver Baronin v. Bunberg in Kurland, 
wo er nad einem halben Jahre wegen Mißverſtändniſſen austrat, begab ſich zu einigen 
Freunden bei Riga, wurde 1753 Hofmeifter beim General v. Witten, kam 1755 wieder 
nad Riga zu einer Kaufmannsfamilie, wo er Staats - und Handlungswiſſenſchaft ſtudirte, 
kehrte dann in das Budberg'ſche Hans und 1756 nad Königsberg zurück, von wo er in 
Angelegenheiten eines Handlungshauſes eine Reife nah Berlin, Lübeck, Holland und Eng- 
land machte, fih in London ein Jahr lang verweilte und, aus Mißmuth über den ungän- 
Rigen Erfolg feiner Geſchaͤfte, fih Zerfireunngen und Ausfhweifungen überließ, woraus ihn 
das Lefen der Bibel wieder zog, ging 1758 nach Riga, im nähften Jahre aber nad Königs⸗ 
berg zurück, wo er ſich mit ver alten und orientalifchen Literatur abgab und eine Reife 
nad Kurland und Lievland machte. Später trat er ale Schreiber bis 1764 bei ver Kriegs- 
und Domänentammer in Dienfl, wurde aber kränklich, machte eine Reiſe durch Deutſchland, 
das Elſaß und die Schweiz, ging 1765 als Hofmeifter nah Mitau, reiste nah Warſchau, 
. wurde 1767 in Königsberg bei der Provinzialaccife und Zolldirektion und 1777 als Pack⸗ 
hofverwalter angeftellt, konute aber wegen Kränklichkeit viefe Befchäftigungen nit gut 
fortführen, warn 1784 duch wohlwollende Unterflügung eines ihm damals Unbekannten im 
eine forgenfreie Lage gebracht, nahm 1787 feinen Abfchien, machte eine Reife vurch Deutſch⸗ 
land und Ichte bei feinem Wohlthäter und bei Jacobi abwechfelnn zu Münfter und Düffel- 
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dorf, bis er an erfterem Orte am 21. Juni 1788 farb. Hamann nannte ih auf anf 
einigen Schriften Magus aus NRorven. Seine Schriften hat Friedrich Roth zu Berlin 
1821 bis 25 in 7 Bänden herausgegeben, wozu 1842 ein achter Baud mit Nadträgen von 
G. A. Wiener kam. Bragmente aus feinen Schriften veröffentliäte Cramer unter dem 
Titel ſibylliniſche Blätter des Magus aus Norden mit feinem Portrait, Leipzig 1819. 


206. Bad Hamann blos angeregt, wozu er die Ideen gegeben, das fuchte 
Johann Gottfried Herder in's Leben einzuführen und zu einem üppigen 
Baume emporfchießen zu laffen. Er war der Vermittler zwifchen der Kritik 
und der fchöpferifchen Originalität, er fette Die Geifter in Bewegung, öffnete 
neue Gebiete und fireute neue lebendfräftige Ideen aus, aber mit ihnen fortzu= 
gehen bis zur Dichterifchen Geftaltung, der Bewegung bis zu ihreri Gonfequenzen 
zu folgen vermochte er nicht und Eonnte ſich daher auch nicht recht mit den groß⸗ 
artigen Reiftungen eines Göthe und Schiller befreunden und für die Philofophie 
Kant's empfänglich zeigen. Diefe jeine Stellung zwifchen Hamann und Keffing 
und Schiller und Göthe, feine reiche Thätigkeit in fo vielen Gebieten des Wif- 
fend und der Kunft und die Vorliebe für Poefie, wo er fie nur fand, war Ur⸗ 
fache, daß er genug enthuftafliiche Verehrer fand, die ihn in den Himmel erbo- 
ben, während wieder Andere ihm jede Poefte abfprachen und erft die neuere 
Poeſie hat es vermocht, ihm feine wichtige Stellung in der veutfchen National⸗ 
literatur zu fihern und feine Beftrebungen auf den Werth zurückzuführen, den 
ihnen keine Zeit rauben Tann. In Oftpreußen geboren, erbte er von feinem 
Pater den falten Ernft, von der Mutter die milde Gemüthöftimmung, und die 
Verſchmelzung dieſer Eigenfchaften zieht durch fein ganzes Leben hindurch und 
zeigt fich in feiner bald liebevollen Sanftmuth, bald leicht erregbaren Empfind⸗ 
lichkeit, feiner launenhaften Melancholie und feiner humanen Begeifterung, in 
feiner bald eitlen Adgefchloffenheit, bald Tiebenswürbigem Umgange. Er 
ſchwankte zwifchen Verftand und Phantafle und die Nüchternheit des Gedan- 
kens verhinderte ihn, ein wahrer Dichter zu werben, wofür ihn doch wieder Die 
Natur beftinnmt zu haben fchien. Aufgemachien unter drückenden Verhältniffen 
und despotiſchem Schulzwange und voll Liebe zum Lernen und Arbeiten, warb 
er frühe abgemendet von der Lebensfreudigfeit der Jugend, drängte er, fid) ein 
reiches Wiffen zu verfchaffen und Eonnte er nicht zur Ruhe und zur Reife gelan- 
gen, al8 er ein Öffentliches Lehramt in Riga verwaltete. Erſt eine Reife nach 
Paris und die Bekanntſchaft mit Göthe zu Straßburg trieb ihn zu fohöpferifcher 
Thaͤtigkeit; fein geiftliche® Amt zu Büdeburg und der Umgang mit einer feinen 
Hofgeſellſchaft gab ihm Die nöthige Lebendgewandtheit und ließ ihn feinen Feuer⸗ 
eifer mäßigen, und zulekt fam er in Weimar in eine Wirkſamkeit, wo er mit 
bedeutendem Erfolg thätig fein Eonnte; aber feine ewige Unruhe, fein Eifer 
und das Streben, einem Ziele näher zu kommen, das ihn fein Schwanfen nicht 
erreichen ließ, machten ihn unzufrieden mit feiner Stellung und feinem Leben, 
das er doch wieder ungern verließ, indem er fich noch im letzten Nugenblide 
nach ivenlifcher Erhebung fehnte. In der erften Hälfte J ‚wo er 
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unzufrieden mit feiner Rage war und ein ſchweres Augenleiden ihn quaͤlte, zeigte 
er einen Hang zur Melancholie und Truͤbſinnigkeit, weil ihm einerſeits Eitelkeit 
anklebte und er andererſeits wieder ſeine Mangelhaftigkeit fühlte und dieſer 
Mißton, wenn ihn auch Freundſchaft und Liebe zeitweiſe erheiterten, zog hinüber 
in die zweite Hälfte ſeines Daſeins, wo er ſich zwar ernſtlich bemühte, Eitelkeit, 
Zaunenhaftigleit und fein reizbares Wefen abzulegen, aber ed niemals ganz er⸗ 
reichte, fo daß felbft Göthe von ihm fagte, man fei nie zu ihm gefommen, ohne 
fich feiner fanften Milde zu erfreuen, aber auch nie von ihm weggegangen,. ohne 
verleßt zu fein. Namentlich in. Weimar, wo feine Stellung als erfter Geift- 
licher des Landes von ihm verlangte, daß er ſich von dem genialen Treiben feiner 
Kunftgenofjen entfernt halte und die Würde feines Amtes bewahre, gerieth er 
oft in argen Mißmuth, der Anderen läftig wurbe und der ihm felbft Die Freuden 
des Lebens verbüfterte, weil er glaubte, feine Lebensftellung babe ihn feiner 
Beftimmung, ein Dichter zu fein, entzogen. Doch Eonnte Alles dies nicht ver- 
hindern, feinem Lebendzwede, Der Beförderung der Humanität, unauögefeht 
nachzuftreben und zum Kerne des Chriſtenthums das Gebot zu machen, fich der 
Menjchheit immer und überall anzunehmen. In feiner fehriftftelferifchen Thä⸗ 
tigfeit zeigte fich nicht minder ein Durchfreuzen von Verftand und Phantafte, 
von Empfindung und Philofophie und Died verhinderte, daß er zu einer ficheren 
Haltung und zu entfchiedener Ueberzeugung gelangte, denn wo er Dichter fein 
ſollte, machte fich der Philofoph und Gelehrte geltend, wo er ald Gelehrter auf: 
trat, drängte fich der Dichter ein und raubte ihm die wahren Erfolge. Die 
poetifche Begeifterung verdankte er Hamann, mit dem er gern aud der Gegen- 
wart in die Zukunft fich flüchtete, mit dem er die Anfprüche der Natur mit den 
Forderungen der Kultur zu einigen fuchte; feine freifinnige Richtung, feine 
Achtung der Vernunftgefege und feine Fritifchpolemifche Richtung empfing er 
Dagegen von Leſſing, deſſen Miſſion er durchzuführen fuchte, obwohl er fich 
keineswegs deſſen Schärfe des Verſtandes und deſſen Klarheit und Entfchieden- 
heit anzueignen vermochte. Leſſing unterfchied überall Poeſie und Wiffenfchaft, 
aber Herder ging nur darauf aus, überall die Poefie aufzufpüren, entbehrte 
deshalb der fchönen Form und neben unplaftifche Dunkelheit ſtellt fich bei ihm 
profaifche Nüchternheit, jo daß ſelbſt feine Dichtungen Feine wahren Dichtungen 
find und nur in einer geringen Anzahl von Produkten auf Unvergänglichkeit 
Anfpruch haben, welche fich fogar Lefling für feine Gedichte in höherem Grade 
veriprechen darf. Bon dieſem erbte er übrigens auch feine Liebe für Das Vater: 
land, feinen Unwillen Darüber, daß Die Deutfchen zu keiner nationalen Geſin⸗ 
nung kommen fönnen und feine Vorliebe für die altveutfche Dichtung, welche 
er wieder feiner Zeit eifrig in's Gedaͤchtniß zurückrief. 

Johann Gottfried Herder if am 25. Auguf 1744 gu Mohrungen in Oſtpreußen 


geboren, wo fein Bater Maͤdchenſchullehrer und Kantor war, ver vie Lektüre feines Sohnes 
auf die Bibel und das Geſangbuch beſchränkte, um ihm bie Luſt am Stupiren zu nehmen, 
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Allein Herver las heimlich alle Bücher, die er befommen Tonnte, und als der" Prediger 
Treſcho ven 16jährigen Jüngling in fein Haus als Famulus und ‚Schreiber nahm und 
feine Anlagen bemerkte, gab er ihm Unterricht im Griechiſchen und Lateiniſchen. Endlich 
lernte ihn hier ver aus dem fiebenjährigen Kriege zurüdtehrenne Wundarzt Schwarzerloh 
kennen und nahm ihn 1762 nad Königsberg mit, um ihn Chirurgie und fpäter in Peters- 
burg Mediein ſtudiren zu laſſen. Allein bei ver erſten Sektion, der er beiwohnte, fiel er in 
Ohnmacht. und entfhloß fih auf Anrathen feines Schulgenofien Emmerich, Theologie zu 
ſtudiren, obmohl er aller Mittel entblößt war. Allein Emmerich verfhaffte ihm einige 
Stünven, mehrere Freunde ia Mohrungen und der Buchhändler Kanter, dem er fon von 
Haufe die Ode „an Cyrus“ zugefenvet Hatte, unterfügten ihn und 1763 erhielt er nicht 
nur ein Stipendium, ſondern and eine Lehrerfiele am Friedrichſscollegium, wodurch feine 
nächſte Zukunft gefihert war, Er hörte Vorlefungen aus verſchiedenen Bädern, aud bei 
Kant, und Hamann ermwedte in ihm vie größte Zuneigung. Im Sabre 1764 wurde er auf 
des Lesteren Empfehlung als Eollaborator an ver Domſchule zu Riga angeflelt und 1767 
zugleich Prediger, aud erhielt er in viefem Jahre das ZInſpektorat ver Petrifhule in 
Petersburg. angetragen, allein fein Drang, die Welt zu fehen, veranlapte ihn 1769 feine 
Stelle nieverzulegen und zu Schiff nah Frankreich zu gehen. In Paris befam er ven 
Antrag, den Prinzen von Holftein zu Eutin als Begleiter und Reifepreviger drei Jahre 
lang nad Frankreich, Italien und anderen Ländern zu begleiten., unter Zuſicherung einer 
fpäteren anverweitigen Anftelung, und Herder ging nah Kiel, nachdem er unterwegs einen 
Schiffbruch erlcht hatte. Im Zahre 1770 wurde vie Reife angetreten, in Darmſtadt Iernte 
er feine fpätere Gattin kennen und dann follte er über ven Winter mit dem Prinzen in 
Straßburg bleiben, mo er fih von einer Thränenfiftel heilen ließ. Hier lernte ex Göthe 
und Jung⸗Stilling Tennen und nahm feine Entlaffung, weil ihm ver Oberhofmeifter des 
Prinzen feinvfelig enigegentrat, und da er fih ſchon durch feine Sragmente über die neuere 
deptfhe Literatur und kritiſchen Wälver literariſch bekannt gemacht hatte, fo befam er nun 
den Ruf als Hofpreviger, Superintendent und Confiftorialratb nad Büdeburg, wohin er 
1771 ging, nachdem er feine Braut in Darmſtadt geheirathet hatte, Anfangs gefiel es ihm 
in Bückeburg nicht, aber bald ſchloß er fih ver gräflihen Bamilie freundlich an und machte 
‚von bier. aus auch zu Pyrmont die Befanntfhaft mit Gleim. Allein ver Wirkungstreis 
war ihm bier zu Hein und als er einen Ruf als Hofpreviger in Eutin und Profefior in 
Gießen abgelehnt hatte, entſchloß er fih ſchon, als vierter Profeſſor der Theologie und 
Univerfitätspreniger nach Göttingen zu gehen; doch follte er Hier noch zuvor ein Colloquium 
zur Darlegung feiner doktoralen theologifhen Kenntniffe und feiner Rechtgläubigkeit beſtehen. 
Daher wär es ihm erwünſcht, daß ihm am Tage, wo er fi darüber entſcheiden follte, 
Göthe ven Antrag machte, als Generalfuperintenvent, Oberconfiftorialrath und Hofprebiger 
nad Weimar zu kommen, wohin er au im Dftober 1776 ging, nachdem feine wirkliche 
Berufung durch niedrige Verläumdung fo lange verzögert worden war. Obgleich er aud 
in Weimar viele Kämpfe gegen niedrige Angriffe zu beftehen hatte, fo erhielt er hier doch 
ein erfolgreihes Wirken; er verbefierte das Gymnaflum, errichtete 1787 das Schullehrer- 
feminarium, beforgte 1795 ein neues Gefangbud und 1798 einen neuen Katechismus und 
fuhte überall zmedmäßigere und beffere Lehrbücher einzuführen. Defters litt ex an Krank⸗ 
heit, befuchte deshalb die Bäder zu Aachen, Karlsbad und Eger, auch machte ex 1788 eine 
Reife nah Italien, melde. wohl zu feiner Kränklichteit viel beigetragen haben mochte, 
Nachdem er einen abermaligen Ruf nah Göttingen ausgefchlagen, wurde er 1793 Bice- 
präfivent des Oberconfiftoriums, 1801 wirklicher Präfivent und erhielt bald darauf vom 
Kurfürft von Bayern als Geſchenk ven Adelſtand, um den ex vurch den Grafen Görtz hatte 
nachſuchen Laffen, weil fonft einer feiner Söhne ein Gut in Bayern wieder hätte abtreten 
müffen, und flarb am 18. Dezember 1803, nachdem er im Sommer zuvor eine Reife nad 
Eger und Dresven gemadt hatte. Im Jahre 1819 wurde ihm in der Weimar’fhen Stadt- 
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re zu St. Peter uud Paul, wo er begraben if, eine eiferne Gedächtnißtafel errichtet. 
Seine ſämmtlichen Schriften erfhienen in 45 Bänden, Stuttgart 1806 bis 1820 und in 
einer Tafenansgabe von 60 Bänden 1827 u. ff. Eine Auswahl in Einem Bande 
erfhien 1844. Ueber fein Leben fihrieb feine Wittwe, Marie Karoline geb. Flachsland, 
Erinnerungen ans Herder's Leben, herausgegeben von 3. &. Müller, Stuttgart 1820, 
2 Bor., und Döring: Herber's Leben, Weimar 1823, 


207. Herder war einer unferer fruchtbarften Schriftfteller,, der fich auf faft 
allen Gebieten der Wiffenfchaft verfuchte und bier auch mit größerem Erfolge 
gewirkt hat, ald in der Dichtfunft, wozu er nicht Die nöthige fchöpferifche Kraft 
befaß. Er wandte feine Thätigkeit dem klaſſtſchen und einheimifchen Alterthume, 
dem Morgen: und Abendlande, ven Engländern und Franzoſen, Italienern uud 
Spaniern zu und arbeitete für Riteraturgefchichte und Aefthetit, für Philofophie 
und Theologie mit gleichem Eifer, überall die neuen Principien geltend machend 
und neue Wege eröffnend, fo daß er mit feinem Geifte alle Völker umſpannte 
und den Anfang zu unferer weltbiftorifchen Literatur machte. In feinen 
Schriften offenbart fich überall das Hinüberipringen feines Geiſtes vom nuͤch⸗ 
ternen Berftande in Das poetifche Reich der Phantaſie, welches am meiften feinen 
Dichtungen gefchadet bat, die weder Klarheit noch Harmonie, weber leichte Bes 
weglichfeit noch melodifchen Klang beftgen. Während er wie Klopftoc einen 
vollen gewaltigen Anflug nehmen will, zieht ihn Die nüchterne Reflexion wieder 
darnieder und am fchwächften find feine dramatifchen Verfuche, wie er über: 
Haupt dad Drama mit der Allegorie vermechfelte. Seine beften Erzeugniffe im 
Gebiete der Poeſie find feine Nachdichtungen und Ueberfehungen der 
Volksgeſaͤnge, worin er eine große Gewandtheit und Fähigkeit zeigte, fich ganz 
an fremde Gedanken und Empfindungen anzufchniegen und fie faft ald eigene 
Produktion wieder zu geben. Ihnen nähern fich die Legenden, die nur zu 
lehrhaft geworden find. Seine eigenen ſelbſtſtändigen Dichtungen find Dagegen 
mit wenigen Ausnahmen ſchwach und häufig troden und nüchtern; mit dem 
mwenigften Glüuͤck verfuchte er fich in feinen hriftliden Hymnen und Kir- 
chenliedern, welche den Volkston Des alten Kirchenlieds gänzlich verfehlen 
und vollkommen fünftlich find, auch das Streben nach Effekt zu offen auf ver 
Stirne tragen. Orößeren Erfolg hatte er mit feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
die er mit den Fragmenten zur deutfchen Literatur 1767 eröffnete. 
Sie zeigen fchon feine ganze Richtung, jene flüchtige Unterfuchung und Charaf- 
teriftif, Die ihm durch fein ganzes Leben blieb, rhetorifche Breite und prophe⸗ 
tifche Sprache und ein Hin= und Herſchwanken zwiſchen den verſchiedenartigſten 
Gegenftänven und Zielen. Nur berricht bier noch eine jugendlichere Friſche 
und ein Vormiegen des genialen Drangß feiner Zeit. Zwar lehnt er fich dabei 
an die Literaturbriefe Leſſing's an, aber er richtete fich nicht mehr gegen Ein= 
zelnes, fonvern blieb auf einem allgemeinen Standpunfte ftehen, knüpfte Das 
Neue an das Alte und fuchte mehr durch Vergleichung zu zeigen, wo das Gute 
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liege und wo eine Umgeftaltung zum Beffern nothwendig fei. Obſchon dieſe 
Schrift noch das Gepräge der Unreifheit an fich trägt, fo erregte fie Doch feiner 
Zeit großes Aufjehen und es bewirften nicht nur die Geifteöblige, mit denen er 
einzelne Gebiete des Wiffens beleuchtete, fondern auch der richtige Takt und die 
Anfchaulichkeit, womit er Die neueren Schriftwerfe mit den älteren verglich, fein 
Bekämpfen des franzöftfchen Gefchmads und fein Eifer, womit er auf eine 
nationale Literatur Drang, Daß Diefe Fragmente die allgemeine Aufmerkfamfeit 
auf fich zugen und andere Köpfe zu gleichen Beftrebungen ermimterten. Der 
Inhalt Diefer Fragmente erftreckt fich auf Sprache und Dichtkunft ; fie umfaffen 
drei Abtheilungen, nämlich über Die Sprache, die griechifche und römifche Lite- 
ratur und als vierte Sammlung Tann feine fpätere Schrift über die Altefte 
Urkunde des Menfchengejchlechtö gelten. Lob und Tadel find verftändig gemifcht 
und jein Urtheil über die Schriftfteller feiner Zeit im Ganzen richtig, obfchon 
er 3. B. nur leife Die Mängel eined Klopflod andeutete, da die Zeit noch zu fehr 
in defien Bewunderung befangen mar. Befonders fiel der leichte, feine und edle 
Ton feiner Sprache darin auf, objchon feine abfpringende, mehr unterhaltenve 
als belehrende Manier Teineswegd neben die ernfte, zufammenhängende und 
Iogifche Beweisführung Leſſing's treten darf. In feinen darauf folgenden 
fritifchen Wäldern befprach er befonbere Gegenftänve und trat er vorzüg⸗ 
ih gegen Kloß auf, wobei er freilich weder die Verftanvesfchärfe noch Die 
Klarheit und Gelehrſamkeit eines Leſſing zeigte und mehr die Streitfache in die 
Boudoirs brachte, als Daß er ein ſchwer wiegendes Gewicht in Die Waagſchale 
warf. Von großer Wichtigkeit für Herder war Die Herausgabe feiner Blätter 
für deutſche Art und Kunft (1773), woran auch Göthe und 3. Möfer 
Theil nahmen und worin Herder viel offener und nachbrüdlicher das Princip 
der Naturunmittelbarfeit und genialen Originalität vertrat. Gier hat er befon= 
ders auf Shafefpeare aufmerffam gemacht und und zuerft fein wahres Verſtaͤnd⸗ 
niß eröffnet, zugleich aber auch auf Offlan mit Begeifterung bingewiefen, fo 
Daß die junge Drangvolle Welt ganz für dieſe Dichter begeiftert wurde und im 
erften Sturm der leidenfchaftlichen Hitze felbft Die Ausmüchfe dieſer Dichter 
bochprie8 und nachahmte. Hier war felbft Herder noch zu begeiftert für 
Shakfefpeare und Oſſtan und erft fpäter hat er in neuen Auffägen fein Lob und 
feine Empfehlung auf dad richtige Maaß zurüdgebracht. Endlich fallen in die 
Zeit Diefer Wirkfamfeit die Stimmen der Völker (1778), womit er auf 
die Vollsdichtung und deren poetifche Berechtigung aufmerffam machte und 
feine große Befähigung, ftch in den Geift des Fremden ganz hineinzuleben und 
Tremdes wie fein Eigenthum wieder zu geben, Darthat. Der Erfolg Diefer 
Schrift war um fo bedeutender, ald Herder dadurch mit dem Volfsleben wieder 
eine Berföhnung anfnüpfte, man das geiftige Leben des Volks wieder achtete 
und dadurch der falfchen Aufklärerei einen Riegel vorfchob; auch Hat dadurch 
das Verſtaͤndniß aller Poefte und aller Gefchichte der Poefte unendlich gewon⸗ 
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nen und feine ber feitherigen ähnlichen Reiftungen Anderer hat die Herder'ſche 
noch übertroffen. 

208. Auch in der Theologie bat Herder nicht wenig Licht verbreitet, indem er 
fich in die Mitte zwifchen die firenge Orthoborie und den nüchternen Rationa- 
nalismus ftellte, über Religion zu ftreiten warnte und das wahre Chriftenthbum 
mehr in der thätigen Deenfchenliebe, als in dem todten Buchftaben der Lehre 
fuchte. Ihm war Religion ohne Vernunft, Lehrſatz ohne Ueberzeugung ganz 
werthlos und fein Standpunkt war die heilige Schrift, deren alte8 Teftament ihm 
faft ganz ald Poeſie erfchien. Wie fehr er überhaupt die trockene, gelehrte Er- 
klaͤrungsweiſe des alten Teftaments Durch Michaelis u. U. verfchmähte, geht aus 
feiner Schrift: Aeltefte Urkunde des Menfhengefhlehts (1774) 
hervor, wo er bei Moſis nichts als Poefie fucht, Alles vom Standpunkte des 
Dichterd erklären will und blos dadurch das Erhabene, Heilige und Göttliche 
in der Bibel zu finden und zu erkennen für möglich Hält, Diefe Schrift bat 
jedoch weniger Werth für die Eregefe des alten Teſtaments, wie er ed hoffte, 
als für das richtigere Verftändniß der orientalifchen Weltanfchauung und des 
Geiftes orientalifcher Poefte, die ohne den Standpunkt der Eindlichen Auffa’- 
fung nicht richtig gewürdigt werden kann. Was die Sprache und Form betrifft, 
fo Teivet auch diefes Buch an der hin- und herfpringenden Manier, welche den 
Geift nicht zur Ruhe kommen Tat und mehr augenblidlichen Effeft, als nad: 
baltende Wirkung macht. Seine fpäteren Schriften, welche in dieſes Gebiet 
gehören, haben den Zweck, auf wahre Humanität und auf Verfühnung der 
Philoſophie mit der chriftlichen Religion hinzuwirken, wodurch fich Herder auf 
einen unfichern Standpunft ftellte, der Veranlaffung gab, daß man einerkitd 
feine Rechtgläubigfeit bemädelte und anbererfeitö feine philofophifche Berech- 
tigung beftritt, wie Died der Erfolg aller Halbheit if, Die einen Mittelmeg wan- 
dern und Niemanden wehe tbun will. Denielben Anſtoß nahm man auch an 
feinen Erläuterungen zum neuen Teflamente aud einer neu 
eröffneten morgenländifhben Duelle, fowie an den Briefen 
zweier Brüder Jefu. Was er mit den Nationalliedern der Völker begon- 
nen hatte, Das verfuchte Herder auch am Salomon’schen Hohen Liede 1748, 
Das er ald Lied Der Liebe oder die älteften und fchönften Lieder des Morgen: 
landes zwar mit orientalifhem Schwung und glühenver Phantafte in eine 
fchöne Dichtung umfchuf, woran aber am wenigften Theologen Gefallen haben 
können, die felbft nicht einmal an feiner Ueberfegung der Offenbarung 
Johannes, die doc) einen ganz orientalifchen Charakter hat, Behagen fanden, 
Herder wirfte mit allen diefen Schriften nur auf die höheren Stände, denen 
folche Anfchauungsweife gefielund Die weder Zeit noch Ernft dazu befaßen, tiefer 
in Dad Wefen der Sache einzubringen. Für diefe Klaffen erfchienen nun 17E0 
auch Herder's Briefe über das Studiumder Theologie, worinerden 
jungen Theologen zu zeigen fucht, wie fle die Mitte zwifchen den gelehrten Ser: 
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fehern und den feichten Aufklärern inne Halten Eönnten; aber von Dogmatik 
- oder Moral, wad man hier doch vorzüglich fuchen ſollte, ift bei weiten weniger 
die Rede, als von Poeſte und wie man Geift und Geſchmack zu bilden habe. So 
wenig übrigens auch das Buch ald Anleitung zur Theologie zu empfehlen fein 
möchte, fo hatte e8 Doch Das Verdienſt, Daß es gegenüber der nüchternen Zeit: 
richtung, die überall nach äußeren praftifchen Zwecken ftrebte, Poeſie auch unter 
den Geiftlichen nährte und erhielt, fo daß das Buch nicht geringe Verbreitung 
erlangte. Bald Darauf erfchien feine Schrift über ven Geift der hebräi— 
hen Poefie, worin er ebenfalls Religion und Poefle verbindet und mit 
übertriebener Begeifterung die poetifche Bedeutſamkeit der Hebräer darzulegen 
ſucht. Er lehrt darin, wie Die Hirtenfagen im erften Buche Mofes zu entwickeln 
find und dad Wejen eines Urvolks genauer zu erfennen, zeigt dann, wie man 
die hebräifchen Dichter Iefen und ihre Bilder verftehen fol, begeht aber den 
Fehler, das, was allen orientalifchen Völkern gemeinfam ift, den Hehräern allein 
zuzufchreiben und fo zu übertreiben, wie überhaupt fein Buch ganz vom hiſto⸗ 
rischen Boden mweggleitet und in’3 Gebiet der Schmärmerei binüberführt, welche 
weder für die Dichtung noch für die Wiffenfchaft ein günftiger Boden ift. In 
feinen hriftlichen Reden predigt er mit vieler Wärme die Menfchenliebe 
und herrſcht ein ethifchepraktifcher Geift überall vor, wogegen feine theolo- 
gifhen Schriften feine fchon erwähnten Anſichten an fpeciellen Gegenftän- 
den, wie an der Auferſtehung Ehrifti und an der Unfterblichkeit, darlegen follen. 
Der Inhalt ift jedoch zu ſpeciell der Theologie angehörig, als daß er hier näher 
erörtert werden könnte, und es ift überhaupt von allen feinen theologifchen 
Schriften gleichmäßig zu bemerken, daß fie weniger dieſe Wiffenfchaft förderten, 
als die Humanität, die das Ziel von Herder's ganzer Thätigfeit war. 

209. Dieled Ziel ift am deutlichften ausgedrückt in feinen Ideen zu einer 
Philvfophie der Gefhichte der Menfchheit (1784), die nicht vollen: 
det ift und die Nefultate feines ganzen Strebend zufammenfaßt. Er wagte ſich 
damit zu gleicher Zeit auf das Gebiet der Gefchichte und Philofophie, ohne für 
eines derfelben die nöthige Befähigung zu haben, denn für die Gefchichte fehlte 
ihm die Ruhe, um bei den Thatfachen zu verweilen und fie gründlich zu erfor: 
fehen und aufzufaffen. Die Phantafte tritt einer ruhigen Prüfung überall Bin- 
dernd in den Weg und er wähnt, ein genialer Blick und Divination Fönne 
gründliche Erwägung erfegen; für die Philofophie mangelte ihm aber die 
dialektiſche Schärfe und übermog bei ihm die Empfindung zu fehr. Herder 
machte fich in Diefem Buche zur Aufgabe, Das Schiekfal der Menfchheit aud dem 
Buche der Schöpfung zu Iefen und er fehmeifte daher von der Geſchichte in die 
Natur hinüber, um von ihr zur Menfchheit emporzufteigen und die Entwidlung 
der Sumanität zu zeigen. Sein großer Fehler war dabei, daß er, bloß auf 
Inſpiration vertrauend, aus flüchtig gelefenen Büchern mit der ZuverfichtlichFeit 
eines Sehers über Die dunkelſten und fchwierigften Punkte der Aftronomie, 
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Phyſik, Geologie und Ethnographie abjpricht, mit großer Beftinmtheit eine 
Bortentwidlung der Gefchöpfe lehrt , ohne irgendwie Naturfenner zu fein, und 
aus der äußeren Bildung des Menfchen auf feine Anlage zur Sumanität und 
Religion fchließt und fo zu dem Reſultate kommt, daß der Menfch ein Mittel: 
glied zweier Welten fei. Im Ganzen kann daher diefe Schrift al8 eine durchaus 
verfehlte betrachtet werden, obfchon fie zu feiner Zeit großes Auffehen erregte 
und auch jetzt noch von Vielen ald eine Fundgrube genialer Lichtblicke betrachtet 
wird. Dad einzig Verdienftliche daran ift, daß er damit einen rühmlichen Ver: 
fuch machte zu einer Wiffenfchaft, Die noch heute ihre Ausführung erwartet, und 
daß er zuerft praftifch ven Grundſatz aufftellte und durchführte, Die einzelnen 
Völker und Zeiten nicht nach einem vorweg angenommenen Maßftabe und 
Standpunfte zu beurtheilen, fondern jedes Volk und jede Zeit nach ihren beſon⸗ 
deren Verhältniffen zu würdigen und in ihrem eigenthümlichen Lichte erfcheinen 
zu laſſen; ebenfo daß damit die Gefchichte aus ihrem alten Standpunfte einer 
Erzählung von einzelnen Thatfachen und Ereigniffen heraustrat und lernte, 
jedem Volke und jeder Zeit die ihnen gebührende Stelle in der Entwidlung der 
Menfchheit anzumeifen und überhaupt die ganze Weltgefchichte zu einer Ge⸗ 
fhichte der Menfchheit zu machen. — Nach dieſem Buche begab fich Herder 
noch öfters auf dad Feld der Philofophie, wie in feinem Geſpräche über 
Spinoza (1787), worin er diefen Philofophen gegen die Befchuldigung des 
Atheismus vertheidigte. Später fehrieb er auch gegen Kant in mehreren Schrif: 
ten und erlaubte fich dabei Hohn und Spott gegen deffen trandfcendentale Spe⸗ 
fulation und äfthetifche Theorie; aber weder war er feinem Gegner gewachſen, 
noch fonnte er die neue Zeitrichtung richtig verftehen und würdigen und es 
fpricht bier aus allen Seiten feine immer größer wervende Gereiztheit und 
Mißlaune, weil die Zeit und die großen Geifter, wie Göthe, Schiller und Kant, 
ihn überholten und er nicht mehr nachfolgen konnte. Dies zeigte fich befonders 
auch in der Art und Weiſe, wie er nicht nur die Gegenwart ignorirte und 
hämifche Bergleichungen darüber anftellte, fondern auch für das Veraltete und 
Abgelebte mehr Sympatbien zeigte, wenn ed auch mittelmäßig und unbedeutend 
war. Leider fpricht ſich dieſer Mißmuth und diefe Duldung der Mittelmäßigfeit 
auch in feinen Briefen zur Förderung der umanität (1793) aus, ob: 
ſchon er bier wieder auf feinen alten Zweck zurüdfonmt, eine VBerföhnung der 
Sumanität und des reinen Chriſtenthums anzubahnen. — Wir übergehen feine 
Adraften, feine verfchiedenen Eleineren Schriften und Schulreden und erwähnen 
nur noch des Eid (1801), weil diefe Schrift faft noch am meiften in der Gegen: 
wart gelefen wird. Eine eigene Schöpfung ift Died Gedicht jedoch nicht, er hat 
6108 Damit einen glüdlichen Griff in die reiche altfpanifche Lieder- und Roman⸗ 
zenwelt gethan und die zerftreuten Gefänge mit finniger Kunft zu einem epifchen 
Kranze zufammengeflochten, fo daß es ald ein Ganzes erfcheint und den Geift 
der fpanifchen Nationalität und der Nitterlichfeit des Mittelalters in einem 
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fhönen Bilde vorführt. Die Einförmigfeit der Originalrgmanzen verhinderte, 
daß das Gedicht in allen feinen Theilen biefelbe poetifche Friſche zeigt, aber 
Herder hat dafür gethan, was er vermochte, und felbft treuere Ueberſetzer ver 
neueren Zeit haben es nicht vermocht, die Herber’fche Arbeit zu erreichen, 
geſchweige denn zu ibertreffen. 

Hat nad) Allen dieſem Herder auch ald Dichter Feine große Wirkſamkeit 
geübt und darf er fogar nicht einmal auf den Kranz eined eigentlichen Dichters 
Anfpruch machen, fo bleibt doch immerhin feine Stellung in der Literaturge⸗ 
fchichte wichtig und bedeutungsvoll, denn er hat überallhin reichen Saamen 
und neue Ideen ausgeſtreut, Die Sturm⸗ und Drangperiode nahm vorzüglich 
von ihm ihren Ausgang und felbft die neue Romantik hat in Gerber einen 
mächtigen Förderer gefunden. Doch feine Anregung und Wirkſamkeit reicht 
noch weiter, bid auf unfere Tage, denn er vorzüglich bat uns die reiche poetifche 
Belt ded Drientd aufgefchlofien, woraus Göthe fpäter fchöpfte und noch jegt 
Rüdert feine koſtbarſten Perlen holt; er hat und zuerft Das richtige Verftänpniß 
Shafejpeare’8 eröffnet, er hat auf den Reichthum der mittelalterlichen Poeſie 
aufmerkfan gemacht, welche unfere großen Meifter Grimm, Lachmann, Vader: 
nagel und Gervinus in ihrem vollen Glanze wieder hervortreten ließen, und 
durch ihn vorzüglid; ward gezeigt, wie man die Schriftwerfe aller Zeiten und 
Völker beurtheilen und literar:hiftorifch zu würdigen habe, und Herder's Anz 
denfen wird daher nimmer verlöfchen, jein Wirken nie der liebevolliten Aner⸗ 
fennung entbehren, wenn auch längft feine Werke vergefien fein werden. 

210. Nachdem durch Herder die Anregung nicht nur gegeben, fondern auch 
die neue Zeit eröffnet war, erhoben fich fogleich die jungen Talente, um die Be⸗ 
wegung fortzuführen und jelbitjchöpferifch aufzutreten. Hier zeigte fich dann 
fogleich ein bemerkenswerther Unterfchied zwiſchen Nord- und Süobeutfchland, 
indem neben einander beide Theile gleichmäßig Antheil nahmen an der litera- 
rifchen Reformation, die Norddeutfchen aber mehr die Lyrik und die Süddeut⸗ 
chen vorzüglic die Dramatik auöbildeten, wad man kaum erwartet hätte, da 
ja die Minnepoefte hauptfächlich in Süddeutichland zu Haufe war. Nicht 
minder bemerfenswerth ift es, daß nun die Lyrik gerade da ihre Stätte auf: 
ſchlug, wo fie fich noch nie geregt hatte, und daß zum Mittelpunfte eined Dich: 
terfreifed Göttingen wurde, wo man bisher alle idealiftifchen Beitrebungen für 
Thorheiten erffärte. Nur das noch junge und frijche Leben dieſer Univerfität, 
der Umftand, daß dort auch neuere Literatur, beſonders die englifche, gepflegt 
wurde, und Heyne's mehr äfthetifche Behandlung der klaſſiſchen Philologie 
lafien fich ald Grund dafür angeben, daß fich Hier eine Anzahl aufflrebender 
Talente zufammenfand, welche fich zu einem förmlichen Dichterbunde vereinigen 
mußten, um fid) gegen die Ungunft der Verhältniſſe zu fichern und in produk⸗ 
tiver Thätigkeit zu erhalten. Bon allen Profefloren war feiner den Mufen 
geneigt ald Haller, der jedoch keineswegs poetifches Genie befaß, und Abra⸗ 
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Ham Gotthelf Käftner, der jchon zu alt und zu fehr Mathematiker war, 
um den Enthuſiasmus der jungen Leute zu theilen. Er war: noch in der Gott: 
ſched'ſchen Glätte und Kaltheit befangen, feine philofophifchen Abhandlungen 
ftanden noch auf dem Wolf’fchen Standpunkte und feine Epigramme lagen auf 
einem ganz anderen Gebiete ald das war, welches jegt kultivirt werben follte. 
Sie find immer auf die Wirklichkeit gerichtet, treffen fcharf und ficher und züch⸗ 
tigen die Thorheiten und Kächerlichfeiten der Menfchen ohne alle Rückſicht der 
Berhältniffe; allein fie find zu Falt und abgemeflen, als daß ſie belebend wirfen 
könnten und richten fich felbft gegen den Genialitätsprang, fo daß fie feine 
Wirkung auf die junge Dichterfchule zu machen vermochten. Käftner war jedoch 
der Einzige, der ihr nicht hemmend entgegentrat, fondern fie fogar befchüßte, 
wie er auch in ihren Muſenalmanach von feinen Epigrammen gab, die afabe- 
miſchen Studien Bürger's erleichterte, Diefen mit Boie in Verbindung brachte 
und felbft einzelne Mitglieder des Vereind in die deutfche Geſellſchaft aufnahm. 

Die erfte Veranlaffung wurde.Boie, welcher im Jahre 1770 den Göttinger 
Muſenalmanach herausgab und nach und nach die verfchiedenen poetifchen 
Talente an fich zog, welche fich in Göttingen zufammen fanden oder mit dieſen 
in Verbindung flanden; aber die eigentliche Seele ded Vereind war Voß, an 
den fich noch Bürger, Hölty, Miller, Cramer, Hahn, die Brüder Stolberg, 
Claudius, Leiſewitz, Gerftenberg und einige Entferntere anfchloffen, wie ja auch 
Göthe zu dem Almanach Gedichte beifteuerte. Diefe Dichter waren noch zu 
jung und überfchwänglih, um die Wirklichkeit zu begreifen und zu erfaffen, 
fondern der jugendliche Drang trieb fle, Alles von der idealen Seite zu ergreifen, 
fich felbft eine poetifche Welt zu bilden und in fubjektiver Ueberfchmänglichfeit 
zu fehweben. Bon Klopftod ergriffen fie Religion und Vaterland, Freundſchaft 
und Tugend als ihre Aufgaben, welche fie mit oft übertriebener Begeifterung 
befangen. Darum war ihnen das Franzoſenthum, das Lafter und die Sklaverei 
verhaßt, wandten fte ihren Ingrimm gegen Wieland und feine Richtung und 
erhoben fle Dagegen dad Vaterland, deutſches Leben uud deutſchen Geift. Ihre 
Poeſte war eine durchaus Iyrifche, aber jte fchied fich gleich im Anfange in dop⸗ 
pelter Richtung ; die Einen dichteten in wilder fchwärmerifcher Begeifterung und 
freudeberaufchter Entzüdung von Baterland und Freiheit, Die Anderen mit ſen⸗ 
timentaler Schmärmerei und Eranfhafter Empfindfamfeit, voN Liebe für das 
idylliſche Naturleben, vol unbefriedigter Sehnfucht und im Tone wehmüthiger 
Trauer. Unter Berufung auf Klopftod, den fie faft abgättifch verehrten, erhoben 
fie fich gegen Alle, die nicht an ihr Lofungswort, die Natur und Deutfchthum, 
glaubten, ſie verehrten Kleift und Geßner, weil fie der Natur ihre Stimme lieben, 
und priefen Göthe, der im Goͤtz verwandte Saiten anfchlug, ja mit Herder erho- 
ben fie auch Oſſtan und achteten ihn Anfangs fogar höher ald einen Homer. 
Diefer foreirte Enthuſtasmus Eonnte den Leiftungen der jungen Dichter auf Die 
Länge der Zeit nur ſchadlich werden, denn er fuͤhrte ſie zu erzwungener Erha⸗ 
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benheit, Geziertheit und Affektation, fo. Daß die rechte poetifche Außgleichung 
fehlte, und der Beweis davon war in der Folge am beften dadurch geleiftet, daß 
der Verein fich bald wieder auflößte und die länger lebenden Dichter von ihrem 
Kothurne wieder zur nüchterneren Wirklichkeit zurückkehrten. — Was das 
Hiftorifche Diefed Göttinger Dichterbunds betrifft, fo ſchloß man ihn mit der= 
jelben überfchwänglichen Begeifterung am Abende des 12. Sept. 1772, man 
gelobte fich ewige Freundſchaft, befchloß eine jährliche Stiftungäfeier zu halten 
und Religion, Tugend, Empfindung und reinen und unfchuldigen Witz zu 
geloben, vor Allem aber Klopftoc zu verebren, den befonders Friedrich v. Stol- 
berg bis zur Carrikatur nachahmte. Bein Rheinwein, in Feftkleidern und unter 
Jubel ward in Hahn's Stube die Feier vollendet, Wieland in feinem Idris zer- 
treten und im Bildniß verbrannt und Toafte auf Klopftod und Hermann den 
Cherusfer ausgebracht. Wichtiger mar Die Beftimmung, daß man die felbft- 
verfaßten Gedichte bei diefen fonnabendlichen Zufammenkünften Fritifch befprach 
und dadurch das Urtheil übte und fchärfte. Diefer auf Freundfchaft und gleich- 
mäßiges Streben gegründete Verein Tonnte aber nicht lange beftehen, weil fchon 
1773 die Stolberge und 1775 die anderen Mitglieder die Univerfität verließen, 
um in’d praftifche Leben einzutreten, felbft der Mufenalmanach ſich in zwei 
ſchied und nach und nach nun auch fogar Die Sreundfchaft der Einzelnen erkal⸗ 
tete. Nur Voß erhielt die Erinnerung daran am längften und zulegt ift der 
Derein ganz fpurlos verfchwunden, weil Die Richtungen feiner Glieder zu fehr 
auseinander gingen. Doch ohne bedeutende Wirkſamkeit war der Göttinger 
Dichterbund nicht; er erzeugte nicht nur einzelne Eöftliche Perlen unferer Lyrif, 
fondern wandte fich auch Der idylliſchen und anderen Dichtungdarten wieder zu, 
bearbeitete Die Romanze und Ballade und befreundete dad deutfche Lied wieder 
dem Volke; auch warf er fich mit Vorliebe auf Meberfeßungdverfuche und nach- 
Dem Bürger und Stolberg begonnen hatten, den Homer und andere Gedichte 
des klaſſiſchen Alterthums zu übertragen, hat Died Voß zu höherer Volfom- 
menheit gebracht und durch feine zahlreichen Ueberfegungen griechifcher und 
römischer Dichter unferer Nation in weiteren Kreifen das Verſtaͤndniß des 
klaſſiſchen Alterthums erſchloſſen. 

Abraham Gotthelf Käſtner iſt im Zahre 1719 zu Leipzig geboren, wo ſein 
Vater Profeſſor ver Rechte war, erhielt durch dieſen feine wiſſenſchaftliche Bildung, ohne 
je eine Schule u beſuchen, begann im 12, Lebensjahre das Studium ver Philoſophie, 
Phyfik und Mathematik, daneben auch ver Rechte, verlieg 1737 vie Univerfität, visputirte 
1739 und begann Borlefungen über Mathematit, Philofopbie, Logik und Jurispruvdenz zu 
halten, wurde 1746 außerorventliher Profeſſor, 1756 Profeffor ver Naturlehre und 
Geometrie zu Göttingen, 1765 Hofrath und wirkte hier als einer ver ausgezeichnetften 
Lehrer und großer Mathematiker, bis er am 20. Zunt 1800 flarb. Unter feinen zahlreihen 
Schriften über frenge Disciplinen ift feine Gefchichte der Mathematik, 1795, hervorzuheben. 
Seine Borlefungen in der veutihen Geſellſchaft zu Göttingen erfhienen.in 2 Sammlungen, 
Altenburg 1768 und 1773; Neueſte, großentheils noch ungedrudte Sinngedichte und Einfälle, 
Gießen 1781; Vermiſchte Schriften, Altenburg 1755—72, 2, Aufl, 1773-83; Gefammelte 
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ſchönwiſſenſchaftliche Werke 1841. Viele feiner Epigramme, und zwar bie fhärfken, find 
ungebrudt. — Ueber ven Göttinger Dichterbund vergl. vie gleichnamige Schrift 
von R. €. Prutz, Leipzig 1841. Die Idee zum Almanach entlehnte Boie von dem 1765 
zuerſt in Paris erſchienen Almanac des Muses. Der erſte Jahrgang des deutſchen Almanachs 
erſchien für das Jahr 1770 zu Göttingen unter Boie's Leitung; 1776 übernahm ihn Voß 
zu Hamburg, währenn Göckingk ven Göttinger fortſetzte, aber 1778 ſich mit Voß vereinigte, 
bis 1787 zwiſchen beinen Redakteuren Streitigkeiten entſtanden und Göckingk zurüdtrat. 
Den Göttinger Almanach führte 1779 bis 1794 Bürger fort und naher K. v. Reinhard, 
bis er 1804 einging. Der Voſſiſche Hatte jedoch ſchon mit dem Jahrgange 1800 geenpigt. 
211. Der Aelteſte dieſes Dichterbundes, der Begründer und anfängliche 
Mittelpunkt war Heinrich Chriſtian Boie, der zwar ſelbſt fein ſchoͤpfe⸗ 
rifched Talent befaß, aber e8 defto befler verftand, andere Talente anzuregen und 
zu dichterifcher Produktion zu ermuntern, denn ehrenhaft, befonnen und voll 
Liebe für Poefle, befaß er eine vielfeitige Bildung, war er bemandert in der 
einheimifchen und fremden Literatur, von ausgebildetem Geſchmack und fähig 
ſich mit den verfihiedenartigften Geiftern zu vertragen, die er dann auch um fo 
leichter vereinigte. Sein Weggang von Göttingen, um fich einem praftifchen 
Lebenöberufe zu widmen, trug viel Dazu bei, den Dichterbund aufzulöfen, mit 
defien Mitgliedern er auch fpäter noch in Verbindung fland, namentlich mit 
Voß, der fein Schwager war. Seine eigenen Dichtungen haben eine gefällige 
Form und zeugen von vielem Gemüthe, befigen aber nicht die Kraft und den 
Schwung der übrigen Leiftungen des Vereind und find daher fo ziemlich ver⸗ 
fhollen, Einen reicheren Dichterruhm bat ich Dagegen Gottfried Auguft 
Bürger erworben, der blos mit dieſem Dichtervereine in mittelbarer Verbin: 
dung fland und alle anderen weit überragte. Er befaß ein großes und reiches 
Dichtertalent und hätte fich auf eine bedeutende Höhe ſchwingen Eönnen, hätte 
nicht feine Sinnlichkeit und Leidenfchaftlichkeit und unglinftige äußere Verbält- 
niffe ihn darnievergebrüdt und feinen Dichtergenius an harmonifcher Entfal« 
tung verhindert. Bei feurigem finnlichem Temperamente erhielt er nicht nur 
eine falfche Erziehung, ſondern fand er auch fpäter Feine leitende Hand, die ihn 
von den Verirrungen der Jugend zurückhielt und zu mäßigen verftand. Zu früh 
fam er auf die Univerfität und in den Strudel des akademiſchen Lebens, unregel- 
mäßig betrieb er feine Studien und wenn er fich auch eine tüchtige Kenntniß 
der alten Literatur erwarb und in Goͤttingen auf den Weg des Befleren ein- 
lenken wollte, fo gerieth er Doch auch bald Hier wieder in öfonomifche Verlegen- 
beiten und fittliche Verirrungen und die Göttinger Ariftofratie behandelte den 
Dichter ohnehin faft als Geächteten. Durch Boie ward er nicht nur in Die 
Kiteratur eingeführt, indem ihm diefer den Mufenalmanach öffnete, fondern 
durch deſſen Vermittlung erhielt er auch eine Stelle als Juſtizamtmann und 
ward er mit feinem Großvater verfühnt. Aber neue ökonomische Verwicklungen 
drohten ihm auch Hier; wie er feiner Braut am Altare die Hand reichte, ent⸗ 
brannte er in glühenver Liebe zu deren Schwefter; zehn Sahre lang ward er 
von dieſer Leidenschaft Warchtobt und ald er im eilften Jahre, nach dem Tode 
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feiner Frau, feiner Geliebten die Hand reichte, flarb auch fie nach einigen 
Monaten. Eine mißlungene Pachtfpekulation brachte ihn um fein Beftgthum, 
eine neue Verbindung mit einen Mädchen aus Schwaben, das fich ihm in einem 
Gedichte jelbft antrug, ward für ihn nur eine Quelle neuen Jammers und als 
er, von diefer gefchieden, endlich durch eine Profefjur in Göttingen und durch 
Unterftügung der hannoverſchen Regierung noch einige ruhige Tage erhoffen 
fonnte, fuchte ihm Schiller durch eine freilich wahre, aber Tieblofe Necenfion 
auch feinen Dichterlorbeer zu rauben und an Geift und Körper gebrochen, flarb 
er frühzeitig im 46ſten Jahre. Ein folches Leben und folche Schidfale mußten 
auch die reichſte Dichterfraft vernichten und Bürger ift in dieſer Hinficht mit 
Günther nahe verwandt. Seine Gedichte zeichnen fich aus durch große Leben: 
digkeit und glänzende Farbenpracht, welche nur zu leicht beſtechen, aber fie find 
alle in feinem Innern nicht zur Reife gediehen, flüchtig entworfen und ausge⸗ 
führt und nirgends Fam er zu einer reinen Stimmung, fondern überall unter 
dem Schönften und Höchften zeigt ſich der Stachel ver Bitterkeit, der Ironie 
und des Schmerzes, an Hohes ftreift das Gemeine, an ven Ernft leichtfinniger 
Witz und an die Wahrheit ver Natur Künftlichkeit. Wenn Bürger auf den 
Ruhm eines Volksdichters Anfpruch macht, fo. Tann ihm mit Necht entgegen 
gehalten werben, daß er zwar eine gute Anlage dazu befaß, daß er fogar wie 
fein anderer Dichter feiner Zeit das Vollsmäpige traf und in dieſem Gebiete 
auch fein Beſtes leiftete, aber zu den Volke hinunterſtieg, anſtatt es zu ſich 
heraufzuziehen, wie .er überhaupt den reinen Ton der Dichtung nicht fefthielt, 
fondern in Derbheit und die gemeine Rohheit der Wirthshausſprache nur zu 
häufig verfiel. An der Spige feiner Dichtungen ſteht unftreitig Xenore und 
wenn et auch bier, wie bei den meiften feiner Balladen und Romanzen, fremde, 
befonders englifche Quellen zu Grund legte, jo ward doch dieſes Gedicht bis 
heute noch nicht an Wohlklang und Wohllaut übertroffen und ſteht es an 
Bolfsmäßigfeit des Ausdrucks nur den Göthe’fchen Gedichten nach. Doch ſelbſt 
in diefem Gedichte ftrebt er zu fehr nach Effekt und verfällt er in unnüge, rhe⸗ 
torifche Malerei. Neben die Lenore können dad Lied vom braven Manne, Ro⸗ 
bert, das Led von Treue und der Kaiſer und der Abt treten;. auch mag es 
wenige Gedichte geben, welche mit feinen Sonetten zu vergleichen find, unter 
denen das „an das Herz“ fein beftes fein mag. Dagegen ift eine nicht geringe 
Anzahl feiner Gedichte nicht nur ſchwach, fondern ſogar unnatürlich, trivial 
und widrig. Neben folchen Ausartungen und Mißgriffen ift jedenfalls nicht 
zu verkennen, daß er zuerft wieder den frifchen Naturton anfchlug, Daß er eine 
folche Leichtigkeit der Darftellung, eine folche Gefügigfeit und Gefchmeidigfeit 
der Erzählung, einen folchen Wohllaut der Sprache und Fluß ber Verſe beſaß, 
wie wir es ſelbſt bei Den größten Meiſtern unſerer Kiteratur nicht wieder 
finden, ja in einigen Gedichten hat er e8 zu wahrer lyriſcher Meifterfchaft 
gebracht. Auch an Meberfegungen hat fich Bürger verfucht und eine ſolche von 
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der Ilias Homer's in Janıben und Herametern begonnen, wodurch er den Weg 
zu den fpäteren Arbeiten bahnte und in manchem Einzelnen Vortreffliches leiſtete. 


Heinrich Chriſtian Boie ik am 19. Juli 1744 zu Melvorp im Holſteiniſchen 
geboren, ſtudirte in Göttingen, gab dort ven Mufenalmanadp heraus, wurde 1775 Stabs⸗ 
ferretär zu Hannover, A781 väniſcher wirklicher Juſtizrath und Landvogt der Landſchaft 
Süddithmarſchen zu Melvorp, fpäter Etatsrath und flarb am 3. März 1806. Bon 1776 
gab er mit Dohm gemeinfhaftli und 1778 bis 1791 allein das veutfhe Mufeum heraus. 
Seine Jugendgedichte erfhienen 1770 zu Bremen, feine fpäteren hat er aber nicht geſammelt. — 
Gottfried Auguf Bürger it am 1. Januar 1748 zu Wolmerswende bei Halberſtadt 
geboren, wo fein Bater Prediger war, hatte Feine große Luft zum Lernen und zog lieber 
in einfamen Gegenven des nahen Gehölzes umher, befuchte 1760 das Lyreum zu Aſchers⸗ 
leben, wo fein Großvater lebte, zeigte frühe fein poetifhes Talent, madhte Epigramme 
und Epottgevichte und reizte dadurch feine Mitfhüler fo fehr gegen fih anf, daß man ihn 
1762 nah Halle thun mußte. Hier wurde er mit Göckingk bekannt, bilvete fh raf ans 
und konnte Shon 1764 das Studium ver Theologie beginnen. Allein er betrieb Lieber 
das Studium ver alten und neuen Dichter, ward vom Geheimen-Rath Klog darin beftärkt, 
bei vem aber fein fittlider Charakter nit gewann, und da er immer loderer lebte, fo 
tief ihn, weil fein Bater geſtorben war, fein Großvater zuräd. Diefer erlandte ihm 
endlih 1768 in Göttingen Zurisprudenz zu findiren und im erflen Semefler war auf 
Bürger fleißig, aber bald verfiel er wieder in ein loderes Leben, fein Großvater entzog 
ihm feine Unterflügung und Bürger gerieth in Schulden. Endlich raffte er fi auf Boie's 
Zufpruh wieder auf, ſtudirte eifrig, dichtete feine beften Produkte und erhielt 1772 vie 
Stelle als Zuftizbeamter zu Altengleihen, worauf fih auch fein Großvater mit ihm 
verföhnte, feine Schulden bezahlte und vie Kautionsfumme erlegte. Diefe ging jedoch 
durch einen ſchlechten Freund verloren und damit befam Bürger feine ganze Vermögenslage 
wieder zerrüttet. Im Sabre 1774 heirathete er vie älteſte Tochter des hannover'ſchen 
Beamten Leonhard zu Nieveck und hatte dabei nicht ans Liebe gewählt, fonvern blos eine 
tüchtige Hausfrau geſucht; aber da verliebte er fih in deren vierzehnjährige Schwefter, 
heirathete venno die ältere und ward nun vom Wahnfinn des heftigften Liebesbrannes, 
ver getheilt ward, zehn Jahre Tang verzehrt, Leider ward dies Liebesverhältniß öffentlich 
befannt, man feintete Bürger von allen Seiten an, er fuchte 1780 vurch Pachtung eines 
Guts in Appenroda feinen miplihen Bermögensverhältniffen wieder anfzuhelfen und gerieth 
nur um fo tiefer in Zerrättung, ja man Hagte ihn fogar an, fein Richteramt untren und 
nahläffig verwaltet zu haben, weshalb er es gekränkt 1784 nieverlegte. Als endlich feine 
Gemahlin geftorben war, zog er nah Göttingen, erhielt durch Borlefungen und ben 
Mufenalmanad ein Hinreihenvdes Einkommen und verband fig dann mit feiner heißgelichten 
Molly; aber ſchon nah zehn Monaten farb ihm viefelbe, kurz nad ihrer erſten Entbinvung 
yon einer Tochter. Ziefgedeugt nahm er alle Kraft zufammen, um fi) wieder aufzuraffen, 
er ſtudirte die Kantifhe Philoſophie, erhielt 1787 von ver Univerfität Göttingen vie 
philoſophiſche Doktorwürde, 1789 die Stelle als außerorventliher Profeffor, obfhon noch 
ohne Gehalt, und fehnte fih fhon darnach, feine vrei bei Verwandten untergebranten 
Kinder wieder zu fich zu nehmen, als ihm, veranlaßt durch ven Einprud feiner Gedichte, 
Marie Chriſtine Elifabethe Hahn aus Stuttgart (geb. 19. November 1769) in einem 
Gedichte ihre Liebe und Hand anbot und Bürger nah kurzen Unterhandlungen 1790 viefelbe 
heirathete. Doc dieſe Ehe fiel höchſt unglüdlih aus, nad zwei Jahren mußte fle wieder 
getrennt werden und von nun an wankte Bürger immer mehr vem Grabe zu, befonders 
da auch Schiller im Jahre 1791 über feine Dichtungen ein hartes Urtheil füllte. Zuletzt 
litt er fogar äußeren Mangel und ein Geſchenk ver Regierung Eonnte kaum ven Hunger 
son feinem Krankenbette verbannen. Er ftarb am 8. Zuni 1794 zu Göttingen, Ein 
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einfaches Dentmal ward ihm 1799 ihm Ullrich'ſchen Garten gefeht. Die erfle Sammlung 
feiner Gedichte erfhien 17785 1790-91 gab er das Journal Lyceum oder Akademie der 
ſchönen Redekünſte heraus (Berlin), 1737 Wunderbare Reiſen und Abenteuer des 
Freiherrn von Münchhauſen (Göttingen). Seine fämmtlihen Schriften gab Reinhard 
(Söttingen 1796-98, A Bände) heraus, ver au (1825-26, Berlin) feine Borlefungen 
in Göttingen als Lehrbuch ver Aeſthetik unn Lehrbuch des veutihen Stils druden ließ. 
Neue Ausgaben von Bürger's fämmtlihen Werken erſchienen 1829 in 6 Bänven, 1835 in 
einem Bande und 1844 in A Bänden. Die Duellen feiner Gedichte wies nah: Valentin 
Schmidt, Ballaven und Romanzen der Dichter Bürger, Stolberg und Schiller, erläutert 
und auf ihre Quellen zurüdgeführt, Berlin 1827. Ueber fein Leben vergl, H. Döring: 
Leben Bürger’s, Berlin 1825, und Dr. Althoff, Nachrichten von ven voruehmfen Lebens- 
umfländen Bürger’s, \ 

212. Mehr noch ald Boie wurde Johann Heinrich Voß der Mittel 
punkt diefed Dichtervereind und er allein hat auch deſſen Streben mit größerer 
Entfchiedenheit erfaßt und durchgeführt. Gerade fein feftes, energifches Vor⸗ 
fchreiten, jeine derbe Natur und vie Vielfeitigkeit feined Wirkens hat aber bei 
Voß mehr als bei anderen Dichtern bewirkt, daß dad Urtheil über ihn Hin= und 
berfchwanft und ihn die Einen ald Elafftjch bezeichnen, während ihn Andere 
wieder für aller dichterifchen Anlagen entbehrend und einen feltfamen Literari- 
chen Bedanten erflären. Auch Voß ift auf dem Lande geboren, in ländlichen 
Kreifen ermachfen und aus ärmlichen Verhältniffen hervorgegangen; aber fein 
fräftiger, energifcher. und faft troßiger Geift und fein fefter, des Ziels fich ficher 
bemußter Willen ließ ihn alle Schwierigkeiten überwinden und eine fefte und 
geftcherte Stellung im Leben, in der Wifjenfchaft und Poefle erringen. Das 
Bemwußtfein, nur fich allein Alles zu verdanken, die Sicherheit feines Strebens 
und erniten Ziels und die Erprobtheit feiner geiftigen Kräfte machten ihn aber 
auch im Leben fühn und ficher einherfchreitend und Voß trat ftolz und troßig 
auch den Mächtigften gegenüber und fürchtete feinen Kampf, wo es galt, die 
Wahrheit zu verfechten und für Vernunftfreiheit einzutreten. Indem er in 
Diefem ficheren Gefühle Dichtete und ſich an Alles wagen zu dürfen glaubte, 
ſtellte fich fein Ich immer zu fehr in den Vordergrund, ließ ihn Alles von 
feinem Standpunkte und feinen Lebensverhältniifen aus beurtheilen und er 
vermochte ed daher nicht, in objektiver Unmittelbarkeit Menfchen und Natur 
nach ihren verfchiedenartigen Berhältniffen treu zu fchildern und darzuftellen. 
Ueberall drängte fich der Berftand vor, wo er in Begeifterung überging, verfiel 
er in enthuflaftifche Verftiegenheit und ald er dieſe ablegte, gerieth er in die 
Nichtung der Berliner Rationaliften, nur daß er fchärfer ſah und urtheilte und 
er mehr Lefling nachzuahmen fuchte. Doc) von dieſem unterfchied er fich wirk: 
lich dadurch, daß Voß jich innerhalb feiner Privatwelt hielt, Alles nach einer 
Richtung bintrieb und felbft feine Neligionsfreiheit, Die er erftrebte, nur auf 
dem Iutherifchen Boden fland, während fie Leſſiſtg für alle aufrichtige Ueber⸗ 
zeugung erfämpfen wollte. Was beine gemein hatten, war ihr Streben nach 
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was fie wollten, und das ernftliche Streben, es auch zu erlangen. Voſſen's 
Dichtungen find das Abbild feiner Perfönlichkeit unter verfchiedenen Refleren 
der Beleuchtung ; fte find meiftend zu jehr mit Abficht gefchaffen, zu verftanves- 
mäßig und zu jehr an die profaifche Natur Hinftreifend, ald daß fle als reiche 
phantafievolle Bilder fich und darſtellen Tönnten. Sein ganzes Wefen war zu 
derb, feine Hand zu ſchwer, um ein wahres poetifches Gebilde von zartem Duft 
und WVeichheit und üppiger Fülle fchöner Formen zu geftalten, und ſelbſt feine 
gerühmteften Gedichte Eleben zu fehr an der Dürren Wirklichkeit, die anfchaulich 
zu ſchildern zwar recht wohlthätig fein mag, aber jedenfalls keine ſchwungreichen 
poetifchen Produkte erzeugen Tann. Nur in wenigen Gedichten hat er es ver- 
mocht, fich wirklich tiefer in gewiffe Zuftände hineinzuleben und dann Eunft- 
reiche und edle Gedichte zu ſchaffen. 

Voß bat fich in vielen Arten der lyriſchen Dichtung verſucht und alle Klänge 
des Lieds angefchlagen, bald im Tone des Minnegeſangs, bald des religiöfen 
Lieds, bald im Dienfte der Freiheit, bald in jenem des Hauslichen Stilllebens; aber 
wie er ſelbſt auf dem Lande umd in feinem Leben erwachfen ift, fo war auch Die 
Idylle das Feld, worin fich feine Mufe am erfolgreichiten bewegte. Doch Voß 
war zu derb und von zu herber Natur, ald Daß alle diefe Bilder der gemüth- 
lichen Friedlichkeit aus feinem Innern ſich von felbft hervorbrängten; auch in 
der Idylle herrſcht bei ihm zu viele Abfichtlichkeit und bewußte Natürlichkeit, 
man erblickt zu fehr die Funftfertige Hand, welche Alles anordnet und fchafft, 
er gebt mehr als nöthig und fogar als räthlich in die Eleinliche Befchreibung 
und Ausmalerei ein und er vermag es nicht, die Alltäglichkeit zu adeln und ihr 
den duftenden Schleier der Poefte umzulegen. Hieran leidet feine befte Idylle 
Auife, welche ſonſt jo manches fehöne Bild deutfcher Sitte und Art liefert, 
Sprache und Rhythmus bereichert und eine der vorzüglichften Leiſtungen auf 
Diefem Gebiete ift, obfchon ſie hinter Göthe’3 Hermann und Dorothea zurüd- 
bleiben muß. Auch feine übrigen Idyllen enthalten gegen Geßner eine frifchere 
und fräftigere Naturanfchauung, gehen aber zu fehr auf Naturbetail ein und 
erinnern zu viel an die Profa des Alltagslebens, um nicht vielfach Die Poeſie 
zu flören. Ueberhaupt ift ihr Voſſen's Megelfeftigkeit, Lehrbaftigkeit, Hand⸗ 
werfömäßigkeit und feine Richtung auf das Nuͤtzliche ſehr oft fchädlich und Die 
Schilderung der Behaglichkeit ohne höhere, belebende Idee wird zulegt lang⸗ 
weilig. Seine übrigen Gedichte haben feinen großen Werth, denn feine nüch⸗ 
terne Verſtaͤndigkeit ließ ihn den wahren Volkston nicht treffen und. nur ein⸗ 
zelne Produfte, wie 3. B.: des Jahres letzte Stunde ertönt mit ernftem Schlag, 
machen eine Ausnahme. Doch felbft ohne feinen Gedichten einen hohen Werth 
zuzuerkennen, ift ihm einzuräumen, daß er auf die mittleren Klaffen des Volks 
günftig eingewirkt hat. Größere Vervienfte erwarb er ſich Dagegen um unfere 
Sprache und Sprachkunft; er bereicherte erftere mit neuen Wendungen und 
Zufammenjegungen, mit Worten aus dem nieberdeutichen Dialekte und ging 
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nur dabei zu mechanifch zu Werk; fobann vermehrte er nicht nur die rhyth⸗ 
mifchen Formen, ſondern ftellte die Grundfüge unferer Profobif und Metrif 
feit, vollendete in feiner veutfchen Zeitmeffung, was Opik und Ramler 
begonnen, und hat und die wahre Kunft der Ueberfeßung unter treuer Wieder: 
gebung felbft der Formen und des Rhythmus gelehrt. Seine Ueberfegung des 
Homer bat und nicht nur ein tiefered Verſtaͤndniß Diefed Dichters eröffnet, 
fondern auch die Schönheiten des klaſſiſchen Alterthums dem großen Publikum 
vorgeführt und felbft bedeutend auf den ganzen Ton unferer Nationalliteratur 
eingewirft, wie ja auch Schiller faft nur aus der Voß'ſchen Ueberſetzung fich 
mit Homer und den alten Dichtern befannt gemacht hat. Jedoch feine Perfön- 
keit, ver Mangel fehmiegjamer Gefügigfeit und das oft Handwerfömäßige feiner 
Ueberſetzungskunſt ließ ihn nicht überall den zarten und heiteren Geift und die 
Grazie der alten Dichter mit der ihnen inne wohnenden plaftifchen Gefälligfeit 
und Harmonie wiedergeben. Aber auch fo verdanft ihm allein die deutſche 
Nation die Kunft der üchten Ueberfeßungsweife und felbft die Philologie den 
äfthetifchen Standpunkt, welchen er in Diefelbe einführte. Am beften unter 
feinen Meberfegungen find Die ältere der Odyſſee und Die von Virgil, am 
ſchwaͤchſten fein Horaz und die mit feinen Söhnen durchgeführte Mebertragung 
von Shafefpeare. Auch in anderen Gebieten, namentli in dem der alten 
Mythologie, Hat Voß vieles Licht verbreitet und im Kampfe gegen die Un: 
Hänger der Finſterniß und gegen das Junkerthum und Pfaffenthbum bat er fi) 
als einen Achten Kämpfer für Licht und Necht bewährt. Uber fo recht er auch 
in vielen Punkten gehabt haben mag, fo wenig Tönnen wir die lieblofen An⸗ 
griffe Hilfigen, welche er gegen feinen ehemaligen, fpäter in tiefen Irrthum ver⸗ 
funfenen Freund Friedrich Leopold von Stolberg machte, und noch weniger Die 
Derbheit und Gemeinheit, mit denen er in feiner Antifymbolif gegen &reuzer 
auftrat, der nicht aud Liebe zum Obſcurantismus, fondern aus tiefer, wiſſen⸗ 
fchaftlicher Meberzeugung und auf dem Grund der reichten gelehrten Studien 
feine Anfichten über die Mythologie des Alterthums geſchöpft Hat, deren tief 
poetifche Deutung dem nüc)ternen, verftandesmäßigen Voß nicht gefallen wollte. 
Johann Heinrih Voß it am 29. Februar 1751 zu Sommershorf im Mecklen⸗ 
burgiſchen geboren und ver Sohn eines Pachters, befuchte 1766 die Schule in Nenbranven- 
Hurg, gab Unterrit, um fih ſelbſt zu erhalten und feinen arm gewordenen Bater zu 
unterflügen, ſtudirte eifrig die alten Sprachen, machte nicht nur ſelbſt Gedichte, fonvern 
fuhte auch mit ven veutfhen Dichtern näher vertraut zu werben und nahm dann eine 
Hausfehrerftelle in Antershagen an, um mit feinem Gehalte fi die Mittel zu bereiten, 
die Univerfität Halle zu befuchen, warb durch den wadern Landprediger Brückner in feinen 
poetifhen Berfuchen ermuntert, kam dadurch mit Boie in Göttingen in Berbinnung und 
diefer lud ihn 1772 ein, nad Göttingen zu kommen, wo er ihm Lehrflunnen und einen 
zweljährigen Freitiſch verfchaffte. Hier Iernte Voß nit nur Die anweſenden jungen Diäter 
kennen, fonvern ſtudirte auch Theologie , trat in das philologifhe Seminar und verfähaffte 
fich ein tieferes Verſtändniß des Alterthums, deſſen vorzüglihfte Dichtungswerke er zu 

- übertragen begann. Schon hier gerietb er mit Heyne in —— 2 noch" größer 
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wurde, als ihn verfelbe 1774, wo Voß im Srähiahre eine Reiſe zu Klopfiod und nad 
Flensburg machte, aus ver Lifte der Seninariften ſtrich. Er verweilte noch ein Jahr in 
Goͤttingen, ſich ganz ver Poeſie und dem Studium ver klaffiſchen Literatur widmend und 
ging im Frühjahre 1775 nach Wandsbeck, um den Göttinger Muſenalmanach vort heraus⸗ 
zugeben und feine Geſundheit wieder zu kräftigen. Er heirathete 1777 Boie's Schweſter, 
überſetzte Homer's Ovyſſee und wurde 1778 Rektor zu Otterndorf im Lande Hadeln. 
Wegen feiner Rechtſchreibung in der verdeutſchten Odyſſee und einigen Auffägen über 
biefes Gedicht gerieth er alsbald mit Heyne und Lichtenberg in heftige Streitigkeiten; 
ale aber nad vielen Schwierigkeiten die Odyſſee vollſtäändig erſchien (1781), erlangte fie 
raſch ungemeinen Beifall. Anhaltende Marſchfieber veranlaßten ihn 1782 als Rektor ver 
Säule nah Eutin zu geben und bier ſetzte er nicht nur feine leidenſchaftliche Fehde mit 
Heyne fort, fonvern übertrug auch die arabifhen Erzählungen Tauſend und Eine Nat 
(1780-84) aus dem Sranzöfifhen, vollendete vie Heberfegung ver philofophifhen Werte 
des Shaftesbury, übertrug Birgil’s Landbau (1789) und gab 1785 ven erfien Band feiner 
Gedichte Heraus. 1791 erfähien fein Auffag über ven Ton und die Auslegung von Birgil’s 
ländlichem Gevichte, zwei Jahre fpäter feine lebertragung ver Ilias und die neue der 
Odyſſee, 1794 feine mythologiſchen Briefe und im nächſten Jahre fein idylliſches Epos 
Luife. Vorher hatte er eine heftige Krankheit zu überfiehen und machte vann eine 
Erholungsreife zu Gleim nah Halberſtadt und im Juni nad Weimar, wo er die freundliche 
Aufnahme fand. Im Jahre 1797 erfhien vie Uebertragung von Birgil’s Ellogen, 1798 
und 99 Ovid's Verwannlungen, im nächften Jahre ver ganze Birgil, ein Band Idyllen 
und 1802 feine ſämmtlichen Gedichte in 6 Bänven, mit ver Abhandlung über vie ventſche 

Sprachmeſſung. Seiner Geſundheit wegen ging er 1802 mit einem anfehnlihen Zahr- 
gehalte des Herzogs zu Eutin nah Jena und Iebte hier bis zum Sommer 1805 in 

heiterer Abgeſchiedenheit, mit literarifhen Arbeiten befhäftigtz auch gab er hier im Mat 
1803 feine fehr grünnliäe, aber auch ſehr heftige Recenſion ver Heyne’fhen Ausgabe von 
Homer. Bon hier folgte ex einem Rufe an vie Univerfität Heivelberg, wo er in häuslichem 
Glücke und unermüdlicher Thätigkeit noch zwanzig Jahre Lang wirkte. Er verdeutſchte 
daſelbſt 1806 ven Horaz und Heſiod, 1808 die Bukoliker Theokrit, Bion und Moſchus, 
1810 ven Tibull, 1821 den Ariſtophanes, 1824 den Aratus und unternahm ſogar ſeit 
1819 eine Ueberſetzung des Shakeſpeare. Außer anderen Arbeiten führte er einen 
wiſſenſchaftlichen Streit mit Friedrich Auguſt Wolf, trat er feindſelig gegen Stolberg auf, 
was ihm der dabei begangenen Liebloſigkeiten wegen vielfach verdacht wurde, und ſchrieb 
gegen Ereuzer die Antiſymbolik (1823—1826, 2 Bde.), voll ver heftigſten Angriffe und 
Schmähungen. Nachdem er vier Jahre zuvor feinen hoffnungsreihen älteflen Sohn 
verloren, farb Voß am 30. März 1826 als einer ver entfhievenften Kämpfer für Licht 
und Freiheit. Eine neue Ausgabe feiner Gedichte ließ er in 4 Bänden 1825 zu Königsberg 
erfeinen, vie neuefe Sammlung feiner poetifhen Werke kam 1835 zu Leipzig heraus; 
feine Heinen Schriften find unter dem Titel „Eritifhe Blätter nebft geographifhen Abhand⸗ 
Iungen“ (Stuttgart 1829, 2 Bve.) vereinigt; Briefe von Johann Heinrich Voß, nebft 
erlänternvden Beilagen ließ fein Sohn Abraham CHalberftant 1820—33, 3 Bde.) erſcheinen, 
und über fein Leben gab Paulus: Lebens- und Todeskunden von 3. H. Voß (Heidelberg 
1826); feine Büfe hat Zwerger in Frankfurt nad einer Todtenmaske am aͤhnlichſten 
modellirt. 

213. Die Brüder Friedrich Leopolb und Chriflian Grafen zu 
Stolberg gehören ebenfalls in dieſen Kreis und trugen noch entfchienener 
als die VBorhergehenden das Gepräge Traftgenialifchen Dranges an fi. Durch 
Klopſtock wurden ‚beide zur poetifchen. Produktion begeiftert, aber in allen Ges 


dichten wie im Leben konnten ſie den gräflichen Ahnenſtolz nicht verläugnen | 
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und da fich ihr ariftofratifcher Uebermuth zu dieſem Drange gefellte, fo erklärt 
e8 fich leicht, Daß fle nicht nur in ihren Dichtungen in überreizte Berftiegenheit 
geriethen, fondern auch mit ihren Freunden nicht lange zu harmoniren ver: 
mochten und fe raſch wieder von fich abftießen.: Sie verfuchten fich in Der Lyrik 
und Ueberfeßung aus dem griechifchen Alterthum, vereinigten in fich alle Ele: 
mente der Klopſtock'ſchen Bardenerhabenheit und unterfchieden fi von den 
übrigen Mitgliedern des Dichterbundes auch Dadurch, daß ſte ſich, obwohl mit 
feinem Erfolg, auch im Drama verfuchten. Bon beiden Brüdern war unftreitig 
Friedrich mit größerem Dichtertalente begabt, ex trieb feine Schwungfraft 
höher und ward nicht mit Unrecht eine Carrikatur Klopftod’8 genannt, denn er 
übertrieb deſſen Begeifterung bis zur höchften Steigerung, ohne ihr einen wirfs 
lichen ausreichenden Gehalt zu geben. Er war ein halb trunfener Dichter, der 
in der Empfindung fchmwelgte, ohne zum tiefen Nachdenken zu gelangen, zu 
lebendig, um ſichere Ruhe zu gewinnen, zu weich, um einen höheren Anflug zu 
nehmen, und befaß überhaupt nicht Die nöthige Durchbildung, fo daß er überall 
von einem Ertrem in dad andere verfiel, vom Freiheitsſchwaͤrmer zum größten 
Gegner der franzöftfchen Revolution wurde und zulegt, als das Alter feine Hige 
gekühlt hatte, über die Zeit jammerte, welche die gräflichen Vorrechte befchnitt, 
Daraud erklärt fich auch, wie er in feiner erften Zeit fich mit voller Begeifterung 
‚dem Elafftfchen Alterthume hingab und es hoch über das Chriftenthum ftellte, 
fpäter aber von Schmärmern zum Papſtthume binübergeleitet wurde und ale 
deflen Don Duixotifcher Ritter auftrat, ja daß er anfangs das Hofleben ver- 
fpottete und ſich endlich mit fo vielem Wohlgefallen in demfelben wiegte. Seine 
literariſchen Reiftungen find feinem Charakter entſprechend; in drangvoller Ber: 
fliegenheit wollte er das Ungreifbare, Unendliche erfaffen und fuchte er die 
Leerheit der Gedanken durch ein hohles Phrafenpathos zu verbüllen; überall 
begegnet und faljche und erzmungene Begeifterung und felbft in den beften 
Produkten fehlt die nöthige Mäfigung, namentlich in feinen Vaterlands- und 
Freiheitsliedern und Iyrifchen Gedichten, die, fo volfsthümlich fle fein wollen, 
feine natürliche Bewegung befigen. Seine Balladen würden mehr anfprechen, 
wenn er nicht zu ſehr nad) dem Großartigen und Gewaltigen ftrebte, und felbft 
feine Hymnen, die in den Naturanfchauungen voll Wärme und Wahrheit find, 
leiden an abfichtlicher eberhebung und VBerftiegenheit, an erzwungener Rhe⸗ 
torit und Unbeflimmtheit des Ausdrucks. Nur das hat er vor Klopflod voraus, 

dag er mehr zum wahren deutfchen Alterthume zurückkehrte. Seine antiken 
Dramen mit Ehören find nicht nur dadurch gänzlich verfehlt, daß ihnen Gehalt, 

Charakteriſtik und tragifche Sprache abgeht, fondern Stolberg auch kein rich⸗ 

tiges Verſtaͤndniß des Elafftfchen Alterthums beſaß, feine Jamben arten zu fehr 
in das Pasquill aus. und ermangeln der Poeſie. Was er fpäter ſchrieb, beur⸗ 
fundet nur den Abfall von der freien Richtung und ein VBerbüftern feines Geiftes, 
weshalb er auch den ihm verwandten Oſſtan überfegte, bei dem Phantafte und 
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Gefühl nebelhaft verfchwimmt. Sein Roman „vie Injel“ bat fchon eine reak⸗ 
tionäre politifche Tendenz; feine ‚Reiſe durch Deutfchland, Die Schweiz und 
Italien“ enthält zwar einzelne gelungene Schilderungen, ftößt aber ab Durch 
die ariftofratifche Anmaßung, womit er Über Dinge urtheilte, die er nicht vers 
fand, und feine Mebertragungen aus dem Griechiſchen find wenig treue und 
unfichere Verfuche eined Dilettanten. Sein „Leben Alfred's des Großen" hat 
Dagegen einzelne Parthien, welche gut gelungen find, aber auch hier geht er zu 
abfichtlid auf imponirende Einfalt aus, mifchen fich zu ſehr feine einfeitigen 
Anfchauungen und Anflchten ein und verräth er weder Takt noch Fähigkeit, den 
Gegenftand objektiv zu erfaffen und ein wahrer Hiſtoriker zu fein; letzteres zeigt 
am Elariten feine Geichichte der Religion Jeſu Ehrifti, worin er mit frommer 
Redſeligkeit in zahlreichen Bänden Bedeutendes und Unbedeutendes, Wahrheit 
und Ervichtung, Glauben und Aberglauben mit einander vereinigt, Die volle 
Oberflächlichkeit feines Wiſſens zeigt und Feine Gefchichte, jondern ein Er⸗ 
bauungsbuch lieferte, das für die Wiſſenſchaft werthlos ift, obfchon auch hier 
wieber einzelne Lichtpunkte erfcheinen. — Sein Bruder Chriftian fleht ihm 
an poetifcher Begabung weit nach, dagegen find feine Dichtungen anmuthiger, 
zarter und lieblicher. Auch er verfuchte fich in Elegien, Liedern und Balladen, 
als Vieberjeger und fehrieb fogar die Tragddien Belfazer und Otaned niit dem⸗ 
felben unglüdlichen Erfolge; fpäter verließ er die Poeſte, wandte fich dem praf- 
tifchen Leben zu und hat nicht einmal feine Gedichte felbfiftändig herausgegeben. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg if am 7. November 1750 zu Bramſtedt 

im Holfteinifgen geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung, ging 1769 anf vie Univerfität 
Göttingen, wurde 1774 vänifher Kammerjunter, 1777 Lübedifher Ehargs v’Affaires in 
Kopenhagen, vermählte fih 1782 mit Agnes von Wigleben, melde jedoch ſchon 1788 farb, 
wurde 1789 vänifher Gefandter in Berlin, verheirathete fih im nächſten Jahre mit ver 
Graͤſin Sophie von Redern, wurde 1791 Präfivent ver Regierung zu Entin und Domherr 
zu Lübel, 1797 Ritter des ruffifhen St. Annen- und Aleranver-Rewsty-Drvens, Tieß 
ſich aber durch .feine Schwärmerei 1800 bewegen, feine Aemter nieverzulegen, fi in ven 
Kreis der Fürſtin Galliein zu Münſter zu begeben und katholiſch zu werden, welden 
Säritt aber feine ältefte Tochter nicht theilte. Dadurch verfeinnete er fi mit allen feinen 
Frennden und ward er au von der Poefle ganz abgezogen, wovon er nur während ber 
Befreiungskriege eine Inrze Ausnahme madte. Er gab fih von da an nur mit ascetifcher 
Schriftſtellerei ab; vie zahlreichen Anfeindungen, vie ihn trafen, verfümmerten fein Leben 
uud Voßen's Särift: „wie warb Stolberg ein Unfreier“, vie fein ganzes Leben aufvedte 
und ven [Härfften und bitterfien Tadel gegen ihn ergoß, bereitete ihm am 5. Dezember 
1819 auf feinem Gute Sonvermählen bei Osnabrück ven Tor. Eine Gefammtausgabe 
feiner Schriften mit denen feines Bruders, in 20 Bänden, erfhien zu Hamburg 1820 u. ff. 
. Ueber ven Kreis ver Fürſtin Gallisin vergl. vie Anffäge von Lenin Schücking, im Rheiniſchen 
Jahrbuch für Kunf und Poeſie 1840, und von A. v. Sternberg im Morgenblatt, Juni 
1846. — Chriſtian Graf zu Stolberg, ter ältere beider Brüder, iſt am 15. OH, 
1748 zu Hamburg geboren, finpirte 1769-74 in Göttingen, wurde 1777 Amtmann zu 
Tremsbäüttel in Holftein, verheirathete fi mit ver Oräfln Loniſe von Reventlan, verwaltete 
- fein Amt bis 1800 und Iebte daun auf feinem Gute Winvebye bei Edernförde in Schleswig, we 
es am 18. Januar 1821 ſtarb. Seine Gerichte fliehen in ter Sammlung feines Bruders. 
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214. Reiner als Die Vorhergehenden vertrat die Richtung des Göttinger Dice 
terbundes Rudwig Heinrih Chriſtoph Hölty, der fich der idylliſchen 
und landfchaftlichen Lyrik vorzugsweiſe zumandte und wie er fchon von früher 
Jugend an janfte Stimmungen liebte und gern in der Dämmerung des Abends 
und unter den Gräbern der Todten wandelte und wie fich Eörperliches Siech⸗ 
thum zu feiner melancholifchen Sentimentalität gefellte, fo ift auch er mehr ein 
Dichter zarter Gefühle, füher Träume und wehmüthiger Ahnungen und alle 
feine Produkte tragen den Charakter einer raſch aufgefchofienen, aber auch 
ebenfo rafch vermelfenden Jugendlichkeit. Sein Talent bewegt fich in einer 
engen Sphäre und zwar vorzüglich im Gebiete der Natur und Laͤndlichkeit und 
fein Dichter Deutfchlands hat Die Sehnſucht nach ungetrübtem Naturgenuß, 
nach einem in ländlicher Stille, ganz der Empfindung geweibten Leben und 
feiner die Todedahnung und Todesfehnfucht fo wahr und ergreifend ausgeſpro⸗ 
hen, wie Hölty. Seine Gedichte haben weder Hohen Flug, noch ein glänzendes 
Gewand, aber fie find innig, wahr und natürlich und fpiegeln überall den reinen 
und liebenswürbdigen Charakter des Dichterd ab. Wo er jevoch aus Diefer 
Sphäre heraudtrat, einen höheren Anflug nehmen und freudige Lebensluft 
fchildern wollte, find feine Verfuche verfehlt und verfällt er in Phrafenhaftig- 
feit und erzwungenen Sumor. Am berühmteften find feine Gedichte: die Traum: 
bilder, der alte Kandmann an feinen Sohn und einige anvere; feine Nomanzen 
und Balladen find fchwache Verſuche. Eine große Bedeutung bat Hölty für 
unfere Literatur nie gewonnen, auch find feine Gedichte zu einförmig, eintönig 
und ohne tiefen poetifchen Gehalt; doch werden manche Blüthen berjelben 
immer auf liebevolle Aufnahme rechnen dürfen und übertreffen die meiften frü⸗ 
beren lyriſchen Berfuche. — Bielfach verwandt mit Hölty ift Johann Mar: 
tin Miller, der nur mit feiner Naturfympathie Religion und Liebe noch ver: 
band und die fentimentale Schwärmerei auf die Spike trieb._ Bei ihm war 
geniale Rührung das Princip feiner ganzen Dichtung, die von Klopftod ange⸗ 
regt wurde, fich in ewigem Zärtlichthun, im Spielen mit den Gefühlen ergeht, 
mit Abendfchein, Vögeln, Mond und Blunen, mit Trauer und Schmerz, Liebe 
und FSreundfchaft Eost und zum Theil wohl viele Innerlichkeit zeigt, im Gans 
zen aber zu viel Pathos und Empfindfamfeit und zu wenig Wahrheit Der Ge⸗ 
fühle befigt; deshalb find auch feine Gedichte mit wenigen Ausnahmen vergef- 
fen, obfchon feine zwei Siegwartslieder fich lange erhielten, nämlich: „Alles 
fchläft, nur filbern fohallet Marianen’3 Stinnme noch“ und: „EI war einmal 
ein Gärtner, der fang ein traurig's Lied,“ worin das liebesfteche Hinwelken fo 
wahr ausgebrüdt ift, daß man Daraus allein den Charakter jener fentimentalen 
Zeit am beften erkennen kann. Bei folcher empfindelnvden Richtung war es Fein 
Wunder, daß das Erfcheinen von Göthe's Werther (1774) den fchon vorher 
vom Genialitätöprang des Herzens ergriffenen Miller veranlaßte, zwei Jahre 
fpäter dieſe Richtung noch weiter auszubeuten und noch höher zu ſteigern. 
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Miller’8 Siegwart, eine Kloftergefchichte, follte die Wirkung der Rährung noch 
vergrößern und die Einbildung noch mächtiger reizen, als e8 bei Göthe dei 
Fall war, wo wenigftend Die Sache noch wahr und genial dargeftellt ift und 
auch mehr Poeſie zeigt; aber die Klopſtock'ſche Leerheit und feine mweichliche 
Empfindelei trieb bei ihm die Ueberfpannung und Schwärmerei auf die Höchfte 
Spike, fo daß feine Charaktere wie geftaltlofe Schatten über den Friedhof 
ziehen und Alles farblos erfcheint. Im Gegenfage zu Göthe wollte Miller eine 
tugendhafte Liebe befchreiben, die daher auch nicht mit einem Selbſtmorde, fon- 
dern mit dem Verſchmachtungstode Siegwart’3 auf dem Grabe Marianen’d 
endigt. In dem Buche herricht viele Redſeligkeit und e8 iſt lebendig, frifch und 
gut gefchrieben, einige idylliſche Zuflände und Lokalverhaͤltniſſe gemüthlich und 
wahr gefchilbert, aber im Ganzen ift e8 langweilig, glatt und alltäglich, ja fogar 
oft verjchroben und unnatürlich; ed machte aber ungemeines Auffehen in ganz 
Deutfchland und war eines der beliebteften Bücher, wofür alle Stände ſchwaͤrm⸗ 
ten, weil ed der Mode und Zeitrichtung entſprach und den Ton anfchlug, in 
welchem die fafte und Eraftlofen Menfchen, welche durch Thränen ihre müßige 
Thatenlofigkeit und durch Einbildung die Handlung zu erfegen fuchten, fo gerne 
fchwelgten. Bon äfthetifchen Gefichtöpunfte hat dad Werk feinen Werth, aber 
für die Literaturgefchichte ift e8 auch ohne die Wirkung, welche es machte, Dadurch 
wichtig, weil e8 gegenüber der männlichen Zeidenfchaft die weibliche Gemüths- 
richtung darlegt und zeigt, bis zu welcher Höhe fich die damalige empfindelnde 
Zeit verftiegen hatte. Uebrigend jchrieb Miller in demfelben Tone noch mehrere 
andere Romane, wie Die Gefchichte Karl’ von Burgheim und Emilien’d von 
Rofenau, und zahlreiche andere Nomanenfchreiber füllten die Welt mit ähn⸗ 
lichen Probuften, aber alle find noch ———— und verdienen nicht einmal 
einer Erwähnung, 
Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty, der Sohn eines Predigers, if am 
21. December 1748 zu Darienfee bei Hannover geboren, erhielt eine gute Erziehung, 
ſuchte fih frühe viele Kenntniffe zu erwerben und beraubte ſich dadurch fogar des Schlafs; 
auch zeigte er ſchon in ver erften Jugend einen großen Hang zum Schauerlien, er 
wandelte oft auf den Gräbern des nahen Friedhofs in ver Naht umher und vernadpläffigte 
varüber aud fein Yeuperes, Im ſechszehnten Fahre beſuchte er das Lyceum zu Celle und 
1768 vie Univerfität Göttingen, um Theologie zu finviren. Nah drei Jahren fuchte er 
dur ein Stipendium und einen Freitiſch fih die Mittel zu längerem Verweilen auf ver 
Univerfität zu verfchaffen, er befam eine Stelle am philologifhen Seminar und ſuchte ſich 
das Fehlende durch Privatunterricht zu verdienen. Im Herbſte 1774 ging er nad Leipzig 
mit einem Sreunde, "brachte aber von diefer Reife einen hartnädigen Hufen und Seiten- 
legen mit, bekam das Blutfpeien und als fih fein Leinen verfchlimmerte, ging er im 
Frühjahre 1775 nah. Marienfee zum feiner Stiefmutter, wo fi feine Geſundheit befferte, 
fo daß er im Herbfte fih nad Hannover begab, um feine vollſtändige Heilung zu erlangen; 
allein es war vergebens, im nähften Frühjahre verfahlimmerte fih fein Zuſtand und er 
ftarb ſchon am 1. September 1776 zu Hannover. Hölty’s Gedichte erfhienen zuerſt in 
Almanaden, 1782 fammelte fie Geisler zu Halle, 1783 veranftaltete Voß und F. v. Stol⸗ 
berg eine beffere Ausgabe zu Hamburg, wozu Voß eine Lebensbeſchreibnng gab, und viefe 
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‚ward 1795 nen aufgelegt. 1804 machte Voß eine neue Ausgabe, vie beffer geordnet if 
und Zuſätze zur Biographie erhielt, und nad diefer find die Ausgaben zu Wien 1803. uny 
Königsberg 1833 gedruckt. Hölty überſetzte auch vie englifche Wochenſchrift: ver Kenner 
von Town, Leipzig 1775; Hurds moralifge und politife Dialoge, 1775, 2 Bde., und 
"den erfien Band von Shaftesbury’s philofophifhen Werken, 1776, aus dem Engliſchen. — 
Johann Martin Miller if am 3. Dezember 1750 zu Ulm geboren, wo fein Vater 
Prediger und Profeffor am Gymnaſtum war, ſtudirte 1770 in Göttingen Theologie, ward 
1775 Bicar der oberen Oymnaftaltlaffe in Ulm, 1780 Pfarrer an Jungingen, 1781 Profeſſor 
am Ulmer Gymnaflum, 1787 Prediger am Münfter, 1797 Profeffor ver katechetiſchen 
Theologie, 1804 Konfiftorialvath , 1809 Stapt- und Diſtriktsdekan und erſter Brühprebiger, 
1810 Prediger am DMünfter, Dekan und geiflliher Bath und flarb am 21. Juni 
1814. Seine Romane find: Briefwechſel dreyer akademiſcher Freunde, Ulm 1776-1777, 
2 Sammlungen, 2. Aufl. 1778-79; Siegmwart, eine Kloftergefhichte, Leipzig 1776, 2 Thle. 
2. Aufl. 1777, 3 Thle., if auch in's Polnifhe und Franzöſiſche überſetzt; Beytrag zur 
Geſchichte der Zärtlichkeit, Leipzig 1776 und oft nachgedruckt; Geſchichte Karl von Burg⸗ 
heim's und Emilien's von Rofenau, in Briefen, Leipzig 177879, 4 Thle,, oft nachgedruckt, 
und Karl und Karoline, eine Geſchichte, im 1. Band ver Beobachtungen zur Aufllarung 
bes Berflandes und zur Beflerung des Herzens, Ulm 1779, und befonders Wien 1783. 
Seine Gedichte erfähienen zu Ulm, 1783, feine Previgten zu Leipzig 1776-84, 3 Bre, 
Mehrere feiner Lieder gingen in's Bolt über, wie: „Das ganze Dorf verfammelt fih”, 
„Es leben die Alten”, „Traurig fehen wir uns an“ u. ſ. w. Weber fein Leben: Zeitgenofien, 
erſte Reihe, Nr. 13. 
215. Die übrigen Genoffen des Dichterbundes fönnen auf Feine große 
Beachtung Anfpruch machen, denn ihre Leiftungen find von geringem Umfang 
und unbedeutend. Dahin gehört noh Fr. Hahn aus Zmweibrüden, der im 
Drange perfönlichen Mißmuths ebenfalld in geniale Verzüdungen gerieth, auch 
ganz die deutſchthümelnde Richtung Klopftod’8 bemahrte, aber ohne Bedeuten⸗ 
deres zu leiften ſchon frühe flarb. Neben ihn gehört Karl Friedrich Cra⸗ 
mer, dem Vorhergehenden an Uebertriebenheit, Ueberjpanntheit und Origi⸗ 
nalitätsfucht Ahnlicy und voll Iyrifcher Unordnung, übermäßigen Selbftgefühls 
und Dünfeld. Davon zeugte beſonders fein Werk über Klopflod, worin er die⸗ 
fem mit abgöttifcher Verehrung ein Denkmal fegen wollte, aber ſich jelbft 
damit lächerlich machte und Jenen, weil er Dad Werk neben fich entſtehen jah 
und es zuließ, fich in ein fchiefes Licht brachte. I. Brüdner aus dem Med: 
Ienburgifchen war dagegen ein Feind Diefer Ueberhebung, wie des Bardenthums 
überhaupt, wanbte ſich der gemüthlichen und befcheinenen Idylle zu und ftellte 
beſonders gut die häusliche Seite der ländlichen Gefelfchaft dar. Auch im 
Drama verfuchte er fich, aber für einen Dann von fo weicher Gemüthsart war 
dies eine zu große Aufgabe, da fie ohnehin feine Sentimentalität und Trivial- 
heit liebt. Obgleich nicht Mitglied des Bundes, it voh Matthias Claudius 
theils Durch freundfchaftliche Beziehungen, theild durch gleiche poetifche Grund⸗ 
füge mit den Mitgliedern defjelben nahe verwandt, hat aber nur Weniges 
geichrieben, was in diefes Gebiet gehört. Auch Claudius fühlte fich beſonders 
in der ländlichen Stille behaglich, nächft der Religion ift ihm Naturliebe das 
Höchfte und er nimmt überhaupt die Natur al3 einen Spiegel des Uebernatür⸗ 
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lichen, wo Alles auf ein unbegreifliches Jenſeits deute. Er war durchaus Chriſt 
und zwar auf dem feften biblifchen Standpunkte, begeiftert für Tugend, Freiheit 
und Vaterland und fällt ganz in den Ton, den Klopſtock anfchlug und die Bar- 
den fortfegten. Lieber Allen fteht ihm aber die Religion, worin er die kindliche 
Naivetät zu behaupten fuchte, die aber in fpielende Weifen und unduldfame 
Myſtik überging, fo daß er das Evangelium Johannes allen anderen vorzog, 
Hamann verehrte, mit Herder in poetifirenden Bibelenthuflagmus verfiel und 
zulegt fogar Lavater's Yundergläubigfeit theilte. Seine frühere Freiſinnigkeit 
ſchwand Dadurch nach und nach dahin und zulegt neigte er fich der ärgften reak⸗ 
tionären Politik zu, welche von einem Vernunftregimente nichts wiſſen, Das 
alte Batriarchenthbum zurüdführen und die Monarchie als eine unbedingt götts 
liche Inftitution ausgeben will, jo daß die Völfer auf ihre Herren unbedingted 
Bertrauen fegen follen. Ja, fein Eifer trieb ihn jo weit, fogar die Cenſur zu 
empfehlen, fo daß jelbft feine nächften Freunde fich von ihm Iosfagten und Voß 
feine Berirrung für noch Fraffer als die Stolbergifche erklärte. Seine Gedichte 
ftreben nach Volksmäaßigkeit und in diefer Hinficht übertrifft er fogar Bürger, 
obfchon auch Gefuchtheit, Manier und erzwungene Naivetät häufig die wahre 
Natürlichkeit erfegen müffen, die Darſtellung zu alltäglich und nadhläfftg ift und 
er manchmal Gegenftände wählt, an denen jede Poeſte verloren geht, wie an 
feinem Liebe für Schwindfüchtige. Im Allgemeinen find feine Gedichte zu fehr 
hausgebackene Waare, er fucht dad Dämmerungsartige und Schwermuͤthige, 
bat eine Freude an der Trauer und er paßte überhaupt mehr zum chriftlichen 
Glaubensboten, ald zum fröhlichen Dichter, und wenn man fein Rheinweinlied 
entgegenhalten will, welches eined der jchönften und berrlichften Trinklieder ift, 
das je gedichtet wurde, fo genügt einfach die Erwähnung, daß dies nicht von 
Elaudius, fondern vom Karlöruher Kirchenrathe Sander herrührt. Uebrigens 
find manche feiner Lieder in’d Volk übergegangen und freundliche Blüthen, 
deren Zahl jedoch fehr Elein ift. Auch als Volksfchriftfteller Hat fich Claudius 
fonft noch verfucht und in vollsmäßiger, freilich oft auch zu trivialer Sprache 
für Verbreitung feiner religiöfen Anfichten gewirkt. 

Friedrich Hahn aus Zweibrücken farb fehr jung im Sabre 1779 und feine 
Gerichte find 1786 in einer Sammlung erfhienen. — Karl Friedrich Cramer, der 
Sogn des Iniverfitätsfanzlers zu Kiel CS. 178), iſt am 7. März 1752 zn Dueplinburg 
geboren, fludirte zu Göttingen, wurde 1775 Profeffor in Kiel, wandte fid mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Begeifterung der franzöfifhen Revolution zu, wurde 1794 veshalb entlaflen, 
sing nah Paris, gründete 1796 vort eine Buchhandlung und Buchdruckerei, verlor dabei 
fein Bermögen, mußte felbf Paris einige Zeit lang verlaffen und ſtarb bald nad feiner 
Rücktehr 1807. Mehrere bänvereihe Werke ſchrieb er über Klopſtock, worunter and 
Briefe von Tellow au Elifen CHamburg 1777), überfegte aus dem Engliihen und 
Sranzöfifgen, fpäter auh aus dem Deutſchen in's Branzöflfhe, theilte aus feinem Tage⸗ 
buche intereffante Bruchſtücke über vie Revolution mit und ſchrieb Anfihten der Hauptſtadt 
des franzöflfgen Kaiferreihs (Amſterdam 1807, 2 Be). In Paris war fein Hans ver 
Mittelpunkt ansgezeichneter Yerfönlicgleiten, mit denen er in näherer Berührung ſtand. — 
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8. 25. 3. Brückner if 1746 im Medienburgifhen geboren, wurde Pafor in Groß⸗ 
Bielen und flarb im Jahre 1805. Er hat Idyllen und auch Schaufpiele gewichtet, ohne 
jedod damit großen Erfolg zu ernten. — Matthias Claupius, der fih auch Asmus 
oder Wandsbecker Bote nannte, iſt am 15. Auguft 1743 zu Reinfeld in Holftein geboren, 
ſtudirte in Jena, privatifirte vanı in Wandsbeck, hierauf in Hamburg, wurde 1776. Ober- 
landeommiffär in Darmſtadt, ging aber im nächften Jahre wieder nad Wandsbeck zuräd, 
wurde 1778 Reviſor bei ver Schleswig-Holftein’fhen Bank zu Altona, wobei er in 
Wandsbeck wohnen konnte, und farb an Entkräftung am 21. Januar 1315 zu Hamburg. 
Er gab feine Schriften einzeln in dem von ihm revigirten Wanpsbeder "Boten und in 
anderen Blättern beraus und fammelte viefelben unter dem Titel Asmus omnia sua 
secum portans over fämmtlide Werke des Wanpsheder Boten (Hamburg 1775 bis 1812, 
8 Boe,, neue Ausgabe, 1819, A Bde. und 7. Aufl. 1844). 


216. Weniger durch feine Leiftungen als Durch die, wenn auch nur zeitweile, 
perfünliche Annäherung gebört au Johann Anton Feifewig in diefen 
Kreis, denn er bewegte fich nicht auf dem Gebiete der Lyrik, fondern nur mit 
einem einzigen Produfte auf dem des Drama’d, nachdem Leſſing dafür 
den Weg gebahnt hatte. Er Eönnte beffer mit den füddentfchen Dichtern ver: 
bunden werden, wie er auch mit einem derfelben concurrirte, wenn er ftch nicht 
fonft durchaus von ihnen unterfcheiden würde. Als namlich Schröder in Ham⸗ 
burg einen Preis für da8 befle Trauerfpiel fehte, das einen Brudermord zu 
behandeln habe, bewarben fich Klinger mit feinen Zwillingen und Leifemig mit 
Julius von Tarent darum und Erfterer gewann den Preis, weil er mehr dem 
genialen Drange der Zeit entfprach, als Leiſewitz, der fich näher an Leffing hielt. 
Das Stür hat fich bis in Die neuefte Zeit einer nicht geringen Gunft erfreut 
und es ift wirklich auch der Plan wohl durchdacht, Die Charakteriſtik im Ganzen 
gut durchgeführt und ed macht felbft tragischen Effekt; es leidet aber am Man⸗ 
gel fortichreitender Handlung, die Gefühle und Leidenfchaften find zu ſehr ana= 
Intifch zerlegt, es herrſcht zu viel Beſchreibung darin und ſelbſt die Art und 
Weiſe, wie der Vater mit kalter Ueberlegung den Sohn mordet, macht keinen 
rechten tragiſchen Effekt. Außerdem finden ſich darin zu viele Anklaͤnge an 
Shakeſpeare und tritt zu viele grübelnde Ueberlegung hervor. Dem Stücke 
liegt ein Stoff aus der italieniſchen Geſchichte zu Grund und es iſt nicht zu 
verkennen, daß es jedenfalls einen bedeutenden Fortſchritt anzeigt und bei gelun⸗ 
gener Aufführung großen Effekt macht, Auch hat Leſſing es bei feinem Erſchei⸗ 
nen fogar für ein Werk Göthe’3 gehalten. Es ift Schade, daß Leifemig ſich 
durch die Bevorzugung Klinger’d davon abhalten ließ, fich weiter im drama⸗ 
tifchen Sache zu verfuchen, denn jedenfalls Hatte er Anlagen, noch Beſſeres zu 
leiften, da er dad Stüd ſchon in feinem 23. Jahre fehrieb. Außer diefem ver- 
öffentlichte er nur noch eine Rede eines Gelehrten an eine Gefellfchaft Gelehrter 
und zwei Heine Dialogen: die Pfändung und der Beſuch um Mitternacht. Er 
bat auch lange an einer Gefchichte des dreißigjährigen Kriegd gearbeitet, die 
aber unvollendet und ungedrudt blieb, 
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Johann Anton Leiſewitz iſt am 9. Mai 1752 zu Hannover geboren, ſtudirte 

in Göttingen die Rechte, wurde 1779 Landſchaftsſekretär zu Braunfhweig, 1790 Hofrat 

bei der geheimen Kanzlei, 1801 geheimer Juſtizrath und Referent im geheimen Confeil 

und 1805 Präſident des Oberſanitätscollegiums, als welder er am 10. September 1806 

ſtarb. Noch vor feinem Tode hatte er von feinen Hinterbliebenen und feinen Freunden 

vas feierliche Verſprechen abgenommen, feine ſämmtlichen Papiere zu verbrennen, was 

auch geſchah. Ihm verdankt vie Stadt Braunfhweig eine burdgreifende Verbeſſerung 

- des Armenweſens. Sein Zulius von Zarent erſchien 1776 zu Leipzig und wurde aud 

in's Franzoͤſiſche und Dänifhe überfegt. Später bat man das. Stück mit feinen übrigen 
Schriften (Wien 1816) zuſammen gedruckt. 


217. Wie ſich in Norddeutſchland die Jünger der neuen Zeit in Göttingen 
zufammenfanden, fo in Süobeutfchland in Straßburg, wo 1770 Göthe, Herder, 
. Zenz, Wagner u. A. zufammentrafen, in ihnen der gleiche Genialitätsbrang ſich 
äußerte und dann die Einzelnen in unrubiger Haft dahin und dorthin abgingen, 
bis die Einen ein Raub ihres Ungeſtüms wurden und die Anderen zur. Mäßi- 
gung zurückkehrten, ihr Geift ſich läuterte und fie dann Die glänzende Höhe des 
Ruhms erftiegen. Hier trat diefer Drang heftiger und gewaltiger auf und zwar 
um fo mehr, ald man nicht der Lyrik, fondern dem Drama fi hingab. Die 
unmittelbare originelle! Anftcht der Natur pries man über Alles, Jeder 
glaubte in fich felbft genug Stoff und Gehalt zu haben, um Großes zu Ieiften, 
mit titanifchem Trotz verwarf man jede Negel und jegliched Maaß und man 
kannte Feine Vermittelung mehr zwifchen dem Guten und Böfen, fondern nur 
Wahnſinn und Verzweiflung, nur dithyrambiſche Sprache und wildes Gebähr- 
den ohne Maaß und Verhältnig. Göthe war noch der Einzige, der auch im 
aͤrgſten Sturm noch. Maaß und Ordnung zu halten fuchte und die Wahrheit 
nicht verläugnete; fchon viel mehr ließ fich Schiller fortreißen und die Freiheit 
des Bewußtſeins verloren gehen und beide Dichter übten überhaupt mit ihren 
erften Produkten einen. ungemeinen Einfluß auf die ganze Sturm= und Drang: 
epoche; da fie aber ihre eigentliche poetifche Wirkſamkeit erft fpäter entfalteten, 
als der ftürmifche Himmel des poetifchen Horizonts fich wieder zur Ruhe und 
Heiterkeit verklärt hatte und wir ihr Leben und Wirken gern im Zufammenbang 
behandeln möchten, fo müflen wir zuerft der Mebrigen gedenken, welche nicht zu 
diefer Höhe mehr gelangten, fondern noch im Sturme dieſer Zeit ihr Dichter: 
talent begruben. | 
Zuerſt tritt uns hier der Straßburger Leopolv Wa gner entgegen, welcher 

wohl Talent, aber Feine Bildung befaß und zu. feinem Trauerfpiele die Kinds: 
mörderin die Idee von Göthe ſtahl. Der Stoff war darin urfprünglich gut, 
aber Bagner behandelte ihn fo regellos und wild und wiegte fich fo fehr im Gräß- 
lichen und Rohen, daß das Stüd ein Produkt der entfeglichften Gemeinheit und 
Rohheit wurde. Ein anderes Stück, die Neue nad der That, entbehrt 
ebenfalls jeglicher Feinheit und tft oft zuroh, gab aber Schiller in mancher 
Sinficht den Stoff zu feinem Drama Kabale und Liebe. In der Farce Bro: 
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metheus, Deufalion und feine Recenfenten iſt treffende Satire und. 
mancher bumoriftifche Zug enthalten, was Wagner freilich Göthe verdankte, 
den er darin gegen Nicolai zu vertheidigen fuchte; aber auch hier waltet zu viel 
fein unheimlicher Damon vor und das Stück verdient feine Bergeffenheit. Ein 
noch wilberes, ungeſtümeres und fich felbft verzehrendes Talent befag I. M.. 
Reinhold Lenz aus Lievland, den fein genialer Drang zu den tolfften und 
albernften Streichen hinriß, der, von Selbftqual und Eigendünfel gequält, ver- 
meinte, Alles thun und treiben zu dürfen, darüber von Genialität in Kinpheit 
verfiel, alle feine Strebfamfeit und Launenhaftigfeit in Dramen vereinigte, gegen 
Maag und Herkommen flürmte und zulegt, als er überall die Welt feinem 
Drange entgegen fah, als er feinen inneren Halt mehr erringen fonnte und 
neidisch über Göthe und eiferfüchtig über deſſen damalige Geliebte Friederike 
Brion ward, in Wahnſinn verfiel, noch einige Jahre in dieſem Zuftande ver: 
lebte und. dann im fernen Often, zu Moskau, ftarb. Seine Schriften find wild 
und nachläffig, wie er felbft, befonderd feine dramatiſchen Schriften, worin er 
mit zügellofer Hand Alles wild durch einander wirft, alle Kunftanforverungen 
zurücweidt und Poeſie mit dem Gemeinften zufanımenbringt. In feinen pro: 
faifchen Erzählungen, wie der Landprediger (1777), zeigte er noch das 
Talent, die Dinge treu aufzufaffen, aber wild und grell ward er in den drama⸗ 
tifchen Verfuchen, wo im Engländer (1777) Sreigeifterei-und Wolluſt Dich- 
ten, im neuen Mendoza (1774) nad Verderben der Gefelfchaft. gefchilvert 
und die Gejchwifterehe in mildem Lichte gezeigt werden fol, im Stüde: Die 
Sreunde machen den Philofophen (1776) noch etwas weniger Ver: 
zerrung berrfcht, im Soldaten (1776), der einen wirklich tragifchen Ausgang 
bat, gezeigt wird, daß. dem Staate Mädchen ald Menfchenopfer dargebracht wer: 
den follen, um die großen Heere und deren Eheloſigkeit zu ermöglichen, und 
endlich im So fmeifter (1774) fchlüpfrige Scenen und großmüthige Züge und 
Reflerion über das Hofmeifteramt neben einander geftellt find, Das dadurch fo 
verzerrt ift, wie Die anderen Stüde, welche übrigens doch einige Träftige, aus 
‚dem Leben gegriffene Züge, warme Zeichnung und anfchauliche Wahrheit ent=. 
halten, fo daß fie zu ihrer Zeit, wo man nur träge veflantatorifche Stücke vol 
langweiliger Moral und Etikette hatte, gefielen und Manchen noch jet gut und 
genial vorkommen, obfchon Lenz auf feinen weiteren Werth AUnfpruch hat, denn. 
ald ein vorübergehendes Meteor einige Augenblicke den Horizont der Literatur 
erleuchtet zu haben, ohne eine weitere Spur zurüczulaffen. — Neben diefe 
Dichter mag noch der ihnen verwandte Ludwig Philipp Hahn treten, der 
ſich gleichfalls in folchen bizarren Dramen verfuchte und zwar nicht ohne Talent 
war, aber ſich durch feinen Genialitätöprang über alles Maaß und alle Gränzen 
der wahren Poefte Hinausreißen ließ, To daß feine Produkte zur Karrifatur 
wurden. Auch für ihn war Goͤthe's Goͤtz Anregung und Vorbild, wie für fo 
zahlreiche Andere, und am beiten beurkfunden dies feine Trauerfpiele Graf 
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Karlvon Adelsberg, 1776, Robert von Goheneden, 1778, und der 
Aufruhr zu Pifa, 1776, die alle zu den Ritterpramen gehören und das 
Uebermaaß möglichft übertreiben. Der Stoff zu dem letzteren iſt derfelbe, wie 
in Gerftenberg’$ Ugolino und Dante’8 göttlicher Komödie entnommen, auch 
ebenjo fchauerlich und grauenvoll, ja noch ärger behandelt, indem er da auf⸗ 
hört, wo Gerftenberg beginnt. Was die übrigen Dichter von troßigen, nichts⸗ 
würdigen und fchändlichen Charakteren zeichneten, das tft bei Hahn in ein eine 
ziged Bild vereinigt, Ugolino ift ein Zerrbild vol trogiger Härte und Ruggieri 
ein folcher Böfewicht, wie fie das Leben unmöglich bervorbringen kann. Ueber⸗ 
haupt dürfte es ſchwer werden, dieſes Stück an Mebertriebenheit und Graͤßlich⸗ 

keit zu übertreffen. 

Heinrich Leopold Wagner iſt im J. 1747 zu Straßburg geboren, wurde ſpäter 
Doktor ver Rechte und ſtarb 1779 zu Frankfurt. Weil er Göthe den Stoff zur Kinds⸗ 
mörderin ſtahl, bereitete ihm dieſer eine tranrige Unfterbligteit, indem ex ihn im Fanſt 
als Famulus Wagner auftreten ließ. Seine Dramen erfhieneu: Die Reue nad ver That, 
Sranffurt 1775, und die Kindsmörderin oder Humbrecht Eschen, Leipzig 1776 und Frankf. 
17795 umgearbeitet son C. ©. Leffing, Berlin 1777. — Jakob Michagael Reinhold 
Lenz ift 1750 zu Seßwiegen In Lievland geboren, ftuvirte feit 1769 zu Königsberg, kam 
als Begleiter eines jungen Erelmanns nah Straßburg und in vie Rheingegenden, gefiel 
ſich ſchon vamals in Ertremen, wie er z. B. vie ſechs Lanpplagen befang, verliebte fi in 
Srieverile Brion zu Sefenheim, warb über Göthe eiferfühtig, verfiel 1778 in Wahnfinn, 
lebte als privatifirender Gelehrter an verfhienenen Drten, au zu Weimar, wo er bie 
tollften Streihe und Albernheiten beging, und ftarb 1792 zu Moskau. Meber fein Ber- 

hältniß zu Friederike Brion vgl.: Aug. Stöber, der Dichter Lenz und Friederike von 
Sefengeim, Bafel 1843, worin einige feiner Gedichte mitgetheilt find. Seine Werke gab 
2, Zied 1828 zu Berlin in 3 Theilen heraus und fein im ſechszehnten Lebensjahre gefchrie- 
benes Seftfpiel: „der verwundete Bräutigam” Tief Dr. Blum in Dorpat 1841 zu Berlin 
drucken. — Lud wig Philipp Hahn ift 1746 zu Tripſtadt in ver Rheinpfalz geboren, 
wurde Kammerfekretär und Rechnungsreviſor zu Zweibrüden und farb 1787. Seine Stüde 
erſchienen zu Ulm und Leipzig. 

218. Den Charakter der Sturm- und Drangperiode, die ohnehin von einem 
feiner Stüde den Namen erhielt, vertritt am entfchiedenften Friedrich Mari: 
milian Klinger, der, unter nievrigen Verhältniffen geboren, fich über die⸗ 
felben emporarbeitete, durch feinen feften und entſchiedenen Charakter, feine 
Willenskraft und Energie und dad Bewußtſein reiner und edler Gefinnung in 
ſtolzer Unabhängigkeit und trogig Das Leben durchſchritt, Alles fich felbft ver⸗ 
dankte, fi zum Herrn und Meifter feines Geſchicks machte und fo zu den 
hoͤchſten Ehrenftellen, zum Adel, rufftfchen Generallieutenant, Kurator der Unie 
verfität Dorpat und Gemahl einer natürlichen Tochter der Kaiferin Katharina 
fich emporfchwang und fo den Gipfel der erreichbaren irdiſchen Ehrenftellen 
erftieg. Bon aͤußerem imponirendem Weſen und ebenfo eifernem Charakter und 
im Kampfe mit dem Leben, deflen Süßigkeiten und freudige, beitere Seite er 
nicht kennen lernte, bis er zuleßt fich in den feinften Gefellichaften der oberften 
Schichte bewegte, fihritt er von einem Extrem zum andern, lernte er bloß 


IV. Nene Zeit, 3. Per. (Klinger). 351 


Armuth und den Glanz des Glücks kennen und ſah er nicht die mittleren, fried⸗ 
licheren Stufen der Geſellſchaft, wo allein die Lyrik des Herzens ihre wahre 
Stätte auffchlagen Tann und die ächte, reine Menfchlichleit zu finden ifl. 
Darum fehlt allen feinen Produkten die Innerlichkeit, tragen fle das Gepräge 
abftrafter Berftandesftrenge und eiferner Thatkraft und mangeln ihnen die mitt- 
leren Töne und der poetifche Zauber, der die Welt in verklärtem Lichte zeigt 
und die Ertreme in fanfter Harmonie auflödt. In feiner erſten dramatiſchen 
Epoche, wo der geniale Drang der Jugend ihn fortriß, zürnte er grollend mit 
der Ordnung und dem Herfommen, fah er blos Unhell und Sammer im menſch⸗ 
lichen Leben und feine Perfonen erfchienen Eoloffal, gewaltig und titanenartig, 
aber ohne frifches Leben, mehr wie Ealte, mit dem Meifel gefchaffene Geftalten 
ohne piychologifche Entwicklung und Motivirung und ohne Wechſelwirkung 
mit der Wirklichkeit und äußeren Welt, der fie fpröd, Falt und verachtungsvoll 
gegenübertreten, In feiner zweiten Epoche, wo fein feuriges Blut Eälter wurde 
und faft erftarrte, zog er fich in Einſamkeit und Befchränktheit zurück und fchrieb 
er jeine Romane und fonftigen Werke, Die deutlich zeigen, daß er an dem, was 
feine Jugendſchwaͤrmerei gehofft, an der Freiheit und dem Leben verzweifelte, 
aber dennoch feine Grundfäße nicht verrieth und felbft feine Bewunderung des 
Kaiſers Alexander und des rufftfchen Despotismus die edle Geſinnung nicht zu 
ändern vermochte, die ihn früher begeifterte, wo er Rouſſeau verehrte, den er in 
einem befonderen Buche zu verherrlichen fuchte. Seine fpäteren Produkte zeigen 
mehr, wie ihn die Härte des Lebens zur Verachtung der Welt und ihrer Bes 
wohner geführt hatte, wie er Alles im duſteren Dunkel erblickte und nur Großes 
und Gewaltiges Eannte, nur fchändliche Böfewichter und Auswuͤrfe der Menſch⸗ 
heit auf der einen, nur Tugendhelden und Eoloffale Mufterbilder auf der anderen 
Seite ſah. Ericheinen aber auch bier der Menfch und fein Schickſal unverföhnt, 
feblt auch feinen Produktionen die höhere Weihe reinerer Kunft, fo erweckt Doch 
die Biederkeit feiner Oefinnung und die Lebenvigfeit feiner Einbildungdfraft 
Interefie und macht dies diefelben zu Werken, die man nicht ohne innere Theile 
nahme lefen kann. — Diefer Charakter findet fich auch in allen Schriften Klin= 
ger's auf die mannichfaltigfte Weife ausgeprägt und Hinverte ihn, im Drama 
mit Erfolg zu wirken, weil man bier eine klar und beftimmt fortjchreitende 
Handlung, Charaktere, welche das Acht Menfchliche an fich tragen, Innerlichkeit, 
welche die äußere That vermittelt, Fluß der Nede und fachliches Interefle ver- 
langt, dad Klinger nicht geben konnte. Seine Eoloffalen, gewaltig auftretenden 
Perſonen erfcheinen wie nicht auf dieſe Erde gehörig, die Leidenichaft und 
Tugend gebt auf Stelzen einher, felbft die Sprache ift gejucht, kalt, flarr und 
pomphaft und der Dichter firebt nur nach Effekt, ven nicht die Handlung, ſon⸗ 
dern das Große, Gräßliche und Manflofe erzwingen fol. Mögen daher aud) 
Stellen voll des edlen und gebildeten Pathos und fogar voll Lebendwahrheit 
ericheinen, ald Ganzes find fle verfehlt und drüden durch ihre Titanenhaftigkeit, 
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der durchaus Das Sentimentale und Weichliche fehlt, ganz den Charakter der 
Sturm- und Drangperiode aus, wie diefer felbft fein Drama Sturm und 
Drang, worin ein fehottifcher Familienzwiſt den Stoff bildet, den Namen 
gab. - Sein erfted Probuft, die Zwillinge (1775), welches er in fünf Tagen 
fehrieb und das gegen Leifewig den Preis gemann, ift ein völlig unbeimliches 
Gemälde wahnftnniger Gewalt, worin Leidenſchaft Verzerrung, Kraft Rohheit 
und Kummer Verzweiflung wird, fo daß ſich die extremften Gegenfäge wild 
zufammenbrängen. Raſch folgten auf diefes Stüd im nächften Jahre fünf 
andere von gleicher Anlage und Ausführung, das leidende Weib, die hohe 
rau, Otto, dieneue Arria und Simfone Grifaldo, Nachahmungen 
von Shafefpeare und Göthe, voN Ungeheuer in Lafter und Tugend, welche zum 
Theil wieder auf Schiller und andere Dichter einwirkten. Eine folche rafche 
Erzeugung mußte jedoch auch das heftigfte Feuer ded Dichter erfalten und feine 
vulfanifche Lava erftarren laffen und man fieht ſchon in den nachfolgenden 
. Produkten, wie feine Wildheit fich etwas mildert, der Ton erlahmt und an die 
Stelle der Handlung Reflexion tritt. Noch im Stilpo (1789) war Shake⸗ 
fpeare fein Vorbild, aber wie ſchon hier mildere Charaktere fich zeigen, jo ent⸗ 
halten die Spieler bereitd eine natürliche Zeichnung und größere Menfchen- 
fenntniß. Dies Stüd wirkte noch auf Schiller, bald aber übte diefer auf Klin= 
ger einen nicht unbeveutenden Einfluß, fo daß feine Stüde wenigſtens regel: 
mäßiger wurden, wenn fie auch nicht viel Dadurch gemannen, denn gerade Diefe 
beſſere Form ließ die Mängel deſto offener hervortreten. Dies zeigte fich zuerft 
im Günftling (1785), weniger aber in der Elfride (1782), wo zwar gut 
dargeftellt ift, wie der fich feiner eigenen Kraft bewußte Menfch Ieichtfinnig mit 
Lafter und Tugend fpielt, aber alle Charaktere zu ſchwach erfcheinen und er an der ' 
befferen Denfchheit verzweifelt. Voll didaktiſcher und reflektirender Breite find 
feine nachfolgenden Stüde: Ariſtodemos, NRoderico und Damokles 
und nur in der Medea in Korinth tritt Klinger’8 Eoloffaler Drang wieder 
mit der alten Kraft und Gewalt hervor, nur daß die dämonifche Wildheit einer 
bitteren Kälte gewichen ift. — Als Klinger Deutfchland verlafien und fidy 1780° 
in ruſſtſche Dienfte begeben hatte, wo er in eine glänzende Stellung fam, z0g 
er fich in der Mitte üppiger Verſchwendung, großer Verbrechen und nievriger 
Hofkabalen auf fich felbft in Ealte Adgefchloffenheit zurüd, und da er ringsum 
nur Unmenfchliche® und Gräßliches, wie die Ermordung des Kaiferd Paul 
unter empörenden Umftänden fah, fo wurde feine Weltanficht immer duͤſterer und 
dunkler und zeigte ſich Klinger’8 Kraftüberfpannung in einer andern Farbe; 
feine Darſtellung wurde kalt, fein Drang ging in eifernen Troß über. In feinen 
Nomanen, die er nun ſchrieb, fuchte er dad Menfchenleben varzuftellen, mie e8 
ihm erſchien, entweber Durch Die Kraft der Tugend zu einem Himmel umgewan⸗ 
belt oder Durch die Dämonifche Gewalt der Bosheit zur Hölle geftaltet. Sein 
Hauptwerk aus diefer Zeit iſt Fauſt's Leben, Thaten und Höllen- 
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fahrt, welcher Stoff von dieſen himmelſtuͤrmenden Originalgenie fo vielfach und 
gern behandelt wurde, da die Idee des Schickſals in unferem germanifchschrift- 
lichen Sinne ſich am tiefften darin ausgeprägt hat. Aber wie gerade diefer Stoff 
am meiften geeignet if, den wahren Dichterberuf zu erproben, fo zeigte bier Klinger 
am deutlichften, wie wenig er Dazu gefchaffen war, Das Innere der menfchlichen 
Natur zu erfaffen und dad Leben und Die Gefchichte wahr darzuftellen. Das 
Banze ift ein Bild des Schredlichen und Schauerlichen ohne pfychologifche 
Entwicklung, ohne richtige Motivirung und Charakteriftif. Scene ift an Scene 
[08 angereiht, mit Hülfe des Teufeld will Kauft die Welt verbeffern, ohne daß 
Beide dafür gewachſen find; bochtrabende Reden follen den Mangel an inne- 
rem Gehalt erfegen, zu dem Hafchen nach Effekt gefellt fich Niederes und Ge- 
meines, ſelbſt ver Teufel verfältt in die Role eines chriftlichen Prediger, Alles 
ift äußerlich, nicht aus der Tiefe der Seele geichöpft und jo großartige Scenen 
auch Darin vorfommen, einen fo geringen Eindrud macht das Ganze, zumal 
gegenüber von Goͤthe's herrlichem Meifterwerke, ja fogar gegenüber jener Bear⸗ 
. beitung, wie fle unjere alte VBolfsbühne gab. Seine übrigen Romane tragen 
daſſelbe Gepräge. Dahin gehören Raphael de Aquilas, die Geſchichte 
Giafar’8de8 Barmeciden, wo orientalifche Reltanfchauung die Hoffnung 
auf ein reinered Dafein und eine beflere Welt erweckt, die Reifen por der 
Sündfluth, worin er fich über die Machtanmaßung der Fürſten, wie über 
die Schwäche der Völker mit fcharfem Sarkasmus ausfpricht, der Kauft der 
Morgenländer, der dem vorhergehenden Romane gegenüber milde Ruhe, 
Berfühnung und Friede des Herzens zeigt, Sahir, der ihm Gelegenheit gibt, 
über Kultur, Civiliſation und ihre Folgen ich zu verbreiten, Die Gefchichte 
eined Deutfchen der neueften Zeit, dad Rouffeau verberrlichen will 
und den weiten Gegenſatz zwifchen der idealen Welt und der Wirklichkeit dars 
legen fol, und der Beltmann und der Dichter, worin er diefe Extreme 
auszugleichen fucht, ohne freilich Died wirklich zu vermögen. Endlich legte er die 
Reſultate feiner Erfahrungen und feines Nachdenfens in feinen Betrachtuns 
gen und Gedanken nieder, worin er zwar milder und gemäßigter ſich zeigt, 
aber feine aphoriftifche ungeftüme Sprache und Gevankenfolge noch immer an 
das alte Ungeftüm erinnert und darlegt, daß auch bis im fein hohes Alter der 
Bulkan wohl erfiarrt und ruhig, aber nicht ausgebrannt war. 


Trievrig Marimilian v. Klinger if im Sabre 1753 zu Brankfurt geboren, 
befuchte dort das Gymnaſium, fpäter die Nniverfität Gießen, wandte fi früh vem 
dramatiſchen Bade zu, mar 1776 adt Monate lang Theaterdichter bei der Seyler'ſchen 
Geſellſchaft, trat währenn des bayeriſchen Erbfolgekriegs als Unterlieutenant in das 
Walder'ſche Freikorps bei der öfterreihifgen Armee, lebte nad dem Brieven bei feinen 
Freunden, machte einige Reifen, verweilte einige Zeit in Weimar und ging mit Empfehlung 
des Württembergifhen Hofs 1780 nad Petersburg. Pier wurde er vom Großfürſten Paul 
als Dffzier in ven Flottenbataillons und als Vorleſer angeftelt, begleitete venfelben 
1781 auf feinen Reiſen durch Polen, Deſterreich, Stalien, Frankreich, vie Schweiz, vie 
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Kieverlante und Deutſchland, trat 1783 als Offizier in ein Iufanterieregiment, kam 1784 
als folder zum adeligen Cadettenkorps und flieg unter der Regierung Katharina’s, deren 
natürliche Tochter er geheiratbet haben fol, bis zum Oberſten empor. Im Jahre 1796 
madte ihn Kaifer Paul zum Generalmajor und 1799 zum Direktor des Cadettenkorps, 
wo er fih unter ven mißlichſten Berhältniffen und allen Hofintriguen, felbft bei feiner 
männligen Geradheit und Dffenheit, das Bertrauen des Kaiſers zn erhalten vermochte. 
Nah vefien Ermordung, welder er fern fand, wurde er vom Kaifer Alexander mit der 
Aufficht über vie Univerität Dorpat umd verſchiedene Erziehungsinftitute beauftragt; 
1803 erhielt er ven Aunen-Drven erfier Klaſſe uud vie Iebenslänglide Rente eines 
turlänvifgen Kronguts, 1805 ven militärifhen Georgenorden für 25jährige Dienfte, 1806 
ven Wladimir-Orven zweiter Klaffe, wurde 1814 Generallientenant, nahm 1820 feinen 
Abſchied nnd ſtarb im Jahre 1831. Seine Werke erſchienen zuerfi einzeln, daun veranftaltete 
er im Sabre 1794 und mwienerholt Königsberg 180916 eine Ausgabe fämmtliher Werke, 
worin er aber nur eine Auswahl aufnahm und Mehreres wegließ. Im Jahre 1841 
wurbe letztere in 12 Bäuven wiederholt. 


219. Durch innerliche Verwandtſchaft ficht der Maler Friedrich 
Müller mit der Sturm: und Drangperiode in Verbindung, denn auch bei 
ihm findet man Originalitätsfucht, derbe Natürlichkeit und regellofe Willkür. 
Urfprünglich zum Maler beftimmt, ftubirte er von 1776 an in Rom die Werke 
von Michel Angelo, ließ ſich aber von diefem, den er nicht richtig zu verſtehen 
vermochte, zur Manier und zum Karrikiren verleiten und Eonnte als Künftler 

"und Kupferftecher, was er war, ed zu keiner Meifterfchaft bringen. Dagegen 
warf er fich mit Uingeftüm auf die Dichtung, worin er mit mehr Talent wirkte 
und größeres Auffehen erregte. Außer Liedern und Romanzen fchrieb er Idyllen 
und dramatifche Verſuche und e3 gelang ihm auch Einzelnes, aber auch er litt 
an dem Fehler ver Uebertreibung, er Eonnte fich nicht an Form und Maaß 
binden und felbft wo er mit frifcher Farbe Die Natur zeichnete, mifchte fich 
wieder gefchmadiofe Derbheit ein, welche den Eindruck ſtörte. Gegen die 
frühere Nüchternheit und farblofe Duͤrre flicht er jedoch bedeutend ab, zumal 
durch feine Fülle und Lieblichkeit, Die er einzelnen feiner Produkte zu geben 
wußte. In feinen Idyllen, deren er biblifche, griechifche und Deutfche verfaßte, 
berrfchte zuerft wieder Natürlichkeit, manche Bilder find Fräftig ausgeführt und 
in diefer Hinficht koͤnnen fle entfchieden neben die Voſſiſchen treten. Sein 
Adam’serfted Erwachen erinnert noch fehr an Geßner, aber Bacchidion 
und Milon ift eine der beften und geſchmackvollſten Leiftungen in diefem Ge⸗— 
biete; die deutfchen Idyllen haben einen Acht vaterländifchen Gehalt, wenn fte 
auch manchmal derb und rauf) werden, und bie pfälger Idyllen, die Schaaf: 
ſchur und dad Nußkernen, übertreffen fogar Voß. Auch auf das Gebiet der 
ritterlicheromantifchen Idylle Hat er ich nicht ohne Talent in feinem Ulrich 
von Coßheim gewagt. Seine Poeſie wird jedoch am beften charakteriftrt 
durch feine dramatifchen Leitungen, unter denen man ebenfalls einem Fauſt 
begegnet. Sein Fauſt's Leben, das jedoch unvollendet ift, hat mehr dra⸗ 
matiſches Leben und größere Srifche und Flüſſigkeit ald das Klinger’fche Werk, 
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aber es ift im Ton ungleicher, enthält eine Reihe gemeiner Auftritte, der Humor 
wird oft lächerlich und Fauſt felbft, der den Muth beſitzen ſoll, gegen Schickſal 
und Welt fich aufrecht zu erhalten und Alles nieverzutreten, fällt aus dieſer 
Rolle, wird burſchikos und fogar weinerlich. Höher fleht dagegen feine Niobe, 
welche eine edlere Haltung und gelungenere Charakterzeichnung darbietet, aber 
auch Züge übertriebener Leidenfchaft und forcirter Sprache enthält. Sein 
beſtes Werk ift unftreitig die Genovefa, worin er feine biäherigen Fehler 
großentheild vermeidet, frifche Anfchaulichkeit und jelbft edle Begeifterung zeigt, 
fo daß dies Stüd nicht nur von der romantifchen Schule, fondern auch von der 
Gegenwart noch immer in Ehren gehalten wird, obſchon es zu fehr an Goͤthe's 


Göotz erinnert und pfychologifche Schärfe und innere Erhebung vermiffen läßt. 
Friedrich Müller, belannt unter vem Namen Maler Müller, it 1746 zu Kreuzuach 
geboren, zeigte frühe ein nicht unbeneutennes Künftlerialent, wurde vom Herzog von 
Zweibrüden als Hofmaler angeſtellt, erhielt mit mehreren Sammlungen radirter Blätter 
allgemeinen Beifall, kam nad Mannheim, wo er fi einige Jahre aufhielt, und ging 1776 
nach Rom, um die Werke Michel Angelo’s zu findiren. Aber es genügte ihm nidt, ven 
großartigen Stil dieſes Meifters nachzuahmen, ſondern er wollte ihn noch überbieten und 
verfiel dadurch in Unnatur und Uebertreibung, fo daß feine Arbeiten wenig Beifall mehr 
fanden. Er erhielt vom Könige von Bayern fpäter den Titel als bayerifher Hofmaler, 
wandte fih aber mehr der Dichtung zu und erwarb ſich dadnrch größeren Ruhm. In 
hohem Alter no das euer ver Jugend bewahrend, flach er am 23. April 1825. Nachdem 
er feine Schriften Hatte einzeln erſcheinen laſſen, fammelte er fe ‚Heidelberg 105 in 
3 Bänden, wovon 1825 eine neue Auflage veranftaltet wurde. 


220. Reben die Reihe Diefer ungeftümen Dichter tritt Johann Heinrich 
Jung, deflen milder Ernft ihn vom titanenhaften Emporftreben zurüdhielt, 
der fich aber ig fentimentalem Gemüthsenthuſiasmus gegen abgelebte Autori- 
täten und gegen die Macht todter Schranken erhob. Aus einer pietiftifchen 
Familie und Gegend hervorgegangen, mußte er, deflen ganzes Xeben auf dem 
Gemütbe berubte, fich derſelben Richtung hingeben und mit unverwäftlichem 
Glauben an Gott und eine unmittelbar von ihm kommende Hülfe vermochte er 
eö, ſich vom Schneiderhandwerk zum Schulmeifter und Haußlehrer und dann 
zum Arzte emporzufchwingen, wo er in der Augenheilkunde einen bedeutenden 
Namen erlangte, fpäter ald Staatsökonom an mehreren Orten zu wirfen und 
zulegt fich dad Vertrauen und die Freundſchaft des edlen Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden zu erwerben. Diefer unerfchütterliche Glaube, Das Ver: 
trauen auf unmittelbare Hülfe von Oben unter allen Umſtänden und eine 
firenge Bibelfeftigkeit wurden die Grundlage nicht nur feines Lebens, ſondern 
auch feiner Werke. Obfchon er durch vielfache mißliche Verhältniffe oft in dieſer 
Ueberzeugung wanfend wurde, ſo kehrte er doc) immer wieder darauf zurüd, 
flärkte fich an den Schriften der deutſchen Theofophen von Jakob Böhme big 
auf die neuere Zeit und befämpfte in mehreren Schriften die Aufklaͤrungsver⸗ 
fuche in der Theologie und die neueren revolutionären Tendenzen in der Bolitif. 
Gegen dad Ende feines Lebens verirrte fich fein Geift fo — er das Er⸗ 
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Scheinen eines taufendjährigen Reichs und fogar an Seiftererfcheinungen glaubte, 
worüber er eine eigene Theorie fchrieb. Deffen ungeachtet trat er nie mit zelo- 
tifchem Eifer und geiftlichem Dünkel gegen die Rechte ver Vernunft und 
Andersdenkende auf und wie er feine gemüthssollen Jugendanfchauungen bis 
an fein Ende bemahrte und das ganze Leben wie ein Nachtwandler durchſchritt, 
fo erfcheint feine Perfönlichkeit im Gewande einer Idylle des fronmen Ge: 
müths und kann man ihm, der den Glauben an Gott und die Trene gegen Die 
Menfchen immer zum Eöftlichften Geleite hatte, felbit feine menfchliche Schwäche 
nicht hoch anrechnen. Aus dieſem Gejichtöpunfte muß man auch gegen feine 
Schriften, fo ſchwach auch fein Talent ift, Rückſicht haben. Sie find nicht nur 
von fehr ungleichem Werthe, fondern auch weniger beveutfam durch die Kunft 
und die Art der Behandlung, ald durch feine eigenthümliche Weife, wie er Alles 
auffaßte und darſtellte. Am wichtigften ift feine eigene Lebendbefchreibung, 
welche er unter dem Titel: Heinrich Stilling’8 Jugend, Jünglings— 
jahre und Wanderſchaft (1777) veröffentlichte. Es ift Dies ein in feiner 
Art einziges Naturprodult, worin die Einfachheit der Darftellung und die 
Wahrheit und Tiefe der chriftlichen Erfahrung auf eine Weife enthalten ift, wie 
fie kein andered Buch mehr darbietet. Beſonders anziehend ift jene Parthie, 
worin er den alten Eberhard fihilvert, fowie die beiden nächftfolgenden Theile, 
welche die Reinigungsgefchichte feined inneren Lebens erzählen. Das Buch gibt 
überhaupt ein treues, lebendiged Seelenbild ab und man vergißt dabei gern, 
daß es oft zu fpeziel malt und die Sprache noch ziemlich ungebilvet if. 
Uebrigens gilt die blos von den drei erften Theilen, da ſchon im vierten das 
Interefle abnimmt, obfchon auch hier einzelne Schilderungen, wie die vom Tode 
feiner erften Gemahlin, mit ergreifender Wahrheit gemacht find. Der fünfte 
Theil (1778) ift unbedeutend und die Darftelung verliert darin ihre Srifche 
und Natürlichkeit. Leider Hat fich der DVerfaffer durch den Beifall, welchen 
dieſes Buch erhielt, zu noch anderen Produftionen verleiten laffen, welche zu 
fehr praktiſche Zwecke verrathen und handwerksmäßig gearbeitet find. Es wer: 
den darin meiftend einzelne Iugendgefchichten weiter ausgemalt und überall 
liegen vietiftifche Zwecke zu Grund. Dahin gehören die Gefchichte des Herrn 
v. Morgenthau (1779), Slorentin v. Fablendorn (178183), 
Theodore v. Linden und Theobald oder die Schmwärmer (1784), in 
welch’ letzterem Buche er die Irrwege beleuchtet, auf welche abergläubige Ver⸗ 
blendung und religiöfe Heberfpannung führen fann. Hatte er bier fchon feine 
romantiſch⸗reaktionaͤre Richtung deutlich ausgejprochen, fo verftieg fich fein 
jpäteres Werk, das Heimweh (1794), in das Jenſeits und fuchte er durch einen 
Hriftlichen Glaubensorden dem Illuminatismus entgegen zu wirken. Daß er 
felbft gegen Ende feined Lebens ganz in myſtiſcher Dämmerung fchmebte, 
bezeugen feine letzten Werke: Scenen aud dem Geifterreiche, 1803, 
zheorie der Geifterkunde, 1808, und Apologie der Theorie 
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der Geifterfunde, 1809, worüber die Literaturgefchichte nichts zu fagen 
nöthig bat. 

Johann Heinrid Jung, genannt Stilling, if zu Im Grund im Fürſtenthum 
Naſſau⸗Siegen an der Grenze Weftphalens im Sabre 1740 von armen Eltern geboren, 
wollte anfangs Kohlenbrenner werden, lernte dann das Schneiderhandwerk und fuchte 
fpäter als Schullehrer unterzulommen. Da es ihm jedoch mißglüdte, fo wurde er wieder 
Schneider, bradte es aber vuch fein zutraulihes Wefen vahin, daß er eine Stelle als 
Hauslehrer befam, wo er fi einiges Geld erfparte und dann Medizin zu Straßburg 
findiste. Er ließ fih in ver Bolge in Elberfeld als Arzt niever, zeichnete fich beſonders 
als DOperateur des Staars aus, ſchrieb verfhtenene Tameralikifge Werke, wurde 1778 

Profeſſor an ver Kameralſchule zu Lautern, für Landwirthſchaft, Fabrik⸗ und Handels⸗ 
tunve, kam mit der Berlegung diefer Anftalt nad Heirelberg, ging 1787 in gleicher 
Eigenfhaft nah Marburg, wurde 18041 als Profeffor ver Staatswiſſenſchaften wieder nad 
Heidelberg berufen, gab fih aber alsbald mit Geiſterkunde ab, lebte als Geheimer⸗Kath 
ohne Anftellung in Karlsruhe und farb vafelbfi am 2, April 1817. Außer ven oben 
erwähnten Schriften erfhienen von ihm: ver Volkslehrer, ver chriſtliche Menſchenfreund, 
Taſchenbuch für Freunde des Chriſtenthums und Sieg vefielben, ver graue Mann, das 
Schatzkäſtlein, Erzählungen una Verklärung. Zu feiner beſprochenen Lebensgeſchichte kam 
1789 noch H. Stilling's häusliches Leben; das Ganze gab er vann Berlin 1806 in 
5 Bänden wieder heraus und dieſem fügte ſpäter fein Enkel Wilhelm Schwarz einen 
6. Band unter dem Titels H. Stilling’s Alter bei. Eine gute Charakteriſtik Jung's 
‚befindet fih in Göthe's: Aus meinem Leben, 2, Banr. 


: 221. Nach einer anderen Richtung riß die Genialitätsfucht Wilhelm 
Heinſe fort, der mit obigen Rheinländern in vielfache Berührung fam, aber 
auf dem finnlichen Wege Wieland’8 vorfchritt und in maßloſer Keidenfchaftlich- 
keit eine Apotheoſe der Sinnlichkeit verfuchte, woran er fein mit feuriger Phan- 
taſte und geiftreicher Auffaffungsgabe audgerüftetes Talent vergeudete. Auf 
ihn wirkten Die ungünftigen Verhältniffe der Jugend nicht niederdrückend und 
beugend, fondern fte trieben ihn nur zu noch größerer Audgelafjenheit und 
ganz in den Taumel eines der Sinnlichkeit Hingegebenen Lebend. Schon in 
feiner Jugend gab er fich feiner Neigung bin, in den Wäldern herumzufchmeifen 
und fich in wollüftige Träumereien zu verfenfen, bis er im fiebenzehnten Jahre 
der Verführung in die Hände fiel und jo fein Charakter in feiner weichlichen 
Stimmung befeftigt ward. In Erfurt bei Wieland wohl aufgenommen und 
dann von Gleim gefördert und von Jakobi in Düſſeldorf ermuntert, vegten Die 
Kunftfchäße der letzteren Stabt ihn noch mehr auf und warfen ihn noch tiefer 
in die Arme der Sinnenluft, die den Drang in ihm erregte, nach Italien zu 
geben, um dort unter fühlichem Himmel die größeren Kunftwerfe kennen zu 
lernen. Er führte Died aud und ward zur Mebertragung von Taffo und Arioft 
ermuntert, aber in den Kunftwerken fand er nicht daß Wahre und Schöne 
heraus, das fich in den Gränzen der Form und Sitte hält, ſondern fie boten 
ihm mehr Nahrung für die Gluth feiner Appigen Phantafte, Die auch nicht 
erfaltete am Rheinufer, als er zu Mainz churfürftlicher Bibliothekar wurde, 
109 er dann feine Hauptwerfe ſchrieb. Darin entwidelte er feine Lehre, welche 
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einem folchen Leben und Charakter ganz entjpricht. Ohne Wolluft ericheint 
ihm das Leben ald ver Tod; Die Ehre ift ihm der lebendige Tod, Alles in der 
Natur fei glüdlicher ald der Menfch, der Die Vernunft zu einem quälenden 
Zuchtmeifter habe; über Vorurtbeile fich wegſetzen ſey genial, das Glüd des 
Lebens fucht er in Abwechslung, dieſe fo viel ald möglich nach allen Arten zu 
genießen, fei Seligkeit, und alle Liebe beruhe nur auf der Kindererzeugung, 
welche ihm des Menfchen Beftimmung ift. Diefe Grundfäge herrſchen bald 
mehr, bald weniger offen in feinen Schriften vor, die fich über alle Sitten weg⸗ 
fegen, wie in feinem Laidion (1774), oder die eleufinifchen Geheimniffe, 
worin die berühmte und berüchtigte Lai8 von Elyflum aus ihre Erlebnifle 
befchreibt und in finneblendender Darjtelung das Hetärenleben malt, und in 
den Erzählungen für junge Damen (1775), die etwas verhüllter bie 
nämlichen Anfichten enthalten, wozu fich in feiner deutfchen Bearbeitung des 
Petronius noch eine halbe Anpreifung der Knabenliebe gefellte. Am offen⸗ 
barften predigt er jedoch Die vollſtändigſte Gmancipation des Fleifches in den 
beiden Hauptwerfen Ardinghello oder die glüdfeligen Infeln (1787), und 
Hildegard von Hohenthal (1795), welche ganz im Drange der Begier 
gefchrieben find und mohl ein Genie beurfunden, aber ein ſolches, das fich in 
der gemeinften Sinnlichkeit verirrte. Der erflere Roman enthält rhapfodifche 
Briefe von wilden Phrafen und Naturlauten, formlos und unbeftimmt. Die 
Perſonen jind Die Vertreter der angeführten Grundfäge, ihre Gluth ftürzt fle 
nicht in den Abgrund, fondern führt fie zu paradieftfchem Glüd, das jedoch im 
Korfarenleben auf einer Infel beftebt. Daneben bat Heinfe über Kunft vielerlei 
Ideen eingeftreut, die Wahres und Falſches mifchen, aber zu feiner Zeit ſehr hoch 
gehalten wurden, objchon zu viel Uebertriebenheit und Raunenhaftigfeit darun⸗ 
ter erfiheint. Die gute Seite des Buchs, wie auch des anderen Romans, befteht 
in der mit dem glühendften Schnielz ausgeführten Schilderung, welche bei 
manchen Einzelnheiten, befonderd bei ven Kofalitäten und Denkmälern Roms, 
wahr, lebendig und anfchaulich wird, die aber dad ewige Gefafel der Phantafte 
und mancherlei andere Sehler, außer den erwähnten des Stoffes felbit, nicht 
vergeflen machen fönnen. Wie der Ardinghello ein Kunftroman fein follte, fo 
iſt Hildegard mehr ein muflfalifcher Roman, ver fich ſtellt, ald trage er etwas 
Schaam, alle Diefe Grundfäge laut werden zu laffen, wo aber doch Alles ebenſo 
deutlich durchblickt, Sprache und Stil Fünftlich und verfchroben ift und zu viel 
Didaktik erfcheint. Merkwuͤrdig ift jedoch immerhin, Daß Heinſe bei feinem 
Auftreten jelbft von den größten Geiftern freundlich begrüßt wurde und man 
ihn ein ächted, dem ungefünftelten Genuffe geweihtes Kind der Natur nannte, 
während fein einziges Verbienft blos darin befteht, die finnlichen Lebensver⸗ 
haͤltniſſe treffend aufzufaffen und die Poeſie des Sinnlichen, gegenüber den 
Moralpoeſien und Romanpredigten, aufrecht erhalten zu haben. Außer dem 
Ermähnten fchrieb Heinfe noch Briefe, worin er fich viel über Kunft ausließ 
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und nicht nur manches Intereffante über die Düffelvorfer Gallerie fagte, fon= 
dern auch treffende Züge zu feiner eigenen Charakteriftit enthalten find. In 
feiner früheren Zeit fchrieb er auch Sinngedichte (1771), welche ſchon vom 
Cynismus angeſteckt waren, fowie die Erzählung die Kirfchen (1773), worin 
er den Franzoſen Dorat nachahmte. Zu Heinfe wäre noch eine ganze Gefell- 
Schaft jolcher lüfterner Poeten zu finden, die zum Theil auch feine Freunde und 
Genofjen waren; aber Einer genügt gegen Die Talentlofen, un zu zeigen, wohin 
die Wielandiſche Richtung in dieſer drangreichen Zeit führte, jo daß dieſer felbft 
vor dem Gefindel erfchrad, das feinen Schweif zu bilden fich erlaubte. Nur 
Einiger ſei noch gedacht, die jedoch auf andere Weiſe Wieland’ üppige Schreib- 
art und den leichten Ton feiner Erzählungen nad) Petersburg und Wien ver- 
pflanzten, wo man immer weiche, verfchwimmende Seelen, die in Sinnlichkeit 
ermatten, mehr liebte, al& flarfe Geifter. Dahin gehört &. H. v. Nicolay 
aus Stradburg, der zuerft Briefe und Elegien ſchrieb und zwar für ftille, harm⸗ 
Iofe Gemüther, dann aber zu rein darſtellenden Gedichten überging und eine 
ganze Reihe von Epiſoden aus dem Arioſt und Bojardo, wie Richard und 
Meliffe, Salvine, Alcinens Infel, Reinhold und Ungelica verfaßte, jedoch voll 
wohlmeinender und befcheidener Gefinnung. Uebrigens fihrieb er auch in 
Gellert's Manier Fabeln und Erzählungen, Die - meiftene Schwänke find. 
Neben ihm machte fih Joh. Bapt. Alringer aus Wien auf viefelbe Bahn 
und vereinigte nur noch mit der gutmüthigen, auf Tugend ausgehenden Rich: 
tung eine größere Weltbildung und breitere Sinnlichkeit. Er war übrigens 
ohne viele Gaben, bielt fich ganz an die Mittelmäßigfeiten feiner Zeit und 
ahmte ohne alle Poeſie, ohne ſich nur über dad Alltägliche zu erheben, ven 
Oberon in feinem Doolin von Mainz (1787) und Bliomberis (1791) 
nach, worauf noch Eleinere Geifter auch noch Unerheblichereö fabrizirten, um 
den guten Wienern genug hausgebadene Waare zur mühelofen Unterhaltung 
vorfeßen zu können. Uebrigens Hatten Die Sachſen in A. G. Meißner aud 
noch einen Vertreter diefer ledernen Erzählungdmanier, der den Ritterroman 
noch mehr vermäfferte und in der Manier von Decamerone Skizzen fchrieb, Die 
das Pikante und Schlüpferige benügten, um Lejer zu gewinnen, was Meißner 
auch wirklich erreichte, ohne um die Literatur fich ein Verdienſt zu erwerben. 
Johann FZacob Wilhelm Heinfe tft am 16. Februar 1749 zu Langwiefen bei 
Ilmenau geboren, bildete fih in ver Welt zu einem vurchaus der Sinnlichkeit ergebenen 
Menſchen, ſtudirte zu Jena vie Rechtswiſſenſchaft, ging nah Erfurt, wo ihm Wieland 
feine poetiſche Richtung gab, warb dann von Gleim unterftügt und ermuntert, ſchrieb 1771 
feine Sinngedichte CHalberftant), dann Begebenheiten des Eucolp, aus dem Satiricon 
des Petron überfegt (2 Bre., Schwabach 1773); Laidion oder die eleufinifhen Geheimniffe 
(Leipzig 1774), machte fih jedoch bei Wieland dadurch fremd, ging nad Düſſeldorf (1776), 
um an Sacobi’8 Iris mit zu arbeiten, reizte an der dortigen Gallerie feinen Kunftfinn 
auf und lebte von 1780 an drei Jahre Tang in Stalten, im Vollgenuß aller Freuden 
diefes fünlihen Himmels. Hier überſetzte er in Profa Taſſo's befreites Jerufalem (4 Bde., 
Mannheim 1781) und Arioſt's Orlando (Hannover 1782, A Bde.), wurde nad feiner 
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Rückkehr Borlefer des Churfürſten Friedrich Karl Joſeph von Mainz und 1787 veffen 
Privatbibliothekar und fpäter churfürſtlicher Bibliothefar, wo er dann feinen Ardinghello 
(2 Bve., Leipzig 1782; 2. Anfl. 1794) und Hildegard von Hohenthal (2 Bde., Berlin 
1793— 96; 2. Anfl., 3 Bde. 1809, fowie feine Briefe aus Italien unter dem Titel: 
Anaſtafia und das Schadfpiel (2 Bpe., Frankfurt 1803) Trieb und am 22, Juni 1803 
ſtarb. Die fpäter unter feinem Namen gefähriebenen muſikaliſchen Dialoge find nicht 
von ihm. Seine Werte gab Heinri Laube 1838 in 10 Bänden neu heraus; vergl. auf: 
Briefe zwifhen Gleim, Wild. Heinfe und J. 9. Müller, herausgegeben von W. Körte, 
1806. — Ludwig Heinrih Freiherr von NRicolay if am 20. December 1737 
zu Strasburg geboren, ſtudirte daſelbſt, war einige Zeit hindurch franzöſiſcher Geſandtſchafts⸗ 
feeretär, dann Profeffor der Logik in Strasburg und wurde 1769 als Erzieher nes Groß⸗ 
fürſten Paul nad Peteröburg berufen, deſſen Kabinetsſecretär und Bibliothekar er im 
nächſten Jahre wurde. ALS diefer zum Thron kam, ernannte er Nicolay 1796 zum 
Staatsrath, 1798 zum Direktor der Alavemie der Wiffenfhaften und nachdem er viefe 
Stelle niedergelegt, zum Geheimen-Rath und Mitgliev des Kabinets. Als Kaifer Paul 
ermorbet worden, zog er ſich auf fein Gut Monrepos bei Wiborg in Finnland zurück und 
farb Hier am 18, November 1820. Eine Sammlung feiner Schriften erfhien ale: 
Bermifhte Gedichte und profaifhe Schriften (8 Bde., Berlin und Stettin 1792—1810), 
woran Ramler Mandes verbeflerte; feine theatralifhen Werke zu Königsberg 1811 in 
2 Bänden. Berg. über ihn: Gerfhau, aus dem Leben des Freiherrn 2, v. Nicolay; 
Hamburg 1834. — Johann Baptift v. Alringer ift 1755 zu Wien geboren, befam 
duch den Numismatiter Edhel Liebe für das Haffifge Altertum, wurde Hofadvokat, gab 
fih aber, da er reih war, mehr mit Poefie ab, ließ 1780 zu Halle, 1784 zu Leipzig und 
1788 zu Klagenfurt eine Sammlung Gedichte erfäeinen, die er durch die neuere (Wien. 
1794) nicht überbieten konnte; ſchrieb 1787 den Doolin von Mainz und 1791 Bliomberis, 
äulest eine verfificirte Ueberfegung von Florian's Numa Pompilius, war vrei Jahre ang 
Serretär des Wiener Hoftheaters und flarb am Nervenfieber 1797. Sein Doolin erlebte 
1797 und Bliomberis 1802 eine neue Auflage zu Leipzig und feine ſämmtlichen Schriften 
erf&hienen zu Wien 1812 in 10 Bänden. — Auguf Gottlieb Meißner iſt am 
4. November 1753 zu Baugen geboren, ſtudirte 1773-76 zu Leipzig und Wittenberg vie 
Rechtswiſſenſchaft, wurde Kanzlift beim geheimen Confiftorium, dann Archivregiſtrator in 
Dresven, machte eine Reife durch einen Theil der öfterreichifhen und deutſchen Staaten, 
wurde 1785 Profeffor der Aeſthetik nnd klaſſiſchen Literatur zu Prag, 1805 Conſiſtorialrath 
und Direktor der höheren Lehranftalten zu Fulda und farb bier am 20. Februar 1807. 
Durch Engel ward er zu dramatiſchen Produktionen veranlaßt und fchrieb zuerft Operetten 
nad dem Franzöſiſchen, für vie Seyler'ſche Gefellfhaft, und fpäter auch Selbſtſtändiges, 

wovon fein Johann von Schwaben (Leipzig 1780) das Befte if. Er gab 1783—85 mit 
Kanzler die Bierteljahrsfgrift: Für ältere Literatur und neuere Literatur und 1793-95 
die Monatſchrift Apollo heraus. Bon feinen biflorifhen Romanen find am befannteften: 
Skizzen (14 Sammlungen, Leipzig 1778-96), Alcibiaves (A Bde., 1781-88), Bianca 
Gapello (2 Boe,, 1785) und Epaminonvdas (Prag 1798-1801, 2 Bde.); fonft find bemerkens⸗ 
merth : Leben des Julius Cäſar (2 Bye., Berlin 1799-1800); Bruchſtücke zur Biographie 
I ©. Raumann’s (2 Bde., Prag 1803-1808). Seine fämmtligen Werke, von Kuffner 
herausgegeben, erfhienen in 36 Bänden zu Wien 181314, — 


222. Es war leicht zu erwarten, daß das Streben nach nationaler Wieder- 
geburt, das wir in der poetifchen Literatur beobachteten, auch nach und nach Die 
Wiſſenſchaft ſelbſt ergreifen werde, wenn auch hier Tangfanıer und weniger 
heftig, und ſchon gleichzeitig mit den erwähnten Dichtern äußerte fich dies bei 
einigen Gebieten des Wiffens, Die mehr Die allgemein menfchlichen Beziehungen 
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betrafen, um jpäter auch in die firengeren Disciplinen einzubringen und dort 
rafch nach einander die Durchgreifendften und bebeutfamften Erfolge zu erzielen, 
wie wir e8 fpäter ſehen werden. Bevor wir auf Göthe und Schiller übergeben, 
mäfjen wir noch Einiger derfelben gedenten, die näher mit der Sturm- und 
Drangperiode verwandt find und bier eher eine Stelle verdienen, als jpäter, 
wo die Dichtung den Schaum des genialen Aufſprudelns wieder abgeſtoßen 
hat und ihre ſturmbewegten Wellen zu heiterer, fpiegelElarer Ruhe zurüdgefehrt 
find. — Als der eigentliche Vertreter der Traftgenialifchen Religionsromantik 
erfcheint Johann Kaspar Lavater aus Zürich, der von dem Grundſatze 
auöging, die Ueberzeugung eines Jeden fei fein Gott, und an die Stelle des 
Chriſtenthums einen leiblichen perfönlichen Chriſtus feßte, der meinte, bie 
Gottheit habe fich gewiffen Menſchen auf eine unmittelbare Weife geoffenbart, 
und der Anſicht war, Gott laffe das wirklich gefihehen, wofür mit feſtem Glau⸗ 
ben gebetet werde. Es ſchien ihm überhaupt ganz unmöglich, fich einen wahr: 
haften Menfchen zu denken, der nicht zugleich Chrift fei, und in Diefer Ueber⸗ 
zeugung bielter jeden Nichtchriften für einen Oottesläugner, fo daß er fich durch 
diefe Schwärmerei jogar zu der unverfchämten Anforderung an Menvelsfohn 
verleiten ließ, entweder Bonnet’8 Beweife für’d Chriftenthbum zu widerlegen, 
oder ſelbſt Ehrift zu werben. Diefe Richtung veranlaßte ihn zum abfurbeften 
Wunderglauben und dazu, fich felbft Den Betrügereten eined Pater Gafner und 
Gagliofiro, fowie den durch den Mesmerismus erzeugten Täufchungen gläubig 
Dinzugeben, obfchon er ſich dadurch nicht wenig lächerlich machte, von feinen 
Gegnern des Kryptokatholicismus befchuldigt wurde und ald der Mittelpunkt 
des Obſcurantismus galt, wogegen ihm felbft die entichiedenften Proteftationen 
nichtö halfen. Da er ein höchſt einnehmendes Aeußere und felbft ein patriarchae 
liſches Anſehen hatte, fo machte er fich überall, beionders bei den Frauen, fehr 
beliebt und er erwarb fogar für feinen Töhlerhaften Aberglauben nicht wenige 
Anhänger, obgleich die Eitelkeit häufig genug bei ihm bindurchichaute. Wer 
jedoch verftändig war, erfannte von vorn herein den Gehalt dieſes Irrlichts und 
nicht Leicht hat Iemand mehr bitteren Spott und Satire auf fich gezogen, als 
Ravater, der, obfchon er es wirklich mit der Menfchheit außerordentlich gut 
meinte und in diefem Beitreben fogur den Tod fand, einen Aerger an der Auf⸗ 
tlärung feiner Zeit hatte, nach und nach alle feine Freunde von ſich abfallen 
fah und zulegt nur die Zielfcheibe des Witzes wurde, Wer feinen ganzen Bil- 
dungdgang fannte, fand dies Alles an ihm jehr begreiflich. Ohne gediegene 
wiſſenſchaftliche Bildung, ohne Kenntniß des Ulterthums, wovon er blos einige 
Kunde aus neueren Büchern fchöpfte, ohne Befähigung und Empfänglichkeit 
für die Philofophie war er ſchwankend durch fein ganzes Leben, befaß er zuviel 
geiftige Unficherheit, um das Falfche vom Wahren zu unterfcheiden, mengte er 
Alles durcheinander, verfiel er von Demuth in Stolz und Anmaßung und 
konnte er Virfache und Wirkung nicht in richtigeß Verhältnig feßen. Dabei war 
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er von rechtlicher Gefinnung, zartem Gefühl und verſtand er ed, mit rafchem 
Blick die äußerlichen Verhaͤltniſſe anderer Perſonen ſchnell aufzufaſſen, Tonnte 
jedoch nirgends mit Gründlichkeit und Ausdauer verfahren und gab fich bald 
diefem bald jenem Hin, ohne bei einem Gegenftande mit Eifer zu verweilen und 
tiefer in ihn einzubringen. Beſonders bemerfenöwerth ift envlich bei ihm die 
YAufpringlichkeit, mit der er überall zu wirken fuchte, weil er ſelbſt von feiner 
Bortrefflichkeit und Unfehlbarkeit überzeugt war, wie er auch mit wirklich an= 
erkennungswerthem Muthe in feinen lebten Jahren an das fchmweizerifche Direk⸗ 
torium, an Dad franzöftiche Direktorium und felbft an das Volk Briefe fihrieb, 
um fie von ihrer Tyrannei und Blutgier zu befehren, vor welcher Kächerlichkeit 
fichh gewiß jeder befonnene Mann gehütet hätte, 

Lavater hat eine jehr vielfeitige literarifche Thätigkeit gezeigt, der Literaturs 
gefchichte kann es aber nur darum zu thun fein, das Hauptjächlichite Davon 
hervorzubeben. Dahin gehört vor allem Anderen feine Phyfiognomil, 
welche 1775 unter dem Titel phyfiognomifche Sragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Dienfchenliebe in vier prachtvollen Quartbänden, mit 
fhönen Vignetten und Kupferftichen von Menfchen und Thiergeftichtern erjchie= 
nen, nachdem er drei Jahre zuvor fich über ven Begriff der Wiffenfchaftlichkeit 
und den Nupen der Phyſiognomik audgefprochen Hatte. Das Buch warb von 
dem berühmten Arzte Zimmermann empfohlen und trat mit der Anmaßung 
auf, in allen Gebieten des Wiſſens eine volftändige Umgeftaltung und Revo⸗ 
lution zu veranlaffen und das Heil.der ganzen Menfchheit zu bewirfen, jo daß 
wirklich in allen Ländern eine Menge Gläubiger das neue Werk anflaunte und 
da vermeinte, aus Auge, Mund und Nafe die gebeimften Bezüge der Seele zu 
enträthieln. Lavater meinte wirklich, bei Bejeßung der Staatsämter follte man 
vorzüglich die Naſe unterfuchen, worin die Seele ſich am treffenpften abipiegle, 
fo daß der wigige Lichtenberg unbarmherzig über ihn herfiel und fich über 
Die Nafen der Schriftfteller Iuftig machte, an denen Lavater mehr finde, als an 
allen ihren Schriften. Da Lavater in Diefem Buche die Bilder und Phyſio⸗ 
gnomien vieler berühmter und unberühmter Leute erklärt hatte, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß die Unpreifung ihres Genies fie zum Glauben an die neue 
Wiſſenſchaft hinriß, aber bald zog fich Lavater durch verſchiedene Mpftificationen 
allgemeinen Spott zu, und auch die Kritik erhob fich gegen ihn mit einer fo 
Bitteren Schärfe, wie nicht leicht gegen einen Anderen, und deckte feine ganze 
Charlatanerie unbarmberzig auf. Beſonders Lichtenberg zeigte in feinem Auf: 
fage wider die Phyſiognomik, wie ungründlich und von welchen gefährlichen 
Folgen das Buch fei, und wies darauf hin, Daß, wenn die Phnflognomif das 
werde, was Lavater von ihr erwarte, man die Kinder aufhängen müſſe, ehe fte 
ihre den Galgen verbienenden Verbrechen begangen hätten, Die ihnen zum 
Voraus an der Nafe angefchrieben feien. Lichtenberg verfannte jedoch keines⸗ 
wegs, welche Wahrheit vem Ganzen zu Grunde liege, nur zeigte er die duͤnkel⸗ 
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Hafte Anmaßung, mit welcher Lavater bei dem Unternehmen zu Werke gegangen, 
denn diefer wollte Die ganze Seele, die fich doch eben nur ald Ganze begreifen 
läßt, aus einzelnen förperlichen Organen erkennen. Uebrigend enthält das 
Werk dennoch manche treffliche Bemerkungen und glüdliche Vergleichungen, 
fo daß es trog aller Mangelhaftigkeit, Zafelei, Flüchtigkeit und affektirtem 
Pathos zu einer der bemerfenswertheften Erfcheinungen dieſer uͤbertreibenden 
Zeit geworden iſt. Uebrigend hat das unglüdliche Schickfal dieſes Buches bis- 
ber Andere abgehalten, das phyſiognomiſche Problem auf gründlicherem Wege 
der Löfung entgegen zu führen. Daflelbe Schwanken zwifchen Wahrem und 
Falſchem, zwifchen Erhabenem und Gemeinem und diefelbe Nachläffigfeit des 
Stils und der Sprache haben auch die übrigen in das religiöfe Gebiet gehören- 
den Schriften Lavater’3, wie feine Predigten, welche in Rebfeligfeit aus: 
arten und Begeifterung neben Fraftlofer Nüchternheit darbieten. Seine Aus⸗ 
fihten in die Ewigkeit (1768) ftreifen geradezu zwilchen Wahnwitz und 
Bernunft und erftreben die fehmunghafte Erhabenheit eines Klopftod, wobei 
Phrafen an die Stelle wahrer Empfindung treten. Lavater's geheimed Tagebuch 
eines Beobachters feiner felbft kann als warnendes Beifpiel dafür dienen, wie 
ein Mann, der fich in feiner Ueberfpannung für fo wichtig hält, daß er auch fein 
unbedeutendfted Thun und Denfen auffchreibt, nach und nach zur größten 
Kleinigfeitöfrämerei und anmaßendſten Selbftüberhebung geführt wird und 
zeigt, welche niedrigen Mittel Lavater anwandte, um fich auf feiner erträumten 
Höhe vor ſich und Anderen zu erhalten. Zolikofer, der dieſe Schrift ohne 
Lavater's Wiffen herausgab, hat dem Autor dadurch einen fchlethten Dienft 
geleiftet. Einen phantaftifchen Traum, voll Uebertreibung und abenteuerlicher 
Einbildungen, kann man füglich fein Buch Pontius Pilatus (1782) nennen, 
worin er Pilatus als den Richter des Weltrichters darſtellt, der den erhabenften 
der göttlichen Ausfprüche zu vollziehen habe. Die Nachahmung von Klopſtock's 
Meiflas verführte Lavater zu der durch feine falbungsreiche Anvächtelei, feine 
Breite und Geſchmackloſigkeit zu einem widrigen Produkte gemachten poetifchen 
Paraphraſe Jeſus Meſſias, dem fich fein epifches Gedicht in Jamben 
Joſeph von Arimatbin (1794) und das eben fo verunglüdte Drama 
Abrabam und Iſaak eben fo würdig anreiben. Das Einzige, wofür er noch 
einige Begabung zeigte, war Die Lyrik; aber auch hier erfcheint er nur als Nach: 
ahmer Klopſtock's, von dem der Chriſtus⸗Enthuſiasmus auf. ihn überging. 
Seine geiftlihen Lieder treffen nur felten den ächten Ton und find zu 
breit, moraliftrend und von dünkelhafter Schwärmerei, wogegen die Schwei⸗ 
zerlieder bei alem Wortgepränge und den fich einmifchenden moralifivenden 
Lehren durch ihre Erinnerungen an die vaterlänvdifeje Gefchichte und die lofalen 
Beziehungen wenigftend in Lavater’8 Heimat länger Unklang fanden und zum 
Theil Das 2008 der Vergeſſenheit nicht erlangten, die feinen übrigen Schriften 
ohne Ausnahme geworden ift. 
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Johann Kaſpar Lavater if im Jahre 1741 zu Züri als ver Sohn eines 
Arztes geboren, verträumte mehr feine Jugeud, als daß er eifrig lernte, finvirte Theologie 
and zeichnete ſchon 1762 fih durch Unerfhrodenheit ans, mit der er den Landvogt Grebel 
wegen Ungerechtigkeiten anflagte und trog deſſen hoher Verbindungen vamit durchdrang. 
Im Jahre 1763 machte er eine Reife nad Leipzig und Berlin zu Spalding und Barth und 
lebte dann von 1764 an in Zürich, wo er fih 1766 verheirathete, im nädften Jahre feine 
Scähweizerliever und dann feine Ausfichten in vie Ewigkeit erfeinen lieg und 1769 
Diakonus an ver Waiſenhauskirche wurde. Seit 1769 trieb er Phyſiognomik, lernte 1774 
in Ems Göthe und U. kennen und wurde dur feine Phyſiognomik raſch berühmt, gerieth 
aber dadurch in heftige Streitigkeiten und es ſcheint, als fei er in feinen fpäteren Jahren 
son dieſer Idee vielfach zurädgelommen. Dagegen verflieg er fi in immer größere 
religiöfe Schwärmerei, gab fih ven Wunderglauben hin und wußte fih einen folgen 
Heiligenfgein zu verleihen, daß man ihn von allen Seiten in Gewiflensangelegenheiten 
zu Rath z0g und er, als er 1786 nah Bremen reiste, mohin er berufen war, aber aus 
Liebe zur Vaterſtadt nicht ging, überall mit großer Berehrung aufgenommen wurde. Im 
Sabre 1778 wurde er gn Zürich Diakonus an der Previgerfirhe und bald naher Pfarrer. 
Sein großer Ruhm wurde ihm aber vielfach verbittert, weil er fih zu fehr vom Eitelkeit 
binreißen ließ, vie er 1795, als er auf Einlavung des Minifters Bernſtorff nad Kopen⸗ 
bagen ging, in feinem Tagebuche fo auffallend an ven Tag legte, daß man ihn überall 
lächerlich machte. Bis in fein Alter war er fohreibfelig, er fuchte aber dabei überall für 
das Wohl der Menfhen zu wirken, wurte im Mai 1796, während einer fhmerzhaften 
Kraukheit, auf ven Argwohn einer verrätherifhen Verbinvung mit Rußland und Defterreich 
nach Bafel transportirt, trat dagegen in einer energifhen Berantwortung auf und ale er 
gerade in feinem menfchenfreunnlihen Eifer am 26. Eept. 1799, wo Maflena Züri 
einnahm, die umſchwärmenden Soldaten zu erquiden ſuchte, ſchoß ihn ein Grenadier durch 
die Seite, fo daß er ſchwer verwunvet wurde, Unter unfäglihen Schmerzen verlebte er 
das Jahr 1800, fein Rüden wurde ganz wund und gekrümmt und mit größter Ergebenheit 
erteug er Alles, bis er am 2, Januar 1801 flard. Eine Auswahl feiner Schriften gab 
J. 8, Orelli zu Züri, 1844, in 8 Bänden, 2. Ausg., heraus. Weber ihn vergl. Georg 
Geßner, Biographie Lavater's (1802, 3 Bve.); Lavater, von Herbſt Cin Bibliothek 
Sriftliher Denker II., 1832) und Hegner, Beiträge zu näherer Kenntniß Lavater's (1836). 


223. Neben Lavater ſteht unmittelbar Friedrich Heinrich Jacobi, 
der Vertreter der philofopifchen Drangromantif, ver, wie diefer, Feine feite 
Ueberzeugung gewann und zwiſchen Heidenthum und Chriftenthbum, zwifchen 
Wiſſen und Glauben Hin und ber fchwanfte und ebenfo eine vielfeitige litera⸗ 
riſche Thätigfeit entfaltete, denn er ging Darauf aus, Philojophie und Theo 
- logie mit einander in harmonifchen Einklang zu bringen und den Glauben mit 
dem Wiffen zu vermählen. Bon dieſem Standpunkte Eonnte er fich nie los 
machen, obwohl er Theil nahm an allen Umgeftaltungen, welche die Philoſophie 
erlitt, und dieſe jelbft nicht wenig förderte. Bon vermöglichen Eltern geboren 
und zum Kaufmanndftande beftimmt, warb er in Genf mit der damaligen 
Salondbildung vertraut, machte aber feine wiflenfchaftlichen Studien und 
erlernte Alles durch fich felbft, nachdem er denn Kaufmannäftande entfagt hatte. 
Er war ſchon von Kindheit an ein Schwärner, Phantaft und Mpftifer, der 
nicht Herr über jein Gemüth wurde und, von feiner Familie mit Stolz betrach- 
tet, in eine Selbfibefangenheit und vornehme Eitelkeit verfiel, Die ihm alle 
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Freunde und Bekannte raſch wieder entfremdete. Diefe eitle Täufchung, daß er 
ein Dichter und Philoſoph fei, Tieß ihn zu Feiner rechten gebiegenen Durchbil⸗ 
dung gelangen, fo daß er von Anfang bis zu Ende nirgends feſten Buß faßte, 
weder religiöfe Befriedigung, noch eine rechte Philoſophie erlangte, mit den 
widerſprechendſten Anfichten fich abgab und fich im frömmelnden Kreife der 
Fürſtin Galligin mit Gefallen bewegte, während er als eifriger Proteftant fich 
heftig über Stolberg's Uebertritt erzürmte. Daher Eonnte er fich aus dem 
Drange feiner Zeit nie loswinden und trug auch feine Philofophie ganz deren 
Charakter. Als Prinzip der Wiffenfchaft galt ihm der Atheismus, neben welcher 
wieder der Slaube einhergeht und er von einer unmittelbaren inneren Eins 
gebung und einer envgültigen Unfchauung des Göttlichen fpricht. Ueberhaupt 
erkannte er blos zwei Philofophien an, Die platonifche und die von Spinoza, 
von denen er die erjtere zu der feinigen machte, ohne jedoch bei jeinem Phanta= 
firen Platon's Conſequenz zu befiten. Zulegt fam er Darauf, Daß er blos dad 
Chriſtenthum als die wahre und einzige Philofophie anerkannte. Trotz dieſer 
einfeitigen Richtung war feine Unftcherheit Urſache, daß er fich an viele feiner 
größeren Zeitgenoflen gerne anfchloß und Diele alle bei ihm der freundlichſten 
Aufnahme gewärtig waren, denn obſchon er gegen die Berliner Rationaliſten 
ankämpfte, jo liebte er doch nicht die ertremen Vertheidiger des orthodoxen 
Chriſtenthums und drang er auf allgemeine Aufklärung, welche allein Die Welt 
beffer machen Eönne und den Grundfaß lehren müffe, der DMenfch folle fich 
felber Gefeg fein ohne Rückſicht auf Belohnung oder Beftrafung. Bemerkens⸗ 
werth ift auch, wie er deſſen ungeachtet die von der franzöfifchen Revolution 
erjtrebte Bernunftregierung verwarf, willkürlich⸗despotiſche Gewalt und blinden 
Gehorſam im Staat verlangte und doch dabei wieder meinte, die alten Ber: 
faffungen fünnten nicht mehr beftehen und neue Grundfäge müßten an deren 
Stelle treten, wodurch fich fehlagend zeigt, wie Jacobi überall hin- und her: 
ſchwankte und aM’ fein Denken und Streben Eein fichereö Ziel erreichte. Seine 
Schriften find meiftens philofophifchen Inhalts, zeigen aber nur, wie wenig er 
felbft für die Schriftftellerei befühigt war, denn fie enthalten meift nur geift- 
reiche Gedanfenfpiele in fragmentarifcher Kürze, wobei wohl manche anziehende 
und treffende Bemerkung gemacht wird, aber Alles fo locker an einander gereiht 
und Poefie mit Philofophie vermifcht wird, Daß fie weder den wiflenichaftlichen 
Denker, noch das äfthetifche Gefühl zu befriedigen vermögen. In denfelben 
berrfcht überall das Prinzip der individuellen Unmittelbarkeit, welches er nie 
derließ. Ganz der Fraftgenialifchen Zeit angehörend find feine Romane: All: 
will’8 Brieffaumlungen und ®oldemar, welche man zum Theil 
Gegenftüde von Göthe's Werther nennen Tann, obwohl die Ausführung Died 
nicht ganz erreichte, denn bei Jacobi erfcheint Alles gemacht und künſtlich, Talt 
und flügelnd, fo daß wohl Einzelned daraus gefallen Tann, das Ganze aber nur 
wenig Behagen erregt und noch weniger durch Darftellung überzeugt, obſchon 
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Jacobi dies dabei erftrebte, denn Alles ift zu haſtig durchgeführt, fein Denken 
und Fühlen vol Halbheit und die Romane erfcheinen wie mühfam zufammen- 
gefegt und entbehren der Handlung und einer frifchen lebendigen Sprache. 
Diefelbe Darftellungsweife findet man auch in feinen philoſophiſchen Schriften, 
worin fich weder wiflenjchaftliche Energie, noch entfchiedene Ueberzeugung zeigt 
und zulegt Alles wieder in Zweifel ſich auflöst. Da er alle menfchliche Erfennt- 
niß von der Offenbarung und dem Glauben auögehen läßt, fo wird die Philo- 
fopbie bei ihm zu einer bloßen Gefühlsfache und es dreht fich bei ihm Alles um 
den Widerſtreit diefer Glaubenstheorie und der wiffenfchaftlichen Philoſophie, 
bei welcher er nichtd als Atheismus wittert, während ihm bei Schelling die 
füttliche Freiheit in Gefahr if. Sein Wirken für die Philoſophie war überhaupt 
mehr ein Fritifched, indem er bei allen fich aufbrängenten philofophifchen 
Syſtemen die Lüden und Inconfequenzen derfelben aufzudeden ſuchte und da⸗ 
durch jelbft das philofophifche Forſchen nicht wenig förderte, venn er hatte das 
Gute an ſich, religiöfe und wiffenfchaftliche Freiheit zu achten, die Größe feiner 
philofophifchen Gegner willig anzuerkennen, und bei aller Unwiſſenſchaftlichkeit 
und feiner Gefühlsromantif war es ihm Ernft mit der Wahrheit, die zu fuchen 
fein unausgeſetztes Beitreben war, obfchon fie zu finden Niemand weniger ald 
er die Befähigung befaß. 

Friedrich Heinrich Zacobi iR am 25. Januar 1743 zu Düſſeldorf geboren, wo 
fein Bater ein wohlhabender Kaufmann war und der jüngere Bruder des erwähnten 
Dichters (186), zeigte frühe religiöfen Zieffinn, kam im 16ten Jahre nah Frankfurt in 
die Lehre, verweilte drei Jahre zu Genf, machte fih dort mit ver franzöftfgen Literatur 
befannt, betrieb dann die Handlung und verheirathete ſich. Später zum Mitglieve der 
Hoflammer ernannt, gab er au, als ex ein bedeutendes Bermögen ererbte, fein Amt nicht 
anf, wurve mit Wieland, Göthe und anderen Dichtern befannt und kam 1779 ala Geheimer 
Rath nah Münden, wo er jedoch bald in Ungnade fiel, weil er ſich über die Schaͤdlichkeit 
des bayerifhen Mauthweſens offen ausſprach. In Folge ver franzöſiſchen Revolutions⸗ 
bewegung lebte er von 1794 bis 1804 in Wandobeck, Hamburg und Entin, wo er dann 
an vie Alavemie ver Wiflenfhaften nah Münden berufen und 1807 deren Präflbent 
wurde. Als er fein 7Oftes Lebensjahre erreichte, legte ex dieſe Stelle nieder und ſtarb 
am 10. März 1819, nachdem er noch zuvor wegen feiner Särift von ben göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung (1811) mit Schelling einen erbitterten Streit geführt 
hatte. Außer ven erwähnten find feine Hauptfäriften: Ueber die Lehre des Spinoza, in 
Briefen an Menvelsfohn (Breslau 1785 und 89), fein Werk wider Menvelsfohu’s Beſchul⸗ 
dignugen, betreffend viefe Briefe CReipzig 1786); Davin Hnme, über ven Glauben ober 
Spealismus und Realismus (Breslau 1787) und GSenpfäreiben an Fichte (Hamburg 
1799); eine Gefammtausgabe feiner Werte erſchien 1812 bis 20 in 6 Bänden zu Leipzig, 
feinen Briefwechſel gab daſelbſt F. NR. Roth 1825 His 27 in 2 Bänven heraus, feinen 
Briefwechſel mit Goͤthe Mar Jacobi 1846. Vergl. au Kuhn’s Schrift: Jacobi und bie 
Philoſophie feiner Zeit, und 8. Deyd’s: Br. H. Jacobi im Berhältniß zu feinen Zeit 
genoffen, befonders zu Böthez Frankfurt 1848. 

224. Die im Gebiete der Dichtung und Wiffenfchaft bewirkte Aufregung 
und Umgeftaltung Eonnte nicht verfehlen, die Blicke auch auf das Staatöleben 
jelbft zu wenden, zumal die nordamerifgnifche Erhebung die Gemuͤther überall 
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beishäftigte und der ftaatliche Zuftand Deutfchlands zu manchen Vergleichungen 
und Betrachtungen Deranlaffung gab. Schon Friedrich II. und Kaifer Joſeph 
achteten das Öffentliche Urtheil, fie gaben der Prefle einen freieren Naum und 
die Staatöwiffenfchaft rückte almälig aus dem beftaubten Bücherzimmer hinaus 
in's frifche Leben, um fich auch da umzufehen und zu prüfen, wie die Praxis 
fich zu den feit langer Zeit aufgeftellten Theorien verhalte. Schon die Berliner 
Monatsſchrift und das vaterländifche Archiv von K. v. Mofer wagten fich an 
die Beiprechung öffentlicher Zuflände mit vielem Breimuthe, zumal damals 
Deutichland in eine Menge Fleiner Ländchen getheilt war, von denen die einen 
Sriedrich’8 und Joſeph's Beifpiel nachzuahmen fuchten, während Die anderen 
aus Eiferfucht eine freiere Rede erlaubten. Doch gefchah Dies Alles noch mehr 
vom Standpunkte der Schule und Theorie, und die politifche Journaliſtik wurde 
erit durch Schlöz er in Göttingen begründet, der mit feiner profaifchen Derb⸗ 
heit kühn gegen Die despotiſche Willkür und den Beamtendrud in den einzelnen 
Ländern auftrat und nicht blos allgemeine Anfichten und Behauptungen aufs 
ftellte, fondern fie auch mit den Dokumenten in der Hand begründete, fo daß 
vor ihm die ganze Schaar der kleinen Despoten erfchroden zufammenfuhr und 
Schlözer eine gefürchtete Macht wurde. Nachdem er früher in ruſſtſchen Dien- 
fien geftanden, kam Schlöger 1769 nad) Göttingen, wo er Gefchichte und 
Staatöwiffenichaften lehrte. Er war ein Mann von jchlichtem, Flarem Verftand, 
der weder für das Alterthum noch die neue Dichtung Sinn hatte und dem blos 
die rohe Größe der Hunderttaufende zählenden Mongolenhorven und der Ruf: 
fen, deren Gefchichte er bearbeitete, zu imponiren vermochte. Zum eigentlichen 
Gefchichtichreiber beſaß er fein Talent, denn er vertiefte fich mehr in Der gelehr- 
ten Korfchung und Kritik, huldigte dem Abfolutismus zu viel und opferte ſogar 
oft aus Eitelkeit und Ehrſucht feine beffere Vieberzeugung. Aber er war ein 
Mann von ernftem und eifernem Charakter, der, jeder höheren Begeifterung 
fremd, im vollen Bewußtſein deffen, was er wollte, mit ſchwerem Schritte und 
ftarrer Confequenz feinem Ziele zufchritt und ven Muth befaß, das Gemwollte 
auch Durchzufegen. Er wußte wohl, daß er an ber öffentlichen Meinung einen 
mächtigen Verbündeten habe, und juchte fich daher ein öffentliches Organ zu 
fchaffen, worin er die verfchiedenen Verhältniffe des Stantslebend zur Sprache 
brachte und zwar fo ungefcheut und mit fo freifinniger NüdfichtSlofigfeit, daß 
dies um fo mehr von feinem kühnen Muthe zeugte, als fich Damals die Deutjchen 
Regierungen noch nicht fcheuten, Die empfindlichfte Rache zunehmen, Im Jahre 
1775 begann fein Briefwechfel als fliegende Blätter, den er fpäter als 
Neuer Briefwechfel zu einem regelmäßigen Journale umgeftaltete, um 
Damit vorerft den Boden zu prüfen, auf dem er wandeln wollte. Mitdem Jahre 
1782 erfchienen dann feine Staatsanzeigen, die ald ein national=politifches 
Greigniß betrachtet werden Dürfen und bald fo furchtbar wurden, daß alle 
Regierungen, welche fich von Ehrgefühl leiten ließen, ſich vor Schlözer’8 Aus⸗ 


Der 
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fprüchen fcheuten und ſelbſt die Kaiferin Maria Therefia bei einer wichtigen 
Angelegenheit ihren Staatörath fragte: Was wird Schlözer dazu fagen? In 
diefem Journale legte Schlözer alle Gemaltthaten und Mipbräuche in den ein- 
zelnen Ländern bloß und griff er das Pfaffenthum und die Willkürherrſchaft 
der Eleinen Regierungen mit Eruft und Nachdrud an, fo daß diefe genöthigt 
waren, eine beflere Regierung einzuführen, ver Rechtswillkür und Gemwaltherr: 
fchaft zu feuern und die Volkoͤſtimme mehr denn früher zu beachten. Beſonders 
kaͤmpfte er auch für Deffentlichkeit beim Eriminalverfahren, wie er überhaupt 
in ihr Die mächtigfte Stüße für eine gute Regierung fuchte und die Vortheile 
der Prepfreiheit laut anpried; auch war Schlöger einer der Erften, der fich zu 
Gunften der franzöftfchen Revolution ausſprach und die gemäßigten Forde⸗ 
rungen vderfelben zu den feinigen machte, obſchon auch er die Gräuel dieſer 
gewaltigen IImwälzung verabfcheute. Schlözer fand für fein Blatt in Deutſch⸗ 
land rafch die nöthige Unterflüßung, obichon e8 im Anfange noch mit großer 
Gefahr verbunden war, wie denn der Züricher Pfarrer Wofer, weil er ihm ein 
Aktenſtück über die Züricher Finanzverwaltung mittheilte, hingerichtet wurde, 
aber geſchuͤtzt durch die hannöverifch-englifche Regierung gegen alle Klagen 
und Anfeindungen der Eleinen Bürften, fette Schlözer das Blatt fort bis zum 
Jahre 1793, wo jeded Organ der deutſchen Volfäfreiheit vor dem Toben der 
Feudalität verftummen mußte; aber nicht wegen politifcher Auflfäge hörte das 
Journal auf, fondern wegen einer perfönlichen Angelegenheit feined Heraus: 
gebers, wobei fich derfelbe der übermäßigen Heftigfeit feines leivenfchaftlichen 
Charakters ganz überlaffen hatte. Uebrigens gingen aus feiner Schule viele 
Männer hervor, die feine Anfichten über ganz Deutfchland verbreiteten und 
fortjegten, was er felbft jo erfolgreich begonnen hatte. Was feine fonfligen 
Schriften betrifft, welche fich vorzüglich der norvifchen Gefchichte zuwenden 
und wozu auch eine Weltgeſchicht gehört, fo haben diefe für die deutſche Lite⸗ 
ratur fein Interefle, da fie fich über Die biöherigen Leiftungen in Rüdjicht auf 
Sprache und Daritelung durchaus nicht erhoben. 


Auguf Ludwig v. Schlözer ift im Jahre 1737 zu Zaxtſtedt im Württembergiſchen 
geboren, wo fein Bater Previger war, fluvirte von 1751 an zu Wittenberg Theologie, 
beſonders aber orientalifhe Epraden, ging 1754 nah Göttingen, lebte dann drei umb 
ein halbes Jahr lang zu Stockholm und Upſala, wo er 1758 feinen Berfuh einer Handels⸗ 
geſchichte in ſchwediſcher Sprade herausgab, und kehrte 1759 nah Göttingen zurüd, „Hier 
verlegte er fih auf die Medizin, um eine Reife in den Drient machen zu können, befam 
aber bald darauf vom ruffifhen Reichshiſtoriographen Müller in Petersburg den Antrag, 
zu ihm als Bauslehrer und Literarifher Gehülfe au kommen, der ihm zuglei Hoffnung 
auf eine Anftelung an ver Alademie machte. Schlözer ging 1761 dahin, da er aber eifrig 
das Studium der alteuffifgen Jahrbücher begann, fo ward Müller auf ihn eiferfühtig 
und trennte fich von ihm, als Schlöger 1762 Apjunct bei der Akademie und Lehrer an 
der Raſumovsky'ſchen Erziehungsanftalt wurde. Als er 1764 einen Auf nah Göttingen 
erhielt, bewirkte Müller, vaß er in Rußland bleiben mußte unv nad manden Verhandlungen 
1165 Profeſſor ver ruſſiſchen Geſchichte wurde, wobei er ſich jedoch einen zweimonatlichen 
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Urlaub na Deutſchland bedung. Im Jahre 1767 ging ex abermals mit Urlaub nad 
Göttingen und wurde Hier orventlicher Profeffor der Politik. Hier ſchrieb er 1772 feine 
allgemeine nordiſche Geſchichte und überfeste ven Neftor bis zum Jahre 980 (1802-9). 
Später fhrieb er feine Weltgeſchichte im Auszuge und Zufammenhange, 1792, und einige 
andere Arbeiten, au gab er dann feine politiſche Zeitfchrift heraus, auf welde er alle 
Kraft und Zeit verwandte, Im Jahre 1304 wurde er von Kaiſer Alexander in den 
Adelſtand erhoben, erhielt den Wladimir⸗Orden vierter Klaſſe und ſtarb als geheimer 
Zuſtizrath 1809. 

225. Die Fortſchritte im Gebiete der Geſchichtſchreibung machten ſich bis 
daher nur wenig geltend und die erſten Hiſtoriker von Bedeutung koͤnnen erſt 
nach Gothe und Schiller ihre Stellen finden, weil dieſe Beiden mächtig auf fie 
eingewirft haben. Nur Chriftian Wilhelm v. Dohm fleht ganz in diefer 
Zeit, mag man die Darftelung, Richtung oder den ganzen Geift feines Werks 
betrachten. Dohm fuchte von frühe an die Tüchtigfeit der alten Bildung und 
die Fähigkeit eines brauchbaren Gefchäftdmannes zu verbinden, befuchte das 
Philanthropium zu Deffau, befämpfte das phyftofratifche Syſtem der Staats- 
wirthichaftölehre, Fam nach Kaffel an Die Höhere Lehranftalt und begann dann 
in Berlin die dDiplomatifche Laufbahn; auch hatte er das enchklopädiſche Jour⸗ 
nal und mit Boie Dad Deutfche Deufeum herausgegeben und war ganz durch⸗ 
Drungen von den Ideen der Zeit, deren Forderungen er zu genügen fuchte. 
Seine „ Dentwürdigfeiten meiner Zeit oder Beiträge der Gefchichte von 
1778— 1786“ erfchienen zwar erft viel fpäter, gehören aber noch hierher und 
behandeln die Gefchichte nicht aus Büchern, fondern fchöpfen fie aus unmittel- 
barer Erfahrung und gehen mit. der Belehrung über Politif und Staatswiffen- 
Tchaft Sand in Hand. Sie bilden eine Staatögefchichte von Preußen, Defterreich, 
Deutichland und Rußland bis auf Friedrich's II. Tod, Die Erzählung ift natür⸗ 
li, der Stil einfach und durchaus ohne Sophiftif, und Dohm geht überall 
vom Standpunkte eines freifinnigen deutfchen Staats- und Geſchäftsmannes 
aus, der die Begebenheiten Elar darlegen wi und weder Philoſophie affeftirt, 
noch Genialität zu zeigen beftrebt ifl. Sein Werk ift auch fo ziemlich das ein- 
zige, das ein deutfcher Staatsmann über Öffentliche Angelegenheiten aus Liebe 
zur Wahrheit fchrieb, indem faft alle fpäteren Memoirenjchreiber und Verfaſſer 
ähnlicher Werke Parteien dienten; Dohm dagegen ift wohl ein Bewunderer 
von Sriedrich I, aber weder vergöttert er ihn, noch billigt er blindlings, was 
derfelbe that, fondern firebte Durch fein ganzes Leben und auch in diefem Buche 
Die Geifteöfreiheit zu. fördern und für eine freiere bürgerliche Verfaſſung zu 
kaͤmpfen. Außer Diefem Buche, Das er in den lebten Jahren feines Lebens noch 
überarbeitete und vollendete, ohne es bis 1806 zu führen, wie er es ſich vor⸗ 
nahm, fchrieb er noch eine Gefchichte des bayerifchen Erbfolgeftreitd (1779), 
über die bürgerliche Berbefferung ver Juden (1783) und über dem deutſchen 
Fürſtenbund (1789); aber dieſe Schriften Haben zu fpecielle Abſichten und find 
nicht aus dem Standpunkte eines unbefangenen Beobachterd gefchrieben. — 
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Außer Dohm koͤnnten noch Johannes v. Müller und Spittler hier genannt 
werben; ihre Sauptfchriften erfchienen jedoch viel fpäter und namentlich Erfterer 
trägt viel mehr das Oepräge der neuen Romantik an fich, als den Charakter 
der Sturm= und Drangperiode, obichon auch dieſe zu feiner ſchwankenden und 
in Die Extreme verfallenden Richtung nicht wenig beitrug und veranlaßte, Daß 
fein Gefühl allen Eindrücken offen fland, er ed mit allen Barteien halten Eonnte 
und als Spiel feiner Gefinnungslofigfeit und Eitelkeit ein Talent vergeubete, 
das ihn auf Die Höhe der Kunft und zur Meifterfchaft der Geſchichtſchreibung 
emporzuheben beſtimmt geweſen zu ſein ſchien. 
Chriſtian Wilhelm von Dohm iſt am 11. December 1751 zu Lemgo geboren 
- und der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers, ſtudirte von 1764 an zu Leipzig Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, wurde 1773 Lehrer ver Söhne des preußifhen Prinzen Ferdinand, gab nad 
6 Monaten viefe Stelle wieder auf und ging 1774 nah Göttingen, von wo er zwei Jahre 
fpäter als Profeffor für Statiſtik und Binanzwiffenfhaft an vos Karolinum nah Kaſſel 
- berufen wurde. Im Jahre 1777 wurve Ihm die Stelle ale Erzieher des zweiten Sohns 
des Kronprinzen von Preußen angeiragen und er ging zwar nad Berlin und wurde bem 
Könige vorgeftellt, lehnte aber den Antrag ab und bat um Auſtellung im auswärtigen 
oder Finangdepartement. Ju Erflerem wurde er auch 1779 auf Empfehlung des Minifters 
von Herzberg mit dem Charakter als Kriegsrath, Geheimferretär und Archivar angeftellt 
und arbeitete in ven veutfgen Reichsſachen, beſonders in der Angelegenheit des bayerifchen 
Erbfolgekriege. Im Sabre 1783 wurde er Geheimer⸗Rath, 1786 kleve'ſcher Direktorial- 
gefandter im weſtphaͤliſchen Kreife und bevollmächtigter Miniſter am kölniſchen Hofe, auch 
in ven Adelſtand erhoben. Im Jahre 1792 mußte Dohm aus Köln flüchten, 1796 und 97 
war er Direltor des nad Hildesheim berufenen Convents der niederſächſiſchen und weſt⸗ 
phaͤliſchen Reichsſtände, wurde von Friedrich Wilhelm III. zum Geſandten beim Friedens⸗ 
eougreſſe im Raſtadt ernannt, wo er den Bericht Aber die Ermordung der franzöſiſchen 
Geſandten verfaßte, half 1801 ven Lüneviller Frieden in’s Werk ſetzen, wurde Präſident 
der für vie Provinz Erfurt⸗Eichſsfeld⸗Rordhauſen und Mühlhauſen zu Heiligenftant errichteten 
Kriegs- und Domainenfammer, blieb 1806 auf viefem Poften, als vie Franzoſen das 
Land befegten, ging im December nad Warſchan, um veffen Loos zu mildern, kam 1807 
mit diefer Provinz au Wefphalen, ging mit einer Deputation der Lanpflände und 
Berwaltungsbehörde nah Paris, kam im December in ven Staatsrath und wurde im 
Bebrnar des nächſten Jahres Geſandter in Dresven, mo er einen Handelsvertrag abſchloß. 
Im April 1809 nahm er wegen einer Bruſtentzündung feine Entlaffung, lebte von va an 
auf feinem Gute Puftleben in der Grafſchaft Hohenflein, winmete fih bloß vem Stubium 
ver Geſchichte und ſtarb am 29. Mat 1820, Seine Dentwürvigkeiten erſchienen in 5 Bdu., 
Lemgo 181419. Bergl. Gronau, Biographie Dohm's, Lemgo 182%, 
226. Was ſeit Gottſched fich vorbereitete, mas Leffing anftrebte und woran 
die meiften Dichter der Sturm⸗ und Drangperiode fcheiterten, das follte jeht 
durch Göthe und Schiller zur Erfüllung kommen, die ebenfalls von diefem 
Genialitaͤtsdrang ergriffen wurden, aber aus dem Sturne zurüdtehrten. zu 
beiterer Ruhe und jener Klarheit, worin allein Achte und wahre Dichtung gedei⸗ 
ben kann. Bir fliehen mit ihnen am Eingange einer Zeit, deren großartige 
Vortentwidlung noch kaum zu ahnen ifl, am Eingange der Zeit, wo das ganze 
geiftige Leben unſeres Volks fich. in dieſen zwei Dichtergenies fammelte, um mit 
deſto größerer Wärme und erhebenderer Kraft wieder das ganze Volk zu durch⸗ 
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dringen, und am Beginne der Weltliteratur, die blos von Deutfchland ausgehen 
und auf deutſchem Grunde beruhen kann, weil fein anderes Volk auf Erden 
feine Befähigung beftgt, alles Schöne, Edle und Erhabene, wo es immer zu 
finden ifl, das Reich der großartigiten Ideen und jenes der Wirklichfeit und des 
Lebens fo liebend zu umfaffen und in ſich aufzunehmen, mit feinem vollen @eifte 
zu durchdringen und e8 ald eigenfted Eigenthum wieder zu geben, fo daß auf 
dent hellen und Flaren Spiegel des deutſchen Geifles, auf der reinen Folie feiner 
zarteften und kraftvollſten Dichtungen jedes andere Volk auf Erben die An- 
länge ſeines eigenen Lebens und Geiftes in bald leiferen, bald flärkeren Nitancen 
wieder erfennt und die ganze Summe beffen, was der menfchliche Geift aus 
dem tiefften Borne feined ureigenften Weſens gefchöpft bat, in der deutfchen 
Dichtung zur fehönften und reinften Geftaltung fam. Um Göthe und Schilfer 
vereinigen fich die großartigften Leiftungen unferer Poeſie und BWiffenfchaft, 
und wie ſeit Taufenden von Jahren, feit Somer, fein Stern am ganzen Sori: 
zonte der Welt mehr aufgegangen iſt, wie dieſe beiden neben einander Ieuchten, 
fo bat auch fein Dichtergeniuß eine folche reiche und Alles umfaſſende Einwirkung 
auf dad Bewußtſein nicht nur feiner Mitzeit, fondern auch auf eine fo große 
und reiche Zukunft der eigenen Heimat und ded Auslandes geübt, als Göthe 
und Schiller, deren Wirkſamkeit lange nad) ihrem Hinfcheiden immer voller 
und glänzender hervortritt und immer mehr in ihrer Schönheit und Erhaben- 
heit erfannt wird. Beide Dichter haben die zwei erhabenften Seiten der Dich— 
tung vertreten, beide, jeder in feiner Urt, zur Vollendung gebracht, woran fich 
die Dichtung feit mehr denn einem Jahrtaufende verfuchte, und Daß wir dies 
erreichten, daß dem Deutfchen Geifte e8 möglich wurde, zu folcher Höhe ſich auf: 
zufchwingen, tft die ficherfte Bürgfchaft dafür, daß auch im veutfchen Volfe 
dereinft jener zweite Homer erftehen wird, ber dieſe Gegenfäße, Diefe aus einan- 
der liegenden Richtungen unter einem noch höheren Geſichtspunkte vereinigen, 
das Reich des Idealen und Realen in fchönfter Harmonie vermählen und fo Die 
deutfche Kultur und die deutſche Dichtung auf ihren Höhepunkt führen und zum 
Mittelpunfte der Weltkultur machen wird. Denn wie die Griechen in ihrer 
ewig ftrahlenden Jugend zu Anfang einen Homer hatten, der Die ganze Summe 
ihres Lebens in fich abfpiegelte und von dem dann die Strahlen nach einzelnen 
Richtungen wieder audliefen, fo haben im deutſchen Volke fich Die Strahlen ver 
gefammten irdifchen Bildung nach und nad zufammengefunden, find fle immer 
heller und Teuchtender bervorgetreten, Haben ſie ſich in dieſen zwei Dichtern 
zufammengefunden und werden fle zuleßt in einen noch glänzenveren und in 
nie gefehener Bracht ftrahlenden Sterne fich vereinigen, der Die Welt mit feinem 
reinen Richte heller und jchöner beleuchten und auf's Neue feine Strahlen nad 
allen Richtungen, über alle Völker ausſenden wird, 

227. Als älter und wegen früherer Wirkſamkeit tritt ums zuerft Wolf- 
gang v. Göthe entgegen, deſſen Tod uns jedoch noch zu — liegt, als daß 
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nicht Die Stimmen der Parteien ſich noch zu fehmanfend über ihn bewegten, 
deffen Würdigung daher um fo fehwieriger iſt, al8 feine Wirkſamkeit ſich noch 
täglich mehr entfaltet und immer neue Seiten feined großartigen Geiſtes erkannt 
und gewürdigt werden, Schiller fleht diefem Gewirre der Meinungen viel ent- 
fernter, weil fein Reich des Idealen weniger Bezüge auf Das Leben und Die ver: 
fchiedenen Richtungen der Wiffenfchaft hatte, aber Göthe bildet den Mittelpunkt 
unferer gefammten neueren Literatur, deren Entwidlung in feinem Leben und 
feinen Schriften überall fich abfpiegelt. Er war der Genius, nach dent Die Zeit 
fo lange gefucht, der Meifler, der die Refultate der früheren Zeit auf fich ein- 
wirken ließ und ebenfo mächtig ergriffen warb von der DAmonifchen Gemalt der 
Sturm: und Drangperiode, der aber mit titanifcher Kraft diefe Mächte beftegte 
und hoch über das Wogen der flürmifchen Fluthen fich erhob zu jener Sicher: 
heit und Klarheit, mit welcher er die Vergangenheit und Gegenwart überfchaute 
und überall Quellen und Mittel fchöpfte zu feinen großartigen und erhabenen 
dichtertfchen Geſtaltungen. Keine Regung des deutjchen Geiftes blieb ihm 
fremd, die Reiftungen des Elaffifchen Alterthums wie des deutfchen Mittelalters, - 
Die der Kunft und Literatur wie Der firengen Wiſſenſchaft zogen an ihm vorüber 
und gaben feinem ächt Deutfchen Geifte den befruchtenden Saamen, der bei ihm 
in den vielfeitigften und fchönften Blüthen aufging und Doch überall des deut: 
fchen Weſens vol war. In jedem feiner Werke trat er auf ald ein Anderer, 
überall hat er neue Gefichtöpunfte und neue Ausfichten eröffnet, aber überall 
erfcheint er dennoch wieder ald Er jelbft im reinen Glanze der Menfchlichkeit, 
welche die fttliche Sreiheit auf den Thron fegen will und es fich zum Ziele 
macht, den Menfchen das Herrliche eined wahren und eblen Dafeind zum Ges 
fühle zu bringen. Wie er fchöpferifch vielfeitig auftrat und Die reichte Produf: 
tipität entfaltete, fo bat er auch die deutſche Sprache unendlich bereichert, ihr 
Ernft, Sinnigfeit und Anmuth verliehen und ſie auf eine höhere Stufe erhoben 
und feine Erfolge find eingedrungen. in alle Poren unfered Lebens, haben felbft 
die Literatur anderer Nationen neu befruchtet und eine Weltliteratur möglich 
‚ gemacht, weil er ungeachtet feined Durch und Durch deutfchen Weſens dennoch 
daffelbe zu einem fo Hohen Standpunkte erhob, daß er mit feinem Geifte alle 
Voöͤlker der Erde umfpannte und Die Weltkultur von da fortführte, wohin fie Die 
franzöftfche Nevolution gebracht hatte, Göthe hat nicht nur den Reichthum 
feiner angeborenen Gaben vor und entfaltet, fondern unabläfftg war er bemüht, 
zu lernen und zu erwerben und die reine Selbftheit kunſtgemäß auszubilden, 
wodurch es ihm auch möglich wurde, eine folche Perfönlichkeit zu gewinnen, 
worin Phyſiſches und Geiſtiges zum fchönften Gleichgewichte Fam und womit er 
fo überwältigend auf Jeden wirkte, der ihm nahe trat. Dahin zu kommen warb 
ihm aber nicht leicht, e8 Eoftete ihn einen fchweren Kampf, die Leidenfchaft feiner 
Jugend zu überwältigen und fie durch das Maaß der Kunft in die Form des 
Schönen zu bringen, ja felbft in ber glaͤnzenden Umgebung des Hofes und unter 
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den großartigften Kunftfchöpfungen der alten und neuen Welt fampfte er den 
Kampf der Entfagung, den er in feinem Fauft und in Wilhelm Meifter’8 Lehr: 
jahren und veranfchaulichte, und nur diefe Entfagung,, nur feine eigene Selbft: 
befchränfung hat e8 ihm möglich gemacht, jene radene Stufe einzunehmen, 
zu der er ſich emporſchwang. 

Bei Göthe war Geift und Herz, Sinn und Verſtand in glücklichem Verhaͤlt⸗ 
niß und daraus entſprang die Gemuͤthsidealität und die ſchöne Subjectivitaͤt, 
welche wir an ihm bewundern und die doch zugleich wieder objectiv war, denn 


er war der Anſicht, daß der Menſch nur ſich ſelbſt kennt, inſofern er die Welt 


kennt, indem er le nur in fich und fich in ihr gemahr wird, und fuchte die Idee 
in der Wirklichkeit felbft zu erfaffen und anzufchauen und zu bewirken, daß fte 
Erifteng gewinne. Ohne daß Natur und Idee mit einander verbunden find, 

hielt ex Teine Kunft für möglich und er theilte den realiftifchen Idealismus, 

welcher dahin firebt, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt'zu verleihen. Sein 
Genie war zugleich ein plaftifched und bei feinem andern Dichter war die Ruhe 
des griechifchen Geiſtes und die tiefe Bewegung der nordifchen Romantik fo 
innig mit einander verbunden, ale bei ihm. Von Jugend auf war er bemüht, 
Alles wie es ift in fich aufzunehmen und es fich ganz zu eigen zu machen, dabei 
aber auch Die Dinge nur zu feben, wie fie find, und nicht eine vorausgefaßte 
Meinung dazu mitzubringen, fo daß die Erfcheinung der Greigniffe gleichfam 
aus feinem eigenen Innern hervorbrach. Zu diefer Bildſamkeit trat fodann fein 
Beftreben, dad Nothwendige der Natur zu fuchen und in der Alfheit ihrer Er- 
feheinungsarten den Erflärungsgrund für das Individuun zu finden. Wie er 
mit ruhig beobachtendem Blick yon der einfachften Organifation emporftieg zur 
vermiceltften des Menfchen und ihn fo genetifch aufbaute, fo wandte er fich auch 
immer den Naturfludien zu, war ihm ein Achtes Kunſtwerk auch ein Werf der 
Natur, Hatte er Natur und Kunft ſtets vor Augen und fehritt er bei al’ feiner 
Regſamkeit nicht eher weiter empor, als bis er die Stufe audgelebt Hatte, auf 
welcher er gerade ſtand. Da die Natur wahr tft, fo befland auch ihm die Weis- 
beit nur in der Wahrheit und entfernte er fich unter allen Dichtern am wenigften 
von der finnlichen Wahrheit der Dinge, Die er treu wieder zu geben fuchte; auch 
baßte er nichtö mehr al8 die frömmelnde Heuchelei und mollte ex nur mahr fein 
und gut und böfe wie die Natur. Aus allen feinen Werfen fpricht ebenjo wahr 
und offen feine Menfchenliebe, feine Breundfchaft, Die er allem Guten fchenfte, 
und feine Ineigennügigfeit; fern von Intriguenfucht und vol größter Rein⸗ 
heit des Herzens, fühlte er fich felbft nur durch Theilnehmung glüclich, war er 
durchaus zuverläfftg und ließ er fich felbft nicht Durch Undank abhalten, vie 
Menfchen zu lieben und Jeden gelten und daß fein zu laffen, was er fein wollte, 
Selbft eine etwas weibliche Richtung. tritt bei ifm hervor, z0g ihn zum Um: 
gange und näherer Verbindung mit Frauen hin und bewirkte, Daß er fich dem 
Andrange der Zeitrichtung und ihrer Ereigniffe nur ungern zumendete und es 
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vorzog, ruhig und ungeftört feine reine Perfönlichkeit auszubilden und alle 
äußere Einwirkung darauf abzuweiſen. Bon einem- fo Alles umfaffenden Geifte 
war es nicht anderd zu erwarten, als Daß er fich nicht innerhalb Der engen 
Schranken des Dogma's hielt, fondern Die Religion des freien Beiftes bekannte, 
dem es ald Seligfeit galt, Gott überall anzuerkennen, wo und wie er: fich offen- 
bare. Wenn er auch überall mit proteftantifcher Freiheit das Chriſtenthum und 
feinen wejenhaften Inhalt zu ſchätzen wußte, jo beruhte doch feine religidfe 
Beltanfchauung vorzüglidy auf Natur- und Menfchenliebe, denn er fah Gott in 
der Natur und dieſe in Gott und nannte fi) Daher auch gern einen Natur: 
feommen. Die ewige Liebe galt ihm als der große Mittelpunkt feines Glaubens 
und mit Diefer Liebe umfaßte er ale Menfchen, mochten fe ein Bekenntniß haben, 
welches fie wollten. Er haßte es, daß man das Chriftenthum in fo enge Schran- 
fen bannte, fuchte in allen Religionen die reine Religion anzufchauen und zog 
eine chriftlich-religiöfe Gefinnung dem biftorifch = pofitiven Chriftenthume vor, 
das ihm nur ald ein Fortfchritt in der Weltentwicklung galt und felbft der 
Weiterentwicklung nicht nur fähig fei, ſondern auch fie erlangen müfle. Dies 
führte ihn zu einer pantheiftifchen Weltanficht, welche Gott im ganzen AU 
überall walten fteht. Seine Ethik beruhte auf der thätigen Menfchenliebe, wo⸗ 
Durch fich der Menich allein von allen übrigen Wefen unterfcheide, und er Drang 
vorzüglich auf Anerkennung und Gefinnung, auf Uneigennügigfeit und Unpar⸗ 
- teilichfeit gegen Jedermann, fo daß er auch gegen feine Gegner ſtets gerecht war, 
ja in feinem vorrüdenden Alter eine noch größere Milde zeigte und eine Scho⸗ 
nung bewied, die in der Duldung des Gemwöhnlichen und Mittelmäßigen zulegt 
ſogar zu weit ging. Selbſtkenntniß und Selbftbeherrfchung ift ihm wefentliche 
Bedingung zur ächten Geiftesfreiheit und zwar verlangt er nicht nur eine fitt- 
liche Selbſtbeherrſchung, ſondern auch eine künftlerifche, weil der Meifter fich 
erft in der Beichränkung zeigt und nur das Gefek uns Freiheit geben kann. 
Denken und Thun war ihm durch fein ganzes Leben die Summe aller Weisheit 
und er fühlte fich nur glücklich in ver Thätigfeit, haßte Alles, was ihn blos 
belehrte, ohne zur Befchäftigung anzufpornen, und befreundete fich daher auch 
nicht gern mit dem Theoriſtren. Sein Thun ging jedoch nicht blos nach Außen 
allein, jondern die Außere Thätigkeit war ihm das Mittel, fein inneres Selbft 
auszubilden und zu feftigen, fo daß er fagen Eonnte, kein Tag vergehe ihm, ohne 
irgend einen Vortheil zu bringen. Died beftimmte ihn weniger nach Außen 
Hin zu wirken, als mit fich felbft eind.zu werben, den inneren Zmiefpalt zu 
überwinden und mit Ernft und Mühe fich jene reine Gemüthsruhe zu verichaf: 
fen, die allein zur höchften Kultur führt. 

Diefer unabläffige Trieb zur Thätigkeit bewahrte ihn davor, im Reiche des 
Idealen zu fehwelgen und ſicheim Unendlichen zu verlieren; fein ganzes Streben 
war auf das Dieffeitd und Die Gegenwart gerichtet, im Beſonderen fuchte er Das 
Allgemeine anzufchauen und das Unendliche im Envlichen zu erfennen. Daher 
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‚wagte er fich nicht gern auf das Feld der Philofophie und Spekulation, weil 
hier fein gegenftändlicher Sinn keine Befriedigung fand, fondern ihm Alles 
befier feine richtige Intuition vorführte, als die Philofophie es vorzudemon⸗ 
flriren vermochte. Un der Philofophie erfannte er Eeinen prafktifchen Nutzen 
und hielt e8 für wichtiger, das Erforfchliche zu exrforfchen, als das wiffen zu 
wollen, was nicht wißbar iſt. Deffen ungeachtet betheiligte er fich auch an ver 
Philofophie, jo weit ed für ihn zuträglich war, und beſonders konnte er Die 
Idee nicht miffen. Aber im eigentlichen Sinne des Werts zupbilofophiren vers 
mochte er nicht und wenn auch in allen feinen Werfen die gehaltvollſten Ideen 
und philofophifchen Anfchauungen und entgegentreten, Die mit Den reinften 
Refultaten der fpefulirenden Vernunft übereinftimmen, fo kam er Doch Dazu 
blos mit unbemwußter Naivetät und gleichfam ald ob die Meinungen ihm vor 
Augen fländen. Seine Gedankenrichtung auf das Einzelne und Gegenwärtige 
und fein Streben nach dem Praftifchen und Faßlichen ließ ihn auch des tieferen 
Verftändniffes der Gefchichte entbehren, denn um den Geift derfelben zu wür⸗ 
digen und Darzuftellen, ift ein philofopbifcher, tief eindringender Blick nöthig, 
der den großartigen Zufammenhang der Weltbegebenheiten zu erfaifen vermag, 
während Göthe fich nur gern da bemegte und da das Richtige traf, wo fich Alles 
zu perfünlicher Anfchaulichkeit individualifirte. Er liebte es zu jehr, feiner 
inneren Behaglichkeit und feiner perfönlichen Harmonie ungeftört zu leben, alß 
daß er ſich mit dem wogenden Treiben der Gefchichte befreunden konnte; an der 
amerifanifchen Revolution nahm er nur geringen Untheil, die franzöftfche Um⸗ 
wälzung war fogar feinem ganzen Wefen widerlich und wo er fich mit feinen 
Dichtungen auf dieſes Gebiet wagte, wie im Groß-Kophta, den Aufge- 
regten und dem Bürgergeneral, find diefe vollkommen verfehlt. — Göthe 
war überhaupt ein Mann, der den idenlifchen Menichen in feiner Perfon zu 
realiftren fuchte, feine Aufgabe in der Freiheit und Schönheit der Bildung und 
Sitte erkannte und fich ald inneres Ganzes zu behaupten ftrebte, jo daß er in 
feiner WVeife ein volfommener Charakter und in jedem — ſnee Lebens 
ein vollſtändiger Mann war, 

In allen feinen Schriften gab er fich immer nur ald ein Ganzes und wie er 
fich Darin felbft darſtellte, fo in fich felbft wieder Die Welt. Seine Poeſien ent: 
halten nur, was er jelbft erlebte, haben immer irgend einen Bezug auf einen 
gewiffen Zuftand feines Gemüths oder Geifted und verkünden Die innere Hei⸗ 
terfeit und Da3 äußere Behagen, welches Göthe auch im Leben fo eigen war. 
Während die Menfchen unruhevol nach einem barmonifchen Dajein. fireben, 
ſchwebt der Dichter über Alles dieſes wie eine wandelnde Sonne hin, und er 
fühlt wohl Freud und Leid des Schickſals und ftimmt feine Harfe darnach, aber 
die Töne der Luft und Wehmuth verfchwimmen bei ihm blos in leifen Accor⸗ 
den, welche den Sturm. ahnen laffen, der geherrſcht, aber zur heiteren Ruhe 
zurüdgefehrt find und die Miptöne auflöfen in erhabenerer, ſchönerer Har⸗ 
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monie; denn der Dichter ift zugleich Lehrer, Wahrfager und Freund der Götter 
und der Menfchen. In allen feinen Produkten herrſcht das reinfte Ebenmaaß 
und der fehönfte Wechſel zwifchen Ernft und Heiterfeit, genialer Originalität 
und finniger Befchränfung, fo daß er, wie fein Anderer, Die heitere Einfachheit 
der Griechen mit dem Zauber der neueren Nomantif verband und Werke fchuf, 
welche daß finnliche Anſchauen befriedigen und Doch zugleich den Geift in feine 
böchften Sphären erheben. Alle Geftalten erfcheinen bei ihm ähnlich und Doch 
gleicht Feine der andern; fle tragen alle den Stempel der Geifteöherrfchaft an 
fich und er malt nicht Die nackte Leidenſchaft, fondern vielmehr die Seele ſelbſt. 
Wo er dichtet, Da will er auch nur Dichter fein und feine Schöpfungen nur als 
Gedichte angefehen willen, an die man weder einen religiöfen noch einen mora= 
Yifchen Maaßſtab legen dürfe, ohne ihren ganzen Zauber zu vernichten; er fragt 
dabei nichts nach der Meinung der Menfchen, fondern fingt, wie ihm die Töne 
aus dem Innern bervorquellen, und hält den inneren Gehalt der Dichtung für 
den Anfang und das Ende aller Kunſt. Weil aber Göthe nichts Dichtete, wozu 
ihn nicht ein innerer Drang trieb, fo findet man bei ihm auch Feine politifchen 
Gedichte, da er dafür feinen Sinn hatte und ohnehin das Treiben der politifchen 
Parteien nur feine innere Ruhe und feine Behaglichkeit zu ftören drohte. Seine 
Beftimmung war ja audy nicht der Kampf und das Schwert; fondern den Frie⸗ 
den und die Geheimniffe des Herzens darzuſtellen, das Schiekfal des Gemüths 
porzuführen und auszufprechen, was den Menfchen erfreut und betrübt, Dad war 
ibm Beruf und Weihe. Dies zeigt fich nirgends treffender, ald Darin, daß Lyrif 
und Epik Die Dichtungdarten waren, worin er fich gern und mit Erfolg bewegte, 
während er für das Drama weniger geeignet war und in allen feinen drama⸗ 
tifchen Werfen dad Lyrifche und Epifche fich vorzugsweiſe aufprängt. Sein 
Drang, dad Gemüth zur reinften und vollfommenften Gegenwart herauszubil- 
den, Eonnte blos in der epifchen Gelaffenheit und Sichtbarkeit Befriedigung 
finden, während dad Drama größere Unruhe und ein Haftigeres Drängen und 
Treiben nach dem Ziele verlangt und die Leidenschaft in ihrer fprudelnden Thä- 
tigkeit Darftellen fol. Auch war der Zielpunft feiner Dichtung nur Die Wahr: 
beit, Die er genetifch zu entwideln fuchte und wodurch er fich immer nur an daß 
einfach Schöne hielt und nicht gern in’8 Erhabene überging, weil dies zu leicht 
über die Wahrheit fich erhebt und nicht erlaubt, Alles in reinfter, Elarfter Ent⸗ 
faltung wie von felbft vor feinem Blicke entftehen zu laſſen. Endlich war eine 
hohe Eigenfchaft feines Dichtergentes, daß er Die Sprache meifterhaft zu behan- 
deln verfland, Daß fie den Gedanken gleichfam abfpiegelt und in muftkalifchem 
Rhythmus vorüberraufcht und feine Werke auch in der Form und Darftellung 
Meiſterwerke find; Göthe Hat unfere Sprache erft auf ihre Elafftfche Höhe geführt 
und durch Ihn haben wir erft ihre ganze plaftifche Bildſamkeit, ihre Fülle und 
ihren Reichthum in fehönfter Glorie vor und treten feben. 
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Diefer gefammte Charakter feines Weſens und feiner Dichtung hob Göthe 
auf die Hohe Stufe, auf welcher er und in voller Majeftät entgegentritt, denn 
nie hat ein Dichter mit feinen Dichtungen fo fehr in der Zeit und Doch zugleich 
über ihr geftanden, wie er. Was die lebten Jahrzehnte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, Die wichtigften in der ganzen Gefchichte der Menfchheit, erftrebten, der 
ganze Prozeß, den dieſe Zeit Durchmachte, und das Streben, das Recht der 
Humanität auf den Thron zu feßen, bildet den Gehalt von Göthe's Dichtung 
und indem er diefen Kampf Durchmachte, gelangte er auch zum Ziele und feierte 
er allein den reinften Triumph der Kunſt. Daß unfer Gefchlecht höher fteigt, 
geſchieht nicht ohne Goͤthe's Zuthun. Er vermochte Died nur dadurch, daß er 
im Endlichen das Unendliche fuchte, Die Wirklichkeit mitlebte und es verftand, 
die Erfahrung in Poefle umzuwandeln und die Gelegenheit in Die Idee zu erhe- 
ben. Wenn er die Eindrüde der Welt und Wirklichkeit empfangen und in fich 
aufgenommen, ließ er fle in einfamer Zurückgezogenheit lange im Stillen bei 
fich wirken, bis die Idee bei ihın ausgetragen war und er fle von Innen nach 
außen bilden konnte, und Dies iſt dad Geheimniß feines Fünftlerifchen Schaffens, 
das Geheimnig feiner Größe. — Durch dieſes vielfeitige Anfchließen an vie 
Wirklichkeit entftand auch die Mannichfaltigkeit feiner Werke, worin feine Per- 
fönlichkeit zwar überall den Angelpunkt bildet und alfo ein allgemeines Grund: 
thema berrfcht, aber auch die Mannichfaltigfeit des menfchlichen Lebens fich 
abfpiegelt, dem das unerfchöpfliche Thema der Menfchheit felbft zu Grunde 
liegt. Bei diefer Richtung auf das allgemeine Menfchliche, bei dieſer Bildſam⸗ 
feit feined Geiftes, der alle Eindrücke auf fich einwirken Tieß, woher fie auch 
kommen mochten, und bei diefer Unparteilichkeit und Wahrheitöliebe, mit wel: 
cher er alles Große anerkannte, welchem Volke es auch angehörte, wäre ed Thor: 
beit und menschliche Schwachheit, wollte mann von Göthe verlangen, einen blin- 
den Patriotismud zu einer Zeit zu zeigen, wo es am wenigſten eine beutfche 
Nation gab; Göthe Hat vielmehr einen höheren und reineren Patriotismus 
gezeigt, indem er die geiftige Entwidlung unfered Volkes weiter und mächtiger 
erhob, als alle unfere Patrioten feit taufend Iahren, indem er ung lehrte, was 
deutſches Wefen und deutſches Leben fei, indem alle ſeine Dichtungen und Werfe 
von dem deutfcheften Geifte durchdrungen find und er die Deutfche Literatur 
über die aller anderen Völker erhob und fle zum Beherrfcher derſelben machte, 
Göthe kann überhaupt nicht beurtheilt werben von dem Standpunfte Eines 
Volks oder Einer Zeit, fondern hoch fluthet fein Geift über alle Völker und 
Zeiten hinweg und Tann erft dann wahrhaft gewürbigt werden, wenn nach 
Jahrhunderten der blendende Glanz dieſes Sterns aus rubigerer Entfernung 


angefchaut wird und die volle Größe feines die ganze Weltfultur beherrſchenden 


Wirkens vor Augen liegt. 


Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Main 
geboren, wo fein Bater als kaiſerlicher Rath in glücklichen Berhältniffen Iebte und am 


- 
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Hirſchgraben ein Hans bewohnte, veffen Alterthümlichkeit ſchon frühe auf den Sohn großen 
Einvrud machte. Dur Bilder aus Italien erwachte in vemfelben bald eine nicht geringe 
Liebe für viefes Land und veffen Kunſt, und auch fonft fand er in feinem väterlichen Haufe 
mande Anregung, feinen Kunſtſiun auszubilven, und Gelegenheit mit ven vorzüglichſten 
Dichtungen ver Deutfhen und. Staliener belannt zu werten. Ein Puppenfpiel machte 
beveutenden Eindruck auf ihn und Ienkte ihn auf das Drama, vie altertbümlide Bauart 
feiner Baterflant war ganz geeignet, ihn zur Weltanfhauung und zum poetifhen Genie 
anfzusichen und fein Bater verſtand es, ven Sohn fo in die Wiſſenſchaften einzuführen, 
daß die Pedanterie der damaligen Lehrmeifter veflen Ausbildung nichts ſchaden konnte. 
Die Privatſtunden förderten indeß nicht fehr, weil ihn fein poetiſches Talent zu fehr von 
ernſten Studien ablenkte und er lieber Romane, Gedichte uud hiftorifhe Bücher las. Die- 
fen Trieb lenkte man jedoch zum Guten, indem man ihn auf Homer und Birgit wies. Um 
diefe Zeit befielen ihn vie Blattern und veränderten feine ganze Geſichtsbildung. Der 
fiebenjährige Krieg zog den adtiährigen Göthe fehr an und während feine ganze Familie 
öfterreichifch gefinnt war, war der junge Göthe begeiftert für den ſiegreichen König, ver 
feine volle Aufmerkſamkeit in Anfpruh nahm. Nah und nah lernte er auch vie neueren 
veutfhen Dichter kennen, machte fi felbf mit Klopftod bekannt und ver Graf Thorane, 
ver bei feinen Eltern einquartirt wurde und ein großer Kunſtfreund war, bot ihm Ge- 
legenheit, mit ven befferen Kunſtleiſtungen fih zu befreunden und auch das franzöſiſche 
Theater kennen zu lernen. Seine Leidenſchaft für's Theater wuchs täglid mehr und er 
unternahm es fogar, in franzöflicher Sprache felbf ein Theaterſtück zu verfertigen, welches 
er dem Grafen zur Beurtheilung vorlegte, der dann ven jungen Autor mit den nothwen⸗ 
digen Eigenfhaften des Drama's bekannt machte. Göthe lernte nun auch zeihnen, worin 
er nicht unbeveutende Fortſchritte machte, Mathematik und Engliſch, ja fogar Hebräifch, weil 
er fih mit dem Driente und veffen glühenver Pracht näher befannt maden mollte. Er 
ſuchte in Folge deſſen die Geſchichte Joſeph's in Profa epifh zu behanveln und machte 
and Auszüge aus den Predigten, die er in ver Kirche gehört; fobaln jedoch fein Bater 
wollte, daß er dies ernflich the, ließ er wieder davon ab, meil er ſchon frühe in feiner 
Bildung nicht geflört werden wollte. Indeſſen mußte er fih auch nah und nah auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft vorbereiten, und fein Bater vernadhläffigte auch die körper⸗ 
liche Ausbildung nicht, Tief ihn die Werkflätten ver verfchievenen Handwerker beſuchen, wo 
er oft feld Hand anlegte, und Fechten und Reiten lernen. Bieles verdankte er aud den 
ausgezeihneten Männern, vie fih in feinem väterlichen Haufe aufammenfanvden. Im Jahre 
1764 machte vie Krönung des Kaifers JZoſeph 11. großen Eindruck auf den 1djährigen 
Göthe, der um viefe Zeit auch zum eriten Male die volle Gluth ver Liebe fühlte und 
äwar zu Gretchen, ver Tochter eines franzöfifhen Echaufpielers. Als die Eltern, um das 
Berhältniß zu löfen, veranlaßten, daß das Mävchen die Stadt verließ, verfiel Göthe in 
eine Krankheit und fein körperlicher Zuſtand befierte fih nur fehr langfam. Nach feiner 
Wievergenefung ſuchte et gern die Einfamkeit ver Wälder und gab er fi wieder dem 
Zeihnen hin, bis er nah und nad feine Ruhe wieder gewann und fein Vater beftimmte, 
daß er im Herbft 1765 die Univerfität Reipzig beziehe. Hier begann er Anfangs mit Ernſt 
und Fleiß das Studium ver Rechtswiſſenſchaft, aufgemuntert durch verſchiedene Profefforen, 
an die er empfohlen war; aber bald ließ er davon ab, wandte fi anderen Gegenflänven 
zu, trieb daneben Poeſie und Naturgefhichte und ſchwankte eine Zeitlang hin und ber, 
bis er envlih vurd ven Umgang mit feinem Landsmann Schloſſer das verlorene Selbft- 
vertrauen wieder gewann und mit Eifer fi ver Poeſie hingab. Biel trug dazu aud eine 
neue Liebe zu einem Leipziger Mädchen bei, das er aber durch feine ungegrünveten Eifer- 
Tüdhteleien wieder fi entfremrete, während feine Leidenſchaft heftiger wurde. Aus viefem 
Berhältniffe entflauden 1769 fein älteſtes dramatiſches Werk: die Laune des Berliebten, und 
der Plan zu mehreren anderen, worunter jedoch blos das Stüd: die Mitſchuldigen vollendet 
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wurde. Göthe gab fi nun dem poetiſchen Drange mehr hin, machte Satiren und Spott⸗ 
gevihte auf vie Profeſſoren, anftatt ihre Collegien zu. hören, betrieb Kunſtſtudien, 
befuchte die Dresvener Galerie und verfuchte fih fogar in ver Kupferſtecherkunſt, wobei er 
vurch das Einathmen ſchädlicher Dünſte krank wurde und einen Blutſturz bekam. Mit 
wankender Geſundheit kehrte er 1768 nad Frankfurt zurück und als er einigermaßen wie⸗ 
der hergeſtellt war, verſuchte er ſich in der Chemie und im Kupſerſtechen, ging ſeine Ge⸗ 
dichte durch, wovon er den größten Theil verbrannte, und bereitete ſich zur Reiſe nach 
Straßburg vor, wo er ſeine Studien vollenden ſollte. Großartig war die Wirkung, welche 
diefe alterthümliche Stadt mit ihrem Mänfter auf ihn machte, und er faud nicht nur eine 
angenehme Geſellſchaft, fondern machte au Bortfchritte in ver Jurisprudenz, lernte Jung 
(Stilling) und andere auffirebenne Talente kennen und traf hier zufällig auf Herder, dem 
Goͤthe's Offenheit gefiel und ver ihn nun mit ven neueren Beftrchungen ver deutſchen 
Literatur befannt machte und einen wohlthätigen Einfluß. auf ihn ausübte. Auch Hier 
Inüpfte Göthe mit Friederike Brion, ver Alteften Tochter des Pfarrers zu Sefenheim, ein 
inniges Liebesverhältniß an und ex verlebte bier die glüdlihften Stunven jener Zeit; au 
fand er mit ihr nad feiner Abweſeuheit von Straßburg noch lange in. Briefwechſel. In⸗ 
zwifgen machte er fih mit der englifhen Literatur bekannt, faßte vie Idee zu feinem 
Dramas Götz von Berliingen, und promovirte im Auguft 1771, morauf er bereichert am. 
Soeen über Mannheim nah Haufe zurüdkehrte. In Frankfurt traf er einen Kreis auf⸗ 
firebenver junger Männer, an. die er fi gerne anfhloß, er wurde mit Merd in Darmſtadt 
bekannt, fand Zeritreung und Anregung und gab fih mit neuer Liebe der Dichtung bin, 
neben welcher ex fi mit vaterländifhen Kunſtalterthümern und biblifhen Stuvien abgab. 
Es reifte Hier au ver Plan nit nur zu Götz, fonvern auch zu Fauſt, er ließ feine erfte 
Schrift vruden und gewann durch Zerfireuung, Schlittſchuhlaufen und andere Bewegung 
wieder feine vollſtärndige Geſundheit, was er um fo mehr nöthig hatte, als ihn vie Tren⸗ 
nung von Friederike tief fehmerzte. Aber um fo mehr vertiefte er fh nun in die Dich⸗ 
tung, mandes fhöne Gedicht entſtand in jener Zeit, die er in Almanaden und Zeitſchriften 
mittheilte, und wegen feines Götz machte er fih auch an das Stubium der mittleren Zeit 
der deutſchen Geſchichte. Er ging nun nad Weglar, um am Reichskammergerichte fi in 
der juriſtiſchen Praris zu üben, fand port eine Inflige Geſellſchaft, trat durch Gotter’s 
Bermittlung mit den Göttinger Dichtern in Berbinrung und nahm Antheil an ven Frank⸗ 
furter Gelehrten⸗Anzeigen, welche Schloſſer herausgab, der bald varanf fein Schwager 
wurde. Im Zahre 1773 machte er eine Neife zu Frau v. La⸗Roche nad Koblenz, wo er 
vergnügte Tage verlebte, und ging dann wieder nad Wetzlar zurüd, jevoh weniger um 
Surisprudenz zu treiben, als feinen Götz fertig zu ſchreiben, den er in ſechs Wochen vollen- 
dete. Nicht damit zufrieden, arbeitete er ihn jedvoch vollſtändig wieder um und wollte 
immer noch mehr daran ausfeilen, bis Merk ihn zur Herausgabe trieb. Aber es wollte 
ſich kein Verleger finden und Götz konnte erſt dann erſcheinen, als Göthe das Papier 
gekauft und Merck für vie Druckkoſten geſorgt hatte. Das Stüd machte große Senſation, 
beſonders dur den Stoff, und. e8 wurde fhon im nächſten Jahre zu Leipzig nachgedruckt, 
aber veffen ungeachtet war Göthe in Berlegenheit, wie er das Papier bezahlen folle. Doc 
kamen ihm nun von allen Seiten Berlagsanerbietungen zu und ein Buchhändler bat fi von 
ihm fogar ein ganzes Dutzend folder Stüde aus. Auch war Göthe nicht ganz abgeneigt, 
noch Mehreres der Art zu ſchreiben, aber in feiner fentimentalen Stimmung, au welder er 
in feiner einfamen Leere in Wetzlar und durch die englifche Literatur gekommen war, reifte 
indeß die Idee zu Werther’s Leiden, womit er fih von feiner Gemüthsſtimmung wieder 
befreite. Diefer. Roman trug ihm nicht nur ein Honorar ein, womit er feine Schulden 
bezahlen Konnte, fondern machte auch eine ungeheuere Wirkung, weil er fo ganz in die rechte 
Zeit fiel. Werther's Leiven machte Göthe eigentlich erſt bekannt und er gewann.nun nad 
allen Seiten Hin Freunde, die ihn zu weiterer Produktivität anregten und vollends von 
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feiner fhwärmerifgen Stimmung befreiten. Mit Lavater und Baſedow veiste er den Rhein 
hinunter na Köln, vichtete feine herrliche Ballade: ver König von Thule, und der untreue 
Knabe, lernte in Düffelnorf Heinfe und vie herrliche Gallerie kennen und machte nen Plan 
zn einem dramatiſchen Gerichte: Mahomet, das aber wie fo manches andere nicht ausgeführt 
wurde. Er fchrieb nun fein Trauerfpiel: Clavigo, feine Satire auf Wieland: Götter, Hel⸗ 
den and Wieland und wurde dadurch dem Erbprinzen von Weimar befannt, ver ven 
Ariſtophanes feines Erziehers perfönlich kennen zu lernen ſuchte. Der Erbprinz ließ ihn 
fih vorftellen und der Einprud, ven Göthe auf ven jungen Bürften machte, war fo dauernd, 
daß ihn dieſer, als er die Regierung angetreten, ſogleich zu fih nad Weimar berief, wo 
Göthe am 1. Nov. 1775 eintraf, Hier war vie Stätte, wo die veutfche Poeſie zum erften Mal 
Schutz finven follte; es lebte daſelbſt ein ganzer Kreis von Freunden ver Dichtung und wie 
Böthe von Allen freunplich und herzlich empfangen wurde, fo fühlte er fih aud in dem 
neuen Kreife wohl, wo er im Sabre 1776 ven Charakter als Geheimer Legationsrath mit 
Sig und Stimme im Eonfliium erhielt. Dies verhinverte ihn jedoch nicht, feine Dichtung 
fortzufegen, e3 erfihienen von ihm das Singipiel: Erwin und Elmire, vie Stella, welches 
Schauſpiel er fpäter in ein Trauerfpiel ummwandelte, und das Gingfpiel: Claupine von 
Villabella. Im Winter 1776 machte er eine Reife nah dem Harze, dann veranlaßte er 
den Fürſten zur Errichtung eines Liebhabertheaters, worin auch Göthe auftrat, fehrieb 
dafür das Dramas die Gefgwifter, und die Operette: die Fiſcherin, lernte das Techniſche 
ves Theaters näher Tennen und trug viel zu den Bergnügungen des Hofs bei. Göthe 
veranlaßte ven Herzog, ven Bergban in Ilmenau wieder zu beginnen, wo er fi öfters 
anfbielt, wurde 1779 wirklicher Geheimer Rath, machte mit dem Herzoge eine Reife nad 
der Schweiz, "wohin er fon 1773 mit Stolberg gegangen, aber aus Heimweh wieder 
zurüdgelehrt war, widmete fi nad feiner Zurückkunft faſt ausſchließlich den Staatsge- 
fhäften und wurde im Juni 1782 Kammerpräftvent und in ven Adelſtand erhoben, um ven 
Anforderungen der Hofetilette entfprehen zu Tonnen. Deffen ungeadtet war Göthe immer 
poetifh thätig und ſchrieb manche Gerichte, auch gab er 1787 in acht Bänven feine ſämmt⸗ 
lien Schriften heraus. Aber er fühlte, daß in vem Hoflreife und in vieſer Wirkſamkeit 
ſein poetiſches Talent gefährdet ſei, und riß ſich daher im Auguſt 1786 von da los, nahm 
ſeine Schriften, worunter viele angefangene Arbeiten, mit, begab ſich nach Karlsbad und 
trat von da aus ſeine Reiſe nach Italien an, die der Wendepunkt ſeines Lebens wurde. 
Am 28. Sept. kam er nach Venedig, ging um die Mitte Oktober über Bologna nach Rom, 
wo er am 1. Rovbr. ankam, und in Stalien, unter dem Einfluſſe des ſüdlichen Himmels, 
im Umgange mit trefflihen Meiftern und im Anfchauen der großen Werke des Alterthums 
und der neueren Kunft ward es ihm Mar in feinem Innern und ſchwang er fi empor 
zur höchſten Stufe ver Meifterfhaft. Die Iphigenie, welde er in Profa gefchrieben hatte, 
arbeitete ex in Berfe um und gab ihr die größte Vollendung, ſchrieb ven Taſſo und ent- 
warf Pläne für no andere Werke, die nad einander in ihm reiften. Er ging auch nad 
Neapel und Palermo und kehrte im Zunt 1787 von da nad Deutſchland zurüd, wo er 
fih mit neuem Eifer an die Dichtung machte. Gleich nad feiner Rückkehr traf er in Rudol⸗ 
ſtadt auf Schiller, aber beide konnten fi nicht mit einander befreunvden, fonvern fühlten 
fi eher abgeftoßen, weil ihre Richtungen zu fehr aus einanver lagen; ja nicht einmal vas 
milde Zureven Dalberg’s konnte Göthe vermögen, fih Schiller zu nähern. Doch war er 
ihm, trog feiner Abneigung, 1789 zu einer Anftelung als Profeffor ver Geſchichte in Jena 
behülflich. Da traf fi ver Zufall, daß nah einer Sigung der mineralogifhen Gefell- 
ſchaft, ver Schiller und Göthe beimohnten, beide zufällig zu gleicher Zeit aus vem Saale 
traten und fi unter ihnen über das Vorgetragene ein Geſpräch anknüpfte, das fle fort- 
fegten, bis fie zu Schiller's Wohnung kamen und das Gefpräh Göthe hineinlodte. Ihre 
Anfihten gingen auch bei diefer Gelegenheit auseinander, aber ver erfie Schritt war gethan, 
Schiller beſaß ohnehin eine große Anziehungskraft, und feine Gemahlin, melde Göthe feit 
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Ianger Zeit kannte, trug auch das Ihrige zu dauerndem Verſtändniſſe bei, fo daß fle in 
immer nähere Berührung kamen und beide auf einander für ihre ganze künftige Zeit nicht 
wenig einwirkten. Göthe's nächſte Schriften war ver inzwiſchen vollendete Taſſo und das 
Fragment Fauft, 1790 madte er abermals eine Reife nah Stalien, von welcher er die 
venetianifhen Epigramme mitbrachte, und kehrte mit ver Herzogin Amalie nah Weimar 
zurück. Hier wurde nun im nächſten Jahre ein Hoftheater errichtet und Göthe lieferte für 
daſſelbe vie Auftfpiele: ver Großkophta und die Bürgerlihen und begann das unvollenvete 
Stüd: die Aufgeregten; aber bald führten ihn vie Kriegsflürme von va weg und 1792 
begleitete ex ven Herzog auf feinem Feldzug in vie Champagne und wohnte im nächiten 
Sahre ver Belagerung von Mainz bei, Inzwiſchen beſuchte er auch Jacobi zu Pempelfort, 
er fchrieb feine Metamorphofe der Pflanzen, dann feine Beiträge zur Optik, beſuchte im 
November 1792 die Fürſtin Galligin in Münfter, dann in Heivelberg feinen Schwager 
Schloſſer, bekam das Anerbieten einer Frankfurter Rathsherrnſtelle und wurde bei feiner 
Rückkehr nah Weimar mit einem ibm von feinem fürſtlichen Freunde beflimmten, erneuer- 
ten und wohl eingerichteten Haufe erfreut. Er warf fih nun mit ernenertem Eifer auf 
die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit, bildete ven Neinede Fuchs nah und fihrie® ven Roman 
Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre; auch entſtanden and Wetteifer mit Schiller verfchienene 
Ballaven, ſowie zahlreihe andere Gedichte. In Schiller's Horen Tieferte er den Ben- 
venuto Cellini und für deſſen Mufenalmana für 1797 bearbeiteten Beine eine Neihe von 
Epigrammen unter dem Titel Kenien, worin fle alle mittelmäßigen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller fcharf geißelten, fo daß fle fih nad allen Seiten Hin zahlreiche und erbitterte Feinde 
madten. Im Sabre 1798 entwidelte er in ven Propyläen feine Kunflanfihten, vichtete 
das inyliifhe Epos Hermann und Dorothea und knäüpfte mit Schiller ven freunpfhaft- 
lichſten Verkehr an, ver noch inniger wurbe, als Schiffer nah Weimar zog. 1802 ſchrieb 
er das Borfpiel: Was wir bringen, die natürlie Tochter, vie Ueberfegung von Diderot's 
Werl: Rameau's Neffe, und die Schrift: Winkelmann und fein Jahrhundert. Der um vieſe 
Zeit erfolgte Ton Schiller's ſchmerzte ihn tief und bald darauf traten auch mit dem Kriege 
Napoleon’s gegen Preußen vie unglüdfeligftien Berhältniffe für Deutfchland ein. Der 
Krieg hatte feine Haupiftätte im Weimar’fchen und felbft in viefer Stadt wurde geplün- 
dert. Doc Hatten vie feindlichen Befehlshaber Göthe's Wohnung unter den Schug einer 
befonveren Wade geſtellt. Mitten unter viefem Wirrwarr, wo alle Bande gelöst waren, 
bewog ihn die Achtung für das fittlide Gefeg ver Ehe, feiner vieljährigen Freundin, ver 
Schwefter des Bibliothekar Bulpius, feine Hand zu reihen und dadurch das Schicfal feines 
Sohnes fefzuftellen. — Als der Frieden wieder hergeſtellt war, ſetzte Göthe feine Arbei- 
ten wieder fort und es erſchienen nun feine Ideen über organifhe Biltung und pas Wert 
zur Sarbenlehre, worin er Newton's Syſtem au befämpfen ſuchte. Daneben befhäftigte 
ihn der Roman: die Wahlverwanntfchaften und 1811 begann er vie Darftlellung feines 
Lebens unter dem Titel: Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, von denen 3 Bände 
bis 1775 zeichen, denen dann nie Beſchreibung feiner italienifchen Reiſe 1786—87 und des 
Feldzugs 1792 und 1793 folgte. Veranlaßt durch vie Befreiungstriege fchrieb er 1813 
des Epimenides Erwachen, ein Beftfpiel, und machte eine Bavereife nah Töplitz und 1814 
nah Frankfurt, wo man ihm zu Ehren ven Taflo gab. Im Jahre 1816 ließ er das perio- 
diſche Wert Kunft und Altertum erfheinen, von dem bis 1828. fünf Bände von je drei 
Heften herauskamen, die verſchiedene Reiſeberichte, Retenſionen und Kleinere Auffäge ent« 
halten, und neben viefem gab er 1817-25 ſechs Hefte über Morphologie oder Natur« 
wiſſenſchaft überhaupt heraus. Nachdem er feit 1810 nichts rein Poetifhes mehr gefhrie- 
ben, erfhienen 1819 fein Weröftliher Divan und bald darauf Wilhelm Meifter’s 
Wanderjahre over die Entfagenven. Nach und nad war ihm vie dramatiſche Poefle fremd 
geworven und zu Anfang des Jahres 1817 Iegte er auch vie Direktion des Weimar'ſchen 
Hoftheaters nieder, weil man ven Hund dee Aubry gab, worin ein vreffizter Hund aufs 
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trat, und beſuchte Jena, wo er oft verweilte, Gsoͤthe beſchäftigte fi um viefe Zeit andy 
viel mit fremder Literatur und dies brachte ihn mit Alexander Manzoni und Lord Byron 
in Berbinpung, der ihm zwei feiner Zrauerfptele zueignete. Zu Anfang des Jahres 1823 
verfiel Goͤthe in eine lebensgefährliche Krankheit und feine Wievergenefung ward Beran- 
laffung, feinen Geburtstag nicht nur in Weimar und Jena, ſondern auch anderwärts feft- 
lich zu begehen. Die Freude fleigerte ſich jeroch, als er im Jahre 1825 fein Jubelfeſt 
feierte, da er gerane vor 50 Jahren nad Weimar gelommen war. Sein fürftlicher Freund 
lieg nicht nur eine Denkmünze auf ven Dichter prägen, fonvern es erwarteten diefen and 

die größten Ehrenbegeugungen, tie Stadt Weimar ernannte feinen Sohn zum Bürger ver 
Stadt, die philofophifhen und mericinifhen Fakultäten von Jena verliehen ihm ihre Doktor- 
bipfome und Alles drängte ſich, dem großen Dichter feine Freude zu bezeugen. Er hatte 
fhon früher Auszeichnungen erhalten, 1807 das Großkreuz des ruffifden St. Annenorvens, 
1808 das Offizierkreuz der. franzöfffgen Ehrenlegion, 1815 das Kommandeurkreuz des 
öfterreichifgen Leopoldordens, 1816 das Großkrenuz des Weimar'ſchen Weiten Falkenordens 
und das Prävikat als erſter Weimarifher Staatsminifter und an feinem Geburtstage 
1828 reife ver König von Bayern nah Weimar, um Göthe zu beſuchen und ihm das 
Großkreuz des Civil⸗Verdienſtordens ver bayerifhen Krone eigenhännig zu übergeben. 
Göthe war viefe ganze Zeit aber nicht. nur poetiſch thätig, ſondern wo und wie er Konnte, 
wirkte ex auch für vas Land. Im Jahre 1825 erfhien von ihm eine neue Ausgabe des 
Werther mit einem einleitenvnen Gedichte, er überſetzte verſchiedene Lieder aus fremden 

. Spraden und veröffentlite das Zwifchenfpiel Helena aus Fauſt. Bald darauf begann er 
eine neue Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke in 40 Bänven, vie feit 1827 erſchien; und 
als 1828 ver Großherzog Karl Auguſt farb, zog ſich Göthe ganz von den Staatsgefhäften 
zuräd, lebte abwechfelnn in Jena, Weimar und Dornburg, betrieb feine naturhiſtoriſchen 

- Studien und literarifhen Arbeiten and vollendete noch feinen Fauſt und den A, Theil von 
Wahrheit und Dichtung, fo daß ihn mitten in feiner Thätigkeit am 22. März 1832 im 
83ſten Lebensiahre ruhig und fanft der Top traf. Ein Denkmal wurde ihm in feiner 
Vaterſtadt Frankfurt nah Schwanthaler’s Model errichtet. Seine Werke erfäienen zuerft 
1827 u. ff. in 40 Bänden, 1836 in 2 Quartbänden, 1840 in AO Bänven und gegenwärtig 
in einer reich ausgeflatteten, aber Teiver incorreeten Ausgabe von 30 Oktavbänden feit 1850, 
Eonard Boas hat zwölf Nachträge geliefert. Seine Briefe mit verſchiedenen Dichtern und 
Gelehrten find nah und nah in reicher Anzahl herausgegeben worden und es iſt über- 
haupt noch Mandes der Art zu erwarten. Nicht leicht if über einen Dichter fo viel 
gefchrieben worven als über Göthe und vie Hierher gehörige Literatur würde eine Kleine 
Bibliothek füllen. Außer verſchiedenen Eleineren Schriften, vie einzelne Berhältniffe des 
Dichters beſprechen, hat Heinrih Döring 1328 eine Biographie geliefert, welcher ſich feit- 
her zahlreiche andere Schriften anreihten, vie jedoch das Ziel noch lange nicht erreichen, 
3. B. Göthe's Leben von Biehoff, und ihres großen Zahl wegen hier nit aufgeführt wer- 
ven können. Ebenſo rankt fi an einzelne feiner Schriften, befonvers ven Fauſt, eine 
Menge von Würdigungen und erflärenden Verſuchen, welde noch einer befferen Sichtung 
bedürfen. 


228. Nachdem wir im Allgemeinen die Charakterzuge von Göthe und ſei⸗ 
nen Schriften zu zeichnen verfucht, können wir um fo leichter feine einzelnen 
Werke betrachten, wobei wir un jedoch abermald an feine Lebensgeichichte 
anlehnen müffen, deren allgemeine Umriffe in obiger biographifcher Skizze 
bereits nievergelegt find, denn Leben und Schriften ftehen bei Göthe in jo 
innigem Zufammenbange, wie nicht Teicht bei einem anderen Dichter. Schon 
anf feiner erſten Stufe der Lebensentwicklung begegnet uns eine Liebe zu Gret⸗ 
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chen in Frankfurt und die Angelegenheiten des Herzens fpielten bei ihm ftets 
Die wichtigfte Rolle, denn er dichtete liebend und liehte dichten Durch fein 
ganzes Leben, und die Liebe entwürdigte nicht fen fittliches Denken, ſondern 
” Jäuterte und fteigerte fich zu ſtets fchönerer Gemuͤthsinnigkeit. Diefe erfte Liebe, 
der man freilich noch eine andere vorausſetzen will, wirkte nicht gering auf fein 
poetifches Talent und neben Liebeögedichten waren feine erften Berfuche Erzäb: 

lungen, Mährchen und Gelegenheitögedichte. Auch im dramatifchen Fache ver- 
fuchte fich Göthe und er fchrieb fogar ein bihlifch=epifches Gedicht, Joſeph, in 
Profa, aber von al’ feinen erften Produkten ift bloß die Ode: „vie Höllen- 
fahrt Chrifti“ erhalten. In Leipzig ward er mit den Reiftungen der Deut: 
ſchen Literatur beffer vertraut und der Umgang mit älteren Männern, forte 
das feinere KRunfturtheil, das er hier gewann, brachte ihn zur Ueberzeugung, da 
er mit feiner bisherigen Stimmung und Richtung durchaus brechen müffe, um 
feinem Siele entgegen zu kommen, und dies veranlaßte ihn auch, feine Jugend⸗ 
arbeiten zu verbrennen. Die Liebe zu einem Aennchen in Leipzig, welche ihm 
wohl zu dem Bilde des fchönen Klärchen gefefen haben mag, regte ihn zu 
neuen poetifchen Geftaltungen auf, denn Da er ſich das Verhältniß feldft ftörte 
und er dann in feiner Leidenſchaft fogar auf feine Gefundheit einflürmte, Half 
ihm das poetifche Talent wieder zur Heilung und Daraus entftand das dramatifche 
Gediht: die Laune des Verliebten. Der Zuftand einer zufriedenen Liebe 
bildete Darin den Gegenfat zu feiner eigenen Mißlaune und obgleich das Stück 
noch ganz im franzöftfchen Geſchmacke gefchrieben ift, fo zeigte fich auch Hier 
ſchon fein Talent, die gegenmärtige Wirklichkeit poetifch Darzuftellen. Ebenfalls 
in Zeipzig entitand fein Drama: die Mitfchuldigen, worin man fchon den 
Einfluß von Keffing erkennt, das aber richt von Bedeutung ift, weil noch franz 
zoͤſiſche Verftändigfeit und Nüchternheit zu ſehr darin obmalten, Der poetifche 
Humor nicht gelungen ift und der Verfaffer in fittlicher Hinftcht eine zu große 
Toleranz zeigt, indem hier die Sünder fogar in die Fauft Iachen, weil fle ihre 
fehlechten Streiche ungeftraft verüben Eonnten. Die Grundlage zu dem Stuͤcke 
bildet die Verdorbenheit der Gefelichaft, Die wohl von Moral, Gefeß und 
Religion fpricht, aber die Gebote derfelben nicht hält. Auch Iyrifche Gedichte 
entftanven hier, welche die innerften Selbfterfahrungen des Dichters ausfprechen 
und bereit den klaſſiſchen Geift zeigen, der überhaupt Göthe’8 Lyrik adelt. — 
Der Kreis, in den Göthe nach feiner Rüͤckkehr von Leipzig kam, und einige 
Maͤnner, die er in dieſer Univerfitätöftant felbft traf, wie Behrifch und Oeſer, 
wirkten mächtig auf fein poetifches Talent und wie von Erfteren fein fatirifcher 
Humor feine Ausbildung empfing, fo leitete ihn der Andere und das Studium 
der Kunft, beſonders auch des Leffing’fchen Laofoon, auf die Elafftfche Dichtung 
der Alten und trieb Gdthe zu dem Streben, das zu erreichen, was biäher Ande—⸗ 
ren mißglückt war, nämlich die Vermählung der Kunft mit der Poeſte. Eine 
Krankheit bewirkte, Daß fich Göthe frommefeligen und fentimeritalen Stimmun- 
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gen hingab, welche die Milde feines Sinned noch erhöhten und ihn ſelbſt zu 
alchymiftifch-kabbaliftifchen Studien veranlaßten. Aus diefen entfland Die erfte 
Idee zu feinem Fauſt und aus dem Umgange mit dem Fräulein v. Klettenberg, 
die fich ebenfalls der jentimentalen Oottfeligfeit Dingab, entiprangen fpäter die 
Bekenntniffe einer fhönen Seele in Wilhelm Meifter. Eine neue 
Umwandlung des Dichterd erfolgte zu Straßburg, wo er feine literarifche Un⸗ 
ficherheit und den franzöftfchen Gefchmad vollends aufgad, Rouffenu und Diderot 
mächtig auf ihn einwirkten und er Durch Herder mit den neuen Afthetifchen 
Principien befannt wurde, die fortan Die Dichtung beberrfchen follten. Von Her: 
Der ward ihm der Geiſt ver Volksdichtung erfchloffen ; er führte Göthe auf Die ewig 
lebendige Quelle der Poeſte, das Volkslied, und auf Hamann und die englifche 
Riteratur, welche begeifternd auf ihn einmwirkte und feinen Geift mächtig hob, 
da er Shafejpeare nun näher kennen lernte. Durch Herder wurden überhaupt 
feine früheren Anſichten umgewandelt und die alten Bauwerfe, befonders ver 
Münfter, wirkten fo gewaltig aufihn, daß er nicht nur feinen Aufſatz über 
Erwin von Steinbach fihrieb, fondern auch die Idee zu Götz von Berli- 
hingen und zu Fauſt jehr Dadurch gefördert wurde. Außer dem Umgange mit 
gleichftrebenvden jungen Männern hat die Liebe zu Friederike in Sefenheim feine 
Seele ſchönem und innigem Selbftleben zugewendet und aus dieſem Verhältniffe 
entfprangen nicht. nur die fchönften Lieder, wie der Abfchied, an die Er- 
wählte, Sägerd Abendlied und Willfomm und Abfchied, fondern 
auch das Bild feiner Geliebten fpiegelte fich bis in vie fpätere Zeit ab in den 
anmuthigften und zarteften weiblichen Geftalten feiner Werke. In Straßburg 
faßte er auch den Plan zu einem größeren Drama, Cäfar, wovon aber blos 
einige Bruchftücde ausgeführt wurden. Zu Frankfurt und in den verfchiedenen 
Orten, wo er in rafchem Wechfel fih nun aufbielt und eine leivenfchaftliche 
Liebe zu Lili fein Herz und Gemüth tief ergriff, reifte Göthe’3 Geift nach und 
nach feiner Vollendung entgegen und fuchte er fich frei zu machen von dem, was 
noch Krankhaftes und Mangelbaftes ihm anklebte. Nach und nach befchwichtigte 
fich der innere Sturm und die Bekanntfchaft mit Merd war es vorzüglich, Die 
ihn während diefer Uebergangsperiode oft mit ficherer Hand leitete und von 
falfchen Wegen abhielt. Bemerkenswerth aus Diefer Zeit ift feine Beurtheilung 
von Wood's Derfuh über das DOriginal-Genie des Homer. 
Mächtiger jedoch wirkte auf ihn die erwähnte Liebe zu Lili, von der er felbit 
fagte, daß. fle Die Erfte und Die Legte war, die er tief und wahrhaft liebte, und 
dieſes Verhältniß wurde auch die Quelle der Lieblichiten und fehönften Lieder, 
Die Gdthe je gevichtet und wohin vor Allem die Lieder: Herz, mein Herz, 
was wird das geben, Angedenfen du verflung’ner Freuden 
und an Belinden gehörten. In diefer Zeit fehrieb er die älteften Scenen 
des Fauſt, den Prometheuß, die Fragmente des ewigen Juden, bie 
fatirifch = Humoriftifchen Schriften gegen Bafedow, Bahrdt und Wie 
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land (Götter, Helden und Wieland), die Singfpiele Erwin und 
Elmire und Claudine von Billabella, Stella und Elavigo, 
vor Allen aber Götz von Berlichingen und Werther's Leiden, welche 
nur dad ausdrücden, was er felbft innerlich und äußerlich durchlebt Hatte und 
Die. der Welt verfünbeten, welchen Geift ſie an Göthe zu erwarten habe. Wie 
ein Bligfchlag traf Götz von Berlichingen den rechten Moment, indem 
darin mit voller Wahrheit ein Bild aus einer Zeit gefchildert wird, die Der ſei⸗ 
ned Erfcheinend vielfach verwandt war und ebenfo der Adgelebtheit der alten 
Zeit Dad unruhige Treiben einer neuen entgegenfeßte. Der volle Troß, den der 
neue Drang den Ueberlieferungen der alten ftarren Pedanterie gegenüberftellte, 
und:die Begeifterung für das neue Naturprincip ift in dieſem Drama vollftändig 
ausgedrückt, und wenn man ed auch ein fchöned Ungeheuer nennen darf, fo warf 
es doch plößlich den franzdftfchen Gefchmad über den Haufen. und war e8 von 
großartigftem Erfolg. Die Quelle dazu war die Selbftbiographie von Goͤtz, 
die Anfchauung des Mittelalters im Strapburger Münfter und vie Gefchichts- 
ftudien am Neichöfammergerichte; aber er vermochte ed nicht, dem Gedichte 
einen größeren biftorifchen Gehalt zu geben, ſondern er concentrirte Das Ins 
tereffe der Sache auf der Berfon und die Gefchichte mußte ihm blos Züge und 
Barbe geben, um in Göb ein wohlgetroffenes Ivealporträt zu bilden. Da die, 
Handlung zu fehr aus dem Boden. ded Gefühls erwächöt, fo haben bier vie 
Charaktere mehr eine pafjtve Haltung befommen und hat das Weibliche dem 
Stüde fehr geſchadet; denn Goͤthe's männliche Hauptcharaftere ermangeln der 
pofttiven Entfchiedenheit und tief eingreifenden Energie, mogegen Die. weiblichen 
Geftalten durch alle Grade der Stände und Bildung in reichiter Mannichfal- 
tigfeit, in den eigenthümlichften Karben und in den feinften und zarteften Zügen 
und vorgeführt werden. Auch im Götz iſt Adelheid zu einem wahren Kunftwert 
geworden und neben fie tritt Elifabeth als Das treuefte Bild. einer Deutfchen 
Ehefrau, die gegenüber dem meltlichzleidenfchaftlichen Sinne der Adelheid und 
dem gefeßlofen Treiben ihrer Zeit um fo wohlthätiger wirkt. In Marie, der 
frommeduldenden Iungfrau, jpiegelt fich das Bild von Göthe’3 Friederike ab, 
und in Weislingen bat er feinen liebewechjelnden Sinn und feine reumüthige 
Serfnirfchung gefcbildert. Im Allgemeinen fehwebte Göthe dabei Das Vor⸗ 
bild Shafefpeare'8 vor Augen, aber er hielt fich weder an Die Einheit des Orts 
und der Zeit, noch an die der Handlung, Alles ift zu fehr auf den Helden 
berechnet, die übrigen Perfonen find nur oberflächlich mit ihm in Verbindung 
gefeßt und der großartige Hintergrund, nämlich Die Neformation und Die ich 
Daran Inüpfende "politifche Bewegung, ift nur ſchwach angeveutet und der Bru- 

der Martin erfcheint wohl weniger aus dieſem Grunde, fondern um das Lob des 
alten Ritters zum Voraus zu verkünden; auch ift die Geſetzloſigkeit im deutſchen 
Reich wohl durch einzelne Züge gefchildert, aber ihr eigentlicher. Grund nirgends 
zur Darftelung gelangt. Eine hiftorifche Tragödie ift überhaupt das Stück 
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nicht, da viele Scenen und Züge darin nur aus dem Zeitintereffe, nicht 
aber aus dem großen Inhalte jelbft berausgearbeitet find, wohin auch dad 
Liebesverhaͤltniß zwifchen Marte und Weislingen gehört. Auch verfehlt 
fich das Stüd mehrfach gegen Die Gefchichte, wie denn Goͤtz nicht im Bauern 
friege, fondern dreißig Jahre fpäter farb; der Tod des Götz gewährt feine 
volle Befriedigung und die Rolle und Gefchichte Der Adelheid Hat einen 
zu mobernen Unftrich, mas Göthe auch felbfi fühlte, indem er dies fo viel 
als möglich zu vermindern fuchte. Ungeachtet dieſer Ausftellung zeigt fich 
aber Doch im ganzen Drama fchon das volle Talent des Dichters, der Geſin⸗ 
nung und Zuftände vergangener Jahrhunderte mit fo richtigem und ſiche⸗ 
rem Takte mitten in dad moderne Leben hineinftellte, daß es ein Volks⸗ 
drama wurde, wie wir fein zweites beſitzen, denn er wollte nicht3 aus der alten 
Zeit machen und feine Ideen Hineintragen, ſondern ließ Die Vergangenheit fich 
felbft außfprechen und vor und in Handlungen vorüberziehen. Durch dad ganze 
Stüd geht ächt deuticher Sinn, das Gemälde wird mit dramatifcher Energie 
vor und aufgerollt, die Handlung flrebt rafch Vorwärts, Sprache und Ausdruck 
find gefund und Fernhaft und die Wirklichkeit tritt in fchlagender Wahrheit vor 
unfere Augen. Es war deshalb Fein Wunder, Daß died Gedicht vol vaterlän- 
difchen Gehalts dem franzöftrenden Friedrich IL. yon Preußen nicht gefiel und 
es Dagegen auf das deutiche Volk eine um fo fchlagendere Wirkung machte, 
Diefe Wirkung ging jedoch mehr aus Dem Stoffe hervor, der fogleich in die 
Mode fam und nicht nur Göthe den Antrag zu noch einem Dubend ſolcher 
Stüde zuzog, fondern auch eine ganze Reihe von Ritterfchaufpielen hervorrief, 
die um fo fchlechter wurden, je weniger deren Verfaſſer vom Göthe’fchen Geifte 
einfogen. 

Das zweite, von noch größerem Erfolge begleitete Hauptwerk aus dieſer 
Zeit iſt Werther's Leiden, das im Jahre 1774 erfchien und die allgemeine 
Krankheit jener Zeit ſchildert, wobei man freilich von vorn herein geltend 
machen muß, daß eine wahre Dichtung nicht die Krankheit, fondern Die Gejund: 
beit eines nationalen Lebens zur Grundlage haben fol. Diefe Krankheit beſtand 
in einer völligen Herabflimmung aller fittlichen, oft auch aller phyftfchen Kraft 
des Menfchen, in einer fchmerzlichen Pafftvität, die fich von Gefühlen, Stim⸗ 
mungen, Launen und Anwandlungen aller Art Hin= und herwiegen ließ und in 
diefen Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Reben und den Werth deſſelben 
fuchte, in einer Weichheit, die flet8 von Thränen überquoll und fich durch Die 
geringfte Berührung mit der wirklichen Welt bis in's Innerfte verlegt und bie 
auf den Tod verwundet fühlte, in einer Empfindlichkeit, die vor den Menſchen 
und den menfchlichen Berhältniffen zurüdfloh, weil fie die Innere Welt, die 
fügen Gefühle, Ideale und Träume graufam zerftörten, und fich dafür mit 
krampfhafter Innigkeit, mit brennender, verzehrender Leidenſchaftlichkeit an die 
unbelebte Natur und an die Thierwelt anfchloß, als an Die einzigen wahren 
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ea die das geheime Weh verftänden, achteten und deshalb auch ungeflört 
ließen; dieſe Krankheit befland endlich in einer Todesfehnfucht und Berzweife 
lung am Leben, die gleich eintrat, wenn der Conflikt des veizbaren Gefühle und 
der träumerifchen Ideale mit der Wirklichkeit des profaifchen Lebens hervortrat. 
Dieſe Krankheit, welche duch dad Streben aus der Kulturwelt heraus nach 
dem Sinnlichenatürlichen unvermeidlich hervorging, herrfchte feit den ſechsziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts allgemein in Deutſchland und zwar nicht nur 
bis zur franzoͤſiſchen Revolution, ſondern ſogar noch herab bis zu den Be— 
freiungskriegen und verſchlang eine Menge der beiten und edelſten Kräfte. 
Diefer Stimmung lieh Göthe’8 Werther dad Wort und die Wirkung war um fo 
ſchlagender, ald Göthe darin nicht nur die Stimmung der Außenwelt fchilverte, 
fondern was er mit empfunden und an ich felbft erlebt Hatte. Er theilte vie 
Schmäche der Zeit bis zu dem Grade, dag er felbft ven Selbftmord verfuchte 
und jeine Dichterfraft allein ihn den Ausweg wählen ließ, durch eine Dichterifche 
Ausführung deflen, was er empfunden, fich von Diefer Stimmung wieder frei 
zu machen. Es fehlte ihm nur an einer Begebenheit, an die er Diefe Elemente 
anranken follte, und dieſe bot fich ihm in Jeruſalem's Tod, der ich felbft ent- 
leibte wegen einer unglüdlichen Neigung zur Oattin eined Freundes; auch 
Göthe befand fich in einer folchen Stellung zu einer jungen Frau in Frankfurt, 
und fo fann man von dem Romane fagen, Göthe habe fich darin felbft darge⸗ 
ftelt. Daher find auch die Gemüthözuftände Werther’ mit fo vollenneter 
Wahrheit gefchilvert, daher entſtand die jo lebendige Darftellung des für fich 
Lebenden und in -fich Berfunfenen, daher diefe Eöftliche Zeichnung des innigen, 
aber ſchmerzhaften Naturgefühls des piychifch Kranken, der bis zum Zerfließen 
gefteigerten Weichheit, der dunklen Schwermuth, der geiftigen Ohnmacht, der 
Selbftquälerei mit gemachten Empfindungen, des Schwanfens zwifchen Ent- 
fagen und ſchwaͤchlicher Hingebung an das franfe Gefühl, fowie Der endlichen 
Berzweiflung und des Todes durch eigene Hand; daher aber auch, weil Göthe 
diefe Zuftände bereits überwunden hatte, Die poetifche Ferne, in Die fie gerüdt 
find, fo daß Göthe nicht mehr die jentimentalen Stimmungen und Gefühle in 
ihrer Wildheit, nicht mehr die Zuftände felbft, fondern die Poeſie derſelben 
fchildert und bloß der felige_ Schatten dieſer empfindfanen Helden an und vor: 
überziebt. Das Ganze ift mit großer Confequenz durchgeführt und Die Kata- 
ſtrophe allmaͤlig fo vorbereitet, daß fle als ein unvermeidliches Reſultat erfcheint. 
Mit vielem Glück ift zu diefer Darſtellung die Briefform gewählt und felbft 
die Sprache ſchmiegt fich mit ungemeiner Treue dem Gang der Empfindungen 
an, fo daß diefer Roman, fo wenig man an dem ſchwachen Werther Gefallen 
haben kann, als ein beventended Kunſtdenkmal erfcheint und zeigt, wie dad 
Genie die Wirklichkeit beherrfchen und die Freiheit des Geiftes in der Wahrheit 
der Natur bervortreten Tann. — Werther und Göh gehören zwar zu ben. 
früheften und noch mangelhafteften Geftaltungen von N Schoͤpferkraft, 
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fe find aber für ihn um fo wichtiger, weil biefelben Bilder, denen wir hier 
begegnen, auch in allen übrigen Probuften Göthe'8 wieder anklingen und nur 
in anderen Nuancirungen und Variationen auftreten. Der Erfolg von Werther’s 
Leiden war ein ungemeiner, aber leider nahm man an ihm nicht ein- formelles umd 
objektives, fondern ein rein ftofflicheö und Teivenfchaftlich ſubjektives Intereffe 
und bielt die Dichtung für eine Nechtfertigung. der Sentimentalität und des 
Selbſtmords, fo Daß durch dieſes Buch geradezu dieſe Krankheit noch mehr ver- 
breitet wurde, das Wertherfieber durch ganz Deutfchland mit reißender Schnelle 
um fich griff, Kotte und Werther in Bild und Schrift bis nach China wanderten 
und man eifrig nach den biftorifchen Bezügen Diejed Buchs forfchte. Es war 
daher Fein Wunder, Daß nicht nur der Ziondwächter und Paftor Göze in Same 
burg einen tbenlogifch-moraliftifchen Kreuzzug gegen Göthe begann, fondern 
auch Bas ganze deutfche Philifterthum fich wider ihn erhob und auch Nico- 
lai in Berlin, weil er die Genialität nicht ertragen konnte, fein Tächerliches 
Buch, Freuden ded jungen Werther’, dagegen erfcheinen ließ. Uebrigens iſt 
nicht zu verkennen, was fchon Leſſing an den Werke gerügt hatte, daß Werther's 
Selbſtmord eine unnufgelöste Diffonanz bleibt und Göthe an dem Werther- 
fieber nicht ohne Schuld ift, weil er die Heilung zwar an fich und formell voll⸗ 
brachte, aber nicht an dem Objefte auch materiell vollzog. 

229. Die Elemente, aud welchen Werther zufammengefegt ift, finden fich 
auch in Clavigo, der zu derjelben Zeit entfland und in acht Tagen gefchrieben 
wurde. Das Stüd beruht auf einer wahren Anekdote aus Beaumarchaid’ Me- 
moiren und ift eine poetifche Produktion, Die man aber nicht als Tragoͤdie 
betrachten darf, da ed ihr nicht nur an bedeutender Handlung, tragijchen Ber- 
fönlichkeiten und tragifchem Effekte fehlt, fondern auch die fentimentale Reue 
und überhaupt der Schluß widerwärtig erfcheint. Clavigo felbft-ift durchaus 
ein Schwächling und gefteht ſelbſt, daß er ein fo Elender fei, daß er nicht verdiene 
das Tagedlicht zu fehen. Dagegen ift e8 als Charafterftür gut durchgeführt, 
denn die Verbindung von Talent und Charakterfchwäche in Clavigo, von Ber- 
fland und Charakterftärke in Carlos und von weiblicher Singebung und Ge⸗ 
muͤth in Marie, die Veranſchaulichung der Anſicht, daß jeder ſein Schickſal in 
ſich ſelbſt trage, und die durchaus bühnengerechte Sprache, Handlung und Hal⸗ 
tung machen ed bei der Aufführung zu einem höchft. wirkfamen Stücke. In 
demfelben hat Göthe in Carlos feinen Freund Merd, in Clavigo fich felbft und 
feine Schwäche im Viebeöverhältniffe zu Friederike und legtere wieder in Marie 
dargeftellt. — Die fentimentalsegoiftifche Moral fpricht noch lauter im Schaus 
fpiele Stella, das Göthe fpäter In eine Tragödie ummandelte. Auch Hier find 
mehrere Situationen fehr anziehend, die Gefühle und Keivenfchaften wahr und 
der Dialog friſch und lebendig, aber ver Held Fernando ift faſt noch ein grö- 
Berer Schwächling als Clavigo, der zwifchen zwei überfpannten Frauenfeelen 
Hin = und herſchwankt, und während diefe in übertriebener Großmuth und Auf- 
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opferung metteifern, weiß Bernando fich nicht einmal in feiner Schwachheit zu 
einer berfelben anders zu entjcheiden, als daß er fich erfchießt. Die moralifche 
Schwäche ift hier zu fehr ald tragifches Motiv hervorgehoben und Stella zeigt 
fich neben dem Schmwächling zu ſtark, als daß er ihres Beſitzes werth gewefen 
wäre. Auch bier fehildert Göthe wieder fich in Fernando und Die zwei Heldinnen 
tepräfentiren Die zwei Straßburger Tanzmeifters-Töchter, in welche Göthe zu 
gleicher Zeit verliebt war, ohne fich für eine derfelben entfcheiden zu Eönnen. — 
Biel jchwächer als dieſe beiden Stüde find die Gefchwifter, worin bie 
fentimentale Richtung im Häußlichen Stillleben erfcheint, Werther zu einem 
Philifter wird und Lotte ald eine Haushaͤlterin auftritt; das Stück erfchien 
zwei Jahre fpäter-ald Die vorhergehenden und hat feine Wirkung gemacht. Mit 
einen eben fo. unbedeutenden, 1777 exrfchienenen Stüde, Triumph der Em: 
pfindfamfeit, ſchloß Göthe dieſe Beriove ab. 

Neben diefen Dramatifchen Berfuchen entfaltete Göthe auch im Gefühle des 
nationalen Umſchwungs die ihm angeborene kecke Humoriſtik, mit welcher er 
gegen alles Mittelmäßige und Schlechte in Wiffenfchaft, Religion und Dich: 
tung zu Felde z0g, eine Richtung, die ein Element feines Charakters war und 
bis zum Abende feines Lebens immer wieder hervortrat. Vorzüglich drei Dich- 
tungen zeigen, wie ſehr ſich fein freier Geift gegen ven bisherigen Glaubens- 
zwang. auflehnte und die Selbftflännigfeit des vernunftfreien Menfchen empor 
zu heben fuchte. Dies offenbart fich am entfchiedenften in dem Monologe feines 
Prometheus, welcher das Streben ausdrückt, eben dieſe Selbſtſtändigkeit 
der Menfchheit, gegenüber dem Zwange des priviligirten Herfommens, zu 
behaupten. Was Fauſt für Die neue Zeit war, dad vertritt hier Prometheus im 
Altertfume. In der Pandora zeigt er dagegen, wie auf dem Wege des Fort: 
fchrittö zur Achten Humanität Die VBerfühnung des Menfchen mit den Göttern 
angebahnt werben kann. — Aus dem nicht zu Stande gekommenen Gedichte 
vom ewigen Juden (Ahasverus) erhielt ſich aus diefer Zeit noch ein Frag: 
ment, worin im Tone Hand Sachſen's Chriftus bei feiner Wiederfunft mit 
Leidweſen erfahren muß, wie durch fanatifche Pfaffen und beuchlerifche Froömm⸗ 
ler fein Evangelium der Liebe zu einem Evangelium des Haffed und des Fana⸗ 
tismus wurde, jo daß er in Die Gefahr kommt, von den Pharijäern des Chri- 
ſtenthums auf’3 Neue gefreuzigt zu werden. Auch Mahomet's Gefang if 
ein Bruchftü einer unvollendeten Tragödie, worin die Stiftung einer neuern 
noch höheren Religion in reinerem Lichte gegenüber dem Gögendienfte darge: 
geftelt werben follte, vote der noch vorhandene volftändige Plan zeigt. War 
Göthe hier auf ernften Wege gegen veraltetes Herkommen aufgetreten zu Gun: 
ften der neuen Richtung, fo tritt ein kernhafter, treffenvder und derber Humor 
in einigen anderen Produkten hervor. Dahin gehört das Yaftnachtsfpiel Pater 
Brey, das fich gegen beflimmte Perſonen richtet und zwar vorzüglich gegen 
Zeuchfenring, der vol unnatürlicher Sentimentalität als Apoſtel derjelben ſich 
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in Srauenfreifen bewegte und fogar damit umging, einen eigenen Orben der 
Empfindſamkeit zu fliften. Diefer ift unter dem Bilde des Pater Brey darge⸗ 
ſtellt und verſchiedene Verhältniffe und Perfonen aus dem Darmftäbter Kreife 
bilden den Rahmen zu diefem Trescogemälde voll ver frijcheften, lebhafteſten 
Farben. — Ein Gegenftüd dazu iſt Satyros oder Der vergätterte Waldteufel, 
welches das afterfentimentale Treiben geißelt und fich bauptfächlich gegen 
Baſedow kehrt und gegen ähnliche aftergenialifche Vagabunden, welche Rouf- 
feau’8 Naturfehre zu ihren Privatzwecken zu benügen fuchten und fich in alle 
Familien eindrängten. Sein Jahrmarkt zu Plundersweilern iſt eine 
föftliche Satire auf die franzöftfche tragifche Poefle und faßt die Befchränftheit 
der eingebildeten Kleinftädterei mit bunten Farben in ein vortreffliched Lebens- 
bild zuſammen. Gegen Wieland's deutfchen Merkur, worin die Mittelmäßigfeit 
fich Häuslich niederließ, und deſſen Ulcefte, Die das Alterthum ganz verfehrt 
auffaßte, ift feine Barce Götter, Helden und Wieland gerichtet, Die 1774 
erfchien und venfelben glüdlich perfiflirt, während er gegen Dr. Bahrbt und 
feinen dünkelbaften, feichten Nationalismus feinen Prolog zu den neueften 
Dffenbarungen Gottes fihrieb und in Hanswurſt's Hochzeit die 
derb=fräftige Originalität gegenüber den unnatürlichen pädagogifchen Verfuchen 
und der Armfeligfeit des Tages vertheidigt wird. Alle diefe Produkte Fönnen 
zwar keineswegs zu den reineren Geftalten Göthe's gerechnet werden und die 
Natur tritt darin oft zu derb auf, aber ald Eleine Frescobilder haben fie für 
und um fo mehr Intereffe, ald fle ven Weg zeigten, wie man zu einem ächt 
nationalen Zuftfpiele hätte gelangen Eönnen. — 

Außer diefen Keiftungen fallen auch noch die Entwürfe von Emin und 
Elmire, von Elaudine von Billabela und Egmont in dieje Zeit, ſowie zahl: 
reiche Lieder voll zarter Innigfeit und Fühner Begeifterung, wozu außer den 
Thon genannten die Gedichte: An ein goldenes Herz, Nene Liebe 
neues Leben, Friſche Nabrung neues Blut und der Wanderer 
gehören, das ſchon andeutete, welche geiftige Umwandlung in Italien in ihm 
vor fich gehen werde. 

Mit feinem Eintritte in das Hofleben zu Weimar gerieth Göthe's poetifches 
Talent mit der Wirklichfeit in mannichfaltigen Konflikt, indem er feine Zeit 
mit Anoronungen von Hoffeftlichkeiten und Bergnügungen vielfach vergeudete; 
aber er benübte die Verhältniffe, um fich durch Das Leben zu bilden, und zog 
fih um fo tiefer in fein Inneres zurüd, während Die Anfprüche des ceremoniel- 
leren Lebens die Ueberfchmänglichkeit feiner jugendlichen Gefühle und Phanta- 
fieen milderten und fle auf die Schranken der Sitte zurüdführten. Daneben 
wirfte auch der Umgang mit den trefflichen Männern des Weimar'ſchen Kreifes 
wohlthätig und anregend auf ihn ein, die Liebe zur ver hochgebilveten und geift- 
vollen Frau v. Stein und der Verkehr mit anderen edlen Frauen erfchienen ihm 
in dem flurmbewegten Treiben wie milde Sonnenblide und während er im 
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Gefchäftsleben neben manchen Unannehmlichkeiten dennoch fich mit ver Wirk: 
lichfeit, dem Volke und deſſen Bedürfniffen näher befannt machte und der Dich- 
tung ganz abgeſagt zu haben ſchien, Tproßten nach und nach die erften Ideen 
zu feinen Eöftlichften Werfen und es bedurfte blos der milden Ginwirkfung des 
Tüdlichen Himmels, um Diefe Knofpen zu den herrlichften Blüthen aufbrechen 
zu laffen. In diefer Zeit entflanden neben den Entwürfen zu den erwähnten 
größeren Produktionen und unbeveutenvderen Gelegenheitöpichtungen verfchie- 
dene lyriſche Gedichte, welche ganz die Srifche feined Geiftes zeigen. Hans 
Sachs (1776) fehildert in einem gemüthlichen Gemälde deſſen poetifche Sen-- 
dung mit folcher Wahrheit und Treue, daß und darin diefer vielverfannte Dich: 
ter in feiner vollen Reinheit und ebenfo fein Jahrhundert vor Augen tritt; 
die Seefahrt drückt den Sieg des menfchlichen Muthes über die Elemente 
der Natur aud in einem effektreichen Vilve, und Die Harzreife im Winter 
veranschaulicht den Kontraft des menfchlichen Schieffals, Die Bilder der Natur 
und ihre Beziehungen zum Göttlichen. Ferner gehören hierher die Gevichte an 
den Mond, meine Göttin, das Sdttliche, der Becher, vie Cicade 
und Andere, fowie die Operetten: Lila und Jery und Bätely, welche viel- 
fach mit den vorgenannten Singfpielen verwandt find und einige liebliche Ges 
dichte enthalten. Das Singfpiel Die Fiſcherin wird noch mehr Iyrifch und 
in der Oper: Scherz, Lift und Rache (1785) herrſcht der Gefang durchaus 
vor; als Opernverfuche find jedoch Diefe Stücke vernnglüdt, ebenfo wie das 
fchon oben erwähnte Phantafteftüd: Triumph der Empfindfamkelt, 
dem ächter Humor fehlt und das ungeachtet treffender Einzelnheiten dennoch 
ermüdet. Von wirklichem Humor getragen iſt dagegen das Luftfpiel: Die 
Bögel, worin er gegen die fchlechten Schriftfteller und deren geiftlofe Beur⸗ 
theiler und Lefer zu Feld zieht und den Ariſtophenes nachzuahmen fuchte. 
Anderes wad noch in diefe Zeit fallt, blieb unvollendet, wie Die Geheim— 
niffe, worin er wahre menfchliche Religion darfielen wollte, Elpenor, 
wovon nur zwei Akte vollendet wurden, und einiges Unbedeutendere. Bemer⸗ 
kenswerth find noch die Briefe aus der Schweiz, welche mit Wahrheit und 
Friſche gefehrieben find und manche treffende Bemerkungen enthalten. Auch 
darf nicht übergangen werden, Daß. fich in dieſer Zeit Goͤthe Damit befchäftigte, 

die Materialien zu einer Gefchichte Des Herzogs Bernhard von Weimar zu 
ſammeln. Man erkennt daraus, auf wie vielfache Weiſe fich Göthe befchäftigte, 
wie er aber nirgends zu einer größeren Kunftleiftung gelangen konnte, denn auch: 
die Entwürfe zu Ipbigenie und Taflo machte er nur in profaifcher Form und 
vermochte nicht Diefelbe unter den einengenven und feinen Geift drückenden 
Berhältniffen reif werden und bervortreten. zu laſſen. Darum riß er fich aus 
dieſen Kreifen los, um eine Reife nach Italien anzutreten und unter der warmen 
Sonne des fünlichen Himmel mit neu belebter Dichterifcher Kraft die —— 
poetiſchen Geſtaltungen hervorzuzaubern. 
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in Srauenfreifen bewegte und fogar Damit umging, einen eigenen Orben Der 
Empfindſamkeit zu fliften. Diefer ift unter dem Bilde des Pater Brey darge: 
ſtellt und verſchiedene Verhältniffe und Perfonen aus dem Darmftäbter Kreiſe 
bilden den Rahmen zu diefem Frescogemälde voll der frijcheften, lebhafteften 
Farben. — Ein Gegenftüd dazu ift Satyros oder der vergätterte Waldtenfel, 
welches das afterfentimentale Treiben geißelt und ſich bauptfächlih gegen 
Baſedow Fehrt und gegen ähnliche aftergenialifche Vagabunden, welche Rouf- 
fenu’8 Naturlehre zu ihren Privatzwecken zu benügen fuchten und fich in ale 
Familien eindrängten. Sein Jahrmarkt zu Plundersweilern ift eine 
töftliche Satire auf Die franzöftfche tragifche Poeſie und faßt die Beſchraͤnktheit 
der eingebildeten Kleinftädterei mit bunten Farben in ein vortreffliche8 Lebens- 
Bild zuſammen. Gegen Wieland's deutfchen Merkur, worin die Mittelmäßigfeit 
fich Häußlich niederließ, und deſſen Alcefte, Die das Altertum ganz verfehrt 
auffaßte, ift feine Farce Götter, Helden und Wieland gerichtet, die 1774 
erfchien und venfelben glüdlich perftflirt, während er gegen Dr. Bahrdt und 
feinen dünfelhaften, feichten Nationalismus feinen Prolog zuden neueften 
Dffenbarungen Gottes fchrieb und in Hanswurſt's Hochzeit die 
derb-Fräftige Originalität gegenüber den unnatürlichen pädagogischen Verfuchen 
und der Armfeligfeit des Tages vertheidigt wird. Alle dieſe Produkte Fönnen 
zwar keineswegs zu den reineren Geftalten Göthe's gerechnet werden und die 
Natur tritt Darin oft zu derb auf, aber ald kleine Frescobilder haben ſie für 
und um ſo mehr Intereffe, als fle den Weg zeigten, wie man zu einem’ächt 
nationalen Ruftfpiele hätte gelangen Eönnen. — 

Außer diefen Leitungen fallen auch noch die Entwürfe von Erwin und 
Elmire, von Claudine von Villabella und Egmont in dieſe Zeit, ſowie zahl: 
reiche Lieder voll zarter Innigfeit und kühner Begeifterung, mozu außer den 
fon genannten die Gedichte: An ein golvdenes Herz, Neue Liebe 
neues Leben, Friſche Nahrung neues Blut und der Wanderer 
gehören, das fchon andeutete, welche geiftige Umwandlung in Italien in ihn 
vor fich gehen werde. 

Mit feinem Eintritte in das Hofleben zu Weimar geriet) Göthe’8 poetifches 
Talent mit ver Wirklichkeit in mannichfaltigen Konflikt, inven er feine Zeit 
mit Anordnungen von Hoffeftlichfeiten und Bergnügungen vielfach vergeubete; 
aber er benligte Die Berhältniffe, um fich Durch das Leben zu bilden, und zog 
ſich um fo tiefer in fein Inneres zurück, während Die Anfprüche Des ceremoniel: 
leren Lebens die Meberfchmänglichkeit feiner jugendlichen Gefühle und Phanta- 
fteen milderten und fie auf die Schranken der Sitte zurücführten. Daneben 
wirfte auch der Umgang mit den trefflichen Männern des Weimar'ſchen Kreifes 
wohlthätig und anregend auf ihn ein, die Riebe zu ver hochgebildeten und geift- 
vollen rau v. Stein und der Verkehr mit anderen edlen Frauen erfchienen ihm 
in dem ſturmbewegten Treiben wie milde Sonnenblicke und während er im 
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Geſchaͤftsleben neben manchen Unannehmlichkeiten dennoch fich mit der Wirk: 
lichkeit, dem Volke und defien Bebürfniffen näher befannt machte und der Dich- 
tung ganz abgefagt zu haben fchien, fproßten nach und nach die erften Ideen 
zu feinen Eöftlichften Werfen und es bedurfte blos der milden Ginwirkung des 
ſüdlichen Himmels, um dieſe Knoſpen zu den berrlichften Blüthen aufbrechen 
zu laffen. In Diefer Zeit entflanden neben den Entwürfen zu den ermähnten 
größeren Produktionen und unbeneutenderen Gelegenheitöpichtungen verfchie- 
dene lyriſche Gedichte, welche ganz Die Friſche feines Geiftes zeigen. Hans 
Sachs (1776) fchildert in einem gemüthlichen Gemaͤlde deſſen poetifche Sen- 
dung mit jolcher Wahrheit und Treue, Daß uns Darin dieſer vielverfannte Dich: 
ter in feiner vollen Reinheit und ebenfo fein Jahrhundert vor Augen tritt; 
die Seefahrt drüdt den Sieg des menfchlichen Muthes über die Elemente 
der Natur aus in einem effektreichen Bilde, und die Sarzreife im Winter 
veranschaulicht den Kontraft des menfchlichen Schickſals, Die Bilder der Natur 
und ihre Beziehungen zum Göttlichen. Ferner gehören hierher Die Gedichte an 
Den Mond, meine Göttin, dad Göttliche, der Becher, Die Cicade 
und Andere, fomwie die Operetten: Lila und Jery und Bätely, welche viel: 
fach mit den vorgenannten Singfpielen verwandt jind und einige liebliche Ges 
dichte enthalten. Das Singfpiel Die Fiſcherin wird noch mehr Iyrifch und 
in der Oper: Scherz, Lift und Rache (1785) herrfcht der Gefang durchaus 
vor; als Opernverfuche find jedoch Diefe Stücke verunglückt, ebenfo wie das 
fchon oben erwähnte Phantafteftäd: Triumph der Empfindſamkeit, 
dem ächter Humor fehlt und das ungeachtet treffender Einzelnheiten dennoch 
ermüdet. Von wirklihem Humor getragen ift Dagegen das Ruftfpiel: Die 
Bögel, worin er gegen die fchlechten Schriftfteller und deren geiftlofe Beur⸗ 
theiler und Lefer zu Feld zieht und den Ariſtophenes nachzuahmen fuchte. 
Anderes was noch in dieſe Zeit fällt, blieb unvollendet, wie die Geheim: 
niffe, worin er wahre menfchliche Religion darftelen wollte, Elpenor, 
wovon nur zwei Akte vollendet wurden, und einiged Unbedeutendere. Bemer⸗ 
fenömerth find noch die Briefe aus der Schweiz, welche mit Wahrheit und 
Brifche gefrhrieben find und manche treffende Bemerkungen enthalten. Auch 
darf nicht Übergangen werben, daß ſich in dieſer Zeit Göthe Damit befchäftigte, 

die Materialien zu einer Gefchichte des Herzogs Bernhard von Weimar zu 
fammeln. Man erkennt Daraus, auf wie vielfache Weiſe fich Göthe beichäftigte, 
wie er aber nirgends zu einer größeren Kunftleiftung gelangen Eonnte, denn auch 
die Entwürfe zu Iphigenie und Taflo machte er nur in profaifcher Form und 
vermochte nicht Diefelbe unter Den einengenvden und feinen Geift drüdenden 
Berbältniffen reif werden und bervortreten. zu laffen. Darum riß er fich aus 
dieſen Kreifen los, um eine Reife nach Italien anzutreten und unter der warmen 
Sonne des fünlichen Himmels mit neu belebter Dichterifcher Kraft Die Du 
poettfchen Geftaltungen berporzuzaubern. 
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230. In Italien erhoffte er Frieden und Beruhigung Durch die Kunft und 
fo ſehr fehnte er fich dahin, daß er lange vorher nichts mehr fehen, feinen alten 
Autor mehr anfchauen Eonnte, da es ihm Das Bild Italiens erneute und dies 
ibn trüb ftimmte. Am 3. Septbr. 1786 ging er nach Karlsbad, die italienifche 
Reiſe geheim haltend, um feinen Neifegefährten zu befommen, und erft von da 
weiter; wie er aber in Died Land Fam, da fühlte er auch in fich felbft wieder 
eine warme Sonne aufgehen, feine-Seele fchwelgte im Genuffe, nicht8 blieb ihm 
gleichgältig und Kunft und Natur riefen bei Ihm ein ganz neues Leben hervor. 
-YAn die Stelle feiner titanifchen Ideen traten nun die reinen Geftalten Des 
Menjchlichen und Schönen, er fühlte fich übereinftimmend mit fich felbft, glücklich 
und zur Dichtung geboren, und als er zurüdfehrte nad) Weimar (Juni 1788), 
war er ein ganz anderer Mann, dem die fittliche Schönheit zum anderen Evan: 
gelium ward, der nun brach mit den alten Breunden und nur noch Einen Freund 
in Schiller finden fonnte, der ihm ebenbürtig war. Auch feine Werke trugen 
jeßt den Stempel der Weihe. An die Stelle naturaliftifcher Genialität trat die 
vollendete Darftellung und die Elaffifche Form und rafch folgten feine Meifter: 
werke auf einander, welche den Geift des Alterthums in Die Gegenwart ver- 
festen, die Naiyetät der antifen Kunft mit der nordifchen Romantik verbanden 
und auch die fprachliche Darftellung vollendet zeigten. 

Auf feiner italienischen Reife hatte er Egmont, Iphigenie, Fauſt und Wil⸗ 
beim Meifter mitgenommen, befonders Taffo wandte er die größte Aufmerf: 
jamfeit zu, Diefer begleitete ihn auf allen Wegen und nebenbei auch die Me 
tamorphofeder Pflanzen, die er 1790 fchrieb und worin er Wiffenfchaft 
und Poefte glüdlich vereinigte. Sein erfted Werk und die erfte Frucht der Reife 
war Iphigenie (1787), worin. zuerft der Dichter die Verfühnung der freien 
Idee und der reinen Schönheit-ver Form feierte, die aber auch die größte An⸗ 
ftrengung Eoftete, Schon 1779 Hatte er Died Drama in Proſa gefchrieben; in 
Italien und zwar ſchon am Gardajee begann er aber Die Umarbeitung in Jam⸗ 
ben und vollendete ſie bis Nom. Inhalt ift die Fabel von Iphigenie, Die, dem 
Opfertode zu Aulis Durch Diana entrüdt, von dieſer nach Taurien gebracht 
wurde, um ald ihre Priefterin zu leben, bid ihr wegen des Muttermords von 
den Furien geplagter Bruder Oreſtes mit feinem Freunde Pylades dahin fam, . 
um der Diana Bild zu rauben und Dadurch zu genefen, und er nun die Schwe⸗ 
fter findet und, des Orafeld Sinn erfennend, diefe heimführt und genedt. Hier 
ift die Befreiung ded. Menfchen von der Gewalt der Außerlichen Schickſalsmacht 
in Heiligsernfter Weife und mit großer Kunftvollendung dargeftellt worden. 
Die tiefe majeftätifche Ruhe, vie über alle Geftalten des Drama's auch bei Der 
mächtigften inneren Unruhe gebreitet ift, die großartige Einfachheit in Handlung 
und Sprache und die lichte Durchfichtigkeit de3 Ganzen ift durchaus im vollen 
Sinne des Alterthums lebendig reprobueirt, während. der Geift der Innigfeit, 
ber leiſe Hauch des Friedens Acht deutfch find. Wie Die Liebe unſeres Lebens . 
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Mittelpunkt ift, fo Sammeln ſich auch bier alle warmen Strahlen in Iphigenien's 
fchöner Srauengeftalt, um von ihr aus wieder alle8 Andere zu erwärmen, den 
Schthenkönig Thoas zu. rühren, des Bruders Schickſal zu Idfen, Iphigente zur 
Heimath zu führen und um Ulle Die Bande des Vertrauens und der Treue zu 
fchlingen. Bis in’8 Einzelne ift das Stück meifterhaft durchgeführt, fein Zug 
verfehlt und Der Dichter flellte Die titanenhafte Verworrenheit und Unthat der 
Hervenwelt in den dammernden Hintergrund, um das edle fittliche Walten um 
fo reiner. bervortreten zu Iaffen. Handlung ift nur wenig vorhanden und das 
Stück enthält mehr die Darftelung der Gefinnungen, die zur Handlung gemacht 
find, und die Handlung. beruht hauptfächlich auf der. Begegnung von Iphi- 
genien’s ftttlicher Gemäthöfchönheit mit der Kraft eined rohen Barbarengeiftes, 
der durch den Adel von Iphigenien’8 Perfönlichkeit zur Milde geflimmt und 
durch Das offene Bekenntniß der Wahrheit der Priefterin beftinmt wird, Dies 
jelbe mit Ihren Freunden ziehen zu laffen. Auch den Oreftes heilt fein Opfer 
und feine Gottheit, fondern blos Iphigenien's milded Wort voll Liebe. Diefe, 
vol Adel der Geftnnung und der Sitte, vol weiblicher Befcheidenheit, Demuth 
und Findlichem Vertrauen, ift ein Spiegel der Wahrheit und Güte und fühlt 
fich auch in der Ferne und im Gefühle der Berlaffenheit und Sehnſucht nach 
der Heimath Doch fern von Leidenſchaft und Verzweiflung, und von ihr aus 
geht die VBerföhnung allein, da die Göttin und die Wahrheit durch ihren Diund 
redet. Dies Alles macht das Stüd zu einem Meifterwerke, das in allen feinen 
Einzelnbeiten große Schönheiten bietet; aber dad Stüd wird nie in Blut und 
Leben der. Nation übergehen, Da es ihr zu fern ſteht und es fich zu einer Höhe 
erhebt, der nur Wenige folgen können. 

Zu gleicher. Zeit reifte auch Egmont, welche Tragödie ſchon 1775 begon⸗ 
nen, aber erft in Rom vollendet wurde und 1788 gleich nach der Ipbigenie 
erfchien. Dies Drama bezeichnet den Uebergang Göthe's vom alten Sretheite- 
drange zum Maaße rhythmiſcher Bewegung und leidet daher an Uingleichartig- 
keit, an Abſchluß und Vollendung. Das mufikalifche Element dringt dabei 
ziemlich ftark ein, ohne dabei ftörend zu erfcheinen, indem es Die Iyrifche Stim⸗ 
mung und Die Phantafieen Egmont's hebt, wie ja auch deſſen romantifche Idea⸗ 
litaͤt fein tragifches Intereffe Höchft fleigert. Das Stück ift ald eine Tragödie 
eine8 idealen Gemüths zu betrachten, das in die Mitte einer weltgefchichtlichen 
entfcheidenden Zeit geftellt,. den Wiberftreit des Idealen mit der Wirklichkeit 
darſtellt und in der einfeitigen Entwicklung feiner Ivenlität fich felbft fein 
Schiefal bereitet. Egmont ift Ritter, Tampffertiger Held, treuer Vaſall und 
Freund ver Liebe und Zreiheit; fein Lebenselement ift die Phantafle, in ihr 
fehwelgt er und überläßt er fich ganz den Genüflen der Gegenwart, den Sturm 
nicht bemerkend, der über feinem Haupte heranzieht und den er felbft durch 
feine unbefonnene Phantaſtik herbeiführt, 618 ihn mitten unter feinen Träu= 
mereten die Hand des Schickſals trifft. Dieſes Phantafteleben, dem wir auf 
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allen Seiten feines Charakter begegnen, erfheint am fchönften in Egmont's 
Derbältnig zu Klärchen, welched jeinen Charakter und feine Stellung am 
hellſten beleuchtet, wie aud) die dahin gehörenden Scenen die älteften find_und 
eigene Erlebniffe des Dichters darftellen. Schiller hat dieſes Verhältnig als 
eine Epifode betrachtet, welche das Ganze beeinträchtige, aber e8 gehört weient- 
lich zur Grundlage des Stücks, und ſelbſt der verflärende Traum am Ende dei- 
felben dient nur dazu, noch einmal das Licht feiner Phantafle in vollſtem 
Glanze erfcheinen zu laffen, und ed gibt einen tragifchen Effekt, daß unmittelbar 
auf diefen fchönften Traum feines Lebens die Nacht des Todes folgt. Klärchen 
erfcheint auch Schiller als unnachahmlich fchön gezeichnet und nur durch Liebe 
veredelt, Die Durch dad Phantaftifche ganz eigenthbümlich gefärbt ift, denn Die 
Schwärmerei überwiegt dad Sinnliche, Klärchen liebt in Egmont nicht blos 
den Dann, fondern das Herrliche, was in ihm iſt, und daß er fie Die Seinige 
genannt, ift ihr Dad Höchfle. So erfcheint fie in jeder Beziehung als daß fchönfte 
Gegenbild zu Egmont jelbft und fo innig mit ihm verfchlungen, daß fie ihn 
nicht überleben konnte. Als gefchichtliches Drama ift das Stück nicht zu betrach- 
ten, wie denn auch Egmont in der Gefchichte größer erfcheint ald bier, aber 
Söthe wollte Die Gefchichte auch nur benüßen, um die perfünliche Tragik in 
ein volleres Licht zu ſtellen. Mitten in ver Zeit ver größten politijchen Auf: 
regung, wo ſich fchon die Großen empört haben und die Bürger im Begriffe 
fteben zu folgen, wo der ftrenge Alba mit eiferner Ruthe in's Land kommt und 
Ströme Blutes fliegen läßt, glaubt Egmont an Fürftenwort und Fürftengunft, 
freut er fich im Bewußtſein der Unſchuld des Lebens, hört er nicht auf Die 
Barnungen feiner Freunde, vertheivigt er fogar gegenüber von Alba, als dieſer 
längft feinen Untergang befchloffen, mit treuberziger Offenheit die Sache der 
Freiheit und jo trifft ihn, den leichtſinnig Vertrauenden, das vernichtende Schief- 
fal. Hierdurch entiteht der tragifche Effekt, aber gegenüber von Alba erfcheint 
doch Egmont zu fchwach und unbedeutend, ungeachtet feines hohen Anſehens 
und Freimuths, un der Träger des Tragifchen zu fein. Beffer ift Die Gegen: 
überftelung von Egmont und Wilhelm von Oranien, da legterer mit Eluger 
Berechnung und fchmweigfam die Sandlungen Alba’ beobachtet und erft in dem 
Augenblicke auftritt, mo die Gefahr in ihrer wirklichen Größe erfcheint. Das 
Stüd ift übrigens mit Götz in der Hinficht verwandt, daß auch bier eine welt: 
hiſtoriſche Kriſis vorgeführt wird, obgleich fle in Egmont mehr zurüdtritt; auch 
zeigt fich darin, wie Göthe immer nur die Tragödie des Gemüths liebte, nicht 
die der That, indem Egmont weniger durch Die Gewalt der äußeren Verhält⸗ 
niffe, als durch ich felbit untergeht und nicht im Kampfe unterliegt, fondern 
in leichtfinniger Sorglofigfeit feine Vernichtung erwartet und erhält. 

Daß dritte Stück, wozu er ebenfalls die Idee ſchon früher empfangen, das 
aber erſt in Italien reifte, ift Taffo, der 1790 erfchien und worin er mehr als 
in ein anderes Stüd feine eigenen Erlebniffe und Schiefjale verwebte und den 
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fehmerzlichen Zug einer leidenfchaftlichen Seele, die zu einer unwiderruflichen 
Berbannung gezwungen wird, hinein legte. Auch bier ift, wie in den früheren 
Stüden, dad Subjekt in feinem perfönlich idealen Freiheitsdrange dargeſtellt, 
jedoch in ganz anderem Tone und in durchaus verfchiedener Geftaltung, Denn 
bier wird die geniale Berfönlichfeit des Dichters der objektiven Wirklichkeit 
gegenüber zur Geltung gebracht. Taſſo will. fich Damit für ein einzig auser- 
wähltes Wefen Halten, an Alles wagen und frei im Denken und Dichten fein, 
weil ihn die Welt im Handeln ſchon genugfam einfchränfe. In dieſer Hinficht 
tft Taffo mit Kauft verwandt, nur hält er an feinem Ipenlismuß feft und ver- 
neint fich daher zuleßt in der Nefignation felbft. Es fpiegelt fich in dem Ge: 
dichte Der Gegenfag zwifchen Hofleben und Dichtung, genialer Freiheit und 
objeftiver Befchränfung, was Göthe in feinem eigenen Leben oft genug erfahren 
mußte, nur iſt Diefe perfönliche Beziehung des Dichters auf das Glücklichſte zur 
Allgemeinheit der Idee erhoben. Dem Stücke ift die Anekdote von einer Liebes⸗ 
intrigue Taffo’3 mit einer Prinzeſſin von Ferrara zu Grund gelegt, aber fte 
ſollte auch nur ftoffliche Grundlage fein, um die Handlung in ihrem Entwid: 
lungsgang zu ftügen und in einem Geſichtspunkte möglichft zu concentriren. 
Das Stück will nicht eine bedeutende Begebenbeit, fondern mehr das Seelen: 
leben Tafſo's zur Entwicklung bringen und alle Momente find fo gewählt, daß 
fie die innere Perfönlichfeit Tafſo's in ihrer tragifchen Bedeutung hervorheben. 
Alle übrigen Perfonen find fo charakterijirt und gruppirt, daß fie den Charaf: 
ter Taſſo's und in ihm die ideale Abftraftion der poetifchen Subjeftipität in 
ſchönſtem Lichte erfcheinen laffen und in Antonio Der Gegenfa der flaatdmän- 
nifchen Welterfahrung und praftifchen Wirkfamfeit hervortritt, und dieſer 
Kampf der beiden Lebensprinzipien ift jo wahr und einfach durchgeführt, Daß 
er die volle Meiſterſchaft Goͤthe's in reinftem Lichte Darthut und Alles ganz 
natürlich und ohne unerwartete Ereigniffe allein aus dem Widerfpruche 
und dem Gegenübertreten beider Perfönlichkeiten hervorgeht. Taffo, ein Dich- 
ter vol gemüthlicher Tiefe und Empfänglichkeit für das Schwärnerifche und 
Romantifche, welche durch feine Reifen noch gefteigert wurde, zugleich ohne 
Beftigfeit und von reizbarem Charakter, findet als den Mittelpunft feiner Dich: 
tung die Liebe, um welche fich Heldentbum und Religion bewegen, die er aber 
mehr zum Träger feiner eigenen Gemüthözuftände und perfönlicher Sympathien 
zu machen fuchte ; aber er kann nicht Here werden über feinen Gegenftand und 
fich nicht auf die Höhe der Zeit erheben, fondern in Allem fpiegelt fich feine 
Perfönlichfeit ab, das Talent tft vom Temperamente getragen und fein Epos 
vereinigt gleichfam nur feine Iyrifchen Gedichte zu einem größeren Ganzen. 
Diefem gegenüber tritt nun Antonio und in Beider Begegnung find die fchön- 
ſten Scenen vorgeführt. Er trifft gerade in dem Momente mit Taffo zu- 
fammen, wo diefer auf dem Zenith fernes Glückes fteht, und greift ihm mit 
Taltem Griffe in feine Seligfeit binein, während die Pringeffin ihre Leidenſchaft 
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zum jungen Dichter in fliller Tiefe verbirgt und die Forderung der Sitte mit 
der Macht der Liebe auszugleichen fucht. Beſonders ſchön dargeftellt ift die 
Art, wie die Prinzeffin ihre eigene Leinenjchaft gegenüber Dem feurigen Enthu- 
ſiasmus Taſſo's beherrſcht und diefer dann fein innerſtes Wefen offenbart, denn 
in Ihr ift Die Liebe nur vergeiftigt. Ueberhaupt find alle Perſonen und Geſtalten 
mit größter Kunft gezeichnet und ihr Untheil an der Entwicklung des Stüds 
motivirt, die Sprache felbft Acht Elafjtjch und felbft der Schluß muß vollfommen 
befriedigen, denn der Dichter wollte den idealen Schwärmer in der Erfenntniß 
feines fchönen Irrthums fein Schiefal felbft finden laffen und zeigen, wie Die 
Verſöhnung der Idee mit der Welt Durch den höchften Schmerz der Idee felbft 
errungen wird; gerade darin liegt der tragifche Effekt, weil die harte Entfagung 
am Schluffe gegenübertritt dem. ſtrahlenden Glanze Der Liebe und des Dichter: 
ruhms, die am Anfange Taſſo's Seligkeit begründete. Auch bier ift wieder 
eine Tragödie des Gemüths geliefert, das fich fein Schickſal jelbit bereitet, und 
daneben Hat Göthe in finniger Weife auch dem den Dichtern jo freundlichen 
Hofe zu Weimar ein fchöned Denkmal gefegt, ohne zum Schmeichler zu werben, 
indem der Vergleich zwifchen Ferrara und Weimar nahe liegt. Wegen der vor: 
berrichenden Innerlichkeit der Handlung ift das Stiuf Übrigens nur wenig zur 
dramatifchen Darftellung geeignet und erfordert es tüchtige Schaufpieler und 
ein durchaud gebildetes Publikum von guten Gefchmade, um bei der Auffüh- 
rung Srfolg zu erlangen. 

231. Neben diefen Stüden beichäftigte fich Goͤthe auch mit dem Fauſt, 
von dem 1790 ein Fragment erfchien; er ward aber erſt Eurz vor feinem Tode 
vollendet und findet Daher auch nur als Ganzes feine wahre Beurtheilung. 
Andere Kleinere Werke reibten fich an feine größeren Arbeiten an und dahin 
gehören zuerft jene dramatifchen Produfte, Die aus dem Verhältniſſe Göthe's 
zur franzöfifchen Revolution entiprangen. Göthe befaß der Menge gegenüber 
eine zu ariftofratifche Haltung, als daß er fich mit Diefer Bewegung hätte befreun- 
den können, zumal fie ihn auch in feinem Beftreben, ſich nad) allen Seiten auß- 
zubilden, ftörte. Aus jener. Stimmung gingen nun der Bürgergeneral, die 
Aufgeregten und die Unterhaltungen der Ausgewanderten hervor; ja fogar der 
Großkophta und Reineke Fuchs entflanven unter folchem Einfluffe. Leb- 
terer ift eine hochdeutſche metriſche Umbildung des altveutfchen Werks, das 
ſchon Gottfched in Profa.erneuert hatte, und diente Göthe zum Theil auch dazu, 
fich in Berfertigen von Herametern zu üben. Beſonders zog ihn darin an, Daß 
Alles heiter zugebt und er ohne Störung feines guten Humors darin die ſchreck⸗ 
lichen Uebel der Gefellfchaft beleuchten Eonnte, wie denn das Buch die Heuchelei 
der Pfaffen und die Diplomatifche Lüge ſehr anfchaulich vorführt, obfchon es 
faft dad Gefühl verlegt, folchen Iammer des Vaterlands mit fo jovialer Laune 
zu ſchildern. Das Schaufpiel der Großkophta, welches urfprünglich eine 
Oper werden follte, entftand wenigftend mittelbar Durch Die Bewegung jener 
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Zeit, inden er darin den berüchtigten Caglioſtro und feine Geifterjeherei 
gegenüber der Verfunfenheit des Stadt, Hof: und Staatslebens fchildern 
wollte, wie man überhaupt damals das myſtiſche Unweſen öfter zum Gegen- 
flande poetifcher Produktionen: machte. Kein Stück Göthe’s iſt übrigens fo ver: 
fehlt, wie Diejed, indem e8 den Gegenfland weder von Der ernften noch von. der 
fomifchen Seite richtig erfaßt und daher als höchft mittelmäßig erfcheint. Im 
Bürgergenerale (1793) wollte er die Schlagworte Freiheit und Gleichheit, 
welche Die franzöftfche Revolution im Munde führte, auf bumoriftifche Weite 
parodiren, aber der Humor ift matt, Göthe verftand es nicht, den Geift und 
Charakter der Revolution aufzufaflen und richtig Darzuftellen, und das Stüd 
zeigt nur, wie wenig Goͤthe geeignet war, Die Gefchichte in einem größeren Ge: 
fammtüberblicke zu erfaffen. In den Aufgeregten (1793) ifl weder vie Hand: 
Iung noch Charaktere und Gefinnungen voll Leben und Bewegung, auch Die 
Sprache vielfach matt und gezwungen und überall tritt Göthe’3 ariftofratifches 
Grundelement hervor, obgleich er hier verjuchte, der Demokratie zum Rechte zu 
verhelfen. Die Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten (1795 
erfchienen) gingen ebenfall3 aus Zeitverhältniffen hervor, fangen mit einer 
Spufgefchichte an, enden mit einem Deutungsvollen Mährchen und find trog 
der geringen Bedeutung der Erfindung mit vieler Kunft hinſichtlich der Ent- 
wicklung und Darftelung gefchrieben. Uebrigens eröffnete er damit Die deutſche 
Novelle, welche in neuerer Zeit fo vielfach - bearbeitet wurde. — Neben dieſen 
Arbeiten befchäftigten noch viele andere den Dichter, wie die römifchen 
Elegien und venetianifhen Epigramme, die Reiſe der Söhne 
Megaprazond, Wilhelm Meifter, die optiſchen Beiträge und Die 
Burbenlehre, und für Göthe felbft bereitete fich eine neue wichtige Epoche 
vor, indem er nach anfänglicher Abneigung mit Schiller befannt: wurde, beibe 
fich innig an einander anfchloffen und aus ihrem literarifchen Verkehr dann die 
reichften Blüthen entfproßten. Am 13. Suni 1794 wandte fi Schiller zuerft 
fchriftlich an Göthe, indem er ihn einlud, an feinen Horen Theil zu nehmen, 
und von da an Beflgen wir den Briefmechfel zwifchen beiden Dichtern bis zum 
24. April 1805, welcher beider Perfönlichkeit in ſchoͤnſtem Lichte erfcheinen läßt 
und zeigt, wie fle einander gegenfeitig förberten, Einer auf den Anderen Einfluß 
übte und. durch gegenfeitigen Ideenaustauſch ihr Genie zur Vollkommenheit ſich 
ausbildete. Die gemeinfame Thätigfeit entfaltete fich zunächfi in Schiller’s 
Horen, wozu Göthe einige Beiträge, wie Die genannten Unterbaltungen der 
Ausgewanderten, einen Theil der römifchen Efegien und die Epifteln Tieferte, 
die aber den gewuͤnſchten Anklang nicht fanden, obgleich Schiller hier ſchon Die 
Abhandlungen befannt machte, welche den Umfchwung der wiffenichaftlichen 
Kritik bewirkten. In den Mufenalmanacı Schiller’3, der 1796 erfchien, gaben 
Beide gehaltreiche Beiträge und im zweiten Jahrgange kamen ſogar BemeiD: 
Tchaftlich unternommenen XZenien. 


® 
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Göthe8 römische Elegien wurben gleich nad, feiner Rückkehr aus 
Italien und noch unter dem vollen Eindrude, Den jened Land auf ihn gemacht 
hatte, gefchrieben und bewähren das reiche Talent, anfchauenn die Welt zu erfaſ⸗ 
fen und in anfchaulicher Wahrheit wieder neu zu geftalten, denn bier herricht 
eigenfte3 Leben und freiefte Kunft. Sie beziehen fich auf das Glüd einer gehei⸗ 
men Liebe und laffen uns zugleich in das Neich des Gemüths wie der Kunft 
mit Einem Blicke fohauen. Was das Alterthum für Die Elegie geleiftet, ift bier 
glücklich und in noch veredelterer Weife vereinigt und der ungezwungene Con⸗ 
traft zwifchen der Luft der Gegenwart und der großartigen Vergangenheit, Die 
mit Ernft aus den Ruinen Roms blidt, geben den Elegien ein beſonderes 
Intereffe, während auch Sprache und Rhythmus angemeflen find und Kleine 
Mängel leicht überfehen werden. — Wunderlieblich ift die etwas fpäter gefchrie- 
bene Idylle Alexis und Dora (1796), das in höchfter Einfalt die reichte 
Empfindung enthält, von unausfprechlicher Ruhrung durchdrungen tft und die 
Außere Gefchäftigfeit der Welt mit der Innerlichkeit des Gemüths zu dem zar: 
teften Gemaͤlde vermwebt, fo daß felbft Schiller davon fagte, die Idylle enthalte 
Sachen, die noch gar nicht von einem Sterblichen ausgefprochen worden feien. — 
An die Elegien reihen fich die venetianifchen Epigramme an, Die bei einer ſpä⸗ 
teren Reife gefchrieben wurden und den Gegenfaß zwifchen der alten Kunfl und 
Herrlichkeit der Natur und der neueren Verödung und der Seelenlofigkeit unter 
einer beuchlerifchen Praffenherrichaft überall auftauchen laffen, ohne gerade in 
Die ernfte Satire zu verfallen oder fich ausfchließlich diefen Betrachtungen hin: 
zugeben. Im nächften Jahre kam noch der neue Pauſias hinzu, der ebenfo 
klar und in freundlicher Empfindung bingehaucht ift wie Die Elegien, aber eine 
mehr idylliſche Stimmung enthält. 

Als Iyrifcher Dichter fpricht Göthe in größter Reinheit, Klarheit und 
bunteftem Wechtel Dad Süßefle und Heiligfte aus, was des Menjchen Herz in 
fich birgt, vol der reiniten Gefinnungen, und e8 kann nichtE Innigeres, Anſchau⸗ 
licheres und Muſikaliſcheres geben, als feine Lieder: Nähedes Geliebten, 
Frübzeitiger Frühling, Schäfers Klagelied, Ueber Thal und 
Tlußgetragen, Mich ergreiftihweißnicdhtwie,u. U. Ueberhaupt 
zeigte ſich Göthe darin ald ein Achter Volksdichter und zwar nicht weil er volks⸗ 
thlmlich fein wollte, fondern weil er menfchlich- wahr und deutſch⸗inniglich 
die innerften Geiftedregungen des deutfchen Volks fo klangvoll und klar ausge⸗ 
fprochen Hat. Mit den zauberhafteften Karben hat er das geheimnipvolle Weben 
und Treiben in der Menfchenbruft gefchilvert in feinen Balladen, die oft den 
Ton des reinften und Duftigften Lieds anfchlagen, wobei er in einigen derſelben 
es ſogar verftand, fern liegende Stoffe Durch die gemeinfamsmenfchliche Auf- 
faffung in die Gegenwart verftändlich hereinzurüden. Gerade diefe Balladen 
verdanken am meiften ihre Entftehung dem Zufammemoirken mit Schiller. Bei 
Goͤthe's Bahaden tritt Die Begebenheit nur fo leife auf, um mit muſikaliſcher 
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Innigkeit die Stimmung der Seele zu tragen; fie find belebt durch den wunder: 
vollſten Farbenton der Phantafle, ein zauberhafter Hauch des Geheimnißvollen 
durchzieht fle und alle Stimmungen vom Schalfhaften bis zum -fchauerlichften 
Ernfte Flingen darin an. Ein heimlich zauberhafted Grauen durchzieht den 
Erlkönig, deilen Stoff ebenfo originell als eigenthümlich behandelt ift; in 
Gott und Bajadere ift die irdifche Liebe verklärt Durch ideale Hingebung 
und Innigfeit, vol Wahrheit und Naivetät drückt ſich das Weh und das Seh⸗ 
nen des Herzens in Junggeſell und Mühlbach aus, im Fifcher-offen- 
bart ſich die geheimnißvolle Verbindung zwiſchen Einbildungskraft und Herz, 
und der Sänger preist den Werth der Dichtergabe und das Glück ihrer Frei⸗ 
beit. Meifterhaft ift Altertfum und Romantik mit einander vermebt und der 
Ton getroffen, worin Liebe und Grauen in. einander übergehen und Leben und 
Tod fich umarnıen, in der Braut von Korinth, welche einen folchen Reich⸗ 
thum der Phantafle, eine folche Klarheit der Darftelung und eine ſolche Fülle 
und Elaffifche Vollendung der Sprache zeigt, wie kaum ein anderes Gedicht, und 
vergebens den Tadel der Zionswächter erfährt, weil zulegt das Heidniſche fiegt, 
denn der wahre Dichter Fennt fein Dogma, ſondern ſucht das Allgemeins 
Menfchliche, die reine Idee und Die freie Form, wo er ſie trifft. 

Die gemeinfame Tätigkeit Schiller's und Göthe's ift nirgends mehr zufam- 
mengeflofien, als in den Kenien, die von unvergleichlicher Wirkung waren, 
indem fie mit unbeugfamer Rüdlichtölofigkeit und einer Schärfe, wie fle bis 
dahin gar nicht gefannt war, gegen alle Mittelmäßigfeiten zu Feld zogen, Freund. 
und Feind nicht fchonten und Die gefammte literarifche Kritik Durchaus umän- 
derten. Anfangs wollten Schiller und Göthe blos auf unfchuldige Weife die 
Satire gegen einige Mittelmäßigkeiten Ioslaffen, bald aber wurde ihr Ton 
immer berber und fchärfer und fo wurde zuletzt auch jogar manches Gute von 
ihrer Galle übergoffen, fo daß felbft eine Anzahl verfelben nicht einmal mehr 
von poetifchem Geifte bejeelt ift. Beſonders die Angegriffenen fchrieen laut auf 
über den Ton, Der bier angefchlagen wurde, aber fo ſehr fie fich auch wehrten 
und fo giftig ſie antworteten, fo find ihre Entgegnungen doch vergeflen und hat: 
die Nachwelt den Ausfpruch gerechtfertigt, welchen die Zenien fällten, ein Aus- 
fpruch, ver ohnehin höchſt nothwendig war, jo wenig auch Die Poefte Durch die 
Kenien gewann, denn auf poetifche Vollendung dürfen fle kaum Anfpruch 
machen. Die Zenien find übrigens ein gemeinfchaftliched Eigenthum Göthe’s 
und Schiller’ geblieben und es ift nicht möglich, fie nach ihren Verfafſern 
zu fcheiben. 

232. Nach dieſen Fleineren und leichteren DBerfuchen wandten ſich beine 
Dichter wieder größeren Werfen zu und wie fich Schiller an feine vorzüglichften 
Tragödien machte, fo begab ſich Göthe mehr auf das epifche Gebiet, vollendete 
den Wilhelm Beeifter und Hermann und Dorothea und verfuchte eine Achilleis 
und fogar ein großes Naturgedicht, was er aber nicht zu Stande brachte. Da⸗ 
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neben arbeitete er am Fauſt fort, überfeßte er ven Benvenuto Gellini und 
Anderes, befchäftigte ſich mit ver Farbenlehre, fihrieb Die Broppläen 
und einige andere Aufjäge ber Kunft und mandte befonders auch feine Sorg⸗ 
falt dem Weimarer Theater zu, Das er leitete und zur Pflanzfchule Der vorzüg- 
Jichften Künftier machte. Am wichtigften aus diefer Periode find jedoch Wil: 
beim Meifter und Hermann und Dorothea, welche fich durch epifche Klarheit 
und plaftifche Darftelung auszeichnen und fociale Erfcheinungen und Zußände 
ſchildern. Wilhelm Meifter (1777 begonnen und 1796 vollendet) führt 
und die Gefchichte des humanen. Fortfchrittö jener Zeit und zugleich Den eigenen 
Entwicklungsgang Goͤthe's vor, deffen italienifche Reife ebenfalls den wohlthä⸗ 
tigften Einfluß darauf übte, litt aber durch die Langfamfeit, mit welcher er 
gefchrieben wurde, und durch den Wechfel der Berhältniffe, Stimmungen und 
Grlebniffe, die inzmifchen am Dichter vorüberzogen, fo. daß er gleichfam zu 
einem Tagebuch Göthe’d ſich geftaltete. Das Urtheil über dieſen Roman war 
ein fehr verfchiedenartiges, weil man einen zweiten Werther erwartete und dann 
Alles Hineinveutete, ohne das Buch zu nehmen’; wie es fich felbft gab, wobei 
freilich nicht zu verfennen ift, daß zu viele Standpunfte darin neben einander 
geitellt und Das ohnehin locker verbundene Ganze nicht entfchienen genug von 
einer Grundidee durchdrungen iſt; denn er ift nicht aus einer Zeitibee ent- 
fprungen, fondern die Frucht einer langfam und ftilf fortreifenden Perſönlich⸗ 
feit und Zeit und Bat gerade Durch die Mannichfaltigkeit des Inhalts. eine 
ebenfo vielfeitige Wirkung gemacht. Göthe Fam es bier darauf an, das Necht 
des freien Menfchen in ver Gefelfchaft darch Die Bildung zu beftimmen, in 
diefer den Unterſchied der Stände verfchwinden zu Taffen und in der felbftftän- 
Digen Wahl des Berufs feine fociale Stelung zu behaupten. Dazu-waren aber 
gerade fo verfchiedenartige Wechſelwirkungen ver Interefien und Standpunfte 
nöthig und Gdthe wollte auch dem Lefer das Refultat nicht fo leicht und. mühe- 
108 vor Augen legen, fondern es ihn felbft fuchen Iaffen. Das Geheimniß des 
Menfchendafeins ſollte fich felbft erklären und Göthe gab nur vie Wege Dazu 
an, auf welchen der Lauf des Lebens führt; er betritt.und befpricht Alles, wa 
dem Menſchen von Intereffe ift, führt den Lefer durch alle Stufen der Gefell- 
ſchaft und Bildung, und.um die allgemeine Menfchenbildung aus der Selbft- 
ſtaͤndigkeit des Einzelnen hervorgehen zu Iafien, muß auch der Irrthum und 
Widerſpruch fein Recht behaupten dürfen, weil nur fo ver Menfch lernt Menich 
zu fein und er Die Meifterfchaft gewinnen kann. Die Idee Des ganzen Werks ift 
an die Perfönlichkeit Wilhelm's gebunden, von dem auch die Handlung. abhängig 
tft; er erfcheint daher nicht fchon als ein fertiger Menfch, fondern ald ein bild: 
famer und allen Eindrücken ſich hingebender, ald ein Lehrling, der erft ſtufen⸗ 
weiſe zur Einficht in die höhere Bedeutung des Lebens geführt wird, um den 
Alles Freist, ohne feinetwegen da zu fein. Anfänglich ſchwebt er mehr in fen- 
timentalsidenler Träumerei, nach und nach lernt er aber die Menfchen und ihr 
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Treiben näher kennen und wird Dadurch dem Fortfchritt entgegen geführt, wobei 
er auch Durch) Den Umgang mit Frauen und die Liebe gebildet wird. Dadurch 
ermangelt der Roman der Einheit der Handlung, befonverd im Detail, und 
manche Einzelheit ift zu abftchtlich eingefchoben; Dagegen befigt er Einheit des 
Zwecks und der Mittel und fplegelt den Lauf der menfchlichen Dinge treu ab. 
Wie das menschliche Leben in ſcheinbarem Wirrwarr hinfließt, fo ericheint auch 
der Roman als unbegränzt, aber ed wirft auch hier die griechifche Harmonie 
wieder als begrängende Form. Dad Wahre ift fchön und das Schöne fprechende 
Wahrheit geworden. Nur die fchöne Seele mit ihren Belenntniffen, welche 
gegenüber dem Weltleben Religion und Frömmigkeit vertreten fol, will nicht 
recht zum Ganzen paflen. Dagegen ift Die viel mißverftandene Mignon der 
romantifche Klang und die Stimme der Unendlichkeit, die herübertönt aus der 
unbefannten Höhe in Die Irrwege des irbifchen Lebens, und in der Fremde, als 
welche ihr die harte Welt erfcheint, die ewige Heimath jucht, fo Daß ſie den Ge⸗ 
genfaß der Idee zur Wirklichkeit melodifch-tragifch darſtellt, wie auch ihre Ver⸗ 
bindung mit dem Sarfner geheimnißvoll hereinfpielt. Die ganze Anlage des 
Romans ift leicht, ungezwungen und lebendig und es ift überhaupt darin ein 
Gefammtbild aller Strebungen und Richtungen zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts vor und entfaltet; bezeichnend iſt auch, Daß er mit verfchienenen Mißhei⸗ 
rathen fchließt, welche die Ausgleichung der Standesunterfchieve durch die Bil: 
dung veranfchaulichen follen. An dieſe Lehrjahre fchloffen fich fpäter noch 
Banderjahre an, die wohl in einen poetifcheidenlen Zuſammenhange zu dem 
hefprochenen Roman flehen, aber keineswegs zum Abfchluffe erfordert wurden. 
Diefer auch durch Sprache und Stil audgezeichnete Roman, der ruhig und tief, 
klar und Doc; unbegreiflich wie Die Natur dahinfließt, wirft und daſteht und 
bis auf das Kleinfte die jchöne Klarheit und Gleichheit Des Gemüths, woraus 
Alles gefloffen ift, offenbart, bat auch auf unfere Literatur fehr befruchtend 
gewirkt und zahlreiche Kunftromane bis auf die neuere Zeit hervorgerufen. 
Unmittelbar auf Wilhelm Weifter folgte Hermann und Dorothen, 
welches Gedicht ebenfalls eine fociale Frage zum Kerne hat und Ehe und 
Familie mit bürgerlich-ökonomifcher Thätigkeit ald Die Grundlagen zu einer 
beſſeren und glüdlicheren Zukunft erfcheinen läßt. Es wurde mit ungemeiner 
Leichtigkeit und innerem Behagen in kurzer Zeit gefchrieben und Göthe wurde 
dazu durch den Vorgang von Voſſen's Louiſe angeregt. Es iſt eine poetifche 
Idylle, in der auf die unbefangenfte Weife das bürgerliche Leben mit den In⸗ 
tereffen der WVeltgefchichte in Verbindung gefebt ift. Gegenüber dem Sturm der 
Geſchichte und Ereigniffe ſollte es dem Volke zeigen, wie in der Stille der 
DBürgertugend und des Gemüth8 ver reichte Schatz des rein Menfchlichen Tiege, 
und es ift hier der Plan fo ficher und Eonfequent und die Handlung fo einfach, 
Alles fo anfchaulich und mit-Iebendigen Farben gemalt, jegliched Dem andern 
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anfchaulicht, wie Die drohenden Stürme auf das behagliche Glück des bürger- 
lichen Stilflebens einwirken. Die Charaktere find jcharf und treu audgeprägt 
und ed zeigt ſich auf eine höchft lebendige Weiſe Gefinnung und äußere Ge⸗ 
ftalt, ideales Denken und finnliches Erjcheinen in fchönfter Einheit; auch find 
alle Berfonen durchaus deutſch und doch wieder Die reinften Träger des wahr: 
haft Denfchlichen. Der Vater und Apotheker vertreten Die reale Seite, Richter 
und Pfarrer ftellen das ideale Gegenbild dar und dazwifchen fiehen die Mutter 
und Dorothea ald Mufter gemüthöreicher Empfindung und verfländiger Tüch- 
tigkeit. Auch bier ift übrigens Dorothea hervorragender ald Hermann, ja 
fogar etwas zu männlich, wie überhaupt Göthe in der Schilderung und Hervor- 
bebung fräftiger männlicher Perfönlichkeiten nicht fehr glüdlich war. Seine 
fittliche Haltung und zeitgemäße Bedeutung erlangte dad Gedicht vorzüglich 
dadurch, daß Bürger und Bürgertugend als die Träger der künftigen Bildung 
und des ſtaatlichen Lebens dargeftellt find. Dem Inhalte entfprechend ift Stil, 
Sprache und Rhythmus einfach und edel gehalten und das Ganze zu einem der 
lieblichften Bilder geworben, welche Die deutfche Poeſie geichaffen Hat. 

Das Drama Die natürliche Tochter (1803), welches der Tendenz nad) 
vorhergehendem Gedichte verwandt ift, fchöpfte den Stoff aus den Memoiren 
der Prinzefiin von Bourbon-@onti und war auf drei Theile berechnet, wurde 
aber nicht vollendet, obwohl Goͤthe es felbft zu einem feiner Liehlingsftüde 
machte. Es ſollte eine Darftelung der Die franzöftfche Revolution bewegenden 
Ideen werben und Alles enthalten, was er über dieſelbe gedacht hatte, geht aber 
zu fehr in volftändig epifche Breite über, ermungelt des entſchiedenen Fort: 
jchrittö der Handlung, ſcharfer Charakterifirung und dialogiſcher Bewegung 
und gibt mehr eine Schilderung als dramatifche Handlung. Es iſt eine poetifche 
Einleitung zur Revolution und deutet Die große Ummälzung an, wo ber fefte 
Boden wankt und Thürme fchwanfen, und unter dem dunklen Schatten der ein- 
tretenden gemaltigen Kataftrophe wird ein unfchuldiges Kind als Spielwerk vor- 
nehmer Launen umbergetrieben und der gefeßlofen Willfür aufgeopfert, das 
feinen ächt weiblichen Beruf nicht erfennen will, fich den Dingen nicht fügen 
mag und-fo felbft des Glückes verluftig wird, das ihm im Unglüde entgegen 
gefommen war. Die Sprache ift bien zu großer Vollendung gebracht und die 
Trägerin der fchönften Gedanfen und herrlichſten Wahrheiten. Die Charaktere 
find aber zu jehr verflüchtigt und e8 zeigt fich in dieſem Stüde, daß Schiller 
zwar mittelbar, aber durchaus nicht unmittelbar glücklich auf Göthe’8 Dichtung 
einwirfte. 

233. Mit Schiller’ 8 Tod, mit dem verhängnißvollen Unglüde, das über 
Deutfchland hereinbrach, mit dem Hinſcheiden der Herzogin Amalie, welche der 
Mittelpunkt des fchönen Lebens in Weimar mar, und mit dem Weggange der 
berühmteften Ienaer Profefforen fühlte fih Göthe immer mehr vereinfamt, 
feine poetifche Produktivitaät verminderte fich und er zog ſich tiefer in Die pro- 
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fatfche Ruhe und Beichäftigung zurück. An deflen Stelle trat das mehr betrach- 
tende Verweilen auf den Gegenfländen und dem Leben und er gab fich mehr 
allegoriftrenden Abftraftionen Hin. Diefen Wendepunkt bezeichnet der Schluß 
des erften Theils von Kauft, worauf feine Farbenlehre, der Aufſatz über Win⸗ 
kelmann, feine Theilnahme an der Jenaer Literaturzeitung und die Redaktion 
feiner ſaͤmmtlichen Werke ihn befchäftigte; auch entftanden um dieſe Zeit die 
meiften feiner Erzählungen und Eleinen Novellen, welche feine Betheiligung an 
der neuen Romantik und die fpätere mehr befchauliche Produktivität bezeichnen. 
Hierher gehören außer dem fchon erwähnten Feſtſpiele Pandora vorzüglich 
die Wahlverwandtſchaften, welche anfänglich nur zu einer Fleinen Erzaͤh⸗ 
Jung angelegt waren, dann aber einen größeren Roman abgaben. Er entftand 
großentheild in Karlsbad und Hat am meiften unter feinen Werfen jmißliebige 
Urtheile hervorgerufen, indem man ihm Mangel an fittlichen Ernfte, an Energie 
und Lebendigkeit vorwarf, wie denn auch wirklich diefer Roman eine pfychifche 
Krankheit der modernen Welt fchildert, welche nicht einmal davon genefen will, 
fo daß das Buch feine Lektüre für Leute bildet, die nicht auf den Standpunkt 
rein Afthetifcher Auffaffung treten können. Das Buch wollte das Sittliche nicht 
ehren, fondern dies ſollte handelnd auftreten und die Menfchen fpinnen darin 
in unvorfichtigem Selbftvertrauen die Fäden ihres Unglüds ſelbſt, bis fie im 
Netze des Untergangs gefangen find. Auch hier wird gezeigt, daß Ehe und 
Familie die Grundlagen eines mahren glüdlichen Zuftands der Geſellſchaft find, 
jedoch nur dann, wenn Die Liebe oder Die wahlverwandtfchaftliche Gegenneigung 
zu Grunde liegt. Wo die Ehe diefer Gegenneigung enibehrt oder dieſe Wahl⸗ 
verwandtſchaft fich zum Nachtheile der fittlichen Berechtigung der Ehe geltend 
machen will, da erfcheint die rächende Hand des Schickſals. In diefem Romane 
wiberftreben num zuerſt Die Hauptperfonen eigenfinnig den Rechten der wahl: 
verwandtfchaftlichen Natürlichkeit und als fie fich zu fpät und gegen das Gebot 
der fittlichen Freiheit ihnen übergeben, verlieren fle Die Feſtigkeit des Lebens, fe 
werden von egoiftifcher. Eigenliebe fortgeriffen und blos in ihrem Untergange 
rächt fich die Sittlichfeit. Dies Alles ift noch mit der vollen Kraft der Poefie 
angelegt und durchgeführt, Die Charaktere Elar ausgeprägt und das tragifche 
Element auf Eduard und Ottilie zufammengefloffen, da fle fich mehr der Leinen- 
fchaft als verftändiger Entfagung hingeben. Lieblich wunderbar ift die Geftalt 
Ottilien's gezeichnet und ein reines Ideal weiblicher Perfönlichkeit; ihr gegen- 
über vertritt Luciane die Luft am Augenblicke und dem Genuffe und zwifchen 
beiden fteht das verfländige Bild der Charlotte. Eduard ift wieder ein männlicher 
Charakter, der Göthe weniger gelang, ald Die weiblichen, voll fentimentaler 
Schwäche, dagegen Mittler faft ein Abbild Goͤthe's. Ueberhaupt ift der Roman 
ein noch unerreichted Mufter der neueren Novelle und wenn man Etwas tadeln 
. will, fo tft dies Das Hereinziehen der verſchiedenen Baal, und anderen 
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: Wunderdinge und der darin vorfommende Phantafle-Ehebruch, Der jedoch zum 
"Wendepunkt der Gefchichte wird. 

Nach den Bahlverwandtfchaften hörte Göthe mit der Produktion größerer 
poetifcher Werke auf und begann er eine mehr betrachtende und rückblickende Thä- 
‘tigkeit. Im Jahre 1809 fing eran, in®ahrheit und Dichtung feine eigene 
Lebensbeſchreibung zu liefern und es erfchienen davon bis zum Jahre 1813 drei 
Bände, worauf er die italienifche Reiſe und feine Annalen vornahm, dann 
wieder zu Dichtung und Wahrheit zurüdfehrte, die Campagne in Frankreich 
befchrieb und 1824 den Briefmechfel mit Schiller ordnete. Dazwiſchen ſchloß 
‘er die Farbenlehre ab, gab er die Schriften über Naturriflenfchaft und Mor- 
phologie und die Zeitfehrift Kunft und Altertum heraus; fein Alter zeigte fich 
aber auch Darin, daß er gegen Mittelmäßiges zu nachfichtig wurde und dadurch 
dieſem, was er früher verbannte, wieder zum Eingange verhalf. Seine Eleineren 
Poeſten aus Diefer Zeit athmen noch am meiften den alten Ton, Doch nicht mehr 
fo voll und reich, wie die Elegie aus Marienbad, 1823, wobei jedoch 
ſchon an die Stelle poetifcher Phantafle Allegorie und Reflerion trat. Die 
zahmen Xenien, welche feit 1821 erfchienen, find nur matte Abbilder der 
früheren Zenien, ohne Poefte und treffende Laune, obmohl fie für die damaligen 
literariſchen Zuftände nicht ohne Intereffe jind. Biel eigenthümlicher ift fein 
Weftöftliher Divan, worin zwar auch Manches enthalten ift, was und 
wunderlich erfäheint, aber auch manche Achte Probe wahrer Lyrik glänzt, mie 
3. B. die Lieder: Ach, um Deine feuchten Schwingen, Was beveutet 
dieBewegung, Iftesmöglih, Stern der Sterne. Göthe ließ ſich 
zu dieſen Gedichten durch die Sanımer’fche Ueberſetzung des Hafis führen, Man- 
ches ift aber fo dunkel gehalten und von orientalifchen Beziehungen und Alle 
gorien angefült, daß Die Gedichte jelbit mit dem Commentar nicht leicht ver- 
ftändlich wurden. Göthe flüchtete fich in Diefe phantafievolle öftliche Welt um fo 
lieber, als er ſich aus der tief bewegten wirklichen Welt gern in die iveelle 
zurückzog; auch erichien das Buch 1819 um fo wirffamer, ald auch das deutfche 
Volt damals nach den fchmärmerifchen Träumen der Befreiungsfriege fich 
: getäufcht fand und, der Entfagung fich hingebend, gern im Baufelfpiele orien- 
talifcher Phantaſiebilder fein eigenes Weh zu vergeffen fuchte. Der meftöftliche 
- Divan wurde übrigend Veranlaffung, daß Rückert, Platen und andere Dichter 
die fhönften Blüthen ihrer Dichtung aus dem Morgenlande holten. 

Schon feit 1807 befchäftigte ſich Göthe mit einer Fortfegung von Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren und von 4821 Hi8 1829 erfchienen dann die Wander⸗ 
jahre oder die Entfagenden, die jedoch keineswegs für das erfte Buch mehr 
nothwendig waren und ſich auch nach und nach in feichtem Bette. profaifcher 
Breite verliefen. Das Buch ift aus verfchiedenen novelliftifchen Einzelnheiten 
zufammengefegt und ald Poeſte höchſt mangelhaft, ja vielfach gefucht und 
gemacht; jedoch finden ſich auch Hier manche treffliche Einzelnheiten, Göthe 


IV. Neue Zeit, 3. Ver. (Böthe: Farbenlehre, Kauf). 405 


theilt eine Reihe der fchönften Wahrheiten mit und verſteht es auch bier, dem 
Werke eine vollendete Haltung und Klarheit zu geben. In dieſer Hinficht iſt 
das Werk immerhin eine nicht unwillkommene Erfcheinung, zumal um den wei⸗ 
teren Entwidlungsgang des Dichterd zu erkennen. 

Seine Eleineren Schriften und Auffäße, welche Kunſt, Literatur und Natur 
betreffen, beiten alle die an Göthe gewohnte Klarheit und ruhige Auf: 
faffung und e8 ragt Darunter die Schrift: Winkelmann und fein Jahr: 
hundert hervor, worin Göthe feine eigene Anficht von der Kunft Darlegte, 
die Befchreibung des römischen Carnevals und des St. No chud-Feftes 
in®Bingen. Beſonders bemerfenswerth find feine Schriften über Theile der 
Naturwiſſenſchaft, der er fich immer mit Liebe widmete und worin er wirklich 
auch einige nicht unbedeutende Entdeckungen machte, wie er z. B. in der Oſteo⸗ 
Iogie das Schädelgebilde zuerft als entfchievene Fortſetzung der Gebilde der 
Nücdenwirbelfäule erklärte, das Geſetz der Pilanzenmetamorphofe ducchführte 
und eine neue Theorie der Farbenlehre aufitellte. Der letzteren befonderd 
widmete er lange Zeit reiche Studien und viele Verfuche, und er jelbft that ſich 
viel darauf zu gut. Er wollte darin Die Newton'ſche Lehre umſtürzen und die 
feinige an deren Stelle jeßen, aber Das Buch machte nicht Die erwartete Wir: 
fung, der Dichter fchadete zu fehr dem Naturforfcher, nur die Philofophie nahm 
fich Hin und wieder feiner Lehre an, Die firenge Wiſſenſchaft Dagegen fand jeine 
Darftelung mangelhaft und unzuläffig und verfuchte nicht einmal eine rechte 
Wiverlegung ded Buchs. Mag es fich aber auch feiner nachhaltenden Wirkung 
zu erfreuen haben, fo ift doch die lichtvolle und anfchauliche Darftellung des 
Werks nicht zu verfennen. 

234. Das Hauptwerk Göthe's, wozu er die Idee ſchon in feiner erften 
Jugend empfing, das ihn durch fein ganzes Reben begleitete, in Deutichland und 
in Italien ihn befchäftigte und aus den Sragmenten fich endlich zu einem Gan⸗ 
zen außbilvete, ifl der Kauft, der Mittelpunkt von Göthe's ganzen poetifchen 
Wirfen und Schaffen. Die älteften Scenen wurden 1773 und 1774 gedichtet, 
im Jahre 1788 wurde der Plan zur weiteren Ausübung gefaßt, in Italien in 
der Villa Borghefe die Scene in der Herenfüche gefchrieben und dad Stück 
1790 ale Fragment herausgegeben. In den neunziger Jahren machte Göthe 
mehrere Umänderungen und Einfchaltungen und 1808 war der erfte Theil 
beendigt. Das urfprüngliche Fragment reichte nur bi8 zur Scene im Dom und 
hierzu wurde Dann nicht nur das Ende von der Walpurgisnacht an gedichtet, 
fondern auch die erfte Unterredung und der Vertrag mit Mephiftopheles und 
die Scene der Erſchlagung Valentin's eingefügt und dem Ganzen in noch ſpaä⸗ 
terer Zeit ein Prolog vorgejeßt. Den zweiten Theil beabfichtigte Göthe wohl 
ſchon bald nach dem erften, aber auögeführt wurde er erft 1827 bis 1831. Die 
Epijode von der Helena entftand jedoch ſchon früher und er brachte ſie mit Kauft 
in Verbindung, um dadurch das Elafftfche Altertfum mit ver modernen 
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Romantik allegorifch zu verfühnen. Neben der höheren Idee bildet Dad Ge- 
dicht ein Gefammtgemälde vom Leben und Dichten Goͤthe's felbft, an deſſen 
Subjectivität ſich Alles knüpft, Das fich in der Welt und an ihr formt und bis 
zur endlichen Ueberwindung der Leidenfchaft verſchiedene Umwandlungen durch⸗ 
macht, ohne doch den Grundton zu verlieren. Im erften Theile ftrebt der Dichter 
empor und fämpft zwifchen Himmel und Hölle, im zweiten aber finft er von 
der Dichterhöhe herab, fieht er das himmelftürmende Leben welfen und ver- 
jöhnt er fich wieder mit dem Himmel. Die Grundidee des Werfs, das durch die 
langfame Geftaltung einer ftreng Eonfequenten Handlung entbehrt, ift der Kampf 
der Idee gegen die Schranfen der Wirflichfeit und des Lebens, der aber eine 
allgemein menfchliche Bedeutung hat und in Fauſt das Schickſal der Menfchheit 
felbft repräfentirt, die den Geift mit den Sinnen außgleichen und das Unendlich- 
Endliche erftreben fol. Im Gefühl feiner idealen Freiheit, mitten in den 
Schranken des endlichen Dafeins will der Menſch feinen Schmerz dadurch über: 
winden, daß er Diefe Schranken zu brechen fucht; Kauft fol das Problem der 
Verjöhnung des Wiſſens mit dem Leben löfen und dies macht das Stück auch 
zu einem ächt deutfchen, zu einem Drama der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
wo auch die Wiffenfchaft ſich von den Feffeln veralteter Formen loszumachen 
fuchte. Der erfte Theil enthält nun diefes titanenhafte Beftreben, gewaltfam 
diefen Kampf durchzuführen, und fpiegelt das Streben jener Zeit klar und treu 
ab; der zweite Theil fteht an poetifcher Genialität weit hinter dem erften zurüd 
und dad was früher die thätige Natur thun follte, das will hier der Verſtand 
durch Vorſatz und Charakter erreichen. Der Unterfchied zwifchen Jugend und 
Alter ift nirgends treffenver ausgedrückt und gegenübergeftellt, als in den zwei _ 
Teilen dieſes Gedichts. 

Die Grundlage zum Fauſt iſt die Volksſage vom Dr. Fauſt, welche in dieſer 
urſpruͤnglich hiſtoriſchen Perſon andere Sagen verſammelte und ſchon frühe 
verſchiedene Auffaſſungen erlebte, wie ſich denn das alte Puppenſpiel von dem 
Volksbuche ſchon durch das humoriſtiſche Element unterſcheidet. Die Grund⸗ 
lage der Sage beſteht in der Vermeſſenheit des Individuums, im Uebermuthe 
des Strebens nach Wiſſen und der Eitelkeit ſich gegen die Gebote der Sittlich⸗ 
keit und Wirklichkeit zu erheben und der Welt Hohn zu ſprechen. Da dies auch 
ein Hinwegſetzen über den Glauben und die religiöſe Tradition bedingt, ſo 
führt der Abfall von Gott zu einer Hingebung an das Princip des Böſen und 
entſteht der Vertrag mit dem Teufel, der mit Hülfe der Magie zu Stande 
kommt. Dieſe Sage ſpiegelt den Geiſt der Zeit ab, in welcher ſie entſtand; 
denn im 16. Jahrhunderte begann die Epoche, wo der Geiſt ſich von den ſtarren 
Formen der Vergangenheit loszumachen ſuchte, in der Religion den Glaubens⸗ 
zwang, in der Wiſſenſchaft die Leerheit der Scholaſtik und im Staate den Druck 
der Feudalherrſchaft abſchütteln wollte und die Reformation Das Urrecht der 
Freiheit des vernünftigen Subjects verfündete. Die Zeit der zweiten Hälfte des 
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vorigen Jahrhunderts war der genannten in vielfacher Hinſicht Ahnlich und 
darum findet man auch, daß faft alle Dichter der Sturm- und Drangperiopt 
ſich an der Fauftfage verfuchten, objchon keinem es gelang, ſie fo beveutfam, als 
Goͤthe, darzufiellen, weil nur Göthe auf der Höhe feiner Zeit fland. Göthe 
bat den Eirchlicheorthodoren Standpunkt verlaffen und dafür ven pfychologifch- 
etbifchen feftgehalten, wodurch auch der Vertrag mit dem Teufel nicht mehr 
als Grundverbrechen erjcheint, fondern nur die Spige der Selbftüberhebung 
des durch genialen Drang fortgeriffenen und an allem Guten und Edlen ver: 
verzweifelnden Subjectö iſt. Der Pakt mit dem Böfen beflegelt nur die innere 
Bollendung des Verbrechens, er ift nicht das Verbrechen felbft; er ift mehr eine 
in der Selbftvermeffenheit verwegene Wette, bei der Fauſt feine eigene Berfon 
einfeßt. Bei Göthe ift auch der Teufel nicht mehr die barocke Geftalt des Mit- 
telalterd, fondern mehr ein feiner Verführer, ven fein mythiſches Wefen um 
fo intereffanter macht; auch ſpielt das ganze Drama auf rein menfchlichem 
Boden und erfcheint wieder der Grundfag durchgeführt, Daß des Menfchen 
Natur fein Schiekfal fei. 

Der volle Glanz des Stüdes tritt und im erften Theile entgegen, der 
fich nicht binden läßt durch die Schranken der dramatifchen Kunft, fondern 
vom Himmel nieverfteigt zur Hölle, von der Wiffenfchaft und begleitet zur Stätte 
magifcher Gaufeleien und aus dem Reiche der reinften Ideen binunterführt zu 
- finnlicher Luft und Genuß, denn es fol ja der Kampf dargeftellt werden zmwifchen 
dem geiftigen Drang nach dem Unendlichen und den Schranfen, womit und 
überall die Wirklichkeit umftridt, und Fauſt läßt feinen perfünlichen Drang 
walten und ftürmt von einer Lage und einem Kontrafte zum andern. Die Macht 
des Böfen, die im gemeinverfländigen Realismus beruht, tritt gegen das Gute 
auf, das in der Idee zu Haufe ift, und um diefen Kampf zu veranfchaulichen, 
treten Wahrheit und Lüge, Erhabenheit und fpottende Ironie, Enthuflasmus 
und nüchterne Profa neben einander auf, ed werden Sage und Mythe dazu 
verwendet und died Alles deutet wieder auf den bunten Wechfel der Welt, der 
Teufel oder Mephiftopheles ift das Böfe in Beziehung auf den Menfchen, er ift 
die im Menfchen felbft entftehenve Verneinung des Guten und ift daher nur 
die andere Seite und der fichtbare Doppelgänger von Fauſt's innerlicher Ge: 
muͤthsſtrebung. Er zeigt überall die kalte, abftrafte Verſtaͤndigkeit und daß er 
fich in feiner einfeitig realiftifchen Weife bIo8 mit dem wüften Naturelemente 
in Verkehr feßt, ift Conſequenz feiner Richtung, Dagegen verläugnet Kauft 
nirgends feine ideale Erhebung, ja felbft da nicht, wo mitten im Taumel feiner 
ivealiftifchen Anfchauungen fein Genoffe mit Bitterer Ironie ihm die gemeine 
finnliche Erfahrung entgegenhält und ihm den Zauber zerftört. Schon im 
Prolog werden Fauft und Mephiftopheles richtig angekündigt, der Eine 
als von durchaus idealer Grundrichfung, der Andere ald der Geift, der immer 
verneint und nichts mit feinem Spotte verfchont. Fauſt bahnt fich gleich im 
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Anfange den Weg feines Schickſals, indem er am Willen verzweifelt und den 
höchften Genuß nicht mehr im Kortfchritte des Denkens, fondern in unmittel- 
barem Anfchauen jucht und dabei den Kreis des Menfchen überfchreitet. Die 
Verachtung von Bernunft und Wiſſenſchaft führt ihn dem Böfen zu, er ftürzt 
von Genuß zu Genuß, immer verfchmachtend vor Begierde, will Alles ſelbſt 
genießen und überhebt ſich fo fehr, bis ex ſich für gottähnlich hält. Bon Anfang 
an bis zum Ende bleibt Fauft mit dem Böfen im Kampf, denn er will die Noth⸗ 
wendigkeit der Schranken unferer Endlichfeit nicht anerkennen; dies führt ihn 
in’8 Verderben, aber dennoch nicht zur ewigen Verdammniß, melche der Schluß 
des erften Theils nicht annehmen läßt, denn es bleibt auch beim Verſchwinden 
Fauſt's mit Mephiftopheles noch die Möglichkeit und fogar Wahrfcheinlichkeit, 
Daß Fauft’3 höhere Kraft noch den Teufel überwindet. Neben ihm ift Gretchen's 
Charakter mit unübertreffliher Kunft- und Wahrheit gezeichnet, das Symbol 
ber höheren, ſich ganz hingebenden Liebe in ihrer vollen Reinheit, Die daher 
auch gerettet wird. Auch Wagner, der in der Sage ald Johann oder Ehriftoph 
vorkommt und bier fo genannt ift, um an dem Straßburger Wagner (217) 
Vergeltung zu üben, ift treffend Dargeftelt und vertritt fo ganz die philifter- 
hafte, rein verftandesmäßige Anſicht von der Wiflenfchaft, der daher von 
Mephiftopheles verhöhnt wird. Im letzterem felbft begegnet man vielen Zügen, 
die Göthe feinem Freunde Merd entlehnte, der auch Göthe’3 anfängliche Ueber: 
bebung und ftürmifche Haft mäßigte, indem er ihm den Spiegel der Wirklich⸗ 
keit und die Schranken des Xebend entgegenbhielt. 

Das eigentliche Gedicht und die poetifche Wirkung deſſelben liegt vorzugs⸗ 
weiſe im erſten Theile, der auch als Fragment wie ein vollitändiges Bauwerk 
ericheint und dem man zwar das Unvollendetfein anfieht, das aber gerade feine 
Hauptwirfung darin hat, Daß es das Ziel nur ahnen läßt. Freilich war eine 
Fortſetzung und Vollendung nicht nur möglich, jondern lag auch fchon in der 
Grundidee des Stüds, aber dann mußte der zweite Theil ein ganz anderer wer⸗ 
den, ald wie er vorliegt, der mehr im Außeren Zuſammenhange mit dem erften 
ftebt. Im zweiten Theile verläßt Fauft feine eigentliche Sphäre ganz und ift 
in eine oberflächliche Aeußerlichkeit verfeht, Die man nicht erwartete. Statt 
Fauſt's Wirkſamkeit in angemeflener Energie zur Anfchauung zu bringen, wird 
Fauſt von einem genialen Kämpfer ver Idee und einem Himmelſtürmer zu 
einem gewöhnlichen Philifter, der feine Thätigfeit in alltäglichen Unterneh: 
mungen vergeudet, Auch der Teufel wird im zweiten Theile alt und beſitzt 
nicht mehr feine verneinende Genialität und tenflifche Ironie, ift nicht einmal 
mehr ſchalkhaft, kann nur noch mit Mühe feine alte Rolle fortführen, ſchwatzt 
wie eine alte Frau: Bafe und läßt fich zuleßt in feiner Lüfternheit und verliebten 
Stimmung um Fauſt's Seele bringen. Beſonders das Ende entfpricht nicht, 
mehr dem urjprünglichen Standpunkte, indem Göthe darin purchführen will, 
daß der Menfch nicht blos durch eigene Kraft felig werde, fondern durch die 
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hinzufonmende göttliche Gnade. Einen großen Abftand gegen den erften Theil 
bildet im zweiten die übertriebene Allegorienfucht und Geheimnißfpieleret, 
indem Göthe die Begriffe perjonificirt, Ameifen, Greifen und andere Thiere 
als Symbole gebraucht werden, Hinter denen Doch nur unbedeutende Gedanken 
verfteekt find, unter antifen Namen moderne Berhältniffe vorgeführt, im Eupho⸗ 
tion Lord Byron repräfentirt und in der Vermählung Fauſt's mit Helena die 
Verſöhnung des Kaffifchen Alterthums mit der Romantik dargeftellt wird; ja 
fogar feine eigenen Beziehungen zu Menfchen und zur Wiffenfchaft hat Göthe 
unter verfchiedenen Masken aufgeführt und es gehört die Kenntniß der unbe- 
deutendſten Anekdoten dazu, um Diefe Geheimnißfrämerei zu enträthieln, fo daß 
darüber jeder Hauch von Poefle verloren geht. Selbſt vie Sprache bat nicht 
mehr die poetifche Belebung, fondern fließt matter und ‚weniger lebendig vor: 
über und leidet unter der Abgeftorbenheit des Inhalt. Doch find bei Allem 
biefem einzelne Schönheiten nicht zu verfennen, bei denen Die alte Dichterfraft 
Göthe’8 fich wiever erhob, und namentlich entfalten einige. Iyrifche Theile ven 
vollen Zuuber feiner früheren Poeſie; auch ift das hohe Streben des Dichters 
nicht zu verfennen, womit er fuchte, dieſes großartige Werk zum Abſchluß zu 
bringen und unferer Xiteratur Damit Ehre zu machen. | 

Die deutfche Poeſie bat Feine Dichtung aufzumeifen, die an Gropartigfeit 
diefem pfychologifchen Drama an die Seite treten könnte. Es find hier Charaf: 
tere und Scenen in den fehönften Kontraft geſtellt, Alles zieht leicht und mühe⸗ 
108 an und vorüber und wenn aud) Feine Tonjequente Handlung jich vor uns 
entfalten konnte, fo ift doch nicht8 vorhanden, was nicht der Grundidee zur 
Folie diente. Beſonders die Darftelung durch Wort und Rhythmus ift gelun- 
gen, auch bier herricht Die buntefte und innigfte Abwechslung und was Die Welt 
Großes und Erhabenes enthält, was in den innerften Tiefen der Menfchenbruft 
lebt und webt, ift bier verfanmielt, um ein Gemälve zu ſchaffen, das nicht blos 
Göthe's und Fauſt's, fondern das dad Schieffal der ganzen Menjchheit mit 
wunderbaren Farben und einer meifterhaften Hand fchildert, wie Deutfchland 
außer dieſer feine mehr erhalten hat. Fauſt bildet den Gipfel von Goͤthe's 
Poeſie, wie er das Ende feiner Thätigkeit war, und mit vollem Rechte Tonnte 
er fagen, Daß er nach Beendigung des Kauft fein ferneres Leben nur ald reines 
Geſchenk anfehen Eünne und es ganz einerlel jei, ob und was er noch etwa 
weiter thue, denn der Kauft ift das Werk, dus Göthe's Ruhm auch nach Aeonen 
nicht untergehen laſſen wird. — 

Ueber Gothe's Fauſt if eine Menge Schriften erfienen, worunter vie neuefte von 
Dünger (1850) if. Eine Ueberſicht viefer Literatur lieferte Bifher in den Hallifhen 
Jahrbüchern für Wiffenfhaft und Kunfl 1839, Nro. 9, und Kritiſche Gänge, IL. Theil, S. 49, 

235. Neben Götbe tritt als Genoffe feines Ruhms, ald Freund, ald Wetteiferer 
auf demſelben Gebiete und aldgleich großer Meifter Friedrich von Schiller, 
der, wenn Göthe der Dichter der reifen Männlichkeit und der Wirklichkeit ift, der 
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Begeifterung der Jugend und Frauen geniept und im Reiche der Ideen fchwelgt. 
Beide Dichter find fich jo vielfach verwandt durch die Hoheit ihres Geiſtes und 
ihres Strebens, beide find fich fo vielfach ähnlich, und dennoch ift jeder wieder 
ein anderer und zieht eine große und gewaltige Scheidewand zwifchen ihren 
Dichtungen hin. — Nicht leicht ift über den Ruhm eines Dichterö mehr geftrit- 
ten worden, ald über den Schilfer’3; man hat ihn al8 den höchften Meifter und 
größten Genius der deutfchen Dichtung erklärt und hat ihn herabgezogen in 
den Staub, feinen Lorbeer entblättert und feine Poeſie eine hohle genannt; 
und wenn auch nach und nach vie Öffentliche Stimmung mehr abgeflärt wurde 
und eine ruhigere Kritik feinen Ruhm würdig prüfte, fo wirkten doch noch bis 
in die Gegenwart politifche Sympathieen für und gegen ihn und laffen auch 
heute noch Die Lotosblume jeines Ruhms hin- und herfchaufeln auf der wellen- 
bewegten Oberfläche unferer Literatur. Und doch hat Goͤthe das mahrfte Wort 
über ſich und Schiller ausgefprochen, wenn er da meinte, man folle Doch lieber 
nicht flreiten, wer von ihnen größer fei, fondern fich freuen, daß zwei folche 
Kerle vorhanden feien; und doch ift Schiller Derfenige, der fo ganz das Symbol 
des deutſchen Weſens, da8 Symbol der Beftimmung und des Schiekfald unferer 
Nation ift, und in dem das deutfche Volk das Ideal feiner Gefinnungen und 
Ueberzeugungen erblidt. — Wie Göthe, fo ging auch Schiller auf das rein 
Menſchliche aus, aber er fuchte ed nicht in der Natur, fondern im Elemente der 
fubjeftiven Freiheit und wollte die phnfifche Notwendigkeit zur moralifchen 
erheben und dad Werk der Nothwendigkeit in Dad der freien Wahl verwan- 
deln. Er blickte von der Höhe jeiner inenlen Subjektivität auf Die Natur und 
Wirklichkeit herab und eilte der Natur felbftthätig entgegen, fo daß er ihr Bild 
mehr aud eigener Kraft ſchuf, als daß er es aus der Natur felbft fchöpfte. Wie 
bei ihm der Gedanke das Erfte mar, fo veranfchaulichte er auch den Begriff blos 
im Bilde und ward das Perſoͤnlich-Symboliſche zum Grundtone aller feiner 
Dichtungen. Das Menfchliche jchaute Schiller in der Form der Menfchheit und 
wie er das Individuum zur Gattung fleigerte, fo drang er in der Dichtung vor: 
züglich auf Idealiſtrung, indem er das Individuum zur reinften und vortreff- 
lichften Menfchheit läuterte. Da ver Gedanke hierbei immer an die Spige trat, 
fo beberrfchte ihn zu jehr die Philofophie, waltete Die Neflerion vor und fchuf 
er die Gedichte mehr durch Nachdenken, als daß fe freimillig und unbewußt 
aus feinem Innern hervorfamen, wie er Überhaupt alle feine Dichtungen mur 
mühevoN hervorbrachte. Darum Tiebte er auch das Theoretifiren und draͤngte 
fich die Kritif überall vor. Dies entſprang großentheils aus feinem Leben, wo 
er mit allen Schranken von Anfang an zu kämpfen hatte, dann die Verhält- 
niffe und Kränflichkeit ihn drückten und er blos durch eigene Energie und durch 
die freie Selbftthätigkeit feines Geiftes fich Darüber hinaus ſchwang. 

Die Poefle war ihm dad Streben, der Menfchheit ihren möglichft volfftän- 
digen Ausdru zu geben, er hielt das Ideal⸗Schöne blos durch Freiheit und 
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Selbfiftändigfeit des Geifted für möglich und "brauchte Natur und Gefchichte 
mehr als Werkzeuge des freien Willens, der ihm ‚überall "ald das Wefentliche 
erfchien. Hierdurch entfland der in den meiften feiner Gedichte fich offenbarende 
Charakter des Gedrüdten und mühefam Grrungenen, während bei Göthe Alles 
fo leicht, unbefangen und frifch Hinfließt, voll Heiterkeit und Naivetät, welchen 
Unterſchied Niemand tiefer fühlte, als Schiller felbft, deſſen Dichtungen überall 
das Gepräge des rhetorifchen Pathos an fich tragen. — Seine ideale Frei⸗ 
heitsliebe Tieß ihn fich rafch an die Kantifche Philofophie anfchließen, die auch 
das Prinzip der fittlichen Freiheit des Subjekt an die Spige ſtellt. Schiller 
wurde jo der Verfündiger der Menfchenwürbe und ethifchen Weltanjchauung 
und Kunft wie Poefie tragen in fich den erhabenen Zweck, Die Menjchheit zur 
fittlichen Freiheit heranzubilden; die Schönheit ſelbſt ift ihm Der einzig mögliche 
Ausdruck der Freiheit in der Erfcheinung. Zur Aufgabe der Kunft machte er 
die perfönlich freie Gefinnung, worin Vernunftgefeg und finnliche Nothwen⸗ 
digfeit verföhnt erfcheinen. Diefe Ivealität der Gefinnung und ftreng ethifche 
Richtung, die fich hoch hebt über das Gemeine, machten Schiller zum Lieblinge 
des In- und Auslandes, wo nur immer Freunde des Guten und Schönen 
gefunden werden; fte fehufen aber auch Schiller zu einem kosmopolitiſchen 
Dichter, der das Nationale an und für fich blos für eine zu Durchbrechende 
Schranke hielt, und hiermit fteht Schiller ganz auf der Höhe der Zeitrichtung, 
die einen Ähnlichen Eosmopolitifchen Charakter hatte. Mitten in den politischen 
Wirrniffen, unter welchen er auftrat, zeigte er der Welt nicht, wie und was fie 
ift, jondern waß fie fein follte, und feine Dichtung führte ihr in großartigen 
Bildern die Menfchenwürve, den begeifterten Kampf für alles Große und Er- 
habene und dag zerftörende Treiben niedriger Keidenfchaft und fehwacher Selbit- 
fucht vor Augen. Sogar in der Gefchichte fuchte er weniger die thatfächliche 
Wahrheit, fondern das Mittel zu idealer Erbauung und zur Begeifterung für 
Freiheit und alles Edle; aber nicht vom Parteiſtandpunkte ging er aus, ſondern 
er wollte das Dienfchliche in der Menfchheit und hei ihm redete die Menfchheit 
die Sprache des Menfchen. Schiller wurde Dadurch ein Tendenzdichter und die 
Folge davon war, daß er faft zu viel in pathetifche Neflerion fich verlor. 

Diefe Grundrichtung Schiller’8 bevingte, daß er weniger ein Iyrifcher und 
epifcher, als ein dramatiſcher Dichter wurde und auch im Drama fich vorzüglich 
der Tragödie zuwandte. Es fehlte ihm zur Lyrik zu fehr die natürliche Unbe— 
fangenbeit und die einfache Sprache des Gefühld, wogegen ſich zu viele Be: 
trachtung einmengte und feine leidenfchaftliche Erregung in Deflamation aus: 
artete, und für die Epik ermangelte er der Kunft, Die Handlung in ihrer 
objektiven Breite und umftändlichen BVielfeitigfeit ruhig zu entwideln, denn er 
gerieth entweder in die Dramatifche Bewegung, oder in rhetorifche Breite, wie 
dies feine Balladen vielfach bemähren. Für die Tragödie war dagegen Schiller 
wie von Natur gefchaffen, weil auch bei ihm der freie Wille gegen vie Noth- 
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wendigkeit rang, fein fubjektiver moralifcher Sreiheitötrieb Die Natur befämpfte 
und er die Beitimmung der Tragödie tarin fand, Durch Beranjchaulichung 
dieſes Kampfs ein erhabenes Mitleid zu erwecken. Dabei follte die Tragödie 
immer auf die Zeit einwirken und die Menfchheit erheben, indem fie durch folche 
fiarfe Charaktere und Kraftäußerung aus ihrer Schlaffheit und Muthlofigfeit 
wieder emporgerichtet und Durch erhabene Rührung felbft wieder zur Thatkraft 
begeiftert werde. Bei aller Anlage zur Tragödie ermangelte doch Schiller zu 
fehr der Kunft, Die Natur und Wirklichkeit objektiv treu Darzuftellen, feine Sub- 
jeftivität voaltete überall vor und dies hinderte ihn auch, Die Charaktere pſycho⸗ 
Iogifch audzubilden und Alles feiner zu motiviren, was beſonders feine Frauen 
charaktere beeinträchtigte. Schiller verftand e8 mehr die dramatifche Idee 
kraͤftig darzuftellen und Dadurch einen höheren Effekt zu machen, wogegen 
Göthe's Geftalten plaftifch anfchaulicher daſtehen und ſich auch individuell 
reiner und jehärfer abgrängen. 

Wie Schiller ſelbſt meinte, die Schönheit fei nur für ein glüdliched Ge⸗ 
fchlecht, während man ein unglüdliches erhaben rühren müffe, fo war er über: 
haupt mehr ein Dichter des Erhabenen, aus Unbefriedigtjein mit der Gegenwart 
trieb e8 ihn immer der Zufunftzu, aus dem Dieffeit8 in Das Jenſeits hinüber und 
er Eonnte es zu feiner geifligen Harmonie bringen, weil es ihm nie gelang, die 
Wirklichkeit mit dem Reiche der abftrakten Ideen zu verföhnen; denn die Welt, 
die er in feinem Innern trug, war eine ganz andere, ald die wirkliche. Bei 
folcher Richtung vertrat er vorzüglich das Geſetz der fittlichen Freiheit, denn 
nur der moralifch gebildete Menſch galt ihm für ganz frei und der Menjch fol 
bei ihm nur nach der Idee der Menfchlichkeit ftreben und fie zu erreichen fuchen. 
Selten bat ein Dichter folchen Adel der Gefinnung mit dem Streben nach der 
Schönheit der Seele fo fehr in fich vereinigt als Schiller, der ſich hoch, über 
alles Gemeine bob, aber Dadurch auch felbft als ein tragifcher Charakter erichien, 
da ein folcher Charakter auf Diefer Erde mit ihrer Befchränftheit und ihren 
Mängeln feine wahre Befriedigung zu finden vermag. 

Auch bei Schiller hat man fich verleiten laffen, vom Stanppunfte der Re⸗ 
ligion ihn beurtheilen zu wollen, und wie die Einen ihn verdammten, weil er 
ihr Chriſtenthum nicht theilte, haben Die Anderen aus feinen Schriften alle 
Stellen ängitlich zufammen gefucht, um ihn für das Chriftenthum zu retten. 
Aber wie die Würdigung eines Dichterd vom Standpunfte der Religion unzu⸗ 
läffig ift, jo liegt Das Gebiet des Dichterd auch auf einer ganz anderen Seite, 
denn der Dichter ift jelbft mit dem Göttlichen verwandt und fucht Dad Göttliche 
und allgemein Menschliche, wo und wie er e8 findet. Wie die Lotosblume im 
See hin- und herfchaufelt und dennoch in ihrem tiefen Grunde feftmurzelt, fo 
ericheint auch Schiller wie Goͤthe in der Dichtung nicht als Ehrift, fondern fie 
fehmweifen bald Hinüber zum beidnifchen Alterthbum, bald in den Orient und 
bald erheben fie fich in die ahnungsvolle Zukunft, wo vor ber Religion alle 
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Religionen vergeben; aber wie kein Menfch fich lodreißen kann von feiner Zeit, 
wie Feder feftwurzelt in feiner Nation und der allgemeinen Kultur der Mitwelt, 
fo wurzeln auch beide wieder im Chriftenthume, fo iſt auch dieſes der Grumd, 
auf den ihre innerfte Lebensanfchauung bald mehr bald weniger wieder zurüd- 
führt. Die Grundlage des Chriſtenthums, die fittliche Liebe, zieht auch durch 
Schiller’ ganze Dichtung, aber er erhob fte zu einem höheren Standpunkte, 
al8 welchen unfere Dogmatiker annehmen, und feine ganze BVeltanfchauung war 
eine philofophifchzäfthetifche. Schiller hat fich jedoch weiter vom Chriſtenthume 
entfernt ald Göthe und in den Gedichten „der Künftler“ und „die Götter Griechen- 
lands“ fich am fehrofffien dem Chriftenthbume gegenüber geftellt; wie er auch die 
Bibel nur da für wahr erklärte, wo fie naiv ift, und er zu ihr, wie zu allen 
biftorifchen Büchern, den Unglauben mitbrachte, der erft prüft, bevor er aner- 
Tennt. Schiller meinte, die gefunde und fchöne Natur brauche, um fich zu 
fügen und zu halten, feiner Moral, feiner Gottheit und Feiner Unfterblichkeit, 
der Dichter Tolle Die Idee des Gdttlichen ausſprechen, unter welcher Form ex 
wolle, Die Natur ſei ein unendlich getheilter Gott und Die Liebe der einzig 
wahre Ausdruck der All⸗Einheit und der Widerjchein des Göttlichen in ver 
Belt; dieſen Geiſt des All's zu erfaffen und darzuftellen und an eine koͤrper⸗ 
liche Form zu binden, vermöge aber blos die Kunft des Idealen. Schiller war 
auch nicht Atheift, fondern fprach aus, daß Hoch über der Zeit und im Raume 
ein Gott lebe, den man aber nicht außer fich fuchen dürfe, fondern welcher der 
eigene Geiſt des Subjekts in feiner Selbftbelebung und Selbftanfchauung ſei. 
Mit diefer religiöfen Anficht find bei ihm Poeſie und Philofophie eng verbun- 
den, ja Die Philoſophie erjcheint ihm als Die innigfte Vereinigung von Poefle 
und Religion, feine Philofophie endigt mit dem naturaliftrten Idealismus und 
Schiller bat bei weitem mehr für viefelbe geleiftet, al8 Göthe, denn durch 
Schiller befam die Aeſthetik erft ihre wiſſenſchaftliche Fortbildung, mobei er 
von Kant audging, aber deſſen Anſichten erweiterte. Das finnlich Natürliche 
follte mit der Vernunft durch die Freiheit vermittelt werden und Die Einheit 
des Subjeft8 und Objekts fich in der Kunft verwirklichen. Aber das Streben, 
felbft dahin zu gelangen, konnte nicht fein Ziel erreichen; er vermochte ed nicht, 
fih von der Subjektivität Ioszuringen und konnte blos in Gedanken fi 
hinüberſchwingen zur Natur und Wirklichkeit, anftatt fie perfönlich zu Betreten 
und fich felbft in Die Natur hineinzuleben. 
Für die Gefchichte Hatte Schiller Feine viel größere Begabung als Göthe, 
obwohl er ſich ihr anhaltend hingab, denn feine Subjektivität draͤngte fich 
überall vor und erlaubte ihm nicht, die Dinge und Verhältniffe anzufchauen 
und aufzufaffen nach ihrem ureigenen Wefen, fondern wie er es feinen Zwecken 
‚und Wünfchen entfprechend fand. Er ließ den Geift der Gefchichte nicht unbe: 
wußt und unmittelbar auf fich einwirken, fondern trug fein Ideal in dieſelbe 
hinein und fuchte Die Gefchichte blos zum Spiegel derfelben zu machen, denn er 
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wollte in der Gefchichte nicht eine getreue Darftelung des Geſchehenen geben, 
ſondern mit ihr einen moralifchen Effekt bewirken und durch feine Darftelung 
die Gegenwart zue Tugend und Seelengröße begeiftern, was freilich im wahren 
Sinne des Worts nur dann gefchehen kann, wenn die objektive Wahrheit der 
Gefchichte Died thut. Bei allen feinen Hiftorifchen Studien war es Schiller 
bauptfächlich nur um die Stoffe für feine Poefie zu. thun, darum fehlt es bei 
feinen hiſtoriſchen Werfen auch an Hinreichender Vertrautheit mit den Duellen 
und ruhiger Sichtung und Prüfung der Thatfache. Er verfland ed nicht binab- 
zufteigen in die Tiefe, wo Die treibenden und bildenden Mächte die Welthand⸗ 
lung bewirken ; aber fo wenig feine hiftorifchen Schriften auch befriedigen und 
eine fo fchlechte Quelle fie für den Forſcher und Hiftoriker find, um fo eifriger 
wurden und werden fle.gelefen, weil er damit fittliche. Erhebung bezweckte und 
die Menfchen. fich immer mehr erfreuen, Großes und Erhabenes erzählt zu 
Iefen, als was die nackte Wahrheit ihres trügerijchen Glanzes beraubt und in 
die richtige aber ſchwache Beleuchtung geftellt Hat. Selbſt die Sprache ift nicht 
ganz geeignet für die Gefchichte, welche wohl große Lebendigkeit verlangt, aber 
eine Lebendigkeit der gefchichtlichen Handlung und nicht das Pathos der Tragd= 
die, deſſen Schiller's Hiftorifche Werke überall zu vol find. Schiller bemegte 
fich allzu gerne auf dem Gebiete der Eharakterfchilderungen, welche den Glanz⸗ 
punkt feiner Gefchichtfchreibung bilden; aber: auch hier herrfcht zu ſehr das 
Streben nach poetifchem Effekt und die Charaktere treten nicht in ihrer Größe 
von felbft und ohne fremdes Zuthun hervor, fondern z. B. die ganze Geſchichte 
des dreißigjährigen Kriegs erfcheint nur dazu angelegt und gefchrieben zu fein, 
um Guftav Adolf und Wallenftein zu verherrlichen. 

Am Harften geht aus feinen fämmtlichen Produktionen Schiller’3 politifche 
Ueberzeugung hervor, die er nie in feinem Leben verleugnete. Von früber 
Jugend an gegen deöpotifchen Drud ringend, erhob er ſich unausgefegt für Die 
Menfchenrechte,. die Freiheit und politifche Unabhängigkeit und man koͤnnte 
ihn fogar einen pofitifchen Dichter nennen, da dieſer Freiheitsdrang nicht nur 
alle feine Dichtungen belebt, ſondern vie meiften feiner Produkte geradezu 
darauf angelegt find, Die Begeifterung für Freiheit zu nähren und das Streben 
darnach zu fördern. Aber Schiller war Fein politifcher Tendenzdichter, auch 
nicht der Dichter eines fpezififch deutfchen Patrivtismus, fondern er wollte die 
politifche Freiheit, damit Die gefammte Menfchheit voranfchreite und der Staat 
fehien ihm nur vorhanden, um die allgemeine Menfchenbilvung und. das Recht 
der Vernunft zu fichern und zu fördern; auch glaubte er, Daß nur das Schöne 
im Staate die Herrfchaft führen fole, weil man nur durch die Schönheit zur 
fittlichen reiheit gelangen könne. Das Ideal eines folchen Staats juchte 
Schiller in Don Karlos aufzuftelen. Bon dieſer rein menfchlichen Seite 

betrachtete Schiller auch die franzöftfehe Revolution; wenn man aber glaubt, 
daß fich Deshalb in dem Briefwechſel zwifchen Schiller und Göthe faft gar Feine 
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Beiprechung derfelben findet, jo möchte wohl eher anzunehmen fein, daß ver 
Weimar'ſche Staatsminiſter Göthe diefe Stellen unterdrückt hat. — Uebrigens 
betrachtete Schiller Alled gern von dem allgemein menfchlichen Standpunkte 
und darum wollte er auch dem Geifte nach feinem Volke und Feiner Zeit befon- 
ders angehören. War übrigend Schiller auch nicht ein Dichter, der den Ton des 
deutſchen Patriotismus anfchlug, erhob er fich auch don einem deutſchen zu 
einen Eosmopolitifchen Dichter, fo bat er Doch mächtig eingewirft auf das 
deutjche Volk, e8 mehr denn ein Anderer politifch gehoben und wird er immer 
der Dichter fein, dem alle Breunde der Freiheit und des Menfchenwohls ewig 
ihre Liebe und Zuneigung nicht verfagen werben. 


Friedrich Schiller it am 11. November 1759 zu Marbach im Württembergifhen 
geboren, Sein Bater, Johann Kafpar Schiller, hatte früher als Chirurg in einem 
bayerifden Regiment gedient und fi nachher zu Marbach nievergelaflen, trat in Württem- 
bergifche Dienfte als Fähnrich und Adjutant, wurde nad einigen Jahren Hauptmann und 
als Werboffizier nach Lorch gefenvet, wo fein fehsiähriger Sohn ven erſten regelmäßigen 
Unterricht beim Pfarrer Mofer empfing. Im Jahre 1768 wurde fein Bater nad Ludwigs. 
burg verfegt und ver junge Schiller befuchte dort vie Tateinifhe Schule mit vielem Erfolg, 
obfhon ihm ver Schulzwang nicht gefiel. Hier zeigte er ſich gegen feine Lehrer zurückhaltend 
und linkiſch, gegen feine Schulkameraden aber mußte er fih ein gewiſſes Anfehen zu 
bewahren, auch zog ihn hier das Theater fhon fehr an und foll fogar auf feine Spiele 
bereits eingewirkt haben. Im eilften Jahre änderte fi fein Charakter plötzlich, er zog 
fi von den jugendlichen Zeitvertreiben zuräd, wurde unmuthig über fein Gebundenſein 
an die Schule, fhweifte gern in der Gegend umher, machte Verfe und begann fogar ſchon 
ven Blan zu einem Zrauerfpiele zu entwerfen. Noch in feinem vierzehnten Jahre war 
fein religiöfer Sinn vorwiegend und glaubte er fi zu dem geiftlihen Stande beflinmt, 
dem ihn auch feine Eltern zu widmen gedachten; allein plöglich follte eine äußere Beran- 
laffung viefe Lebensbeftimmung änvern. Herzog Karl von Württemberg gründete nämlid 
auf der Solitude eine militärifhe Pflanzſchule, vie hanptfählih für vie Söhne von 
Militärperfonen dienen follte, und da Schiller’s Bater inzwifhen Garteninſpektor auf 
diefem Landfitze und fpäter Major wurde, fo wünſchte ver Herzog, daß er feinen Sohn auf 
diefe Schule thue, wobei er jedoch eine andere Befimmung wählen mußte, weil vafelbft 
keine Theologen gebildet wurven. Rachdem ver Bater feines Sohnes Neigung vergebens 
entgegengehalten,, ließ ihm ver Herzog die Wahl unter den dortigen Studien und verfprad 
ihm foger fpäter eine Stelle, fo daß Schiller nit mehr ausweichen fonnte und fein vier- 
zehnjähriger Sohn im Jahre 1773 als Student der Rechte in die Akademie eintrat. Der 
Zuſtand vieſer Anftalt konnte einen Geiſt wie den von Schiller nur fhwer drüden, deun 
nah militärifhem Kommando und im Paradeſchritte mußten vie jungen Leute aufſtehen, 
zum Frühftüd, in vie Hörfäle, zur Mahlzeit und zu Bette gehen, alles ſtand umter dem 
Geſetze der Suborvination und' alle Bücher außer ven Schulbüchern waren verboten, Für 
Schiller war dieſer Zuſtand höchſt peinlich, aber der Drang nach Poeſie lieg ihn dieſes 
Verbot übertreten und er wußte ſich Klopſtock's Gedichte und Göthe's Götz zu verſchaffen, 
die ihn mächtig anregten. Weil eine Einrichtung der Akademie von jedem Zöglinge 
verlangte, daß er jedes Jahr einmal einen Aufſatz über ſeinen eigenen Charakter machte, 
ſo ergriff Schiller dieſe Gelegenheit, darzuthun, daß er für einen Juriſten nicht paſſe und 
es bewirkte dies wenigſtens fo viel‘, daß man ihm erlaubte, Medizin zu ſtudiren. Dies 
war für Schiller fon geeigneter und er wurde dadurch veranlaßt, mit der Ratur näher 
vertraut zu werben; aber die Neigung zur Dichtung wurne dadurch nur vermehrt, zumal 
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. ihm um diefe Zeit Wieland’ Leberfegung von Shafefpeare in die Hände fiel, vie er mit 
‚ größter DBegeifterung verfhlang. Glüdliherweife fand er auf der Akademie noch einige 
ähnlichgefinnte Stupiengenoffen, mit venen er eine Art geifiger Brüderſchaft ſchloß und 
ausmachte, daß Jever von ihnen Etwas ſchreiben folle. Schiller ſelhſt wählte ein Traner- 
fpiel: Der Stuvent von Raffau, gab aber ven Stoff wieder auf und begann das Städ: 
Coamus von Mevici, wovon er fpäter einige Scenen in vie Räuber aufnahm. Im ſechs⸗ 
zehnten Jahre veröffentlichte er einige Gedichte im Schwäbiſchen Magazin, vie aber ganz 
in Klopſtock'ſcher Manier verfertigt find und Mim Herausgeber viefer Zeitſchrift, Balthafar 
Haug, Gefallen fanven, fo daß er fih von Schiller's Talent fhon Bedeutendes verſprach. 
So größ der Drud ver Berbältniffe war, fo hielt doch Schiller feine Studien aus und 
befääftigte fih daneben mit Geſchichte und Philoſophie, auch ſchrieb er eine Tateinijche 
Abhandlung über Philofophie ver Phyſiologie, die jevocd nicht gedruckt wurde. Im Jahre 
1780 Hatte er fein Studium beenvigt und die Probefhrift: Berfuh über ven Zuſammen⸗ 
bang ver thierifhen Natur des Menfhen mit feiner geiftigen geſchrieben und vabei feldft 
ein Bruchſtück aus dem fünften Alte feiner damals fertig gewornenen Räuber ale pſycho⸗ 
logiſchen Beleg angeführt; in demſelben Jahre wurde er auch als Regimentsarzt angeftellt. 
ge größer der Zwang auf der Akademie war, um fo freier fühlte fih jetzt Schiller und 
gab fih der Poeſie ganz Hin; auch fol ihn fein Stubengenofie, ver junge Offizier Kapff, 
fogar zu einem ziemlich Ioderen Lebenswandel verleitet haben; doch rettete ihn davor die 
Liebe zur Wittme eines Hauptmanns, die in vemfelben Haufe wohnte und wahrſcheinlich 
au vie in feinen Gedichten genannte Laura iſt. Ueber deren Charakter find die Biographen 
freitig; Einer, der fie gefannt hatte, ſchildert fie als eine gute Iran, die etwas Anziehenves 
und Pilantes beſaß, ohne im mindeſten hübſch und ſehr geiſtvoll zu fein, ungedruckte 
Nachrichten ſchildern fie aber als eine häßliche, magere und ſittenloſe Frau. So heftig 
jedoch dieſe Liebesgluth geweſen war und fo leidenſchaftlich er ſich in feinem Gevichte 
„Refignation“ ſpäter über fein Zurücktreten ausſprach, fo war fie doch nicht tief gegründet 
und ging wieder vorüber. Schiller hatte inzwiſchen ſeine Ränber vollendet, aber erſt 
nachdem er die Akademie verlaſſen, ſuchte er einen Verleger für va Stück und als er 
keinen fand, gab er es auf eigene Koften heraus. Der Erfolg war höchſt bedeutend, obſchon 
neben der begeiftertfien Aufnahme auch die heftigſten Tadler erſchienen und es als die 
Ausgeburt eines regellofen, wildſtürmenden Geiftes erklärten, von vem fie fogar kaum 
mehr Mäpigung erhofften. Schon im Jahre 1781 bekam Schiller vom Buchhändler Shwan 
in Mannheim und bald darauf vom dortigen Dirrktor des Theaters, Freiherrn von Dalberg, 
die Aufforderung ,: yas Stüd für die Bühne umzuarbeiten. Schiller Tieß fih fehr gern 
dazu herbei, änderte, wo man ihn nur irgend eines Beſſern überzeugen konnte, und endlich, 
am 13, Zanuar 1782, wurde vas Stück zum erſten Mal auf vem Mannheimer National- 
theater gegeben und zwar dur die größten ESchaufpieler, die Deutſchland feit Tanger Zeit 
beſeſſen hatte, ſo daß Fremde aus weiter Umgegend zur Aufführung herbeiftrömten und 
ver Erfolg auf dem Theater no viel größer war, ale ihn das gedruckte Stüd gemadt 
hatte. Schiller ging felbft Heimlih nah Mannheim und fah aus einem verfledten Winkel 
des vollgenrängten Hanfes der Aufführung zu, mir vem Bewußtſein, daß das Drama daß 
poetifhe Gebiet fei, welches ihm reihe Erfolge bieten könne. Als beim Herzoge, der 
ohnehin anf das Stud ſehr ſchlecht zu fpreden war, vie Graubündtner ſich durch ven 
Sarteninfpeltor Walther zu Ludwigsburg wegen einer Stelle in ven Rändern beklagten, 
ſo ließ diefee Schiller kommen und befahl ihm, in Zufunft das Dichten zu Laffen und bei 
der Medizin zu bleiben; wenn er aber durchaus fhreiben müſſe, fo folle er ihm wenigſtens 
feine Erzeugniffe vor dem Drude zur Durchſicht geben. Zu verfelben Zeit hatte Schiller 
auch mit einigen feiner Freunde im Jannar 1782, unter dem Zitel Anthologie und mit 
dem Drudorte Tobolsk, eine Schrift herausgegeben und darin viele Kleinere, beſonders 
Uyriſche Gedichte mitgetheilt, welde den Charakter eines noch unreifen, wilden Zalents 
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an fi trugen. Schiller frug jedoch nah dem Befehle ves Herzogs nit viel, ſondern 
entwarf ſchon neue Pläne zu Fiesco und Don Earlos und ging fogar im Mai 1783 wieder 
‚Yeimlig nah Mannheim, wofür er diesmal mit vierzehntägigem Arreſt beſtraft wurde. 
- Diefer vefpotifge Drud, die Bucht, vielleiht au das Schickſal Schubart's theilen zu 
wmüflen, und der Drang nad dem Auslande, wo fein Ruhm blühte, während er in Schwaben 
feinen Beifall fand und felbft feine Eltern Leine Freude an feinem Dichten hatten, machte 
ihm das Leben in Stuttgart verhaßt und es wurde ihm vafelbf immer unerträglicher und 
etelhafter. Darum befhloß er aus feinem Baterlande zu entfliehen. in junger 
‚enthuflaftifcher Muſiker und Freund von Schiller, Andreas Streicher, weldher nah Hamburg 
‚reifen follte, um fi dort weiter auszubilden, brütete mit ihm über die Zukunft, entwarf 
den Plan zur Blut und Schiller arbeitete vaftlos an ver Vollendung des Fiesſsco, um ihn 
‚zur Aufführung reif zu maden. Schiller theilte viefen Plan feinem Bater nicht mit, huc 
die Schwefter wurde in's Vertrauen gezogen. Es waren nämlih durch ven Beſuch ves 
Gropfürften Paul von Rußland in Stuttgart viele Feſtlichkeiten veranflaltet und am 
17. September ‚follte, während verfelben, vie Flucht ausgeführt werden. Mit wenigen 
Habfeligkeiten und 23 Gulden zogen fie in der Nacht auf einem Wagen pur das vunfle 
Eflinger Thor und erreichten wohlbehalten Mannheim. Dalberg war gerape in Stuttgart 
und der Regiffeur Meier empfing ihn zwar freundlich, erſchrack aber, als er die Art und 
Weiſe der Flucht vernahm, und drang in Schiller, fogleih an feinen Herzog zu fhreiben 
uud ihn möglichſt wiener zu verfühnen. Schiller, der dies fon felbft beabfichtigte, ſchrieb 
-männlih une ebrerbietig, ftellte dem Fürſten vor, wie es ihm unmöglich wäre, von feinem 
Eintommen als Arzt zu leben, daß er deshalb literariſche Arbeiten machen müſſe und bat, 
ihm den Schritt zu verzeihen und ihm zu erlauben, jährlich eine kurze Zeit mit Urlaub 
-in’8 Ausland zu gehen. Den Brief fandte er an ven Chef feines Regiments, General 
Augs, mit ver Bitte, ihn zu überreichen und für ihn zu fpreden. Obwohl Schiffer nit 
Solvat war und fomit auch als Deferteur nit reclamirt werden Ionnte, fo hielt er es 
vo für rathſam, fih verborgen zu halten, bis eine Antwort vom General Auge kam, vie 
jedoch nur kurz den Befehl enthielt, Schiller folle zurückkehren, da ver Herzog bei An⸗ 
wefenheit ver hoben Verwandten jetzt fehr gnädig wäre. Damit konnte fi jedoch Schiller 
nicht zufrieven finden und als er auf eine neue Vorſtellung viefelbe kurze Antwort erhielt, 
beſchloß er, feine Heimath aufzugeben und fein Glüd in ver Weite zu ſuchen. Schiller's 
Fiesco machte vie Schaufpieler neugierig, aber als er ven Ansgegeihneteren verfelben das 
Stüd vorlas, blieben fie kalt, erfhien Lein Wort des Beifall und entfernten fi vie 
meiſten vor Beendigung des Leſens; ja der Regiſſeur konnte nicht glauben, daß das Städ 
vom Berfaffer ver Räuber fei, und meinte, Schiller habe an feinem erften Stüd alle feine 
Kraft erfhöpft. Dies wirkte nieverfhlagenn für ven jungen, ohne Hoffnung in. nie Welt 
binausgefioßenen Dichter; glüdliher Weile war aber an dieſem Mipfallen blos ver Umſtand 
ſchuld, daß er das Stüd felbft vorlas, denn fein ſchwäbiſcher Dialekt und vie hochtrabende 
eintönige Weife feines Deklamirens hatte vie Zuhörer abgefchredt und das Stück wiverlich 
‚erfheinen laſſen. ALS ver Regiſſeur es zu Haufe ſelbſt durchgeleſen hatte und Streicher 
am andern Morgen ängſtlich anf feinen Ausſpruch Harzte, ſiel das Urtheil ganz anders.aus, 
denn nun erklärte der Regiffen: das Drama für ein Meifterftäd und für noch bühnen- 
gerehter als die Räuber. Doc einige Abänverungen waren noch nothwenpig-und Säiller 
ſelbſt hielt es für gerathen, einige Zeit Tang von Mannheim fortzugehen und eine Fußreiſe 
über Darmſtadt nah Brankfurt zu machen. Faſt ohne Mittel begab er fih mit Streider 
auf ven Weg und bat von Frankfurt aus Dalberg um einen Vorſchuß, um feine Schulden 
in Stuttgart zu bezahlen und die Aenderungen mit Muße vornehmen zu können; allein 
ſeine Hoffnung ward getäuſcht, weil zuvor das Stück vollendet ſein mußte. Schiller ertrug 
auch dieſen Schlag des Schicſals ruhig, obſchon beide Freuude nur noch einige Groſchen 
beſaßen, und glücklicherweiſe bekam Streicher von feiner Mutter 30 Gulden gefäidt, womit 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 27 
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fie zurüdtehrten und ihren Wohnflg su Oggersheim in ver Rheinpfalz, eine Stunde von 
Mannheim, aufſchlugen, damit Schiller in Ruhe und Sicherheit ven Biesco vollenden könnte. 
Statt veſſen befhäftigte ihn jedoch mehr ein neuangefangenes Städ „Kabale und Liebe, 
vefen Stoff ihm mehr zufagte, fo daß exit nener Geldmangel ifn dem andern Stücke 
zuwendete, das zu Anfang November fertig wurde, Aber Dalberg verlangte neue Um- 
änderungen und gab daher auch noch Fein Geld her, fo daß Schillec nichts Anveres übrig 
Dieb, als entwever für beive neue Theaterftüde einen Verleger zu fuchen over eine Ein- 
ladnug der Frau vom Wolzogen nad Bauerbad bei Meiningen anzunehmen, deren Söhne 
er in Stuttgart kennen gelernt hatte. Mit einem Borfänfle des Buchhändlers Schwan 
bezahlte Schiller die Schuld zu Dggersheim und kam im December 1782 in Baurrbad an, 
wo vie Familie zwar abweſend, aber für feine Ankunft Alles vorbereitet war. Ju der 
Eiufamteis ves Winters beendete Schiller Hier feine beiden Stücke und ſandte file an 
Shwan ab; aber nun verfiel er in Zrübfinn, der fi bei vem Gedanken fleigerte, dies 
‚file Aſyl wieder vexlaffen zu müſſen, fobalv ihn der Herzog von Württemberg erfahre. 
Er dachte ſchon daran, vie Hoefle aufzugeben und wieder Arzt zu werden, als vie anlommende 
Familie v. Wolzogen ihu wieder erheiterte. Die Tochter Charlotte ward bald Gegenftand 
feiner Berehrung, theilte aber nicht vie Zuneigung, obſchon fie Schiller wohlwollte; vieler 
fühlte ſich jedoch bald freier, als ver Herzog von Württemberg feinen Weggang iguorirte 
ums Herr von Dalberg nun offen einen Antrag an Schiller ſtellte, als Zheatervichter nad 
Mannheim zu kommen, wo er am 27, Zuli 1783 eintraf. Noch Hatte er am Fiesco 
Aenverangen vorzunehmen, aber vas Stüd gefiel in Mannheim weniger als andermärts, 
wogegen Kabale und Liebe die glänzendſte Aufnahme erhielt. Schiller's Eriftenz erſchien 
aun gefldert, er wurde Mitglied ver veutfch-Titerarifhen Geſellſchaft in Mannheim und 
ging an vie Ausarbeitung des Don Karlos, während feine petuniären Berhältniffe beffer 
wurden, fein Wirth ihm das Geld vorſchoß, um vie Stuttgarter Schulden zu bezahlen, 
und er die Rheiniſche Thalia. begann, worin er von feinen Gerichten mittheilte und die 
ihm überall Freunde erwarb. Er bewarb fih nun um die Hand Charlotten’s von Wolzogen 
und ſuchte, als feine Hoffnungen hier Teinen Erfolg fanden, dafür Erſatz bei Margarethe 
Schwan, ‚ver Toter des Mannheimer Buchhändlers. Auch noch eine andere Liebe Hatte 
ihn inveffen vorübergehend beſchäftigt. Inzwiſchen wurde er herzoglich Weimar'ſcher 
Rath, als er in Darmſtadt dieſem Fürſten vorgeſtellt worden war; er gerieth feiner Kritiken 
wegen mit ven Schauſpielern in Zwiſtigkeiten und nad längerer Berathung mit feinen 
Freunden beſchloß er, nach Leipzig zn geben und fi ver Zurisprudenz zu widmen. Er 
am Yier während ver Meffe an und erregte vieles Auffehen, arbeitete an ver Thalia fort, 
worin er ein Städ von Don Karlos nnd fein Lied an die Freude mittheilte, und beſchloß 
zus Medizin zurüchzukehren, auch bewarb er fih um Margarethe Schwan, erhielt jedoch 
hier eine abfläglihe Antwort, worauf er das Verhältniß abbrach. Schiller ging gegen 
Enve des Sommers nad Dresven, wo ihn der Appellationsrats Körner bei ih aufnahm 
und ihm ein Sommerbaus in. einem Garten an der Elbe einräumte. Schiller vollendete 
hier ven Don Karlos, machte ven Entwurf zum Drama: Der Menfhenfeind, das er mie 
vollendete, und ven Plan zum Roman: Der Geifterfeher, fowie vie philoſophifchen Briefe, 
Zu gleicher Zeit begann er (1768) die Herausgabe der Geſchichte der merkwürdigſten 
Rebellionen und Berfhwörungen aus ven mittleren und neueren Zeiten, aber and eine 
Liebe zu der Toter eines ehemaligen ſächſiſchen Offiziere, vie keineswegs feiner würdig 
war und aus der Liebe mehr ein. Gewerbe machte. Gläcklicher Weife riß er fih auch Hier 
wiener los und folgte er im Zuli 1787 einer Einlabung der Frau von Kalb, vie er fon 
in Mannheim Tenuen gefernt hatte, nah Weimar. In Weimar fand Säilfer eine freundliche 
Aufnahme, beſonders bei Wieland, ver ihm fehr wohl wollte, und in viefen höheren Kreifen 
nahm er bald einen feineren Weltton an, ver and auf feine Schriften wohlthätig einwirkte. 
Da feine ältefte Schweſter inzwiſchen ven Hofrath Reinwald in Meiningen geheirathet 


IV. Reue Zeit, 3. Ber. (Schiller). 419 


hatte, fo machte er im Oktober einen Ausflug dahin und befuchte pie Familie von Wolzogen, 
bei der er feinen Jugendfreund Wilhelm von Wolzogen fand, Mit viefem trat er vie 
Rüdreife zu Pferd an und verweilte er auf dem Gute ver Braun v. Lengefelv, einer 
Verwandten Wolzogen’s, die zwei Töchter hatte, deren jüngere erſt Zljährige Namens 
Charlotte kurz vorher, durch die Madt der Berhältniffe geswungen, ver Liebe zu einem 
jungen Offizier entfagen mußte. Schiller fühlte fih in viefem Kreiſe fehr befreundet und 
wie Wilhelm v. Wolzogen noch immer eine Jugendliebe, vie fogar getheilt wurde, zu der 
inzwiſchen verheiratheten älteren Tochter ver Braun v. Lengefeld Hegte, fo fühlte fih Schiller 
au der jüngeren hingezogen, obſchon vie beiverfeitige Annäherung nur langfam flattfanv, 
weil Beide noch zu fehr durch die Entfagung früherer Wänſche litten. Da Charlotte 
. 9. Lengefeld im Winter nah Weimar kam, fo hatte Schiller Gelegenheit, fie mehrmals zu 
treffen und fie mit Lektüre zu verforgen; au übernahm fie es, für ihr zu Rudolſtadt eine 
Sommerwohnung zu fuer, und dies gab Beranlaffung zu einem Briefwechfel. Im Mai 
1788 nahm Schiller feinen Aufenthalt zu Volkſtätt bei Ruvolſtadt, wo ex feine Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande, ven Geiſterſeher, vie Briefe über Don Karlos und ven 
erften Theil des Gedichts: Der Künftler ſchrieb, faſt täglich mit ver Familie von Lengefelb 
verkehrte und in deren Haus zum erfien Mal Göthe traf, die fih aber Beide von einander 
abgefoßen fühlten und ſich fern hielten; doch fühlte Schiller fhon vamals, daß eine 
Annäherung wohl no zu hoffen fei. Schiller ſuchte fih mit ven griechiſchen Dichtern zu 
befreunden und aus dieſen Stuvien entfprang fein Gedicht die Götter Griechenlands, fowie 
die größere Vollkommenheit des Gedichts die Künftler, welches befonvers Charlotten von 
Lengefeld fehr gefiel und fie dem Dichter immer mehr annäherte, Inzwiſchen betrübte ihn 
der Tod von Frau von Wolzogen, die feine zweite Mutter geworven war, und im November 
begab er fih nah Weimar zurück, wo er ven Geifterfeher vollennete, Weberfegungen aus 
Euripives machte und eine Haupterholung im Briefwechfel mit Charlotte von Lengefeld 
fand. Obwohl ihn Göthe durchaus fern fland und gar kein perfönlicher Verkehr zwifchen 
Beiden flattfand, fo bewirkte dieſer dennoch vie Berufung Schillers als Profeffor nad 
Jena, obfhon noch ohne Gehalt. Schiller befaß dafür vie nothwendigen Vorſtudien nicht, 
aber fein Ruf als Dichter und feine glänzende Darflellung zogen eine Menge Zuhörer in 
feine Coflegien, der Umgang mit ven ausgezeichnetften Profefloren, vie fi damals in Jena 
zuſammenfanden, wirkte befonders belebend auf ibn und er fah au feine Liebe nad und 
nah mit Erfolg gekrönt, indem ihm Charlotte von Lengefelo bei ihrem Aufenthalte zu 
Lauchſtätt ihre Hand verfprad, obwohl noch ohne der Mutter Wiflen. Die Serien verlebte 
er in der Nähe von Rudolſtadt und diesmal mit der Ueberzeugung erwiderter Liebe und 
gefiherter Hoffnung. Nachdem er vom Herzoge von Weimar die Zufigerung eines Gehalts 
von 200 Thalern als außerorventlider Profeſſor erhalten hatte, bewarb ſich Schiller bei 
Srau von Lengefeld offen um ihre Tochter und obihon dieſe anfangs Standesvorurtheile 
hatte, fo unterflünten dog Fran v. Stein und Herr v. Dalberg, ver Coadjutor des Ehur- 
fürftlen von Mainz, feine Bewerbung fo nachdrücklich, daß viefelbe ihre Einwilligung nicht 
mehr verfagen konnte und Schiller, nachdem er kurz vorher vom Herzoge von Meiningen 
den Titel als Hofrath erhalten Hatte, am 20. Februar 1790 fi vermäßlte. Hiermit 
begann eine neue Epode in Schillers Leben und Dichten, denn es kehrten Ruhe und 
Frieden in ſein Herz zuräd und Schiller trug fih mit großen Hoffnungen. Leider erlag 
feine ſchwache Geſundheit bald feiner angefirengten Arbeit und er wurde krank, fo daß 
fogar feine eigene Subfiftenz dadurch fehr gefährdet wurde. In dieſer traurigen Lage 
machten ihn aber am 27. November 1791 ver Prinz von Holftein-Auguftendurg und ber 
Graf Schimmelmann das edle Unerbieten, ihm auf drei Jahre ein Geſchenk von 1000 
Thalern zu machen, damit fih Schiller ver ihm fo nöthigen Ruhe überlaſſen und nur mit 
Muße arbeiten könne. Dies hatte ven wohlthätigſten Einfing auf Schiller, ver nun zu 
produziren weniger genötbigt war und, am feine geiflige Ausbildung 3 fördern, fi$ ganz 
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vem Studium ver Kant'ſchen Philofophie hingab. Im Juni 1792 beſuchte Schiller mit 
- feiner Gemahlin feinen Breund Körner in Dresven, traf dann nad feiner Rückehr feine 
Mutter und jüngfe Schweſter und madte im Anguft 1793 eine Reife über Heivelberg in 
"feine Heimath. Bon Heilbronn aus, wo er feine Eltern und Geſchwiſter fand, ſchrieb er 
'an den Herzog von Württemberg, ver ihm mittheilen ließ, er könne ungehindert in fein 
Land zurückkehren, ging nad Ludwigsburg, wo er ven mebizinifhen Beiſtand feines 
Jugendfreundes des Reibarztes von Hoven in Anfpruh nahm und feine Gemahlin ven 
älteſten Sohn Karl gebar. In Tübingen wurde er mit dem Buchhändler Cotta bekannt, 
ber ihn einlud, die literariſche Zeitſchrift „Horen“ herauszugeben und die allgemeine 
Seltung zu redigiren, wozu derfelbe damals ven Plan gefaßt hatte; auf Letzteres konnte 
jedoch Schiller nicht eingehen. Im Mai 1794 kehrte Schiller nah Jena zurüd, jevod 
kränklich und abgemagert, ſchloß fich Hier innig an Humboldt und deffen Gamilie an und 
"gab die Horen als monatlihe Zeitfeprift heraus, wodurch er auch mit Göthe befannt 
“wurde, die nad und nad ven innigften Verkehr mit einanver pflegten. Die Horen braten 
die ſchönſten feiner lyriſchen Gedichte, er kam oft nad Weimar, wo er bei Göthe wohnte 
"und mit viefem gab er 1797 in feinem Mufenalmanad vie Zenien heraus, die fo großes 
Aufſehen erregen. Schiller wandte fi überhaupt wieder mehr der Produktion zu, begann 
feinen Wallenſtein zu bearbeiten, Taufte fi einen Sarten, wo er fih ein Sommerhaus 
"mit einem Zimmer baute und darin feine f[hönften Gedichte ſchrieb. Im Mai 1797 bezog 
"er daſſelbe, aber er ftrengte fih dabei unendlich an und gebrauchte als Reizmittel nicht 
mehr allein ſtarken Kaffee und Chokolade, fonvern fogar Rheinweine und Champagner, 
"was feiner Geſundheit fehr ſchädlich war. Nah Humboldt's Weggang im Sommer 1797 
warf fih Schiller noch mehr auf die Poefle, es entſtanden feine fchönften Balladen, und 
Wallenſtein rüdte immer mehr ver Vollendung entgegen, fo daß fhon im Januar 1799 ver 
zweite Theil und im April der vritte Theil zu Weimar aufgeführt werden konnte. Auf 
den Math feiner Aerzte zog Schiller feld in viefem Jahre nah Weimar, erhielt vom 
Herzoge eine jährliche Penſion von 800 Thalern und das Verſprechen, viefelbe zu verdoppeln, 
wenn Krankheit feine Titerarifhe Thätigkeit beeinträchtigen ſollte, und Schiller ſchrieb Hier 
in raſcher Bolge die Tragödie Maria Stuart (1800), das Lied von der Glode und im 
nächſten Fahre vie Jungfrau von Orleans und vie Braut von Meffina, vie zum Theil 
in Dresden entflann, wo er im Herbfte feinen Freund Körner beſuchte. Als er auf ver 
Rückkehr in Leipzig der Aufführung ver Jungfrau von Orleans beimohnte, empfing ihn ver 
‚größte Beifalsfturm des Publitums und das Stück wurde au zu Berlin zur Eröffnung 
des neuen Schanfpielhanfes mit nie gefehener Pracht aufgeführt. In Weimar leitete er 
mit Göthe das Theater, das far ver einzige öffentliche Bergnügungsort war, ven er beſuchte; 
er ging viel mit Schaufpielern um und lud viefelben oft, nad der erſten oder nach einer 
gelungenen fpäteren Aufführung eines feiner Stüde, auf das Stadthaus zum Abendbrode 
ein; auch pflegte ex gewöhnlich nad dem Theater in anfgeregter Stimmung no Tange zu 
arbeiten. Um dieſelbe Zeit kaufte ſich Schiller ein Meines Haus in Weimar, aber an 
demfelben Tage, wo er es bezog, farb feine Mutter; doch fühlte ex fih glücklich im Kreife 
feiner Samitie, feine Freunde Göthe und Humboldt übten den lebhafteſten Einfluß auf 
ihn, die herzogliche Familie ſuchte ihn in ihren Kreis zu ziehen und im Sabre 1802 
veranlaßte ver Herzog, daß ihm der Kaifer ven Reichsadel verlieh, was ih Schiller um 
feiner Frau und Kinder und der Hofetifette wegen and gefallen ließ. Geine letzte Arbeit 
waren Wilhelm Zell, vie Ueberſetzung von Racine's Phaedra, ver Plan zum Traunerfpiele 
Demetrins und einige Heinere Gerichte. Im Brübichre 1804 befuchte Schiller Berlin, 
wo ihn die größten Ehrenbezeugungen erwarteten, im Juli kam er nach Jena, wo feine 
Frau die jüngfte Tochter gebar und eine Interleibsentzändung feine eigene Geſundheit 
erſchütterte, und dann ging er damit um, ein Drama zu ſchreiben, worin er alle Hebel und 
Mifbrändge ver neueren Civiliſation ſchildern und die Parifer Polizei zum Gegenftanve 
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maden wollte. Schon früher hatte Schiller vom franzöfifhen Nationalconvent das Bürger- 
diplom, von Roland unterzeichnet, erhalten, das aber wegen unrichtig geſchriebenem Namen 
erft lange naher in feine Hände fam, Am 29, April 1805 wurde Schiller von feiner Testen 
Krankheit befallen, nachdem er eben einen Beſuch Göthe's erhalten und dann in das Theater ge» 
sangen war, Als Göthe am nächften Morgen zu ihm kam, Tag Schiller ſchon, doch blieb fein Geift 
ruhig und Har, bis er am 6. Mai zu phantaflren begann, Am Abende des Sten wünſchte 
er no einmal vie Sonne zu fehen und am näßften Tage, als vie Seinigen fein Bett 
umftanden, fuhr es plötzlich wie ein elektrifher Schlag über fein Geflät, ver Kopf ſank 
zurück und der große Geiſt war entſchwunden. Göthe'n, der gerade felbft von einer gefähr- 
lien Krankheit erflannden war, durfte man die Nachricht nur Tangfam und ſchonend 
beibringen. Schiller’ Leihnam wurde geöffnet und es zeigte ſich eine. ſolche Zerftörung 
der Lunge, daß ein Tängeres Leben unmöglich gewefen wäre. Er wurbe in der Nacht 
vom 11, auf ven 12, Mai von zwölf jungen Leuten höheren Standes zu Grabe getragen, 
noch einmal trat der Mond aus vem vom Winve zerriffenen Wolkenſchleier hervor und 
übergoß den Sarg mit feinem Lichte und dann ward er der Erve übergeben. Auf vem 
Jakobskirchhofe zu Weimar ruhte zuerfi feine Leiche, ſodann im Landſchaftskaſſengewölbe 
bis 1826 und ward dann auf vem neuen Kirchhofe neben ver herzoglichen Gruft beigeſetzt, 
fein Schävel aber am 16. September auf der Bibliothek zu Weimar im Poflamente ver 
toloffalen Marmorbüfte von Danneder niedergelegt. Schillers Bild wurde von Danneder 
am treueften in einer koloſſalen Büfte gegeben. Gin Denkmal von Gußeifen, wozu 
Thorwaldſen das Modell Tieferte, Stieglmayer aber das Standbild goß, wurde ihm zu 
Stuttgart 1839 und ein kleineres zu Marbach gefest, das treuefte Abbilv feines Geiftes 
gab er aber ſelbſt in feinen Werken, vie in mehr als 250,000 Exemplaren durch ganz 
Deutfhland und bis in vie fernften Gegenden verbreitet find. Seine ſämmtlichen Werke 
erfhienen zu Stuttgart 1818 in 12 Bänden, dann in ſchöneren Ausgaben in 8° 1844, im 
10 Bon., in 12° 1838 in 12 Bon., die feither mehrmals neu aufgelegt wurden, und 1830 
in einem Bande, Au feine Briefe wurden in verfchievenen Sammlungen mitgetheilt 
und von Boas die nicht in ven ‚fämmtlihen Werken abgedruckten Schriften und Gevichte 
geſammelt. ine gehaltlofe Erflärung feiner Gedichte gab Viehoff heraus. Ueber Schiller's 
Leben erfchtenen zahlreiche Werke, nämlich, außer der Nachricht Körner’s vor der Geſammt⸗ 
ausgabe, vie Schriften über Schiller von H. Döring, Hinrichs, Hoffmeifter, G. Schwab, 
R. Binder, Karoline von Wolzogen, Viehoff, Karl Grün, Schwend, vom Schotten Thomas 
Carlyle (1825 von Göthe überfegt) und vom Engländer Bulwer Cveutfh 1848) u. A. 
Schiller hinterließ vier Kinder, von denen der eine Sohn Ernſt als Appellationsgerichts- 
zath zu Koblenz farb, ohne Söhne zu Hinterlaffen, ver andere, Karl, wurde württembergiſcher 
Dberförfter und vor einigen Jahren in ven Freiherrenſtand erhoben und deſſen Sohn ſchwang 
fih vor Kurzem zum öfterreihifhen Major empor. — Schillers Wittme, melde gegen das Ende 
ihres Lebens erblinvete und das reinfte Abbild Achter Weiblichkeit war, flarb im 3.1826 zu Bonn. 
236. Schiller’3 ganze Geiftesrichtung wurde bedingt durch feine perfönlichen 
Berbältnifie und den Entwicklungsgang, den er von frühefter Jugend an nahm. 
Nicht lernte er die Welt und ihr buntes Treiben Tennen, fondern nachdem er 
durch feine Mutter fchon eine fromme Gemüthlichkeit erlangt hatte, traten ihm 
überall die Schranken eines einförmigen und in ſich abgefchloffenen Lebens 
entgegen und die 400 jungen Leute auf der militärifchen Pflanzfchule konnten 
ihm nur ald ein einziger Menfch erfcheinen, während feine Geiftesnahrung und 
die Lektüre der Bibel, fowie Erzählungen aus der vaterländifchen Gefchichte 
ihn fchon frühe in das Reich des Idealen hinüberſchweifen ließen und er dann 


Studien betreiben mußte, für Die er feine Vorliebe Hatte, Mit Ernft ergriff er 
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zwar die Medizin, aber je ftrenger der militärifche Druck war, um fo mächtiger 
wurde fein Unmuth und um fo gewaltiger wurde er aufgeregt durch Klopflod, 
Shafefpeare und die Werke aus der Sturm- und Drangperiove. Hierdurch 
ward er für das Drama begeiftert und fein erfter Verfuch war dad Drama 
Kosmus von Medici, worin er Shakefpeare nachzuahmen fuchte. Auch Göthe's 
Werther und Miller's Siegwart wirkten ftarf auf feine Einbildungskraft und 
Schiller. verfuchte fich fogar fchon im 16. Jahre an einem biblifchen Epos 
Mofes, worin er Klopſtock felavifch nachahmte. Aber Alles Dies, mie auch Das 
Drama der Student yon Naffau wurde wieder vernichtet und Schiller'’8 Drang 
nach Freiheit und ivealer Erhebung, der Durch die Befanntfchaft mit Schubart 
noch gefteigert wurde, trieb ihn zu einigen leidenfchaftlichen Igrifchen Gedichten, 
wie der Groberer und dem Drama die Räuber, in welcher ald noch der erften, 
gleichſam Sturmperiode angebörigen Zeit fich die Stüde Fiesco, Kabale und 
Liebe und Don Karlod nach einander anreihten. Daneben entitanden auch 
Iprifche Gedichte, feine Gefchichte des Abfalls der Niederlande und Aehnliches, 
bis feine Verheiratbung die erfte Epoche bei ihm abſchloß und in reinerer 
Glorie fein Dichtergenius hervortrat. — In allen hierher gehörigen Dichtungen 
zeigt fich auch Schiller ald einen Sohn der Sturm: und Drangperiode und 
zwar um fo beftiger, als der äußere Drud bei ihm ftärker war. Bon feinen 
frommen religiöfen Glauben hatte er fich zum Zmeifel gewendet und immer 
mehr mit dem Chriftentbume gebrochen, denn Rouffeau begeifterte ihn und 
wandelte ihn um in einen Bürger des Univerfumd. Aus der engen Belchrän- 
fung der Karlöfchule ſtürzte Schiller plößlich in Die Freuden des Lebens und 
Sinnengenuß, die Natur wirkte gewaltig auf ihn ein, das Rollen des Donnerd 
zog ihn mehr an ald der heitere Himmel und immer mächtiger regte ſich in 
ihm der Troß gegen das Aeußere und dag Streben, die Wirklichkeit feinem 
freien Willen und der Subjeftivität zu unterwerfen, fo daß alle feine Jugend» 
produkte fich krankhaft gegen die Berhältniffe des Lebens auflehnen und voll 
gewaltfamer Rohheit und titanenhaften Drange den Unmuth und die An- 
firengung jeined Geiftes in allen Zügen offenbaren. Seine erften Leiftungen 
enthalten Daher neben vielem Genialen zu viele Rohheiten, ungeſtuͤme Aus: 
brüche, Geſchmackloſigkeiten und triviale Phrafen, fo daß fich hier Alles ver- 
einigte, was die beftigften Geifter feiner Zeit an Heftigfeit und gemwaltigem 
Trotz offenbarten. Zwar zeigt fich auch an den Iyrifchen Gedichten diefer Periode 
ein Fortſchritt, aber alle find noch voN leivdenjchaftlicher Spannung und wollen 
die Welt von fich aus überwältigen und umwandeln und e8 zeigte fich nirgends 
jhlagender als bier, daß Schiller zu einem wahren Iyrifchen Dichter nicht 
geboren fei, Denn Neflerion und rednerifche Breite drängen fich überall hervor. 
Doc ift von feinem Gedichte: Schilderung ded menschlichen Dafeind 
bi8 zuden Künftlern und Göttern Griechenlands ein bedeutender 
Sortfchritt zu bemerken, der fich um fo greller zeigt, wenn man auch Die nicht 
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in die Gefammtaudgabe aufgenommenen Gedichte berüdfichtigt. Liebeslieder 
gelangen ihm am wenigften, weil die reine Sprache des Herzens durch daß 
Hervortreten des Gedankens zu fehr litt, wie feine Lieder an Laura nichts alß 
geſpannte Leidenjchaftlichfeit ausprüden, Die Aber fich Betrachtungen anfteilt. 
Seine Entzückung an kaura zeigt Died am ſchlagendſten. Das Rärffte Bild 
feiner forcirten Phantafle, die hin- und herfpringt und fich in Gedankenſchwaͤr⸗ 
merei verliert, ift fein Lied an Die Freude, welches Schiller fpäter felbft ver- 
warf. Ein ähnliches Beifpiel ift die Nefignation, welches Gedicht auch in 
feiner fpäteren Weberarbeitung noch immer die traurige Zerriffenheit eines 
Subjekts zeigt, das fich in troftlofen Betrachtungen verliert. Bon höherer 
Kunftbildung und fchon errungener Mäßigung .zeugen Dagegen ſchon Die 
Künftlerund Die Götter Griechenlands, auf melde Schiller’8 Stu⸗ 
dium des Alterthums bereits wohlthätig einwirfte. Die Ausführung ift auch 
bier mangelhaft, rhetorifche Bhrafen koͤnnen nicht den Mangel unmittelbarer 
Anfchaulichfeit erfeßen und befonvers find Die Künfller oft zu breit; dagegen 
ift die iveale Auffaffung mehr gelungen, denn Schiller beftrebt fich Darin auf 
dem Wege der Kunft und Poefle Kultur und politifche Freiheit zu vermitteln, 
und die Götter Griechenlands feiern den Sieg der Kunft über Die Religion und 
deuten in elegifchem Tone an, wie das Chriftentbum und die Philofophie der 
neueren Zeit Diefen Sieg wieder beeinträchtige. 

Denfelben Charakter und Fortfchritt beweifen auch Schiller's dramatiſche 
Werke aus dieſer Zeit, welche durchgaͤngig das Thema der Freiheit nach ver⸗ 
fehiedenen Seiten hin behandeln. Die Räuber troßen gegen Alles, was Das 
perfönliche Individuum in der Ordnung der Geſellſchaft einfchränfen will; 
Fiesco erhebt fich gegen den gefchichtlichen Staat, Kabale und Liebe gegen Die 
Ungleichheit der Stände und Die Standeövorurtheile und Don Karlos dringt 
auf einen durchaus freien Staat und ein Eosmopolitifches Menfchenthum; aber 
diefen freiheitäftürmerifchen Drang theilen die Stücke auf verfchiedene Weife, 
indem die drei erften mehr umflürzen wollen und gegen beſtehende Berhältniffe 
gerichtet find,. Don Karlos aber den freien Staat der Menfchheit aufzubauen 
fucht. In äfthetifcher Hinficht find Diefe Stürfe am meiften mit den Klinger'ſchen 
verwandt, fonft zeigt fich aber hier, wie bei ven Göthe’jchen, daß auch Schiller 
in den bevorzugten Charakteren fich felbft dargeftellt hat, wie in Karl Moor, 
Verrina, Ferdinand und Pofa, auch könnte man fagen, daß Die gemeinſchaft⸗ 
lichen Bezüge diefer Stücke zufammıen eine großartige Tragödie bilden. Den 
Raͤubern liegt zum Theil eine wahre Gefchichte zu Grund, wo auch der ver⸗ 
ftoßene Sohn feinen Vater gerettet bat, und in dieſem Stüde find ſchon alle 
Eigenthümlichkeiten Schiller's ausgeprägt. Das Stüd entfland unter dem 
militärifchen Zwang auf der Karlöfchule, unter dem Einfluffe der revolutionären 
Bewegungen und durch die Leftüre von Plutarch, Rouſſeau, Shafefpeare, 
Klopſtock und Goͤthe; Schiller wollte darin feinen vollen Groll über Die Macht 


424 IV. Neue Zeit, 3. Per. (Schiller: Räuber, Fiesco). 


der einengenven Berhältniffe niederlegen und nicht mit Unrecht nennt man e& 
den Angftruf eined Gefangenen nach Freiheit, denn e8 will die Rechte ver per- 
fönlichen Breiheit und den Naturzufland geltend machen gegenüber ven 
Schranfen der Hiftorifchen Wirklichkeit und dem ungerechten Zuftande der Ge⸗ 
ſellſchaftsverhaͤltniſfſe. Der poetifche Werth beruht mehr in der Auffaffung, als 
in der Ausführung. Der Räuber feht fein Ich der ganzen Welt entgegen und 
empört jich gegen alle menichliche Ordnung; die Gefahr dabei nöthigt ihn, feine 
perfünliche Kraft zu wagen und fein Leben einzufegen, und das Abenteuerliche, 
welches Daraus entfteht, mildert den Abſcheu, Der Durch ein fo wildes, ver⸗ 
brecherifches Treiben hervorgerufen wird. Indem Schiller folche Eoloffale 
Perfonen zu fchildern unternimmt, ehe er noch Menfchen gefeben, kann er dies 
blos durch knabenhafte Ueberfpannung erreichen und entbehren alle Geftalten 
der Wirklichkeit des Lebens, piychologifcher Motivirung und ſchwanken von 
einem Extrem zum andern, denn Schiller kannte damals nur den Schulgwang 
und ausgelaſſene Freiheit, nur Troß und Unbändigfeit. In Karl ift Das ganze 
fturmvolle Drängen Schiller’8 vereinigt, aber deffen Erhabenheit beruht weni⸗ 
ger auf der That eines feiten Charakters, ald auf großfprecherifchen Reden, fo 
daß feine hochtrabenden Phrafen oft nur zu fehr im Lichte des Lächerlichen 
erfcheinen. Sein Bruder Franz erfcheint wie ein theoretifcher Böfewicht, bei 
dem die Schlechtigfeit nicht einmal recht begründet ift, und felbft Amalie zeigt 
eine unnatürliche Ueberſpannung vol fentimentaler Worte und ohne Innerlich- 
feit. Die Handlung fchreitet ziemlich rafch vorwärts, aber der Schluß verräth 
zu ſehr moralifche Abfichtlichfeit und macht dadurch Feine wahrhaft erhebende 
Wirkung. Uebrigens fehlt e8 dem Stüde nicht an einzelnen gelungenen Scenen, 
welche nicht über dem Bereiche feiner Anfchauung lagen, und bie Wirkung, 
welche e8 machte, war höchft bedeutend und half das franzöftfche Drama vollends 
von der Bühne vertreiben. Es darf jedoch nicht übergangen werden, Daß 
Schiller darin einige Charaktere in Shafefpeare’3 Stücken nachzuahmen fuchte. 

Biedco erfchien drei Sabre fpäter und kann in mancher Hinficht für bedeu- 
tender ald die Näuber erklärt werden, da ſich nicht nur hier das Talent Schiller's 
für das Hiftorifche bewährte, fondern auch der tragifche Ernft offener hervor: 
tritt. Gegenüber der naturrechtlichen Anarchie oder der Todtſchlagsmoral der 
Näuber firebt Dies Stud zur Veranfchaulichung der freien Staatsordnung, 
aber in dramatifchepoetifcher Hinficht ſteht es den Näubern nach, denn die Idee 
ift nicht confequent durchgeführt, ſtatt Der rein tragifchen Entwidlung tritt Die 
Intrigue auf und der Schluß entfpricht nicht den Erwartungen. Die forcirte 
Leidenfchaftlichkeit und zugleich Die Uebertriebenheit der Sprache ift Hier noch 
ftärfer al8 bei den Räubern und wie Die Tendenz zu fehr durchblickt, fo find 
Handlung wie PBerfonen zu fehr gefchraubt. Fiesco ift zu maßlos, ohne Conſe⸗ 
quenz, voll gefinnungslojer Gemeinheit, wogegen Verrina allzu gefucht Die 
tepublifanifche Größe des Brutus darftellen fol und in ein rhetorifirenves 
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Pathos verfällt, obſchon dieſe Perſon ſchon beſtimmter gehalten ift. Die übrigen 
Charaktere enthalten bereits Die Grundzüge ver fpäteren Geſtalten in Schiller’s 
Dichtungen und wie in dieſen, fo find auch bier die Frauen dem Dichter am 
wenigften gelungen, weil ihnen Die Innerlichkeit und Die Achte Weiblichkeit fehlt, 
fle zu unbeftimmt verfließen und dabei immer Die foreirte Schaufpielerin zu 
fehr vortritt; ebenfo find Diefelben mehr in das Stüd eingefchoben, als Daß 
ihre Nothwendigkeit dafür fchlagend hervorgeht. Endlich iſt felbft die Empö- 
rung Fiesco's nicht genug durch Außere Imftände bedingt, fondern mehr ein 
Unternehmen feines perfönlichen Gelüftes, wodurch die Tragödie einen groß 
artigen Hintergrund einbüßte, was um fo mehr vermißt wird, ald das Stüd 
offenbar durch Die norpamerifanifche Nevolution und die revolutionären Be⸗ 
mwegungen in Sranfreich hervorgerufen wurde und gleichfam ein Vorläufer der 
franzöftfchen Revolution felbft wurde. Schiller wollte damit Die reine Idee des 
Republikanismus veranfchaulichen und bat dies in feiner. zweiten Umänderung 
des Stücks noch mehr bewiefen, wo Fiedco auf Die Herrfchaft Verzicht leitet; 
aber die Darftellung ift dem Dichter nicht gelungen, meil er in der Ausführung 
ineonfequent verfuhr. Uebrigens leidet das Stüd auch im Einzelnen noch an 
bedeutenden Fehlern, das Verhaͤltniß zwiſchen Bertha und Bourgognino ift 
eine unnöthige Epifode, Verrina macht Bertha zu wichtig, ohne daß dafür ein 
genügender Grund hervorgehoben wird; eben fo unnöthig ift die großmüthige 
Berzeihung, welche Fiedco den verrätherifchen Mohren gewährt, es erfcheinen 
zu viele Erinnerungen an Shafefpeare und Keffing und befonders wiberlich 
wird der Schluß, wo der großrebnerifche Republikaner Verrina feinen Fremd 
Dinterliftig mordet und feine That noch mit höhnenden Worten begleitet. 
Schiller hat die Mängel des Stücks in einer fpäteren Umarbeitung für die 
Bühne zwar zu befeitigen gefucht, aber die urfprünglichen Mängel Fonnte er 
nicht entfernen. 

Dasdritte Stück, Kabale und Liebe, iſt ebenfalls durch feine oppofitionelle 
Tendenz mit den vorhergehenden vermandt und es entftand die Idee dazu noch 
unter dem Drud der Stuttgarter Verhältniffe und wurde weiter ausgebilvet 
in der Zeit feiner troftlofen WVerlaffenbeit, während der Frankfurter Reife; 
vollendet wurde ed jedoch zu Oggersheim und Bauerbach und nahm dadurch 
Die Eindrüde verfchiedener Stimmungen und Lagen in fich auf, wie namentlich 
fein Verhältniß zu Charlotte von Wolzogen Schiller veranlaßte, den Standes- 
unterfchied vorzugsmeife darin zu betonen. Das Stück will das Hecht des 
Menfchen gegenüber den berfömmlichen veralteten Rangunterfchievden und der 
unfittlichen Spekulation nıit der Liebe hervorheben und gehört durch Inhalt und 
Geftaltung dem bürgerlichen Drama an, womit er ſich an Leſſing's Emilie 
Galotti anfchloß und Hofe, Stände: und Beamtenintriguen zu tragifchen Mo: 
tiven machte. Das Recht der menfchlichen Empfindung und der urrechtlichen 
Gleichheit wird durch Ferdinand, den Sohn des Präffventen, vertreten und der 
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tragifche Effekt dadurch hervorgebracht, daß die Einfeitigfeit des fubjektiven 
Strebend nach beiden Seiten bin fich ſelbſt raͤcht. An poetifcher Bedeutung 
fteht dieſe Tragödie den früheren nach, denn ſchon die Auffaffung ift zu 
gewöhnlich, ed fehlt Die nöthige natürliche Wahrheit und die Durch den Vater 
und Sohn vertretene Bosheit und großmüthige Edeljinnigfeit find zu über- 
trieben und entbehren jeglicher Vermittlung. Das im Mufifus Miller darge: 
ftellte fchlichte Bürgerthum zeigt fich zwar gegenüber dem Adelſtolze friſch, 
aber zu derb und gefucht; Emilie Milford, welche ald großartige Britin erfchei- 
nen fol, erinnert nicht nur an die Orfini in Emilie Galotti, fondern ijt auch 
ein durchaus verfehlter Charakter, Ferdinand's Geliebte, Louiſe, iſt nicht das 
natürliche Bürgermädchen, fondern hat fich Durch Nomanleftüre zur Sentimen: 
talität und über ihren Stand emporgefchraubt und Die Urt und Weife, wie ſie 
durch ihre unverfländige, fall dumme Zurückhaltung Das Unglüd hervorruft, 
fchadet durchaus der tragifchen Bedeutung der Kataftrophe, die zu jehr im Miß- 
verhältniffe zu dem Eläglichen Mißverftändniffe ſteht. Ueberhaupt ift das ganze 
Stüd nidyt nur in jeder Hinftcht verfehlt, fondern auch vielfach eine Earrifatur 
und leidet an gänzlicher Armuth an Poeſie. Dies fühlte Schiller ebenfalls 
genug und er Duchte fogar an eine vollftändige Umarbeitung, aber fein reifer 
gewordener Geiſt mochte feine Kraft nicht mehr an diefen Stoff vergeuden 
und fo blieb dad Stück in der alten ©eftalt, um al8 Zeichen der Zeit und feines 
emporftrebenden Geiftes ein immerhin wichtiges Denkmal zu bleiben. 

Das vierte Stück, welches eine Lieblingdarbeit Schiller’3 wurde und worauf 
ebenfall3 der Umgang mit gebildeten Freunden und der Frau Charlotte von 
Kalb einen bedeutenden Einfluß übte, it Don Karlos, der aber gerade durch 
die Zange der Zeit, welche Darüber verfloß, zulegt in einer ganz anderen Stim- 
mung und in ganz anderer Richtung vollendet wurde, ald er angefangen war, 
denn während Anfangs Don Karlod der Träger der Tragif war und vom 
Dichter begünftigt wurde, trat er im Verlaufe des Stüds immer mehr zurüd 
und Poſa an feine Stelle. Urfprünglich. war ed des Dichters Abficht, ein Za- 
miliengemälde in einem fürftlichen Haufe und eine Schilderung der durch den 
Despotismus Philipps II. von Spanien in feinem eigenen Haufe angerichteten 
Zerrüttung zu liefern, fpäter aber erfaltete feine Vorliebe für Don Karlos und 
hielt er den Pofa dem Despotismus gegenüber al8 einen Vertreter der Völker: 
. freiheit, des Weltbürgertbums und der Republik, wobei Pofa feinen Freund 
Karlod und dann den König Philipp felbft zum Vollführer feines politifchen 
Pland machen will und vom Leßteren geradezu die Wienerherftellung der Men 
fchenrechte und die Ausführung feiner idealen Regierungsform verlangt. Das 
Stüd verräth jchon eine größere Kunſt- und Geiftesbildung, Die Sprache tritt 
maßvoller hervor, ift Durch Das Versmaaß befchränft und man fühlt hier ſchon 
den Einfluß von Schiller’3 Beichäftigung mit dem Alterthume. Uber es fehlt 
eine dDurchgreifende Einheit und ein fefter Zufammenhang der einzelnen Theile, 
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die zu mühſam an einander gefnüpft erfcheinen. Hierdurch Eonnte Feines der 
Elemente zu wahrhaft tragifcher Wirkung fommen und die Kataftrophe trifft 
beide, wobei noch der Tod Pofa’d überflüffig ift und weder für vie Sache, noch 
als Aufopferungstod für feinen Freund nothmwendig erfcheint. Schiller legte 
den Plan zu weitläufig an, fo daß das Stück übermäßig breit wurde und dar- 
über die gerabe fortfchreitende Entwicklung der Handlung litt; auch find zu 
viele Nebenpartbien, Neben und Schilderungen angebracht, welche von ver 
Hauptſache ableiten, und überhaupt ift die Anlage durch das zu große Intri- 
guenfpiel bis zu epigrammatifcher Spitzfindigkeit verwidelt. Da der Dichter 
Alles zu fehr auf Die Höhe der Allgemeinheit ftellte, fo verloren Die einzelnen 
Perſonen den Boden der Wirklichkeit und ihres Standpunftes in der Nation 
und ihrer Zeit und die mangelnde Wahrheit Eonnte durch fchöne Ivenlität nicht 
erfeßt werben. Schon König Philipp entfpricht nicht der Wahrheit und man 
fteht nicht, wie. Diefer Despot fo plöglich an den Freiheitsideen Poſa's fo innigen 
Antheil nimmt und fich zu ihm hingezogen fühlt; befler Dargeftellt ift die Kö- 
nigin, die freilich anch nicht immer ihrer Role treu bleibt; die Prinzeſſin Eboli 
läßt fich zur groben Intrigue und Undelikateſſe zu weit hinführen und felbit Der 
Großinquiſttor vergißt manchmal feinen Stand. Pofa ift ein fo idealiſirter 
Charakter, daß bei ihm das Gefchlecht das Individuum volftändig verbrängt; 
wo er fpricht, erfcheint er mehr als ein deklamirender Profeffor des philoſophi⸗ 
fehen Staatörecht3 und wo er handelt, ift er verfehrt und Don Karlos ift in der 
Liebe und Freundfchaft mehr Abenteurer, feine Liebeskrankheit macht ihn zu jenem 
Fräftigen Entfchluß unfühig und darum Fann auch fein Schieffal nicht Die rechte 
Theilnahme und tragifche Wirkung erregen. Meberhaupt ift das ganze Stüd fo 
fehr der Wirklichkeit entrüdt und die Perjonen unnatürlih in Die Höhe 
gefchraubt, daß es Afthetifch nicht befriedigen kann, obwohl man auch bier Die 
fittliche Erhabenheit der Gefühle und Gedanken anerkennen muß und viele gut 
gelungene und fogar ergreifende Scenen zu finden find. 

Schiller verfuchte fich während Diefer Zeit auch im Epifchen, obwohl er 
Dazu fein Talent befaß, und er fühlte Died auch felbft, indem weder fein Moſes 
zu Stande kam, noch die fpäter projeftirten Gedichte über Friedrich IE. und 
Guſtav Adolf zur Ausführung gelangten; damit hing wohl auch zufammen, daß 
er für Virgil viele Vorliebe befam und einzelne Parthien deſſelben in deutjche 
Verſe übertrug, Die zwar dem Geifte des Urbildes nicht entfprechen, aber Doch 
bemerkenswerth find als Verfuche, die Dichter des klaſſiſchen Alterthums dem 
allgemeinen Publikum näher zu bringen. Neben Diefer Thätigkeit verfuchte fich 
Schiller auch in der profaifchen Erzählung und zwar fihrieb er zuerft einige 
wahre Gefchichten nieder, die fich jedoch blos durch ihre Stiliflrung auszeich⸗ 
neten und ſonſt keine Beachtung beanſpruchen; dahin gehoͤren der Spaz iet= 
gang unter den inden, eine großmütbhige Handlung aus der 
neueften Geſchichte, der Verbrecher aus verlorener Ehre und 
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Spieldes Schidfals, von denen das zweitlehte eine Art Novelle ift, die 
jedoch blos ein pſychologiſches Beiſpiel Darftellen fol. In den Jahren 1787 
und 1788 fchrieb er den Roman der Geifterfeber, den er jedoch nicht 
vollendete. Da damald der Aberglauben und die geheimen Orden ihr Spiel 
trieben und Gaglioftro mit feinen Betrügereien fich dieſe wundergläubige 
Stimmung zu Nuten machte, fo beabfichtigte Schiller fich dieſer Erſcheinung 
poetifch zu bemächtigen und begann den Roman, der aber da abbricht, wo dad 
Intereffe auf den böchften Punkt gefteigert ift, theild weil Schiller inzwifchen 
in eine andere. Stimmung fam, theild weil das Publifum größeres Interefle 
am Stoff, ald an der Ausführung nahm, wie dies eine fremde Fortfegung 
bewies. Vielleicht ſah Schiller aud) ein, Daß er alle poetifchen Momente fehon 
zu fehr erfchöpft Habe. Der Roman ift alfo als folcher verfehlt, denn er gebt 
zu fehr in's Dramatifche über, die pſychologiſche Motivirung fchreitet zu raſch 
vorwärts und der Leſer kommt nicht recht zu einer anfchaulichen Ueberſicht des 
Gegenftandes; Dagegen iſt vom poetifchen Standpunkte der Plan Funftvol 
angelegt, das ganze myſtiſche Treiben und Die feinen Intriguen anfchaulich vor: 
geführt und befonders geſchickt gezeigt, wie Die Künfte des Betrugs und die 
Nänfe der profelytenfüchtigen Propaganda den an und für fich guten, aber im 
Denken und. Rollen nicht genug felbitfländigen Prinzen nach und nach in ihre 
Gewalt zu ziehen vermögen. — Noch gehört in viefe Periode, oder gleichjam 
als Mebergang von Diefer in die nächfte Zeit, feine Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande. 
237. Die zweite Epoche in Schiller’8 Leben und Dichtung, welche mit feiner 
Anftelung in Iena 1789 begann, umfaßt nur fech8 Jahre, weil Schiller über 
Haupt ungemein fleißig arbeitete und nun mit größerer Nafchheit produzirte, 
Obwohl noch mit Nahrungsforgen ringend, fand fich Doch Schiffer in Jena in 
einer angenebmeren Umgebung, fein Geift gelangte zu größerer Ruhe und 
obſchon er fchon 1791 mehr Franke als gefunde Tage zu verleben begann, fo 
war Doch feine fittliche Willensftärke fo mächtig, daß er mit Hülfe Fünftlicher 
Erregungsmittel fich in fortwährender Thätigfeit erhielt. Die Kant’fche Philo- 
fophie zog ihn mächtig an, mit größtem Eifer ftudirte er fich in die Kant’fche 
Kritik Der Urtheilsfraft ein und Die Philofophie führte ihn vorzüglich zum 
wahren Selbftverfländnig. Diefe philofophifche Periode, die nun Schiller 
Durchmachte, war für feinen Geift gleichfam eine Reinigungszeit, indem er aus 
Zweifeln wieder zu innerer Befriedigung gelangte und die Philofophie in ihm 
den Mann und Dichter vollendete. Viel trug dazu auch der Umgang mit vor- 
trefflichen Männern bei und vorzüglich war e8 Wilhelm v. Sumboldt, der ihn 
mit dem Geifte des Ultertbumd näher vertraut zu machen fuchte; Doch war e8 
gut für Schiller, daß legterer wieder wegging, weil er ihn zu fehr von poeti= 
fhem Schaffen zurücdgebalten hätte; auch fürchtete Schiller Damals fogar, daß 
ihn fein afademifches Lehramt der Dichtung entfremde. Auch die franzöftfche 
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Revolution wirfte begeifternd auf ihn, obſchon auch er fich Durch Deren unfitt- 
liche Gräuel verblenden ließ, und ed ift merkwürdig, wie er zehn Jahre zuvor 
das Auftreten Napoleons ald Herr von halb Europa voraus verfündigte; Doch 
war dieſer nicht fein Held. Bemerkenswerth ift auch, Daß, wie fein Fiesco und 
Don Karlos die Vorboten der franzöjifhen Revolution waren, Schiller in 
feinem Wallenftein einen ähnlichen Verkündiger von Napoleon gegeben Hat 
und jein Wilhelm Tel der Befreiung Deutfchlands vom frangöftfchen Joche 
ebenfalld vorausging. Uebrigens zeugt e8 von Schiller’3 edler Gefinnung, daß er 
die Abficht hatte, während Des Prozeffes von Ludwig XVL zu Gunften dieſes un⸗ 
glücklichen Fürſten eine eigene Denkſchrift an den franzöftfchen Convent zu richten. 

Während diefer Zeit befchäftigte fich Schiller vielfach mit der Theorie der 
Hefthetif und legte die Nefultate feines Nachdenkens in den Abhandlungen über 
dieäfthetifche Erziehung des Menſchen und die naiveundfen- 
timentalifche Dichtung nieder, wodurch er die Kant’fchen Grundiveen 
über das Schöne und die Kunft weiter ausführte und die Vermittlung des 
Subjeftö mit dem Objekte in der Kunft verfuchte. In Denfelben Kreid gehören 
einige Auffüße in der neuen Thalia über den Grund des VBergnügend 
antragifchen Gegenfländen, über die tragifche Kunft und über 
Das Erhabene. Sein Auffag über Anmuth und Würde verbreitet fich über 
das Verhältnig der fittlihen Macht und der Sinnlichkeit und fuchte in ver 
Bermittlung beider das Mufterbild der Menfchheit aufzuftellen. Suchte er auch 
bier fchon fich vom Idealismus Kant's zu entfernen, fo konnte er doch Die 
reine Natur noch nicht ganz betreten, obfchon er ihr in den Abhandlungen über 
Die Afthetifche Erziehung und das Naive und Sentimentalifche näher Fam. Die 
erftere zeigt noch zu fehr fein Ringen nach philofophifcher Genauigkeit und 
abgemeflener Eleganz, wogegen die andere fchon. frifcher und lebendiger vor⸗ 
wärts fchreitet, weil er Darin auf den Boden der Titeratargefchichte wandelt; 
mit glüdlichem Griffe zeigte er bier, wo das Hellenifche und Nomantifche zufam- 
mentreffen und fich wieder von einander entfernen, wie auch bier diefer Boden 
e8 war, auf dem die gemeinfame Thätigkeit Schiller’3 und Göthe's fich berührte. 
Auch die Gefchichte Des dreißigjährigen Kriegs fält in diefe Zeit 
und entfprang aus den Vorarbeiten zu Wallenftein, wie jene des Abfalls 
der Niederlande aus den Studien für Don Karlos. Zu eigentlicher Ge: 
fchichte hatte Schiller fehon Deswegen Fein Talent, weil fein Ich fich überall 
vorbrängte, er die Thatfachen zu oberflächlich behandelte und feine Kunſt mehr 
in der Schilverung Tag, ald in der wahrheitögetreuen Auffaffung und Würdi⸗ 
gung der Begebenheiten. Die einzelnen Charaktere und Situationen find es 
vorzüglich, welche Schiller mit Vorliebe ausmalt und alle Andere um diefelben 
gruppirt, Doch ift die Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs fchon viel höher 
und freier gehalten, als das andere Werk, und Die Darftellung zeugt von groß 
artigerer Weltauffaffung und reiferer Anordnung. Die Gefchichte hat Dadurch 
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nichtd gewonnen, als daß etwa Schiller eine freiere geichichtliche Auffaffung 
vermittelte. Seine Eleineren biftorifchen Auffäße, ſowie feine Antrittörede: 
Was heißt und zu welchem Ende fludirt man Univerfalge- 
ſchichte? find in Hiftorifcher Hinſicht zwar mangelhaft, enthalten aber dennoch 
lebendige Schilderungen und gute Gedanfen. 

Bon dem Augenblide an, wo Schiller in näheren Verkehr init Göthe trat 
und dann auch nach Weimar überftedelte, Datirt fich Die dritte und letzte Epoche, 
wo er fich nach und nach von der Philofophie zurückzog und eine neue fchaffende 
Thätigfeit begann. Beide Dichter trugen gegenfeitig zu ihrer Läuterung bei, 
indem jeder dem andern etwas geben und enipfangen Eonnte, was ihnen fehlte, 
und beide einander anfpornten und ihre Arbeiten gegenfeitig beſprachen; auch 
fuchte Schiller nun den materiellen Forderungen der Zeit und Welt mehr zu 
entiprechen, was am meiften fein Wallenflein zeigte, an dem er mit großem Fleiß 
arbeitete. Der erſte Mittelpunkt des gemeinfchaftlichen Verkehrs waren Die 
Horen, welche nicht nur Schiller’3 philofophifch = äfthetifche Abhandlungen 
veröffentlichten, jondern auch manche treffliche Produkte enthielten, aber Dennoch 
den gemünfchten Erfolg nicht erzielten. Diefe neue Epoche begann Schiller 
vorzüglich mit Iyrifchen Gedichten, welche vom philofophiichen und poetifchen 
Elemente durchdrungen find. Den Uebergang bezeichnen Die Gedichte: Das 
Reich der Schatten oder das Ideal und Das Leben, die Elegie 
odervder Spaziergang, der Geniud oder Natur und Schule und 
die Ideale. Eine Geſanglyrik findet man bier zmar nicht, aber als didaktiſche 
Lyrik und Gedankenpoefleen verdienen diefe Gedichte immer den Preis, obfchon 
auch hier rhetorifche Breite zu fehr vormwaltet und der Glanz der Darftellung 
die Wahrheit und Tiefe der Empfindung erfeßen fol. In ven meiften der Ge: 
Dichte, zumal in dem erft genannten, fpricht Schiller die Ausgleichung zwifchen 
Ideal und Wirklichkeit aus und die Freiheit erhebt fich fchon zur Freiheit Der 
Gedanken, die Idee und das Emige verföhnt und mit dem Irdiſchen. Wie die 
Einheit ded Denkens und Empfindend und die Harmonie des eigenen Selbft zu 
Diefer Befriedigung führe, fpricht Dad Gedicht der Genius aus und ebenfo die 
Mürde der Frauen, welche auf die Harmonie des menfchlich freien Weſens hin⸗ 
Deutet und poetifch wieder gibt, wad die Abhandlung über Anmuth und Würde 
in Brofa fagte. Die Ideale zeigen jedoch, Daß der Dichter felbft zu der hoben 
Befriedigung, welche die vorhergehenden Gedichte ausſprachen, nie ganz gelan= 
gen konnte. Vielleicht fein beftes Inrifches Gedicht ift der Spaziergang 
und die befchreibende Poeſte hat nicht wohl etwas Vollendeteres geleiftet, als 
bier gegeben ift, wo fich ein fortgehenves geordnetes Gemälbe aller Scenen der 
Welt und Menfchheit vor und abrollt und die Natur fo ivealifch gezeichnet iſt. 
Seine übrigen Iyrifchen Gedichte fireben alle mehr oder weniger nach demfelben 
vollkommenen Ausdruck der Harmonie der menfchlichen Natur in der Korn 
des Schönen und fle bezeugen nur fein unermünliches und unſtillbares Streben, 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. ESchiller: Lyrid. 431. 


alles Sterbliche von fich abzuftreifen und fich hinauf zu ſchwingen, wo lauter 
Licht und Freiheit und feine Schranken mehr zu fchauen find. Im der fpäteren 
Zeit gelang zwar Schiller mancher reinere Ton der Lyrik, doch konnte er fich 
von vorwiegender Neflerion nicht trennen und mifchte fich überall verbitternv 
die Sehnfucht ein, ein Ziel zu erreichen, Das über des Menfchen Sphäre liegt. 
Zu feinen befleren Gedichten Diefer Art gehören noch dad Lied von der 
Glode, das Geheimniß, die Gunſt des Augenblids, an die 
Breunde, der Jüngling am Bade, des Mädchens Klage, die Er- 
wartung, der Pilgrim, an Emma, die Sehnfucht und Ahnliche, 
die nur daran leiden, Daß fie zu ideal gehalten find. Durch feine ganze 
Anlage ift auch bevingt, daß Göthe in feinen epigrammatifchen Difti- 
chen eine Reihe ver fchönften Gedanken in ein poetifched® Gewand kleidete, 
obwohl befonders in feinen Lenien die Satire oft wilder und fchärfer wurde, 
als e8 Das Afthetifche Gefühl wünjchen läßt. Schon bei Göthe ift angeführt, 
daß die Kenien ein ſchwer trennbared Geſammteigenthum beider Dichter ift. 
Auch -in der Ballade Hat Schilfer Audgezeichneted geleiftet und jehon in Der 
erften Beriode entflanden: Graf Eberhard der Greiner und Die Kinds— 
mördertin, welche noch das Gepräge der ungezügelten Wildheit an ſich tragen 
und fogar in’8 Triviale und Widerwärtige verfallen. Seine fpäteren Balladen 
entfprangen aus der gemeinfamen Thätigfeit mit Göthe, indem fte ſich nicht 
nur über Die Wahl der Stoffe, jondern auch über deren Bearbeitung beiprachen 
und gleichfam mit einander wetteiferten; aber während Göthe's Balladen und 
Romanzen durchaus Iyrifch gefärbt find und Alles objectin bervortritt, find die 
Schiller’fchen zu refleftirend, rhetorifch und voN Pathos, auch alle zu weit aus⸗ 
gedehnt. Dies ſchadet vorzüglich dem Kampf mit dem Dradyen, melde 
Ballade dadurd an Anfchaulichkeit und Leichtigfeit verliert; viel einfacher und 
lyriſcher gehalten ifl ver Ritter Toggenburg, wo nur die Sentimentalität 
fich zu hoch verfteigt; auch Die Kraniche des Ibykus treffen den Achten Ton 
der Ballade viel beffer, wogegen der Gang nahdem Eifenhammer und 
die Bürgfchaft bei aller pramatifchen Lebendigkeit und Anfchaulichkeit Doch 
wenig Poeſie beftten. Viel mehr zeichnen fich Die Gedichte dieſer Art aus, 
welche Schiller nach dem Wallenftein Tieferte, und Hero und Leander ift 
ein herrliches Schickſalslied von der Unendlichkeit der wahren Herzensliebe; 
ebenfo vortrefflich ift ver Alpenjäger und der Grafvon Habsburg, wo 
befonvers in letzterem die anfchauliche Darftellung faft gar nicht mehr Durch 
reflekrirende Breite geftört wird. Der Schluß und die Krone von Schiller's 
didaktiſcher Lyrik iſt das Lied von Der Glocke, welches faft ſaͤmmtliche 
Motive der Schilferfchen Gedankenlyrik zufammenfaßt und wie ein Epos daß 
ganze Leben mit allen menjchlichen Empfindungen vor und entfaltet. Machte 
wicht die Art und WVeife, wie Schiller Durch den Glockengießer die Allegorie 
erklären läßt, das Gedicht zu eintönig, fo würde es durch die Kunft der Be⸗ 
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fchreibung fich noch mehr auszeichnen; aber Schiller Hatte fich zu wenig in den 
Stoff Hineingelebt, ald daß die Handlung in lebendiger Thätigfeit anfchaulich 
würde. Nach dem Wallenftein endigte fo ziemlich Schiller’8 Lyrik und wenn 
auch feine hierher gehörigen Gedichte nicht zu der Höhe der Göthe’fchen gelang⸗ 
ten, fo werden fle Doch immer dem deutfchen Volke lieb und werth bleiben und 
zeichnen fich durch einen fo reinen Adel der Gefinnung aus, wie er fich kaum bei 
einem anderen Dichter wieder offenbart. 

238. Die Palme des Dichterruhms war Schiller vorzüglich auf dem Ge⸗ 
biete des Drama’d beflimmt und bid. heute ifl er Deutſchlands größter dra⸗ 
matifcher Dichter geblieben, deffen Werke nie von Der Bühne verfchwinden wer: 
den und und immer den größten Genuß bereiten, denn für die Tragödie war er 
geboren. Nach feinen erſten unvollkommenen Verfuchen war Schiller zweifel- 
haft, ob er fich mehr der Oper ald dem Drama zumenden folle, bis das Studium 
der Alten und Humboldt's Zufpruch ihn wieder feinem eigenthümlichen Ele- 
mente zuführte und dann Schiller in rafcher Folge feine bedeutenderen Drama: 
tischen Werke ſchrieb. Vortheilhaft war ed für ihn und faft von unberechen- 
baren Folgen, daß er im December 1799 nach Weimar überfievelte, wo die 
Bühne durch Göthe’8 Bemühungen fich zu einem hohen Standpunkte empor: 
gejchwungen hatte und Schiller dad Technifche näher fennen lernte, fo Daß er 
ſchon von vornherein feine Stüde darnach anlegen konnte und nicht, mehr nöthig 
hatte, fe erft fpäter für die Bühne zuzuftußen, wodurch faft jedes dramatiſche 
Werk leidet. Auch waren die vortrefflihen Schaufpteler der Weimarer Bühne 
ganz geeignet, Schiller zu zeigen, wad das Thenter zu leiften vermöge und wie 
Hoch der Dichter feine Anforderungen fpannen dürfe. Schiller’3 Balladen kön⸗ 
nen gleichjam als Vorftudien zu feinen dramatischen Arbeiten betrachtet werben, 
die er mit Wallenſtein wieder aufnahm. Bei diefem Drama zeigte ſich 
Goͤthe's Einwirkung am meiften und vortheilbafteften und ſchon 1790 bei Ge: 
legenheit feiner Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs hatte er Die Idee Dazu 
gefaßt und dieſelbe blos aufgejchoben, bis er fle 1796 wieder aufzunehmen 
bejchloß und zwar vorzüglich deshalb, weil ihn der Stoff zur größten Objec- 
tivität und fchärfften Beftimmtheit nöihigte. Nicht leicht Toftete ihn ein anderes 
Stück ein folched Aufbieten feiner ganzen Willenskraft, als Diefes Drama, das 
er in faſt ununterbrochener Kränklichfeit fchuf, woraus fich manche fehr jenti- 
mentale Stellen erklären, und das einen fo reichen Stoff vor ihm außbreitete, 
Daß er zu groß für ein einziges Stüd wurde und von ihm daher in drei Theile 
zerlegt wurde. Er fuchte darin vom Allgemeinen möglichft in's Individuelle 
überzugeben und fich von feiner fubjectiven Ipealität in Die realiftifche Beſtimmt⸗ 
heit mit Gewalt hinüber zu begeben, weshalb er mit größter Aengftlichkeit Das 
Quellenſtudium betrieb und fogar forgfältig das öfterreichifche Militär beobach⸗ 
tete, Fabbaliftifche und aftrologifche Studien machte und felbft die Schriften 
eines Abraham a Santa Clara las. So wurde dad Gedicht ein Werk feiner 
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Willenskraft im Sieg der Poeſie über die Viffenfchaft und über feine eigene 
Ratur und Schiller entſchloß fich auch, flatt der Profa Verfe zu wählen, wobei 
ihm überall Goöthe beratbend zur Seite ſtand, obfchon er thatfächlich nie ein⸗ 
griff. Diefe Art der Erzeugung bedingte, Daß im ganzen Laufe des Stücks 
überall e8 fich offenbart, wie beim Dichter die Idee der tragifchen Erhabenheit 
mit der-realen Wahrheit ringt und er es nicht vermochte, die griechifche Schief- 
ſalsordnung mit feinen Anfichten von perfönlichem Streben und Wollen in 
Harmonie zu bringen. Dadurch erreichte er. aber auch nicht feine Abſicht, Daß 
das Schickſal aufgelöst und die Einheit der Hauptempfindungen erhalten bleibe, 
und ebenfo wenig wollte fich das biftorifche Detail der Idee recht unterordnen. 
Manches, wie z.B. Die ganze afteologifche Scene, erfcheint ganz unnöthig zur Ent⸗ 
widelung des Gangs und bat Feine rechte pſychologiſche Bedeutung, auch iſt 
überhaupt ded Nebenwerks zur viel, ald daß es immer Die Handlung fördern und 
der Kataftrophe raſch entgegenführen konnte; beſonders leidet dad mittlere Stück 
oder Die Piccolomini an folcher Breite und begründet Doch nicht den Schluß, 
der Dadurch nur wenig motipirt erfcheint. Auch hier hat Schiller wieder feiner 
Neigung zu lieb die Epifode von Mar und Thekla eingefchoben, welche die Ent- 
widlung der Handlung nur ftört, anftatt Diefelbe fördert, obſchon fie zart und 
edel gedacht ift und Thekla bei allen fchwärmerifchen Seelen Gefallen erregt. 
Beide Perfonen entbehren zu fehr des Irvifchen und erinnern an ähnliche Ge⸗ 
falten in den übrigen Schiller’fchen Dramen, die überall wiederfehren, ohne 
daß man einflebt, wie fte hinein kommen. Vorzüglich fehlt e8 dem Stücke an 
richtiger Individualiſtrung, Die von einem beflimmten perfönlichen Prinzipe 
ausgeht, und anftatt die Perfon Wallenſtein's von der Geſtalt, wie fie und bie 
Gefchichte Darbietet, zu tragifcher Würde emporzubeben, hat er ihn nicht einmal 
mit Synpathie und Liebe behandelt und erfcheint derſelbe durchaus ſchwankend, 
bald ſcharf berechnend, bald unvorfichtig, bald im vollen Selbfigefühl feiner 
Größe und bald rathlos und kleinlich, fo daß er eher felbfi feinem Untergange 
fich übergiht, ald im gewaltigen Kampfe dem Schickfale unterliegt. Diag daher 
auch Ballenftein viele gelungene Züge Darbieten und fchöne Worte reden, fo iſt 
er doch fein enitfchiedener Traftuoller Charakter und fein tragifcher Held im 
wahren Sinne. Neben ihm erfcheint der Charakter. des Octavio Piecolomini- 
und der Gräfin Terzky am beften durchgeführt und von. veirklich dramatifcher 
Bedeutung. Iſt aber auch dad Stück in Bezug auf die tragifche Haltung‘ 
weniger gelungen, fo hat doch Schiller darin ein Achtes Nationalwerk geliefert, 
Das vor und auf dem beventfamen welthiftorifchen Hintergrunde des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs einen großartigen Moment erfcheinen läßt und zeigt, wie nach 
dem Rathſchluſſe des Weltgerichts der Verrath immer wieder durch Verrath 
gerächt werde. Dabei offenbart ſich des Dichters milde Geſinnung und ächte 
Menfchlichkett, womit er die Schuld wieder mindert, indem er einen Theil der: 
felben feinen. Feinden und befonderd dem Kaiſer zuzuwälzen wi der Wallen⸗ 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 
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ftein zu feinen eigenen Zwecken migbrauchen wollte und ihn dann durch niedrige 
Hinterlift felbit zum Verrath trieb. Im Einzelnen zeigen ſich einige wohlgelun⸗ 
gene, ja herrliche Situationen, eine reiche Fülle der fchönften und großartigfien 
Gedanken ift über Dad ganze Gedicht verbreitet, es fpricht daraus Achte Weis⸗ 
heit, inniges Gefühl und nationale Gefinnung und wenn felbft manchmal die 
Sprache zu vol und pathetifch erfcheint, fo bat Doch auch in ihr Schiller feine 
Meifterfchaft bewährt. Im erſten Theile oder Wallenflein’8 Lager bat es 
Schiller am beften verftanden, einen glüdlichen Griff in das reiche Leben Der 
Wirklichkeit zu thun, bier hat er den Stoff vollſtändig überwältigt und ſich 
dienftbar gemacht und ein meifterhaftes Bild vol der größten und lebendigften 
Anfchaulichkeit von den Alles verwüftenden wilden Treiben des dreißigjährigen 
Kriegs gezeichnet und Dabei wieder im Lager des Wallenftein’fchen Heered ein 
Bild geliefert, worin fich nicht nur zum Voraus der Held des Drama's abſpie⸗ 
gelt, fondern auch die Ahnung feines Schickſals ſchon vor und emporfleigt. 
Unfteeitig ift Schiller's Wallenftein eines der großartigften und gewaltigiten 
Werke, welche unfere Literatur aufzuweiſen hat und begründete zuerfi Schiller's 
Ruf als einen der größten Dichter aller Zeiten. 

Bar Schiller froh, ald er mit dem Wallenftein fertig war, da er ihn unges 
beuere Anſtrengung Eoftete, fo drängte e8 ihn doch fogleich wieder zu neuen Pros 
duktionen und ergriff er eine fchon früher gehegte Idee, Die Gefchichte Der 
unglüllicden Königin Maria Stuart von Schottland zum Gegenſtande 
eined Drama's zu machen. Wirklich ift diefelbe auch ganz Dazu geeignet, aber 
Schiller berüdfichtigte den biftorifchen Boden und den großartigen Hintere . 
grund jener Zeit mit ihren religlöfen und politifchen Freiheitsfragen nicht, 
fondern berührte dieſe öffentliche Lage nur ganz entfernt und zog ſich auf Den 
individuellen Stand des Perfünlichen zurück und verlieh dadurch dem Stüde 
eine durchaus unbeftimmte Haltung. Während dad Staatsintereffe überall 
vorgeichoben und genannt wird, um dad unglücliche Ende der Maria zu begrün- 
den, fucht Schiller fpäter daſſelbe mit der Blutſchuld ver Königin, Die fie Durch Die 
Ermordung ihres Gemahls Darnley begangen, zu rechtfertigen, obſchon auch 
diefe nur beiprochen wird, und der Wirklichfeit nach ift dad Hauptmotiv ihrer 
Hinrichtung Die perfönliche Leidenfchaft, fo Daß das Stück eigentlich gar keine 
rechte Grundidee beſitzt. Seiner Neigung für die abſtrakt-ideale Sentimen- 
talität zu Gefallen hat Schiller fogar vie Hiftorifche Wahrheit jo verläugnet, 
daß er die Königin Elifabeth in Die niebrigfte Leidenfchaftlichkeit und Unweib⸗ 
lichkeit fallen ließ, während er alle Züge der Schönheit des Körpers mie der 
Seele und den Glanz der angeborenen Eöniglichen Würde auf Maria vereinigte, 
um für fie ein ſentimental⸗romantiſches Intereffe zu gewinnen, gegen Elifabeth 
aber zum Haß zu ſtimmen. In Mortimer find jugenvlicheleidenfchaftliche Liebe 
und die fanatifche Uebertriebenheit Des raffinirteften Jeſuitismus vereinigt, jedoch 
dieſe Ertreme zu unvermittelt gelaflen und Diefer Charakter läßt fich nur Damit 
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entichuldigen, daß er dadurch Die romantifche Seite Des Katholieismus einführen 
wollte, aber fo oft auch der Dichter den Anlauf nimmt, aus’ den politifchen und 
religioſen Zeitverhältniffen die Motive zu ſchoͤpfen, fo treten diefe Doch immer 
wieder vor den Privatleidenfchaften zurüd. Auch der Charakter Leiceſter's ent- 
fpricht nicht der Wahrheit und ift zu unwürdig und fohlecht, auch iſt fein Liebes⸗ 
verhältnig zu Maria mehr als eine nicht dazu gehörige Gpiſode eingewebt, 
obgleich der Dichter Dabei Gelegenheit gehabt hätte, e8 als einen Zug des rächen: 
den Schickſals darzuftellen, daß Die Liebe, welche die Königin zur Miffethat 
verleitet hatte, fie nun auch zum Schaffot geleite. Abgeſehen von verſchiedenen 

Ineonfequenzen, die fonft noch unterliefen, ift das Stück bühnengerechter, ala 
die vorhergehenden, obſchon ſich Schiller bier Mehrere erlaubte, was das 
äfthetifche Gefühl verlegt, wie z. B., daß er Beicht und Communion auf der 
Bühne vor fich gehen Täßt, zu lange Reden gehalten werden und überhaupt 
Alles zu ſehr darauf angelegt iſt, Rührung und Thränen bervorzurufen, anftatt 
eine tragifche Reinigung der Leidenfchaft zu erreichen. Endlich ift der Schluß 
nicht nur widerlich, fondern auch ganz unnöthig und kann die Art, wie Elifa- 
beth die Schuld auf die Diener zu werfen fucht, dem Geſammteindruck nur 
ſchaden. Uebrigens hat auch dieſes Stüd feine Schönheiten, wie z.B. Die Scene 
im Park von Fotheringhay, und befonders find dem Dichter die ausmalenden 
Schilderungen gelungen, worauf er ſich in Diefem Stücke auch am meiften gu 
gut that. 

* Unmittelbar auf diefes Drama folgte Die Jungfrau von Orleans, 
neben welcher ihn noch mehrere andere Plane befchäftigten. Es ward fehr vafch 
vollendet und felbft Göthe fand es unvergleichlich fchön und gut. Verwandt 
mit dem vorbergebenden Stüde ift dies Drama durch Die religiößspolitifche 
Romantik und weil ein Frauencharakter deffen Mittelpunkt ift; bier aber tritt 
noch das Wunderbare hinzu und fol um die Heldin Die Glorie des Heiligen= 
fcheins weben. Da es Schiller bier vorzüglich um die vomantifche Idealität 
wegen ihrer felbft zu thun war, jo hielt er fich nur fehr frei an Die Gefchichte, 
Die blos der Grund fein follte, auf dem er fein Werk aufbauen konnte; aber 
mag man auch noch eine andere Grundidee dieſer Tragödie unterlegen, fo bat 
doch Schiller fich allzu fehr von der Wahrheit der Gefchichte entfernt und dabei 
ſelbſt fich mancher höheren Motive beraubt. Dahin gehört, daß er Johanna's 
Schwert mit Blut beflecken läßt, ihr eine andere Todesart, ald den Scheiter 
haufen gibt und ihre Handlung nicht ald eine rem menfchliche, Durch ſchwaͤr⸗ 
merifche Glaubensüberzeugung hervorgebrachte varftellt, fondern Johanna zur 
Berfonififation des hriftlichen Fatums macht und fie willenlos wie eine träunıende 
Somnambüle durch das ganze Stück ſchwankt. Schiller wollte dad Schiefal 
der Heldin Durch ihre eigene Schuld begründen, die durch eine unmotivirte und 
plöglich entſtandene unglüdliche Herzensverirrung hervorgerufen wird, weil 
Johanna auf dem Gipfel ihres Ruhms die Bewerbungen ae Heer⸗ 
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ftein zu feinen eigenen Zwecken mißbrauchen wollte und ihn dann durch niebrige 
Hinterliſt felbft zum Verrath trieb. Im Einzelnen zeigen ſich einige wohlgelun⸗ 
gene, ja herrliche Situationen, eine reiche Fülle der fchönften und großartigften 
Gedanken ift über das ganze Gedicht verbreitet, es fpricht Daraus Achte Weis⸗ 
beit, inniged Gefühl und nationale Gefinnung und wenn felbft mandymal die 
Sprache zu vol und pathetifch erfcheint, fo bat Doch auch in ihr Schiller feine 
Meifterfchaft bewährt. Im erften Theile oder Wallenftein’d Lager hat es 
Schiller am beten verftanden, einen glüdlichen Griff in das reiche Leben der 
Wirklichkeit zu thun, bier hat er den Stoff vollftändig überwältigt und ſich 
dienftbar gemacht und ein meifterhaftes Bild vol der größten und lebendigften 
Anfchaulichkeit von den Alles verwüftenden wilden Treiben des Dreißigjährigen 
Kriegs gezeichnet und dabei wieder im Lager des Wallenftein’fchen Heeres ein 
Bild geliefert, worin fich nicht nur zum Voraus der Held des Drama’d abfpies 
gelt, fondern auch die Ahnung feines Schickſals fchon vor und emporfleigt. 
Unfteeitig ift Schiller’8 Wallenflein eines der großartigften und gewaltigiten 
Werfe, welche unfere Literatur aufzuweiſen hat und begründete zuerft Schiller’3 
Ruf als einen der größten Dichter aller Zeiten. 

Bar Schiller froh, ald er mit dem Wallenftein fertig war, da er ihn unges 
heuere Anftrengung Eoftete, fo vrängte ed ihn doch fogleich wieder zu neuen Pros 
duktionen und ergriff er eine ſchon früher gebegte Idee, die Gefrhichte Der 
unglülliden Königin Maria Stuart von Schottland zum Gegenflande 
eined Drama's zu machen. Wirklich ift Diefelbe auch ganz dazu geeignet, aber 
Schiller berüdfichtigte den Biftorifchen Boden und den großartigen Hinter: , 
grund jener Zeit mit ihren religiöfen und politifchen Freiheitöfragen nicht, 
fondern berührte dieſe Öffentliche Lage nur ganz entfernt und zog ich auf den 
individuellen Stand des Perfönlichen zurüd und verlieh dadurch dem Stücke 
eine durchaus undbeftimmte Haltung. Während das Staatsintereffe überall 
vorgefchoben und genannt wird, um das unglüdliche Ende der Maria zu begrüns 
den, fucht Schiller fpäter daſſelbe mit der Blutfchuld der Königin, die fie Durch Die 
Ermordung ihre Gemahls Darnley begangen, zu rechtfertigen, obſchon auch 
diefe nur befprochen wird, und der Wirklichkeit nach ift das Hauptmotiv ihrer 
Hinrichtung die perfünliche Leidenfchaft, fo daß Das Stück eigentlich gar Feine 
rechte Grundidee beſitzt. Seiner Neigung für die abſtrakt-ideale Sentimen- 
talität zu Gefallen hat Schiller ſogar die hiftorifche Wahrheit fo verläugnet, 
daß er die Königin Elifabeth in die niedrigfte Leidenfchaftlichkeit und Unweib⸗ 
lichkeit fallen ließ, während er alle Züge der Schönheit des Körpers mie der 
Seele und den Glanz der angeborenen Eöniglichen Würde auf Maria vereinigte, 
um für fie ein jentimentaleromantifches Intereffe zu gewinnen, gegen Elifabeth 
aber zum Haß zu flimnen. In Mortimer find jugenvlichzleidenfchaftliche Liebe 
und Die fanatifche Uebertriebenheit des raffinirteften Jeſuitismus vereinigt, jedoch 
dieſe Extreme zu unvermittelt gelaflen und diefer Charakter läßt fich nur damit 
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entſchuldigen, daß er dadurch die romantifche Seite des Katholieismus einführen 
wollte, aber fo oft auch der Dichter den Anlauf ninımt, aus den politifchen und 
religidfen Zeitverhältniffen die Motive zu ſchoͤpfen, fo treten diefe Doch immer 
wieder vor den Privatleidenfchaften zurück. Auch der Charakter Leiceſter's ent- 
fpricht nicht der Wahrheit und ift zu unwürdig und fihlecht, auch tft fein Liebes⸗ 
verhältniß zu Marin mehr als eine nicht Dazu gehörige Epifode eingemebt, 
obgleich der Dichter dabei Gelegenheit gehabt hätte, e8 al8 einen Zug des rächen- 
den Schickſals darzuftellen, daß die Liebe, welche die Königin zur Miſſethat 
verleitet hatte, fie num auch zum Schaffot geleite. Abgefehen von verfchiedenen 
Ineonfequenzen, die fonft noch unterliefen, ift das Stüd bühnengerechter, als 
die vorhergehenden, obſchon ſich Schiller Bier Mehreres erlaubte, was das 
äfthetifche Gefühl verlegt, wie z. ®., daß er Beicht und Communion auf der 
Bühne vor fich gehen läßt, zu lange Reden gehalten werden und überhaupt 
Alles zu fehr darauf angelegt ift, Rührung und Thränen bervorzurufen, anftatt 
eime tragifche Reinigung der Leidenjchaft zu erreichen. Endlich ift der Schluß 
nicht nur widerlich, fondern auch ganz unnöthig und kann Die Art, wie Elifa- 
beth die Schuld auf die Diener zu werfen fucht, dem Geſammteindruck nur 
ſchaden. Uebrigens hat auch dieſes Stück feine Schönheiten, wie z.B. die Scene 
im Park von Fotheringhay, und befonders find dem Dichter die ausmalenden 
Schilderungen gelungen, worauf er ſich in diefem Stüde auch am meiften zu 
gut that. | | 

“ Unmittelbar auf diefes Drama folgte die Sungfrau von Orleans, 
neben welcher ihn noch mehrere andere Plane beichäftigten. Es ward fehr raſch 
vollendet und felbft Göthe fand es unvergleichlich ſchön und gut. Verwandt 
mit dem vorbergehenden Stüde ift dies Drama durch Die religiös-politifche 
Romantik und weil ein Frauencharakter deffen Mittelpunkt ift; bier aber tritt 
noch das Wunderbare hinzu und fol um die Heldin Die Glorie des Heiligen- 
fcheind weben. Da e8 Schiller bier vorzüglich um Die romantifche Idealität 
wegen ihrer felbft zu tbun war, fo hielt er fich nur fehr frei an die Gefchichte, 
die 6108 der Grund fein follte, auf dem er fein Werk aufbauen Fonnte; aber 
mag man auch noch eine andere Grundidee dieſer Tragödie unterlegen, fo hat 
doch Schiller fich allzu fehr von der Wahrheit der Gefchichte entfernt und dabei 
ſelbſt fich niancher höheren Motive beraubt. Dahin gehört, daß er Johanna's 
Schwert mit Blut befleden laͤßt, ihr eine andere Todesart, ald den Scheiter- 
Daufen gibt und ihre Handlung nicht als eine rein menfchliche, Durch ſchwaͤr⸗ 
merifche Glaubendüberzeugung hervorgebrachte darftelt, fondern Johanna zur 
Perſonifikation des chriftlichen Fatums macht und fie willenlo8 wie eine träumende 
Somnambüle durch Das ganze Stück ſchwankt. Schiller wollte das Schickſal 
der Heldin durch ihre eigene Schuld begründen, Die Durch eine unmotivirte und 
plöglich entftandene unglückliche Herzenöverirrung hervorgerufen wird, weil 
Johanna auf dem Gipfel ihres Ruhms Die Bewerbungen ige Heer⸗ 
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führer mit zu großer Sicherheit ablehnt und dann plöglich von Liebe zu dem 
feindlichen Feldherrn ergriffen wird. Die Perfon des ſchwarzen Ritters ift 
mehr mafchinenartig eingefchoben und Die Kataftrophe ganz unmotivirt, während 
ed ganz leicht war, fle Dadurch zu begründen, daß Johanna ſich Durch den Glanz 
der weltlichen Ehre verleiten ließ, ihre himmlifche Beitimmung zu überfchreiten. 
Abgeſehen von einzelnen ftörenden Scenen, wie Das jämmerliche Gebaͤhrden 
Montgomery’8, die Üübertriebene Unnatürlichkeit der Ifabenu und Aehnliches, 
bat der Dichter fich doch ein Verdienft erworben, indem er bier eine erhabene 
Idee und die Gewalt des religiöfen Glaubens in einem Tinblichen Gemüthe 
verherrlichen wollte, auch find fonft mehrere fchöne und gelungene Situationen 
darin enthalten. Uebrigens ift auch Hier die Sprache zu deflamatorifch und 
bochtrabend und gerade dadurch hat dies Stüd nachtheilig auf unfere Bühne 
gewirkt. ’ 

Die Braut von Meffina folgte unmittelbar auf die Jungfrau und. 
gehört ebenfalld dem Gebiete der Romantik an; nur tritt hier nicht mehr das 
mittelalterliche Chriftenthum als das wirkende Element hervor, ſondern es 
ericheinen alle Anfchauungsmeifen und Religionen gemifcht, wie Died auf dem. 
Schauplaße des Stücks, Sicilien, auch in der Wirklichkeit der Fall war, da bier 
Griechen und Türken, Normannen und Spanier, Chriften und Heiden, antike, 
Kunſt und romantifche Liebe fich zufammenfanden, was freilich für die Poefie 
eine fehr fchwierige und kaum überfleigbare Aufgabe bot, indem fle zwar Ent: 
ferntes verfehmelzen darf, aber nimmermehr Dinge, die durchaus mit einander 
unerträglich find, wie hier, wo ohnehin jedes Element zu ſelbſtſtaͤndig auftritt 
und feine innere Berfchmelzung flattfindet. Auch bier zeigt fich das fataliftifche 
Element und während Schiller beabfichtigte, daß die Kunft Hier Das Wirkliche 
ganz aufgebe und doch mit der Natur genau zufammenflimme, verfucht er Died 
nicht einmal recht und tritt er fogar mit den bier eingeführten Chören dem 
Naturalismus offen entgegen und feine Perfonen, die ald ideale Perſonen und 
Repräjentanten ihrer Gattung auftreten, verflüchtigen ſich ganz, da ihnen das 
Feſtwurzeln in der nationalen Individualität des Volks abgeht. Schiller wollte 
mit Diefem Gedichte zeigen, Daß er fich den Geift des Alterthums zu eigen - 
gemacht Habe, und fuchte Durch den antiken Chor dad tragifche Gedicht noch zu 
reinigen. Aber Schiller's Chor ift nicht der antike; Dort vertritt er Die objec⸗ 
tive ethifche Idee, bier jenoch ift er von vornherein Partei und nimmt an den 
Parteileivenfchaften Theil, ja läßt fich blind und ſinnlos durch's Leben treiben. 
Iſt nun aber fchon die Einführung der Chöre ein vollfländiger Mißgriff, fo ift: 
es faft noch mehr das Schickſal, das Hier in der antiken Geftalt erfcheinen fol. 
Auf dem Fürftenhaufe rubt nämlich ein Fluch und des Ahnherrn Schuld wälzt 
fich herab auf feine Nachkommen, um das Gefchlecht mit furchtbarer,, rächenber 
Gewalt zu verderben, und in diejer Hinficht ift Das Stüd dem Sophokleiſchen 
Oedipus ähnlich, nur iſt der Gegenſtand des Streits, ſtatt auß der Politik, aus 
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der Sentimental⸗Romantik genommen und verliert überhaupt das Fatum feinen 
großartigen, erhabenen Charakter, um bier al ein heimtückiſcher Dämon zu 
ericheinen. Sodann beruht Alles zu fehr auf Heimlichthuerei und reinen Zu⸗ 
faͤlligkeiten und flattder Motive herrfcht Willkür vor, wie überhaupt Die wahre tra- 
gifche Idee, daß der Menfch, welcher fich der blinden Gewalt des Aberglaubens 
bingibt, ihr Sclave und Opfer tft, Feine pfychologifch = ethifche Durchführung 
erlangt. Auch die Perfonen entbehren nicht nur einer fcharfen Charakteriftrung, 
fondern auch der Individualifirung und felbft bei der beften Geftalt des Stücks, 
der Ifabella, erfcheint Des Unficheren und Zufälligen zu viel. Ermangelt uͤber⸗ 
Haupt die Tragödie einer organifchen Entwidelung und erhebender tragifcher 
Wirkung, fo ift Doch in einzelnen Scenen eine reiche Kunft entfaltet, ſte beruht 
ganz auf Iyrifchem Grund und befonders zeigt fle den vollften Glanz und die 
reichfte Pracht der Schiller’fchen Sprache und des Rhythmus und diefe hat hier 
ihren Gipfel erreicht, den zu überragen unmöglich iſt. — 

Schiller's letztes Stud ift unftreitig auch das fchönfte: fein Wilhelm 
Tell, das gleichſam als vollendeter Schlußflein ſich den anderen Gedichten 
anreibt und den fleetenlofen Triumph der reinen und wahren Freiheit über Ge⸗ 
malt und Unrecht feiert. Den Stoff wollte urfprünglich Göthe zu einem Epos 
benügen, dann faßte ihn Schiller auf, dent fein Freund Die Gegend fo anſchau⸗ 
lich gefchildert, daß das Gemälde ihm ganz vorzüglich gelungen ift, obſchon 
Schiller nie die Schweiz gefehen hat. Der Stoff ift den Werfen von Tſchudi 
und Johannes von Müller entlehnt und er fügte fih willig, um in denfelben 
das Thema der Befreiung der Menſchheit durch den Staat der Freiheit und Ded 
Rechts hineinzutragen und zugleich diefen Sieg als einen reinen und fleden- 
loſen darzuftellen, wie auch Durch dieſe Umwälzung die Familie nicht mit ſich 
entzweit, fondern vielmehr neu verfchönert und befeftigt werden fol. Das Stüd 
ift feine Tragödie, fondern ein epifches Schaufpiel, worin nicht einmal Tell 
felöft die Hauptperfon ift, indem er das ganze Land und das Intereffe der 
Familie vertritt und Die Gefchichte vielmehr vom ganzen Volke getragen wird, 
das frei wird, indem Tell's That feine Familie befreit und Frieden geminnt, 
weil er auch dem Privaten zurückkehrt, fo daß fic in einer Privatthat eine 
Weltthat abfpiegelt. Auch die Natur tritt hier überall gleichlam als Theilneh⸗ 
merin hervor und mit ihr eint fich Die Freiheit, jo daß beide wie im Bunde mit 
einander erjcheinen. Hinſichtlich der Anlage des Stücks ift e8 Schiller's voll: 
fommenfte Leiftung, denn die Handlung ift überall gut motivirt und jchreitet 
natürlich und rafch fort, es drängt Alles zur Befretungsthat hin und die That 
Tell's ift nicht Das Ziel, fondern blos die Stüge der allgemeinen Volksthat, 
die fich dadurch nicht befleckte, weil Tell's Mord kein Mord der Empörung ift, 
fondern ald Mord der Noth erfcheint, der blos zufällig der Volkserhebung 
dient. Beſonders der erfte Akt, mo in das laͤndlich⸗idylliſche Leben mit feinem 
Frieden Die Tyrannei der Landvögte zerftörend tritt, iſt vorzüglich gelungen, es 
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fpiegelt fich Darin der volle Charakter der Gegend, Zeit und des Volkes ab und 
von da an fihreitet das Stück rafch voran, um im lehten Akte den Triumph der 
Freiheit zu feiern, da Tell's That nicht das Ende ift, fondern es ſich erſt zeigen 
mußte, wie Diefe Privatthat Die allgemeine Freiheit begründete und meit ver 
fhieden war von der That der Willkür, die fi in der Kaiferermordung zeigt. 
Uebrigens ift nicht zu überfehen, daß bier Manches ganz unnöthig erfcheint, 
wie das Schreiben der Königin Elifabeth und das Auftreten Parriciva’d, das 
eine zu moralifche Abficht verräth und gleichfam die That Angftlich entfchuldigen 
ſoll, die ſich Doch nur ſelbſt entfchuldigen kann. Endlich tritt auch hier Schiller's 
Neigung wieder hervor, ein Liebespaar einzuführen, und ed wäre Died jelbft hier 
zu entjchuldigen, wenn Died nicht zu fehr ald umnöthiges Einfchiebfel gefchebe, 
denn Audenz und Bertha find blos den Worten, nicht dem inneren Weſen nad) 
Schweizer und für das Stüd ganz unnöthig. Die Perjonen des Stüds find 
fonft ganz treu und bieder gezeichnet und tragen durchaus Die Phyfiognomie des 
ganzen Volkes und Landes der damaligen Zeit, ald deren Hauptvertreter Tel 
ericheint. Diefem Eönnte bier und da etwas mehr natürliche Wahrheit nichts 
ſchaden, auch fprechen die anderen Perſonen ziemlich viel, „aber es tritt Doch 
nirgends ein Mißverhältnig hervor, auch die langen Reden enthalten eine 
durchaus tüchtige, kernhafte patriotifche Gefinnung, und fo viel es Schiller ver: 
mochte, das ideale Streben mit der Wirklichkeit zu verfühnen, hat er ed bier 
gethan und in diefem Denkmale der Freiheit auch fich das fehönfte und herrlichfte 
Denkmal geſetzt. 

Groß war der Triumph, den Schiller mit dieſem Stüde feierte, und erhe⸗ 
bend mag e8 für ihn gemefen fein, ald er bei feiner Anweſenheit in Berlin nicht 
nur dieſes Stück, fondern nach einander alle feine Stücke durch die Meifterhand 
Iffland's in nie gefehener Pracht über Die Bühne jchreiten ſah. Es begeifterte 
ihn Dies zu neuer, raftlofer Thätigfeit und er begann nicht nur wieder frühere 
Pläne hervorzufuchen, wie War beck, Demetrius und Die Kinder des 
HSauſes, fondern er dichtete fogar das Iyrifche Spiel Die Huldigung der 
Künfte und überfegte Racine's Phädra, wie er es früher mit Macbeth, 
dem Barafit, dem Neffen als Onkel gemacht und fogar dad Gozzi'ſche 
Mährchen Turandot dramatiſirt hatte. Sehr zu bevauern war ed, daß er 
den Demetrius nicht vollendete, was für feinen Geift ein großartiger und wäre 
Diger Stoff war, indem er darin zeigen wollte, welche Größe in dem Gedanken 
berrfche, Daß der Sefammtwillen einer Nation die höchfle Machtvollkommenheit 
und der einzig wahre fouveraine Willen fei. — Noch auf dem Todesbette 
befchäftigte fich Schiller mit dieſem Stüde und der Gedanke an Licht und Frei⸗ 
heit geleitete ihn auch hinüber in das Land der ewigen Freiheit. 

239. Neben Göthe und Schiller und während des legten Stadiums ihrer Thä- 
tigkeit warf fich, durch ihr Beiſpiel ermuntert, eine nicht geringe Anzahl mehr 
Oder weniger talentvoller Männer auf Das Gebiet der Wiffenfchaft und Poeſte 
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und fuchte fich darin Die Palme des Ruhms zu verdienen. Aber wie einerfeits 
nur wenige der größeren Geifter e8 verftanden, auf die Höhe der Zeitkultur fich 
zu fehwingen, und beftrebt waren, den Grundſatz der Sumanität in Das Leben 
und den Staat einzuführen, fo folgten wieder zahllofe Andere blos dem allge: 
meinen Strome der Zeit, der Trägheit und Mittelmäßigkeit und gründeten eine 
Kiteratur, Die zwar auch Gdthe und Schiller nachahmte, aber den hohen Geift, 
der in venfelben lebte, verflachte und verwäflerte und ganz dem erbärmlichen 
Zuſtande ähnlich war, in dem das vermoderte deutfche Reich fich Damals befand, 
we es in philifterhafter Vermeffenheit noch einmal den Anforderungen der 
neuen Zeit Troß bieten wollte und dann bein erften Wehen des Weſtwindes in 
taufend Trümmer aus einander fiel. Doch erfreuten fich Poelte und Profa auch 
neben den beiden Dichterheroen noch mancher herrlichen Leiftung und befonbers 
die veiffenfchaftliche Profa gelangte zu einer Ausbildung, welche man einige 
Jahrzehnte zuvor kaum geahnt hätte. 

An der Richtung des Göttinger Dichterbundes, obfchom theilmeife auf ande⸗ 
rem Grunde, dichteten noch Mehrere, ohne fich gerade für die Literaturgefchichte - 
diefelbe Bedeutung zu erringen. Dahin gehört Chriftian Adolf Over: 
bed, der fich nicht ohne Erfolg im Liede und Lehrgedichte verfuchte und einige 
fingbare Weifen fo glüdlich traf, daß fle felbft in's Volk übergingen, obfchon 
er gerade feine originelle Eigenthümlichkeit beſttzt. Diefe ift eher Seume 
zuzuerfennen, der durch feine patriotifche Geſinnung und Sprache mit den 
Göttinger Dichtern, durch feine fittliche Energie mit Schiller verwandt ift, aber 
nur zu wenig Phantafle befaß, um eine reiche poetifche Produktivität zu entfal- 
ten. Er war ein Mann von gereifter Lebenderfahrung, aber die bitteren Schick⸗ 
fale, die ihm zu Theil wurden, ftählten nur feine firenge rechtliche Gefinnung 
und feine Breiheitöliebe, die ex furchtlos unter allen Verhaͤltniſſen offenbarte. 
Seine Iyrifchen Gedichte leiden unter der Strenge und Schwere feines Charak⸗ 
ters und der Verſtand tritt Darin zu entfchieden hervor, als daß die Poeſie fich 
feicht bewegen Eönnte, Er ſchrieb auch einen dDramatifchen VBerfuh, Miltia- 
des, welches Stück jedoch als Drama verfehlt ift, währenn Gedanken, Geſin⸗ 
nung und Sprache volle Anerkennung verdienen und Seume's fittlichen Charak⸗ 
ter in ein fchönes Richt ftellen. Seine Apokryphen find nicht minder reich an 
guten Gedanken und fein Spaziergang nad Syrafus wird immer von 
- der Jugend gern gelefen werben und enthält nicht wenig Belehrendes. 

An Schiller reiht fich noch mehr an Friedrich Matthiffon, der vol 
fentimentaler Schmärmerei auch malende Allegorien und Schilderungen liebte 
und deshalb von Schiller mit vieler Vorliebe beurtheilt wurde, obfchon ihn Die 
Nachwelt immer mehr zu vergeffen fcheint. In Matthiffon Flingt noch bie 
Gleim'ſche Freundfchaftsempfindelei und frauenhafte Weichlichkeit fort und er 
hielt fich gerade an das, was Leſſing dem Dichter zu vermeiden rieth, nämlich 
das Ausmalen der Natur und landfchaftlicher Bilder, ohne daß dieſe menſch⸗ 
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liche Belebung befiken. Natthiſſon Eofettirt mit der Natur und feine Malerei 
liefert und nicht einmal ein einheitliches Gemälde, ſondern faßt blos einige 
Schilderungen zuſammen, welche zu gefucht und geziert find, als daß fie die 
Wahrheit ausprüdten. Seine Mondſcheinempfindſamkeit hat übrigens noch 
immer ähnlich geflimmten Seelen, die ſich ganz der Empfindelei bingeben, 
ohne etwas dabei zu denken, gefallen, zumal auch die wirklich oft vollkommen 
gelungene technifche Behandlung der Sprache und des Rhythmus gern befticht 
und etwad Muflfalifched an fi) hat. Außer vielen Gedichten, deren Zahl 
jedoch nicht fehr groß ift, enthalten feine „Erinnerungen“ viele intereffante 
Bemerkungen über Perfönlichkeiten, Literatur und Kunft, einige gelungene 
Schilderungen, die nur oft zu affektirt, künſtlich und Eleinlich werden, und endlich 
veranftaltete er in der Iyrifchen Anthologie eine Sammlung der vorzüglichften 
Iyrifchen Gedichte feit Opitz, die wirklich verdienftvoll wäre, wenn er fich nicht 
erlaubt hätte, willfürliche Aenverungen daran vorzunehmen. Ganz mit Mat- 
thifon verwandt ik. Salis-⸗Seewis, deffen Schilderungen und Sprade 
zwar der Matthiffon’jchen nachftehen, Der aber größere Wahrheit der Natur und 
Empfindung befltt und durch deſſen Gevichte ein janfter elegifcher Ton der 
fügen Heimathöliebe und der Erinnerung an die Freuden der Natur und an die 
Zeit der Kinpheit hindurchzieht, wodurch fie mit den Hölty’jchen Gedichten 
verwandt find; doch fehlt ihnen Phantafte, Bewegung und wahre Poejte und 
Tann dies Durch die Befcheivenheit des Dichters nicht erjeßt werben. — Faſt 
ebenfo frauenhaft und weich ift Tiedge, der gleichfalls den elegifchen Stand- 
punkt theilt, überall an die Gleim'ſche Poefie erinnert und in feinen Elegien 
und vermifchten Gedichten voll überfchwänglicher Sentimentalität ift. Obwohl 
Daher von wahrem dichteriſchem Werthe hier feine Rede fein kann, fo find Doch 
einige feiner Gedichte, wie „Schöne Minka, ich muß fcheiden“ und Andere, in’d 
Volk übergegangen, und fie zeichnen fich durch Reinheit der Sprache und des 
Reimes vielfach aus. Am befannteften wurde er Durch feine Urania, worin er 
Bott, Freiheit und Unfterblichkeit nach Kant’fchen Lehrfägen in einer nebeligen 
Hülle von fentimentalen Phrafen befpricht, aber Eeine Boefte zu finden ift, 
obſchon man eine Zeitlang für Die Urania wahrhaft begeiftert war und ſich Durch 
einzelne jchöne Stellen zur Ueberfchägung derſelben verleiten ließ. Auch fein 
Lehrgedicht „Der Srauenfpiegel“ ift zu voll von Betrachtungen, als daß hier 
das Iyrifche Element in feiner Reinheit hervordringen konnte. Tiedge's pro⸗ 
faifhe Schriften vermögen noch weniger auf poetifchen Werth Aniprudy zu 
machen und bewegen fich zu fehr auf dem Gebiete des Gemöhnlichen und All⸗ 
täglichen, dem, überhaupt alle feine Gedichte ungeachtet feiner Begeifterung für 
alles Edle und Große angehören. 
Chriſtian Adolf Overbed if am 21. Auguſt 1755 zu Lübed geboren, wurde Dok⸗ 
tor der Rechte, Bürgermeifter und Syndikus des Domkapitels, ſtarb am 9. März 1821 


und gab 1781 Fritzchen's Liever und 1786 Lehrgevichte und Lieder für empfinpfame Herzen 
heraus, die 1794 no in einer anderen Sammlung erſchienen, jedoch keine Höhere Beachtung 
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verdienen. — Johann Gottlieb Seume iſt am 29. Januar 1763 zu Poſerne bet. 
Weißenfels. geboren, wo fein Vater ein Bauer war, beſuchte vie Schule zu Borna und 
Leipzig, mit Unterflügung. des Grafen von Hohenthal, und begann das Studium ber 
Theologie, das ihm aber bald wieder verleivete, fo daß ex heimlich davonging und nach 
Paris wollte. Aber im heffifhen Orte Bada fiel er Werbern in bie Hänve und er mußte 
nun mit den heſſiſchen Truppen in britifchen Dienften nad Canada in Amerika, wo er 
fi vie Freundſchaft des Herrn v. Münchhauſen erwarb. Als er wieder zurückkam und 
e8 verlautete, daß die Truppen an Preußen verkauft werben follten, entfprang er in 
Bremen feinem Corps, fiel aber glei darauf preußifhen Werbern in die Hände und 
mußte nun in Emven als gemeiner Solvat vienen. Hier ſuchte ex zweimal zu entfliehen, 
wurde aber jevesmal wieder eingefangen und entging nur durch befondere Fürbitten ver 
Todesſtrafe. Endlich gewann er einen Bürger für fih, ver 80 Thaler Eaution für ihn 
erlegte, damit er in Urlaub gehen könne; Seume ging nad Leipzig, ‚bezahlte. mit vem 
Honorar für die Neberfegung des englifhen Romans Honorie Warren (1788) vie Cautions⸗ 
fumme, widmete fih ven Wiffenfhaften und wurbe 1792 Magifter, Im nächften Jahre 
wurde er Secretär beim ruſſiſchen General Igelſtröm, der die polnifhen Angelegenheiten 
zu beforgen hatte, und kam mit vemfelben 1793 als Grenavieroffizier nah Warſchau, wo 
er gerade anweſend war, als bie polnifge Empörung ausbrach, wo Seume polnifger 
Gefangener wurde. Nah feiner Befreiung bekam er von ver Kaiferin Katharina ven 
Auftrag, einen ſchwer verwundeten ruffifhen Major nach Leipzig zu begleiten, und va nad 
Katharinens Top er in Rußland wenig Ansfidhten auf eine höhere Beförderung fah, blieb 
er zu Leipzig, gab Unterricht im Englifhen und las über alte Klaſſiker; daneben gab er 
wiätige Nachrichten über vie Borfälle in Polen 1794 (Leipzig 1796), zwei Briefe über 
die neueften Veränderungen in Rußland (Zürich 1797) und Dbolen (Leipzig 1797, 2 Thle.) 
berans und ging zum Buchhändler Göfhen in Grimma als Corrector. Im December 
1801 begann er eine Fußreiſe vurch Stalien nah Sicilien und kam nad neun Monaten 
über die Schweiz und Paris zurück und im Sabre 1805 machte er eine ähnlide Reife 
über Petersburg und Mostan ua Finnland und Schweden, welche beide Reiſen er 
beſchrieb. Nachdem er zwei Jahre lang mit Lörperlichen Leiven gekämpft hatte, farb er 
zu Töplitz, wo er das Bad beſuchte, am 13. Zuni 1810. Er hat aud feine eigene Lebens- 
beſchreibung begonnen, die von Clodius vollendet wurde. Nachdem’ fchon früher Gefammt- 
ausgaben feiner Werke erfhienen waren, Kamen zu Leipzig eine ſolche in Einem Bande 
1835 und eine andere Ausgabe in 8 Bänden 1839 als vierte Auflage heraus. — Friedrich 
von Matthiffon if am 23. Januar 1761 zu Hohenvoveleben bei Magveburg geboren, 
wo fein Vater Feldprediger war, befuchte vie Eule zu Klofter Bergen und fludirte dann 
zu Halle zuerft Theologie und dann Philologie und Naturwiffenfhaften, worauf er Lehrer 
am Erziehungsinftitute zu Deffau und dann Hofmeifter des lievländiſchen Grafen Sievers 
wurde, mit welchem er fih in Altona, Hetvelberg und Mannheim aufhielt. Hierauf folgte 
er einer Einlavung Bonfletten’s nah Noyon am Genferfee, trat 1790 als Erzieher in 
einem Lyoner Hanvelshaufe ein, mußte 1794 wegen Bamilienangelegenheiten nah Hanfe 
zurückkehren und wurde 1794 Vorleſer und Reiſebegleiter der Herzogin von Deſſau, mit 
welcher er 1795 —96 zu Rom und Neapel, 1799 in Südtyrol und Norvitalten und 1801— 
1808 in ver franzöflfhen Schweiz lebte. Im Sabre 1812 kam er als Geheimer Legations⸗ 
rath, Dberbibliothelar ver Privatbibliothek und Mitglien ver Hoftheaterintendanz in bie 
Dienfte des Königs von Württemberg, der ihm ſchon früher ven Avel verliehen Hatte, 
ging 1819 mit dem Herzoge Wildelm von Württemberg nad Stalien und z0g fi dann 
nach Worlitz zurück, wo er am 12. December 1831 ſtarb. Seine Erinnerungen erſchienen 
zu Züri 1810-16 in 5 Baͤnden, feine Selbſtbiographie in den Zeitgenofien I. Rro. 3, 
feine Schriften zu Züri -1825, 6 Bye. und Iiterarifher Nachlaß zu Berlin 1832 in 4 Bon, 
Bon feinen Gedichten Fam zu Zürich 1838 die dreizehnte Auflage heraus, — Johann 
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Ganvdenz Freiherr von Saliſs⸗Seewis iſt am W. Decbr. 1762 zu Seewis in Grau⸗ 
bandten geboren, trat ale Dffigier in die frauzöſiſche Schweizergarde zu Verſailles, wurde 
Hauptmann, focht unter Beneral Montesquion in Savoyen, zog ſich aber van in’s 
Privatleben nad Eher zurüd, warve 1798 Generalinſpektor des ſchweizeriſchen Milizweſens 
und flarh zu Malans am 28. Jan. 1834. Seine Gerichte gab Matthiſſon 1793 zu Züri heraus 
und die neuefle Auflage erſchien 1839, neben viefen entfiaupen aber von ven Gedichten von 
Mattpiffen und Salis zahlreihe Rachdrücke in Reutlingen. — Ernſt Auguf Tiedge 
iR am 14. December 1742 zu Garbelegen geboren als der Sohn des Rectors an ver 
vortigen Stadtiſchule, Aupirte in Halle Rechtswiſſenſchaft, wurde Secretär beim Landraths⸗ 
collegium zu Magveburg, gab aber 1776 vie juriſtiſche Laufbahn auf und wurde Erzieher 
in Elrich, wo er mit dem Gleim'ſchen Kreife und ver Frau von der Rede in Berbindung 
kam und fh ganz in vie Stimmung verſelben hineinlebte; auch gab er hier feine erfien 
viterifgen Berfuhe Heraus. Im Jahre 1784 ging er auf die Einlapung Gleim's nad 
Halberfiapt, wurde 1792 Gefellfhafter und Secretär des Herrn v. Stedern, nad veſſen 
Tod Erzieher feiner Töchter, mit denen er nach Neinſtedt und Magdeburg zog, wofelbft 
er mit Matthiffon bekannt wurbe, ging 1798 nad Quedlinburg und als im nähften Jahre 
die Frau v. Stedern flarb, gab er ven Genuß ver Tompräbenve auf, machte mehrere 
Helfen im nördlichen Dentfhland, verweilte zu Halle und Berkin, traf wieder mit der 
Frau von der Nede zuſammen, begleitete viefelbe auf ihren Reifen durch Dentſchland, vie 
Säweiz und Italien bis 1808 und lebte wann bei ihr zu Berlin unv’feit 1819 zu Dresven, 
wo fie 1833 farb. Tiedge lebte daſelbſt no bis 1841. Außer einer Lebensbefchreibung 
der Herzogin von Eurland lieferte Tiedge mehrere poetifde Werke, vie zuerſt zu Halle 
1823—1829 in acht Bändchen und in vierter Auflage zu Leipzig 1841 in 10 Bändchen 
erſchienen. 


240. An Voß ſchließt ſich durch Heimath und poetiſche Verwandtſchaft 
Ludwig Theobul Koſegarten an, der lyriſche Gedichte aus allen Ton⸗ 
arten machte, von Schiller und Göthe, Klopftod und den Romantikern Stoffe 
und Motive entlehnte, aber dadurch auch zu Feinem ficheren Halt und wahren 
Grundton gelangen fonnte. Er fehrieb Lieder, Oden, Balladen und Elegien, 
fogar im Drama verfuchte er fich, verfaßte Legenden nach Herder und Idyllen 
nach Boß und fchrieb Romane, wie feine Ida von Pleffen. Seine Poeite zeigt 
zwar ein großes Streben nach dem Höchſten, aber um Dies zu erreichen, verfällt 
Kofegarten zu fehr in’3 deflamatorifche Bathos, er wird fchwälftig, unwahr und 
fucht den Mangel an Boefte durch Wortfülle und Bilderreihthum zu erfegen. 
Gemuͤthliche Einfalt fennt er faft gar nicht und dadurch befamen feine Gedichte 
eine große Menge höchft feltfamer Begriffs: und Wortfügungen, welche abfloßen. 
Am beften find ihm die Gedichte gelungen, Die auf die Infel Rügen Bezug 
haben, denn hier tritt die Iofale Färbung angenehm hervor und feine Idylle 
Sucunde hat dadurch immer Anklang gefunden, ebenfo feine Infelfahrt. — 
Wie Voß und noch mehrere Norddeutſche, befchritt auch Iens Baggefen den 
Weg der Idylle und des Lieds und er ift auch Deshalb bemerkenswert, weil er 
ein Däne war und in dänifcher wie in Deutfcher Sprache Dichtete. Sein unftätes 
Leben ließ ihn auch in der Poeſie zu feinem rechten Halt gelangen und jo ward 
er von innerer Zerriffenheit ergriffen ,. die ihn bald zur franzöflfchen Revolu⸗ 
tion, bald zu Klopſtock, Schiller und Voß hinzog und auch der Kant’fchen und 
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Fichte'ſchen Philofophie zumandte, die er wieder in feinem Theeliede verfpottete. 
Auch gegen Göthe erhob er fich in einem höchft barocken Gedichte, Kauft, und 
er griff überhaupt in alle Richtungen ein; aber feine Poeſie Ieivet an Kälte und 
foreirtem Pathos, an Mangel von Einfachheit und Wahrheit, Die man feldft in 
feiner Idylle Parthenais nur in geringem Maaße findet. Diefe enthält 
jenoch fonft lebendige Naturfchilderungen und wie e8 die Alpenreife von Jung: 
frauen zur Jungfrau beſingt, fo ging es aus unmittelbarer Naturanfchauung 
hervor und zeichnet fich auch Durch wohlklingende Serameter aus. Niedriger ſtehen 
feine „Heideblumen“ und fein Gedicht: Adam und Eva, das humoriſtiſche 
Blicke in unfere Zeit voirft. Auch feinen Landsmann Adam Ochlenfchlä- 
ger übertrifft er im Gebiete der Lyrif, Doch liegt deſſen Wirkſamkeit nicht hier, 
fondern im Gebiete ded Drama’d. — Der Schweizer Johann Martin 
Ufteri fchließt fich mit feinen Idyllen im Schweizerdialekte an Die niederbeut- 
fchen Idyllen von Voß an und bezog dieſelben auf die plaftifche Kunft. Außer 
einigen nobellenartigen Erzählungen find von ihm auch noch Volkslieder 
bekannt, die zum Theil fehr gefielen, wie fein Liedchen „Areut Euch des Lebens“ 
in Aller Mund if. Ueberhaupt griff man mit richtigem Takte vielfach für die 
Idylle zum derberen und fernigeren Volksdialekte, worin Voß auch außer ven 
Genannten noch verfchiedene Nachahmer erbielt, die freilich auf poetifchen Werth 
nur wenig Unfpruch haben, wie z. B. Grübel in Nürnberg, der jedoch zu fehr 
in's Triviale und Alltägliche verfällt. Nur Johann Peter Hebel aus dem 
badifchen Oberlande verdient hier noch genannt zu werden, der und ein Acht an⸗ 
fchauliches und wahres Gemälde von den Perfonen, Sitten und dem Reben in 
feiner Heimath entwirft und das rein Menfchliche mit Liebe hervorhebt, wobei 
alle Gedichte ein eigenthümlicher heiterer Humor durchzieht und der Dichter, 
während er den wahren Volkston trifft, Doch nicht zum Volke hinabfteigt, 
fondern e8 zu fich beraufzieht. Er verftand es vorzüglich, alle Erfcheinungen 
perjönlich auftreten und fprechen zu laffen, und wenn etwas an ihnen zu tabeln 
ift, fo ift e8 dies, Daß Hebel manchmal einen Ton anfchlägt, der zu hoch ift, ala 
daß er dem Kreife, in den der allemannifche Dialekt zu Haufe ift, immer allge: _ 
mein verftändlid, wäre. Die hierher gehörigen Schriften find feine alleman- 
nifchen Gedichte und das Schapfäftlein des rheinifchen Hausfreundes, von 
denen daß letztere Die Ubficht Hat, auf heitere und angenehme Weiſe, meiftend 
Durch Erzählungen und Anekdoten, belebrend auf das Volk zu wirken und es 
für alle8 Gute und Edle zu gewinnen. Bon Hebel gingen auch die fpäteren 
Dorfgefchichten aus, die wir in neuerer Zeit erhalten haben, weil er es zuerft 
verfuchte, das wahre Reben und Treiben der ländlichen Familien zu fehildern 
und ihre Leiden und Freuden uns vorzuführen; und ebenfo kann man Ihn den 
Gründer der Achten Volkskalender nennen, da er zuerft wieder den kecken humo⸗ 
riftifchen und freundlichen Ton traf, in dem man mit ficherem Erfolg zu den 
Bewohnern des Kandes reden kann. Bon feinen Gedichten verdient befonders 
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die Wiefe hervorgehoben zu werben, welches Gedicht an Die Beichreibung 
ihres Laufes eine Tiebliche Allegorie vom Gange des menfchlichen Lebens an⸗ 
fnüpft. Zu erwähnen ift noch, daß Hebel’ Furze biblifche Gefchichten zu einem 
wahren Volksbuche geworben find, jedoch darf auch nicht vergeflen werben, wie 
bei ihm ein unangenehmer Mißton gefunden wird, indem er, wohl nicht ohne 
höhere Einwirkung, Hofer, den Führer der Tiroler Landeserhebung, auf unedle 
Art in feinem rheinifchen Hausfreund mighandelt hat. — Obwohl etwas fpäter 
lebend, fchließt fich an Hebel Daniel Arnold zu Straßburg an,. welcher im 
Dialekt des Elfafies 1816 die dramatifche Idylle der Bfingfimontag 
fchrieb und darin ein nicht unbedeutendes poetifches Talent offenbarte. In 
reicher Abwechslung find bier alle Schattirungen der bürgerlichen ländlichen 
Geſellſchaft treu gezeichnet und treffend nad) dem Leben gefchildert; auch Hat 
Arnold noch einige Eleinere Gedichte herausgegeben, die nicht ohne poetifchen 
Werth find, wenn fle auch nicht in den größeren Kreis des Publifums dran- 
gen. — Am paffenditen ift endlich bier auch Valerius Wilhelm Neubed 
anzureihen, da die fchönften Stellen feines Lehrgedichts die Gefundbrun- 
nen dem Gebiete der idylliſchen Naturfchilderungen angehören. So wenig 
auch der Stoff an und für ſich geeignet ift, für die Poeſie dankbar zu fein und 
die didaftifche Tendenz zu fehr vormaltet, jo bat doch Neubert in fließenver 
Sprache und guten Hexametern fo viel geleiftet, als ihm nur möglich war. 
Wie wenig eigentlich poetifched Talent übrigens Neubeck befaß, bezeugen feine 
Hleineren Gedichte, welche über die Mittelmäßigfeit fich nicht erheben und 
mehr Nachahmung als eigene Schöpfung find. 

Ludwig Theobul Kofegarten ik am 1. Februar 1758 zu Grevesmühlen im 
Medlenburgifgen geboren, ſtudirte in Greifswalde Theologie, wurde Erzieher bei einer 
odeligen Bamilie in Pommern, dann Rector ver Schule zu Wolgaft, 1792 Prediger und 
Prob zu Altenkichen auf ver Infel Rügen, 1793 Dr. ver Theologie und murde 1807 als 
Profeſſor nah Greifswalde berufen, wo er auch Conſiſtorialrath wurde und als Nector 
der Univerfität am 26. Dftober 1818 ſtarb. Seine fämmtlihen Dichtungen erfhienen zu 
Sreifswalde 1812 in 8 Bon. und 1824 in 12 Bon. — Jens (Immanuel) Baggefen 
it am 15, Februar 1764 zu Korför in Dänemark geboren, erlangte feine wiſſenſchaftliche 
Bildung in Deutſchland, Iernte Klopfiod und Voß kennen, machte eine Reife nad ver 
Schweiz, wo er fih mit Haller's Enkelin verheirathete, ging 1789 nad dem ſüdlichen 
Frankreich und machte 1793 eine Reife nah Italien. Im Zahre 1796 kehrte er in fein 
Vaterland zurüd, befam eine Anftelung und ging einige Jahre fpäter nad Paris und mit 
einem Verwandten nah Italien, wo er vom Schagmeifter der italienifhen Armee eine 
Billa bei Mailand gefhentt befam. Bon 1800 bis 1811 lebte ex in glücklichen Berhältniffen 
zu Paris, ging daun als Profeffor und Juſtizrath uach Kiel, nahm 1814 feine Entlaffung 
und lebte in Kopenhagen, Hier gerietb er aber mit Deblenfehläger in Feindſchaft und 
begab fih wieder nad Paris, wo ihn der Prinz von Auguftenburg unterflüste. Da feine 
Geſundheit immer ſchwankender wurbe, beſuchte er die Heilquellen Böhmens und wollte 
dann no einmal feine Freunde in Kopenhagen fehen, farb aber fon auf dem Wege 
dahin zu Hamburg am 3. Oktober 1826. Seine früher einzeln erſchienenen Gedichte wurden 
durch feine Söhne in 5 Bänden 1836 zu Leipzig heransgegeben, Uebrigens vichtete ex 
auch in vaͤntſcher Sprade, und feine Jahreszeiten find fehr beliebt, — Johaun Martin 








- 
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Uferi iR im April 1763 zu Züri als der Sohn eines Kaufmanns geboren, wurde 
vaſelbſt Rathsherr, Mitglien des Erziehungs- und Finanzraths und Präflvent ver Kunſt⸗ 
fQulpflege und des Künftlervereins und flarb am 29, Zuni 1827. Seine Dichtungen in 
Berfen und in Profa wurden von David Heß mit einer Lebensbefhreibung des Dichters 
4831 gu Berlin in 3 Bänven herausgegeben. — Johann Konrap Grübel iſt am 
3. Suni 1736 zu Nürnberg geboren, betrieb ein bürgerliches Gewerbe, beſchäftigte fi mit 
künſtlichen medanifhen Arbeiten, vie meiftens nad Stalien gingen, lebte als Staptflafchner 
und farb am 8, März 1809. Seine Gedichte in Nürnberger Mundart erfchienen 1802 in 
3 Bänden und 1811—1812 in 4 Bänden und feine Correfpondenz und Briefe in Nürnberger 
"Mundart 1808, — Johann Peter Hebel ik am 11. Mai 1760 su Haufen bei 
‚Schopfheim geboren und der Sohn eines Arbeiters auf dem bortigen Eiſenwerke, ver 
früher Solvat war und fig au mit Gärtnerei abgab. Der Kirchenrath Preufchen nahm 
fd des armen Jungen an, brachte ihn auf das Päpagogium nad Lörrach und dann nad 
‚Karlsruhe, von wo Hebel 1778 nad Erlangen ging, um Theologie zu ſtudiren. Im Jahre 
1780 kehrte er na Karlsruhe zurüd, wurde Hauslehrer bei einem Pfarrer auf dem Lande 
und 1783 Präceptor am Pädagogium zu Lörrach. 1791 wurde er Lehrer am Gymnaſtum 
zu Karlsruhe und Eubviafonus an ver Hofkirche, 1798 Oberlehrer und Profeffor und in 
.diefer Zeit hatte er ſchon vie meiften feiner allemannifhen Gevichte bekannt gemadt und 
vielfache WUnerlennung dafür erhalten. Im Jahre 1805 befam er den Titel als Kirchen⸗ 
rath, wurde 1808 Direktor des Karlsruher Lyzeums, 1814 Mitglien des Confiftoriums, 
1819 Prälat und Commanveur des LZähringer Löwen-Drvens und ftarb auf einer Reife 
am 22. September 1826 zu Schwegingen, wo er begraben if. Ein gußeifernes Denkmal 
-mit feiner Büfe wurde ihm im Schloßgarten zu Karlsruhe errichtet, Außer feinen 
allemaunifhen Gedichten, die mehrere Ausgaben erlebten und vielfah nachgedruckt wurben, 
‚gab er 1808 bis 1811 ven Kalender Rheinländiſcher Hausfreund heraus, ver fpäter noch 
zweimal wieder abgedruckt werden mußte, und das Schönfte daraus fammelte er in feinem 
Schatzkäſtlein ves Rheinländiſchen Hausfrennds, pas zuerſt 1811 erſchien und feither ein 
‚beliebtes Volkobuch wurde. Hebel’s fämmtlihe Schriften erſchienen in einer Gefammt- 
ansgabe zu Karlsſsruhe und in einer Auswahl von 3 Bänden in neueſter Auflage 1847. 
Seine biblifhen Geſchichten erfhienen 1822 und waren viele Sabre hindurch in ven 
badiſchen Schulen eingeführt. — Daniel Arnold if 1780 zu Straßburg geboren und 
Tebt daſelbſt als Profeſſor ver Rechte. Der Pfingfimontag erfhien anonym 1816. — 
Balerius Wilhelm Neubed if am 29. Zannar 1765 zu Arnſtadt im Schwarz⸗ 
burgiſchen geboren, wo fein Bater Hofapotheier war, kam 1783 auf die Ritterakademie zu 
‚Llegnig, ftudirte 1785 zu Göttingen und dann zu Jena Medizin, ließ fih fpäter als Arzt 
zu Liegnitz nieder, wurde Kreisarzt in Steinau, ſpäter Hofrath und ſtarb vaſelbſt. Seine 
kleineren lyriſchen Gedichte erſchienen zu Liegnitz 1791, fein Lehrgedicht die Geſund⸗ 
brunnen in A Geſaͤngen zu Breslau 1794, und Dies Gericht erlebte 1809 au Leipzig die - 
vritte Auflage. 

.241. Die übrigen Dichter aus dieſer Zeit eönnen noch weniger auf Selbſt⸗ 
fländigkeit und Originalität Anfpruch machen und finken immer mehr zur Mit- 
telmäßigfeit herab, wie man dies immer in folchen Zeiten findet, wo große 
Geifter auftreten und Dann Eleine Talente durch deren Ruhm zum Nachringen 
verlockt werden, ohne fich Über den Boden auffchwingen zu Eönnen. Ein Nach— 
ahmer von Klopſtock, Voß und Schiller war der Schwabe Philipp Conz, 
der wohl auch für Sitte und Tugend begeiftert war und ſelbſt zarte Empfin= 
Dungen befaß, aber dabei die philofophifche Neflerion zu viel vorwalten ließ 


umd. der poetifchen Innerlichkeit entbehrte. Er verfuchte fich auch im Drama 
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mit dem Trauerfpiele Konrabin von Schwaben; aber mit mehr Erfolg hat er 
auf dem Gebiete der Flaffifchen Literatur gewirkt. Schwunghafter und phan- 
taftifcher erfcheint Franz Anton Joſeph von Sonnenberg, der einnidht 
unbedeutendes Talent beſaß, deflen wilde und ungezügelte Bhantafle ihn aber 
fortrig und ihm jeden feften Halt in feiner Anfchauung raubte. Er befaß ein 
nicht geringes Talent für die Idylle, aber der hohe moralijche Maaßſtab, den 
er an die wirkliche Welt Iegte, ward ihm zur zürnenden Satire und er verfuchte 
fih in epifchen Gedichten, wie Dad Weltende und Donatoa, die alle Gränzen 
des Maaßes überjchreiten und zu titanenartig angelegt find. Seine Eleineren 
Gedichte und Oden find von hohem Schwung getragen und hätte er länger 
gelebt, um zur geifligen Ruhe zurüdzufehren, fo würde er eine höhere Stellung 
in der Zahl unferer Dichter einnehmen, aber die übermäßige Anfpannung feiner 
förperlichen und geifligen Kräfte ftürzte ihn in Wahnſinn und ein Erzeugniß 
ſolch ſchrecklicher Stunden ift das Gedicht: Gott dem Weltrichter. Im fchärfften 
Gegenſatze fteht ihm G. ©. v. Halem gegenüber, deifen Gedichte durch ihre 
Berftandesmäßigkeit zu jehr leiden, al8 daß fte wirkliche Poefie enthalten koͤnn⸗ 
ten; dagegen enthält feine Selbftbiographie nicht nur intereffante Mittheilungen 
über deutfche Dichter, jondern ift auch in fittengefchichtlicher Hinftcht merk⸗ 
würdig. Ihm iſt Schmidt von Lübeck Ähnlich, der übrigens einige Gedichte 
geliefert Bat, welche allgemeines Intereffe erweckten und fogar in’8 Volk über⸗ 
gingen. Don ähnlicher Mittelmäßigkeit it Mahlmann, der durch feine 
Parodie auf Kotzebue's Hufliten von Naumburg (Herodes vor Bethlebem) und 
als Redakteur der Zeitung für die elegante Welt befannt wurde, auch viele 
komiſch⸗dramatiſche Produktionen lieferte, denen freilich nichts mehr als Achte 
Komik fehlte, ſich jedoch nur im Gebiete der Lyrik mit einigem Erfolg bewegte. 
Seine Gedichte find in ſprachlicher Hinficht gut gefchrieben und auch für Die 
muſikaliſche Compoſition geeignet, aber fie beſitzen fo wenig ächte Poefte, als 
der ganze Ehor ähnlicher Poeten wie Kind, Theodor Hell und Andere, die mehr 
in das Gebiet der Gelegenheitspichter gehören und glücklicher Weife auch bereits 
vergefien find. Unter diefelbe Klaffe wäre noch Kangbein zu rechnen, wenn 
derfelbe nicht ein wirklich bedeutenveres Talent beſeſſen Hätte, das er nur nicht 
mit Ernft und Gründlichkeit benützte. Abgeſehen von feinen Novellen und 
Romanen, von denen einige gar nicht übel gelungen find, verfuchte er ſich 
bauptfächlich in Homanzen und Balladen, die alle etwad Schwankartiges an 
ſich tragen und bei befferer Behandlung und Durchführung ganz gute Gedichte 
gegeben Hätten. Aber er ließ feiner Nevfeligkeit und Nachläffigkeit zu ſehr 
freien Lauf und hat e8 daher zu keinen vollkommenen Leiftungen gebracht. Ihm 
verwandt ift Alois Blumauer, der in Wien als Genfor lebte und feiner 
öfterreichifchen Herkunft entfprach, indem er fich vorzüglich humoriſtiſchen Dich- 
tungen zuwandte. Seine Eleineren Gedichte Haben oft ächte poetifche Anklänge, 
werden aber Durch renfelige Breite matt und der Humor erfiheint zu gezwungen. 
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Seine traveftirte Aeneide bat ihn zuerft in weiterem Kreife bekannt gemacht; 
ungeachtet ſie reich am burleskem Wit und drolligen Verdrehungen ift, fo wurde 
daraus doch nur ein Zerrbild, das in den ſpaͤteren Gefangen immer matter und 
roher ward. Selbit unter den Eleineren Produkten find verfchiebene, die in Ge⸗ 
meinheit und Unzüchtigfeit verfallen und daher die ihnen gewordene Vergeſſen⸗ 
heit vollftändig vervienen. — Neben diefen untergeordneten Dichtern begegnet 
man um diefe Zeit auch ſchon einer Anzahl fchriftftellerifcher Frauenzimmer, 
die in ihrer fentimentalen Stimmung ſich über die Sphäre ihres Berufs erheben 
und die vermeintlichen Schranfen ihres Gefchlechts überfchreiten wollten und 
ihre Unzufriedenheit in Gedichten niederlegten. Nur Wenige befaßen babei 
einigeö poetifche Talent und verfuchten fich in Produften, Die ihnen näher lagen 
und daher auch nicht gang ohne Erfolg blieben. Unter der ziemlich großen 
Reihe derjelben kann die Literaturgefchichte nur wenige Namen nennen. Dahin 
gehört Louife Brahmann, welche Novellen, Lieder und Idyllen fchrieb, 
die nicht ohne poetifches Talent find, aber zu fehr Durch weibliche Redſeligkeit 
feiden. Ihr Schickfal machte fie bemerkenswerther als ihre Schriften, denn ſie 
fuchte in leidenfchaftlicher Verſtinmung im Adften Lebensjahre den freimilligen 
Tod in den Wellen der Saale. — Amalie v. Helwig, geborene v. Imhof, 
fchrieb nicht nur einige Novellen, fondern auch das Tiebliche Eleine Epos: bie 
Schweitern von Lesbos, und fpäter das fehmächere Gedicht: Die Schweſtern von 
Eoreyra. — Auh Sophie Mereau, die nachmalige Gattin von Clemens 
Brentano, zeigt in ihren Gedichten reinere Empfindungen und befleren Aus⸗ 
druck, als ihre fchriftftellerifchen Gefährtinnen, und war zu ihrer Zeit ziemlich 
gefchäßt; ebenfo Frie derike Brun, welche fich Durch Herausgabe von Reiſe⸗ 
befchreibungen und des Briefmechfeld zwifchen Johannes v. Müller und Bon⸗ 
ftedten verdient machte, und Karoline v. Günderode, die gleichfalls einen 
tragifchen Tod bei Rüdesheim wählte. Andere Dichterinnen, wie Karoline 
Rudolphi und Eliſe v. d. Recke, find längft allzu vergeffen, als daß ihrer 
noch beſonders gedacht werden könnte. Die meiſten derſelben gehoͤren dem Jena⸗ 
Weimar'ſchen Kreiſe an und bekamen dorther ihre Anregung zur Dichtung. — 
Demſelben Dichtervereine ftanden auch Johannes Falk und KL. von 
Knebel nahe, von denen der Erftere durch feine unter drückenden Berhältnifien 
erlangte Ausbildung fich der Satire zumandte und ſich nicht ohne Erfolg in 
der Lyrik verfuchte. Seine Satiren find geiftreich aufgefaßt, voll Freimuth und 
ſelbſtſtaͤndigem Urtheil; aber feine Eitelfeit trieb ihn zur gefchwägigen Red⸗ 
feligkeit und nachdem er im fatirifchen Drama die Uhue (1797) den Pietismus 
gegeißelt hatte, fiel ex fpäter ſelbſt diefer Daämmerungsfeligkeit anheim und 
wurde nach und nach plauberhaft und Eleinftäptifch. Sein Buch ‚Göthe aus 
näherem perfoͤnlichem Umgang dargeftellt“ Hat jedoch auch noch in neuerer 
Zeit Intereffe erweckt. Knebel hat zwar auch Gedichte, mworunter Elegien, 
geichrieben, die fich Durch Sprache und Darftellung auszeichnen; aber e8 fehlt 
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ihnen der Hauch wahrer Poefle und ſie find noch zu fehr in Ramler's Weiſe 
gedichtet. Auch verjuchte er fich mit dem Trauerfpiele Saul auf dem Gebiete 
der Dramatik. Doch find das Befte von ihm feine Vieberfeßungen des Properz 
und Lucretius, welche Die Schwierigkeiten des Originals mit vieler Kunft über: 
winden, und fein Briefwechfel beleuchtet manche Verhaͤltniſſe des Lebens in 
Weimar, wo er alle anderen Mitglieder dieſes Kreiſes überlebte. — 


Karl Philipp Conz if am 28. Oktober 1762 zu Lord geboren, wo fein Bater 
Amtsſchreiber war, kam auf vie Schule zu Blaubeuren und Bebenhauſen, ſtudirte in 
Tübingen Theologie, wurde 1783 Vikarius zu Arelberg und Welzheim, dann zu Zavelftein, 
1739 Repetent am theologiſchen Seminar in Tübingen, 1790 Prediger an ver Karlsakademie 
zu Stuttgart, dann Diatonus zu Ludwigsburg, 1804 Profeſſor ver Haffifgen Literatur zu 
Tübingen und flarb daſelbſt am 20. Zuni 1827. Seine kleinen anakreoutiſchen Gedichte 
find zuletzt in Ulm 1824 erfhienen. — Franz Anton Zofeph Ignaz Maria 
Sreiderr v. Sonnenberg if im Jahre 1778 gu Münfter in Weſtphalen geboren, 
zeigte fon frühe eine zu kühne Phantaſie, begann bereits im 11ten Jahre zu dichten und 
entwarf im zwölften Lebensjahre ven Plan zu dem Epos das Weltende. Später fiuriste 
er Zurisprudenz, machte im 19ten Jahre eine Reife dur Deutfchland, vie Schweiz und 

Frankreich, ging zum zweiten Mal aus feiner Heimath fort, um Deutſchland zu durchirren, 
lebte dann zn Drakendorf bei Jena, wo er einige Freunde hatte nnd das zweite Epos 
Donatoa fhrieb, aber er firengte feine Kräfte zu fehr an, fo daß er in Wahnſiun 
yerfiel und am 22. November 1805 freiwillig fein Leben envigte, indem cr ſich zu Jeua 
aus vem Benfter flürzte. Vom Weltende erſchien ver erſte Theil zu Wien 1801, Dona- 
toa zu Halle 1806, 2 Bde. und feine kleineren Gedichte, von Gruber herausgegeben, 
Rudolſtadt 1809. — Gerhard Anton v. Halem if im Jahre 1752 zu Dlvenburg 
geboren, finvirte Rechtswiſſenſchaft zu Frankfurt a, d. O., Straßburg und Kopenhagen 
wurde Affeffor am Landgericht zu Divenburg, dann Dirigent ver herzoglichen Regierung, 

. 1810 Rath am Appellationshof zu Hamburg, floh 1813 nad Eutin, wurde erfier Rath und 
Dirigent der dortigen Landesregierung und flarb daſelbſt am 4. Januar 1819. Bon feinen 
Diätungen erihieneg: das Epos SZefus der Stifter des Gottesreihs, Hannover 1810, 
2 Bände, und Guſtav Avolf von Schweven, ebendaſelbſt. Eonft hat er fih mit vielem 
Erfolg um vie Geſchichte, namentlich des Haufes Divenburg verbient gemadt. — Shmipt’® 
Gevichte find von Ehumader 1821 herausgegeben worden und erlebten 1827 eine zweite 
Auflage. Er if am 1. Zanuar 1766 geboren und wurde Bankrireltor in Altona, wo 
er ſtarb. — Siegfried Auguf Mahlmaun ik am 13. März 1771 zu Leipzig 
geboren, fam auf die Schule nad Grimma, flunirte bis 1789 Theologie in Leipzig, wurde 

- 1792 Führer eines lievländiſchen Adeligen, ven er auf vie Hochſchulen zu Leipzig und 
‚Göttingen begleitete, machte 1798 eine Reife vurch Norddeutſchland, hielt fi eine Zeit 
lang in Petersburg auf und kehrte 1799 nad Leipzig zurück, wo er die Zeitung für die 
elegante Welt mit feinem Schwager Spazier gründete und nach veffen Ton bis 1810 allein 
leitete. Während der franzöfiihen Kriege pachtete er vie Leipziger politifhe Zeitung, 
welde damals fo ergiebig wurde, daß er einige Beflgungen in der Nähe Leipzigs ankaufen 
tounte, wurde aber and 1813 in die Eitavelle nad Erfurt abgeführt, wovon man ihn 
indeß bald wieder entließ. Später beſchäftigte ex fi mit Raturwifienfgaften nnd der 
Bewirthſchaftung feiner Güter, wurde Direktor der Leipziger ökonomiſchen Societät umd 
Borfteher ver Loge Minerva, und flarb am 16. December 1826. Die erſte Sammlung 
feiner Igrifhen Gevichte erfhien zu Halle 1824, fein Mlarionettentheater 1806, feine 
Erzählungen nnd Märchen in neuer Auflage in 2 Bänven 1812. Seine fämmtligen 
Säriften wurden 1839 in 8 Bäuden wieder aufgelegt. — Anguf Friedrich Langbein 
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if am 6. September 1757 zu Radeberg bei Dresven geboren, Ichte an verfhienenen Drten 
als Privatgelehrter, wurde Genfor für das beiletriftifche Fach in Berlin und if am 2, FJa⸗ 
nuar 1835 geſtorben. Er hat eine Menge Schriften geſchrieben, vie 1845 su Stuttgart in 
‚16 Bänden gefammelt wurven. — Aloys Blumaner ift am 21. Der. 1755 su Steyer 
in Oberöfterreig geboren, befuchte daſelbſt Die Schulen, trat 1772 zu Wien in ven 
Jeſuizen⸗Orden, wurde nad veffen Aufhebung Ceufor in Wien, nahm feit 1783 Antheil 
an der Graͤffer'ſchen Buchhandlung, welche er ganz übernahm, als er 1793 ſein Amt 
nieverlegte, und ſtarb am 16. März 1798. Seine ſaͤmmtlichen Werte erſchienen zuerſt in 
Leipzig 1801—1803 in 8 Bänden und 1839 zu Stuttgart in 5 Bändeu. — Luife Brach⸗ 

mann if am: 9. Februar 1777 zu Rochlitz geboren und kam mit ihrem Bater 1787 na 
Weißenfels, wo ſechs Jahre fpäter Novalis ihr poetifches Talent wedte und 1799 Säiller 
einige ihrer Gedichte in vie. Hosen aufnahm. Wegen einer jugendlichen Unbefonnenheit 
ſuchte fle ih fon im September 1800 zu tödten, lebte dann in Weißenfels in ſtiller 
Aurüdgegogenheit, Tiep ſich 1820 vͤurch eine unglückliche Liebe zu einem jungen Manne 
daſelbſt verleiten, mit ihm nach Wien zu reifen und mande Schritte zu than, welche ihre 
Freunde und Verwandten mißbilligten, verfiel abermals in eine unglückliche Liebe zu einem 
preußiſchen Offizier und ſtürzte fh aus Tänfhung über vereitelte Hoffnungen am 
17. September 1822 in die Saale, Ihre Gerichte erſchienen zu Leipzig 1808, ihre Novellen 
in fpäteren Fahren und eine Sammlung ihrer auserlefenen Dichtungen in 4 Bänven 
Leipzig 1824. — Amalie v. Helwig, geb. v. Imhof, if am 16. Auguft 1776 zu 
Weimar geboren, machte frühe Reifen durch Frankreich, England und Holland, wurde in 
Erlangen erzogen, kam im 15ten Jahre nad Beimar, wo fie mit Vorliebe die deutfchen 
Dichter las, Griechiſch Iernte und fih im Zeichnen übte, dann hielt fie fi öfters in Schillers 
Haus auf, welcher einige ihrer lyriſchen Gedichte und ihr größeres Gedicht von 6 Sefängen 
Abvala und Balfora in die Horen aufnahm, und das Heine Epos die Schweftern vom Lesbos 
1801. Bald varauf ward fie Hofvame in Weimar, vermählte fih und ging mit ihrem 
Manne nah Schweden, wo fie die Schweflern von Corcyra und die Tageszeiten dichtete, 
pie 1811 erſchienen. Wegen Kranklichkeit begab ſie ſich nach Heidelberg, wo fie 1813 vag 
Taſchenbuch der Sagen und Legenden und 1814 das Mährchen vom Wolfsbrunnen herausgab, 
machte noch einmal eine Reiſe nach Schweden, ſchrieb Verſchiedenes, worunter Helene von 
Turno, übte ſich zu Dresden und Berlin in der Malerei und ſtarb am letzteren Orte am 
11. December 1834. — Sophie Mereau, melde ſich ſchon früher von ihrem erſten 
Gemahle getzeunt hatte, vermählte ſich 1806 mit Clemens Brentano und ſtarb 1806. — 
Friederike Sophie Chriſtine Brun, die Tochter des bekannten Münter, iſt am 
3. Januar zu Tonna bei Gotha geboren, dichtete ſchon frühe, verheirathete ſich im Jahre 
1783 mit dem Conferenzrath Brun in Kopenhagen, ven fie nach Petersburg begleitete, lebte 
einige Monate in Hamburg, woſelbſt fie mit Klopftod befannt wurbe, und fiel 1789 in 
Taubheit. Im Jahre 1791 reiste ſie nah ver Schweiz und 1795 nad Stalien, erlangte 
auf Ischia ihre Geſundheit wieder und kehrte im Herbfte 1796 in vie Heimath zurück. 
Später madte fie no mehrmals Reiſen nad der Schweiz und Ftalien und befchrieh alle 
biefelben in nicht unintereffanten Schriften. Bon ihren Gedichten erſchien ver erſte Band 
durch Matthiſſon, Züri 1795 CA. Aufl. 1806), der zweite in Darmſtadt 1812 und ber 
pritte zu Bonn 1820. — Karoline v. Günderode, die Freundin von Bettina von 
Arnim, ſchrieb Gedichte, die fie 1804 unter vem Namen Zian herausgab. — Elifabethe 
Charlotte Conftantia von der Rede, geboren am 20. Mai 1756, als vie Tochter 
des Reichsgrafen von Medem zu Schönburg in Churheſſen, verheirathete fih 1771, trennte 
ſich aber ſchon nah ſechs Jahren von ihrem Gemahle, lebte dann zu Mitau, ließ fih von 
Caglioſtro und anderen Gauflern in einen grellen Myſticismus ziehen, wurde envlich zu 
Weimar wieder daraus gerifien und erhielt dann von der Kaiferin von Rußland vie Rente 
eines Guts in Kurland, wo fie junge Mädchen erzog, ging wegen Kränktichkeit nad Italien, 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 29 
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gab ihre Gedichte 1806 Heraus, 1826 ein fon früher verfaßtes Schauſpiel und farb zu 
Dresven, wo fie feit 1818 lebte, im Jahre 1833. — Johann Daniel Falk if im 
Jahre 17 zu Danzig geboren, wo er mit vrüdennen Berhältniffen zu kämpfen hatte, bis 
er ſtudiren durfte, befudte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, dann vie Umiverfität Halle, 
lebte feit 1793 als Privatgelehrter in Weimar, wo er fih 1806 mwährenn des Kriegs fehr 
um die Stadt verbieut machte, wurde Legationsrath, fliftete [1813 die Geſellſchaft ver 
Freunde in der Noth, um verwilderte Kinder erziehen zu laflen, erreichte mit vieler Mühe 
die Gründung einer befonveren Anftalt dafür, die feit 1829 das Falk'ſche Inſtitut heißt, 
und flarb am 14. Februar 1826. Er fhrieb: Die Gräber von Rom und vie Gebete, 
Leipzig 17965 Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und ver Satire, Leipzig 6 Vde., 
1797—1803;5 das dramatiſche Gedicht Prometheus, Tübingen 18035 Leben, wunverbare 
Reifen und Irrfahrten des Johannes von der Dftfee, Tübingen 1805, 1. Br., unvollenvet; 
Dreaniven, Amſterdam 1812; klaſſiſches Theater ver Engländer und Branzofen, Amſterdam 
1812, beide unvollenvet; Falk's Liebe, Leben und Leiden in Gott, Altenburg 1817; anuser- 
leſene Säriften, Leipzig 1818, 3 Boe.; Göthe aus näheren perfönligem Umgange vargeftellt, 
Leipzig 1832, — Karl Ludwig von Knebel ift am 30. November zu Wallerflein in 
Frauken geboren, wo fein Bater fürftliger Kanzler war, ging im 19ten Jahre nach Halte, 
um Jurisprudenz zu findiren, trat aber als Dffizier in preußifche Dienfte, blieb hier zehn 
Jahre lang und ging viel mit Ramler um, nahm ven Abſchied und kam dann als Hof- 
meifter des Prinzen Conftantin nah Weimar, von wo er 1774 mit dem Erbpringen nad 
Straßburg und Paris ging, und lebte nah dem Tode feines Zöglings in Weimar und 
dann in Ilmenau, fpäter aber in Jena, wo er 1834 ſtarb. Seine Heinen Gevichte 
erfhienen 1815 in Leipzig, die Ueberfegung des Properz 1789, die des Rucretins 1821 in 
2 Bänden, nachdem er fon 1794 eine Probe mitgetheilt hatte. Sein Nachlaß warb zu 
Leipzig 1835—40 in 3 Bänden von Barnhagen van Enfe und Mundt herausgegeben. 


242. Göthe's Goͤtz von Berlichingen übte einen Einfluß auf unfere Ritera- 
tur aus, wie nicht leicht ein anderes Gedicht, und wie er fo ganz die richtige 
Zeit traf, jo vegte er auch plöglich eine ganze Schaar von Poeten zur Nach: 
ahmung auf, die freilich nicht Göthe's Geift aufzufaffen verftanden, fondern 
nur am Stoff Intereffe hatten und glaubten, wenn fle Ritterſtücke voll fehauer- 
licher Scenen lieferten, fo fünnten fie Göthe erreichen, wenn nicht gar über- 
bieten. An wahren inneren Gehalt war dabei nicht zu denken, auch fuchte das 
Publikum denfelben nicht darin, fondern erfreute fich am Gepolter und Spek- 
tafel, oder an rührenden Scenen, die es in Affekt jegten und ganze Strönte 
von Thränen fliegen ließen. Uebrigens hatten auch Klinger und Friedrich 
Müller Ritterftüce bearbeitet, objchon eigentlich blos Goͤthe's Vorbild zur Nach: 
ahmung anreizte, wofür man noch fogar dankbar war, da das deutſche Theater: 
repertoir nur wenig Originalſtücke befaß, welche das Publikum herbeizogen, fo 
daß jelbft Göthe während feiner Direktion des Theaters zu ſolchen Stüden 
griff. Dahin gehört der Graf Joſeph v. Törring mit feinen mittelalter: 
lichen Ritterftüden, Agnes Bernauerin und Kaſpar Thoringer, die wenigftend 
das für fich Hatten, daß fle vaterländifche Stoffe behandelten. Mit frifcher 
Faͤrbung und nicht ohne Talent ſchrieb Jakob Maier auß Mannheim feinen 
Fuſt von Stromberg und den Sturm von Borberg, worin er ein Sittengemälve 
aus der Ritterzeit gab, das den Unfug wenigftens im Einzelnen treu ſchilderte. 
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Konradin von Schwaben von Conz war wenigftens ein Stoff von wirklich tra= 
gifchem Intereffe und auch Ludwig der Bayer von Längefeld fchilverte vie 
Zeit nicht übel, obſchon die Sprache noch fehr mangelhaft und roh Darin iſt. 
Schlechter ift dad Stüd Berthold von Zähringen von Grauer, dem es zu fehr 
an poetifchem Talent fehlte, wie überhaupt alle diefe Dramatiker mehr Dadurch 
Effekt zu machen fuchten, daß fte Die Außerlichen Seiten der Ritterzeit vorführ- 
ten, als den wahren Geift derfelben. Das befte Stüd diefer Art war noch Otto 
von Wittelöbach von Franz Babo, welches nicht nur eine viel glüdlichere 
Charakteriſtik enthält, jondern auch in dramatifcher Hinficht mit vielem Ge⸗ 
Schick angelegt und durchgeführt ift, jo daß ed bis heute noch Hin und wieder 
aufgeführt wird. Die Mode ver Zeit führte dazu, daß man auch andere Stoffe, 
als aus der Nitterzeit wählte, weil Doch Abwechslung nothwendig war, und: e# 
entfland Dadurch eine Menge von Lärm: und Schreckensſtücken, Die durch Ueber⸗ 
triebenheit den Prunk der Ritterftücke erfegen mußten; es wäre aber von der 
Literaturgefchichte zu viel verlangt, wenn jle alle die Zerrbilder vorführen 
müßte, welche diefe Zeit hervorbrachte. Nur der Eulalie von A. M. Sprick⸗ 
mann fei bier gedacht, welche fich über die übrigen bervorhebt, eine Nachah⸗ 
mung von Leſſing's Emilie Galotti ift und Dadurch ſchon ihren ganzen Charakter 
verräth. Weniger als Göthe'8 Götz wurden Schiller’3 Räuber nachgeahmt, 
meil diefelben fchon ein Feld trafen, Das nicht jo fruchtbar war. Doch trat 
Zſchokke mit feinem Abällino der große Bandit, ald fein Nachfolger auf, pas 
aber ein fo fürchterliches Stüd ift, daß unfere Literatur ihm nicht Leicht ein 
ähnliches an die Seite ſetzen kann und es der Verfafler felbfi in der Folge für 
eine arge Jugendſünde erklärte, 

Auch Luſtſpiele wurden nach und nach verfaßt, aber weniger von Dich: 
tern, als von Schaufpielern felbft, welche fremde Vorbilder nachahmten und 
glaubten, wenn fle einige Verwicklungen und Witze auftifchten, jo wäre allen 
Anforderungen ſchon Genüge geleiftet. Diefe Stüde gingen nicht aus innerem 
Drange hervor, fondern aus dem Bedürfniß der Bühne und von Poeſte Eonnte 
Daher Feine Rede fein, gefchweige denn von Originalität oder nationalen Eles 
menten. Vebrigend hatte auch Hier Göthe mehrfach Anregung gegeben und 
einige feiner Stücke ware wenigftend Urfache, daß man in Diefen Luftfpielen 
vornehme charakterlofe Menfchen und Schurken vorführte. Wo man nicht ſolche 
theatralifche Böfewichter auf die Bühne brachte, erhob fich Das Luftfpiel gar 
nicht über die philifterhafte Atäglichkeit und als Beifpiele können Engel’s 
Evelfnabe und der dankbare Sohn dienen, die, während fie Durchaus profaifch 
und ohne alle Phantaſie find, noch zu den beiten Stüden hiefer Urt gehören. 

Durch Diverot und Leffing wurde die deutfche bürgerliche Ruͤ hrdramatik 
eingeführt, welche fpäter Die ganze Erbaͤrmlichkeit des alltäglichen Lebens und 
die nackte Natur mit ordinären Tugenden und Laſtern auf die Bühne brachte 
und nichts Weiteres bezwerkte, ald das Publifum anf ein paar ae zu. Thraͤ⸗ 
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nen zu bewegen. Bon großen Thaten und beveutenden Begebenheiten war 
Dabei nicht Die Rede, fondern man führte eben das Fleinliche Treiben und die 
niedrigen Rabalen der mittleren Stände vor, wodurch wohl irgend ein Jammer 
oder eine Noth hervorgerufen wird, aber nichtd den Zufchauer erheben und 
ergreifen kann. Es war den Dichtern blos darum zu thun, Die Wirklichkeit 
genau abzufonterfeien, ohne an eine ideale Auffaffung derfelben zu denken. In 
Diefer Art ſchrieb ſchon Gellert feine zärtlichen Schweftern und 3. Ludwig 
Schloſſer aus Hamburg eine ganze Reihe von moralifirenden Ruͤhrdramen 
voll Breite und Lehrhaftigkeit; die Nühr- und Samilienftüde wurden jedoch 
eigentlich erſt durch den Deutichen Haußvater von Otto H. v. Gemmingen 
begonnen, der weder Originalität der Erfindung befaß, noch überhaupt fich 
über Das Mittelmäßige und Alltägliche erhob, obfchon fein Schaufpiel mit 
großem Beifall aufgenommen wurde und noch jegt bei Vielen in gutem An⸗ 
denken fteht. Er fand zahlreiche Nachahmer, Die nicht einmal ihn erreichten, 
aber meiftend bald wieder vergefien wurden, und nur Drei Dramatifche Dichter 
haben es hier zu größerem Erfolge gebracht, nämlich Schröder, Iffland und 
Kobebue, deren Stüde im legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts alle 
Deutfchen Bühnen beberrfchten und auf fie bedeutend eimmwirkten. Schröder 
aus Schwerin war einer der audgezeichnetften Schaufpieler feiner Zeit, der es 
zu hoher Meifterfchaft brachte und befonders in der Darftelung Shakeſpeare'⸗ 
fcher Charaktere einen großen Ruhm erwarb, wie auch fein Theater in Hamburg 
die erfte deutfche Bühne wurbe, welche nicht nur große Leiftungen darbot, fon- 
dern auch einen beveutenderen Ertrag lieferte. Schon fein Spiel wirkte vor⸗ 
theilbaft auf die Dramatif und daneben entfaltete er eine ziemlich reiche Pro= 
duftivität, indem er theils fremde Arbeiten übertrug, theil8 eigene verfaßte, Die 
vor Allem den Vortheil hatten, durchaus bühnengerecht zu jein. Shafefpeare 
wurde eigentlich erft Durch ihn dem großen Publikum bekannt und zwar nun 
auch nach feinem poetifchen Geifte; ferner die Stüde von Beaumont und 
Fletcher. Was er felbft jchrieb, ermangelte der Poefle zu fehr und er ftrebte 
mehr darnach, die Charaktere fcharf hervorftechen zu laffen und Effekte zu erzie⸗ 
Ien, und daher fieht man ihnen faft nur den-Schaufpieler an und haben fie fich 
auf vielen Bühnen noch bis zur neueren Zeit erhalten. Unter denfelben find die 
befannteften: der Vetter aus Liffabon, der Ring, Portrait der 
Mutter, die Stimme der Natur und ftille Waffer find tief. — 
Von ähnlichem Zwede wurde auch Iffland bei feinen Stücken geleitet und 
widmete fich befonderd den Genregemälven, Samilienftüden und bürgerlichen 
Nührfchaufpielen, wobel auch er nur Das Alltägliche zum Gegenftande nahm. 
Zuerft Hatte er fich mit feinem Albert von Thurneifen (1781) im Ritter: 
drama verjucht, er fand aber gleich, daß dies feinen Neigungen und feinem 
Talente nicht entfprach und wandte ſich alsbald dem Gemmingen’fchen Haus: 
vater zu, um von da an ganz Gegner des Ritterdrama's zu werden, wie er auch 
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Shafefpeare nicht mehr mochte. Er wollte durch fittliche Zucht des bürgerlichen 
Lebens, rührende Scenen und wackere Gefinnung auf das Volk moralifch ein- 
wirken, wozu freilich Shafefpeare Fein Beifpiel war, und aus Diefer Richtung 
gingen feine beften Stüde, wiedie Hageſtolzen, die Ausſteuer, die 
Jäger, Berbrehenaud Ehrfucht, hervor, welche alle ven Charakter Der 
Langweiligkeit und des Spiepbürgerlichen an ſich tragen und fo ziemlich daſſelbe 
Grundthema variiren. Dabei verſtand er ed nicht, Böfewichter gut Darzuftellen 
und das Lafter ohne Schwäche und Kraftlofigkeit zu zeichnen und felbft feine 
Tugendhelden find zu ordinaͤr. Uebrigens find feine Stüde mit vieler Menfchen- 
kenntniß durchgeführt und Alles ift gefchickt vertheilt und benützt; nur fehlt 
ihnen eben Phantafte und dramatifche Belebtheit und die Poefte kann vor der 
nüchternen Bürgerlichkeit nirgends bervortreten, auch ift der Dialog zu leichte 
fertig behandelt und die — verraͤth nur wenig Sorgfalt. So ſehr daher 
feine Stücke in jener Zeit geftelen, fo ſehr ſind ſte, mit wenigen Ausnahmen, 
jeßt vergeflen. | 


Die Literaturgefgihte muß wenigftend einen oberflächlichen Blick auf vie Geſchichte 
des Theaters werfen, wie e8 vor Oöthe und Schiller ſich geftaltete. Brüher war ver Sig 
der Theater nicht feft, ſondern einzelne Geſellſchaften hielten fih bald va, bald dort auf, 
sorzüglid in Hamburg, Hannover, Leipzig, Berlin, Weimar und fonft und die vorzüglichſten 
Schauſpielertrupps waren vie Reuber’fhe, vie fpäter in die Hände von Koch überging, 
Seyler’fhe, Adermann’fhe, Schoͤnemann'ſche und Döbbelin’fhe. In Süpveutihland fand 
das Theater erſt fpäter bleibende Stätten, zu Mainz durch Schuh und Joſeph von Kurz 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts, dann bilvete fih durch Eckhoff und Gotter in Gotha 
eine Hofbühne, aus Elementen ver Seyler’fhen Truppe, und es gingen von bier aus bie 
trefflihen Schaufpieler Iffland, Bed, Beil un. U. hervor und fpäter Schröder, ver in 
Hamburg, Berlin, Münden, Mannheim und Wien auftrat und zulegt in Hamburg ein 
eigenes Theater gründete, wo auch die vramaturgifche Literatur begann, Nah Eckhoff's 
Tovd ging die Gothaer Bühne (1778) ein und die meiften Mitglieder begaben fi nad 
Mannheim, um vie vortige Bühne zur Blüthe zu bringen, allein mit Iffland's Weggange 
309 fi der Glanz verfelben nah Berlin, wo neben Iffland Ungelmann und Fleck wirkten, 
Zu Weimar beftand and ein Riebhabertheater und 1784 kam vahin vie Bellomo'ſche Truppe, 
die 1791 wieder abging, worauf Göthe vie Leitung ver Bühne übernahm und viefelbe, 
zumal in Verbindung mit Schiller, auf eine ziemlich bedeutende Höhe hob, indem fie vie 
beften Stüde zur Aufführung braten und ven Gefhmad des Publitums Täuterten, 2 
Joſeph Auguf Graf von Törring, bayerifher Standesherr, it om 1. December 
1763 geboren, wurde Reichsrath, Staatsminifter und Präſident des Staatsraths und flarb 
am 9. April 1823, Agnes Bernauerin erfchien zu Münden 1780 und 17825 Kafpar ver 
Thoringer etwas fpäter. — Jakob Maier ift 1739 zu Mannheim geboren, wurde 
daſelbſt Hofgerichtsrath und Stadtgerihtsaffeffor und flarb 1781. Der Sturm von Borberg, 
ein pfälzifhes National-Schaufpiel, erfhien Mannheim 1778 und 1785, und Fuſt von 
Stromberg 1782 und 1785. — Längefelv’s Lunwig ver Bayer erfäien 1780, weil 
man aber Ausfälle auf vie Kirche darin madte, wurde 1781 die Aufführnng aller vater- 
ländiſchen Schaufpiele in München verboten. — Franz Regis Erauer, geboren 1739 
zu Luzern und daſelbſt Profeſſor der Rhetorik, ſchrieb: Berthold, Herzog von Zähriugen, 
Bafel 1778, und Kaifer Albrecht's Top, 1780, — Frauz Maria Babo if 1756 zu 
Ehrenbreitflein geboren, wurde Profeſſor der Aefthetit zu Münden, 1799 Genfurrath und 
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Intendant des dentſchen Theaters und farb 1822. Seine hauptſächlichſten Stücke find: 
Die Römer in Deutſchland, 1779; Diva, der vie Frau von zweien Männern, 1781; Dtte 
von Dittelsbadh, 1781; Arno, ein militärifges Drama, 1777; Cora und Alonzo, ein 
Melorrama, 17805 Der Maler; Die Strelitzen; Bürgerglück; Der Puls; Genua und vie 
Bade. Eine Auswahl feiner Schauſpiele (6 Stücke) enthalten: Edanfpiele von J. M. 
Babe, Berlin 1793—1804, 2 Thle. — Auton Mattbias Spridmann if 1749 gu 
DMünfter geboren, wurde daſelbſt Regierungsrath und Brofeflor des veutfhen Staatsrechts 
nu» flarb Hier. Eulalia erſchien Leipzig 1777. — Zohaun Lupwig Säloffer if 
im Jahre 1726 zu Greitz im Voigtlande geboren, wurbe 1782 wirkliger Geheimer⸗Rath und 
Vicekanzler bei ver böhmifg-oflerreihifhen Hoftanzlei zu Wien und flarh daſelbſt. Seine 
theatralifhen Werke erfgienen zu Dresven 177273, 3 Thle. und umgearbeitet im Wiener 
Theater; :viefer ik aber verſchieden von dem gleiguamigen 3. 2. Scäloffer, ver 1738 
zu Hamburg geboren und dann Paſtor zn Bergedorf wurde, mo er fpäter farb. Auf 
diefer gab Neue Lufifpiele heraus, Bremen 1788, worunter vie Mißverſtändniſſe und der 
Zweitampf. — Dtto Seinrich von Gemmingen if im Jahre 1738 zu Heilbronn 
geboren, ſtudirte die Rechte, wurde churpfälziſcher Kqmerer, ging 1784 nah Wien und 
Bann nach Würzburg, erhielt vom Markgrafen Karl Friedrich von Baden ven Titel 
Geheimer⸗Rath und flarb 1800 zu Wien. Der veutfhe Hansvater erfhien zu München 
1780 und umgearbeitet Mannheim 1782; Sioney und Sylly, 1780; Pygmalion, 1778; 
Die Erbſchaft, 17795 Richard ver Zweite, 1782, und Pygmalion, eine lyriſche Handlung, 
aus dem Franzöſiſchen des Rouffean, Mannheim 1778. — Friedrich Ludwig Schröder 
ift 1744 zu Schwerin geboren, als der Sohn ver uahmaligen Schaufpielerin Adermann, 
sing mit vieſer nah Rußland und Königsberg, befuchte dort das Friedrichscollegium, 
als feine Eltern nah Sachſen flüchteten, brachte fi nur mit Mühe durch und kam erfl 
1759 wieder zu den Eltern, vie ihn als Kaufmann ausbilden Taffen wollten. Aber Schröver 
betrat die Bühne, führte ein Ioderes Leben, begann jevoc zu Hamburg fi bereits Ruhm 
zu erwerben. Hier übernahm er 1771 mit feiner Mutter gemeinſchaftlich vie Direktion 
des Theaters, begann feine dramatiſchen Arbeiten mit vem Arglifiigen und brachte fein 
Theater zu Anfang der achtziger Jahre auf eine beveutenne Höhe, Im Fahre 1780 machte 
er mit feiner Gattin eine große SKunftreife bis Paris und Wien, erhielt überall ven 
solften Beifall und leitete vann bis 1798 die Hamburger Bühne, wo er fi auf fein 
Gütchen Relling bei Hamburg zurückzog und nur noch Vorfieher ver Hamburger Freimaurer 
loge blieb, Im Fahre 1811 ließ er fih von Neuem bewegen, vie Direktion des Theaters 
zu übernehmen, aber er erntete dafür nur wenig Dant und flarb fhon am 3. September 
1816. Seine Lebensbefhreibung ſchrieb Profeffor 5. 8. W. Meyer, Hamburg 1819, feine 
Werke gab E. v. Bülow zu Berlin 1831, A Bde., mit einer Einleitung von Tied heraus. 
Anguf Wilhelm Iffland if am 19. April 1759 von bemitichten Eltern zu Hannover 

© geboren, befam frühe Borliebe für das Theater und ging heimlih (1777) nad Gotha, wo 
er fih bei Eckhof als Schauſpieler ausbilvete und nad deſſen Top, 1779, nah Mannheim 
ging. Hier blieb er bis 1796, wurde dann als Direktor des königlichen Nationaltheaters 
nad Berlin berufen, 1811 Generaldirektor aller königlichen Schaufpiele und flarb am 
22, September 1814. Er gab 1807-1808 einen Almanad für das Theater heraus und 
feine fämmtligen dramatiſchen Werke erfhienen Leipzig 1798—1802, 16 Boe., wozu Berlin 
1807 noch ein Band kam, Eine Auswahl in 11 Sevegbänden erſchien Leipzig 1827—28 
und in 10 Bänven 1844, 


243. Satten Schröder und Iffland in ihren Stüden noch immer den ſitt⸗ 
lichen Halt und das Gefühl ihrer Würde gezeigt, fo kümmerte fich um Alles 
diefed Auguftv. Koßebue nicht, Der unendlich Teicht und ſchnell über zwei— 
Hundert Stücke fchrieb, in alle Arten des Drama’s, nach allen Stoffen griff, 
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nichts nach Den Forderungen -eined wahren Kunftgefühls fragte, Gutes und 
Böſes, Erhabenes und Gemeines, Schönheit der Sprache und gewöhnliche Sal- 
baderei mit einander vermengte, der Sünde den Mantel des Edlen umhing und 
nur darnach firebte, bühnengerechte Stüde zu liefern, die Effekt machten. Er 
befaß ein ausgezeichnetes Talent und eine ungemeine Leichtigkeit des Produ⸗ 
cirens, aber e8 fehlte ihm an Ernft, Feſtigkeit und Charakter, er ließ fich von 
feiner allzu großen Eitelfeit verleiten, die großen Geifter feiner Zeit herabzu⸗ 
ſetzen, und um mit ihnen zu wetteifern und fie zu überbieten, ftrebte er nur nach 
‚Effekt und dem vorübergehenden Beifall, der ihm auch yon dem großen Bubli- 
‚tum in reichem Maaße zu Theil ward. Schon in feiner früheften Jugend war 
er den Nührenden und Ubenteuerlichen ſehr zugethan, von der Liebe verfiel 
er in religiöfe Schwärmerei und endlich feflelte ihn das Theater, jo daß er 
ſelbſt Plane zu Komödien machte. Mit Wieland war er vertraut geworden und 
fam bald zu kiterarifchem Auf, worauf er in Rußland noch andere Ehrenftellen 
gewann. Aber fein Bahrdt mit der eifernen Stirn, ein Pasquill und 
Meifterftück heimtüdifcher Banditenkunft, woran ihm der Leibmedicus H. Mat: 
thias Marfard von Oldenburg half, verfcherzte ihm faft die Gunft des Publi- 
kums, Die er ſich Durch fein Stück Menſchenhaß und Neue zugezogen hatte, 
Nach mancherlei abenteuerlichen Schieffalen erreichte ihn endlich wegen feiner 
Charafterlofigfeit der Tod durch die Hand eines politifchen Schwaͤrmers. — 
Bei ihm zeigt fich am beften der Unterfchied zwifchen Genie und Talent, denn 
letzteres befaß er allein und darum ift auch in allen feinen Stüden weder ein 
wohldurchdachter Blan, noch Originalität und organifcher Kortfchritt zu finden; 
Alles ift lofe zufammengereiht, der Zufall jpielt eine große Rolle und nur Die 
kecke Behandlung fticht ab. Auch an eine tüchtige Charakteriſtik ift nicht zu 
denken; überhaupt nicht an Tiefe, denn dies wollte Koßebue nicht; ed war ihm 
6108 Darum zu thun, Durch bunten Wechfel der Gefühle und Stimmungen Die 
Zufchauer zu unterhalten, zu rühren und Effekt zu machen, ohne ihm zu erlau= 
ben, auch ein wenig nachzufehen, wie derfelbe denn eigentlich hervorgebracht 
und begründet werde. 

Wenn Kotzebue's zahlreiche Stücke auffallen, fo gefchieht es aus Irrthum, 
denn wohl fchrieb er über 200 Stüde, aber es ift Alles fo ziemlich in derjelben 
Manier, derfelbe Stoff, nur mit anderen Variationen, Anfichten und Ueber⸗ 
zeugungen, wie er fle jeden Augenblick felbft anders beſaß. Der Inhalt ift faft 
überall unbedeutend und leer und ebenfo ift Die Sprache nachläffig gehandhabt, 
fo daß fie gleich wieder in dürre Profa herabfinft, wenn fe auch einmal den 
Anlauf nimmt, lebendig und farbenreic) zu werben. In der Zeit, wo le erſchie⸗ 
nen und dad Publikum der Ritter: und Spektakelſtücke uͤberdrüſſig war, fand 
aber Kotzebue ungeachtet diefer Mängel doch raufthenden Beifall, weil er es 
verftand, die Kunftgriffe des Schaufpielers in feinen Stüden gejchidt anzu: 
bringen, die eine rafche und lebendige Handlung geben und Schlageffefte 
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machen; ja manche feiner Luftfpiele befigen fogar viele Laune und man mag 
fie jegt noch bei guter Darfiellung zum Theil nicht ungern fehen; aber zum 
Lefen find fle nicht, denn abgefehen von dem Umſtande, daß ſie ald Ganzes vom 
aſthetiſchen Standpunkte gar Feine Beurtheilung zulaflen, treten bier die 
gemeinen Witze, verjehlten Einfälle und niedrigen Gemeinheiten zu ſtark her- 
vor. — Bad das Einzelne betrifft, fo enthalten die Luftfpiele Leine wahre 
Komik, fondern mehr Späffe, wie ſelbſt in dem gegen die Brüder Schlegel 
gerichteten hyperboreiſchen Eſel; feine Rührſtücke find zufammengefeht aus 
weinerlichen Situationen und ganz fchlechten Motiven Dazu, obſchon fein Men- 
fchenhaß und Reue ihm den größten Ruhm brachte; ganz geiftlos find feine 
biforifchen Dramen, wie die Huffiten vor Naumburg und Guſtav 
Bafa, und endlich verfuchte er ſich auch im romantifchen Drama und ver 
höheren Tragödie, ohne nur fi) über Dad Gewöhnliche erheben zu können. — 
Außer den 218 Stüden, welche die Sefammtausgabe feiner Werke enthält, 
fchrieb er noch zahlreiche andere Schriften and allen Arten der Tagesliteratur, 
denn wie Koßebue eine neue Erfcheinung auftauchen und in die Mode fommen 
fah, war er gleich auch dahinter her. So entfland eine Menge kleiner Erzäh- 
Jungen, fowie Romane: die Leiden der Ortenbergifchen Familie 
und Leontine von Blondheim, Die alle des Rührenden zu viel haben; 
ferner fchrieb er mehrere Reifebefchreibungen, als: feine Reife aus Liefland nach 
Kom und Neapel, nady Paris und feinen Aufenthalt in Sibirien, worin wohl 
manches Einzelne treffend gefagt ift, im Ganzen aber Kobebue zu eilfertig und 
anmaßend abfpricht. Sogar in der Gefchichte verfuchte er ſich, indem er zuerft 
1806 zu Königäberg Preußens ältere Gefchichte fchrieb, woran Die abgedruckten 
Urkunden das Befte find; Durch Das Lob Johannes von Müller's irre geführt, 
wagte er ſich 1814 felbft daran, eine deutfche Neichögefchichte zu fchreiben, Die 
nur von feiner Anmaßung Zeugniß gibt, da er darin das Herrlichſte in den 
Koth herabzuziehen fuchte. Endlich fchrieb er noch mit Merkel 1802 den Frei⸗ 
müthigen, 1813 ein deutſches Volksblatt vol Haß gegen Napoleon, und gab 
fpäter das literarifche Volksblatt heraus, worin er mit unerhörter Frechheit 
über Dinge abfpradh, die er nur halb gelefen und die Niemand weniger ver- 
fland, als er felbft. — Daß Kogebue nachgeahmt werde, ließ ſich erwarten, denn 
feine Effeftmacherei war zu verlodend, aber glüclicherweife war die Zahl folcher 
Nachahmer nur Kein, und mag nur noch der fchreibfeligen Johanna von 
Weißenthurn gedacht werden, die vierzehn Bände mit Schaufpielen füllte, 
aber mehr als Schaufpielerin leiftete, denn als Schaufpielvichterin, wozu ihr 
Fleiß und tüchtige Bildung vor Allem mangelte. Doch Hat ſie bei aller Mittels 
mäßigfeit das vor Kotzebue voraus, Daß ſie Die Gemeinheit entfernte und ſich 
wenigftens einige Mühe gab, veinere Sprache und beffere Charafterzeichnung 
einzuführen. 
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Auguſt Friedrich Fervinand von Kotzebue, der Sohn eines Legationsraths, 
if am 3. Mai 1761 zu Weimar geboren, machte fon im bten Jahre Gevichte, ging im 
16ten Lebensjahre auf vie Univerfität Jena und dann nad Duisburg, ſchrieb ſchon um 
dieſe Zeit das Stüd: Die Weiber nah der Mode, wurde Apvolat und abmte feinen 
Dheim Mufäns in feinem Romane: Ich, eine Geſchichte in Fragmenten, nad, auch erſchien 
von ihm ein Bänden Erzählungen. Im Jahre 1781 wurde er in Petersburg Secretär 
beim Generalgouverueur von Bawr, wurde von ver Kaiferin zum Zitularrath ernannt 
und 1783 alg Affeffor beim Oberappellationstribunal in Reval angeftellt, 1785 wurde 
er Präfldent des Goupernementsmagiftrats in Eſthland und in ven Adel erhoben, worauf 
er die Schrift über ven Adel fhrich. In Reval gab er nicht nur einige Romane, fondern 
and Dramen herans, die ihn raſch beim Publikum belicht machten. Auf einer Badereiſe 
1790 nah Pyrmont ſchrieb er feine Schrift gegen Dr. Bahrdt unter Knigge's Namen, 
dann begab er fih nah dem Tode feiner Gemahlin nah Paris und Mainz, nahm feine 
Entlaffung. und erbaute ſich den Lanpfis Frieventhal bei Narwa, wo er von 1795 an Iebte 
und über zwanzig Schaufpiele fhrieb, Im Jahre 1798 wurde er als Hoftheaternichter 
nah Wien berufen, ging aber nah zwei Jahren mit einer Penfion von. 1000 fl, wieder 
weg und lebte in Weimar, Als er im April 1800 nad Rußland zurückkehren wollte und 
er bei Kaifer Paul wegen feines Luftfpiels Sultan Wampum vervädtigt war, fo wurbe 
er verhaftet und nah Sibirien gebradt. Später veranlaßte vie ruſſiſche Ueberſetzung 
feines Drama's: Der Leiblutfher Peter's des Großen, das eine indirekte Lobreve auf 
Paul 1. if, feine Zurüdberufung, worauf er die Direktion des deutſchen Theaters, ven 
Charakter als Hofrat und das Krongut Wokrokrull in Liefland befam. Als Eollegienrath 
nahm er nad Paul's Ton feine Entlaffung und lebte in Weimar und Jena, kam aber in 
Berprieglichleiten mit Göthe und ging 1802 nad Berlin, wo er in vie Akademie ver 
Wiſſenſchaften aufgenommen wurde und mit Merkel ven Freimüthigen herausgab , worin 
er gegen Göthe und die Schlegel Partei machte; auch ſchrieb er wieder Dramen und 
Neifebefcgreibungen, da er 1803 nah Paris und 1804 nah Rom gereist war. Im Jahre 
1806 ging er nad Königsberg, um die Geſchichte Preußens zu fihreiben, wovon 1809 zu 
Niga A Bände erſchienen; er floh aud 1806 nad Rußland, lebte dann anf feinem Gute 
Schwarze in Eſthland nnd fhrieb in ver Biene gegen Napoleon. Im Jahre 1813 ging er 
als Staatsrath in's Hauptquartier ver Ruſſen, um gegen die Franzoſen zu fchreiben, und 
nun gab er in Berlin das deutſche Volksblatt Heraus. 1814 wurde er ruffifher General- 
Tonful in Königsberg, wo er feine Geſchichte des deutſchen Reihe begann, 1816 Staats. 
rath im auswärtigen Departement zu Petersburg und erhielt 1817 mit einem Gehalte 
son 15,000 Rubeln ven Auftrag, na Deutſchland zu gehen und dem Kaifer über ven 
Zufland ver Literatur und ‚öffentliden Meinung Deutſchlands Bericht zu erflatten. Dies 
that er zuerft in Weimar und dann in Mannheim, wo er auch ein Iiterarifhes Wochen⸗ 
blatt fhrieb und darin anmaßend über Alles abfprad. Da er in diefen Berichten nad - 
Petersburg fih fhlimm über Deutfhland ausſprach und befonvers alle Berfaffungs- 
beftrebungen venuncirte, auch ein folder Bericht zur Deffentlichleit kam, ließ ſich ein 
fdwärmerifher Züngling Namens Sand von Wunflevel zu vem Glauben verleiten, mit 
Kotzebue's Tod wäre Deutfchlann geholfen, und daher erftah er ihn zu Mannheim am 
23, März 1819. Ueber fein Leben erfhien: Das Leden Auguft v. Kotzebue's, nah feinen 
Schriften und authentifhen Mittheilungen, Leipzig 1819. Seine Theaterſtücke erſchienen 
neuerdings zu Leipzig feit 1840 in 10 Bänden — Johanna Beronila von 
Weißenthurn if 1773 zu Koblenz geboren und die Toter des Schaufpielers Grünberg, 
wurde von ihrem Stiefvater fhon frühe auf die Bühne gebradht und für das Theater 
ausgebilvet, kam im 14ten Jahre an das Hofiheater zu Münden, 1789 nah Wien an das 
Hofburgtheater, ſchwang ſich nah und nad auf ven erflen Platz vor, mußte 1809 vor 
Napsleon zn Schönbrunn vie Phädra fpielen, verheirathete fi ſchon 1791 mit dem Kaſſirer 
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ves Hanvlungshaufes Arnflein, begann er im Zöften Lebensjahre ſelbſt Theaterſtücke zu 
freiben und es find veren bis 1836 14 Bände zu Wien erfienen. 


x 24. Der Roman war in Deutfchland wieder zurückgetreten geweſen und 


— wine Lyrik hatte vorgewaltet; aber die engliſchen Romane, welche raſch nach 
Deutſchland verbreitet wurden, befonderd Die Schriften von Richardſon, Ziel: 


Ding, Goldſmith, Sterne, Smollet und Swift, der Don Quixote und Gilblas, 
zegten zur Nachahmung wieder auf und fchon Haller hatte in feinen legten 
Jahren einige Romane gefchrieben. Mehr an die Tagesordnung kamen fie jedoch 
durch Wieland, der fich die Gunft des Publikums zu erwerben verfland und zu 
vielfeitiger Nachahmung anregte. Diefe erftien Romane waren jenoch nichts 
anderes, als profaifche Lehrgedichte und felbft Göthe hat durch feinen Wilhelm 
Meifter noch viel zu Diefer Richtung beigetragen. Beſonders aber wirkten die 
Ritter- und Speftafelftüre auf Die Ausbildung des Nomand und da man nur 
den Stoff nachahmte, fo entftand nun in rafcher Folge eine ganze Reihe von 
Ritterromanen voll Gepolter, grauenhaften Schilderungen von Burgverließen 
und Vehmgerichten, übertriebenen Kiebesabenteuern und Fluchen und Beten. 
Den Reigen eröffnete bier C. H. Spieß, für den einft Halb Deutfchland 
ſchwaͤrmte und der fein Glück zuerſt mit dem Schaufpiele „Klara von Hohen- 
eichen“ machte. Es ift dies ein ganz fürchterliches Stüd, Die tugendhafte Heldin 
flucht und weint, liebt und rast, ein edler Ritter Eliert mit feinen Ketten und 
ſchimpft über den Landgrafen, der ihn gefangen nahm, und ein Böfemwicht 
lächelt da8 ganze Drama durch über feine eigene Verruchtheit, bis er zulegt feine 
Strafe erhält. Noch ärger machte e8 Spieß in feinen Nomanen, wozu er zwar 
einiges Erfindungstalent mitbrachte, Die aber nur die Gemeinheit und Rohheit 
auf den Thron fegten und in eilender Haft zufammengefchrieben wurden; denn 
Spieß fuchte mit großem Eifer das Publikum mit zahlreichen Produften zu 
befriedigen und fo entitand Die Menge der Romane, welche er hinterließ. Dahin 
gehören die Kömenritter, dad Petermänndhen, die zwölf ſchla— 
fenden Jungfrauen und ähnliche, Die immer fchlechter wurden. Sein 
würdiger Nachfolger auf Diefem Gebiete war Karl Sottlob Cramer, der 
es ganz vorzüglich verftand, die Welt vom Standpunkte der Gemeinheit aufzu= 
faffen und Durch abenteuerliche Zerrbilder dem Publikum zu gefallen. Sein 
eriter Rmanwar Karl Saalfeld, der 1798 erfchien, fein Hasper a Spada 
ift ein mittelalterliches Ritterftück vo übertriebener Bosheit und Tugend, ebenfo 
fein Adolfvon Daffel; fein vierbändiger Roman Erasmus Schleicher 
ift ein hoͤchſt frivoles Stud, dem noch Paul Dfop und andere zur Seite 
ſtehen und der Beifall, der dieſen Produkten vom Volke gefchenkt wurde, bewirkte, 
Daß er gegen 90 Bände Romane zufammenfchrieb, Die immer fchlechter und 
breiter wurden, in Die größte Verzerrtheit und Carricatur verfielen und zulegt 
Immer weniger Anklang fanden, obwohl er bier und da noch gelefen wird, denn 
er ſtarb erit im Jahre 1817 als Meiningifcher Forftrath. Zu dieſem gefellt fich 
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als dritter Nomanfabrifant Friedrich Schlenfert, Der nicht einmal die 
Phantafle der vorhergehenden beſaß, um eigentliche Ritterromane zu fabriciren, 
fondern ſich mehr an die mittelalterliche Gefchichte hielt und Die hiftorifchen 
Begebenheiten aus der Zeit Heinrich’ IV., Rudolf's yon Habsburg und Anz, 
derer vorzuführen, wobei in langweiliger breiter Erzählung und übertriebener 
Schilderung nicht einmal die Hiftorifche Wahrheit getroffen if. Am befannteften 
ift fein Friedrich mit der gebiffenen Wange. Mit mehr Takt ſchrieb 
Leonhard Wächter unter dem Namen Beit Weber feine Sagen der 
Vorzeit, worin menigftend der Geift der Nitterzeit beffer getroffen tft, obfchon 
er fich zu fehr im Grellen und Harten geftel. Später erfchienen von ihm feine 
Holzfchnitte, welche Die Betfahrt des Bruders Gramfalbus enthalten, und 1794 
feine Hiftorien, welche ungeachtet vieler Härten und Unebenheiten doch mehr 
gefielen, als feine erfte Schrift. Auch fchrieb er noch vor Schiller ein Schau: 
fpiel, Wilhelm Tell, welches nicht fo übel gehalten ift und faft für feine 
befte Produktion gelten kann. — Neben den Nitterftücen gingen noch Die 
Zauber: und Geifterromane einher, wozu wohl Schiller’& Geifterfeher viel bei- 
trug; aber deſſen Nachahmer ſtehen allzu weit hinter ihm zurück und es ſind 
höchſtens noch einige Stücke von Zſchokke hervorzuheben, wie die ſchwarzen 
Brüder, die Männer der Finſterniß und Kuno von Kyburg. 

Die Liebe zum Abentenerlichen bewirkte, daß man auch noch ein anderes Feld 
audbentete, nämlich Dad der Näuberroumane, wobei fich noch wenigftend Durch 
die Waldeinſamkeit und gefährlichen Unternehmungen des Näuberlebens ein 
poetifcher Hintergrund aufftellen ließ; allein damit begnügten fich Diefelben 
nicht, fondern verlegten fich Hauptfächlich auf Schilderungen gefährlicher Aben⸗ 
teuer und Scenen yon Mord und Todtfchlag. Der Hauptvertreter Diefer Rich: 
tung it Chriftian Auguft Vulpius zu Weimar, der zuerft romantifche 
Geſchichten der Vorzeit und Abenteuer des Prinzen Kolloandro, ſowie Anek— 
Doten aus der Vorzeit fchrieb, aber feine Berühmtheit blos dem Rinaldo Rinal- 
dini verdanfte, welcher dad Vorbild aller Raäuberromane wurde und in faft alle 
neueren Sprachen übertragen ward. Diefer Roman ift wirklich fehr eigenthüm⸗ 
lich in feiner Art und es ift fihon bin und wieder behauptet worden, Götbe 
habe Vulpius dabei mit Rath und That geholfen. Endlich ſteht mit diefen 
abenteuerlichen Broduftennoh Muſaus in Verbindung, deſſen Volksmährchen 
fo ziemlich demfelben Boden entfprangen und allgemeinen Beifall erlangten. 
Sie find auch wirklich beffer, ald die vorgenannten Schriften, und gaben Ver: 
anlaffung zur befferen Ausbeutung dieſes Gebiets, aber Mufäns beging den 
Fehler, zu viel von eigener Laune und eigenem Humor hinein zu tragen und bie 
Mährchen nicht ſchmucklos und einfach in der natürlichen Geftaltung wieder zu 
geben, wie fie im Volke erwuchſen; auch find fle zu breit gehalten. Mufäus bat 
ſchon unmittelbar nach feinen VollSmährchen in Benedifte Naubert eine 
Nachfolgerin erhalten, welche in vier Bänden neue Volksmährchen der Deutfchen 
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herausgab und damit ihren Sauptruhm begründete, zumal fle ed menigftens 
verfuchte, den vorliegenden Stoff einfach wieder zu erzählen. B. Naubert hat 
übrigens auch Hiftorifche Romane gefchrieben, welche ſich nicht über die Mit- 

- telmäßigfeit erheben, obwohl man ihnen ein reines Gemüth und guten Willen 
anfteht. Dahin gehören die Rmane Eginhard und Emma, Thekla v. 
Thurn, Walther v. Mont-Barry, Elifabetha Erbin von Tog— 
genburg, Hermann». Unna, Konradinvon Schwaben, Hatto, 
Biſchofvon Mainz, Gebhard, Truchſeß von Waldburg, Eudo— 
xria, Euzaria, Roſalba, Alexis und Luiſe, Turmalion und 
Lagorta und ihre letzten Originalromane. 


Chriſtian Heinrich Spieß if im Zahre 1755 zu Freiberg in Sachſen geboren, 
wurde Schanſpieler, dann Wirthſchaftsbeamter auf dem Schloſſe Betviekan in Böhmen 
und ſtarb am 17. Auguft 1799, nachdem er für jede Meſſe drei bis vier Bände Ritter⸗ 
geſchichten geliefert hatte. — Karl Gottlob Eramer ift am 3. März 1758 zu Pödelitz 
bei Freiburg an der Unſtrut geboren, ſtudirte zu Leipzig Theologie, Ichte dann zu Weißen- 
feld uud Naumburg a. d. Saale, erhielt 1795 ven Charakter als Meiningen'ſcher Forſtrath 
und wurde dann als Lehrer an der Forſtakademie zu Dreißigader augeflellt, wo er am 
7. Zunt 1817 farb. — ©. Ph. 2. Leonhard Wächter if 1762 zu Uelzen geboren, 
Andirte in Göttingen Theologie, Iebte als Kanvivdat zu Hamburg, nahm 1792 nnter den 
bannöverfhen Truppen Dienfle, machte mehrere Feldzüge gegen die Branzofen mit, wo er 
bei Mainz verwundet wurbe, lehrte an ver Erziehungsanftalt des Profeſſors Voigt, führte 
vieſelbe feit 1814 fort und farb am 11. Februar 1837. — Chrifian Auguft Bulpius 
it am 22, Inni 1763 zu Weimar geboren, fluvirte zu Jena und Erlangen, ſchrieb feine 
romantiſche Geſchichte der Borzeit in 42 Bänden, Leipzig 1791-98 und die Anekdoten 
aus der Vorzeit in 2 Bänden 1797, lebte von 1798-99 bei fräntifhen Reichsrittern als 
Sreund und Geſellſchafter nur ver Dichtkunſt und ver ſpaniſchen und italienifchen Literatur, 
hielt ih hierauf in Baireuth, Bamberg und Würzburg auf, wurbe dann Theaterfecretär 
in Weimar, wo er 1799 den Riualdo Rinaldini ſchrieb, wurde zugleich Secretär an der 
Bibliothek, fhrieb 1811—26 in 10 Bänden vie Euriofitäten der phyfifc-Titerarifh-artiftifch- 
hiſtoriſchen Bor- und Mitwelt, verfaßte einen Katalog der großherzoglihen Münzfammlung, 
gab vie Bibliothek des Romantifch - Wunverbaren, vie Sammlung Thermitonia und die 
Zaubersomane heraus, begann ein Wörterbuch über die deutſche und nordiſche Mythologie 
und ſtarb am 26. Zuni 1827 als Rath, erfier Bibliothekar nnd Auffeher des Münzkabinets 
in Beimar. — Johann Karl Auguf Mufäus if 1735 zu Jena geboren, ſtudirte 
daſelbſt Theologie, Tebte dann als Kandidat in Eiſenach, wohin fein Bater ale Amtmann 
kam, ſollte ©eiftliger auf dem Lande werben, wurde aber von ven Bauern nicht angenommen, 
weil ex einmal getanzt hatte, fchrieb 1760 gegen ven euglifhen Roman feinen Grandiſon 
ven Zweiten, wurde 1763 Pagenhofmeifter in Weimar, 1770 Brofeffor am Gymnaflum, 
geifelte in feinen phyſiognomiſchen Neifen, vier Hefte 177879, Lavater’s Phyſiognomik, 
gab 1782 in 5 Bändchen die Volksmährchen ver Deutfchen heraus, 1785 Freund Heinz's 
Erfeinungen in Holbein’s Manier und 1787 unter vem Namen Schellenberg vie Strauß- 
federn. Er flarb am 28, Oktober 1787 an einem Herzpolypen und nad feinem Tode 
erfägienen noch feine Moralifhe Kinverplapper 1788 und feine wadgelaffenen Schriften 
nebft Nachrichten von feinem Leben, 1791 von feinem Verwandten Kopebue herausgegeben. 
Seine Volksmährchen wurden in nenerer Zeit nod mehrmals neu aufgelegt. — Chrifliane 
Benedikte Eugenie Raubert, vie Tochter des Profeffors Hebenftreit in Leipzig, 
wurde am 13. September 1756 geboren, befchäftigte fi viel mit Geſchichte und neueren 
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Sprachen, verheizathete fi mit dem Kaufmann Holvenriever zn Naumburg und in zweiter 
Ehe mit dem Kaufmanne Naubert vafelbft, lebte in bürgerlicher Eingezogenheit, war ſechs 
Sabre Lang blind, ließ fi in Leipzig operiren und flarb vaſelbſt am 12. Januar 1819, 
Ihre Schriften Hat fie bis Inry vor ihrem Tode anonym herausgegeben. 


245. Wie dad bürgerliche Element im Staatsleben immer mehr zur Aner⸗ 
fennung drang und die bürgerlichen Tragödien eingeführt wurben- und Göthe 
in feinen BWahlverwandtfchaften das Familienleben vorführte, fo wurde nun 
auch der Samilienroman in Deutfchland bearbeitet, nachdem man fchon ver: 
Tchiedene Derartige Schriften. aus dem Englifchen überfegt hatte. Den Boden 
Dazu ebnete bereits Gellert mit feinen moralifchen Vorlefungen und dem Leben 
der ſchwediſchen Gräfin, und Schiller's Kabale und Liebe hatte wohl auch nicht 
wenig Einfluß darauf. Raſch entftand eine große Anzahl folcher Romane und 
mehrere derfelben gelangten zu nicht unbeveutendem Anſehen. Unter denfelben 
erhebt fich zuerft Johann Timotheus Hermes, der den Engländer 
Richardſon nachahmte und das Leben und Treiben der mittleren Stände zu 
fchildern fuchte; aber bei ihm herrſcht Profa und Künftelei vor, es zeigt fich ein 
Uebermaaß von moralifirenden Reden über alle gewöhnlichen Gegenflände, Dad 
- Ganze ift zu breit und Iehrhaft und von treffender Eharakteriftik feine Spur zu 
finden. Sein erfter Roman, Gefchichte der Miß Fanny Wilkes, erfchien 
1766 ganz in der Manier von Grandifon und das Publifun ermunterte den 
Berfafler zu feinem ſechsbaͤndigen Roman Sophien's Reiſe von Memel 
nach Sachfen, derin Briefen gefchrieben ift, Dadurch nur noch langweiliger 
wird und im Predigerton lehren will, wie dad Weib fein fol, auch dabei jucht 
die Geiftlichkeit zu Anſehen zu bringen. Als poetifches Werk ift Der Roman 
durchaus verunglüdt, er enthält zu viel unnöthigen Ballaft, Die Charafteriftit 
ift ſchwankend und vielfach verfehlt und felbft die Sprache oft zu gefucht und 
ungleich. Einzelne gelungene Scenen heben dies Urtheil nicht auf und der 
Beifall, den der Roman erlangte, fchreibt fich daher, dag Die Leute in jener 
durch Feine großen Iveen getragenen Zeit ein Behagen daran hatten, hier zu 
Iefen, was bei ihnen täglich in Haus und Hof, Küche und Keller vorging. Mit 
Diefem Romane war jedoch Hermes noch nicht zufrieden, ſondern es folgte 
darauf noch eine ganze Schaar anderer Romane von möglichft noch langwei— 
ligerer Art. Neben ihn trat bald darauf Dufch (161) mit feiner Gefchichte 
Karl Ferdiner's 1776, die jedoch eine beffere Erfindung und Anlage befigt 
und bei aller Lehrhaftigfeit doch durch unterhaltende Epifoden und pilante 
Situationen die Hermes’fchen Produkte weit übertrifft. — Nachdem einmal 
Frauenzimmer fich an der Literatur betheiligt hatten, fo lag ed nahe, daß ſie 
befonderd gern den Familienroman ausbenteten, da hierzu auch ihre Kräfte 
mehr geeignet find, und den Reigen verfelben eröffnet Sophie La Roche, 
geborene v. Gutermann, die fchon erwähnte erſte Geliebte Wieland's. Ihre 
Romane find ganz im Gefchmade ver Zeit gehalten; fie ‚haben es a: mit 
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dem jentimentalen Idealismus zu thun, ald mit dem Leben, und erinnern an 
- englifche Vorbilder, namentlich ihre Gefchichte des Fräuleins u. Sternheim, 
welche ®ieland 1771 beraudgab. Der Roman ift jedoch nicht fo breit, wie Die 
Hermes'ſchen, und ift mit viel Friſche des Gemüths gefchrieben. Roſalien's 
Briefe an ihre Freundin Mariane (1779) bewegen ich noch freier und enthalten 
nicht nur Schöne Empfindungen und Geſinnungen, fondern auch anfprechende 
Schilderungen von Gegenden und Perfonen, fo daß das Buch auch fpäter noch 
Intereffe fand. Ihre moralifchen Erzählungen, Melufinen’8 Sommer: 
bilderund ſchönes Bild der Refignation, flehen den vorhergehenden 
nah. Auch Helene Unger hat in ihrem Romane Julie Grünthal, eine 
Venftondgefchichte (1784), zu ihrer Zeit jehr gefallen und befigt eine anſchau⸗ 
liche Darftellung, well der Stoff aus eigener Lebenderfahrung geichöpft ift, 
wogegen ihre übrigen Schriften, morunter Bekenntniß einer ſchönen 
Seele (1806) und der junge Franzoſe und das deutſche Mädchen, 
weniger gelungen find. — Chriſtoph Friedrich Schulz führte in den 
Roman einen befferen Ton und feineren Gefchmad ein und er verftand es, Das 
Leben mit größerer Wahrheit zu zeichnen. Sein Roman Albertine ifinod 
eine Nachahmung von Richardfon, dagegen find die Eleineren Nomane Mori 
(1785) und Leopoldine (1790) freundliche Gaben, welche in Tinblichem 
Tone Eindliche Verhältniffe vorführen uud ebenfo leicht und gefällig gefchrieben 
als gut angelegt find; nur zeigt fich Hier und Da zu viel franzöſiſcher Einfluß, 
da fich Schulz viel mit franzöftfcher Literatur abgab und auch eine Zeitlang in 
Paris lebte. Unter feinen Romanen find nod Karl Treumann ud Bil: 
belmine Rofenfeld, Ferdinand von Lömenhain und Fritz oder 
die Gefchichte eines Belletriften zu nennen. Nicht unverbienftlich ift 
fein Werk über Paris und die Barifer und die Gejchichte der großen Revolution 
Frankreichs, welche ein wahres und unparteiifches Gemälde Diefer Zeitereigniffe 
lieferte. Endlich gehören in dieſe Reihe noch die Gemälde aus dem häuslichen 
Leben von Starfe, worin er einen häuslichen Tugendfpiegel lieferte, der einige 
gute Bilder des idylliſchen Kamilienlebens und genügfamer Befchränftheit ent- 
hält. Als poetifches Werk ift das Buch jedoch unbefriedigend und in dieſer 
Hinſicht find feine nicht zahlreichen Gedichte weit vorzuziehen. Unter den uns 
bedeutenderen Homanenfchreibern diefer Zeit, melche einzelne hierher gehörige 
Werke gefchrieben, find nur noch wenige zu nennen, wie ber Göttinger Profeſſor 
Bouterwer, derin feiner Jugend den Roman Graf Donamar, Göttingen 
1791 bis 1793, 3 Bände, fchrieb, welcher zu feiner Zeit durch feine abenteuer⸗ 
lichen Schilderungen ziemlich gefiel, den aber Der Verfaſſer fpäter verleugnete 
und in den Roman Guſtav und feine Brüder ummandelte, ohne dabei 
piychologifche Entwicklung und ſcharfe Charakterzeichnung zu erreichen. 3. I. 
Engel lieferte in Lorenz Stark ein Zeit- und GSittengemäfve, das die 
behagliche Ruhe und Bequemlichkeit des häuslichen Lebens aus den mittleren 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Roniane: Engel, Sintenis, Lafontaine, Schilling). 463 


Sphären der Gefellfchaft mit vieler Wahrheit fchilvert und wenn es auch keinen 
großen inneren Werth hat, fich Doch durch feinen Teichten Tun empfiehlt. Engel 
verjuchte ſich übrigens auch in anderen Gebieten, wie im Quftfpiele, in feinem 
Philoſoph fürdie Welt und dem Sürftenjpiegel, und wurde bereits 
als der Gründer der Dramaturgie in Berlin genannt. Endlich reiht ſich dieſen 
noch Chriſtian Friedrich Sintenis an, deſſen Romane Hallo’s glück— 
licher Abend, Theodor's glücklicher Morgen und Vater Rode— 
rich unter ſeinen Kindern zwar keinen geſunden Geſchmack verrathen, 
aber damals gerne geleſen wurden. Außer dieſen ſchrieb er noch verſchiedene 
andere Werke, Die mehr unter die religiosſ-moraliſchen Unterhaltungsſchriften 
gehören und fich felbit wiederholen. — Alle dieſe Nomanfchriftfteller wurden 
Durch Die Menge der Produktionen und den allfeitigen Anklang übertroffen 
durch Augufttafontaine aus Braunfchweig, der viele Jahre hindurch der 
Lieblingsfchriftfieller Deutfchlands war. Obwohl er fich auch im Rührprama 
verfuchte und das Luftjpiel die Prüfung der Treue fehrieb, ſo war doch der 
Roman fein eigentliches Feld, welches er nach allen Seiten bin bearbeitete, aber 
auch verwäfferte. Er war ungeheuer produftin und ahmte Alles nach, wovon 
er glauben fonnte, dag ed dem Publikum gefalle, aber feine Romane fehen fich 
alle ähnlich und er hatte nicht einmal Zeit, Eigenes zu erfinden und mit Sorg: 
falt auszuarbeiten. Es berricht darin Gutmüthigfeit, Oberflächlichkeit und 
Mittelmäßigkeit, die Perfonen find jo ſchwach, daß fle nicht einmal fündigen 
fönnen, wenn ſie auch wollen, er verſetzt ſie Teichtfinnig in Die Gefahr der Ber: 
führung und da er fie blos durch Zufälle Daraus befreit und felbft Kinderlieb- 
ſchaften vorführt, fo wurde Lafontaine fogar der Moral gefährlich. Der Bei: 
fall, den er erlangte, beruhte Hauptfächlich darauf, daß er den Leſer leicht anregte 
und feine Phantafie in Bewegung fette, ohne Daß der Geift dabei angeftrengt 
wurde, und e8 ift Alles fo breit, feicht und mittelmäßig, daß man feine Romane 
zwar las, aber dann nicht wieder in Die Hand nahm und fie daher glücklicher⸗ 
weife größtentheild vergeilen find. Die hauptfächlichften feiner Romane find: 
Gewalt und Liebe, Quinctius Heymeran von Flamming, Ru: 
dolfvon Werdenberg, die Familie von Halden, Klaradu Pleſ— 
ſis und Klairant, Röschen’8 Geheimniſſe, St. Julien, Ro: 
mulud und Andere. Uebrigens hat ſich Lafontaine in Der letzteren Zeit mehr 
mit dem Studium des Alterthums befchäftigt. Ein Bielfchreiber ähnlicher Art 
iſt Friedrich Guſtav Schilling, deſſen Romane ſich durchaus nicht Über 
die Gemwöhnlichkeit erheben und unter Die vorübergehende Tagesliteratur zu 
rechnen find. Es erjchienen von ihm über hundert Bände Romane, von denen 
wir nur feinen Guido von Sohnsdom erwähnen; die Dialogiflrung in 
feinen Stüden tft noch das Befte daran. Neben ihm kann noch Steigentefch 
angeführt werden, der außer zahlreichen Luſtſpielen, Die er in fpäterer Zeit 
fehrieb, Gedichte und Erzählungen verfaßte, welche fich durch Neinheit und Efe- 


464 IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Steigenteſch, I. v. Voß). 


ganz der Sprache empfehlen, und auch den berüchtigten franzöftfchen Roman von 
Laclos les liaisons dangereuses hat er deutfch umgenrbeitet; auch hat Julius 
v. Voß verfchiedene Novellen geliefert, vie in Diefen Kreis gehören, obſchon 
diefelben fo wenig wie feine Kuftfpiele poetifchen Werth haben. 


Sohann Timothens Hermes if am 31. Mai 1738 zu Pepnit bei Stargarv 
"geboren, ſtudirte in Königsberg, lebte dann in Danzig und Berlin, wo er ven Roman 
Fanny Wiltes 1766 ſchrieb, wurde Lehrer an der Nitteralavdemie in Branvenburg, hierauf 
Selpprediger zu Lüben in Schleflen, Anhalt’iher Hof- und Schloßprediger zu Pleß, wurde 
4772 nad Breslau berufen, denn Superintendent der Kirchen und Schulen, erſter Pfarrer 
und Profeffor der Theologie und farb am 24. Juli 1821, — Marie Sophie La Node 
ift 1731 zu Kaufbeuern als die Tochter des Erlen Gutermann von Gutershofen, ver Arzt 
war, geboren, erhielt in Augsburg eine gute Erziehung, kam nad Biherad in das Baus 
des Großvaters, wo fle mit Wieland bekannt wurde, verheirathete fih, um dem Bater zu 
geboren und weil Mißverflännniffe mit Wieland eingetreten waren, mit dem Herrn 
v. La Roche, ver Berwalter ver gräflih Stavion’fhen Güter war, kam mit ihm nad Koblenz 
und lebte. ſodann zu Speier, bis fie am 18. Bebruar 1807 farb. Sie war eine aus⸗ 
gezeichnete Frau von feltenen Gaben, — Friederike Unger, die Tochter des Generals 
von Rothenburg, if 1751 zu Potspvam geboren, verheirathete fih mit vem Buchhändler 
Unger, ver fpäter Profeffor an ver Kunſtakademie wurde, führte nad des Gatten Tod bie 
Buchhandlung fort und farb zu Berlin am 21. September 1813. — Zoachim Chriſtoph 
Friedrich Schulz if im Jahre 1762 zu Magveburg geboren, Iernte frühe Franzöſiſch, 
gab darin Unterricht in Halle, wo er ſtudirte, gerieth aber in. Roth, ging 1780 nad Dresden, 
"um Schaufpieler zu werden, erreichte dies aber nicht und trieb Schriftſtellerei. Bis 1791 
Iebte er in Wien und Berlin, zu Weimar und 1789-90 in Paris, von wo er nah Berlin 
zurückkehrte und nachdem ihm ver Herzog von Weimar ven Hofrathstitel ertheilt Hatte, 
als Profeſſor nah Mitau kam. Im Jahre 1791 war er ald Abgeoroneter des Bürger- 
ſtandes von Kurland auf dem Reichsſtage zu Warſchau, ging 1793 nad Stalien, lebte 
abmwechfelnn in Wien, Berlin, Jena und Weimar, ging 1795 nah Mitau zurüd und ſtarb 
bier im Oktober 1797. — Gotthelf Wilhelm Chriſtoph Starke ift am 9. December 
1762 zu Bernburg geboren, beſuchte das Gymnaflum in Quedlinburg, ſtudirte in Halle 
"bis 1783 Theologie, wurde in Bernburg Colaborator an ver Staptfhule, wurbe 1798 
Nector, dan Oberpreviger an ver Stadtkirche, fpäter Hofpreviger in Ballenſtedt, unter- 
richtete die Prinzeffin und ven Erbprinzen und wurde 1817 Oberhofpreviger. Seine 
Gemälde erfhienen in vier Sammlungen zu Berlin 1793-98 und in 3. Auflage zu 
Braunfhmweig 1825, 6 Bde.; feine Gedichte 1788 zu Bernburg und in den vermifchten 
Schriften, Berlin 1796, Kirchenlieder 1804 zu Halle, Lieder für unfere Zeit 1813 und 
Predigten, Berlin 1791. — Friedrich Bouterwed if am 15. April 1766 zu Oker 
bei Goslar geboren, befuchte das Karolinum zu Braunfhmeig, verlieh das Studium: ver 
Rechtswiſſenſchaft, um fih der Dichtkunſt zu widmen, ging 1787 von Göttingen fort und 
kehrte erft 1789 vahin zurück, wo er nun Literaturgefhichte und Philoſophie ſtudirte, feit 
1791 über Kant's Philofophie Vorlefungen hielt und nad zweijähriger Abwefenheit 1796 
außerorventlicher Profeſſor ver Philofophie wurde, worauf er zum ordentlichen Profeffor 
und Hofrath vorrüdte und am 9. Auguft 1828 flarb, Er ſchrieb mehrere philofophifdge 
Werke, eine Geſchichte ver neueren Poefle und Beredtſamkeit (12 Bde., Göttingen 180119) 
und eine Aeſthetik CReipzig, 2 Bre., 1806; 3. Aufl. 1824), Sein Graf Donamar erlebte 
1798—1800 die zweite Auflage. — Engel, 19%. — Chriſtian Friedrich Sintenis 
iſt 1750 zu Zerbſt geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1774 Previger zu Bornum, 1777 
Diakonus in Zerbſt, 1791 Profeſſor der Theologie und Metaphyſik am Geſammtgymnaſium, 
‚Eonfiftorial- und Kirchenrath und Paftor an ver Dreifaltigkeitsfiche und flarb im Zahıe 
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1819. Er ſchrieb gegen fünfzig Bücher, worunter Romane, Predigten und Erbauungsbüder, 
die aber oft ſehr ſchwach und weili gehalten find. — Auguf Heinrich Julius 
Lafontaine if 1756 zu Braunfhweig geboren und ver Sohn eines Malers, ſtudirte in 
Helmflänt Theologie, wurde 1786 beim General von Thadden in Halle Hauslehrer, 1789 
Feldprediger, machte als folder 1792 ven Feldzug nad ver Champagne mit und privatifirte 
dann in Halle, bis er die Anwartſchaft auf eine Domherrnpräbende in Magdeburg befam, 
wo ex 1831 farb. Seine Romane follen keinen poetifgen Werth haben, fonvern blos 
unterhalten; fie ſchildern aber ven Menfhen blos von Seiten feiner Schwäche un» Lauter 
Leute gewöhnliher Art, Später begann er eine Meberfegung des Aeſchylus, wovon 
Agamemunon und die Choephoren 1821 zu Halle mit Erläuterungen erſchienen. — 
Friedrich Guſtav Schilling it 1766 zu Dresven geboren, beſuchte 1779-81 die 
Fürſtenſchule zu Meißen, trat vanu in ein ſächſiſches Nrtilleriecorps ein, wurde 1788 
Dffigier, wohnte 1793 ver Belagerung von Mainz und mehreren Treffen bei, ward nad 
der Schlacht bei Jena gefangen, kam 1807 nah Warſchau und Danzig, rüdte zum Haupt⸗ 
mann vor und nahm dann ven Abſchied, worauf er in Dresven fi niederließ und 1828 ſtarb. 
Seine Schriften erfgienen zu Dresven feit 1810 in 2 Sammlungen, veren erfie 50 und vie 
zweite 30 Bände umfaßt. — Auguft Freiherr von Steigentefd, dir Sohn ves 
churmainz'ſchen Kabinetsminifters, if am 12. Januar 1774 geboren, trat ſchon im Löten 
Sabre in öſterreichiſche Militärvienfte, flieg raſch empor, verlieg 1809 ven Dienk und 
übernahm eine Sendung nah Königsberg, wurde 1813 Generalariutant des Fürften von 
Schwarzenberg, ging 1814 nah Norwegen, wurde 1815 Gefanbter in Kopenhagen, ging 
dann in vie Schweiz und nad Rußland, erhielt zahlreiche Orden, wurde Geſandter in 
Turin und farb am. 30. December 1826. Seine gefammelten Schriften in der Ausgabe 
Iegter Hand erfhienen zu Darmflant in 6 Bon., 1819 u. ff. — 


246. Aus dem Gegeneinanbertreffen der ivealiftifchen Ueberfchwänglichkeit 
und der verfländigsrealiftifchen Weltauffaffung entfprang bei und der Humor, 
indem man begann, dad Gleiche mit dem Ungleichen, dad Vernünftige mit dem 
Unvernünftigen zu verbinden, das Kleine hinauf und Dad Große herab zu rücken, 
fo daß der Unterfchied zwifchen Beiden verſchwand und man daraus eine heitere 
Weltanfchauung gewann, die Alles in der Ordnung findet und ſich im Alles 
ſchickt. Nur ift es bei und nicht jener reine, ivealspoetifche Humor geworben, 
der fich über die Zuftände in eine Höhe erhebt, welche den Widerſpruch des End⸗ 
lichen und Unendlichen aufhebt und in ihrem ewigen Rechte darſtellt. Es ift 
vielmehr ein Humor, in den ſich ein Zug der Wehmuth einmifcht, eine 
weiche Empfindſamkeit und eine Rührung zum Weinen, welche aus der gut: 
artigen Anficht von der menfchlichen Schwäche und Kleinlichkeit entfpringt. 
Diefe humoriſtiſchen Schriften fanden gleichfalls ihre Vorbilver in England, in 
Frankreich und in Spanien, wo Sterne’d, Smollet’d, Scarron’d und Le Sage's 
Schriften, Quevedo's Schelmenromane und der Don Duirote Mufter dafür 
waren und zwar nach allen Seiten hin, die und aber doch nicht aus unferer 
Lleinen Welt dahin emporheben konnten, Daß wir Die individuelle Zufklligkeit 
als den Spiegel der Menfchennatur darftellten, denn wir lebten und immer zu 
ſehr in unfere Hleinlichen Privatverhältniffe ein, die und überall ankleben und 
verhindern, eine weitere Außficht zu gewinnen. Schon durch Hamann ward daB 


Humoriftifche Element bei und eingeführt und fpäter begegnete man noch Meh⸗ 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 30 
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zeren, welche Anklänge davon zeigten, wie auch fehon Muſäus in feinem Gran⸗ 
diſon dem Zweiten einen gutartigen Humor offenbart, der nicht weniger zahm 
‚In feinen phyſtiognomiſchen Reifen iſt und in derſelben Geſtalt ſeine Volks⸗ 
mährchen durchzieht, die gerade dadurch beeinträchtigt werben. Auch die Lebens⸗ 
befchreibungen des Schaufpielerd Brandes aus Stettin und ded berüchtigten 
"Doktor Barth find Humoriftifch gehalten, wie überhaupt Beide auch merkwür⸗ 
dige Belege für die Geſchichte jener Zeit find. Brandes’ Leben ift faft eine 
Wiederholung des Gilblas, denn er trieb fich auf alle mögliche Weiſe in der 
Belt herum und befaß einen leichtfinnigen Humor, der Glück und Unglück 
‚gleichmäßig ertrug. Einer der erften eigentlichen Humoriften war Johann 
‚Karl Wezel aus Sonveröhaufen, jein hauptfächlichfter Roman ift Die Lebens⸗ 
gefchichte Knaut's des Weifen (1773), welche zwar breit, vol unnöthiger 
Epifoden und in verdännter Sterne’jcher Manier gefchrieben ift, aber mit vieler 
Planmäßigfeit die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung eined Sonder- 
lings erzählt und zur Zeit ihres Erfcheinend viel Interefle erregte. Der Der: 
faffer wollte darin zeigen, wie die Umſtaͤnde den Menfchen bilden und. zu Allem 
machen Fönnen und wie überhaupt das Leben eine Sammlung von Thorheiten 
und Leidenfchaften if. Wezel befämpft die Sentimentalität darin und weiß 
fogar dad gewöhnliche Leben mit vieler Anfchaulichkeit und Wahrheit zu ſchil⸗ 
dern, er wird jedoch oft zu manierirt und überall tritt feine Einbildung hervor, 
‚in der er da meinte, er müfle ein zweiter Homer werden, waß die fpätere Urfache 
an feinem Wahnſinn wurde, denn von Genialität und Tieffinn ift bei ihm Feine 
‚Spur zu finden. Er ſchrieb noch einige andere Romane, wie Belphagor, 
‚Cheftandsgefhichte des Philipp Peter Marks, Kackerlack oder 
Geſchichte eines Roſenkreuzers, Hermann und Ulrike, ®il- 
helmine Arend oder die Gefahrender Empfindſamkeit, Prinz 
‚Edmund, fatirifche Erzählungen und Anderes. Auch im Luftfpiele 
„bat er fich verfucht, wovon. vier Bände erfchienen, und wir befigen auch’ im 
Grafy. Wikam eine Tragödie von ihm, doch find Diefelben mehr für das 
Leſen als für die Aufführung. beflimmt und haben keinen Erfolg erreicht. 
Gleichzeitig erſchien Schum mel's komischer Roman S pigbart (1779), worin 
‚er die Bafedow’fche Erziehungsmethode lächerlich machte, und der auch noch eini⸗ 
ges Andere gefchrieben hat, worunter empfindfame Reifen durch Deutichland, 

. Die aber alle feine. große Bebeutung erlangten; Dagegen gelangte der Igehoer 
Advokat Sohann Gottwerth Müller durch feinen Stegfried von 
Lindenberg zu einem größeren Ruhm und war einer der vielgelefenften 
- Schriftfteller feiner Zeit. Er zog darin gegen Die kranken Ideale eined Richardſon 
‚zu Feld und zeichnete. damit eine nicht unglüdliche Satire auf den privilegirten 
Stand, führte ung pifante komiſche Situationen vor und ließ nur das Rächer: 
liche mehr vorherrfchen ald den. eigentlichen Humor, wie überhaupt der Ton 
„oft zu gemein und niebrig wird. Seine fpäteren Eomifchen Romane aus den 
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Papieren des braunen Mannes, Selim der Glüdliche-und Friedrich Brad find 
‚weniger glücklich gerathen und kaum beffer, als fein. erfter Verſuch, der Ning, 
da darin nicht3 Anderes als gewöhnliche Luftigkeit und Gefchwägigfeit zu finden 
ift. An dieſen ſchließt fih Theodor Gottlieb v. Hippel an, welcher der 
Borläufer von Jean Paul war und ihm in mancher Sinficht ähnlich ift, obwohl 
er. nicht deſſen bumoriftiiche Ivealität und feine poetifche Erfindung und Auf—⸗ 
faſſung befaß; er wollte Poeſie und gemöhnliches Leben vereinigen, ohne Doch 
den Punkt zu treffen, wo beide ſich ausgleichen, und zeigt überhaupt in feinem 
ganzen Thun und Treiben den Widerfpruch gwifchen Gemüth und Verftändig- 
feit, zwifchen Theorie und Praxis, Philofophie und Verſtand, die in feinen 
Schriften wie in feinem Charakter neben einander liegen und faft allein feinen 
Schriften ihr Intereffe geben. Aus befchränften Verhältnifien hervorgegangen, 
fam. er fpäter in ein glänzendes Leben, die Theologie, Die feinem frommen Sinne 
zuerft fo entſprach, verließ er, weil feine Liebe zum WVeltleben ihn fortriß; aus 
Liebe nad) Vermögen und Stand ringend, gelangte er zu einer reichen Menge 
von Erfahrungen und Kenntniffen uud legte Diefe in feine Werke nieder, Die 
vieles von der prunfhaften Manier Hamann's an ſich tragen, und verbreitete 
ſich dann in einer reichen Thätigkeit im Sache der Publiciſtik und des humo⸗ 
riftifchen Romans, ohne jedoch au feiner Anonymität herauszutreten. Er ver- 
fuchte ſich auch, im Luftfpiele und fein Mannnad der Uhr erlangte damals 
vielen Beifall ; berühmter wurde fein Werk über die Ehe, dem fich andere über 
die bürgerliche Verbefferung der Weiber und über weibliche Bildung anreihten 
und bie einerſeits eine Lobrede auf Die Ehe enthalten und andererfeits fchon die 
Emancipation der Frauen anftreben, aber freilich nicht im Sinne der Gegen: 
wart, fondern innerhalb der Schranken, wo allein Achte Weiblichkeit gedeihen 
Tann. Auch im Gebiete der Publiciftit Hat er fich mit Erfolg verfucht, feine 
Abhandlung über Gefeggebung und Staatenwohl verfündigte ſchon die befferen 
‚Srundfäge der Revolution und gleich. freimüthig und von, edlem Sinne getra- 
gen find feine geiftlichen Lieder und Freimaurerreden. Am berühmteften wur: 
den jedoch feine zwei Romane Lebensläufe nach auffteigenden Linien nebft 
Beilage AB CE und die Kreuz und Querzüge des Nitterd A bis 3, welche fich 
gegenfeitig ergänzen, da dad erſtere mehr eine autobiographifche Humoriſtik 
enthält und Die perfönlichen Schickſale des Verfaflers Die Grundlage bilden und 
Dann das zweite die herrfchende Weltſtimmung überhaupt darftellt. Die Lebens- 
läufe mengen jedoch Lokales und Charakteriftifches aus dem Leben anderer Per: 
‚fonen ein und er führte darin die Kantifche Philofophie dem großen Publikum 
vor; viele Lokalzeichnungen, Schilderungen und Scenen find trefflich gelungen 
‚und nur fehlt e8 dem Ganzen an einer guten Entwidlung, es find Die wider- 
‚Iprechendften Anfichten zu unverföhnt neben einander geftelt und Diefe Zer⸗ 
fahrenheit theilt fich auch. dem Stile mit, der oft jeltfam und gefucht wird. 
‚Manches darin erinnert geradezu an Iean Paul, wie feine San, jedoch ift 
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ibm eigenthämlich die Liebhaberei an Todesſcenen. In der zweiten Schrift find 
allgemeinere Thorheiten der Zeit vorgeführt und richtet fich Die Satire vorzuͤg⸗ 
lich gegen das geheime Ordenstreiben, den Ahnenſtolz und den übertriebenen 
Sreiheitsfchwindel; er fuchte das Ideal des Staats in der Einheit des chriſt⸗ 
lichen und politifchen Reichs und widerfprach fich Dadurch oft felbft, wie über- 
Haupt diefer Roman vor dem anderen Dadurch zurückſteht, daß er ſich zu viel in 
der Befprechung der Zeitrichtungen ergeht, und die individuelle Beſtimmtheit 
nicht mehr vorherrfcht, Die Dem anderen ein fpezieleres Intereffe verlieh. Sonft 
ſchrieb Hippel noch idylliſche Handzeichnungen nach der Natur und Zimmer: 
mannl. und Friedrich IL, die jedoch weniger Anklang fanden. 

Karl Philipp Morig aus Hameln läßt fich diefen Vorläufern unferer 
Humoriſtik ebenfalls anfchließen, indem feine Selbftbiographie: Anton 
Reiſer, ganz Humoriftifch angelegt iſt und er Darin zu zeigen fucht, wie eine 
Menge unbedeutender Kleinigkeiten und zufälliger äußerer Verhältniffe feinen 
Charakter beftimmten und aufbauten; ungeachtet aller Wahrheitsliebe und 
pfychologiſchen Scharfblicks zeigt ſich aber doch überall feine Selbfttäufchung, 
mit der er Alles auswärts fuchte, was doch in feiner eigenen Natur begründet 
war. Biel bedeutender ald Sumoriftifer wurde dagegen Georg Chriftoph 
Lichtenberg aus dem Hefltfchen, der, mit Verſtand und Gemüth begabt, auch 
durch reiche Menfchentenntniß und große wiflenfchaftliche Bildung ganz vor- 

züglich befähigt mar, ein tüchtiger Humoriſt zu werden und Died nur deshalb 
nicht wurde, weil er e8 zu Feiner entfchiedenen Lebensanflcht und feften Ueber: 
zeugung bringen Tonnte, denn Die hHumoriftifche Betrachtung follte immer durch 
ein gewiſſes feſtes Selbſtbewußtſein fubjektiver Freiheit getragen werben. 
Lichtenberg ſchwankte Dagegen zwifchen Idealismus und Realismus, zwijchen 
- Berfland und Gemüth und unterwarf Alles feiner Betrachtung und zog ſich zulegt 
fo ſehr in Die engen Grängen feiner Studirftube zurüd, daß er in immer größeren 
Zweifel gerietb und Doch nicht zum Ausſprechen deſſelben kam, fo daß fein 
Humor mehr ein verneinender und Fritifcher wurde, als daß er humoriftifche 
Ideen durchführte und zu poetifcher Schöpfung gelangte, woran freilich auch feine 
Kränklichkeit vielfach Schuld war. Oft nahın er den Anlauf, als 06 er wirklich 
fich tiefer auf das Gebiet des Humors begeben und fatirifch = Humoriftifche 
Romane fchreiben wollte, aber er brachte ed zu nichtd Weiterem, als zu einem 
humoriftifchen Plänfeln, lieferte blos einzelne Bumoriftifche Ergießungen von 
geiftreichem Wit und humoriſirte mehr mit dem Verſtand, als mit Phantafle. 
In feinen vermifchten Schriften trat er ironifchpolemifch gegen alle Aus⸗ und 
Ueberfchreitungen und falfche Richtungen feiner Zeit auf, voll treffender Ein- 
fälle und Gedanken, voll nedlendem Spott und fpringendem Wi; befonders 
gegen die Lavater'ſche Phyſiognomik und deſſen thenlogifchen Enthuflasmus 
wandte er mit großen Erfolge Die Waffe der Satire in feiner Brofchüre 
Zimorus und Ueber Phyfiognomif wider Die Phyfiognomen, 
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worin er namentlich auf Die gefährliche Anwendung diefer ſogenannten neuer 
Wiſſenſchaft aufmerkfam machte und nicht die Grundlage, aber deren Ausfüh- 
zung verdammte. Diefen reihen fich noch vertchiedene Eleine humoriſtiſche Er⸗ 
gießungen an, welche eine Fülle des reichften ſprudelnden Witzes enthalten, 
jedoch meiftens gegen Kleinere und unmwichtigere Berirrungen gerichtet find, 10 
namentlich Lieber Die großrennerifche Ankündigung Philadelphia's, Ueber Die 
Bornamen u. |. w., welche immer noch mit Intereffe gelefen werden, wenn fle 
fich auch mehr an vorübergehennde Zeitereignifle anlehnten. Am wichtigften 
find feine ausführlichen Erklärungen der Hogarth’fchen Kupferftiche, welche bis 
auf die Gegenwart gern gelefen werden, weil fie mit ächt humoriſtiſcher Auf: 
faffung Gemüthlichkeit und fittliche Unfchauung verbinden, die jedoch auch viel⸗ 
fach überfchägt worden find. Die Darftellung ift leicht gehalten, einige Zeich- 
nungen jehr charakteriftifch gegeben und ver Witz ift auch durch ideale Unterlage 
gehoben; allein dad ganze Werk ift zu eintönig, ald daß der Humor immer 
poetifch bleiben Eönnte, ſelbſt der Stil gebt oft in farblofe Breite über, verliert 
feine Lebendigkeit und Friſche und wenn auch Hauptfächlich der Gegenfland 
daran Schuld fein mag, Da die Hogarth’fchen Kupfer keineswegs große Kunft- 
werfe find, jo ift Doch gerade das zu tadeln, daß Lichtenberg die Sogarth’fchen 
Bilder zu jehr emporhebt, während ſie Doch gar zu oft einen gemeinsrealiftifchen 
Standpunkt und fraßenhafte Oberflächlichfeit verrathen. — In feinen übrigen 
Schriften zeigte er fich als fcharfen Denker und richtigen Beobachter des Lebens, 
wie dies namentlich feine Briefe aus England an Boie beweifen, worin er beſon⸗ 
ders treffend das englifche Theater und Garrid fchilderte; auch hat ſich Lichten- 
berg bedeutende Verbienfte um die Aftronvmie und Phyſik erworben. — Eine 
weit untergeordnetere Stelle nimmt Franz Adolf Freiherr v. Knigge 
ein, deflen Schriften in das Gebiet der Mittelmäßigfeit gehören. Ohne iveale 
Gemüthlichkeit fich der franzöftfchen Aufklärerei bingebend und vol Eitelkeit, 
trieb er ſich in allen Gebieten umber und befam er eine etwas genauere Kennt 
niß der Menfchen und einen gewiffen Grad von Weltbildung, aber er betrachtete 
das menfchliche Leben nur wie ein Intriguenfpiel und dies fieht man am beften 
in feinem Buche über ven Umgang mit Menfchen, worin er den ftttlichen 
Grund ganz außer Beachtung läßt und den Grundſatz aufftellt, daß das Prinzip der 
egoiftifchen Selbfterhaltung alles Andere beherrſchen fol. Viele Lebensanfichten 
und Regeln ohne Grundprinzip werden bier aufgeftellt und das Buch entbehrt 
durchaus einer geiftreichen Behandlung, aber noch mehr einer philofophifchen 
Durhbildung, obſchon Die Verbältniffe der. damaligen Geſellſchaft mit Geſchmack 
und Gefälligkeit dargeftelt find und manche treffende Lebendregel gegeben ift. 
Im Gebiete des Humors verfuchte ſich Knigge mit mehreren Schriften, Die 
leicht und gewandt gefchrieben find und die Zeitthorheiten mit wikiger Satire 
beiprechen; fie entbehren aber der rechten Kunft der Darftelung und find mehr 
Spiele des zufälligen Witzes. Dahin gehören: der Roman meines Lebens, 
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Peter Klaus, die Reife nach Braunfchweig, die Reife nad 


Fritzlar und mehreres Anvere, die zu viele Alltagsſpaͤſſe und gewöhnliche 
fatirifche Luftigfeit enthalten, als daß fie vor der äfthetifchen Kritik beftehen: 


koͤnnten, obfchon fte zu ihrer Zeit fehr gefielen und lange gelefen wurden. Auch 
über den Illuminatenorden bat er fich mehrfach verbreitet und überhaupt eine 
ziemlich reichhaltige Titerarifche Thaͤtigkeit entwidelt, die aber Feinen großen 
Erfolg hatte, Diefen erlangte Mori Auguft von Thümmel in weit 
höherem Grade, denn er befaß nicht nur mehr Geift und klare Anfchauung, 
fondern auch eine heitrere Laune, feinere Bildung und viele Weltfenntniß, Die 
feinen Schriften fehr zu gut fam. Er brachte zum Humor mehr WVeltbildung, 
Eleganz und höhere Anficht und wenn er auch Manches nicht ernſt genug nahm, 
fo gelangte er Doch zu reinerer Kunftvarftellung als die Vorigen und gewann Die 


Gunft des Publifums auf längere Zeit. Schon früher Hatte ex das proſaiſch⸗ 


komiſche Heldengedicht Wilhelmine gefchrieben, das fich Durch Wahrheit der Schil⸗ 
derungen, feine Ironiſtrung der höheren Geſellſchaft und faſt idylliſche Komif aus⸗ 
zeichnete, obfchon die Erfindung und Anlage nicht ſehr poetifch if, und dieſen reihte 
er das Ähnliche Gedicht: Die Jnokulation der Lie be an, welches mehr zu 
Bieland Hinneigt und auch in Verſen gefchrieben ift; hierher gehört er aber mehr 
durch feine Reifen in die mittäglichen Provinzen Frankreichs, die 
zu wenig Einheit und Zuſammenhang beſitzen, ald daß man das Buch einen Roman 
nennen könnte. Er ahmte darin Yorick's empfindfame Reifen nach und es 
berricht Hier ein leichter Sumor und reine Gemüthlichkeit; auch ift die Dar- 
ſtellung glatt und elegant und die Ausführung ziemlich felbftftändig gelungen, 
wie überhaupt dad Gegenüberftellen des Ichs gegen die Welt und umgekehrt in 
verfchiedenen geiftreichen Reflerionen auf Eunftreiche Art durchgeführt if. Es 
knüpft fich Alles an die Verfönlichkeit des reifenden Verfaſſers, der in buntem 
Wechſel und in natürlicher Ungezwungenheit Begebenheiten und Menfchen aller 
Art vorführt und fehildert, immer neue Geflchtöpunfte und Ausfichten gewinnt 
und die fchöne Natur Südfrankreichs mit dem Leben und Treiben der Menfchen 
zu verflechten verficht. Das Ganze führt darauf Hin, zu zeigen, wie ein in 
Büchern und gelehrter Zurückgezogenheit verfommener Hypochondriſt Durch 
eine Reife in fremde Gegenden und eine Reihe von galanten Abenteuern zu 
einem bebaglichen Sinnlichfeitömenichen umgefchaffen wird, welche weltliche 
Richtung bei Vielen Anftoß erregte und felbft bei dem Verfaſſer fpäter Beden⸗ 
fen bervorrief, fo daß er im 7. Theile die fünf erften gleichfam bereute und 


zum Nachtheile des poetifchen Gehalts zu moralifiren begann. Einzelnes ift in _ 


dieſem Buche vorzüglich gelungen und beſonders find dies die fchönen Geftalten 
der Margot und der Elara von Avignon, Die nur zu inkonfequent behandelt ift; 
übrigens werben doch einige Stellen wieder zu langweilig, was auch nicht 
anderd von einem Werke zu erwarten war, dad fleben Bande umfaßt und in 
längerer Zeit gefchrieben wurde. 
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Sohann Ehrifisn Brandes ift am.15. Ron. 1735 zu. Stettin geboren, lerute 
daſelbſt vie. Handlung, wurde wegen einer Beruntrenung gendthigt gu fliehen, kam bettefnn 
nach Polen, trat bei einem Tiſchler und dann bei eiuem Schweinehirt ein, wurde vann 
Aufwärter eines Zahnarztes, hierauf eines Tabackskrämers und endlich Bedienter bei 
einem vornehmen Herrn. Im Jahre 1756 kehrte er nach Deutſchland zuräd, trat in die 
Schönmann'ſche Schanfpielertruppe zu Lübel, feine theatralifgen Verſuche fielen aber fo 
unglüdlih aus, daß er nach einem Fahre wieder entlaflen wurde und in Dienfte trat, er 
begab ſich aber bald wieder auf vie Bühne zu Stettin und bilnete fi fo weit aus, daß er 
anf ven Bühnen zu Münden, Leipzig und Drespen, wo er das Hoftheater dirigirte, und zu 
Hamburg und Gotha auftreten konnte, zog fi fpäter vom Theater zurück, lebte in Stettin 
und Berlin, wo er Leffing kennen lernte, und farb am 10. November 1799, Er war ein 
fruchtbarer Schan-.und Luſtſpieldichter, feine Theaterftüde verratben große Bühnenkennt⸗ 
niß, wie der geabelte Kaufmann und der Graf v. Olsbach beweifenz and ſchrieb ex das 
Melodrama Ariadne auf Naxos. Seine vramatifhen Werke erſchienen zu Leipzig 1790 in 
8 Bänden und feine eigene Lebensgefhichte in 3 Bänden zu Berliu 1799 bis 1800 und 
wurde zwei Jahre fpäter nen anfgelegt. — — Johanu Karl Wezel if am 31. Oktober 
4747 zu Sonveröhaufen geboren, lebte nad beendigten Univerſitätsſtuvien als Hauslehrer 
und Schriftſteller in Berlin, Wien und Leipzig, überfeute and einige Werke aus dem Eng- 
liſchen, verfiel 1786 in gänzliche Geiftesgerrüttung und Iebte in viefem Zuſtande in feiner 
Baterfiant, bis er 1817 farb. Er Hatte ſich zuletzt Nägel und Bart wachſen laſſen, jeven 
Beſuch abgelehnt und fh für einen Gott gehalten. — Johann Gottlieb Shummel 
iſt 1748 zu Seitenvorf in Schlefien geboren, wurde Profeffor am Elifabeihäum in Breslau 
und fhrieb anfer den erwähnten Werken ven vierten Theil des Herrn Redlich (die drei 
erftien find von Ehr. Opitz), Fritzen's Neife nah Deffau, 1776, . Wilhelm v. Blumenthal 
oder das Kind ver Natur, 1780-81 und der Meine Voltaire, eine teutſche Lebensgeſchichte 
für unfer freggeifterifhes Jahrhundert, 1782. — -Sohann:Gottwerth Müller ik am 
17. Mai 1744 zu Hamburg geboren, wurde Buchhändler au Itzehoe, lebte feit 1772 als 
Privatgelehrter, erhielt eine Penflon ves Königs von Dänemark und flarb am 23, Juni 
1828, Seine Romane erfäienen von 1777 bis 1795 und fein Siegfried von Lindenberg 
hat noch 1829 eine neue Anflage erlebt. — Theodor. Gottlieb v. Hippel ift am 
31. Sanuar 1741 zu Gervauen in Oftpreußen geboren, wo fein Bater Schulrector war, 
zeigte ſchon als Knabe religiöfe Schwärmerei, fiupirte in Königsberg Theologie, wurde 
mit venv holländiſchen Juſtizrath Woit bekannt, ver ihn zur Jurisprudenz hinzog, und dann 
mit dem ruffifchen Lieutenant v. Keyfer, mit vem er 1760 nad Peteröburg ging und bort 
in vornehme Kreife kam. Die Liebe zum Vaterlande führte ihn. aber nah Königsberg 
zurück, wo er eine Hausiehrerftelle annahm und fih in ein vornehmes und reiches Mädchen 
gerliebte. Dies veranlaßte ihn, vie Theologie gegen vie Rechtswiſſenſchaft zu vertauſchen; 
er gab 1762 veshalb feine Hanslehrerftele auf und firebte mit unglaubliger Selbſtver⸗ 
leugnung und vem angeftrengteften Eifer feinem Ziele entgegen; als er dieſes jedoch erreicht 
entfagte er der Liebe, um unverheirathet nad noch größerer Thätigkeit ringen zu können. 
4765 wurde er Advokat beim Staptgeriägte in Königsberg, dann Hofgerichtsadvokat, 1772 
ſtädtiſcher Gerichtsverwandter und Affeffor des Stipenviencollegiums; naher Eriminal- 
zath, Stadtrath, Beifiger des Armencollegiums, Hofhalsrichter und Criminaldirektor und 
4780 virigirenner erſter Bürgermeifter von Königsberg und Polizeivizektor, wozu er fpäter 
no ven Charakter eines Geheimen Kriegsraths und Stadtpräſidenten erhielt. Er Tieß 
fih and ven Familienadel vom Kaiſer erneuern, weil er nad einer Miniſterſtelle trachtete, 
und farb am 23, April 1796, wo er ein Bermögen von 140,000 Thalern hinterließ. Seine 
fänımtligen Werke erfhienen zu Berlin 1827 bis 1839 in 14 Bänden und feine zwei 
Hanpteomane find auch 1846 neu beransgegeben worden. — Karl Philipp Morik 
if am 15. Sept. 1744 zu Hameln geboren, wurde von feinen armen Eltern zum Hut⸗ 
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made: befimmt, verlieh aber feine Hrimath und ſtudirte in Wittenberg, woranf er eine 
Zeitlang an Baſedow nad Deſſau ging. Allein er bonnte fein Beſtreben nad einer 
Predigerſtelle nit erreilgen und war veshalb zu Potsſsvam fon der Bergmeiflung und 
dem Batufinne nahe, als er dur Teller and Boſchtag cine Lehrerfielle am granen Kloſter 
zu Berlin bekam. Jedoch fon 1782 ging er ganz unvorbereitet nad England, verfel 
nach feiner Rückkehr in Unmuth, wurde krauk, aber 1784 außerorventliher Profeflor am 
Berliner Gymuaſtum, ſtudirte Geſchichte und führte auch auf Inrze Zeit vie Redaktion der 
Beffiigen Zeitung. Nachher begann er eine Reife in vie Schweiz, verliebte ih nach feiner 
Rückkehr in eine verheirathete Fran und machte ſich von feiner Schwärmerei uur dabdurch 
108, daß er 1786 nad Stalten reiste, wo er Göthe kenuen lernte, den er mit der Metrik 
serteaut machte, wogegen ihm wiefer durch Bermittlung des Herzogs von Weimar eine 
Stelle an ver Berliner Akademie verfhaffte. Nach feiner Rückkehr wurde er Profeſſor ver 
Alterthumskunde und Theorie ver ſchönen Künfte, verheiratete ſich unglücklich und ſtarb 
am 26. Zunt 1793. Sein Anton Reiſer erſchien 1785 und Anpreas Hartinopf 1786. — 
Georg Chriſtoph Lihtenberg if am 1. Zuli 1742 zu Ober⸗Ramſtadt bei Darmflant 
geboren, befuchte das Gymnaſium in Darmfabt, befaß einen verwachſenen Körper, da er 
ſich dur Unvorſichtigkeit der Wärterin ven Rückgrat verrenkt hatte, Hatte frühe Vorliebe 
für Mathematik, Phyſik und Aftronomie, ging 1763 nad Göttingen, wo er aſtronomiſche 
Beobachtnngen machte und Mondcharten verfertigte, und wurde 1770, als er einen Auf 
nah Gießen erhielt, Profeſſor in Böttingen, nadvem er vorher eine Reife nad London 
gemadt hatte. Im Sabre 1774 wurde er Mitglien ver gelchrten Sorcietät, ging 1774 
wieder nad England, von wo er 1778 zurückkehrte, wurve in feinen legten Jahren wegen 
Kränklichkeit hypochondriſch und faft menfchenfchen, fo daß er Niemanden bei fi fehen ließ 
und nie aus dem Haufe ging, und farb an einer Bruftentzändung am 24. Bebrnar 1799. 
Seine vermiſchten Schriften find von feinen Söhnen zu Göttingen 1800 und wienerholt 
1844 in 6 Bänden herausgegeben worden. Er gab auch mit Georg Forſter das Göt⸗ 
ting’fhe Magazin ver Wiſſenſchaften und Literatur und feit 1778 ven Göttinger Taſchen⸗ 
kalender Heraus. — Adolf Franz Friedrich Ludwig Freiherr v. Kuigge if 
am 16, Dftober 1753 zu Bredenbeck bei Hannover geboren, machte mit feinem Vater meh⸗ 
rere Reifen, ererbte von viefem nur tief verſchuldete Güter (1766), finpirte 1769 zu 
Göttingen, wurde auf einer Reife na Kaffel 1772 zum Hofjunker und Affeffor der Kriegs⸗ 
und Domainenlammer vom Landgrafen von Heffen ernannt, mußte aber vie Verwaltung 
feiner Güter übernehmen, warb 1777 Kammerberr des Herzogs von Weimar, privatifrte 
mit feiner Bamilie zu Hanau, Brankfurt und Heidelberg, wurde 1790 DOberhanptmann und 
Scholar in Bremen. und farb am 6. Mai 1796. Seine Biographie erſchien zu Hannover 
1825; and von Gödede iſt eine ſolche geliefert. — Morig Auguf v. Thümmel 
it am 27, Mai 1738 zu Schönfelv bei Leipzig geboren, befuchte 1754 vie Kloſterſchule zu 
Roßleben, 1756 vie AUniverfität Leipzig, ward 1761 Kammerjunfer beim Erbprinzen von 
Sanfen-Roburg, dann Geheimer Hofrat, 1768 wirklicher Geheimer Rath und Minifer, 
sing 1775-77 na Frankreich und Stalten, verheirathete fi 1779 mit ver Wittwe feines 
Bruders, zog fih 1783 von allen öffentlichen Geſchaͤften zurück, Ichte theils zu Sonneborn 
und Gotha, theils anf Reifen und ftarb am 26. Oktober 1817 zu Koburg. Line von ihm 
ſelbſt veranflaltete Sammlung feiner Werke erſchien zn Leipzig 1821 in 6 Bänden, mene 
Ausgabe 1832, Taſchenausgabe 1839 in 8 Bänden und vieſe if 1844 wiederholt worben. 
Sein Leben beſchrieb Gruner, Leipzig 1819. — 


247. Jean Paul Friedrich Richter ift der Hauptvertreter der deut⸗ 
ſchen Sumoriftif, in den alle Fehler und Tugenden derfelben fich verfammelten, 
der Dichter des Weltſchmerzes, der in allen feinen Produften feine eigene Per: 
fönlichkeit abfpiegelte und ſchon in feiner Jugend eine fo weiche Stimmung 


IV. Reue Zeit, 3. Ber. (Sean Vauh. 473 


erhalten Hatte, daß er aus diefer melancholifchen Frühzeit nie heraus kam und 
ewig nach Idealen jagte, die nur im Jenſeits blühen. Er blieb auf der Stufe 
fteben, wo fich die Kraftgenied gegen den Rationalidmus flemmten, und alle 
Diffonanzen und Widerſpruͤche, alle Liebe und aller Haß der Welt, die zügellofe 
Phantafle und die verſtandesmaͤßige Nüchternheit Diefer Periode fammelten fich 
in ihm, ohne Daß er je darüber Hinausgelangte. Geboren in einer Gegend, welche 
ganz geeignet ift, die Phantafle anzuregen und auf das jugendliche Gemäth zu 
wirfen, ward auch Richter früh zum Stillleben Bingezogen und dieſe Neigung, 
diefe Sehnſucht nach der Waldeinjamkeit und den blauen Bergen der dunklen 
Kindeszeit blieb ihm durch fein ganzes Leben. Bon feinem armen Bater, der 
zuerft Schulreftor und dann Pfarrer war, befam er nur die nöthige Vorbildung 
zum Befuche des Gymnaſiums, wo er ſich weniger mit gründlichem Lernen, als 
mit dem Lejen der verjchiedenartigften Bücher abgab und ſich Dadurch Welt und 
Menichen erſetzte; aber als er die Univerfität beziehen ſollte, um Theologie zu 
ftudiren, ftarb fein Vater und gerieth die Familie fo in Noth, dag er felbit ſich 
noch mehr von der ernften Wiffenfchaft abwandte, und, um fein Leben zu friften, 
zu frübzeitigen literarifchen Arbeiten bingebrängt wurde. Er ertrug den Drud 
der Verhaͤltniſſe wie ein Dulder, warf fich der Philofophie Rouſſeau's und dem 
Zweifel in die Arme, begann zu leben wie e8 ihm geflel, ohne nach der Zelt 
und ihrem Urtheile zu fragen, und betrieb feine Vielleferei jet nicht mehr 
zu ernfteren Studien, fondern zur Schriftftellerei, welche er 1783 mit den 
Grönländifchen Prozeffen eröffnete Kühn führte er bier Die Sprache der 
Satire und troßte der Ungunft des Schickſals, aber der Erwerb damit reichte 
nicht weit, in bitterfier Noth Tampften die Seinigen und während ein Bruder 
Soldat wurde und der andere aus Verzweiflung fich ertränkte, drückte ihn eine 
Hauslehrerſtelle nieder und vermehrte noch feine Troftlofigkeit. Nur die Mufe 
half ihm fein Schickſal ertragen und Die Noth war eine Urfache an feiner Viel: 
fchreiberei, die feinem Talente nicht wenig ſchadete. Raſch folgten mehrere 
Arbeiten, welche feine Außere Lage erleichterten, Die innere Berbitterung mil: 
derten und ihm endlich eine heitere Weltanjicht erfchloffen, bis er mit feiner 
unfichtbaren Loge die volle Anerkennung Des Publitums gewann, fein Anfehen 
erhöhte und auch die äußere Stellung ihm erleichtert. Er ging nun 1797 
wieder von Hof weg, wo er biöher gelebt Hatte, begab fich nach Leipzig und 
fodann nach Weimar und Berlin, wo ihn befonvers die fentimentalen Frauen 
fehr verehrten, lebte zu Meiningen und Koburg auf Eurze Zeit und zog ſich 
dann nach Batreuth zurüd, wo er bis zu feinem Ende verblieb, nachdem er noch 
einmal 1817 und 1819 nach Heidelberg gereist und dort ebenfalld von den 
rauen abgöttifch verehrt worden war. Nicht wohl hat Die Kritif einen deut: 
ſchen Schriftfteller fo hoch emporgehoben und wieder fo tief hinunter gezogen, 
al8 e8 bei Jean Paul gefcheben ift. Herder verehrte ihn, was Jean Paul mit 
gleicher Verehrung erwiderte, Schiller und Göthe beurtheilten ihn fireng, 
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fogar Lichtenberg erklärte ihn für kaum erträglich, Andere Dagegen hielten ihn 
für den Heros des Humors, den Einzigen und Unvergeplichen und bilveten ihn 
zum dritten Mitglieve des Triumvirats der Deutfchen Dichter. mit Göthe und 
Schiller. Aber wie e8 wahr ift, Daß noch Niemand von feinem Tadler zu feinem 
Lober wurde, ſondern im Gegentbeile Die meiften. feiner Lobredner in .entjchies 
dene Tadler übergingen, jo wird zwar Die Jugend, Die fo viel Verwandtes mit 
Fran Paul’ Zuftänden hat, fich auch zu ihm hingezogen fühlen; wenn ſie aber 
beraustritt aus der erften Schmwärmerei, wenn fie in's Mannedalter gelangt, 
denken und urtbetlen lernt und dann Jean Paul's Schriften: wieder liedt, fo 
wird es kaum möglich fein,. ihn nur noch zu lefen, gefchweige denn poetifchen 
Genuß daraus zu ſchoͤpfen und Afthetifche Erhebung zu finden. Das beſte Mittel, 
feine.übertriebenen Lobredner gänzlich zu kuriren, ift einfach pamit gegeben, daß 
man ſie anhält, eine beliebige Schrift von Jean Paul, worin fie früher die 
ſchwierigen Stellen überfprangen, Wort für Wort zu durchlefen und zu erklären; 
ja Jean Paul fcheint dies felbft gefühlt zu Haben, denn er ſelbſt Eonnte das 
Borlefen nicht leiden, befprach fich mit Niemanden.über feine Schriften und 
verftand fie bald jelbfit nicht mehr. Von wahrer Satire ift ohnehin bei ihm 
feine Rede, denn zum fatiriichen Standpunkte gelangte er nicht hinauf und wo 
er ihn wirklich erreichte, zerftörte er wieder jede fatirifche Wirfung durch feine 
langjame und zögernde Darftellung. Die Gunft des Publikums, befonders der 
Jugend, verdankte er Hauptfächlich dem Unfchuldigen, Herzlichen, Sehnfüchtigen 
und Wehmüthigen feiner Schilderungen, denn es wirft bei ihm nicht Das 
Ganze, fondern die einzelnen ſchönen Stellen, die Kichtblicke, Die Meteore, die 
Bliße, welche er und entgegenwirft, ed wirkt vorzüglich das bunte Feuerwerk, 
das er in dem milden Dunkel der Sommernacht in taufend fprühenden, 
fpringenden und gaufelnden Büfchen, Garben und Rädern vor und fpielen 
läßt. Darüber vergißt Die Jugend nur zu fehr, daß nirgends eine Einheit vor⸗ 
handen, faft Fein einziger Charakter durchgeführt oder poetijch vollendet ift, 
daß Jean Paul über dem ewigen Empfinden, Fühlen und Schaueh nirgends 
zum Handeln fommt, daß neben einer glänzenden Stelle viele dunkle und unver⸗ 
fländliche liegen und zwar ein ungeheueres Material zufammengehäuft, aber 
durchaus nicht. verarbeitet iſt. Wie Die Jugend fich hinreißen läßt durch halb 
gefaßte Sentenzen, halb begriffene Urtheile und halb angeeignete Lehren, fo 
ließ und läßt fie ſich hinreißen durch da8 Dunkle, Ahnungdreiche und Unver⸗ 
fändliche bei Jean Paul und fuchte darin Reiz und größten poetifchen Zauber. 
Er kann vielleicht anregen und auf das Verſtändniß und den Genuß wirklicher 
Kunftwerfe vorbereiten, aber gewiß geht der gefunve äfthetifche Geſchmack ver⸗ 
Ioren, wo Jean Paul die Herrfchaft behält, denn felbft feine Sprache und Stil ift 
manierirt und unfchön und dürfte fchwerlich zur Nachahmung empfohlen werben. 

Jean Paul wußte zwar felbft, daß Die Humoriftif blos Lächerlichkeiten der 
Menfchennatur, nicht folche zufälliger. Individualität behanveln folle, aber er 





IV. Steue Zeit, 3. Ber. (Sean Baul). 475 


bat dennoch gerade dad Gegentheil davon gethan und er befaß nicht Die Afthe- 
tifch ideale Freiheit univerfeller Weltbetrachtung, mit der er feinen Weltſchmerz 
überwinden und verföhnen konnte. Um ein humoriſtiſcher Satiriker zu fein, 
faßte er Leben und Natur zu fentimental auf und die Empfindung wird durch 
den Witz oft geradezu getöbtet. Dad Geheimnig und Eigenthümliche feiner 
Dichtung find die Thränen, die der Geift vergießt, weil er in die Welt des 
Dieffeit3 verbannt ift, und dieſes Geiftesheimmeh ift fo poetifch-ätherifch aufge: 
faßt, wie es nicht wohl ein Anderer vermochte, denn e8 beruht in der eigenen 
idylliſchen Iugendzeit Jean Paul’, der aus der dDrüdenden Gegenwart immer 
wieder mit feiner Phantafle dahin zurückflüchtet. Durch und durch fubjektiv, 
blieb er in Gefinnung und Gutmüthigfeit immer ein Kind, Das die Stimmen 
der Vögel wie Die Sterne, den Mondfchein wie Die Blume liebt und liebEost, 
an der Muſik die ſüßeſte Freude hat und durch und durch weich und weiblich 
erjcheint, jo daß Jean Paul auch vorzüglich den Frauen geftel und dieſen gleich- 
fam aus der Seele ſprach. Wie ein Kind aus dem engen Kreife feiner Sphäre 
nicht heraußtreten Fan, fo vermochte ed auch Jean Paul nicht, das Kleinleben 
und Die Kleinftädterei zu verleugnen und verratben alle feine Sittengemälde 
eine zu große Unfchuld und zu wenig WVeltbildung. Nicht minder ermangelte 
er der wahren pbilofophifchen Freiheit und wenn er felbft fich in die philofo= 
phiſchen Plänfeleien feiner Zeit mifchte, fo verrieth er gerade Dadurch am 
meiften, daß er Dafür nicht gemachfen war, wie er überhaupt auf Die große weite 
Welt den Blick nicht zu richten vermochte. Auch in religiöfer Hinficht waltete 
nach der ffeptifch-fatirifchen Jugendzeit in feinen Schriften mehr eine kindliche 
Anftcht vor, indem er weder ein Dogmatifches Chriftenthum, noch den Pantheid- 
mud ergriff, fondern fich mehr einer Gefühlsreligion Hingab und fich damit 
über die pofttive Religion erhob. Das irvifche Leben ift ihm nur die Wiege 
eined zweiten und das Gefühl des Menfchen, daß er auf der Erde nichts Anderes 
fei als Staub und Afche und das Spiel des Schidfalß, ift ihm Die Begründung 
der Unfterblichkeit, wie er überhaupt überall mit feinem Geiftesheimweh die 
Humoriſtik zu einer weltverachtenden machte. Was feinem Gefühl nicht zufagte, 
Hatte für ihn feinen Werth und e8 war gut, daß er mit dem Abfolutismus feines 
fubjektiven Selbft eine edle Gefinnung verband und begeiftert war für alles 
Schöne und Sittliche. Diefem entfprechen die Charaktere, die er vorführt, nur 
greifen fle eben nicht in das Leben ein und find mehr Geftalten des Traumes 
als der Wirklichkeit. Wie er die Tugend liebte, fo auch die Freiheit; er Eümmerte 
fich wenig um den Beifall der Großen; Duldete lieber Alles, als Daß er fich etwas 
gefallen Iaffen wollte, und er hat nicht wenig zur Begeifterung für die Frei⸗ 
heitöfriege beigetragen. | 

Sohann Paul Friedrich Richter ik am 21. März 1763 zu Wunflevel, unfern 


‚ ver böhmifhen Gränze, geboren, wo fein Bater Rektor ver Stadtſchule war, von wo er 
fpäter als Pfarrer nah Schwarzbach an ver Saale verfegt wurde, erhielt im päterligen 
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Haufe ven erſten Unterricht, kam im 16. Jahre auf das Gymnaſium nad Hof und beſnchte 
1780 vie Univerfität Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. Da er aber ohnehin ernfle Stu⸗ 
dien nicht liebte und durch den Tod feines Baters Mutter und Geſchwiſter in vie ärmſten 
Berhältniffe geriethen, gab er fih ganz dem Drange der Poeſie hin und benützte er vie 
Särififielerei als Erwerbszweig, um feine Mutter gu ernähren und Ichte bei ihr in 
Schwarzbach. Nachdem ihm feine Werke ein beſſeres Einkommen verihafft hatten, zog er 
nad Hof nun ging 1797 nad Leipzig, wo er fi bald einen bedentenden Namen erwarb 
und eine Reiſe nad Weimar, Berlin, Meiningen und Kobarg machte, mit ven größeren 
Diätern belannt wurde, vom Herzoge von Hildburghauſen ven Titel Legationsrath und 
vom Fürften Primas fpäter eine anfehnlide Befolvung bekam. Dann ließ er fi in 
Bayreuth niener, machte einzelne Ausflüge nad Heidelberg und am ven Rhein, nah Berlin 
und Dresven, wo er überall hoch gefeiert wurde, verheirathete fih mit Karoline Dieyer 
von Berlin und farb am 14. November 1825. Es wurve ihm in neuerer Zeit ein Deukmal 
errichtet, aber 1814 fritten ſich vie deutſchen Staaten und Bürften darüber, ob und von 
wen dem Dichter die vom Fürſten Primas ausgeſetzte Beſoldung ferner ausbezahlt werben 
ſolle, bis endlich va, fi Jean Paul an ven Kaifer Alerander gewenvet hatte, es der Evelfiun 
des Könige von Baiern übernagm, fie ihm ferner auszubezahlen, Weil pie Werke anfangs 
blos mit den zwei erfien Bornamen Richter’ erſchienen, fo if man auch jetzt noch gewöhnt, 
ihn blos unter dem Namen Jean Paul anzuführen. Seine Hauptwerke find: Grönländiſche 
Prozeſſe (178384), Auswahl aus des Teufels Papieren (1788), Die unfichtbare Loge 
(1793), Hespernus (1795), Leben des Duintus Firlein (1796), Das Campanerthal (1797), 
Halingenefien (1798), Sean Paul's Briefe (1799), Zitan (1800), Flegeljahre (1803-1805), 
Borfäänle ver Aeſthetik (1804), Levana (1807), Des Feldprediger Schmelzle Reife nad 
Flätz (1808), Katzenberger's Badereiſe (1809, Leben Fibel's (1812), Der Komet oder 
Nikolaus Markgraf (1820-22), Kleine Büherfhau (1825), Selina, über vie Un- 
ſterblichkteit der Seele (1825), Wahrheit aus Jean Paul’s Leben (182527). Sein 

- peojeltirter Roman Der Papierbradhe wurde von feinem Schwiegerfohne E. Förſter nad 
den hinterlaffenen Heften in 2 heilen, Zrankfurt 1845, heransgegeben. Seine ſämmtlichen 
Werke nebf dem Titerarifhen Nachlaſſe erfchienen zu Berlin 1838 in 65 Bänden und in 
nener Ausgabe 1840 in 33 Bänven, womit noch ver Briefwechſel mit feinem Freunve 
Dtto, 1829, zu verbinden if. Einen biographifhen Kommentar zu feinen Werken lieferte 
fein Verwandter Spazier. 


248. Sean Paul bat fo viele Werke geſchrieben, daß ed unmoͤglich iſt, fie alle 
durchzugehen, wenn fle auch nicht faft immer denſelben Ton anfchlügen, wie 
Died nicht anders von ihm zu erwarten war, da er im Anfange aus der Schrift: 
- ftellerei einen Erwerb machen mußte und auch fpäter Feine andere Lebensthätige 
feit hatte. Er bringt faft nur Selbfterlebtes vor, aber deſſen war zu wenig und 
zu befchräntter Art, als daß es Mannichfaltigfeit und nachhaltiges Intereffe 
erregte. In feinen Grönländifchen Prozeſſen 1783 herrſcht die Bittere 
feit feiner perfünlichen Verſtimmung und richtet er Die Satire, welche jedoch 
mehr in Witen beftebt, gegen Schriftftelerei und Theologie, Weiber, Stutzer 
und gewöhnlichere Eigenheiten, aber was er gegen die Schriftfteller richtete, 
das traf den Autor am meiften felbft. Seine Auswahl aus des Teufels 
Papieren, welche 1788 erfchienen, ift faft nur Wienerholung derſelben Ge- 
brechen und ähnlicher Bitterkeit, nur daß Ießtere etwas fchmwächer wird, und wie 
wenig Iean Paul Damit dem Publifum geflel, bemeist der Umftand, daß das 
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Buch nicht gefauft wurde und ſich Iean Paulgenöthigt ſah, zum Roman überzu: 
gehen. Seine unvollendete Unfichtbare Loge (1793) geflel ſchon mehr, 
aber alle Perfonen und Zuftände find darin kraͤnkelnd, die Perſonen nebelhaft 
gezeichnet und der Humor gezwungen; feine Wuz⸗Id ylle mit ihrer Befchrän- 
fung und Eleinweltlichen Glückſeligkeit behagte jedoch der Zeit um fo mehr, ald 
der Mangel großer Begebenheiten und Ideen verurfachte, daß fich damals auch 
die Menfchen um fo mehr auf ſich jelbft zurückzogen. Der unmittelbar darauf 
erichienene Hesperus nahm einige Beftandtheile des vorhergehenden Romans 
in fich auf und ift ebenfalls eine Art Nacht und Abendſtück vol Schwindfüch- 
tiger, Blinder, Bahnfinniger, voll Todesfcenen und Leichenreden und was er 
nur an Wehmuth, Sehnfucht und Heimmeh nad) dem Ienfeild fühlte, hat er 
dem Romane mitgetheilt und darin verfucht, eine poetifche Erziehungslehre zu 
geben. Der Hesperus enthält faft am meiſten Selbfterlebniffe Sean Paul's und 
das Kindliche und Sentimentale, nebft den Blumenthau= und Mondichein- 
Landfchaften in dem Stüde, elektrifirte beſonders Die Frauen, die fich von da 
an in den Autor faft verliebten. In dem Leben des Quintus Firlein 
ſchildert Jean Paul das Kleinleben feiner Kinpheit und Jugend und er felbft 
zeichnete fich in Firlein, der, wie er, mit harmloſer Gutmüthigfeit unter dem 
härteften Drucke fein Rächeln bewahrt. Der Roman hätte übrigend befler wer- 
den können, wenn er nicht zu fehr aus feinen Zetteln und Excerpten zufammen: 
getragenmwäre. Auch feine Blumen, Frucht und Dornenftüde over das 
Leben des armen Advokat Siebenfäs fkhildern deutſche idylliſche 
Zuftände und zwar aus dem eigenen Leben des Verfaflerd, aber jo jehr Die Ge: 
mäthlichkeit darin gefallen Eönnte, fo leichtfinnig wird bier mit Wahrheit und 
Eid und was dem Menfchen werth und theuer ift, gefpielt. Der Jubelfenior 
ift eine Art Prediger-Idylle, in welche eine adeligshöftfche Burleske verwebt 
wurde, aber ohne Bedeutung, und dad Campanert hal enthält Betrachtungen 
über Senfeitd, Gott und Unfterblichkeit. Im Titan fuchte er Alles zufammen, 
was er erlebt und an Bildung und idenlifcher Erhebung erlangt hatte, obwohl 
er eigentlic, der Anlage und der Manier nach auch hier nichts Neues zeigt. Es 
ſollte dieſer Roman dad Befte und Erhabenite jeiner Werke werden und man 
fieht, wie er mit Goͤthe's Wilhelm Meifter zu wetteifern fuchte, aber es ift Alles 
darin fo ohne Auswahl und Anordnung gegeben, keine thatkräftige Handlung 
zu finden und das Krankhafte blickt fo fehr aus allen Perſonen, daß gerade Das 
Sentimentale und Berweichlichende, welches der Jugend daran fo ſehr gefaͤllt, 
ihr hier um fo fehädlicher wird. Befonders find auch Die Berfonen mehr gedacht 
als dargeftellt, zu blaß und unentfchienen, obwohl man nicht verfennen darf, 
daß fich darin auch Jean Paul’3 Phantafle und fein Reichtum an gemüthlichen 
und geiftigen Schägen am meiften geoffenbart bat und e8 nur zu bebauern ift, 
Daß der Dichter feinen Reichthum nicht beffer zu Rath hielt und fich nicht Zeit und 
Mühe nahm, um ihn Tunftmäßiger zu ordnen und glüclicher zu verarbeiten, 


478 IV, Neue Zeit, 3. Ber. (Jean Bau, 


Was Jean Paul fpäter schrieb, trägt mehr den Stempel der Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit, wie fich Dieß in ven Flegeljahren bereitö zeigte, welche noch mit Der 
alten Friſche gefchrieben find und fo viele Mäßigung enthalten, al8 es für 
Jean Paul möglich war. Auch hier bilden die Erinnerungen an feine Jugend: 
jahre den Stoff, jedoch mit fchöneren Zügen und mit miehr Poefle. Iean Paul 
zeichnete in Walt jeine eigene tiefe muftkalifche Innerlichkeit und dieſer ift das 
rührendfte Abbild der träumerifchen Jugendunfchuld, während Vult's vaga⸗ 
bundifhe Natur als verftändiger Humoriſt auftritt, der Die realiftifche 
Seite Jean Paul's darftelt. Schon Hier iſt e8 Iean Paul meiſterhaft gelungen, 
das dunkle Gedankenleben der fügen Kindeszeit, die rührennden Thorbeiten und 
das Feine Glüd der Seele unendlich groß zu fchildern und Die Liebe, Jungfräus 
lichkeit und Heiligkeit Des Herzens in der phantaflereichen erften Zeit des Men- 
‚ Then treu abzubilden. Seine übrigen poetifchen LZeiftungen, wie Fibel's 
Xeben, des Feldprediger Schmelzle’8 Reife nah Fläg und 
Anderes find faft nur Wiederholungen und Ummwandlungen der früheren 
Schriften und es bleiben und noch feine wifjenfchaftlichen Verfuche übrig, Die 
er in feinen jpäteren. Werfen herausgab, worin er e8 aber auch zu nichts Syſte⸗ 
matifchen und Geordnetem bringen Eonnte, weil er in jeinem ganzen Leben 
nur Dilettant blieb. In feiner Vorſchule zur Aeſthetik 1804 und der Levana 
find mehr Sammlungen von Gedanken, Aphorismen, Anfichten nnd Anipies 
lungen enthalten, als daß fle einen wiffenfchaftlichen Gegenftand ſtreng behan⸗ 
delten, und Falſches und Richtiges Liegt fo bunt untereinander, daß ed ſchwer 
zu fcheiden ift. Als den gehaltvollſten Theil der Aefthetil fann man unflreitig 
feine Programme über den Humor erklären; fle find aber nur geeignet, und den 
Genuß feiner Schriften zu flören, da er die treffenden Grundfäße, welche hier 
niebergelegt find, Dort am meiften verleugnet hat. In feiner Levana verfuchte 
er eine Grziehungdlehre für Mütter und Töchter und warf viele belle und 
überrafchende Blicke auf die Erziehungsverhältniffe; nur hat er auch hier zu 
viel Gewagtes und Gefuchtes eingemifcht, ſo daß Das Buch blos für Solche 
von großem Nutzen ift, die fich bereitö ein ficheres pädagogifches Urtheil gebil- 
det haben. Noch einmal wollte fich Sean Paul auf das Gebiet des Romans 
begeben mit feinem Komet (1820—1822), welcher eigentlich blos die Ein- 
leitung zu einem noch größeren umfaflenderen Romane, dem Papierdrachen, 
werden follte, worin er noch einmal alle feine Erfahrungen und Einfälle ſam⸗ 
meln wollte. Der Plan fam jedoch nicht zur Ausführung und felbit der Komet, 
welcher nur eine Erweiterung des Fibel ift, fand Keinen Unflang mehr. Die 
Selina war beflimmt Jean Paul’3 volle Ueberzeugung über die Hoffnung 
der Unfterblichkeit außzufprechen, aber Diefe ward ihm felbft eher zu Theil, als 
er dad Buch vollenden konnte; denn er ftarb. mitten unter der Arbeit. — Iean 
Paul Hatte großes Auffehen erregt im Anfang und in der Mitte feiner Thätig- 
keit und es erhielt fi, als feine Werke ſchon weniger gelefen wurden; wie 
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wenig dauernd e8 aber war, bezeugt der Umstand, daß Jean Paul's Werke dem 
Berleger keinen oder nur wenig Gewinn brachten und fie jet nur noch felten 
Kefer finden. Doch hatte auch Jean Paul für feine Zeit nicht geringe Bedeu⸗ 
tung und fogar eine materiell wohlthätige Wirkung gehabt, denn in jenen 
Tagen der Unfittlichfeit, Rohheit und des wilden Treibens flüchtete ſich die 
deutſche Innigkeit und Herzensunſchuld und die deutſche treue Liebe zu ihm und 
ward an feiner milden Wärme erhalten und gerettet, — und ſollten ſolche öde 
und alte Zeiten wiederfehren, fo mögen vielleicht zärtere und für den Sturm 
des weltlichen Lebens nicht geeignete Seelen abermald zu Jean Paul flüchten 
und bei ihm abermals ruhigere und heitere Tage erwarten. 

249. An Sean Paul fchliept fih Sraf Chriftian Ernſt v. Benzel- 
Sternau an, obſchon er fich mehr im Kreife der damaligen Salondgejell- 
ſchaft bewegte und Stil und Darftelung einen höheren Ton fefthielt, er auch 
‚ganz andere Tendenzen und Standpunkte mählte. Am nächiten ift er ihm durch 
die Aehnlichkeit der Manier verwandt und fein Humor befigt nicht die fünft- 
leriſche Geftaltung, fondern wirft blos ironifche Streiflichter über verſchiedene 
Zeitgegenſtände und er befigt nicht die originale Erfindung und beftimmte In- 
dividualiſirung wie Sean Paul. Am befannteften ift jein Humoriftifcher Roman 
das goldene Kalb,. worin er Mannichfaltigkeit und großen Reichthum an 
-Bildern und Bergleichungen, üppigen Wit, Feinheit der Beobachtung und tiefe 
Weltkenntniß zeigt, treffende Bemerkungen einwebt und Fräftige Sittenfprüche 
einreiht, aber Scherz und Ernft bewegen fich in zu Dunkler Miſchung, er jagt 
zu fehr nach Seltfamem, Auffalendem und Spitfindigfeiten, wird dadurch 
ſchwerfaͤllig, dunkel und überladen und vor Allem fehlt ihm Die höhere poetiſche 
Auffaffung. Seine Schriften drangen in das Volk nicht fehr ein, aber immer 
wird er geehrt werden wegen ber Reinheit und Liberalität feiner Geſinnung, 
‚der er bis an feinen Tod treu blieb. — Mit heiterer Laune und vol leichtem 
gefaͤlligem Wit fchrieb Ulrich. Hegner feine Erzählungen und Romane, welche 
zwar nicht jo humoriftifch gehalten find, aber durch Die landfchaftliche Färbung 
ein beſonderes Interefle erhielten. Sein Roman, die Moltenfur, erwarb 
ihm zuerft einen nicht unbebeutenden Namen und fpäter hat er nicht nur im 
Leben Sans Holbein's des Jüngern ein treffliches, auch Durch bie 
Naivität der Darftellung ausgezeichnetes Werk geliefert, ſondern aud) in dem 
Buche, Auch ich war in Paris, lebendige Schilperungen des Lebens in 
diefer ‘großen Stadt gegeben. Bon geringerem Intereſſe find die Schriften 
Fechner's, der unter dem Namen Niſes fchrieb, aber ſchon ber neueften Zeit 
angehört. Dagegen mag noch des Öfterreichifchen Hauptmannd Friedrich 
Wilhelm Meyern gedacht werben, welcher im Jahre 1787 den politifchen Ro⸗ 
man Dya-Na-Sore oder die Wanderer fchrieb, welcher der Zeitfiimmung 
ſehr entſprach und viele treffende Gedanken enthält, obgleich Da8 Vorwalten 
der Tendenz die Achte Poefte zu fehr unterdrückt. Weitere Humoriftifche Schrif- 
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ten aus diefer Periode Eönnen bier feine Stelle finden, da ohnedies die Deut- 
fchen für die Achte Humoriftif nicht befähigt genug feheinen, weil ed und an 
einem reicheren politifchen Leben und großartigeren Standpunkten zu fehlen 
pflegt und die Meiften aus ihrer Kleinflädterei nicht heraus kommen, fo reiche 
Gelegenheit und auch täglich geboten wurde und noch wird, Den Humor und 
die Satire walten zu laffen. 

Eari Chriſtian Erna Graf von Benzel-Eternan ik am 9. April 1767 
zn Mainz geboren, wurde churfürſtlich mainz'ſcher Regierungsrath und Gerichtsafſeſſor zu 
Erfurt, 1804 Hofrath und fpäter erzkanzleriſcher Staatsrath zu Regensburg, wo er für 
Berbefferung des Bollsunterrihts wirkte, wurve 1811 Staats⸗ und Binanzminifter im 
Großherzogthum Fraukfurt und lebte feit 1813 auf feinem Ente bei Hauau und am 
Bodenſee, trat 1829 zur evangeliſchen Kirche über und farb in der Schweiz im Sabre 
41817, Seine Schriften find: Das goldene Kalb 1802—1803, 4 Bde., Lebensgeifter aus 
dem SKlarfelv’fhen Archive, A Bde., Geſpräche im Labyrinth, 3 Bde., Schiller's Beter 
1805, Publicola, over gefammelte Blätter guter Abfigt 1805-1806 , 2 Thle., Proteus, 
oder das Neich ver Bilder, Regensburg 1806, Zitania, over das Reich ver Mährden, 
Morpheus, over das Reich der Träume, Der fleinerne Gaſt 1808, Jaſon 1808, Pygmäen, 
Briefe, Gemmen, Weltanfihten 1817, Der alte Adam, eine Familiengeſchichte, 1819 in 
4 Bänden, Anti-Sfrael 1819, Weiß und Schwarz, Luftfpiel 1826, Bater-Briefe 1831—32, 
auch gab er einige Zeitfhriften heraus. — Ulrich Hegner iſt am 7, Februar 1759 zu 
Winterthur geboren, wo fein Bater Stadtphyſikus war, ſtudirte 1776 zu Straßburg Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, machte eine Reiſe nad Leipzig uud Dresven, wo er fih mit Kunſt beihäftigte 
und fich ver Malerei zu wirmen begann, wurde Lanpfihreiber für vie Grafſchaft Kyburg, 
41798 Mitgliev des Appellatiousgericgts zu Züri, wobei er fi von allem Parteitreiben 
fern hielt, ging 1801 nad Paris, trat 1805 in ven Rath zu Winterthur, wurde Friedens⸗ 
richter dafelbft und dann Mitglied der Regierung zu Zürih und zog fi endlich in's 
Hrivatleben zurück, ganz mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, bis er am 3. Januar 1840 
Hard, Er fürieb das Gericht: Saly's Reyolntioustage, Winterthur 1814, Die Mollenkur, 
Züri 1812, Suschens Hochzeit, 1819, Leben Hans Holbein's des Jüngern (eine Wiährige 
Arbeit), Berlin 1828, und gefammelte Schriften, Berlin 1828, 5 Bde. — Friedrich 
Wilhelm Meyern if ein Defterreidher, machte viele Reiſen und mancherlei Studien, 
Fam mit ven beveutenvfien Perfonen aus allen gebildeten Kreifen in Verkehr und farb als 
öfterreihifher Hanptmann 1829 gu Branffurt a. M. Sein Roman Dya-Ra-Sore, ober 
die Wanderer, erfgien 1787 und erlebte 1840 vie dritte Auflage. 

250. Die Biffenfchaften waren in diefer Zeit immer einflußreicher an 
die Poeſte herangetreten, Herder, Schiller und Göthe haben Dies vielfach gezeigt, 
Letzterer fogar geahnt, Daß noch eine Zeit kommen werde, wo Poeſte und Wiſſen⸗ 
ſchaft auf einer noch größeren Höhe ihre Einheit finden würben, und Schelling 
hatte felbfi geglaubt, Died zu vermögen. Der großartige Umfchwung im Ge: 
biete der Poeſie wirkte aber auch mächtig auf die Wiffenfchaft zurück und befon- 
ders war es die Philofophie, welche einen Anſtoß erhielt, wie er ihr fchon feit 
Jahrhunderten nicht mehr geworden mar, weil ihre Beſtimmung eine reine 
ideale iſt und der deutſche Geift vorzüglich dahin neigt. Immanuel Kant 
bezeichnet hier den Wendepunkt, da er die theoretifche und prafktifche Freiheit 
des Menfchen in ihrer vollen Selbftbegründung darlegte, zum Abjchluffe brachte, 
was die vorhergehenden Geifter beabfichtigt und angebahnt hatten, und ſich des 
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Geiftes ded Jahrhunderts voNftändig bemaͤchtigte. Er hat zuerft das Recht und 
Prinzip der apriorifchen Freiheit geltend gemacht und zwar in praftifcher und 
theoretifcher Hinficht, aber Die apriorifche Subjektivität fuchte er auch mit den‘ 
Anfprüchen der Erfahrung in Einklang zu bringen und die ſinnlich⸗ideale Welt 
mit der vernünftigeidealen zu verföhnen. Um dies zu bewirken, unterfuchte er 
die Erfahrung felbft und legte dar, daß fie, für fich genommen, ohne Nothwen: 
digkeit und Die Wahrnehmung, ald durchaus finnliche Ihätigkeit, Prinzip unſeres 
ganzen Bewußtſeins fei. Bei der Unterfuchung der Erfahrung gelangte er auf 
Die Unterfuchung der Vernunft und fand, Daß in der urfprünglichen Befchaffens 
heit des erfennenden Ich Die Formen und Grundmerkmale der allgemeinen und 
nothwendigen Wahrheit an und für fich Liegen und blos aus einer richtigen 
Anwendung derjelben auf Die Gegenflänve der Erfahrung das Bemußtfein der 
Einheit, Allgemeinheit und Nothwendigkeit hervorgehe. Hierdurch wird jedoch 
alle8 Erfennen blos fubjektiv, dad Denken kann in Das Wefen des Gegenftandes 
nicht eindringen und für unfer Bemwußtfein find die Dinge blos Erfcheinungen. 
Die fittliche Gefeßgebung legte Kant ebenfalls in die Vernunft und ftellte das 
unbedingte Gefeß der Pflicht oder den fogenannten Tategorifchen Imperativ 
auf, denn der Wille ift ihm frei und blos Die Äußere Wirkfamfeit durch Um⸗ 
flände bedingt, Die er aber übermwältigen kann und fol. Das Wefen des Gött- 
lichen: beruhte ihm in der abfoluten moralifchen Weltordnung und daher ift 
ihm die Religion Hauptfächlich auf Die blos fittlich = praftifchen Intereflen 
gegründet. Hat hierdurch Kant den Menfchen wieder emporgehoben, jo führte 
er auch wieder eine durchaus wiffenfchaftliche Methode ein, welche eine Eritifche 
ift und Alles unterfucht und genetifch entwickelt, fo daß fich der Gedanke ſelbſt 
bewähren und rechtfertigen muß. — Dad Hauptwerk feiner Lehre ift feine 
Kritik der reinen Vernunft (1781), woran die Gelehrten Anfangs Teinen Ges 
ſchmack finden wollten, 6i8 ihnen das Verſtändniß näher aufgeſchloſſen und 
das Buch dann die Grundlage der neuen Wiffenfchaft wurde. Neun Jahre ſpaͤ⸗ 
ter erfchien feine Kritik der Urtheilskraft, worin er die Idee der Einheit des 
Allgemeinen und des Befonderen in der Wirklichkeit nachzumeifen verfuchte und 
bauptfächlich Die neue Aeſthetik zuerft begründete, indem er Das reine Wohlge⸗ 
fallen an der Form als Kriterium des Schönen aufftellte. Bekanntlich Hat 
Herder dieſe Philofophie Kant’3 anzugreifen verfucht und Dadurch nur feine 
eigene Unfähigkeit dafür dargethan, wogegen Schiller Kant’8 Philofophie 
fogleich ergriff und namentlich deſſen Ineen über das Schöne und die Kunfl 
weiter auöführte. Kant bat in mehreren Schriften auch die Politif berührt und 
esklärt, daß der Staat eine Inftitution der menfchlichen Freiheit felbft fein und 
eine Gefellfchaft von Menfchen bilden müffe, über welche blos viele felbft zu 
gebieten und zu verfügen babe, denn nur Durch Die Freiheit werde auch die 
ethifche Fortbildung des Menſchengeſchlechts bewerkftelligt und in Kant's Lehre 
vom autonomifchen Willen ift das Prinzip der franzöſtſchen —— ent⸗ 
Huhn, deutſche Liter.⸗Geſch. 
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halten. Sogar auf Die Naturwiffenfchaften und deren Behandlung hat er einen 
großen Einfluß ausgeübt, indem er in feiner Schrift „metaphuflfche Anfange- 
gründe der Naturwiflenfchaft“ Die Dynamifche Naturbetrachtung begründete. 
Kant’3 Lehre, die vom fernen Often zu Königäberg ausging, wurde zuerft von 
Reinhold in Iena erfaßt, gelehrt und verbreitet und er war es vorzüglich, 
der nicht nur Durch feine Beredtfamkeit und perfönliche Würde, fondern auch 
durch den fittlich veredelnden Geift feines Unterrichtd eine Menge Schüler um 
fih verfammelte und befonderd in der allgemeinen Literaturzeitung die neue 
Lehre nach allen Seiten bin zur Geltung brachte. Bon ihm gingen Fichte, 
Schelling und Hegel aus und Durch andere vortreffliche Lehrer, die fich Damals 
in Sena vereinigt hatten, fand Kant’d Philojophie vafch Anwendung auf die 
fpeziellen Wiſſenſchaften. Jakob Friedrich Fries wandte Diefe Lehre zuerft 
auf die Phyſik an und fuchte Diefelbe auch fonft zu erweitern und fortzuführen und 
beſonders wollte er aus den Gefegen der pſychiſchen Anthropologie nachweifen, 
warum und wie gerade dieſe Formen der philofophifchen Erkenntniſſe in den 
menfchlichen Beurtheilungen vorgefunden würden. Beſonders eigenthämlich 
iſt ihm die Vereinigung von Ethik, Religionsphilofophie und Aefthetik in der 
philojophifchen Zwecklehre und Die Begründung der fittlichen und der Aftheti- 
ſchen Ideen Durch die Ideen von der Schönheit der Seele. Neben ihm fuchte 
auch Fr. Boutermed die Kantifche Lehre populär zu machen, aber er wendete 
fich Später mehr Jacobi zu, wie auch Fries, und fein eigenftes Feld blieb vor⸗ 
züglich Die Aeſthetik, wofür er auch ein feines Urtheil mitbrachte. Uebrigend 
fand Kant nur wenige eigentliche Schüler, indem bald aus feiner Lehre 
wieber verſchiedene andere fich auszweigten und Fichte und Schelling als phile- 
fophifche Meifter fich geltend machten. Auch Kant fand bald Gegner und wie 
wir ed ſchon bei Jacobi gefehen haben, fo erhob fich beſonders G. Ernft 
Schulze mit feinem Aeneſidemus und der Kritik der theoretifchen Philoſophie 
gegen ihn und zwar aus dem Geflchtöpunfte Des empirifchen Skepticismus. 
Auch feine unmittelbaren Nachfolger und Befenner feines Syſtems hielten fich 
nicht überall mehr ſtreng an ihn, worunter noch W. G. Krug ihm am treueften 
war und feine Lehre in verfchienenen Kehrbüchern in's Publikum einzuführen 
fuchte, aber verwäfferte. Biel bedeutender it Chriftoph Gottfried Bar- 
dili, deſſen Logik fich Durch vialektifche Gedankenſchaͤrfe und philofophifche 
Sprache auszeichnete, aber ſchon den Weg von Fichte zu Hegel anbahnte. Auch 
3.5. Herbart fleht noch ganz auf Kantifchen Grundfühen, Die er mit der 
Lehre vom Weſen der Dinge zu bereichern fuchte, wofür er auf Reibnigen’d 
Monadenlehre zurüdging. Auch feine Metaphyſik iſt ein vortreffliches Buch 
und wie er für Die Piychologie, welcher er eine mathematifche Grundlage geben 
wollte, VBortreffliches Ieiftete, fo bat er überhaupt die Philoſophie vielfach 
gefördert und fle mit Klarheit und Beftimmtheit in feinen verſchiedenen Schrif- 
dem darzulegen verfucht. Nach Brucker's erſtem Verſuch, der mehr ein die Maffe 
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fammelnder, als fle bewältigender war, machte ſich nun auch Dietrich Ties 
demann an die Darftellung der Gefchichte der Philoſophie und fand rafch 
zahlreiche Kortfeßer diefer Verfuche. So gab I. G. Buhle eine Gefchichte der 
Philofophie, die eine Menge Stoff vorführt, obſchon er noch zu wenig Schärfe 
des Urtheils beſaß, um hier den Inhalt Elar zu ordnen und tief aufzufaffen, 
was bereit8 W. G. Tennemann befler verftand. Sein Werk, das unvollendet 
blieb, tft zwar in der alten Philoſophie ſehr mangelhaft und er verfland es 
nicht, das Eigentbümliche jeder Lehre Flar und treu aufzufaffen und darzuftellen, 
indem er den Maaßſtab der Eritifchen Philofophie zu fehr anlegte, aber er hat 
die Quellen viel beſſer aufgefaßt, befonders jene für die Philoſophie der mitt: 
Ieren Zeiten, und ift furz und gefällig in der Darftellung, fo daß das Werk 
immerbin feinen Werth behält, wenn e8 auch durch neuere Arbeiten über: 
holt wurde. 


Immanuel Kant, ver Sohn eines Sattlers, if im Jahre 1724 zu Königsberg 
geboren, ſtudirte 1740 Theologie und vorzüglich Philologie, trat 1755 als akademiſcher 
Lehrer auf, wurde 1770 Profeſſor ver Phyſik und Metaphyſik, gab 1794 wegen Alters- 
ſchwäche feine Lehrertgätigleit auf und flarb am 12, Februar 1804 in feiner Vaterſtadt, 
welche er faft nie verlieh, indem feine meitefte Reiſe bis Pillau, 14 Stunden davon, ging. 
Sp inhaltsleer die äußeren Verhältniſſe feines Lebens find, fo reichhaltig war feine 
ſchriftſtelle riſche Thätigkeit, befonvers feit dem Jahre 1790. Seine ſämmtlichen Werke, 
von Karl Roſenkranz und 5. W. Schubert herausgegeben, erfhienen zu Leipzig 1838 in 
12 Bänden, wovon der eilfte feine Biographie von Schubert und der zwölfte eine Geſchichte 
feiner Philoſophie von Roſenkranz enthält, — Kari Leonhard Reinhold iR am, 
26. Oktober 1758 zu Wien geboren, trat 1772 in ein Jeſuitencolleginm zu Wien, 1774 
nad Aufhebung viefer Geſellſchaft in das Collegium ver Barnabiten, mo et 1780 Rovizen- 
meifter und Lehrer der Yhilvfophie wurde, und von nın an wandte er fid immer mehr Ver 
Philoſophie zu, Tegte er das Ordensſgelübde und vie Lehre des Katholicismus ab und 
entfloh im Herbſt 1783 nach Leipzig, um dort noch Borlefungen zu hören. Im Mai 1784 
kam er nah Weimar, wo fih Wieland feiner annahm, und im Sommer 1785 wurde er 
Weimar'ſcher Rath, Wieland's Schwiegerfohn und fein Gehülfe bei ver Redaktion ves 
deutſchen Merkurs. Seit 1787 war er Profeffor ver Philofophie in Jena und ihm 
vorzüglich verdankte nun diefe Univerfität ihren ſtarken Beſuch. Im Jahre 1794 folg:e er 
einem Rufe nah Kiel,. wurde vänifher Gtatsrath und Ritter vom Danebrogorven und 
Harb am 10. April 1823. Er hat zahlreihe Schriften binterlaffen und feine Lebens⸗ 
befhreibung ift von feinem Sohne 1825 geliefert worsen. — Jakob Srievri Fries 
ift am 23. Auguf 1773 zu Barby geboren, beſuchte vie dortige Schule der Brüdergemeinde, 
ſtudirte 1795 in Leipzig und dann in Jena Philofophie, wurde 1797 Hauslehrer in Zofingen, 
kehrte 1800 nad Zend zurüd, hielt bier 1801 Vorlefuugen, machte 1803-4 eine Reife 
dur Deutſchland, Frankreich und Stalien und wurde 1805 Profeffor der Philoſophie und 
Elementarmathematit in Heivelberg, 1816 ging er als Profeffor der theoretiſchen Philoſophie 
nad Jena, wurde wegen einer beim Wartburgfefle gehaltenen Rede fuspenvirt und 1824 
der Profeſſur der Philofophie enthoben und Iehrte von da an nur Phyſik und Mathematik, 
bis er vor wenigen Jahren daſelbſt farb. Seine Hauptwerke find: Philoſophiſche Rechts⸗ 
lehre oder Kritik aller pofltiven Gefehgebung (Jena 1803); Syftem ver Philofophie als 
evidente Wiſſenſchaft CReipzig 1804)5 Willen, Glauben und Ahnen (Jena 1805), eine 
vorläufige Darfielung ver metaphyſiſchen Ergebniffe feiner Bernunfttritit; Rene oder 
anthropologiſche Kritik ver Vernunft (3 Bve., Heibelberg 1807, 2, a 182831); 
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Suftem ver Logik CHeivelberg 1811, 3. Auflage 1828); Fichte's und Schelling's neuefte 
Lehren von Bott und ver Welt CHeivelberg 1807); Bon veutſcher Philofophie Art und 
Kunft, ein Botum für 3.9. Jacobi (Heidelberg 1812); Bon veutihem Bunde und veutfcher 
Staatsverfaflung; allgemeine flantsrehtlihe Anſichten (Heidelberg 1816)5 über die 
Gefährdung des Wohlſtandes und Charakters ver Deutihen durch die Juden (Heidelberg 
4816); Handbuch ver praftifgen Philoſophie (1. Bd., Leipzig 1818); Handbuch der pſychiſchen 
Anthropologie (2 Bve., Jena 1820 -21); Mathematiſche Naturphilofophie (Heidelb. 1822); 
Zulins und Evagoras, oder vie Schönheit ver Serle (2 Bde., Heidelberg 1822); ein 
philofophifher Romanz Die Lehren ver Liebe, des Glaubens und ver Hoffnung, over 
Hauptfäge ver Glaubens⸗, und Tugendlehre (Heidelberg 1823) und Syſtem ver Metaphyſik 
(Heidelberg 1824). — Wilhelm Traugott Krug if am 22, Juni 1770 zu Ravis 
: geboren, finvirte feit 1788 zu Wittenberg, Jena und Göttingen, wurde 1794 Adjunkt ver 
philoſophiſchen Fakultaͤt in Wittenberg, hierauf 1801 außerorventlicher Profeflor in Frauk⸗ 
furt a. d. Dover, 1805 orventlidder Profeffor iu Königsberg und wurde 180% nad Leipzig 
berufen und lehrte hier ununterbroden bis er vor einigen Jahren flarb. Er hat eine fehr 
große Anzahl Schriften gefchrieben, die jedoch keine Bedeutung erlangten. — Chriſtoph 
Gottfried Bardili if 1761 zu Blaubeuren geboren, fuvirte zn Tübingen und Sena, 
- wurde Profeſſor der Philofophie am Gymnaſium gu Stuttgart, flellte ein eigenthümliches 
Syftem der Logik auf, wurde heſſenrothenburgiſcher Hofrath und farb 1808, — Zohann 
Srievrih Herbart if 1776 zu Olvdenburg geboren, finvirte feit 1794 zu Jena, wurde 
Hauslehrer in Bern, trat 1802 in Göttingen als Dozent auf, wurde 1809 Profeffor in 
Königsberg und fpäter Oberfhulrath und wurde 1833 nad Göttingen berufen, wo er ſtarb. 
Seine fämmtligen Schriften find feit 1850 von Hartenſtein herausgegeben worden. — 
Dietrid Tievemann if am 3, April 1748 zu Bremervörve geboren, ſtudirte in 
Göttingen, wurde 1776 Lehrer am Carolinum in Kaſſel, 1786 ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie in Marburg und farb hier am 24, September 1803. Seine Hauptwerke ſind: 
Syftem der floifhen Philoſophie (Leipzig 1776, 3 Bde.); Unterfuhungen über ven Menſchen 
(1773, 3 Bde); Griechenlands erſte Philoſo phen (1780), empiriſche Philofophie (1804) und 
Geiſt der fpelulativen Philoſophie (Marburg 1791—1796, 6 Bve).— Zohaunn Oottlob 
Buhle if 1763 zu Braunſchweig geboren, wurve 1787 Profeflor zu Göttingen, 1804 Hofrath 
und Profeſſor der alten Literatur, Gefhichte und bildenden Künfte in Mostan, 1814 Profeflor 
der Rechte und Mitdirektor des Carolinums in Braunfhweig und flarb am 141, Auguft 1821. 
Er gab mehrere Klaffiker, befonders Schriften von Ariftoteles heraus; ferner: Grundzüge 
einer allgemeinen Encyklopädie ver Wiffenfhaften, Lemgo 1790; Lehrbuch der Geſchichte ver 
Philoſophie, Göttingen 1796, 8 Thle.; Geſchichte ver neueren Philoſophie, Göttingen 1800— 1805, 
6 Thle. — Wilhelm Gottlieb Tennemann iftamT. December 1761 zu Brembach ge⸗ 
boren, ſtudirte feit 1779 zu Erfurt Philofophie und feit 1781 zu Jena, wurde 1788 vafeldft 
Brivatdozent, 1798 außerorventliher Profeflor, erhielt 1804 einen Auf als ordentlicher Profeffor 
nad Marburg, wurve 1816 auch zweiter Univerfitätsbihliothelar und ſtarb am 30. September 
1819. Seine Hauptfhriften find: Lehren und Meinungen ver Sofratiter über Unfterb- 
Iicgkeit ver Seele; Syſtem ver platonifhen Philoſophie, 1792—1794, 4 Bde. und Gefchichte 
der Philoſophie 17981819, 11 Bre.; auch ſchrieb er einen Grundriß ver Geſchichte ver 
Philoſophie 1812, der noch 5 Auflagen erlebte, 


251. Die Philofophie wirkte zunächft auch auf Die Theologie und zwar bot 
fih bier die erfreuliche Ausficht, Daß fogar die fatholifche Theologie Davon 
berührt wurde, wie der nachmalige Bifchof Sailer in feinen Erbauungs: 
fchriften die chriftliche Glaubensinnigfeit mit der freien Vernunftsanſicht ver- 
band, obſchon auch er fpater dem Obfceurantismus weichen mußte. Die prote: 
ftantifchen Theologen wandten den Grundfag der freien Kritik fogleich bei den 
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bibliſchen Studien an und beſonders war es Griesbach, welcher nach ver 
neuen Methode in feinen Werken verfuhr; er verband Damit große Mäßigung, 
wogegen Eihhorn in feiner Einleitung in Das alte und neue Teftament viel 
raſcher verfuhr und fich mehr der Conjekturalkritik überließ. Er wirkte vor: 
züglich zur Verbreitung einer gefunden Beurtheilung der biblifchen Schriften 
mit und gründete Diefelbe auf eine reichhaltigere Erkenntniß der morgenlän- 
difchen Denkungsweiſe und des biblifchen Alterthums. Viel entfchiedener ver- 
fuhr Baulus, der den Nationalismus in die Theologie übertrug und befon- 
ders auch Die Auslegung der Bibel von diefem Standpunkte verfuchte; obfchon 
er aber eben fo fehr vor einfeitigem Nationalismus, wie vor Myſticismus und 
Jeſuitismus warnte, fo waltete Doch bei ihm der nüchterne Verſtand zu fehr 
vor, wie Died namentlich fein Leben Iefu bewies. Uebrigens ift Baulus einer 
der vieljeitigften Theologen gewefen, deſſen Wirkſamkeit fich auch auf andere 
Gebiete erſtreckte und der damit bis in die Mitte Des neunzehnten Jahrhunderts 
hineinragte. Neben ihm pflanzten den Rationalismus Wegſcheider und 
Bretfchneider fort, aber in milderer Weife, wie denn auch der Supra- 
naturalismus in Kant feinen Ausgangspunkt fand, da er auf dieJenſeitigkeit ver 
Glaubensideale hindeutete, obſchon nicht in Der Weife, die fpäter beliebt ward. 
Neben der ftrengen theologifchen Wiffenfchaft jchritt Die geiftliche Beredtſamkeit 
einher, Die, durch den neuen philofophifchen Geift getragen, nun reichere Blüthen 
reichte. Hierin leijtete Der auch im Gebiete des Erziehungsweſens berühmte 
Nieme yer bereitö Bedeutendered und feine Predigten befigen, neben befferer 
Darftelung und Sprache, einen tieferen Gehalt. Auch Johann Gottlob 
Marezoll zeichnete fich als Kanzelredner aus und hat durch feine Schriften 
nicht wenig zur Ausbildung der geiftlichen Beredtfamfeit beigetragen; Hente’8 
Predigten find Dagegen etwas zu fteif, da er zwar gründlich und mit der Schärfe 
des Verftandes viefelben ausarbeitete, aber nicht genug Leichtigfeit der Arbeit 
Dazu beſaß. Er bildete fich vorzüglich an Quinctilian und fein Vortrag war 
fernig und gediegen, er felbit entfchieven freifinnig, aber feine Reden waren 
nicht herzbewegend und angenehm genug, um große Erfolge zu erzielen. Dies 
gelang vielmehr dem Dresdener Oberhofprediger Ammon, welcher die Kan 
tifcehen Grundfäße zwar beibehielt, aber fte für die Bibelerflärung für ſchädlich 
erklärte und fi einem rationalen Supranaturalismus bingab, bei dem aber 
der Glauben blos da beginnt, wo die Wiſſenſchaft aufhört. Diefe Anſicht führte 
ihn nothwendig mit beiden Parteien in Eonflikt, obſchon Ammon überall Dul⸗ 
dung gegen Andersdenkende lehrte und bewies. Der erfte geiftliche Redner aus 
Diefer Zeit ift jedoch Franz Volkmar Reinhard, der belehrend auf ©e- 
fühl und Herz mit feinen Reden zu wirken fuchte und Die einfachere Redekunſt 
des Demojthened und Bicero nachahmte, fern von rhetorifchem Luxus und 
mehr durch klare, jcharf eindringende Sprache und den Inhalt einzumirfen 
ftrebte. Ruhig und gemeflen, ftreng logifch und verftändlich fchreitet bei ihm 
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Die Rede voran und wirft Durch Ueberzeugung mehr als durch Rührung und 
augenblickliche Erregung des Gefühle. Doch wäre ihm mehr Wärme und Kürze 
zu wünfchen gewefen, um feine Reden noch klaſſiſcher zu machen, denn der Ver⸗ 
fand tritt oft zu ſcharf hervor. Auf feine Predigten hatte feine fortfchreitende 
theologifche Bildung bedeutenden Einfluß, denn die erften find mehr pſycho⸗ 
logiſch, dann wandte er fich mehr der Moral zu, fpäter verband er Moral und 
Dogmatik und zulegt fprach er feine Dogmatifchen Ueberzeugungen am flärfften 
und entfchievenften aus; auch find Die fpäteren Predigten populärer als Die 
früheren, und am audgezeichnetften die zur Schärfung des flttlichen Gefühle 
und jene wo er den Wiberflreit zwifchen den Weltbegebenheiten und der Vor⸗ 
fehung fcharf darlegt, wie beſonders feine Reformationspredigt. 

Die Eritifhe Forſchung übte einen noch bedeutenderen Einfluß auf die 
Kirchengefchichte aus, indem nun die Mafle des Stoff durch leitende Ideen 
in größeren Zufammenhang gebracht und belebt wurde und Died auch eine 
freiere und geiftreichere Behandlung bedingte. Wie Die Gefchichtfchreibung im 
Allgemeinen, fo fand auch die Kirchengefchichte zuerft eine gediegenere, wiſſen⸗ 
fchaftliche Behandlung und namentlich war e8 Gottlieb Jakob Pland, 
welcher mit Flarem Geifte und fehärferem Auge das firdyliche Leben aller Zeiten 
durchdrang und fich Durch geiftreichere Auffaffung und Darftellung auszeichnete, 
wie Died namentlich feine Gefchichte der Entftehung, der Veränderungen und 
der Bildung des proteftantifchen Kehrbegriffö beweist. Neben ihm bat Spitt- 
ler mit freierem Blidfe die Kirchengefchichte behandelt und fein Grundriß der 
Geſchichte Der chriftlichen Kirche zeigte in rühmlicher Weife, wie er Die Ideen 
der Zeit aufzufaffen und auf die Gefchichte anzumenden begann. 

Johann Michael Sailer ift 1751 zu Arefing in Baiern geboren, trat 1770 in 
ven Sefnitenorven, vollendete nad veffen Aufhebung 1773 in Ingolſtadt feine philoſophiſchen 
und theologifhen Studien, war drei Jahre lang Repetent, wurde 1780 zweiter Profeflor 
der dogmatifhen Theologie, Tebte feit 1781 drei Jahre Lang im Privatflande und wurde 
1784 Profeffor an ver bifhöflih -augsburgifhen Univerfität Dillingen, wo er Moral⸗ 
Philoſophie und Baftoral-Theologie Iehrte, wurve aber 1794 entlaffen, weil er au freifinnig 
war. Als im Jahre 1799 ver EHurfürf farb, wurde Sailer wieder Profeffor in Ingolſtadt, 
kam mit der Univerfität 1800 nad Landshut, wurde geiftlicher Rath, 1822 Weihbifhof und 
Coadjutor zu Regensburg und Generafvicar, 1825 Domprobft an ver Kathevralkirche und 
Bifhof von Germanitopolis, 1829 Bifchof von Landshut und flarb daſelbſt am 20, Novemb. 
1832, Er hat fih durch viele Schriften um vie Verbreitung wahrer Religiofität und 
kirchlicher Aufklärung vielfach vervient gemacht, aber fich auch viele Angriffe der Obfenranten 
zugezogen. — Johann Jakob Griesbach ift am A. Sanuar 1745 zu Buybad 
geboren, ſtudirte feit 1762 zu Tübingen, Halle und Leipzig Theologie, faßte ven Entſchluß, 
ſich ganz der Kritik des neuteffamentlihen Tertes zu wiomen, machte 176970 veshalb 
eine Reife durch Deutfhland, Holland, England und Frankreich, wurde 1771 Privatvozent 
in Halle, zwei Jahre fpäter außerorventlicher Profeffor, ging 1776 als orventliher Profeſſor 
nad Jena, wurde fpäter Geheimer Kirchenrath und erfler Profeſſor der Theologie und 
farb am 24. März 1812, Seine Hauptfhriften find: Synopsis evangeliorum (Halle 
1774 -75 2, Bde.); Das neue Teftament (Halle 177577, 2 Bde); Populäre Dogmatik 
(Jena 1779) und Opuscula academica, von Gabler herausgegeben (1824, 2 Bre.) — 
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Johann Gottfrien Eichhorn if am 16. Oktober 1752 zu Dürrenzimmern geboren, 
ſtudinte Theologie, wurve Rektor zu Ohrdruf, 1775 Profeſſor in Jena, 1788 in Göttingen, 
. 4811 Dr. der Theologie, 1813 Mitpirektor ver Societät ver Wiſſenſchaften, 1819 hannöver'ſcher 
Geheimes Zuſtizrath und farb am 27. Zuni 1827. Er hat nit nur die Gefchiäte ver 
Kirche, fondern auch die politiihe Geſchichte in zahlreichen Werken behandelt, Seine 
Hauptfäriften find: Geſchichte des oflinvifhen Handels vor Mohamed, Gotha 17755 
Ueberſicht ver älteften Dentmale der arabifhen Geſchichte, 17755 Ueber vie älteſte Münz- 
gefhichte der Araber, 1776; Allgemeine Bibliothek ver bibliſchen Literatur, Leipzig 1788 
bis 1801, 10 Bde.; Repertorium für biblifge und morgenlänpifhe Literatur, Leipzig 
177863; Einleitung in das alte Zeflament, Göttingen 1824, 5 Bänve, 4. Auflagez 
Einleitung in das neue Zeftament, 1827, 2 Bände; inleitung in vie apokryphiſchen 
Schriften des alten Teſtaments, 17985 Urgefhichte, Nürnberg 1790-93; Die hebräifchen 
Propheten, 181620, 3 Bde.; Allgemeine Geſchichte ver Kultur und Literatur des neueren 
Europa, Göttingen 179699, 2 Bve.; Literaturgefhichte, 1799-1814, 2 Bde.; Geſchichte 
der Literatur von ihrem Urfprunge bis auf die neueften Zeiten, 1805—11, 6 Bpe.5 Ueber⸗ 
fipt der franzöfifhen Revolution, 1797, 2 Bve.; Weltgefäichte, 1818—20, 4 Bde.; Geſchichte 
der drei legen Jahrhunderte, 1818, 6 Bde.; Urgefhichte des erlaudten Hanfes ver Welfen, 
1817; Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum romanorum narrationibus contexta, 
1811, 23be,; Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum graecorum narrationibus contexta, 
1812, 4 Bde. — Heinrich Eberhard Gottlob Paulus ift am 1. September 1761 
su Leonberg geboren, ſtudirte zu Tübingen Theologie, machte eine Reife nad Göttingen 
und England, um vie orientelifhen und Tritifhen Schätze ver Bibliotheken kennen zu 
lernen, wurde 1789 Profeſſor der orientaliſchen Sprachen zu Jena, erhielt 1794 eine 
theologiſche Profeſſur, war mit Schiller und Göthe innig befreundet, nahm 1803 aus 
Geſundheitsrückſichten einen Ruf nach Würzburg als Profeffor der Theologie und Landes⸗ 
direktions⸗ und Eonfifiorial-Rath an, kam nad Aufhebung ver theologifhen Fakultät 1808 
in legterer Eigenfhaft nah Bamberg, 1809 nad Nürnberg, 1811 nah Ansbach, wurde in 
demfelben Jahre nad Heivelberg berufen, erhielt von der juriftifhen Fakultät zu Freiburg 
das Doktorviplom, wurde Geheimer Kirchenrath, war tur fein ganzes Leben Verfechter 
von Licht und PBreiheit und flarb am 10. Auguft 1851. Bon feinen zahlreigen Schriften 
find fein Leben Jeſu, Heidelberg 1828, 2 Bde.; Sophronizon, 1819-29, eine hiſtoriſch⸗ 
publiciftifge Zeitfehrift, und fein Werk über Schelling, 1843, zu erwähnen. — Augufl 
Hermann Niemeyer if am 11. September 1754 zu Halle geboren, ſtudirte daſelbſt 
Theologie, wurde 1777 Dozent und 1780 außerordentliger Profeffor der Theologie und 
Inſpektor des theologifhen Seminars, 1784 ordentlicher Profeſſor und Auffeher des 
Pädagogiums, 1785 Mitoireftor veffelben und des Waifenhaufes, 1787 Director des 
päragogifhen Seminars, 1792 Eonfiftorialrath, 1794 Doctor ver Theologie, 1800 Director 
des Almofencollegiums, 1804 wirkliher Oberconſiſtorialrath und Mitglied nes Berliner 
Oberſchulcollegiums, wurde 1807 als Geiſel nah Frankreich deportirt, 1808 Mitglied der 
Reichsſtände des Königreichs Weſtphalen, dann Kanzler und beſtändiger Rector ver 
Univerfität, legte dieſe Stelle 1814 nieder und ſtarb am 7. Zuli 1828. Er bat ſehr 
Vieles gefchrieben, befonders auch über Pädagogik, wie: Grunpfäge ver Erziehung und 
des Unterrihts, Halle, 3 Bve., in 9. Aufl. 1834-35, Ueber ihn vergleihe: Jacobs und 
Gruber: A, Niemeyer, 1831. — Johann Gottlob Marezoll if am 25. December 
. 1761 zu Plauen im Voigtlande geboren, fiudirte 1779-83 zu Leipzig Theologie, wurde 
Hauslehrer, gab dann Predigten und einige Schriften heraus, wurde 1787 als Hof- nnd 
Univerfitätsprepiger nad Göttingen berufen, 1792 Hauptpaflor an der deutſchen Petrifirche 
in Kopenhagen, 1802 Superintendent in Jena und flarb am 15. Januar 1828, Bon feinen 
Schriften find feine Previgten, 1790-92, 2 Bve. und 1822, zu erwähnen. — Heinriä 
Philipp Konrad Henke if am 3. Zuli 1752 au Hehlen geboren, ſtudirte Theolagie 
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und Philologie, wurbe 1778 außerordentlicher Profeſſor ter Theologie zu Helmfänt, 1780 
ordentlicher Profeffor und Direktor des Predigerſeminars, Beneralfuperintendent und Bict- 
präflvent des Eonfifiortums zu Wolfenbüttel, 1808 Reichsſtand und farb am 2. Mai 1809, 
Seine allgemeine Geſchichte ver chriſtlichen Kirche erfhien zu Braunſchweig 1788, 8 Thle., 
wozu Bater .ven Iten Bann ſchrieb. — Chriſtoph Friedrich v Ammon iſt am 
46. Zanuar 1766 zu Baireuth geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1789 Profeſſor der 
Philoſophie zu Erlangen, 1792 Profeffor der Theologie und Iniverfitätspreniger, ging 
1794 nad Göttingen und erhielt ven Zitel Eonfiftorialrath, kam 1804 wieder nah Erlangen 
und wurde zugleich Superintendent daſelbſt, fowie Conſiſtorialrath in Ansbach, wurde 1813 
als Oberhofprediger und Kirchenrath nach Dresden berufen, 1831 Mitglied des oberſten 
Kirchencollegiums und Geheimer Kirchenrath und ſtarb daſelbſt. Unter ſeinen Schriften 
find zu erwähnen: Chriſtliche Religionsvorträge, Erlangen 1793 —96, 6 Bde.; Religions⸗ 
vorträge im Geiſte Jeſu 1804-6, 3 Bde.; Predigten im Jahre 1813 und 1814, Nürnberg 
1814, 2 Bve.;5 Predigten über Jeſum und feine Lehre, Dresden 1819, 2 Bde.; Previgten 
jur Beförverung driftliger Erbauung, Leipzig 1832, 2 Bpe.; Handbuch der chriſtlichen 
Sitteulehre, Leipzig 1823—29, 3 Bve. — Franz Volkmar Reinhard if am 12, Mir 
1753 zu Bohenftrauß geboren, finvirte feit 1773 zu Wittenberg Theologie, wurde 1777 
Dozent, 1778 Adjunet der philofophifchen Fakultät, 1780 außerordentlicher Profeffor ver 
Philoſophie, dann ordentlicher Profeffor ver Theologie, 1792 Oberhofprediger, Kirchenrath 
und Dberconfiftorialaffeffor in Dresven, wo er am 6. September 1812 farb. Seine 
Hauptwerke finds Pſychologiſcher Verfuh über das Wunderbare und die Verwunderung, 

i Berfuh über den Plan, welchen ver Stifter der chriſtlichen Religion zum Beflen ver 
Menſchheit entwarf, 17815 Syftem der chriſtlichen Moral, 1788; Geftänpniffe, feine Predigten 
und feine Bildung zum Prediger betreffend, 1810 und in 5, Auflage 1811. Seit 1809 
gab er feine Predigten heraus. Ueber fein Leben ſchrieb Pölitz, Leipzig 1813—15, 2 Bde. — 
Gottlieb Jakob Pland ift am 17. November 1751 zu Nürtingen geboren, ſtudirte in 
Tübingen, wurde 1774 Repetent ver theologiſchen Fakultät, 1780 Prepiger und 1781 
Profeſſor an ver Karlsakademie zu Stuttgart, 1784 Profeffor ver Theologie in Göttingen, 
1791 Confiſtorialrath, 1805 Generalfuperintenvdent und flarb am 31. Auguft 1833. Bon 
feinen Scäriften find zu erwähnen: Geſchichte ver Entflehung, Beränverung und Bildung 
des proteftantifgen Lehrbegriffs, Leipzig 1781—1800, 6 Bde., wozu 1831 ein Schlußband 
kam; Geſchichte der Entfiehung und Ausbildung ver chriſtlich⸗kirchlichen Geſellſchafts⸗ 
serfaffung, Hannover 1809, 3 Bde.; Geſchichte des Chriftentyums in ver Periode feiner 
erften Einführung, Göttingen 1818, 2 Bde. — Spittler, vergl, $. 252, 

252. Für die Gefchichte hatte fchon Kant mit feinen Ideen zu einer allge: 
meinen Gefchichte in weltbürgerlicher Hinficht den Weg vorgezeichnet, den fie 
zu nehmen habe, wenn fie auf höherem Standpunkte fortfchreiten wolle, und 
feine Methode mußte gerade hier von bedeutenderem Erfolg fein, denn nirgends 
iſt Die Kritik mehr erforderlich, als bei der Gefchichte. Aber Iange hielt man 
fich davon ab, obſchon bereit8 Schiller den Weg eröffnet hatte; namentlich 
Spittler fträubte fich gegen die philofophifche Auffaffung und felbft Gerber 
hatte Anfangs nur geringe Erfolge, ja Brandes, der Doch fo viele Menfchen- 
und Weltkenntniß befaß, betrachtete den Staat noch von dem alten patriarchas 
lifchen Standpunkte und wollte von den Rechten des Volks und der Menfchen 
noch wenig wiffen. Er hielt die Idee des Fortſchritts der Menjchheit für eine 
leere Abftraktion, obfchon er Doch durch die Engländer eines Anderen belehrt 


werden konnte, wobei freilich feine Stellung Manches bedingt haben mochte. 
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Spittler beſaß ein richtiges Lirtheil und eine tüchtige wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung ; der Verftand fpielte bei ihm Die Hauptrolle und er war ernftlich beftrebt, 
für Verbefferung des politifchen Zuftandes zu wirken, aber er mochte der Zeit 
doch nicht zu viele Rechte einräumen und befaß eine zu große diplomatifche 
Borficht, fo daß er aus Furcht, den Ideen der Sturm- und Drangzeit zu viele 
Rechte zu gewähren, Feine Linbefangenheit behielt und zu viele Rückſichten 
nahm. Doch ift nicht zu verfennen, daß er auch den Abſolutismus in Kirche 
und Staat wirkſam befämpfte und eine Elafftfchere Behandlung der Gefchichte 
einführte. Sein Entwurf der Gefchichte der europälfchen Staaten ift eines 
feiner Sauptwerfe, kurz, gründlich und anfchaulich, auch dem Stanbpunfte des 
Fortſchritts angehörig und voN trefflichen Scharfblicks, aber in der Sprache hier 
und da nicht ganz frei und Elar, fo daß das Werk mehr für den Gefchichtöfenner als 
das allgemeine Publikum beftimmt iſt. Außer dieſem fchrieb er den ſchon genann= 
ten Grundriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche, eine Gefchichte Württembergs 
und eine folche von Hannover, wo er größere Zurüdhaltung des Urtheils feft- 
hielt. Auch Hat er zahlreiche Auffäge, Abhandlungen und Mecenfionen gelie= 
fert, welche rafcher entftanden und auch leichter und freier waren. Ihm fuchte 
Sartoriud zu folgen, der auch die zweite Ausgabe feines Entwurfs der Gez . 
ſchichte fortfegte, ihn aber nicht erreichte und einen Standpunft zwifchen den 
Barteien zu halten fuchte. Er war jedoch ebenfalls für die Forderungen der 
Zeit und dies bezeugt ſchon Die Wahl des Stoffs für feine beiden Hauptwerke: 
Geſchichte Des deutſchen Bauernfriegs und Gefchichte des hanfeatifchen Bundes, 
welche ganz anerfennendmwerthe Verfuche find und lange in Anſehen flanden ; 
auch war er der Erfle, Der es wagte, den Bauernfrieg zu erzählen und die 
Wahrheit darüber zu fagen. Wie Die meiften der Vorhergehenden ſich an die 
Kirchengefchichte anlehnten, fo Heeren an feinen Schwiegervater Heyne und 
er war wie diefer unentfchloffen, ängftlich und zu mild, auch ohne entfchievene 
Feſtigkeit, um fich ein fcharfes Urtheil zu bilden, tiefer in den Geift Der Zeiten 
einzudringen und ihn treu in feinen Schriften wieder zu geben. Seine Ideen 
über die Politik, den Verfehr und den Handel der alten Welt find zwar klar, 
verſtaͤndig und vol Mäßigung, aber durchaus nicht gründlich und am wenigften 
von großartigen Ideen getragen und entfchieden, wie überhaupt Seeren feinen 
Namen mehr durch fein Zurüdhalten und die Mittelmäßigfeit des Urtheils in 
der Sprache erlangte, da man damals entfchiedene Werke der neuen Richtung 
von mancher Seite ber nicht gerne ſah. Einige andere Arbeiten, wie Die Ge- 
fchichte der Staaten des Alterthums und die Gefchichte des europälfchen Staa⸗ 
tenſyſtems, find zwar verdienftvolle Werke, zumal in jener Zeit, wo es gerade 
in diefer Hinficht noch an tüchtigen Muftern fehlte, aber auch ihnen Eleben die 
erwähnten Mängelan. Eichhorn jchrieb zu flüchtig und zu Mancherlei, um 
es, troß feinen wirflich gründlichen Kenntniffen, zu etwad Gediegenem bringen 
zu können; auch war er zu fehr ber empirifchen Wiffenfchaftlichkeit zugeneigt, 
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als daß er fih von den philofophifchen Ideen der Zeit durchdringen ließ. 
Uebrigens find mehrere feiner Schriften nicht ohne Verdienſt, befonders feine 
Allgemeine Gefchichte ver Kultur und Literatur des neueren Europa, die eine 
reiche Menge des Stoff bietet und wenigftend den Bearbeitern dieſes Feldes 
Vieles erleichtert; dagegen ift die hiftorifche Ueberſicht der franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution ebenfo einfeitig als leichtfertig gefchrieben. Diefen reihen fich noch vers 
fchiedene andere Hiftorifer an, Die von untergeordneterem Werthe find, aber im 
Einzelnen doch manches Gute lieferten. Michael Ignaz Schmid war der 
Erfie, der ed unternahm, eine Gefchichte des deutfchen Volks zu fchreiben und 
darin nachzumelfen, wie bei ihm Sitte und Geſetz, Kultur und Wiffenfchaft fich 
vervollfommnete, und er hat dabei ziemlich viel Ordnung und Gefchmad bewie- 
fen, aber feine Quellenkunde war mangelhaft und beſonders jein Urtheil in 
Religionsfachen parteiifch, fo daß überall der fatholifche Seiftliche hervorblickte. 
Als gründlicher Kenner des Alterthums und freimäthiger Gefchichtfchreiber 
zeigte fih Manfo, deſſen Schriften klar und ziemlich leicht gefchrieben find. 
Sein Werk: Sparta verfuchte die Zuftände und Gefchichte dieſes Staats 
genauer darzuftellen; weniger wichtig wurden feine Gefchichte des oftgothifchen 
Reichs in Italien und das Leben Konftantin’d des Großen, wogegen die Ge⸗ 
fehichte Des preußifchen Staats feit Dem Hubertöburger Frieden noch bis in Die 
neuefte Zeit Anerkennung erhält. Heg ewiſch fehrieb nicht ohne Geſchmack 
und gute Forfchungen eine Gefchichte Karl's des Großen, fowie eine Gefchichte 
der fränfifchen Monarchie bi zum Audgange der Karolinger, auch wandte er 
fic Der mittleren und Kulturgefchichte zu und verbreitete fich über die römifchen 
Binanzen. Biel oberflächlicher, jedoch gefällig, lebhaft und leicht gejchrieben 
find die zahlreichen Schriften von Archen holz, die zu ihrer Zeit fehr viel 
gelejen wurden, weil er den Ton eined Weltmanns anfchlug und aus der Ge⸗ 
fehichte ein fehönes Gemälde zu machen fuchte. Am berühmteften ift feine Ge- 
fchichte des fiebenjährigen Kriegd, ferner die Annalen der britifchen Gefchichte, 
die Gefchichte Guſtav Waſa's und feine Schriften über England und Italien; 
auch erwarb er fich durch Herausgabe der politifchen Zeitfchrift Minerva Ver: 
dienfte, da er darin Die Zeitereigniffe mit Unparteilichfeit zu befprechen juchte. 
Auch Heinrich's deutfche Reichsgeſchichte hat ihre.Vervienfte, Die bis jetzt 
noch anerfannt werden, denn fie ift gründlich und für die Rechtsentwicklung 
wichtig, wogegen Woltmann's Schriften dad Gepräge der Charakterlofigkeit 
tragen. Er beſaß wirklich ein genialed Talent, aber feinen tüchtigen Ernft und 
feine Gefinnung und er fehrieb fo viel und fo rafch, daß ihm überhaupt Feine 
großartigen Leiftungen möglich wurden. 
Ernfi Brandes if am 3, Oktober 1758 zu Hannover geboren, fluvirte 177578 
zu Göttingen, machte eine Reife durch Deutſchland und Frankreich 1780-81, Tebte im 
Winter 1784-85 in England, wurde bannöver'fher Kabinetsfecretär und Geheimer 


Kabinetsrath und ſtarb am 413. Mai 1810. Bon ihm erfhienen: Politiſche Betrachtungen 
über die franzöſiſche Revolution, Jena 17905 Betrachtungen über einige biöherige Folgen 
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der franzöfffgen Revolution in Rückſicht anf Dentſchland, Hannover 17925 Betrachtungen 
über den BZeitgeift in Deutſchland, 1803, mit Zortfegung 1810. — Ludwig Timothens 
Freiherr von Spittler if 1752 zu Stuttgart geboren, findirte 1771—75 zu Tübingen 
und dann in Göttingen Theologie, wurde 1777 Repetent am theologifhen Seminar, 
1779 Profeſſor in Göttingen, 1788 Hofrath und ging 1797 als Geheimer Rath na Stuttgart, 
we er 1806 Freiherr, Staatöminifter, oberfier Studiendirektor und Kanzler der Univerfität 
Zübingen wurte und das Großkreuz des Civilverdienſtordens erhielt und im Jahre 1810 
farb, Seine Hauptfchriften find: Grundriß ver Geſchichte ver chriſtlichen Kirche; Gefchichte 
Wurttembergs 1782—83; Geſchichte ves Fürſtenthums Hannover, 17865 Entwurf ver 
Geſchichte der europäifhen Staaten, 1793, und Geſchichte ver däniſchen Revolution, 1796. 
Seine ſämmtlichen Werke find zu Stuttgart 1827 nu. ff. in 15 Bänven herausgegeben. — 
©. Sartorius war Profeffor in Göttingen und fihrieb: Geſchichte des deutſchen Bauern⸗ 
kriegs, 17955 Geſchichte ves hanfeatifchen Bundes, 1802 und Die Regierung der Oſtgothen. — 
Arnold Hermann Lupwig Heeren if am 25. ons Arbergen bei Bremen 
geboren, ſtudirte in Göttingen, machte eine Reife nah Stalien und ven Niederlanden, 
anch nah Paris, wurde 1787 zu Göttingen außerorventliher und 1794 ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie, 1801 Profeſſor der Geſchichte, 1807 Mitglied ver Societät ver Wiſſen⸗ 
fhaften, wurde Geheimer Juftizrath und flarb am 6, März 18412. Seine Hauptfhriften 
find: Ideen über Politik, Verkehr und Handel ver pornehmften Bölfer des Alterthums, 
1793—1805, 5. Auflage 18241—1826;5 Gefchichte ver Staaten des Alterthume, 1799, 
5. Auflage 18265 Handbuch der Geſchichte tes europäiſchen Staatenſyſtems und feiner 
Eolonien, 1809, 4. Aufl. 1822; Verſuch einer Entwidlung über die Folgen der Kreuzzüge, 
158085 Hiflorifhe Werke, 1821—26, 15 Bände. — Eichhorn, $. 251.— Miqchgel 
Ignaz Schmidt iſt 1736 zu Arnſtein geboren, wurde zu Würzburg Geiftliher, dann 
Hauslehrer in Bamberg, 1771 Wniverfitätsbibliothelar in Würzburg, 1774 geiftliher Rath, 
auch Mitglied der Erfurter Akademie, 1778 Hofrath und Direktor des Haus» und Staats- 
archivs zu Wien und fpäter Lehrer des nahmaligen Kaifer Franz und flarb 1794. Seine 
Geſchichte der Deutfhen erfhien 1785-93 in 11 Banden und wurde von Mifbiller bis 
zum 22, Banve fortgefegt (1797—1808). — Johann Kafpar Friedrich Manfo if 
am 26. Mai 1759 zu Bflaflenzella geboren, ftuvirte in Jena Theologie und Philologie, 
wurde in Gotha Hauslehrer, 1785 Collaborator und dann Profeffor des Gymnaflums, 
1790 Prorertor des Maria-Magralenen-Gymnaflums in Breslau, wurde 1793 veffen Rector 
und ftarb am 9. Zunt 1826. Seine Hauptfhriften find: Sparta, ein Berfuh zur Auf- 
Härung viefes Staats, Leipzig 1800, 2 Bde.; Leben Konftantin’s des Großen, 18175 
Geſchichte des preußifhen Staats feit dem Hubertsburger Frieden, Frankfurt 1819—20, 
3 Bde. und 3, Aufl.; Gefhichte des oftgothifhen Reihe in Stalien, Breslau 1824, — 
Dietrid Hermann Hegewiſch tft am 15. December 1740 zu Duadenbrüd geboren, 
finvirte Jurisprudenz, wurde däniſcher Legationsferretär in Hamburg, 1780 Profeſſor in 
Kiel, 1805 Etatsrath und farb am 4, April 1812, Seine Hanptfhriften find: Geſchichte 
Karl's des Großen, Leipzig 17725 Gefhichte der fräntifhen Monarchie von vem Tode Karl's 
des Großen bis zum Abgange der Karolinger, Hamburg 1779; Gefchichte ver Deutfchen 
von Konrad I. bis Heinrich IL., 1781; Geſchichte der Regierung Kaifer Mar’s, 1782-83 
2 Bde.; Charaktere und Sittengemälde aus ver veutfhen Eulturgefchichte, 1788; Geſchichte 
der englifhen Parlamentsberentfamkeit, Altona 18045 Hiftorifher Verſuch über vie römiſchen 
Finanzen, Altona 1804, und Geographiſche und hiſtoriſche Nachrichten, vie Colonien ver 
Griechen betreffend, 1808, und Nachtrag vazu 1811. — Johann Wilhelm von 
Archenholz ift am 3. September 1743 zu Pangenfurth, einer Vorſtadt Danzigs, geboren, 
wurde 1760 preußifcher Offizier, diente im Regimente Forcade bis zum Schlufle des 
fiebenjährigen Kriegs, wurde 1763 als Hauptmann entlaffen, weil er als leidenſchaftlicher 
Spieler angegeben warn, machte 16 Jahre Iang Reifen als Aventurier und Spieler dur 
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ganz Europa, bra in Stalien ein Bein, gebrauchte vie Schwefelbäder zu Pifa, hielt id 
dann in Dresven, Leipzig, Berlin und Hamburg anf, blos von Schriftſtellerei lebeund, 
ging wiever nah Paris und lebte feit vem Herbft 1792 in Hamburg, kaufte fih in deſſen 
Nähe zu Oyendorf an, ging 1810 nad Berlin und farb zu Dyenvorf am 28, Februar 
1812, Die hauptſäaͤchlichſten feiner Schriften find: England und Stalien, 1787, 5 Thle.; 
Annalen ver britifhen Geſchichte, 1789— 98, 20 Bde.; Geſchichte des flebenjährigen Kriegs, 
41793, 2 Bde.; Geſchichte Guſtav Wafa’s, 1801, 2 Thle.; Kleine Hiftorifhe Schriften, 
1791 —1803, 2 Bde., und das Zournal Minerva, Hamburg 1792-1812, — Karl 
Ludwig von Woltmann iſt am 9, Bebruar 1770 zu Divenburg geboren, finvirte 1788 
Rechtswiſſenſchaft in Göttingen, beſchäftigte ih fpäter mit hiſtoriſchen Schriften, kam als 
Profeſſor nah Jena, ging dann nah Berlin, erhielt Hier 1799 ven Titel als Hofrath, 
wurde 1800 Neflvent des Landgrafen von Heffen-Homburg, 1804 Befhäftsträger des Chur⸗ 
erzkanzlers, 1806 ver Städte Bremen, Hamburg und Nürnberg, nachdem er im Jahre 
zuvor in ven Adelſtand erhoben worden war, fuchte nachher vergebens in Berlin angeftellt 
zu werden, ging 1813 nah Prag und farb hier am 19. Juni 1817, Seine fämmtlihen 
‚Werke find von feiner Wittwe zu Berlin 1817—28 in 15 Bänden herausgegeben, 


253. Der Erfte unferer eigentlichen Nationalhiftorifer war Johannes 
von Müller, einer der charakterlofeften Menfchen, Die je gelebt haben, der 
allen Parteien diente, in die größten Verbindungen kam, bald der Freiheit, bald 
dem Pfaffenthum das Wort lieh und bald Napoleon in den Himmel bob, bald 
Friedrich II. prieß, wie es eben Die Umftände mitbrachten, denn Müller war 
wohl ein guter Menfch, aber offen für alle äußeren Eindrücke und eitel, ohne 
Grundfäge und ohne Gefinnung. Diefer Mangel an Gefinnung und Eharafter 
war Urfache, daß er nicht die Bedeutung für die Gefchichtfchreibung erhielt, 
welche fonft fein Verſtand, die Gabe der leichten Auffaffung, fein Gedaͤchtniß 
und feine reiche Weltkenntniß ihm verfchaffen follte. Es fehlte ihm die Ruhe 
und der fefte Standpunkt, von dem aus er die Dinge betrachten und würdigen 
fonnte, und fo lebendig manchmal feine Schilderungen wurden, fo treffend oft 
fein Urtheil das Richtige erfaßte, fo fehlte Doc, überall zu fehr Die Wärnte und 
die perjönliche Belebung des Stoff. Indem Müller die Alten nachahmen 
wollte, verfiel er in Manier, denn er ließ fich von allen Eindrüdfen und äußeren 
Beziehungen leiten, zeigte eine wahre Sucht nach Eigentbümlichfeiten und ver: 
mochte e8 darüber nicht, ein Elared und wahres Bild der Vergangenheit zu 
zeichnen. Indem er die antike Kunft der Gefchichtfehreibung nachahmen und 
mit dent Glanze der neueren Zeit vereinigen und Alles nach einer ungeheueren 
Menge Excerpte bearbeiten wollte, Deren Inhalt er nicht zu überwältigen ver⸗ 
mochte, Tonnte er nicht einmal ein gutes kunſtmäßiges Werk liefern. Einzelne 
Parthien feiner Gefchichten verrathen zu offen, daß er Feine politifche Unpartei- 
lichkeit befaß und namentlich tritt eö hervor, wie er für die mittelalterliche Pfaf- 
fenberrfchaft eingenommen war; feine Urtheile ftreben zu jehr nach Effekt, feine 
Schilderungen find allzu enthuftaftifch, fo daß Die Wahrheit darunter leidet, 
und dazu kommt dann noch feine ganz abfonderliche Sprache, vie er fich nach 
dem Tacitus und Thukydides bildete und welche den freien Fluß der Rede nur 
zu ſehr hemmte. Neben dieſen Fehlern erfcheinen freilich wieder vortreffliche 
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Eigenfchaften; Müller fammelte den reichften Stoff, er verftann es, Alles zu 
indipidualifiren und belehrend zu machen, und das Wefentliche vor dem Uebrigen 
hervorzuheben; befonder® gelangen ihm die Schilderungen und in der Schlach⸗ 
tenmalerei bat ihn wohl Niemand übertroffen. Ueberall erfcheinen die treff: 
lichften Kehren, welche aus der Gefchichte gezogen werden koͤnnen, die Thatfachen 
und Greignifle find jo geordnet und geftellt, daß fe beim Lefer daß beabfichtigte 
Urteil ſelbſt hervorrufen, und einzelne Theile feiner Schriften beflgen fogar 
fünftlerifche Vollendung, fo daß aus allen Zügen des Verfafferd Beftimmung für 
die Gefchichte Elar Hervortritt und ed nur zu bedauern ift, Daß ihn an der Erfül: 
lung feiner Beftimmung die Gunft der Verhältniffe gehindert hat. Sein berühm⸗ 
teftes Werk find feine Gefchichten fchweizerifcher Eidgenoffenfchaft, 
hervorgegangen aus patriotifcher Gefinnung und eine Menge ded reichfien Stoffs 
in fich fchließend, aber gerade Durch dad Streben, Die Schweizer zu verherrlichen, 
oft nicht mehr wahre Gefchichte und beſonders durd) Harte Sprache und die Sucht, 
die neueren Zeiten nach Urt des Alterthums zu behundeln, in ihrer Wirkung 
geftört. Auch hat das Buch feinen Ruhm mehr einzelnen Stellen zu verdanfen, 
die wirklich ausgezeichnet find und immer gern gelefen werben, während es ald 
Ganzes wohl nur felten gelefen und ftubirt wurde. Bekannter ward, beſonders 
in neuefter Zeit, feine Univerfalgefchichte unter dem Titel: Vierundzwanzig 
Bücher allgemeiner Gefchichten, die er ſelbſt nicht herausgab, indem er ein ganz 
anbered Werk beabfichtigte, ald das vorliegende. Es enthält zwar viel Geift- 
reiches und eine Menge Gelehrſamkeit, indem Müller fein ganzes Leben hin⸗ 
durch dafür gefammelt hatte, aber es beſteht eigentlich nur aus einer Aneinan- 
derreihung von Ercerpten, der noch die Eünftlerifche Ausbildung fehlte, und 
gerade deshalb darf man nicht fo hart darüber urtheilen, wie e8 heut zu Tage 
gefchieht, und bleibt e8 immer ein nicht unmillfommenes Buch, das und um fo 
mehr bedauern läßt, Daß es nicht vollendet wurde, meil Müller, nachdem er Den 
höchften Genuß des Ruhms erlebt und die reichfle Welterfahrung gemacht hatte, 
gewiß darin etwas Vortrefflicheres geleiftet hätte, als in feinen bisherigen 
Schriften. Unter diefen heben wir die Gefchichte Der Eimbrifchen Kriege, Die 
Reifen der Bäpfte und die Schrift über den Fürftenbund hervor. Im Allge⸗ 
meinen Tann man von Müller fagen, daß er zwar nicht Die Höhe der Elafftfchen 
Kunft erreicht Hat, aber feine Werke einen bedeutenden Fortfchritt bezeichnen, 
Daß er es verftand, tiefer in den Geiſt der Zeit und Ereigniffe einzubringen 
und fie vom Standpunkte einer höheren Weltordnung zu beurtheilen und troß 
feiner Srrthümer und Brivatleidenfchaften doch überall wieder die Liebe zum 
ächt Menfchlichen und zur wahren Freiheit bervorblickt, wie denn aus feinen 
Betrachtungen und Darftelungen auch die Gegenwart noch ernfte Mahnungen 
für die Zukunft fchöpfen Tann. 

Neben Müller kann ein anderer Gefchichtfchreiber, Ernft Zudmig Poſ⸗ 
felt, eingereiht werden, dem die Zeit und Verhältniffe zwar nicht vergönnt 
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baben, rein Elafitfche Werke hervorzubringen, der aber begeiftert war für alles 
Große und Edle, der in der Befchichte ein Hauptmittel fand, auf die Gegen: 
wart einzwwirfen und fie zu neuer Thatkraft zu beleben, und der bei feinent 
Scharffinn und der Begeifterung für den Fortſchritt noch Größeres geleiftet 
hätte, wäre fein Inneres zur Ruhe gefommen. Aber er war zu lebhaft, nahm 
glühenven Antheil an der Entwicklung der franzöftfchen Revolution, war felbft ein 
Freund von Mirabeau und verfiel aus Gram über den Ruͤckgang jener großen 
Bewegung in Tiefjinn und endete felbit fein Leben im einundvierzigften Jahre. 
Außer einer Gefchichte Karl's des Zwölften und Guſtav's des Dritten fchrieb 
er feit 1793 das Biftorifche Tafchenbuch für die neueite Gefchichte, dann Die 
europäifchen Annalen und 1799 begann er die Allgemeine Zeitung. 


| Sanur 

Sohannes v. Müller, ver Sohn eines Previgers, ift am 3. Juni 1752 zu Schaff- 
banfen geboren, erglühte frühe für vie Gefhiäte feines Baterlanves, geriet ſchon im 
neunten Lebensjahre auf den Gedanken, eine Geſchichte von Schaffdaufen zu fchreiben, 
ſtudirte 1769 in Göttingen Theologie, warb aber bald ganz ver Geſchichte zugeführt und 
fhrieb feinen Bellum Cimbricum (Züri 1772). Im Jahre 1772 murbe er Brofeffor ver 
grichifhen Sprade am Gymnaflum feiner Vaterſtadt, fammelte für eine Schweizerge⸗ 
ſchichte, ſchloß fih an Bonfletten an, trat mit vielen Gelehrten in Briefwechſel, wurde 
1774 Hanslehrer beim Staatsratb Trondin Ealenprini zu Genf, ging 1775 zu dem Ame⸗ 
tilaner Francis Kinloh in Ehambeify am Genferfer, 1776 zu Bonnet in Genthed, Tebte 
1778 auf Bonfletten’s Gütern, ganz mit nem Studium ver Alten beſchäftigt, bereicherte 
feine Sammlungen zur Schweizergefhichte und hielt in Genf Borlefungen vor jungen 
Männern über Geſchichte. Inzwiſchen erfhien 1780 der erfte Band der Schweizergeſchichte 
nnd bradte ihm großen Ruhm. Er ging nun nad Berlin, hatte bei Srievri II. in Folge 
feiner Essails historiques eine Auvienz, konnte aber feine Wünſche dort nicht befriedigt 
enden und ging daher im Mai 1781 als Profefloe ver Geſchichte an das Kareliunm in 
Kaffel, wo er mehrere Kleinere Werke ſchrieb, worunter auch feine Reifen ver Päpſte, 1782, 
die ihn befonvers bei ven Katholiken in Gunft brachten. Im Jahre 1783 ging er als Vorlefer 
und Gefellfhafter zu Tronchin nah Genf zurüd, hielt dort wieder Borträge, arbeitete ven 
erſten Band feiner Schweizergeſchichte um und trat 1786 als Hofratd und Bibliothekat 
in Mainz ein, wo er ven zweiten Theil feiner Schweizergeſchichte vollendete und auch für 
die öffentlichen Gefhäfte des Ehurfürften arbeitete, in Folge deren er über den Fürften- 
bund fchrieb, 1787. In vemfelben Jahre ward er nah Rom gefenvet, in der Kabinets- 
Kanzlei angeftellt, 1788 Geheimer Legationsrath und dann Geheimer Conferenzrath; erkraukte 
1789 in Folge feiner vielen Arbeiten, wurde dann Geheimer Staatsrath, Heferenvar umd 
Direktor der churrheiniſchen Kreisarhive, auch 1791 vom Kaiſer zum: Erlen von Müller 
zu Sylvelden und Reichsritter erhoben, Als vie Franzoſen Mainz befegten, erhielt dr 
von Cüftine die Einlavung, fi$ an die Spike ver neuen Berwaltung zu fielen, allein er 
ging nad Wien und wurde hier wirklicher Hofrath bei ver geheimen Hof- und Staats⸗ 
Kanzlei. Als er 1798 zum Mitglieve des oberften helvetiſchen Gerichtshofs ernannt wurde, 
308 er es vor, in Wien zu bleiben; Hier machte man ihm aber vie Zumuthung, katholiſch 
zu werben; er erhielt 1800 blos vie Stelle als erſter Kuſtos ver kaiſerlichen Bibliothek, 
hatte von der Cenfur immer zu leiven und als ihn 1803 ein junger Menſch, ven er acht 
Jahre Tang durch Wohlthaten verpflichtet Hatte, um ven größten Theil feines Vermögens 
brachte und ihm fogar na dem Reben firebte, nahm er 1804 vie Stelle als Mitglien der 
Berliner Akademie, Hiftoriograph des Haufes Branvenburg und Geheimer Kriegsrath an, 
nachdem er zuvor noch einmal fein Vaterland beſucht hatte. Hier führte er nun bie 
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Schweizergeſchichte fort und erhielt-1806 ven Auftrag, vie Geſchichte Friedrich's II. gu 
ſchreiben, als vie Schlacht bei Jena alle Umfänve veränderte und ver Hof nach Königsberg 
ging. ALS Napoleon nad Berlin Fam, berief er Müller am 20. Nov. zu fih und flößte 
ibm Achtung und Vertrauen ein. Am 29. Sanuar 1807 hielt erin ver Afavemie eine Rede 
De 1a gloire, de Frederic und wußte tarin anf ven Sieger auszeichnenve Beziehungen ein- 
zuflechten. Diefe Rede wurbe ver Anlaß zu alffeitigen Verdächtigungen und Berläumtungen und 
Müller war frob, als er vom König von Württemberg an die Univerfität Tübingen berufen 
wurde, wozu er erft im Oktober 1807 vie Entlaffung aus Preußen befam. Kaum warer aber 
von Berlin abgereist, fo ſuchte ihn daſelbſt ein franzöflfher Courier, ver ihm nachreiste 
und ihn in Frankfurt ereilte, mit vem Befehle von Napoleon, augenblicklich nad Fontaine⸗ 
blean zu kommen und an die Spitze des Königreihs Weftphalen zu treten. Müller konnte 
auf der Stelle, äuperft überraſcht, ſich nicht entſcheiden und erklärte, er werde kommen, 
Um 12, November war er in Sontainebleau und ungeachtet aller dringenden Borftellungen 
murte er am 17. November zu Paris als Föniglich-weftphälifher Minifterfiaatsfecretär 
eingeführt und mußte augenblidlid das Amt antreten und im December nad) Kaffel geben. 
Dem ungeheneren Gefcäfte ver Drganifitung des neuen Königreihs war jedoch Müller 
nicht gewachſen, er ftrengte ſich fo fehr an, daß er oft vie Befinnung und Sprade verlar, 
und erſt auf feine dringendſten Bitten und als feine Geſundheit Litt, enthob ihn der König. 
feiner Stelle und ernannte ihn zum Staatsrath und Generalvireftor des öffentligen Un- 
terrichts. Aber hier traf ihn die Nemefis für fein eitles Emporſtreben, es jammerte ihn 
der unglückliche Zufand ves Landes, er hatte unzählige Geſchäfte zu beforgen und mit 
Wiverwärtigkeiten zu kämpfen und dabei ergriff ihn Mißmuth über verfehlte Plane, drückte 
ihn die Schuldenlaſt, in vie ihn feine Iegten Beränderungen geſtürzt hatten, und ex wurde 
immer leidender, bis er am 29. Mai 1809 am Gallenfieber ftarb, König Ludwig ven, 
Baiern lieg ihm im Zahre 1835 auf dem Friedhofe zu Kaſſel ein Denkmal errihten und 
feine Bibliothet wurde von feiner Vaterſtadt Schaffhaufen gekauft. Verheirathet war er 
nie. Er hatte nad und nad 1833 Sähriftfteller. excerpirt und damit 17,000 eng gefchrie- 
bene Folioſeiten angefäht, welche Excerpten ebenfalls nah Schaffhaufen kamen. Müller’s 
ſaͤmmtliche Werke erſchienen Stuttgart bei Cotta 1810-1819 in 27 Bänden und 1831 in 
40 Bänden. Sein Leben wurde von Heeren (Leipzig 1809) und Wadler in feinen bio- 
graphiſchen Auffägen (Leipzig 1835) beſchrieben. Woltmann’s Schrift über Müller iſt eine 
Schmähſchrift und Roth's Schrift eine Lobreve. — Ernſt Ludwig Poffelt ift im Jahre 
1763 zu Durlach geboren, ſtudirte vie Rechte zu Göttingen und Straßburg, praktizirte 
dann ala Advokat, wurde 1784 Profeffor am Gymnaflum in Karlornuhe und Privatfecretär 
des Markgrafen Karl Friedrich, ſchrieb 17851788 das wiſſenſchaftliche Magazin für Auf⸗ 
Hörung, kam 1791 als Beamter nad Gernsbach, wo er viele Muße bekam, um ſchrift⸗ 
flellerifch tHätig zu fein, gab 1793 fein hiſtoriſches Taſchenbuch für die neuefte Geſchichte 
heraus, nahm 1796 feine Entlaffung und Iebte zu Durlach, Karlsruhe, Tübingen, Erlangen 
und Nürnberg, begann 1799 vie Allgemeine Zeitung, gerieth wegen des Prozeſſes, in ven 
fein Freund Moreau verwidelt wurde, in trübe Stimmung, machte deshalb eine Reife nud 
ſtürzte fi auf vem Rückwege zu Heidelberg am 11. Juni 1804 aus dem Fenſter. Er 
ſchrieb: Bellum populi Gallici adversus Hungariae Borussiaeque reges eorumque socios, 
Göttingen 17935 Geſchichte der Deutfhen, Leipzig 1789, 2 Bde.; Geſchichte Karl's XIL., 
Karlsruhe 17915 Geſchichte Guſtav's 11., 1793; Krieg ver Sranfen, Leipzig 1794; Herz⸗ 
berg's Lehen, 1798, und enropäifhe Annalen, 1795-1804. Seine fämmtliden Werke 
erfienen zu Stutigart 1828 in 6 Bren. Sein Leben wurde von Gehres beidrieben, 
Mannheim 1827, 2 Bye, — 


254. Durch Geflnnung und Charakter Hoch über Rühker erhaben und au 
den meiften feiner Zeitgenoffen vorangebend war Georg Adam Forſter, 
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der, vol tiefen Gemüths und mit den reichften Geifteöfräften begabt, für alles 
Schöne und Edle erglühte, nach dem Beften und Höchften firebte und in feinem 
Thun und Wollen fo rein war und dennod vom Schifal fo hart umflürmt 
wurde, Daß er an gebrochenem Herzen flarb. Das Ideal feines Lebend mar bie 
Freiheit, der er alle feine Kräfte widmete und welcher er auch nicht untreu wurde, 
als alle Ausfichten trübe waren. Das vermochte aber auch nur ein Mann wie 
Forfter, der mit Cook die Welt umfchifft und Die Völker aller Zonen gefehen 
und mit diefer WVeltfenntniß auch eine gründliche wiffenfchaftliche- Bildung ver: 
band. Forſter's Politik befchränfte fich daher nicht auf Die engen Gränzen des 
Baterlandes oder auf die kurze Spanne der Gegenwart, fondern es war eine 
Politik der Menfchheit, mit der er deutfchen Sinn und deutfchen Geift verband, 
welche viejelben nur erhöhten und verklärten. Forfter, von dem Alerander 
v. Humboldt fagte, Daß er ihm einen großen Theil feiner Bildung verbanfe, 
empfand nicht nur im Leben, jondern auch nach feinem Tode den Undanf der 
Welt, denn es mußte faft ein halbes Jahrhundert vergehen, ehe fein Namen aus 
dem Dunkel der Parteiungen wieder glänzend bervortrat. Von Jugend an 
mit äußeren Berhältniffen ringend, dann im Kampfe mit den Wogen des großen 
Deeand, auf dem er drei Jahre fhiffte, gewann fein Charakter Feftigkeit und 
Stärfe und Doch war er nicht weggewendet von der fromm = myſtiſchen 
Schwärmerei, welche er damit verband, ohne fich Dadurch zur Weltverachtung 
flimmen zu laflen; fle war blos Urfache, Daß er feine edlen Beftrebungen mit 
Enthuſiasmus und Schwärmerei betrieb. Von Kaffel aus, wo er in einer ziem⸗ 
lich Eleinlichen Welt lebte und mit den Göttinger Gelehrten in Verbindung trat, 
fam er nach einander nach Wilna und Mainz, wo gerade die Ideen der fran- 
zöftfchen Revolution zündend in dad Volk fielen und bald Darauf ein franzö⸗ 
fliche8 Heer in die Stadt einzog, nachdem der bifchöfliche Hof fle verlaffen 
hatte. Der Taumel der Bewegung riß auch ihn bier fort, er verfiel in den glü⸗ 
hendſten Radikalismus, ſtand an der Spige der Clubs und als er nach Paris 
in den Convent gefendet wurde, verzweifelte er auch da nicht mitten unter den 
Schreckensſtürmen an dem glüdlichen Audgange der Ummälzung, und verlangte 
er von Allen Entfchiedenheit, um Die Epoche Schnell und ebenfo entfchieden vor- 
übergehen zu machen. Vielfach verkannt, in Deutfchland geächtet, war fein fühn 
anftrebender Geift auch noch in ver Nähe des Todes raftlo8 und machte er den Plan, 
den Orient zu bereifen.. Aber die Hand ded Todes berührte ihn mitten in feiner 
Thätigkeit, er farb mit dem Bemwußtfein, recht gehandelt zu haben, und mochte 
er auch zu weit gegangen fein, mochte ihn feine Schmärmerei in einen Strudel 
fortgeriffen haben, ven er in einer andern Zeit vielleicht jelbft mißbilligt Hätte, 
fo kann ihm Doch feine Partei die Anerfennung verfagen, daß er wenigſtens in 
voller Weberzeugung handelte und feine Schmwärmerei eine edle war. Geine 
Schriften betreffen die Politik, Kritik, Kunft und Literatur und ſind nach Ins 
halt und Form zu unferen Elaffifchen Produkten zu rechnen. In feinen Werfen 
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offenbart fich weltmännifche Sreiheit, Sreimuth und Männlichkeit, Maaß und 
Befonnenbeit, ficherer Takt und Klarheit der Auffaflung, die fich auch in dem 
abgerundeten Stil wieder abfpiegelt, und wenn fich auch hier und da einige 
Härten einmifchen oder er die Gegenftände nicht tief genug auffaßt, fo Tann 
Died Doch jeine Vorzüge nicht im Mindeften trüben. Abgeſehen von feinen klei⸗ 
neren Schriften, welche jich über Naturkunde und feine Reiſen verbreiten, find 
befonders feine Briefe wichtig, die neben einem treuen Abbilde feines eigenen 
Charakters reiche Auffchlüffe über feine Zeit und Perfönlichkeiten derſelben liefern. 
Höͤchſt anziehend ift feine Reife um die Welt, die fich auszeichnet durch unbe⸗ 
fangene und lichtvolle Erzählung und oft begeifterte Schilderung fremder Ge⸗ 
genden, Deenfchen und Sitten. Reicher an Geift und feinen Bemerkungen find 
feine Anfichten vom Nieverrhein, welche in filiftifcher Hinficht und durch ihre 
Form ein vollendeted Kunftwerf geworden find. Sie enthalten die Anfchauun« 
gen, Empfindungen und Gedanken auf einer Reife, die er mit Alexander von 
Humboldt nach Frankreich und England machte, und nicht nur feine Bemer⸗ 
Zungen über Kunft find höchft wichtig und anziehend, ſondern er hat auch bier 
die welthiftorifche Bedeutung der franzdftfchen Revolution auf das Tieffte und 
Wahrſte aufgefaßt. Daran jchließen fich feine Beiträge zur Berichtigung des 
Urtheild über die Revolution, die er gegen Burfe richtete und worin er nach⸗ 
wied, daß Die Schrediniffe und Greuelthaten verfelben nicht der Revolution 
ſelbſt, fondern der vollſtaͤndigen Verdorbenheit der früheren Zeit und Gene: 
ration zuzurechnen feten. Außer diefen Schriften war er es auch, der zuerſt die 
Aufmerkſamkeit Deutfchlands auf die indifche Kiteratur richtete und Die Sakon⸗ 
tala in’8 Deutfche überfeßte. 


Johann Adam Georg Forfter, der Sohn des befannten Naturforfähers und 
Weltumfeglers Reinhold Forſter, it am 26. November 1754 zu Naffenhuben bei Danzig 
geboren, folgte im 11. Jahre feinem Bater nad) Saratow, feßte in Petersburg feine Stu- 
dien fort und trat in London in ein Handelshaus, bis ihn Kränklichleit nöthigte, viefen 
Beruf aufzugeben, worauf er in Warrington einige Werke in’s Engliſche überfegte und 
Unterricht gab, und 1772 bis 1775 mit feinem Bater vie Reife um vie Welt machte, wo feor« 
butifhe Uebel feine Gefunpheit untergruben. Im Jahre 1777 ging er nah Paris, Iernte 
Buffon kennen, begab ſich nah Holland und wollte vann nad Berlin gehen, als er no in 
demfelben Jahre eine Stelle an ver Ritterakademie zu Kaſſel angeboten erhielt, wo er bis 
4781 blieb, In dieſem Sahre folgte er einem Rufe nah Wilna und follte als Hiſtorio⸗ 
graph eine neue Reife um vie Welt mahen, da viele fi aber wegen ver Türkenkriege 
zerſchlug, fo kehrte er nah Deutfhland zurüd, lebte in Göttingen, mit literariſchen Arbeiten 
befhäftigt, und mwurve 1788 Hofrath, Dberbibliothelar und Profeſſor in Mainz, ließ fi 
1792, ale Mainz von ven Branzofen befegt wurde, durch das wilde Parteitreiben daſelbſt 
fortreißen, trat an die Spike ver Clubbs und hielt in ungeflümer Begeifterung bie radi⸗ 
falten Reven, fo daß er 1793 als Abgeoroneter mit gleichgefinnten Mainzern nad Paris 
gefenvdet wurde, Bei ver Befegung von Mainz durch die Preußen verlor er feine Habe, 
Bücher und Hanpfchriften, er trennte fi dann von feiner Gemaflin, einer Tochter Heyne’s 
im Göttingen, und faßte ven Entſchluß, nach Indien zn geben, weshalb er das Studium 
der morgenlänvpifhen Sprade eifrig betrieb; aber feine große Anfrengung und vie vielen 
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Unfälle, welche ex im Öffentfien und hänslichen Leben erfahren Hatte, vernichteten feine 
Geſuudheit und er Rarb fon am 11. Januar 1794 zu Paris, Geine vorzũglichſten 
Schriften ſind: Reife um die Welt, Berlin 177980, 2 Bve.; Kleine Schtiften zur Völker⸗ 
und Länderkunde, Naturgeſchichte und Philoſophie des Lebens, Leipzig 17891797, 6 Be. ; 
Anfihten vom Niederrhein, von Brabant, Blanvern, Holland und Frankreich, Berlin 
4IA—H, 3 Bpe.;5 Ueberfegung der Salontala 1791; Forſter's Briefwechſel nebſt Nach⸗ 
sichten von feinem Leben, herausgegeben von Therefe Huber, Leipzig 1829, 2 Bde. Seine 
Tochter gab im Jahre 1843 zu Leipzig feine ſämmtlichen Schriften in 9 Bänven heraus, 
wozu Gervinus eine vortrefflihe Charakteriſtik Forſter's Lieferte. Ueber fein Leben iR 
aud zu vergleihen: Heinrih König, vie Clubbiſten in Mainz. 1847, 2 Bve. 


255. Die durch Kant eingeführte Kritif und methodifche Unterfuchung 
wirkte auch nachhaltig auf die Philologie und indem man darauf drang, den 
Wortkram zu verlaffen und mehr in den Geift und Die tiefe Weltanſchauung des 
Alterthums einzubringen, übte die Philologie auch einen mächtigen Einfluß auf 
Die übrigen Wiffenfchaften, und Die Einwirkung des klaſſiſchen Alterthums Hat 
vorzüglich Göthe und Schiller auf ihre Höhe gebracht. Zahlreiche tüchtige 
Männer wirkten in diefer Hinficht, aber die meiiten vertieften fich zu fehr in 
den ſpeziellen Theilen dieſer Wiffenichaft und ihr Wirken findet in einer allge 
meinen Literaturgefchichte Feine Stelle, da fle nur die hervorragenveren Leiſtun⸗ 
gen zu berückſichtigen hat. Dahin gehört nun vorzüglich Friedrih Auguft 
Wolf, ein Mann von ebenfo großer Genialität, als Fritifchem Scharffinn und 
gründlicher Gelehrfamkeit. Er drang ein in die höheren Ideen der Zeit und 
nahm fie volftändig in fich auf, und fo gründlich er in dem Eleinften Detail 
bewandert war, mit jo großem Blicke umfaßte er Dad weite Ganze, fo daß er 
alle Gebiete deſſelben in ein neues Licht fette und Die einzelnen Theile der Alter- 
thumswiffenfchaft zu einem Ganzen und zu einer wahren Wiffenfchaft erhob. 
Er wirkte dabei nicht blos durch Schriften, fondern auch als Lehrer anregend 
und belebend und unfere gewaltigften Geifter, wie Göthe, erkannten freudig feine 
wiſſenſchaftliche Größe an, die freilich kleineren Geiftern, wie Heyne, nicht gefal⸗ 
len konnte, da diefe fich in den Schranken der Kleinmeifterei bemegten und fich 
zu feinem Standpunkte nicht erheben Tonnten. Hatten Andere bisher nur die 
eine oder andere Seite des Alterthums zum Gegenftanvde ihres Studiums 
gemacht, fo faßte Wolf das Alterthum als ein Ganzes auf, das man auch nur 
in feiner Totalität richtig anfchauen und begreifen Eönne, und er fuchte vor⸗ 
ztglich das Allgemeine Menfchliche in der antiten Welt zum Mittelpunfte von 
deffen Studium zu machen. Beſonders befaß er einen genialen Blid im Ge: 
biete der höheren Kritik und legte in fchärffter Unterfcheidung Die Eigenheiten, 
Borzüge und Mängel der einzelnen Schriftfteler dar. Seinen Hauptruhm 
begründete er fich durch feine Prolegomena zu Homer, worin er nicht nur aus⸗ 
führte, daß deflen Gedichte aus einzelnen Gefängen zufammengefeßt wurden, 
fondern auch zuerft eine wiffenfchaftliche Methode in die Behandlung der alten 
Klaſſiker brachte. Außer diefen hat er verfchiedene alte Schriftfteller heraus⸗ 
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gegeben, den Weg gezeigt, wie man die Riteraturgefchichte behandeln müffe, und 
in feiner Enchflopädie die Alterthumswiſſenſchaft als Wiffenfchaft begründet 
und eingeführt; auch ift nicht zu vergeſſen, daß er des Deutfchen Ausdrucks und 
eleganter Sprache ſehr mächtig war, was feine deutſchen Schriften und einige 
Ueberfeßungen bemeifen. 

Auf demfelben Gebiete, nur in anderer Weiſe, wirkte Wilhelm v. Hum- 
Boldt, der fich jedoch nicht auf das klaſſiſche Alterthum befchränfte, ſondern 
dent allgemeinen Sprachftubium fich zumanbte und mehr fprachwiffenfchaftliche 
Studien betrieb, auch mehr einen philofophifchen als Fritifchen Geift Dazu mit: 
brachte. Er bewegte fich ſtets im Elemente ivealzgeiftiger Thätigfeit, war ein 
eifriger Freund der Kant'ſchen Philofophie und zeigte fich auch in allen feinen 
Betrebungen mehr ald Philoſoph, indem er vorzüglich iveale Intereflen pflegte 
und in dieſer Hinficht mit Schiller viele Aehnlichkeit hatte. Wie diefer, ging 
er überall dem rein Menfchlichen nach, er fuchte auch in Der vergleichenden Be⸗ 
trachtung der Sprachen nur die Idee der Menfchheit und war ebenfo ein Freund 
des Fortſchritts und der Sreiheit, wie ex ja auch in Preußen auf Errichtung 
von Reichöftänden drang und aus feiner hoben Stellung zurüdtrat, als feinen 
Ideen Feine Rechnung getragen wurde und die Politik eine andere Richtung 
einjchlug. Humboldt fuchte die antike Naivetät mit der modernen fentimen- 
talen Gemüthlichkeit zu verbinden, aber es fehlte ihm Dazu die geniale Unmit⸗ 
telbarfeit, wie auch feine ganze ideale Richtung mehr auf einer humanen An: 
Inge berubte, fo Daß er nie leidenfchaftlich war, immer auf fich felbft ftehen 
wollte und dadurch äußerlich eine ftolze und Falte Ruhe zeigte, Die fich fogar 
feinen Schriften mittheilte, die oft unter fpröder Trodenbeit leiven. Er wandte 
übrigens allem Erhabenen und Schönen feine volle Theilnahme zu und drang 
überall auf das Wefen und Die Wahrheit der Sache. Sein Hauptbeftreben ging da⸗ 
bin, in der Drannichfaltigkeit der Sprache die Sprachidee zu ergründen und über- 
Haupt den geiftigen Zufammenbhang und Organismus der Sprache aufzufaffen, 
fo daß fein Gebiet das der vergleichenden Sprachwiffenfchaft war. Humboldt 
bat den früheren Verſuchen in dieſer Hinſicht zuerft zu wiffenfchaftlicher Be: 
handlung und Durchdringung verholfen und eine allgemeine over philofophifche 
Grammatik angebahnt. In diefer Hinficht ift feine große Arbeit über Die Kawi— 
ſprache fein Hauptwerk und hat er Darin Alles niedergelegt, was er dafür geſam⸗ 
melt und gewonnen hatte. Auch für die äfthetifche Kritik hat er fich bemüht in 
feinen äfthetifchen Verfuchen, worin er Goͤthe's Hermann und Dorothea 
befprach und zwar von dem Standpunkte der Aeſthetik, den fie durch Kant, 
Schiller und Göthe errang. Abgeſehen von feinen Fleineren Schriften über 
indifche Sprache und Politik, ift auch feiner poetijchen Verſuche zu gedenken, 
befonders feiner Sonnette, die fich Durch Feinheit der Sprache und rhythmiſche 
Bollendung auszeichnen, obmohl fle gerade nicht auf große poetifche Origina- 
Lität Anfpruch machen Fönnen; auch hat er fich mit vielem u der Ueber⸗ 
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tragung griechifcher Dichter, wie ded Agamenınon von Aeſchylus und der Pindar'⸗ 


ſchen Hymnen, verfucht. 

Friedrich Auguſt Wolf iſt am 15. Februar 1759 zun Haynrode geboren, wo fein 
Vater Cantor war, beſuchte die Schule zu Nordhauſen, dann das Gymnaſium, Iernte 
meiftens ans eigenem Antriebe und für fig ſelbſt und Hatte fi bald mit veu meiften 
Säriftfielern des Alterthums, ver Franzoſen, Staliener, Spanier und Englänver bekannt 
gemacht, auch Muſik getrieben. Im Jahre 1777 ging er auf die Univerfität Göttingen, 
um Philologie zu ſtudiren, gab Unterricht im Griechiſchen und Englifhen, hielt ſich von 
Heyne fern und legte ihm blos vor feinem Abgange 1779 einen Aufiag über feine abwei⸗ 
cheuden Gedanken über Homer vor, vie verfeibe jedoch abwies, kam als auferorventlicdher 
Lehrer an das Pädagogium in Ilfeld, gab hier Platon’3 Sympofium heraus, wurde 1782 
Nector ver Stadtſchule zu Oſterode und erhielt 1783 einen Ruf als Gymnaſialdirektor nah Gera 
and ordentlicher Profeffor ver Philofophie und Paͤdagogik und Direktor des pädagogiſchen 
Juſtituts nad Halle, weld legtere Stelle er annahm, obſchon der Gehalt geringer war, 
Er verwandelte das pädagogiſche Seminar in ein philologifhes Seminar, beforgte 1784 
einen neuen Abprud der Theogonie des Heſiod, gab 1792 des Demofthenes Aeve wider 
Leptines heraus und 1795 ven erſten Theil feiner Prolegomena zu Homer. Heyne machte 
die Idee davon als vie feinige geltend und dies veranlaßte Wolf zu ven Briefen an Heyne, 
Berlin 1797, er gab 1801 einige Reden ves Cicero und 1802 ven Suetonius heraus, erhielt 
1796 einen Ruf nad Leyven, 1798 nad Kopenhagen, 1805 nad Münden, was er ablehnte, 
wurde zum Geheimen Rath ernannt, Tam 1807 nad Berlin an die Akademie ver Wiſſen⸗ 
ſchaften, war einige Seit hindurch Direktor ver wiſſenſchaftlichen Deputation und Mitglien 
der Section für ven äffentlihen Unterricht, trat dann als Profeflor an ver neuen Univer⸗ 
fität ein, gab 1807-10 in zwei Bänden das Mufeum der Alterchbumsmifienfchaften heraus, 
4817 vie literarifhen Analekten, A Bde., veröffentliäte aber dann nichts mehr, um 
dem Kenfurzwange zu entgehen, wurde Tränklic, ging im April 1824 in das fünliche Franf- 
veih und farb am 8. Auguft 1824 zu Marfeile. Seine Borlefungen wurden von Hoff- 
mann in Leipzig in 2 Bänven herausgegeben, 1833 u. ff. Sein Leben befchrieb fein Schwie- 
gerfohn Körte, Effen 1833, 2 Bde. — Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt 
iſt am 22. Juni 1767 zu Potsdam geboren, empfing ven erften Unterricht zu Berlin, ver⸗ 
lebte einige Jahre zu Jena im Umgange mit Schiller, fam 1802 als preußifher Refivent 
nah Rom, wurde außerorventliher Geſandter, 1808 Geheimer Staatsrat und Chef ver 
Section für ven Eultus, den öffentlichen Unterriht und vie Mevicinalanftalten im Mini- 
fterium des Innern, ging 1810 mit vem Range eines Staatsminifters als Geſandter nad 
Wien und wurde Bevollmädtigter am Briedenscongrefie zu Prag, dann beim Congreffe zu 
Chatillon und beim Brieven zu Paris, den er mit Hardenberg 1814 unterzeichnete. Auch 
beim Wiener Congrefie war er thätig, ſchloß 1815 ven Bertrag zwiſchen Preußen und 
Sachſen, war 1816 wegen Berichtigung der Territorialangelegenheiten in Frankfurt, wurde 
dann Mitglien des Staatsrarhs und erhielt verfchievene Güter vom Könige, ging fpäter 

- als außerorventlider Geſandter nah Lonvon und 1818 nah Aachen, wurde 1819 Minifter 
ver ſtändiſchen Angelegenheiten und für Neuenburg, wurde viefer Stelle jedoch bald wieder 
entboben. Im Sabre 1825 wurde er auswärtiges Mitglied der Parifer Alanemie ver 
Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften, erhielt 1830 ven ſchwarzen Aplerorven und nahm 
wieder an den Sitzungen des Staatsraths Antheil, lebte auf feinem Gute zu Zegel und 
ſtarb daſelbſt am 8. April 1835. Seine gefammelten Werke erfhienen zu Berlin 1841 u. ff. 
Yeber fein Leben ſchrieb Guſtav Schleſier, Stuttgart 1843. — 


256. Was diefe Männer mit umfaflendem Blicke für das gefammte Gebiet 
der Sprachwiffenfchaft thaten, das fuchten Andere in den einzelnen Gebieten zur 
Anwendung zu bringen und fortzufegen. Philipp Karl Buttmann gab 
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noch mit Wolf dad Mufeum der Alterthumskunde Heraus, entwickelte in allen 
jeinen Schriften über einzelne Theile, beſonders die Altefte Erdkunde und My⸗ 
thologie, geiſtvolle Anſichten und wißige Urbanität und beſonders hat er in 
feiner griechifchen Grammatik in die auf biftorifchem Wege gefammelten Data 
dur) philofophifche Beleuchtung Ordnung und Einheit gebracht und auch als 
Lehrer vielfältig durch Scharffinn, Deutlichkeit und gediegene Kürze des Vor⸗ 
trags gewirkt. Der ſchon oben genannte K. Ph. Morit bildete Die Proſodie 
ſchaͤrfer aus und es wurde bereit bei Göthe erwähnt, wie fehr Diefer feine 
rhythmiſche Kunft demfelben verdankt. Fernow machte Deutichland nicht 
nur mit Der italienifchen Titeratur bekannt, fondern legte auch in feinen roͤmi⸗ 
ſchen Studien Die reifen Früchte feiner Kunftanfchauungen nieder, die nicht 
wenig dazu beitrugen, die Archäologie auf einen höheren Standpunkt zu brin⸗ 
gen. Heinrich Meyer führte die Kunfliveen Winkelmann's mehr aus und 
feine Gefchichte der bildenden Künfte bei den Griechen ift ein gediegened Werk, 
welches auf den reichten Anfchauungen, firenger Prüfung und gefundem Urs 
theil berußt. In einer anderen Richtung war K. A. Böttiger thätig, indem 
er beſonders das Häusliche Leben der Alten genauer erforfchte und Die Reſul⸗ 
tate in feiner Schrift Sabine nieverlegte. Die Mythologie und Kunftgefchichte 
verdankt ihm im Einzelnen fehr viel und feine umfaffende Belefenheit und fein 
ſtarkes Gebächtniß waren ihm bei feinen verfchiedenen Arbeiten ſehr förderlich; 
aber er jchrieb zu vielerlei, zu haſtig und zeigte eine allzu große Kleinigfeiis- 
främerei, die ihn hinderte, das Alterthum mit großartigem Blicke aufzufaflen. 
Auch in die Kritik hat er fich oft gemengt und viele Literarifche Leberfichten und 
Biographien Verftorbener geliefert, jedoch Dabei eine tadelnswerthe Klatſchſucht 
gezeigt, die ihm vielſeitig ſchadete. 

Philipp Karl Buttmann iſt am 7. Dec. 1764 zu Frankfurt a. M. geboren, 
fludirte 1782 zu Göttingen Philologie, wurde 1786 Kehrer des Erbprinzen von Deflau, 
ging 1788 nah Berlin, dann nach Frankfurt und erhielt 1796 die Stelle als Serretär an 
der königl. Bibliothek zu Berlin, mo er 1814 Bibliothelar wurde, nachdem er 1800-1808 
noch eine Profeſſur am Soahimsthaler Gymnaflum verfehen hatte. Bon 1803 bis 1812 beforgte 
er die Redaktion ver Hande» und Spener’fhen Zeitung, nahm am philologifhen Seminar 
beveutenven Antheil und flarb am 21. Juni 1829, Seine griehifhe Grammatik erſchien 
zuerft 1792 und wurde in ven meiften Schulen eingeführt; feine größere Grammatik etwas 
fpäter, dann fein: Lerilogus, 1818—24, 2 Boe., die ausführlide griechiſche Sprad- 
Iehre, 1819 — 27, 2 Bde., Mythologus, Berlin 1829, 2 Bde. — Karl Lupmwig 
Fernow iſt am 19. November 1763 zu Blumenhagen geboren und ver Sohn eines 
Knechts auf dem Evelhofe, kam zu einem Notar und dann zu einem Apotheker in die 
Lehre, ging nad Kübel, übte ih im Zeichnen und in ver Dichtkunſt, gewann durch ven 
Umgang mit Garftens große Vorliebe für die Kunfl, entfagte ver Apothekerkunſt, ging nad 
Weimar und Sena, dann mit Baggefen nad Stalien, wo ihn einige Bornehme unterftägten, 
um 1794 nah Rom zu gehen, ſtudirte die italienifhe Sprache, fowie vie Theorie und Ge⸗ 
ſchichte der Kunft, hielt Borlefungen, verheirathete fi mit einer Römerin, wurde 1803 
außerorventliher Profeffor in Sena, 1804 Bibliothekar ver Herzogin Amalie in Weimar 
und ſtarb hier am 4. Dec. 1808. Seine Römifge Studien erfhienen 1806-8 zu Züri 
in 3 Bänpen. Sein Leben befhrieh Joanne Schoppenhauer, Tübingen 1810. — Johann 
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Heintih Meyer iR am 16. März 1759 zu Stäfa geboren, winmete fi ver Malerei, 
lebte 1784—88 in Stalien, ſchloß fih an Göthe und Tiſchbein an, lebte dann in ver Schweiz, 
wurde 1792 Profefior an ver Zeichnenfäule in Weimar und ging 1795--97 nad Italien. 
Während ver Kriegsunruhen 1806 gingen ihm feine Papiere durch Entwendung verloren, 
darum nahmen feine Studien eine ganz anvere Richtung, er wurde 1807 Direktor ver 
Zeichnenakademie und farb am 14. Detober 1832, nachdem er eine Armenftiftung von 
20,000 Zhlr. in Weimar gemadt Hatte, Seine Gefhichte ver bildennen Künfte der Grie- 
den erfchien zu Dresden 1824. — Karl Anguſt Böttiger if am 8. Zuni 1760 zu 
Reichenbach im Voigtlande geboren, wo fein Vater Conrector war, fludirte in Leipzig 
Philologie, wurde in Dresven Hanslehrer, 1784 Nector in Guben, 1790 in Bauten und 
1791 Director des Gymnafiums und Obereonfiftorialrathd in Weimar. Im Jahr 18041 kam 
er als Stnyienvirector des Pagenhauſes und Hofrat nad Dresven, Hielt feit 1815 jährlich 
Borlefungen, wurde 1814 Stuvienvirector bei ver Nitteralanemie und Dberauffeher der 
tönigl. Mufeen ver antiken Marmore und Mengs'ſchen Gypsabgüſſe, wurde 1832 auswärtiges 
Mitglied ver frangöf, Akademie und flarb 17, Nov. 1835. Seine Schriften find zu zahl⸗ 
rei, um aufgeführt zu werden, und betreffen vorzüglich Archäologie und Kunſtmythologie. 


257. Im Gebiete der Naturwiffenfchaften übte die neue wiffenfchaftliche 
Methode nicht minder großen Einfluß, inden man nun den dynamiſchen Stand: 
punkt zur Geltung brachte und die von Kant begründete Naturphilofupbie fort: 
führte. Kant's metaphyſiſche Anfangdgründe der Naturwiffenfchaft bildeten 
auch bier Die Grundlage, wie feine phuftkalifche Geographie für Die Hiftorifch- 
pofitive Naturwiffenfchaft und befonders für die Geologie. Kielmeyer aus 
Württemberg fchloß fich zunächft an Kant an und wies Die Prinzipien und Ge: 
fee des organischen Lebens und Bildens mit größerer Beftimmtheit nach. Seine 
Rede über die Verhältniffe der organifchen Kräfte unter einander im Reiche 
der verfchiedenen Organifationen wurde die Grundlage der fpäteren Natur: 
philofophie und wenn er auch mehr und fpezieller der Pflanzenphyftologie und 
Phyſik der Pflanzen fich zumandte, jo zog er doch auch vergleichende Anatomie, 
Phyftologie und phyſikaliſche Chemie in das Bereich feiner Unterfuchungen und 
wirkte auf die gründlichere Behandlung und Bearbeitung der gefammten Natur: 
wiſſenſchaft, wie auch Euvier und Alexander von Humboldt fich an feine Ideen 
anlehnten. Sein Wirken war meiftens blos das eines Lehrers und nicht ald 
Schriftiteler. Bald gingen aus diefer neuen Schule zahlreiche Naturforſcher 
hervor, welche mit wiffenfchaftlicherem Geifte diefelbe behandelten und fie mit 
vielen neuen Entdeckungen bereicherten. Blumenbach erfaßte ald einer der 
Erften die meiften Gebiete der Naturwiffenfchaften und beſonders war e8 bie 
vergleichende Anatomie und Phyflologie, welche eine neue Bahn brachen umd 
auch ordnungsvoll und bündig gefchrieben find. Sein Handbuch der Natur 
gefchichte bat fich eine lange Reihe von Jahren hindurch erhalten und nicht 
wenig zur Verbreitung allfeitiger naturmwiflenfchaftlicher Kenntniffe beigetragen. 
Im Gebiete der Anatomie und Medizin wirkte Loder zu Jena und Halle durch 
Wort und Schrift und trug befonders dazu bei, daß in die Medizin ein philo- 
fophifcherer Geift eindrang. Eine geringere Wirkſamkeit ward Hildebrandt 
zu Erlangen zu Theil, welcher fich über Anatomie, Phyfiologie und Chemie 
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verbreitete, während Sömmerring die Anatomie und Phyſiologie eigentlich 
erſt auf großartigere Weife behandelte und namentlich die vergleichende Ana⸗ 
tomie ſchuf, welche feitvem fo bedeutende Fortfchritte machte. Die Anatomie 
des Gehirns verdankte ihm bedeutende Aufklärung und feine Schrift vom Bau 
des mienichlichen Körpers gehört zu den beften Exrzeugniffen unferer Kiteratur. 
Auch Goͤthe hat ſich um die Naturwiffenfchaft verdient gemacht und zwar nicht 
nur um die Barbenlehre und Pflanzenmetamorphofe, fonvdern auch um die 
Oſteologie und Mineralogie. Hufeland in Berlin bahnte Die Begründung 
der wiflenfchaftlichen Heilkunde an und neben ihm wirkte Reil als rationeller 
Arzt und Phyſtolog, welcher vorzüglich darauf drang, Die Invividualität eines 
jeden Kranken und die pfychifchen Urfachen der phyſiſch-krankhaften Erfcheinun: 
gen zu erforfchen. Beide haben eine Menge Schüler gebildet, welche Die neuen 
Anfichten überallhin verbreiteten und weiter ausführten. Was dieſe für Nord: 
deutjchland thaten, Das wurde Marimilian Stoll zu Wien für die öfter: 
reichifchen Staaten, wo er nicht nur das Einimpfen der Blattern einführte, 
fondern auch Die praftifche Heilkunde auf jchärfere Beobachtung zu gründen 
beftrebt war. Auch J. P. Frank wirkte Höchft vortheilhaft für Die Medizin. — 
Der eigentliche Begründer der Geognofle wurde Werner in Breiberg, welcher 
ihr exit eine wiffenfchaftliche Geftaltung gab und fie auf Beobachtungen an der 
Erdrinde gründete. Er ftellte die Lehre vom Neptunismus auf, und wenn auch Die= 
felbe in fpäterer Zeit verfchiedene Befchränfungen erlitt, fo Hat Doch Fein neuerer 
Geolog eine ſolche Einwirkung auf die Naturwiſſenſchaft geübt, ald Werner, 
welcher nur Weniges gefchrieben hat. Um die Geologie machte fich auch Graf 
Kafpar von Sternberg verdient, welcher namentlich die Flora der Bor: 
welt wiffenfchaftlich behandelte und einen großartigen Ueberblick über das 
gefammte Gebiet der Naturwiffenichaften befaß. 

Kielmeyer war Profeffor an der Karlsſchule zu Stuttgart und dann an der Uni⸗ 
yerfität zu Tübingen und hat außer ver genannten Rede, melde 1793 erſchien und aud 
in's Franzöfiſche übertragen wurde, fat nichts gefhrieben. — Johann Brievrih Blu— 
menbad ift am 11. Mai 1752 zu Gotha geboren, fiunirte in Jena und Göttingen, wurde 
hier 1776 außerorventliher und 1778 orventlider Profeflor der Mevicin, madte 1783 eine 
Reife nad ver Schweiz und dann nah England, legte reiche Sammlungen an und ſtarb 
22, Jan. 1840. — Ferdinand Chriſtian 9. Loder tft 1753 zu Riga geboren, ſtudirte in 
Göttingen Medizin, wurde 1778 Profeffor in Jena, bereiste 1780-1732 Frankreich, Holland 
und England, errichtete 1802 in Zena mehrere medizinifche Anflalten, wurve Geheimer 
Hofrath und Leibarzt des Großherzogs und Stadtphyſikns, trat 1803 als preußifcher Ge⸗ 
heimerath an die Univerfität Halle, ging 1806 als preußiſcher Leibarzt nad) Petersburg und 
Moskau, wurde vom König von Preußen in den Arelftand erhoben, trat 1810 als wirk⸗ 
licher Staatsrath und Leibarzt in ruſſiſche Dienfte unv lied Rh in Moslau nieder, wo er 
für die Spitäler und das anatomifhe Theater wirkte, zahlreiche Orden und Ehrenbezen⸗ 
gungen erhielt nud exft vor wenigen Jahren farb. — Georg Friedrich Hildebrandt 
iſt am A. Zunt 1764 zu Hannover geboren, fudirte in Göttingen, machte eine Reife nad 
Paris und Berlin, kam 1785 als Profeſſor ver Anatomie nah Braunſchweig, 1793 als 
ordentlicher Profeſſor nad) Erlangen, übernahm 1796 die Profeffur der Chemie und dann 
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and ver Phyſik, Hatte eine Harfe Praris und farb am 23. März 1816. — Samuel 
Thomas v. Sömmerring ift 1755 zu Thorn geboren, ſtudirte Medizin, widmete fi 
vorzüglich ver Anatomie, wurde Mitglied der bayerifhen Akademie der Wiffenfhaften und 
Geheimer Rath, lebte fpäter in Frankfurt und farb daſelbſt am 2, März 1830. — Chriſtoph 
Wilpelm Hufeland if am 12. Auguft 1762 zu Langenfalga geboren, finvirte zu Göt- 
tingen Mepizin, wurbe 1783 Arzt In Weimar, 1793 Rath und Profeffor in Jena, dann 
Hofrath und Leibarzt und wurde 1801 als preußifher Geheimer Rath und Director des 
medizinifhen Collegiums nah Berlin berufen, mo er 1809 an der Univerfität Profeflor 
wurve, 1810 den Titel als Staatsrath bekam und in vie Mevizinalfection des Miniſte⸗ 
ziums des Innern trat. Im Sahre 1819 wurve er Direktor ver medigziniſch⸗chirurgiſchen 
Alavemie für das Militär und flarb 1836. Seit 1795 gab er das Zournal der praktiſchen 
Medizin herans und unter feinen zahlreichen Schriften if vorzüglich feine Makrobiotik 
oder die Kunſt, das menfchlihe Leben zu verlängern, ſehr verbreitet, — Johann 
Chriſtian Reil it am 20, Februar 1758 zu Rauden geboren, ftuvirte in Göttingen 
und Halle Mevizin, praktizirte feit 1783 in Oſtfriesland, wurde 1787 außerorventlicer 
Profeſſor in Halle, 1788 orventliher Profeffor ver Therapie und 1789 Stadtphyſikus und 
Direktor der Klinik. Sm Jahre 1810 wurde er als Profeffor ver Arzneilunde nad 

‚ Berlin berufen und Oberbergrath, erhielt 1813 die oberfte Leitung ver Lazarethe auf dem 
Iinten Elbeufer und flarb am 22, November 1814 zu Halle am Typhus. — Maris 
milian Stolt if 1742 zu Erzingen geboren, wo fein Bater Wunvarzt war, trat zu 
Rottweil in ein SZefuttencollegium und 1761 in ven SZefuitenorven, worauf er als Lehrer 
der alten Spraden nad Halle, Ingolftant und Eichſtedt kam; er trat jedoch ſchon 1767 aus 
dem Orden wieder aus und findirte zu Straßburg und Wien Mevdizin. 1772—74 war er 
Lreisphyſikus in Ungarn, kehrte dann nah Wien zurüd und wurde 1776 Profeffor an 
der Klinik der Univerfität, wo er als einer ver erflen Lehrer glänzte und am 23. Mai 
1787 ſtarb. — Johann Peter Frant ik am 19. März 1745 zu Raſtadt geboren, 
ſollte Sänger werben, fludirte aber Medizin, prafktizirte dann im Elſaß und zu Bruchſal 
und wurde 1784 Profeffor zu Bruchſal und dann in Göttingen. Im Sabre 1785 kam er 
als Direktor der Klinit nach Pavia, 1795 als Hofrath nah Wien, 1804 nad Wilna und 
wurve 1805 Leibarzt des Kaifers in Petersburg. Im Jahre 1808 ging er mit einer Penſion 
nah Wien, wo ihn Rapoleon nah Paris zu ziehen fuhte, und ſtarb am 24. April 1824. 
Sein Hauptwerk iſt das Syfiem einer vollſtändigen mevdizinifhen Polizei, — Abraham 
Gottlob Werner wurde am 25. September 1750 zu Wehrau geboren, wurde 1764 
Hüttenſchreiber daſelbſt, beſuchte 1769 die Bergakademie zu Freiberg und 1771 pie Univerfität 
Leipzig, um Rechtswiſſenſchaft und dann Naturkunde zu fludiren, und wurde 1775 Inſpektor 
und Lehrer ver Mineralogie und Bergbaukunde an ver Freiberger Bergafavemie. Er farb 
am 30. Zuni 1817 zu Dresden und if im Dom zu Freiberg begraben. Bei Dresven if 
ihm ein Denkmal errichtet worden. Seine Lebensbeſchreibung lieferte Friſch, Leipzig 1825. — 
Kafpar Maria Graf 9 Sternberg it am 6. Januar 1761 au Prag geboren, 
wurde Domherr zu Paffau, Breifing und Regensburg, Präſident des Landesdirektoriums 
zu Regensburg, kehrte 1809 nah Böhmen zurück, war befonders für die Errichtung des 
bösmifchen NRationalmufeums thätig, dem er feine reihen Sammlungen und Bibliothek 
ſchenkte, wurde 1825 wirtliher Geheimer⸗Rath und flarb am 20. Deebr. 1838. 


258. Auch die Nechtöwiffenfchaft blieb nicht ohne tief eingreifende Ein⸗ 
wirfungen durch die Philofophie und man beftrebte fich nicht blos Die Unter: 
ſuchungsmethode umzugeftalten, fondern auch die Erfahrung mit der Idee aus: 
zugleichen und der hiftorifchen Juriöprudenz eine philofophifche Behandlung 
derfelben gegenüber zu flellen, woraus in der Folge die philofophifche und 
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biftorifche Rechtsfchule hervorgingen. Kant's Naturrecht ward für Die Iuriften 
die Grundlage der neuen Leiflungen und hier bat Guſtav Hug o zu Ööttingen 
zuerft Bahn gebrochen. Gr wurde der Vater der wiffenfchaftlichen Methode 
der Juriöprudenz, verband mit reichen gelehrten Kenntniffen Geift und Scharf: 
finn, verftand e8 auch, feinen Schriften ein gefälligered Aeußere zu geben und 
vertrat vorzüglich den Hiftorifchen Standpunkt oder, wie er es nannte, den 
Hiftorifch-foftematifchen. Seine Gefchichte des römifchen Rechts machte in der 
Rechtswiſſenſchaft Epoche, ift ausgezeichnet Durch Die Menge und die Anordnung 
des Stoffd und trug die Nechtögefchichte nicht mehr nach der Folge der Titel, 
fondern nach Zeiträumen vor und nahm in den civiliftifchen Lehrkurſus die 
Philofophie des pofttiven Rechts auf. Seine Philofophie des pofttiven Rechts 
ſollte die philvfophifche Auffaffung des Rechts mit ver hiftorifchen verbinden 
und wenn ihm Died auch nicht gelang, fo zeigte ex Doch wenigftens den Weg, auf 
dem man dad Ziel erfireben muß. Nur hat fich fein Scharfſinn zu oft zu Selt- 
famkeiten und paradoren Behauptungen verleiten Taffen, welche Urfache wurden, 
daß man Hugo felbft von Diefen aus beurtheilte und in ein fchiefes Licht ſetzte, 
wie man ihn namentlich lange ald einen Vertheidiger der Sclaverei audfchrie; 
aud) hat er zu lange gelebt und gewirkt, um nicht von der Zeit überholt und 
von ihr verfannt zu werden. — Nicht minder, ja noch viel mehr einflußreich 
wurde der neue philofophifche Geift für Die Behandlung des Strafrechts, welches 
auch am meiften einer Verbefferung und Umgeftaltung bevürftig war. Zwar 
hatten bier ſchon Thomaſius und Beccaria Die Reformation eingeleitet, aber 
ihre Bemühungen trafen Doc immer nur einzelne Seiten, während der jeßige 
philofophifche Geift das Ganze dieſer Wiffenfchaft berührte und umformte. 
Beuerbach wies ald einer der Erften darauf hin, wie die Grundſätze des 
peinlichen Rechts einer Reviſion zu unterwerfen feien; aber er blieb nicht blos 
bei der Theorie ftehen, fondern fuchte feine Grundſaͤtze auch praftifch zu bethätigen 
und entwarf 1813 das neue Strafgefegbuch für das Königreich Bayern. Auch 
Grolmann ſchrieb um jene Zeit Grundfäße der&riminalmiffenfchaft, worin er 
gegen Beuerbach und andere Gegner der Präventiondtheorie darzulegen fuchte, 
daß derſelben keineswegs die praftifche Anwendung abgehe; und endlich ſtellte 
auh Salomon Zahariä Anfangsgründe des philofophifchen Griminal- 
rechts auf, welche bereitö weiter gingen als die Vorgenannten und mit noch 
größerem Scharfjinne durchgeführt find. 

Guſtav Hugo if am 23. November 1764 zu Lörrach geboren, ſtudirte 1782—85 zu 
Böttingen Rechtswiſſenſchaft, wurde 1786-88 Lehrer des Erbprinzen von Deffau, gründete 
in diefem Jahre durch Ausgabe ver Fragmente des Ulpian feinen Nuf, wurde anfer- 
ordentliher Profeflor in Göttingen, vier Jahre fpäter orventliher Profeffor, in der Folge 
Geheimer Zuftizrath und Inhaber mehrerer Orden und flarb am 5. September 1814, 
Seine Hauptwerke find: Lehrbuch der juriſtiſchen Eneyklopädie; Lehrbuch des Naturrechts; 
Lehrbuch der Geſchichte des römifhen Rechts bis anf Zuflinianz Lehrbuch des heutigen 
zömifhen Rechts; Lehrbuch ver Geſchichte des Rechts feit Juſtinian; Lehrbuch der Digeftenz 
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,  Ehreflomatie von Beweisktellen für das heutige römische Recht und Civiliſtiſches Magazin. — 
Paul Johann Anfelmv. Feuerbach ift am 14, November 1775 zu Frankfurt a. M. 
geboren, fluvirte feit 1792 in Zena, trat 1799 als Dozent der Rechtswiſſenſchaft auf, 
ſtellte fid an die Spitze der neuen Schule ver Criminaliften, nämlich der fogenannten 
Nigoriften, welche blos auf vie Rechtsverfaſſung Rückſicht nehmen und dvas richterliche 
Urtheil ganz dem Ausſpruche des Strafgeſetzbuches umterwerfen, wurde 1801 ordeuntlicher 
Profeſſor, kam 1802 nach Kiel und 1804 nad Landshut, wo er ven Auftrag bekam, ven 
Entwurf zu einem bayerifchen Strafgefegbucdhe auszuarbeiten, 1805 als Geheimer Referendär 
in das Minifterial-, Juſtiz- und Polizeivepartement nah Münden verfegt und 1808 zum 
Geheimen Rath ernannt wurde. Zu feiner Zeit fprad er gegen die franzöſiſche Jury, 
welche Anfihten er jedoch fpäter modificirte; 1817 wurde er zweiter Präfivent des Appel- 
lationsgerichts zu Bamberg, machte einige Reifen, lebte in Münden, wurte erfier Prafident 
des Appellationsgerihts zu Ansbach, reiste im Frühjahr und Sommer 1821 nah Paris, 
Brüffel und ven Rheinprovinzen, befhäftigte fi in letzterer Zeit viel mit dem Schickſale 
Kafpar Haufer’s und flarb auf einer Neife nad dem Schwalbacher Bave zu Frankfurt 
am 29. Mai 1833, Sein Lehrbuch des Criminalrechts bat viele Auflagen erlebt, au 
war feine Zeitfhrift für Criminalrechtspflege fehr verbreitet und enthielt vortreffliche 
Aufſätze. Sonft hat er noch fehr Vieles gefchrieben und 1833 zu Nürnberg eine Sammlung 
feiner Heinen Schriften vermiſchten Inhalts veranflaltet. — Karl Ludwig Wilhelm 
von Srolmann ift am 23. Zuli 1775 zu Gießen geboren, ſtudirte daſelbſt die Rechte, 
bielt feit 1795 juriftifhe Vorlefungen, wurde 1798 außerorventliher und 1800 ordentlicher 
Profeſſor, 1804 Dberappellationsgerihtsrath, 1815 Kanzler der Univerfität, erhielt 1802 
vom König von Preußen den Avel erneuert, warn 1819 Mitgliev Des Staatsminifleriums, 
dann Staatsminifter von Heffen, 1821 Präfivent der Departements des Innern und ber 
Juſtiz, als welder er am 14. Februar 1829 ſtarb. Seine Hanptichriften find: Grundſätze 
der Eriminalwiffenfhaft, 17985 Theorie. des gerichtlihen Verfahrens in bürgerlichen 
Nehtöftreitigkeiten, 18005 Handbuch über ven Eove Napoleon, 1810-12, — Karl 
Salomon Jahariä, vergl. $. 285. 


259. Was die Deutfchen Sprachftudien betrifft, fo wurde in vieler Zeit nur 
erſt im Speziellen gewirkt und zwar erhielt unfere Sprache manche Bereicherung 
und Ausbildung; aber für Die fprachliche Unterfuchung und Bearbeitung wurde 
noch wenig gethan. Der Erſte, welcher bier Bahn zu brechen begann, war 
Johann Chriſtoph Adelung, welcher allein ein Unternehmen übernahm, 
das anderwaͤrts blos ganze Akademien durchzuführen wagten. Er jchrieb zuerfi 
ein grammatifchefritifched Wörterbuch, worin er Die Begriffsbeflimmungen, die 
Abſtammung, Ordnung der Bedeutungen und die Etymologie beffer gab, als 
Andere es bis dahin vermochten; aber er war noch zu jehr auf dem Gottſchedi⸗ 
ſchen Standpunkte ſtehen geblieben, hielt die meißnifch-oberdeutfche Mundart 
für Die allein richtige und wählte zu feinen Mufterfchriftitellern noch im Jahre 
1774 blos folche Dichter und Werke, Die in die Zeit vor 1720 fielen, denn er 
war fo verblendet, daß er erklärte: „entweder hat Oberfachfen den guten Ge: 
ſchmack von 1740—60 gänzlich verfehlt, oder Die Wege, welchen man ſeitdem 
in den Provinzen, gefolgt ift, find Abiwege und Verirrungen,“ denn Frankfurt 
und Württemberg, die Heimath von Göthe und Schiller, galten ihm blos für 
Provinzen, und allein Sachen war ihm das Land der klaſſiſchen Sprache und 
die Sonne von Deutfchland, welche Ueberfchägung noch bis auf den heutigen 
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Tag in jener Gegend vielfach gefunden wird. Alles, was fpäter erfchien, blieb 
ihm fremd, er erfchrad über die Gefeglofigkeit und über die Fluth von neuen 
Wörtern und Wendungen, womit Die deutfche Sprache damals bereichert wurde, 
und was wir jegt als ein Verdienft anfehen, um welched und andere Nationen 
beneiden, das erklärte er für Ausartungen und Fehler. Es war daher fein 
Wunder, daß Voß und Andere dad Buch heftig angriffen, zumal Adelung etwas 
von dem Gottſched'ſchen Herrfchfüchtigen Wefen geerbt hatte und feine Anfichten 
für allein maaßgeblich erklären wollte. Uebrigens hat Adelung mit diefem 
Werke fich Doc) wirkliches Verdienſt erworben und daſſelbe muß um fo williger 
anerkannt werben, ald wir jeit ihm Fein anderes Werk erhalten haben, welches 
denfelben Werth für unfere Zeit beanfpruchen könnte, wie das Adelung'ſche für 
das vorige Jahrhundert, dad noch Feine Grimm und ähnliche Sprachforfcher 
befeflen hatte. Adelung fuchte wenigſtens Die Lexrifographie auf den Kritifchen 
Standpunkt zu erheben und in einer zweiten Auflage zu verbeffern, was er in 
der erflen verfehlt hatte, objchon Die Mängel der Anlage des Werks nicht mehr 
zu tilgen waren. Uebrigend befchränfte fich feine Thätigkeit nicht allein auf die 
Lexikographie, ſondern auch auf den deutfchen Stil und auf die vergleichende 
Sprachkunde, wovon fein Mithrivates ein rühmliches Beifpiel ift. Auch eine 
Sprachlehre fchrieb er, welche für den Sprachunterricht die erfte fichere Grund: 
lage gab und lange in allgemeinem Gebrauch in unjeren Schulen war, fo daß 
fich Adelung ein wirklich vielfeitige8 Berdienft erwarb, das nur Wenigen feit- 
ber in ähnlichem Maaße zu Theil wurde. Was er in feinen Mithridates begann, 
wurde von Bater in Halle weiter außgeführt und vollendet, der noch neue Fel⸗ 
der des Sprachenzufammenbhangd in Afrifa und Amerika anbaute und auch 
dad Grammatifche mehr bearbeitete, wie Derfelbe auch eine hebräifche, ſyriſche, 
chaldäifche, arabifche, polnische und ruſſtſche Grammatik fehrieb. Die verglei- 
chende Sprachforfchung wurde durch Julius von Klaproth auf eine noch 
größere Höhe gebracht, indem derfelbe beſonders die aftatifchen Sprachen feiner 
Aufmerkſamkeit unterwarf. Sein Hauptwerk Asia polyglotta fucht die Ver- 
zweigungen ver aftatifchen Völker in ihrer Sprachvermandtfchaft nachzumeifen 
und den Anfang der gewiſſen Gefchichte bei Den verichiedenen aftatifchen Völ⸗ 
fern zu beftimmen; nur ift Die Sprachforfchung nicht immer gründlich genug, 
was freilich bei jo umfaflenden Studien nicht leicht zu überwinden ift. 


Johann Chriſtoph Adelung ift am 8. Auguft 1732 zu Spantekow in Pommern 
geboren und der Sohn eines Previgers, fudirte in Halle, wurve 1759 am enangelifhen 
Gymnaflum zu Erfurt Profeffor, ging 1761 wegen kirhliher Streitigkeiten nach Leipzig, 
frieb bier fein Wörterbuh (AT7A—86, 5 Zhle) und wurde 1787 Oberbibliothetar in 
Dresven und Hofrath, mo er am 10. September 1809 farb. Die zweite Auflage erfchien 
1798-1801. Auch ſchrieb er eine deutſche Spradlehre; über ven veutfhen Stil; Magazin 
für die deutfhe Sprache; Aelteſte Gefhichte ver Deutſchen; Directorium (Meißen 1802); 
Mithrivates, 1. Band, und einiges Andere. — Johann Severin Bater if am 
27, Mai 1771 zu Altenburg geboren, ſtudirte feit 1790 in Altona Theologie, denn 1792 bie 
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1794 in Halle, Habilitixte fi 1795, Lam 1796 als außerordentlicher Profeſſor nad Jena, 
1800 als Profeſſor ver Theologie und morgenlänvifhen Literatur nah Halle, ſetzte nad 
Arelung’s Tod deſſen Mithrivates fort, kam 1809 als Profefior der Theologie und 
Bibliothekar nah Königsberg, Lehrte 1820 na Halle zurück und farb hier am 16. März 
1826. — Seinrich Zulins von Klaproth if am 11. Oktober 1783 au Berlin 
geboren und Sohn des berühmten Chemikers, ſtudirte von Jugend an aflatifhe Sprachen 
und befonvers das Chinefifhe, benüste dafür vie Bibliotheken zu Berlin, Dresden und 
Weimar, warb 1802 als Avdjunkt ver Akademie für vie aflatifhen Sprachen berufen, 
begleitete 1805 ven Grafen Golowkin, der als Geſandter nah Peking beflimmt war, 
nah der chineffhen Gränze, wo fie wieder umkehren mußten, fammelte dort Wörterbücher, 
machte fih in Irkutzk mit ver Mandſchuhſprache bekanut, bereiste bis 1809 ven Kaukaſus, 
nahm 1812 feine Entlaffung, ging 1814 nad Stalien, daun nad Paris, wurde vom Könige 
von Preußen 1816 zum Profeflor ver aſiatiſchen Spraden ernannt, Mitglien ver Parifer 
und Lonvoner aflatifhen Geſellſchaft und farb im Zuli 1835. Sein Asia polyglotta erſchien 
zu Paris 1823, in 4°, mit einem Spradenatlas in Folio; auch erfhienen ſeit 1824: 
Tableaux historiques de l’Asie depuis la monarchie de Cyrus jusqu’& nos jours, A Bde. 4°, 


260. Nachdem die ſubjektive Weltanfchauung fich faft auf Die Spige erho⸗ 
ben hatte, fühlte man in dieſer einfeitigen, ſchwindelnden Höhe die Nothwen⸗ 
digkeit, wieder mit den Forderungen der Wirklichkeit fich in Einklang zu feßen, 
was zwar fchon Göthe und Schiller gewünfcht hatten, aber nicht erreichen 
Tonnten und zwar eben fo wenig als die Wiffenfchaftslehre Fichte’8 und Die 
Naturphilofophie von Schelling. Jetzt fuchte man gerade von der Höhe des 
abfiraften Idealismus aus Die Welt der Wirklichkeit zu bewältigen, um jo einen 
realifirten Idealismus zu gewinnen; ed follte Die wiffenfchaftliche Phantafle 
mit der Dichterifchen vermittelt werden und ber Geift aller Wiffenfchaften und 
Künfte ich in einem erhabeneren Mittelpunfte begegnen, der Philofoph und 
Dichter Eins fein. Veberhaupt jollte Die Poefte den eigentlichen Mittelpunft 
bilden, in dem alle geiftigen Richtungen zufammen liefen. Diefe Grundfäke 
der neuen Romantik datiren ſich jo ziemlich vom Ende des vorigen Jahre 
hunderts und reichen bis zur franzöftfchen Sulirevolution und Göthe’8 Tod, 
deſſen letztes Wirken mit ihr vielfach verwandt war. 

Den Namen Romantik empfing die neue Richtung, oder vielmehr Schule 
von dem gemeinfamen Beftreben, die mittelalterliche Weltphantafte wieder her⸗ 
vorzurufen, und die romantifche Ironie wollte die ganze Welt im Brennpunfite 
des freien Ich verfammeln, um fie von bier wieder wie ein freied Spiel 
der Wilfür vor und zu entfalten. Im Mittelalter wurde nämlich dies Alles 
durch die Religion bewirkt, welche die Gentralfonne war, die Alles beleuchtete 
und belebte; aber wie fie felbft nicht fehr rein war, fo warf fie auch nur auf 
einzelne Punkte helleres Licht und ließ fle zu viele Schatten der Barbarei, welche 
freilich die neuen Romantiker nicht fahen oder nicht ſehen wollten. Auch das 
Ritterthum, das fich im Glanze der Religion fpiegelte, warb von den Roman⸗ 
tifern freudig ergriffen, felbft die Stoffe gern diefer Zeit entnommen und man 
wandte fich fogleich allen Literaturen zu, welche dieſer Richtung nahe lagen. 
Daher ward Calderon und Cervantes überfeßt und auch fonft die fpanijche 
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Literatur hervorgezogen, daher Dante, der Dichter der Eatholifchen Univerfalis 
tät, Boccaccio, Taſſo und Petrarca wieder in unfere Sprache eingeführt und 
das Sonett beliebt, daher envlich auch Die nordifche Mythologie neu einge⸗ 
bürgert, weil fie ein Feld war, Das noch wenig ausgebeutet worden. Ja auch 
nach ded fernen Orients Schägen fehnte man fich, weil dort Das tieffte und 
innigfte Leben der Phantafie herrichte, und vor Allem wurde Shafefpeare als 
das Mufter univerfaler Weltpoefte empfohlen und Goͤthe's rein poetifche Poefte 
als die vollftändigfte Poeſte der Poefleen erklärt. Man firebte nach einem 
unendlichen Gedichte, Dad die Keime aller anderen Gedichte in fich birgt, Die 
objektive Schönheit mit der Wahrheit verbindet und die Verbindung diefer 
Elemente Durch Die gemeinfame Wirkung wiffenfchaftlicher Abſicht und abfichts: 
loſer Phantafle in der ausgebilbetften, formellen und doch freien Technik zu 
bewerfitelligen vermeinte. Gerade dieſes Aufgeben ver Gefeße der vernunft⸗ 
mäßigen Geftaltung und das Hervorfuchen des urfprünglichen Chaos der menſch⸗ 
lichen Natur, wie man e8 in der Mythologie bunt unter einander wogend 
glaubte, die fich daran hängende kecke und anmaßende Kritik und das Abfichts- 
volle bei den Produftionen machte die Epoche der Romantiker zu einer ſolchen 
der forcirten Talente, wie ſte Göthe mit vollem Mechte benannte, 

Die Ausgangspunfte Diefer Schule waren mehrere; man nahm ald Haupt: 
zeittendenz die Lehre der franzöftfchen Revolution an, daß Fünftig Staat und 
Volk Eins fein follten, die Literatur und Bildung dem Volke näher gerüdt 
werden und die Nationalliteratur fich zur Weltliteratur erheben müſſe. Dies 
Ziel haben die Romantiker angebahnt, indem fie aus allen Sprachen das 
Schönfte und Befte überfegten, den Geift der fremden Literaturen zu erfaffen 
und die Literaturgefchichte auf den Standpunkt der Weltgefchichte zu erheben 
fuchten. Derzweite Ausgangspunkt war der Idealismus Fichte’8 mit feinem 
bi8 zur Abfolutheit gefteigerten Selbftbewußtfein des Subjefts, und der Dritte 
die nationalliterarifche Autorität Göthe's. Bei Letzterem war befonderd Wil- 
helm Meifter der Angelpunkt, denn man erkannte darin den Verſuch, den Rea= 
lismus in die Poefte zu erheben, und Göthe war der wahre Heiland ihrer Xehre, 
bis er felbft nicht8 mehr von den Nomantifern wiffen wollte. Wirklich bot auch 
nicht leicht ein Anderer jo Vieles, was ihnen zufagte, als Göthe, der fo viel- 
feitig und mit fo jubjektio-bumoriftifcher Keckheit auftrat und bei dem wieder 
das Weibliche fo fehr vorberrfchte und die möglichft objektive Dichtung gefun- 
den wurde, Außer diefem wirkte noch Manched von untergeorpneter Art ein, 
wie Herder's univerfalbiftorifche Literaturtenvdenz, die naturphilofophifche 
Beltanfchauung und beſonders Schiller, in deſſen Dichtungen fo Vieles roman⸗ 
tifch Klingt. Auch die fprachliche Technik, wie fie durch Voß und Andere aus⸗ 
gebildet worden und wozu Die fühliche Metrik von Italien und Spanien trat, 
war von hoher Bedeutung, wie fich auch Die meiften Romantiker beim Mangel 
großer produftiver Talente befonvers auf Die formellstechnifche Seite warfen, 
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um unter dem Zlitterpuße des muflkalifchen Rhythmus ven Mangel an innerem 
Gehalt zu verbergen. Einen wichtigen Punkt für die rontantifchen Dichter bil: 

dete die Kritif und Die polemifche Seite, indem fie zuerft gegen die Mittelmä- 

Bigfeit und deren Tendenzen Kehrt machten und bier waren ihnen wieder die 

Xenien Vorbild, Das fie nur in ihrem kecken Uebermuthe übertrieben und durch 
ihre Anmaßung entftellten. Ueberhaupt Eonnte e8 bei dem Mangel an großen 

- Zalenten nicht fehlen, daß die Dichter der romantischen Schule in ihrer Selbſt⸗ 

täufchung in die mannichfaltigften Widerfprüche und Verwirrungen geriethen, 

Natur und Affektation, Alltägliched und Phantaftifches mit einander vermifch- 

ten und an die Stelle der wahren Kunft ein Dilettantismus trat, welcher der 

Poefie nur Schaden brachte und einen falfchen Gefchmad einführte. 

Bei allen dieſen Mängeln ift jedoch nicht zu verkennen, welchen Vortheil 
und die neue Romantik gebracht bat. Sie jehüßte unfere Literatur vor allge: 
meiner Erfchlaffung, fie führte die großen Kunſtideen in's Leben ein, hob unfere 
Afthetifche Literatur und Wiffenichaft überhaupt über die der fremden Völker 
und wirkte felbft auf dieſe wieder belebend; die Riteraturgefchichte erlangte durch 
Diefelbe erft ihre wahre Begrimdung und Bearbeitung, die Sprachforfchung 
wurde von ihr mächtig angeregt, felbft vie ftiliftifche Gewandtheit erhöht und- 
allgemeiner gemacht, die Kunfl gehoben und zwar durch Anregung und neue 
Stoffe, auch die Muftk vielfach gefördert und endlich auch Der nationale Sinn 
auf’8 Neue belebt und gefräftigt und zur Begeifterung zur Zeit der Freiheits⸗ 
friege vorzüglich mitgewirkt, — Uebrigens bildeten die Romantiker, ungeachtet 
fie von Jena audgingen, wo ihre hauptfächlichften Führer Anfangs lebten und 
wirkten, Doch Feine gefchloffene Schule, fondern fie gingen dahin und dorthin 
wieder auseinander und e8 bildeten fich verfchiedene Richtungen. Einmal wirk⸗ 
ten diefe Ideen auf die Philofophie und die Kritik, dann felbft auf die Dichter 
und die Einen wandten fich der religiöfen Myſtik zu, die Anderen hatten eine 
fataliftifche, wieder Andere eine patriotijche Richtung und zuletzt gab ſich ein 
Theil ganz der Phantaſtik anheim, die Idealitaͤt und Wirklichfeit durcheinander 
mengte, während faft nur Tieck alle Elemente dieſer Schule vertrat, da er eine 
lange literarifche Laufbahn durchmaß und jelbft mehrere Metamorphofen 
Durchmachte. 

261. Die romantische Schule wurde von Fichte und Schelling eröffnet und 
zwar ift Fichte's Wiffenfchaftslchre der Punkt, von dem die Hauptrichtungen 
zunächft außgingen. Johann Gottlieb Fichte, ein Mann von ungemeiner 
Energie des Geiftes, fette ſich daſſelbe Ziel wie Schiller, denn er wollte Durch 
die Wiffenfchaft Die Erhebung des Menfchen zur Menfchheit Durch bie Freiheit 
bewirken, die ſchwache Zeit über fich felbft erheben und das Nationalbemußtfein 
des Volks Fräftigen. Er ging von Kant aus und erklärte wie Diefer, daß man 
die Welt und Dinge nur aus dem rein fubjeftiven Standpunkte Des Geiftes 
aufzufafien babe, und das Weſen feiner Lehre ift am entſchiedenſten in feiner 
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Wiſſenſchaftslehre ausgedrückt. Die fubjektive abfolute Freiheit ift ihm das 
Prinzip ded Wiffend und Seins, beide find in ihrer Wechſelwirkung der Aus- 
druck der Freiheit; diefe muß fich als ihr Objekt vorausfegen, um fich felbft zu 
erfaffen und als reines Selbftwiffen zu fegen. Anfangs war ihm diefer ſubjektiv 
produktive Urgeift das Ich, dann aber das Wefen Gottes, deſſen ewig nothwen⸗ 
diges Bild dad Weſen und Leben ausmacht. Damit ging Fichte yon Kant zur 
Lehre Spinoza's über und fpäter Fam er fogar auf den Standpunkt chriftlich 
veligiöfer Weltbetrachtung und ſetzte an die Stelle des abfoluten Subjefts die 
Liebe, die noch über Vernunft und Wiſſen fteht und den höchften realen Ge⸗ 
ſtchtspunkt bildet. Wie.Schiller, ftrebte auch Fichte der fittlichen Weltanfchauung 
zu und er wollte in der Geftnnung das Wiſſen und Handeln einen; auch ftellte 
er Kunft und Poeſie unter das Prinzip der fittlichen Freiheit und wies darauf 
hin, daß nur hierdurch wieder ein Auffchwung der erfchlafften Geifter möglich 
fei. Es war ihm Darum zu thun, Schule und Leben mit einander in Einklang 
zu ſetzen und dem praftifchen Reben wieder ideale Hebel zu geben, und mit Eifer 
und männlichem Ernfte verfocht er in feinen berühmten Reden an die deutſche 
Nation die hohe Sache der freien Idee gegenüber der philifterhaften Geiſtes⸗ 
trägheit und der Erfchlaffung feiner Zeit. Hierdurch Hat er Das deutfche Volt 
wieder mächtig gehoben und man fann fügen, daß feine Reden und feine philo⸗ 
fophifche Wirkfamkeit gegen Napoleon mehr ausgerichtet haben, ald ganze 
Regimenter. Den Staat wollte er auf Die fubjektive Freiheitsidee zurückführen 
und zwar verlangte er einen Staat der Bernunft auf der Grundlage des Rechts 
und erft von einem folchen Staate hoffte er die freie Gemeinfchaft des fittlichen 
Lebens erftehen zu fehen. Damit verband er das Verlangen nach einer Umge⸗ 
flaltung der Erziehung, die er zur Grundlage des wahren Stant3lebend machte. 
Mochte auch in feinen Reden durch Die Gewalt des Augenblicks manches Die 
Gränzen der ruhigen Befonnenheit überjchritten haben, fo kann Doc) feine edle 
Geftnnung und der hohe Muth nicht verfannt werden, mit dem er mitten unter 
der Gewalt feindlicher Kriegdfchergen feine donnernden Worte in das Wolf 
binausjchleuderte. Die Energie feines Geiſtes und der ſchwere Ernft feines 
Charakters drücken fich auch im Stile feiner Schriften aus, der daher oft etwas 
Schwerfälliged und Trockenes hat, woran felbft feine populären Schriften noch 
leiden. Sein erſtes Werk mar die Kritik aller Offenbarung, dad man Anfangs 
für eine Schrift von Kant hielt, dann entwickelte er in feiner Wiſſenſchaftslehre 
und verfchtedenen Eleineren Schriften feine Philofophbie, fpäter aber wandte er 
fich mehr dem Praktifchen zu und griff er entfchieden ein in die Tragen der 
Bolitif und des Stantslebend, wohin feine Schrift: Zurüdforderung ber 
Denkfreiheit von Den Kürften Europa's (1793), Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalter (1806) und feine Reden an die deutſche Nation (1808) gehören. 
Schelling fuchte weiter auszuführen, was Fichte begonnen hatte, und 
machte noch mehr Metamorphofen durch als diefer, indem er auch Die Reſultate 
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anderer WViffenfchaften in feinen Kreis zog; aber er war auch weniger felt und 
entichieden und ließ fich mehr von der Zeit beftimmen, ald daß er ihr beſtim⸗ 
mend entgegen getreten wäre. Obſchon er felbft meint, daß er jet erft mit 
feiner geheim gehaltenen fogenannten poſitiven Offenbarungsphilofophie das 
Richtige getroffen, liegt Doch fein Wirken nur am Beginne dieſes Jahrhunderts 
und in feiner Ipentitätöphilofophie, wovon feine jeßigen Leiſtungen nur noch 
ein fchwacher Nachhall find. Schelling hat das organifche Einheitöverhältnig 
der Dinge unter dem Prinzipe der abjoluten Vernunft zuerft in feinen wefents 
lichen Bezügen dargelegt, jedoch nicht mit der nöthigen Ingifchen Strenge, fon= 
dern indem er aus der platonifchen Ideenlehre und des Ariftoteles Anficht vom 
Berhältniffe der Form zur Materie, dem Pantheismus des Giordano Bruns 
und der theofophifchen Weltlehre des Jakob Böhme, der präftabilirten Harmo⸗ 
nie des Leibnig, Jacobi's unmittelbarer Unfchauungstheorie und Dem Idealis⸗ 
mus Fichte’8 eine Art von neuem Spinozismud zufammenfeßte, ohne Died neue 
Syſtem mit wifienfchaftlichem Geifte hinlänglich zu durchdringen. Es ift dieſer 
Spinozismus jedoch ein Dynamifcher oder creativer, Alles ift ihm dem Weſen 
nach Geift und Vernunft, in Allem iſt Geift und das Leben ift das Schöpfung®- 
prinzip von Allem, wobei die felbftbewußte Vernunft den Höhepunft dieſer 
Schöpfung bildet. Das Prinzip der reinen urfprünglichen Einheit ift das Ab⸗ 
folute oder Göttliche, das zwar an und für fich unveränderlich ift, aber ſich zur 
Wirklichkeit fortbilden und entwideln muß. Der unendliche Leib des Abfoluten 
ift die ganze Welt und Gott Schöpfer und Gefchaffenes zugleich. Weil Sichel: 
ling das Urgründliche im Wefen Gottes ald Natur beftimmt, heißt feine Lehre 
auch Naturphilofophie; Doch machte er deshalb nicht Geift und Gott zu bloßer 
Natur, jondern der Möglichkeit nach ift ihm die Vernunft das Exfte und feiner 
Lehre Grundgedanke ift das Finden und Anfchauen der abfoluten Einheit des 
Realen und Idealen in Gott. Seine Schriften legen feinen eigenen Umwand⸗ 
lungsprozeß Ear dar. Seine erfle Schrift: „Ueber die Möglichkeit einer Form 
der Philofophie“ (1795) zeigt ihn noch als Schüler von Kant und Fichte, eben 
fo das Buch „vom Ich“ ald dem Prinzip der Philofophie; feine „Ideen zu einer 
Bhilofophie der Natur,“ die Schrift „von der WVeltfeele“ (1798) und der „Ents 
wurf eines Syſtems der Naturphilofophie (1799) weifen aber ſchon nad), wie 
fich feine Naturphiloſophie allmälig fortbildete, bis fein „Syfitem des Tran 
cenventalismus (1800). feinen abfoluten objektiven Idealismus Elar offenbarte. 
Die wefentlichen Züge des Schelling’fchen Syſtems find in: „Bruno, ein Ge⸗ 
fpräch über das göttliche und natürliche Prinzip der Dinge“ (1802), enthalten, 
aber e3 fehlt der Schrift zu ſehr an ruhiger Erwägung und fcharfer Durch⸗ 
dringung des Stoffe und der Dichter hat den Philofophen allzufehr beeinträch- 
tigt. Den in diefer Schrift gewonnenen Standpunkt wandte er auch auf Die 
übrigen Wifjenfchaften an in den „Vorlefungen über Die Methode des afade- 
mifchen Studiums“ (1802). Den Uebergang zu feiner fpäteren Philofophie 
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bilden bereits „die Schriften über Philoſophie und Religion“ (1804), „über 
das Verhaͤltniß des Nealen und Idealen in der Natur“ (1807) und „über das 
Weſen der menfchlichen Freiheit“ (1809); feit feiner Schrift „über Die Gottheiten 
von Samothrafe“ (1816) hat er aber von feiner neuen Offenbarungsphilofophie 
nicht8 verlauten laffen und ſie forgfältig geheim gehalten, wohl nur deshalb, 
weil er jelbft fühlt, daß fie Luft und Licht nicht ertragen Tann. — Schelling’8 
Vhiloſophie war ſchon Durch ihre ganze Grundlage mit dem Streben ver Ro: 
mantifer verwandt und auch dieſe firebten nach der Identität der Poeſie und 
Wiſſenſchaft; zugleich wollte Schelling ebenfalls die Mythologie zur Vermitt⸗ 
lerin diefer Iventität machen, wie es die Brüder Schlegel verlangten, und er 
hoffte fogar, daß die Deutfchen noch eine ganz eigenthümliche Kunft gewinnen 
würden. Schließlich fei noch erwähnt, daß Schelling's Stil an demfelben Feh⸗ 
ler leidet, wie feine Philofophie; der Dichter und feine Phantafte Ichabeten dem 
Philofophen und der Klaren, wiffenfchaftlichen Behandlung und Darftellung 
und nur feine Schrift über die Freiheit und über das Verhältniß der bildenden 
. Künfte zur Natur find in Diefer Hinficht beffer ‚gelungen. Uebrigens erfcheint 
in feinen polemifchen Streitfchriften bei Schelling Diefelbe Grobheit, Die auch 
bei anderen Philoſophen und Romantikern angetroffen wird. — 

Johann Gottlieb Fichte iR am 19. Mai 1762 zu Rammeran bei Bifhefswerbe 
in der Oberlaufig geboren, fiupirte in Jena, Leipzig und Wittenberg ,. wurde Hauslehrer 
zu Züri, wo er fi mit Peſtalozzi befreunnete, dann in Königsberg, erregte 1792 durqh 
feinen Verſuch einer Kritit ver Offerbarung beveutendes Auffehen und erhielt 1793 ven 
Auf als orventliher Profeſſor nah Jena. Hier wirkte er fehr anregenn, gab mit Riet- 
hammer ein phtlofophifhes Jonrnal heraus und da er darin einen Aufiag von Forberg: 
Ueber ven Grund unferes Glaubens an eine göttlihe Weltregierung aufnahm, fo beſchuldigte 
man ihn atheiftifcher Lehren. Bei der darüber entſtandenen Unterfuhung drohte Bichte mit 
der Rieverlegung feiner Stelle und fo erhielt er 1799 feine Entlafung. Er ging nun 
nah Preußen, wo er eine freunpliche Aufnahme fand, lebte in Berlin, wurde 1805 Profeffor 
der Philofophie in Erlangen mit ver Erlaubniß, deu Winter zu Berlin zubringen zu 
dürfen, ging 1806 nah Königsberg, wo er Borlefungen bielt, kehrte dann nad Berlin 
zurüd und wurde 1810 an der new errichteten Univerſität angeflellt. Im Jahre 1808 
Batte er in Berlin feine Reden an vie deutfhe Nation gehalten, während dieſe Stadt 
noch von ven Franzoſen befegt war. Fichte ſtarb am 29, Januar 1814 am Hofpitalfieber, 
Seine fämmtlihen Werte gab fein Sohn 3. H. Fichte, Berlin 1845 n. ff. heraus, von 
dem wir aud 1830 Fichte's Leben und Briefwechfel erhielten. — Friedrich Wilhelm 
Sofeph von Sqchelling if am 27. Januar 1775 zu Leonberg in Württemberg geboren 
und der Sohn eines Predigers, flupirte in Tübingen, promovirte daſelbſt, ging dann nad 
Jena, wurde Privatdocent nud 1798 außerorventliher Profeſſor der Philofophie, ſtudirte 
noch Medizin, worin er 1802 promovirte, wurde 1803 ordentlicher Profeſſor und lam nad 
Würzburg, 1808 aber als Generalſecretär der Akademie der bildenden Künſte nach Münden, 
Hier gerieth er mit Jacobi, dem Präſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, in Streitig⸗ 
keiten, ging aus Verdruß darüber 1820 nah Erlangen, kam 1827 an die Univerſität mit 
vem Charakter als Geheimer Hofrath und befam nad Jacobi's Tod deflen Stelle, Im 
Sahre 1834 erhielt Schelling den Orden ver Württembergifhen Krone und erlangte au 
Yon anderen Seiten hohe —— —— im Jahre 1841 folgte er aber einer Ein⸗ 
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ladung des Könige von Preußen nad Berlin, wo er über feine Dffenbarungsphifofophie 
Borträge Yält. Seine Hanptfärifien ſind: Ueber die Möglichkeit einer Form ver Philofophie, 
Zäbingen 1795; Ideen zu einer Phllofophie ver Natur, 1795; Bon ver Weltſeele, eine 
Hypothefe der höheren Phyſik zur Erläuterung des allgemeinen Organismus, Hamburg 
4798; Erſter Entwurf der Natutphiloſophie, Jena 17995 Syſtem des transfcenventalen 
Ivealismus, Tübingen 1800; Borlefungen über die Methode des akademiſchen Unterriäts, 
18035 Zeitfägrift für fpeenlative Phyſtk, Jena 1800-1801, 2 Bde.; Bruno oder über das 
göttliche und natürliche Princip der Dinge, Berlin 1802; Philoſophie und Religion, 
Tübingen 1804 5 Philoſophiſche Schriften, Landehut 18095 Allgemeine Zeitſchrift von und 
für Dentſche, Nürnberg 1813, 3 Hefte; Ueber die Gottheiten von Samothrafe, Tübingen 
48165 Ueber das Berhältniß ver bildenden Künfte zur Ratnz, 18075 Anthologie aus 
Schelling's Werten. Mit Genehmigung des Berfaffers, Berlin 1844. Gegen feine neuefle 
Dffenbarungspbllofopbie fihrichen Paulus und Kapp, mworunter Letzterer beſonders heftig, 
indem er Selling zu einem literariſchen Wilddieb maden will, ver Alles von Anderen 
entlebnt habe, — 


262. Eine Hauptthätigkeit für die romantiſche Schule war die Kritik, welche 
durch fie neu belebt wurde, wie auch beide Schlegel, Adam Müller und Solger 
ihr ſich vorzüglich zumandten. Die Brüder Schlegel find gerade auf Diefem 
"Gebiete gemeinfchaftlich vorgefchritten und haben ſich Hier einen glänzenven 
Namen erworben, obfchon fie weder entſchieden flarfe Gefinnung, noch wahre 
Genialität befaßen und nur daß ihnen eigen war, fich Alles mit Leichtigkeit 
anzueignen und es zeitgemäß zu verarbeiten. Dies bedingte vorerft, daß fte 
weniger producirten, ald auf dem Gebiete der Literaturgefchichte und Kritik 
wirkten, obſchon fie fich Unfangs auch ald Dichter gebärbeten und zu den 
größten Poeten zu gehören vermeinten. Ihren Produkten Hat man überhaupt 
vielfach Die wahre Poefle abgefprochen und wenn Schiller meinte, daß fie einen 
gewiſſen Ernſt und ein tiefered Eindringen in die Sache befäßen, fo ſprach er 
ihnen doch dad Gemüth ab und man findet bei beiden Brüdern bei vieler 
Trorenheit und Dürre nur zu oft eine herzlofe Kälte. Beide Brüder befaßen. 
eine gründliche philolngifche Durchbildung und genaue Kenntniß des Alterthums, 
wodurch fe eine tüchtige Grundlage hatten, auf der ihre Kritik beruhen Eonnte. 
Diefelbe beftand vorzüglich in Charakteriftifen und Literatur=hiftorifchen Kriti⸗ 
fen und hiermit lehnten fie fich an Herder an, der ebenfalls Ichrte, daß Poeſie 
nur Durch Poeſie beurtheilt werden könne und Phantaſie und Gefühl mit dem 
Verftand Sand in Hand gehen folle. Auch Schiller war ihnen ein Ausgangs: 
punkt, indem er das Romantiſche im Sentimentalen fand, und endlich leiteten 
fie Die Kritik aus den engen Schranken des Vaterlandes hinaus über alle 
anderen Völker und bahnten Die univerfelle Literaturgefchichte an. Beide Brü- 
der verbanden fich zur Herausgabe des Athenäums, brachten in das Gebiet der 
Kritik wieder frifche Lebenskraft, Keckheit und Lebendigkeit und haben unferer 
Literatur vorzüglich Dadurch genügt, Daß fie diefelbe davor bewahrten, in eine 


moraliſtrende Philifterhaftigkeit zurück zu verfallen, welche Klippe ihr Damals 
nur zu ſehr drohte. 
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Der Altere Bruder Auguft Wilhelm v. Schlegel Hat durch feine 
auffallende Eitelfeit, Ziererei und die Sucht, durch feine Sitte und vor⸗ 
nehme Weltform zu glänzen, nur zu oft den heftigften Tadel auf fich gezogen, 
der faft nicht Gutes mehr an ihm laſſen wollte; aber es ift nicht zu verfennen, 
daß Die Parteiſucht Darin zu weit gegangen ift, wenn auch Schlegel zu ſolchem 
Urtheile hinlänglich Urfache gegeben bat. Er befaß zwar nicht jenen philofoe 
phifchen und phantaflereichen Geift wie fein jüngerer Bruder, übertraf ihn aber 
durch den Reichthum feiner vielfeitigen Kenntniffe, feine philofophifche Durch⸗ 
bildung, die Glätte und Klarheit feiner Sprache und Die außerordentliche Ger 
wanbtheit, ſich auch fremde Idiome bis auf die feinften Nuancen zu eigen zu 
machen. Er wurde jedoch oft Falt und troden und feine poetifchen Leiftungen 
gehören mehr durch ihre Form, ald durch den Inhult zur Romantik, Geboren 
und erzogen unter günftigen Berhältniffen, wandte er ſich ſchon in der Jugend 
der Poefle zu, machte bedeutende Meifen, Fam mit den größten Geiſtern der ver⸗ 
fhiedenen Länder in Berührung und gewann fo die reichte Gelegenheit zur 
vielfeitigften Ausbildung ; auch beichäftigte er fich viel mit Der Literatur der 
füplichen Völker und pflegte ex ſehr fein entſchiedenes Ueberfehungstalent. Was 
feine poetifchen Leiftungen betrifft, fo haben Diefe nur wenig auf Originalität 
Anſpruch zu machen, indem feine Gedichte mehr Durch Gewandtheit und Glätte 
der Sprache und Verſe glänzen, als durch innern Gehalt, und geiftreiche Res 
flerion zu fehr vormwaltet, während das Herz felten mitſpricht. Doch Hat auch 
Schlegel einige Gedichte geliefert, welche davon eine Ausnahme machen: wie 
die Klagelieder über den Tod feiner Stieftochter, worin inniges Gefühl fich 
offenbart, die Legende des heil. Lukas, die jehr einfach gehalten ift, und die Ro⸗ 
manze Arion; auch gehören feine Sonette zu den vorzüglichiten Leiſtungen 
dieſer Art und können Hinfichtlich der Form und des Rhythmus zu den vor⸗ 
züglichfien Dichtungen gerechnet werden. Ueberhaupt hat er Die Technik unferer 
Poefte bedeutend ausgebildet und es verſtanden, mit meifterhafter Sand antike 
und moderne rhythmiſche Verbältniffe treu wiederzugeben. In feinem kühnen 
Jugendübermuthe verfuchte er fich auch im Drama und fchrieb feinen Ion; aber 
fo vollendet die technifche Ausführung ift und fo ſchöne einzelne Situationen 
und darin begegnen, fo durchaus gefünftelt und verfehlt iſt das Ganze und 
liefert nur einen Beweis für Die poetifche Uinbefähigtkett des Verfaſſers. Wie 
fchon erwähnt, gründet ſich Schlegel’8 Ruhm auf feine Fritifche Thätigfeit und 
man Tann fagen, daß er der Schöpfer der Deutfchen Literaturgefchichte wurde, 
indem er die Grundfäge, welche vor ihm und namentlich Durch Göthe und 
Schiller aufgeftellt wurden, auf die verſchiedenen Werfe der Literatur praftifch 
anwandte und zum Theil fogar weiter ausführte. Hier wirkte Schlegel aber 
nicht blos für Deutfchland, ſondern auch für Frankreich und andere Völker und 
wie er und mit deren Literatur bekannt machte, fo trat er zuerſt als der Kritiker 
ihrer felbft wieder auf und eröffnete und jo Dad wahre a! ihres Geiftes. 
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Freilich ift Schlegel’8 Kritik zu wenig von philoſophiſchem Geifte durchdrungen 
und er behandelte mehr das Aeußerliche, als den inneren Geift, auch zeigt fich 
nicht überall der nöthige Ernſt und Die Gründlichkeit; Dagegen find feine literar= 
Hiftorifchen Leiftungen reich an treffenden Bemerkungen, fcharfer Charakteriſtik 
und vornehmer Eleganz. Man hat ihm nur vorgeworfen, daß er zu fcharf und 
übermütbhig verfahren fei, aber die Zeit hat doch größtentheild fein Urtheil 
gerechtfertigt und Die wahre Kritif muß bei Kunftleiftungen, Die doch mit dem 
Anfpruche auf vollenvete Schönheit auftreten, mehr als irgendwo unbarmberzig 
ihren Ausspruch fällen. In feinen Vorlefungen über Die dramatiſche Kunft und 
Riteratur behandelte er zwar dad antife Drama mit vieler Liebe und Ausführ- 
lichkeit, aber die Romantik war ihm doch fein Hauptziel und er fuchte dieſelbe 
wieder zu erheben und zu adeln. Man kann denfelben freilich entgegen halten, 
daß fie auf das Alterthum und auf die fpanifche und englifche Romantik zu 
großes Gewicht legen, auch manches fchiefe Urtheil gefällt ift; allein das kann 
ihm nicht verfagt werden, daß er darin zuerft ein umfaſſendes Gefammtbild der 
dramatifchen Keiftungen geliefert hat, das auch Durch feine Sprache einen hoben 
Rang einnimmt. Wäre damit eine philofophifchere Behandlung verbunden _ 
gewefen und hätte Schlegel die großen Geifter tiefer erfaßt, fo würden dieſe 
Borlefungen für alle Zeiten ein Meifterwerf bleiben, während fie jo wegen 
ihrer Oberflächlichkeit von anderen Werfen rajch wieder überholt wurden. 
Schlegel's Leiftungen ald Ueberſetzer find bis heute noch nicht übertroffen und 
hierfür war auch fein Geift am meiften gefchaffen, indem er die deutfche Sprache 
volftändig in feiner Gewalt Hatte und fle in alle fremden Formen fich zu fügen 
lehrte. Er überjegte nicht nur den Calderon, fondern auch den Shafefpeare 
durchaus im Geifte und in der Sprache des Driginald und durch fein Bei⸗ 
fpiel angeregt haben wir fpäter andere ausgezeichnete Leiftungen in dieſem 
Gebiete erhalten, indem feine Nachfolger vorzüglich durch ihn auf den richtigen 
Weg geleitet wurden und zum Theil auch erſt durch Schlegel die Anregung 
dazu erhielten. Am Abende feines Lebens wandte er ich vorzüglich der Sans⸗ 
fritliteratur zu, worauf ihn feine Liebe zur Romantik führte, und feit 1820 
gab er nicht nur die indiſche Bibliothef heraus, fondern legte auch eine Sand: 
kritdruckerei an, wodurch er verfchiedene Werke publicirte, doch fprechen ihm 
Sachverftändige auch hier Die Achte Gründlichkeit ab. Nichts deſtoweniger hat 
er fich auch in dieſem Gebiete manches Verbienft erworben und dafjelbe wird 
ihm auch die Zukunft gern zugeftehen, wenn auch gerade die jüngfte Zeit ihm 
feinen Werth mit derfelben Anmaßung zu rauben fuchte, Die er gegen Schiller 
bewieſen hatte, 

Neben ihm erfcheint Friedrich 9. Schlegel auf demfelben Gebiete der 
Romantik, jedoch war fein finnlich-geiftiges Behagen zu genußfüchtiger Luft 
gefteigert und gerieth er dadurch auf zahlreiche Abmwege und Verirrungen; auch 
ließ er fich zu fehr in da8 Gewirre der Parteien ein und wechfelte oft Anfichten 
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und Standpunkte, indem- er bei feiner reichen Phantafle und dem. finnlichen 
Triebe in fortwährender Unruhe fchwebte, die ihn zu feinem ficheren Halte kom⸗ 

men ließ. Er lebte immer im Beftreben, das Neale und Ideale audzugleichen, 
aber e8 fehlte ihm Die Energie des Geiftes und der Ernft der Arbeit, um ven 
Genuß zu erringen, nad) dem er fuchte, und zudem fiel er gerade in eine Zeit, 
die felbft von einem Widerfpruche zum anderen ſchwankte, bis ihn zulekt fein 
eifriges Bemühen nach dem Höchften und Größten und fein Suchen nad) innerer 
Einheit in immer größere Widerſprüche führte und er Dann ganz vom Netze 
der verfinfternden Diplomatie und des Fraffeften Offenbarungsglaubend um⸗ 
fridt wurde. Der Hauptgrund dieſes ſchwankenden Umhertappens dürfte wohl 
darin zu fuchen fein, Daß er in feiner Jugend zum Kaufmannsſtande beftimmt 
war, zu dem er Feine Liebe Hatte, und Leine gründliche wiffenfchaftliche Bildung 
befam, worauf er fich mit Eifer und Haft auf das Studium des Alterthums 
verlegte und von dem Einen zum Anderen überfchweifte, um durch Vielſeitig⸗ 
Teit zu erfegen, was ihm an Gründlichfeit abging. Seine erfte Arbeit war eine 
Abhandlung über Die Schule der griechifchen Poefte, ver noch einige andere 
Schriften folgten, die ähnliche Stoffe behandeln und die von Göthe und 
Schiller audgefprochenen äfthetifchen Grundfäge und Anſichten weiter führten. 
In feinem Gefpräche über die Poefte entwickelte er feine Anfichten über die No: 
mantik, verfchmolz Naturpbilofophie mit Mythologie und glaubte Damit die 
Einigung des Geifted aller Künfte und Wiffenfchaften zu erzielen. Gier waren 
ihm Cervantes und Shafefpeare ald Haupt⸗Heroen erfihienen,, während er im 
nächiten Jahre fich Leffing zuwandte und bald Darauf wieder in feinem Alarcos 
auf dem Tummelplage der Romantik erfchien. Diefes Drama ift von ähnlicher 
Art wie. das feines Bruderd und ald Drama durchaus verfehlt, ja fogar.noch 

mehr als jened, weil es alle -rhythmifchen Formen unter einander mengt und 

dadurch zu einer Carifatur wird. Später, ald er eine neue Metamorphofe 
durchmachte, erichien feine Schrift über die Sprache und Weisheit der Inder, 
die ganz Fatholijch gefärbt ift, jedoch auch wieder nach eigener Art, denn er fand 
im Katholicismud blos die Religion der Nomantif und fuchte in ihm haupt: 

fächlich Die verjprochene. Gnade, deren er, wie Niemand mehr als er ſelbſt fühlte, 

nach) den Sünden der Schriftftellerei und des Lebens, Die ihn arg compromit- 

tirten, fehr bebürftig war. Nachdem man wenig mehr von ihm zu hoffen 
glaubte, raffte er jich übrigend wieder auf und fehrieb 1809 im Hauptquartiere 
des Erzherzogs Johann jene glühenden Proflamationen gegen Napoleon, welche 
fo ungemeined Aufjehen erregten und den erften Anftoß zu der fpäteren Erhe⸗ 

bung gaben. Nach dieſem Kriege hielt er zu Wien Vorleſungen über die Ge- 

fchichte der alten und neueren Literatur, worin er weniger durch Gründlichkett, 

als in glaͤnzender Darftelung ein Geſammtbild alles deſſen geben wollte, was 

er über dad Alterthum und befonderd das Mittelalter gefammelt, gelernt und 

gedacht Hatte, und namentlich auch. auf die nationale Bedeutung der verſchie⸗ 
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denen Riteraturen aufmerffam machte. So manches Schöne und Treffende dieſe 
Borlefungen auch enthalten, fo ift doch von feiner Vorliebe für die Romantik 
das Wichtigfte und Intereffantefte zu wenig von ihm berüdfichtigt worden und 
zeigt fich überall die Verſtimmung des Verfaflerd gegen Alles, was wahren 
geiftigen Fortſchritt betrifft. Seine Vorleſungen über die Philofophie der Ge: 
fehichte haben nur wenig inneren Gehalt, denn ein Mann wie Schlegel, dem 
nicht8 mehr abging als philofophifche Bildung und die Schärfe des Verftandes, 
fonnte um jo weniger auf dieſem Gebiete etwas leiften, als Dogmatik und Tra- 
ditiondglaube jeder wahren Philofophie feindlich ſtnd. Seine Idee dabei war, 
nachzumeifen, wie das ganze Menfchengefchlecht in den verfchiedenen Weltaltern 
nach dem Stufengange der Gnade zu dem verlorenen göttlichen Ebenbilde wie- 
der empor fleige, eine Anſicht, Die Schelling in neuerer Zeit zum Grundſatze 
feiner Offenbarungspbilofophte gemacht Haben fol. Ueberhaupt rang Friedrich 
Schlegel darnach, ein philofophifches Syftem aufzuftellen; aber an Andere fich 
anlehnen mochte er nicht und felbfitbätig zu verfahren, reichte feine Kraft nicht 
bin. Im Allgemeinen war er noch ein viel weiblicherer Charakter, als fein 
Bruder, und in Allem ein Dilettant, der nirgends einen entfchiedenen Stand: 
punkt einzunehmen vermochte, obfchon er ed wollte, und vermeinte Durch Witz 
und Form den Geift und Die wahre Poeſie zu erjegen. Darum brachte er 
nirgends ein ganzes Werk hervor, nirgends zeigte fich Die Erfchöpfung eines 
Begenftandes, fondern in der Verblendung feined Ich wähnte er Alles meiftern 
und überwältigen zu Eönnen und überhob er fich der Haupterforderniſſe, Der 
Gründlichkeit und Tiefe. Dies hatte dann wieder feinen Grund in feiner ſinn⸗ 
lichen Geiftigfeit und dem Streben nach Genuß, daß ihn immer fortriß, weil er 
nirgends Befriedigung fand und ſich auch nicht an Entbehrung oder Ermäßi- 
gung des Genuffes gewöhnen wollte. Gerade in Diefer Stimmung fchrieb er 
feinen Homan Zucinde, der offen und ohne Scheu den Kultus des Fleifches 
und den Eommunidmud der Liebe predigt und Die Sinnlichkeit ald wahre Un⸗ 
ſchuld darftelt, indem die Liebe die reinfte Vermählung Des Geiftigen und 
Sinnlichen fein fol. Schiller meinte mit vollem Nechte, daß bier des Ver: 
faflers Göttin die Frechheit fei, und das Werk ift fo wenig Fünftlerifch ausge⸗ 
bildet, daß die Lüfternheit des Inhalts um fo nadter hervortritt und fich felbft 
durch Schleiermacher’3 Briefe über die Lucinde nicht befchönigen konnte. Zu 
derfelben Zeit ftellte Schlegel auch feine Theorie Der Ironie auf, welche leider 
fo lange Zeit hindurch unfere Literatur beherrfchte und die, auf Fichte's abſolu⸗ 
tem Ich berubend, in dem Rechte des unendlichen Individuums befteht, fich 
zum Herrn über Alles zu machen, dad nur durch Das Ich feine objektive Wirk⸗ 
lichkeit gewinnt. So vielfettig bei Schlegel Die Widerſprüche feines Lebens find, 
fo war doch feine finnliche Anfchauungsbedürftigkeit die Urfache zu all den ver- 
ſchiedenen Ummandlungen, fo daß ſchon zu der Zeit, wo er noch das Griechen 
thum vergötterte, verfchiedene Züge der Myſtik hereinragten, bis er fich dieſer 
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nach und nach immer mehr ergab und fich durch Jakob Böhme und Angelus 
Sileſius immer weiter fortreißen ließ. Daffelbe zeigte fich auch bei: ihm in der 
Politif und in feinen Anſichten über Kunft. Seine Inrifchen Gedichte find oft 
wärmer gehalten, von reinerer Empfindung und überhaupt poetifcher als Die 
feines Bruder, aber te find zu myftifch, Dunkel und. nebelhaft und werben 
meiftend zu Mönchögefängen, an denen Die Poeſie keinen Theil mehr hat, 
Daher hat Friedrich Schlegel eher noch weniger Anfpruch auf Ruhm zu machen, 
als fein Bruder, der meit mehr Kenntniffe mitbrachte und mit größeren Erfolgen 
gewirkt Hat. Doch verdienen Beine die oben erwähnte Anerkennung, daß fie in 


Schlimmer Zeit unfere Riteratur vor Verſumpfung bemahrten. 

Auguſt Wilhelm von Schlegel if am 8. September 1767 zu Hanuover geboren, 
wo fein Vater Conſiſtorialrath war, zeigte ſchon frühe Talent für Sprachen und Dichtung, 
ſtudirte in Göttingen feit 1786 Theologie und dann Philologie, wurde mit Bürger und Heyne 
befannt, wovon ihn ver Eine in vie Dichtkunſt einführte, währenn er durch ven Anderen 

. eine tüchtige klaſſiſche Blldung befam, und ging von Göttingen als Hofmeißer nad 
Amftervam in das Haus des Banquiers Muilmann, in welchem er drei Jahre blieb, Im 
Jahre 1796 ging er nah Jena, wo er an Schiller's Horen und ver allgemeinen Literature. 
jeitung mitarbeitete, ven Shakeſpeare überfepte und als Rath und Profeſſor vielbefuchte 
Borträge Hielt. Bon 1798-1800 gab er vie Zeitfährift Athenäum heraus, vann feine 

- Gedichte und verſchiedene Spottfchriften und war im Verkehr mit den größeren Geiftern 
jener Gegend. Unangenehme Häusliche Berhältniffe, vie Trennung von feiner Gemahlin, 
. einer geborenen Michaelis, ver Tod feiner Stieftochter Augufte Böhmer und verſchiedene 
Anfeindungen bewogen ihn, im Jahre 1802 Sena zu verlaſſen und fih nah Berlin über- 
aufleveln, wo er Borlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, den 
Calderon überfegte und mit ver Frau v. Stasl belannt wurde. Mit viefer machte er 
feit 1804 verſchiedene Neifen und Iebte bei ihr abwechfelnn auf ihrem Landgute Eoppet 
am Genferfee, in Italien und Frankreich, wo feine franzöſiſch geſchriebene Vergleichung 
ver Phaedra des Euripives mit ver des Racine ungemeines Auffehen erregte, und zu Wien, 
wo er feine vramatifhen Borlefungen zu Ende des Jahres 1808 hielt. Im Jahre 1812 
kam er nad Schweden, wo er dem Kronprinzen bekannt wurde, und dieſer nahm ihn 1813 
als politifden Echriftfieler in fein Hauptquartier in Deutfhlann mit, was ihm mehrere 
ſchwediſche Orden und den Adel eiutrug. Hierauf lebte er wieder bei ver Frau v. Stadl 
bis zu ihrem Zope 1817 und wurde 1818 Brofeffor an ver Univerfität Bonn, wo er fi 
1819 mit der Tochter des Profeffors Paulus in Heidelberg vermählte, melde Ehe aber 

” glei wiever getrennt wurve, In ver leuten Zeit gab er ih mit orientalifhen Sprad- 

Rudien ab, ging 1823 deshalb nah England, hielt 1827 zu Berlin vor einem gemifchten 
Yublitum Borlefungen über vie ſchönen Künfte und farb im Jahre 1815, Die Verdächtigung, 
daß er ein heimlicher Katholik gewefen, hat er felbft widerlegt. Seine ſämmtlichen Werke 
wurven feit 1816 durch Eduard Böding gefammelt herausgegeben, nachdem fie früher. 
ziemlich zerſtreut erfhienen waren. Bon 1820—1830 gab er die invifche Bibliothek heraus. 
‚Seine Lebensbeſchreibung ift ebenfalls von Böding verſprochen worden, — Friedriqh 
von Sälegel if am 10, März 1772 zu Hannover geboren, follte in einem Handlungs⸗ 
hauſe zu Leipzig vie Kaufmannfhaft erlernen, fühlte fi aber darüber fo unglücklich, daß 
ihn der Bater wiener nah Haufe nehmen mußte, und begann im 16, Jahre zu ſtudiren, 
wo er fih der Philoſophie zu Göttingen und Leipzig widmete. Nachdem er vurd einige 
Schriften über das Altertbum die Aufmerkfantkeit des Publikums auf ſich gezogen hatte, 
gab er mit feinem Bruver das Athenäum heraus und trat aud als Dichter in ver Lyrik 
und im Drama auf. Er neigte fi immer mehr ver Myſtik zu, machte verſchiedene 
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romantiſche Dichtungen des Mittelalters bekannt, trat mit feiner Brau, einer Tochter 
Mendels ſohn“s, Im Sabre 1803 zu Köln zur katholiſchen Religion über, ſtudirte in Yaris 
orientalifhe Sprachen, ging 1808 nach Wien, wurde Hoffeeretär bei der Staatskanzlei, 
ging 1809 in das Hauptquartier des Erzherzogs Johann, für den er die Prorlamationen 
ſchrieb, Hielt 1812 Vorleſungen über vie Geſchichte ver alten und neuen Literatur in Wien, 
"gab das dentſche Muſeum heraus, arbeitete für die Metternich'ſche Politik, wurde 1815 
Legatiousrath beim Bunvestag, zog fi aber 1819 yon allen Geſchäften zuräd und verlor fi 
in ven Iehten Zahren ganz in feinen politiſch⸗religiöſen Träumereien, fo daß ihn alle 
Bernünftigen für einen halb Wahnfinnigen aufahen und er ſich mit magnetifhem Hellfehen 
und apokalyptiſchen Zahlendeutungen abgab. Er farb am il. Januar 1829 am Schlag, 
anf einer Reife zu Dresven. Seine ſämmtlichen Werke, jedoch ANTORNEnDIG; erſchienen zu 
Bien 1822—25 in 10 Bänpen, 


263. Ziemlich geiftesvermandt mit dem jüngeren Schlegel und in vielfach 
ähnlicher Tätigkeit wie Derfelbe war Adam Müller aus Berlin, der ebenfalls 
Geiſt und Sinnlichkeit, Phantafte und Verſtand mit einander verfchmolz und da⸗ 
Durch zu Feinem rechten Halt im Leben wie in der Wiffenfchaft gelangen konnte. 
Auch er wollte ein Philofop fein, ohne dazu die Schärfe des Geiſtes zu beflgen, ein 
Literarhiftorifer und Kritiker, ohne Die nöthigen biftorifchen Kenntniffe, und ein 
Politiker, ohne Lebenserfahrung, wie auch ein frommer Chrift, ohne Dazu den 
nöthigen Ernft der Gefinnung und der Religion zu gewinnen. Alles wurde bei 
ihm mehr Phrafe und Schein und er glaubte Die Mängel feines Geiſtes Durch 
Wit und Vornehmthuerei verdecken zu koͤnnen. Gerade dies thut feinen Schrife 
ten auch da, wo er wahr ift, großen Eintrag und überhaupt wirft er Wahres 
und Falſches bunt durcheinander. In feinen Vorlefungen über die deutſche 
Wiſſenſchaft und Literatur fuchte er die VBerfühnung des äußeren und inneren 
Lebens ald dad Problem der Zeit Hinzuftellen und die Poefle zur Vermittlerin 
yon Wiſſen und Kunft und Allem, was die Welt bewegt, zu machen, befonderd 
aber auch darzulegen, wie das Antike und Moderne durch die höhere deutſche 
Kritif vermittelt werden müffe. Darum zeigte er die größten Sympathieen für 
das Mittelalter und die Tradition und wandelte er vollftändig auf dem Wege 
der romantifchen Myſtik. Das Buch ift jedoch Feine eigentliche Riteraturges 
fchichte, fondern mehr eine Sammlung von Betrachtungen, wobei fein Stand: 
punft immer der des Fatholifchen Chriſtenthums war, welchen Maapftab er 
auch felbft bei Göthe anwandte. Müller wollte auch feine romantifch-myftifchen 
Anfichten auf die Lehre vom Staate übertragen und meinte, der Staat folle 
zum Reiche der Wiffenfchaft werden, wie er überhaupt die Staatswiſſenſchaft 
als die Hauptbefchirmerin des menfchlichen Geſammtlebens anfah. Im Allges 
_ meinen war er ein Anhänger des patriarchalifchen Abfolutismus im Sinne 
Metternich’8, ein Freund des Feudalitaͤtsweſens aus der Zeit des dunkeln Mit 
telalter8 und der galanten Ritterzeit, weshalb er auch mit Burke ein entfchies 
dener Gegner der franzöflfchen Revolution war und bvenfelben als einen ber 
größten Geifter verehrte, obfchon Burke von dem öfterreichifchen Hofrath und 
Ritter in Feiner Hinficht etwas wiffen wollte. Müller war auch darin ein Ges 
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finnungsverwanbter von Br. Schlegel, weil ex in der Ironie die Offenbarung 
der Freiheit des Künftlerd oder des Menfchen fand und fo ziemlich die näm- 
lichen Anſichten wie dieſer hegte, mit dem er überhaupt das Schwanfen und 
die Unficherheit theilte und noch viel weniger als Diefer Anfpruch auf literarifche 
Bedeutung hat, da nicht einmal das äußere Gewand feiner Schriften fich mit 
den Schlegelfhen meffen kann. — Wichtiger als Müller wurde der Berliner 
Profefior Solger, der eine Art Mittelweg einzuhalten fuchte und den Idea⸗ 
lismus mit der Naturphilofophie vermitteln wollte, aber gerade durch dieſe 
Widerſprüche zu einer unficheren Haltung und Unzufriedenheit mit dem Leben 
und der Wirklichkeit gedrängt ward, die fich auch in feinen Betrachtungen über 
Poefte und Kunft überall zeigt. Die abſtrakt⸗dualiſtiſche Weltanficht offenbart 
ſich zunächft in feinen Lehren über vie Tragödie und Komödie und befonders 
im Erwin, einem Gefpräche über dad Schöne und die Kunſt, das breit und 
ſchwerfaͤllig gefchrieben ift und gerade durch die Form am meiften verhinderte, 
daß e8 mehr beachtet wurde. Er war zu fehr mit dem Alterthume vertraut und 
pbilofophifch gebildet, um recht in die Grundfäße der Romantik einzugehen, 
was er doch wollte, und gerade dieſe Halbheit hat ihm am meiften gefchabet. 
Auch er wollte die Religion durch eine populäre Bhilofophie zum nationalen 
Bewußtſein bringen und die Ironie und den Humor in Afthetifcher Hinſicht 
näher beftimmen; aber Ironie beftand bei ihm nicht in dem frivolen Sinne 
Schlegel's, fondern fie folte ihm das Höchfte und Heiligfte vermitteln und war 
ihm der wahre Mittelpunkt der dramatifchen Poeſie. Doch wurde ihm die 
Sache felbft nicht ganz Elar und feine Anficht enthielt daher viel Schiefes; der 
Achte Humor beruhbte überhaupt auf feiner philofophifchen Grundanfchauung 
von der Nichtigkeit alles Envlichen vor Gott. Mit beveutendem Erfolge ‚hat 
übrigens Solger für die Kritik gewirkt, die er unter Anderen auch an des älteren 
Schlegel Vorlefungen über die Dramatifche Kunft übte. Am meiften beruht 
jedoch fein Ruhm auf feiner Ueberfeßung des Sophokles, wozu er beſonders 
eine vortreffliche Vorrede und Würdigung diefed Tragikers lieferte, die ſelbſt 
jegt noch ihre Anerkennung erlangt, wenn Die Ueberfegung auch Durch neuere 
Arbeiten übertroffen wurde. Neben dieſen Tönnte man noch Wilhelm Neu: 
mann nennen, deffen Thätigfeit mehr eine Tritifche war, wobei er zwar auf 
dem Grunde der Schlegel’fchen Kritik arbeitete, aber mit mehr Yeinheit und 
treffender Schärfe, ſowie mit größerer Nüdkficht auf Die Stellung der einzelnen 
Leiftungen im Berbältniffe zum ganzen Titerarifchen Bildungszuſtande. Daß er 
dabei nicht der Zeit hinlänglich folgte, ergibt fich Teicht aus feiner Grundrich⸗ 
tung und kann feine Verdienſte nicht beeinträchtigen. Auch ſchrieb er einen 
Roman, „Karl’d Verfuche und Hinderniffe,“ der wirklich einige gute humo⸗ 
riftifchefatirifche Stellen beſitzt. Endlich gehört noch U. Gr. Bernhardi 
hierher, der nicht nur einige komiſche Erzählungen und dramatifche Darftel: 
Iungen voN freien, leichten Witzes und Ironie fehrieb und unter den Namen 
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Bambocciaden herausgab, fondern auch im Gebiete der Kritik fich bewegte und 
dabei mit Schlegel und Tied Hand in Hand ging. Er erwarb auch ald Sprach- 
forfcher und Paͤdagog Verdienſte, jedoch ftellte er Hypotheſen auf, Die zu viele 
Willkuͤrlichkeiten an fich tragen. 


Adam Müller (von Rittendorf) ift im Fahre 1779 zu Berlin geboren, follte Theo- 
Iogie ſtudiren, widmete fi aber 1798 zu Göttingen der Jurisprurenz und dann zu Berlin 
. ven Naturwiffenfhaften, wurde Neferenvar , machte eine Reife nah Schweren und Däne- 
mark, bielt fih zwei Jahre auf vem Lande in Polen auf, ging dann zu Gens nad Wien, 
wurde bier am 30. April 1805 katholiſch, ging hierauf nad Polen und von hier nad Drespen, 
hielt daſelbſt 1806 Borlefungen über die dentſche Literatur, 1807 über dramatiſche Poefle, 
1808 über vie Idee ver Schönheit und 1809 über das Ganze ver Staatswiffenfhaften, kam 
1809 nad Berlin, wo ihn die preußiſchen Minifter fehr mit Auszeichnung behandelten, und 
hielt Borlefungen über Friedrich II., erlangte aber keine Anftelung. Er begab fih daher 
im Mai 1811 nah Wien und lebte ganz ven Wiffenfchaften zwei Jahre lang im Haufe des 
Erzherzogs Marimilian von Efte, hielt 1812 Borlefungen über die Beredtſamkeit und war 
1813 kaiſerlicher Landes⸗Commiſſär und tyroler Schügenmajor, fpäter daſelbſt Regierungs⸗ 
rath und Referent, bis er im April 1815 mit Kaifer Franz na Paris ging. Bon bier 
kam er als Geueralconful an vie Höfe von Sadfen, Anhalt und Schwarzburg, wohnte zu 
Karlsobad und Wien den Minifterialeonferenzen bei, lebte hierauf zu Leipzig, ſchrieb 
1816—18 vie Stantsanzeigen, kehrte 1827 nah Wien zurüd und farb hier am 17. Januar 
1829, — Karl Wilhelm Ferdinand Solger if am 38. Novbr, 1780 zu Schwert 
geboren und Sohn des dortigen Kammerdirektors, ſtudirte feit 1799 zu Halle vie Rechte 
und trieb vabei Sprachwiſſenſchaft, wurde 1803 bei ver Kriegs- und Domänenkammer an⸗ 
‚geftelt, ging aber 1806 na Schwert, wo er die Heberfegung des Sophokles vollenvete (1808 
erfhienen), wurde 1809 Privatdocent und dann außerorventlier Profeffor in Frankfurt 
a. d. O., dann zu Berlin und flarb hier am 20. Oktober 1819. Sein Nachlaß und 
Briefwechſel if 1826, Leipzig, 2 Bde., von Tied und Br. von Raumer herausgegeben 
worden. Seine Berliner Borlefungen über Achthetit gab 1829 K. K. W. Heyfe heraus. — 
Wilhelm Neumann, 1781 geboren und 1835 gefiorben, Iebte in Berlin. — Auguft 
Friedrich Bernhardi iſt im Jahre 1768 zu Berlin geboren, ſtudirte Philologie und 
Mathematit, wurve Lehramtscanvivat am Werver’fhen Gymnaflum, kam mit Tied in nahe 
Berührung , ſchrieb Theaterkrititen, 1797 — 1800 feine Bamboceiaden, dann eine Sprad- 
lehre, 1801 die Zeitfhrift Kynofarges, vie nicht fortgefegt worden, feine größere Sprachlehre, 
dann päragogifche Programme, wurde Direktor des Gymnaſiums und Conſiſtorialrath und 
ftarb im Mai 1822, 


264. Die beiden Schlegel, welche Die romantische Schule eröffneten, haben 
in produftiver Hinſicht nur wenig für diefelbe gethan; aber e8 fanden fich rafch 
zahlreiche junge Talente, die in eitler Selbftüberhebung vermeinten, man brauche 
die Dichtung nicht mehr auß dem innerften Lebenselemente des Volks zu fchöpfen 
und die Idee des Schönen mit der Wirklichkeit und Wahrheit zu verbinden, ſon⸗ 
dern die auf ihre eigene Infpiration vertrauten und fich ganz ihren träume- 
rischen Phantaften und myftifchen Ahnungen hingaben. Mancher tüchtige Geift 
war darunter, aber zu wahrhaft großartigen Leiftungen und zu vollendeten 
Dichterwerken Eonnte Keiner gelangen, weil e8 ihnen an ver nöthigen Selbftbe- 
ſchraͤnkung, an Ruhe und Klarheit fehlte. An die Spike diefer jungen wirken⸗ 
den Kräfte trat Ludwig Tiedl, der, wie Göthe, alle Umwandlungen der Zeit 
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in feiner Poeſie abfpiegeln ließ und Anfang, Mittelpunft und Ende der roman 
tifchen Schule bezeichnet und jedenfalls zu unferen befferen Dichtern gehört. 
Er war ganz für die romantifche Dichtung geboren und auch feine Erziehung 
geftaltete fich in Diefem Sinne. Voll beweglicher Phantaſie und Empfindung, 
ohne Tiefe der Wiſſenſchaftlichkeit und ſich ganz In Die Kunftanfchauung und 
in das Leben des Mittelalters vertiefend, Hatte er Feine Liebe für Philoſophie, 
fondern mehr eine Hinneigung zur Religiofltät und Myſtik und glaubte gerade 
in letzterer den Schlüffel zu den Geheimniflen und Wundern der Natur und des 
Chriſtenthums zu finden. Es war jedoch diefe Richtung auch nicht ganz tief 
in ihm begründet und wie er fie mit feinem leichten Dilettantismus ergriff, fo 
gab er fich auch wieder dem griechifchen Altertbum, dem Sophofles und Shake⸗ 
fpeare hin und zuleßt fühlte er fich von den Myſtikern überfättigt, wie er über- 
Haupt an nichtö fefthalten, Keine Ruhe bewahren und fich in nichts länger vers 
tiefen Eonnte. Es mangelte ihm vorzüglich der feite perfünliche Mittelpunkt, 
von dem aus er mit Ruhe und Klarheit alle Erfcheinungen betrachten und wuͤr⸗ 
digen Eonnte, und darum liegen bei ihm Phantafte und Verftand, Wärme und 
Kälte bunt neben einander und find alle Tonarten angefchlagen. Tieck ift der 
Sauptvertreter der Ironie und fie ift ihm oft fehr gelungen; aber nur zu oft 
ericheint fie auch zu abfichtlich und zubringlich, als daß fie das Afthetifche Ge⸗ 
fühl befriedigen könnte; auch wird der Humor bei ihm oft zu anmaplich und 
finft zur Plattheit herunter.  Meiftend befteht er in einem leeren Selbftipiegel 
und es tft nicht zu verkennen, daß Phantafle und die Gewalt des Ausdrucks, 
fowie der Reichthum an fprühendem Witze Tieck befonders eigenthümlich war; 
nur ift dabei immer wieder zu bedauern, daß ihm der Ernft der Idee und 
die Tiefe der Ueberzeugung meiftend fehlt. Bei aller Bewunderung, die man 
ihm gezollt hat, kann doch nicht geläugnet werden, daß er Feine Achte Produk⸗ 
tionskraft beftgt, überall der Dilettantisnıus vormaltet, er fich dem Stoff der 
Abenteuerlichkeit und den Eindrücken des Augenblids zu fehr hingibt, auf der 
Oberfläche baften bleibt, Begeifterung und Originalität fünftlich zu erzwingen 
fucht und das Vermengen der Gegenfäße den Genuß feiner Produkte ftört. Je 
mehr Tieck mit dem Theater vertraut ward und je ftärfer er Darauf Drang, daß 
der Geſchmack geläutert und die Bühne gehoben werde, um jo undramatijcher 
find feine Theaterftüce und um fo mehr hätte er der Dramatik gefchadet, wenn: 
feine Stüde Anklang gefunden hätten, denn er vermeinte, Shafeipeare zu 
erreichen, wenn er feine Witze und willfürfichen Heußerlichkeiten von ihm borgte, 
ohne die geninle Kraft und Innerlichfeit dieſes Meifterd zu befigen. Die roman 
tifche Schule achtete aber Diefe Grundmängel nicht, fondern um fich ſelbſt zu 
erheben, wagte fie e8 fogar, Tieck nicht nur neben, ſondern fogar über Göthe zu 
fegen und fchadete Dadurch nur ihm felbft. Tieck hat jedoch für unfere Literatur 
eine nicht geringe Bedeutung; er erweiterte den. Geift unſeres literariſchen 
Kosmopolitismus und fuchte ihn zu nationalifiren, bereicherte die Sprache, gab 
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the eine frifchere Faͤrbung, Belebung und Klarheit und bemegte fich in allen 
Gebieten. der PBoefte, im Drama wie in der Lyrif und der Novelle. 

Seine Schriften bezeichnen die verfchiedenen Stadien, Die er in feiner Bil⸗ 
dung felbft durchgemacht Hat, und zwar begann er mit dem philofophifchen 
Skepticismus, verfiel dann in das Gebiet der Religion und Myſtik, fchlug 
darauf den Ton der Ironie und des Humors an, wandte ſich dem Mittelalter 
und Shakeſpeare zu und bewegte fid} zulegt ganz in der modernen Richtung der 
Novelle, welche Zeittendenzen zu ihrem Gegenftande wählte. Sein Abdallah 
(1795) ift ein finftered orientalifche8 Schauerbild, worin er im Sinne Klinger's 
troſtloſe Blicke auf Die Menfchheit wirft, und das hervorgegangen iſt aus der in 
Berlin berrfchenden geiftestödtenden Richtung, die ihn dem Skepticismus zu⸗ 
führte. Sein zweites Werk, das jedoch Schon früher begonnen wurde, ift Wil⸗ 
liam Lovell, in Briefforn gefchrieben und eine bunte Vermifchung halb 
vernünftiger Gedanken und unreifer Betrachtungen über Menfchen, Welt und 
Anderes enthaltend, vol unverftandener Philofophie und Rouſſeau'ſcher Frei⸗ 
beit8lehre, worin der Held von Verderben zu Ververben eilt, Leib und Seele 
vergeudet, um dem Außerordentlichen nachzuftreben, Menfchenverachtung und 
Egoismus ald Grundfüge des Lebens aufgeftelt werden und ein blinder Fata⸗ 
lismus allein Troft gewähren fol. Die Elemente des Werther und Fauft 
berrfchen bier noch vor und dazu treten Iyrifche Subjeftivität und ſchran— 
fenlofe Spekulation, fo daß der Roman etwas Chaotifched hat und die tiefe 
Nacht eines dunkeln menfchlichen Innern voll Melancholie und Hypochondrie 
Dargeftellt wird. Hier fchon dringt die ironiftrende Satire Durch und es kann 
den Roman nicht genießbarer machen, wenn der Verfafler fagt, er habe darin 
die Verwirrung und den Seelenübermuth feiner Zeit ſchildern wollen. Ganz 
anders erfcheint fein Beter Lebrecht (1795), welchen Roman er zu einem 
häuslichen Gemälde machte voll gewöhnlicher Ironie und im Dienfte der Niko: 
lai'ſchen Aufklärung gefchrieben, deren Gegner er fpäter wurde. Mit den Jahre 
1797 begann Tieck fich der Romantik zuzuneigen, wenn auch Anfangs nur ſchwan⸗ 
fend und unficher, wie dies Beter Lebrecht's Volksmährchen beweiſen, 
welche der Mährchenmelt herrliche Geftaltungen abzugeminnen.wiffen, obfchon 
auch hier noch zu viel Modernes mit eingefloffen und überhaupt Die Darftelung 
zu redſelig und breit iſt. Tieck polemiflrte hier bereits gegen Spieß und Era- 
mer, welche die Ritterwelt mißhandelten, hielt fich aber doch mehr an Mufäus 
und Aeltere, als daß er fih den Romantikern näher hingegeben hätte. Die 
beiden dramatifchen Mährchen, welche darin enthalten find, nämlich: ver Blau⸗ 
bart und der geftiefelte Kater, bilden die Richtpunfte des Buchs; während 
jedoch der Blaubart troß aller trefflichen Einzelnheiten organifche Einheit vermif- 
fen laßt und zu vielironifche Selbftobjektivirung enthält, tritt im geftiefelten Kater 
Laune und dramatifche Wirkung beffer hervor und erfcheinen hier viele Züge 
acht Humoriftifcher Satire, wobei es nur zu bebauern tft, daß Diefelbe gegen fo 
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kleinliche Gegenflände aufgewendet iſt. Diefe Stücde haben übrigens das Ver: 
dienft, daß fle zum Beften der deutichen Komik gehören, wenn fle auch nicht 
aufführbar find, well ſie das Bühnenwefen nicht berüdfichtigen und ein zu 
feines aͤſthetiſches Berfländniß verlangen; übrigens darf nicht übergangen wer: 
den, wie z. B. im geftiefelten Kater Iffland, im Prinzen Zerbino die pedan⸗ 
tifche Nüglichkeitötheorie der damaligen Weltverbeſſerung ꝛc. dargeſtellt ift und 
ſte überhaupt gegen dad Philifterthum gerichtet find. Schlegel, der damals den 
Berfaffer noch nicht Fannte, witterte aud dem Buche fogleich die Geiſtesver⸗ 
wandtfchaft heraus und bald darauf erfchien Tieck mit feinem Nomane Franz 
Sternbalv3 Wanderungen (1798), woran fein Freund Wackenroder 
mitarbeitete, ganz als ein Jünger der Nomantiker, Das Buch ahmt Göthe’s 
Wilhelm Meifter nach und fol ein Künftlerroman fein, der die Vergöttlichung, 
des Menfchen in der Herzens⸗ und Geifteöverdichtung darftellen will, aber vol 
phantaftifcher Ueberfchwänglichkeit ift und Die Afterandacht Des Verftandes zum 
Prinzip der Kunft machen will, wobei noch der Held eine Garicatur ift und - 
zwar in der fentimentalen Manier Yorick's, der über feiner Kunftjehnfucht fich 
und die Welt aud dem Auge verliert. Hier wird die ganze Richtung der Ro: 
mantiker verfochten und man kann es nicht ftärfer thun, als Tieck mit feiner 
Anficht, daß in Allem, was der Künftler macht, nichtd Unnatürliches fein koͤnne, 
denn wenn er als Menfch den tollften Gedanken habe, fo ſei er eben Doch natür= 
lich. Das Buch ift meiſtens ſchön gefchrieben und enthält anziehenvde Schil⸗ 
derungen, aber ald Kunſtwerk ift es fo gut wie feine übrigen Stüde verfehlt. 
Nach diefem Romane wurde Tied mit Schlegel felbft bekannt und in Iena fagte 
er vollftändig feinen antiten Sympathien Lebewohl und fchloß fich entſchieden 
der neuen Richtung an. Bier bearbeitete er den Don Quirxote deutfch, überfegte 
die Minneliever und zum Theil den Shakefpeare und verfuchte ſich ſodann an 
umfaffenderen Schöpfungen, wozu feine Genovefa und Kaifer Octavian vor⸗ 
züglich zu rechnen find. Nicht leicht haben Dichtungen der neueren Zeit jo 
reiche Anerkennung erlangt, wie diefe, und man Tann fagen, Daß Darin wirklich 
die feinfte und duftigfte Blüthe der Romantik erfchloffen ift und eine wahrhaft 
poetifche Behandlung, zahlreiche Iyrifche und maleriſche Stellen und eine reiche 
Kunft der Darftellung fich zeigen; aber von wahrer tragifchedramatifcher Durch⸗ 
führung iſt Hier Teine Rede. Inder Genovefa ift mehr dad Aeuperliche von Schafe: 
fpeare nachgeahmt, die Sage ift nicht nach dem Geiſte des Jahrhunderts behan⸗ 
delt und es fehlt dad geninlzgeiftige Band, welche Die verfchiedenen Elemente zu 
einem Ganzen zu vereinigen weiß; es werden alle romantifchen Motive verfucht, 
italienifche und fpanifche Formen mit den Tönen des Minnelieds vermijcht 
und im Gedränge der Empfindungen, Betrachtungen, Bilder und Melodien 
und in der nebelhaften Blorifictrung der Myftit und irdiſchen Sinnlichkeit 
fann das Afthetifche Gefühl nirgends Befriedigung erlangen. Die Sage von 
der Genovefa bildet nur den äußeren Rahmen, um neben der frommen Tugend 
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der Dulderin dad gefammte mittelalterliche Leben zu fchilvdern und den Heldene 
finn des Kriegs und die Gegenſaͤtze des Morgen» und Abendlands, ſowie Die 
Weihe der Wunder und des Märtyreribums in epticher Breite vorzuführen. 
Genovefa weißt und anf die Macht des göttlichen Beiftands und der Gnade 
bin, während Golo's Gefchichte nen blindeften Naturfataliamus ausfpricht, wie 
fich dies beſonders in dem daͤmoniſchen Liebe: „Dicht von Felſen eingefchloffen“ 
zeigt. Sroßartiger, Elarer und abgefchloffener ifl ver Dctavian (1804), wel⸗ 
ched wohl die vollendetſte Dichtung dieſer Schule fein mag. Hier ift die Ro⸗ 
mantik weniger gemacht und Eonfequenter in ihrem wahren Tone gehalten, die 
Phantafte zeigt fich frifch und lebendig und auch die Zeit der Sage iſt getreuer 
wiedergegeben; aber ed berrfcht auch bier mehr Willkür und Breite, als eine 
wahrhaft geniale Dichtung ed erlauben Tann, und man muß gar viele Nichtig⸗ 
Zeiten überfehen und auch durch den bunten Wechſel der rhythmiſchen Formen 
fich nicht ftören laſſen, um die fchönen Iyrifchen, Humoriftifchen und malerischen 
Einzelnheiten mit Freude genießen zu können. Sein Phantafus (1812) ent⸗ 
hält die früheren und neueren Mährchendichtungen mit einem dazwifchen Durche 
laufenden Kunftroman, worin die Aefthetit der romantischen Schule dargelegt 
wird, und wurde auf lange Zeit ein Lieblingäbuch des Publikums, weil die 
Bolksfagen und Mährchen auf frifche und lebendige Weife wiedergegeben ſind 
und fich in einigen derfelben kindliche Naturpoeſte zeigt, während auch die Dar⸗ 
ſtellung gewandt und der Stil ungemein Elar und durchfichtig ift; Doch konnte ſich 
Tieck auch Hier von dem Moderniftren der alten Stoffe nicht ganz frei halten, wo⸗ 
Durch die mittelalterliche. Unbefangenheit vielfach verwifcht wurde. Die roman 
tischen Produktionen Tieck's wurden 1819 mit dem Fortunat beſchloſſen, der 
Durch Stoff und Behandlung dem Octavian Ahnlich ift und worin der Humor 
keck und ergöglich auftritt und auch die Sprache zahlreiche Schönheiten bietet. 
Bald Darauf veröffentlichte Tieck feine Gedichte (1821), denen man es anfleht, 
daß er Göthe nachahmen wollte und die neben gemachten Empfindungen auch 
viele Inrifche Anklänge enthalten. Es fehle ihnen aber Tiefe, Klarheit und 
Reinheit, e8 ift mehr ein Spielen mit Farben, Tönen und metrifchen Formen 
und ein Verſenken in nebelhafte Gefühle und fo viele ſchoͤne vereinzelte Bilder 
Darin erfcheinen, fo wenig find ſte zu einem beflimmten Geſammtbilde har⸗ 
moniſch verfchmolgen. Es liegt überhaupt darin zu viel Kindifches und Ges 
machted und es ift kaum möglich, eine Anzahl feiner Iyrijchen Gebichte nach 
einander zu leſen, ohne ſich darüber zu langweilen. Doch finden ſich auch einige 
der fchönften Perlen darunter, wie die Lieder: Im Windögeräufch, In ftiller 
Nacht, Heimliche Liebe, Liebeögegenwart, Die Zuverficht, Die Blumen ꝛc. 

Mit feiner Ueberſiedelung nach Dresden, wo bei Tieck eine größere innere 
Ruhe einzutreten begann, verließ er die eigentliche Poeſte und wanbte er ſich 
der Novelle zu, wie auch im Mittelalter derartige Novellen gebichtet wurden, 
welche damals Außerlich Wunderbares erzählten, während fich Tieck mehr der 
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modernen: Menfchheit zumwandte und die focialen Fragen der Gegenwart in den . 
Kreis jeined Schaffen? zog. Hier war ihm vorzüglich Cervantes und auch Göthe 
Mufter, aber er unterfchien fich doch auch wieder von dieſen und mollte Alles in 
feinen Novellen wiedergeben, was Bildung, Kunft, Literatur und Unterhaltung 
und Lebenserfahrung darboten, und bildete Damit gleichfam eine Art Gegenfag 
zu feiner früheren Romantik. Uebrigens lag der Uebergang zu diefer Richtung 
bei ihm fchon früher angebahnt, indem er fchon im Beginne feines Auftretens 
den Pragmatismud ded bürgerlichen Lebens und der Gefellfchaft fefthielt und 
jeldft in feinen Mährchen die verftändige Nuganmendung bervorfchaut. Im der 
Novelle offenbarte jedoch Tieck eine folche Meifterfchaft, fo weit fie ihm namlich 
möglich war, daß feine Anhänger wohl mehr ald einen Schein des Nechts für 
fich Hatten, ihn neben Göthe zu fielen, denn außer einer ausgezeichneten Dar⸗ 
ftelung entfaltete ex bier einen großen Reichthum vun Gedanken, er brachte 
Alles darin zur Sprache, waß Die Zeit bewegte, erweiterte die Novelle zu größe: 
rem Umfange und geifligerem Inhalte, und einige davon fünnen wohl auf 
Meifterfchaft Anfpruch machen. Doch liegt daneben auch manches Unerquick⸗ 
lihe, es ift darin zu viel Gefuchted und Erfirebtes, ex erfaßt die Zeitfragen 
nicht tief genug, verweilt dabei oft zu oberflächlich und geräth Häufig in Red⸗ 
feligkeit und Gefchmäßigfeit, fo daß die Handlung und innere Belebung. vor 
dem Raifonnement allzu fehr zurüdtritt; auch drängt fich hier das den Roman⸗ 
tikern fo eigene laxe Verhältnig zum Sinnengenuß ein und e8 fehlt der geiftige 
" Mittelpunkt, der den Widerftreit im Denfen und Sittlichen zu überwinden ver- 
mag. Im Gebiet der Novelle hat Tierk jehr Vieles gefchaffen, wovon wir nur 
Einiges hervorheben können. Der junge Tifchlermeifter (1835), wozu 
er die Idee ſchon mehr ald zwanzig Jahre früher gefaßt Hatte, enthält eine 
frifche Darftelung und Inäpft Die Intereffen höherer Bildung an das Gemerbe 
de8 bürgerlichen Lebens, enthält jenoch weniger Handlung als Rede. In der 
Novelle: Die Geſellſchaft auf dem Lande, iſt die Entwidlung der Zu⸗ 
flände während des vorigen Jahrhunderts im preußtfchen Staate ſehr anfchaulich 
dargelegt und beſonders das Verhältnig Friedrich's II. zu feiner Zeit ungemein 
wahr und frei gefchilvnert. Der Aufruhr inden Gevennen iſt unvollendet 
geblieben, weil fich Tieck zu jehr in den Gegenſtand vertieft hatte und er nicht Die 
nöthige Kraft in ſich fühlte, größere Probleme, wie hier die Darftelung ver- 
fchiedener Geftalten religiöfer Schwärmerei, gründlich burchzuführen. Seine 
Bogelfcheuche ift vol Geift und Humor, der nur hier und da zu abflchtlich 
erfcheint, und dad Dichterleben gehört zu feinen beften Leiftungen, Da er bie 
pee volftändig purchgeführt und fie in ein richtiges Verhältniß zu den Lokale 
und Zeitbeziehungen geftelt bat. Die Hauptvertreter der engliſchen Poefle, 
Shafefpeare, Marlow und Green mit ihren Contraften und gegenfeitigen Be⸗ 
ziehungen find mit vieler Wahrheit gezeichnet, Die Dichtung in ihren befeligen- 
den und zerflörenden Wirkungen an denfelben veranfchaulicht und Alles dies fo 
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ruhig, plaftifch und Lichtool gegeben, wie es felten wiederkehren wird, obſchon 
auch hier ein ſtaͤrkeres Hervortreten der Handlung und eine kraͤftigere Zeichnung 
der. Zeit gewänfcht werden könnte. Neben dieſe Novelle tritt als Gegenflüd des 
Dichters Tod, worin die unglüdliche Liebe des portugieftichen Dichterd 
Camoðns zu Katharina v. Attayde und fein tragifcher Tod gefchildert wird und 
dieſelben glänzenden Eigenfchaften der Darftellung hervortreten, nur daß gegen- 
über der glänzenden Seite in der vorigen Novelle hier das tragiſche Moment 
erfcheint und die Dichtung ein flilles Feſt der heimathlofen Sehnfucht feiert, 
Die von der Erde den Blick zum Jenſeits emporbebt. Auch der blonde Eck— 
bert und der NRunenberg zeichnen fich durch geheimnißvolle Innigfeit und 
eigenthümlichen Zufammenhang mit dem Pflanzen und Steinreiche auß, wäh: 
zend der Liebeszauber die Empfindung bis zum Entfegen verzerrt. Sein 
wichtigfteö und neuere Werk: VittoriaAccorombona (1839) bildet ein 
Gegenftüd zu Göthe’3 Wahlverwandtichaften und führt und in Die italienifche 
GSefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Vittoria ift eine fchöne, aber herrifche 
römifche Iungfrau, die keinen Gatten finden kann, weil feiner ihr hohes 
geiſtiges Wefen zu begreifen vermag; fie wi darum Dem Gemeinen ver- 
achtungsvoll entgehen, da Died aber überall an fle.herantritt, jo fieht fie das 
Leben felbft als ein Spiel geſetzloſer Erfcheinungen an und geräth bis zur gänz- 
lichen Berfennung der Ehe; fo fällt fie in die Hände Peretti's, eines feigen, 
mweibifchen und räuberifchen Gatten, den fie bald verachtet, als ſie den liebens⸗ 
wurdigen und männlichen Bracciano kennen lernt und liebt. Darüber ver- 
liert fle den fittlichen Halt, bereitet fich felbft die Kataſtrophe und wird nach dem 
Tode ihres ſchwachen, aber ftttlihen Gemahld heimlich ermordet. Indem Tied 
die Zeit diefer demoralifirten Menfchen und Verhältniffe keck zu fchildern unter: 
nahm, um damit der neueren Zeit einen-Spiegel zu geben, konnte ex nicht tief 
genug in diefe Verhältniffe eingeben, trug er zu abfichtlich unfere Zeitfragen in 
das 16. Jahrhundert und miplang ihm beſonders die Charakteriftit der Per⸗ 
fonen. Wie Tieck überhaupt Feine Achten Srauencharaftere zu zeichnen verftcht, 
fo ift auch Vittoria bier zu hart und derb und es ift durchaus nicht motivirt, 
wie ein Weib von jo hochfinnigen Ideen fo rafch in fo gemeine Verhältniffe fich 
einlafjen mag. Auch Peretti und Bracciano find durchaus nicht gut charaf: 
teriftrt und Die ganze Handlung nicht in gehörigen organifchen Zufammen- 
hang gebracht, wie überhaupt das ganze Werk Hinter ähnlichen Leiflungen 
zurücbleibt und namentlich in fittlicher Hinficht ‚firengen Tadel vervient. Dies 
Vrtheil Eönnen einzelne gelungene Schilverungen und Situationen nicht aufs 
heben, felbft nicht einmal die Sprache, welche bier nicht mehr fo frifch ift, als 
in feinen früheren Produkten. Uebrigens bat fich Tieck auch Durch feine literar⸗ 
Hiftorifchen und £ritifchen Arbeiten bleibende Verdienſte erworben und zwar 
nicht nur Durch feine Ausgaben fremder Werke und feine pramaturgifchen Blät- 
ter (1826), ſondern auch Durch fein altsenglifches Theater (1811), deutſches 
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Theater, Shakeſpeare's Vorfchule (1823), die Minnelieder und Die Bearbeitung 
von Ulrich v. Liechtenftein’8 Frauendienft (1812) und der Infel Felfenburg. 
Ueberhaupt fteht fein Namen und Ruhm in der deutfchen Literatur feft und 
geflchert, wenn auch nicht in dem Maaße, wie es ihm Enthuftaften zutheilen 
möchten. 

Ludwig Tied ift am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren, zeigte fon auf der Schule 
poetifches Talent, fing bier fchon feinen Abdallah an, bezog im 19ten Lebensjahre vie Uni⸗ 
verfität Halle, dann Göttingen und Erlangen, ſtudirte Geſchichte und Spraden und wandte 
fih früh der chriſtlich⸗romantiſchen Kunſt zu. Er hielt fih in Berlin auf, reiste nah Jena 
und Weimar, um mit Schlegel und Novalis bekannt zu werven, und nah Hamburg, wo er 
fh mit ver Tochter des Paftors Alberti verband. Hierauf ging er nah Jena, wo er 

- mehrere Jahre lebte, vann 1801-1802 nah Dresven zu Fr. Schlegel, gab Auf 1802 mit 
A. W. Schlegel einen Mufenalmanad heraus, lebte dann zu Berlin und Ziebingen in ver 
Nähe der Dver, ging nad Stalien, von wo er 1806 zurückkehrte und zwar mit geſchwächte r 
Geſundheit, begab fih Hierauf nah Münden, wo er Gichtanfälle bekam, Iebte dann wieder 
in Ziebingen, befreunvete fi mit Solger, durch ven feine Afthetifche Bildung fehr gewann, 

‚uud hielt fih feit 1819, nachdem er im Jahre zuvor nad England gereist war, zu Dresden 
anf, wo er bei der Theaterintenvanz betheiligt war, bis er 1843 einem ehrenvollen Rufe 
des Königs von Preußen nad Berlin folgte. So große Lobredner Tied auf ver einen Seite 
fand, fo große Tadler hat ex wieder auf der andern; er fol übrigens katholiſch geworden 
fein. Seine koloſſale Marmorbäüfte verfertigte ver franzöfiſche Künftler Daviv 1834. Die 
meiften feiner Werke find in frembe Sprachen überſetzt worden. Seine wichtigſten Schriften 
find: Addvallah, Berlin 1795; William Lowell, 17965 Peter Leberet, eine Geſchichte ohne 
Abenteuerlichkeit, 17965 Peter Leberecht's Boltsmährhen, 1797, 3 Bde.; Phantafien über 
die Kunft, Hamburg 1799; Franz Sternbalv’s Wanderungen, Berlin 17985 Neberfegung 
des Don Quixote von Gervantes, 1799 — 1801, 4 Bde.; Romantifhe Dichtungen, Jena 
17991800, 2 Bve.; Ueber Shatefpeare’s Behanvlung des Wunverbaren, 1796; das Un⸗ 
gehener ver verzauberten Welt, Bremen 1800; Muſenalmanach auf das Fahr 18025 Minne- 
lieder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter, 1803; Kaifer Drtavianus, 1804; Altenglifches Theater, 
2 Bor., 1814-1816; Phantafus, 18145 Ulrich von Liechtenſtein's Frauendienſt, Tübingen 
1815; Altventfches Theater, 2 Bde.; Shakeſpeare's Vorſchule, Leipzig 1823—29, 2 Bve. 5 
Gedichte, 3 Bde., Dresden 1821. Novellen feit 1819, nämlich: Die Gemälve 1822; vie 
Reifenven 1823; ver Geheimnißvolle; die Verlobung, 18235 Muſikaliſche Leiden und Freu⸗ 
den, 18245 vie Gefellfhaft auf vem Lanve, 1823; Dichterleben, 18265 Märchen und Zauber- 
geſchichten, Breslau 18245 ver Aufruhr in ven Cevennen, Berlin 18265 des Dichters Tod; 
der Herenfabbath; Novellentranz, 1831; gefammelte Novellen, Breslau 1835 u. ff.; der 
junge Tifhlermeifter, 1836, 2 Bve.; vramaturgifhe Blätter, Breslau 1826, 2 Bde.; 
fämmtlihe Werke, Wien 1817 u. f., 22 Bde.; Schriften, Berlin 1827 u, fi. 15 Bde. — 
Eine volltänvige Ausgabe und Lebensgefchichte werden noch vermißt, Tied gab auch die Werte 
feiner Freunde Novalis, Solger und Heinrih v. Kleift heraus, 


265. Neben Tieck haben fich auf demfelben Gebiete und in denfelben Ele: 
menten noch Wackenroder und Novalis bewegt, denen er auch im Leben 
nahe fland, wie er ja des Letzteren Schriften herausgab und mit dem Erfteren 
zufammen arbeitete. Wackenroder bahnte mit feinen Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders (1797) die Kunſtmyſtik an und mit der unend⸗ 
lichen Kunſtſehnſucht verbindet ſich hier die unendliche Naturſchwelgerei, die im 


Katholicismus ihre höhere Weihe zu empfangen vermeinte. Ihm und feinen 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 34 
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Geiſtesverwandien ift der Dom der Peterskirche Dad Symbol der religiöfen. 
Kunftbegeifterung und von Wackenroder aus ging nachher die. neubeutfche pie⸗ 
tißßifche Malerſchule, Die an derfelben Krankheit leidet, wie.er. Uebrigend ward 
fein Werk befonderd zu Rom mit entbuflaftifchen Beifall aufgenommen und 
ermunterte die Künftler, fich mehr den älteren Meiftern und der Kunftgefchichte 
zuzuwenden. Sonft jchrieb er noch eine Schilderung, wie die alten deutſchen 
Künftler gelebt Haben, und über die Peterdlicche zu Rom. j 

‚Bährend Wackenroder die Kunft zum Mittelpunkte aller menfchlichen Welt: 
anſchauung machte, feßte Novalis (eigentlich Friedrich v. Hardenberg) die 
Poeſie an deren Stelle und glaubte, daß alle Erfcheinungen der Wiffenfchaft 
und Kunft im Brennpunkte der Dichtung zufammenfallen und der ächte Dichter 
eine wirkliche Welt im Kleinen ſei. Er wollte, daß man den Dichter und Philo⸗ 
ſophen nicht trenne, denn die Philofophie ſei nur die Theorie der Poefle, und 
glaubte nur vom Katholicismus das Heil wer Zukunft erwarten zu Dürfen. Zu 
diefer Stimmung und Anfchauung führte ihn feine Kränflichkeit, das Unglüd, 
eine geliebte Braut durch den Tod zu verlieren, die er freilich alsbald wieder 
mit einer anderen vertaufchte, und feine naturfreundlichen Sympathien, die 
durch das Studiun des Bergbaues noch mehr genährt wurden. Zu umfaffen- 
den Schöpfungen gelangte Novalid nicht, da er ſchon im 29. Jahre farb, aber 
auch die Eleineren Arbeiten und Fragmente bezeichnen hinreichend feine Rich- 
tung. Seine Hymnen an die Nacht find voll von Myſtik und einer finnlich- 
naturaliftiichen Religionsanftcht, und auch feine dreizehn geiftlichen Lie— 
der leiden unter der Ueberſchwänglichkeit myſtiſcher Anfchauung, obſchon 
einige Darunter ein tiefes veligiöfed Gefühl beurfunden, wie: Wenn Alle untreu 
werben, Was wär’ ich ohne Dich gemeien, Wenn ich ihn nur habe, Wer einſam 
figt in feiner Kammer, und die chriftliche Poeſie in neuerer Zeit felten fo geiftig 
Sartes und Inniges geliefert hat, wobei freilich auch hier der Sehler vorwaltet, 
daß dieſe Lieder zu fubfectiv gehalten find. Sogar einige vortreffliche welt- 
Liche Lieder hat er gevichtet, wie das Weinlied: Auf grünen Bergen ward 
geboren, und Das Bergmanndlied: Der ift der Herr der Erden, das Mädchen: 
lied: Sind wir nicht geplagte Wefen, dad etmas Schalkhaftes Hat, und das Lied 
über einem Kirchhofe, wo Die Schilderungen etwas Verklärtes haben, wie dad 
Durchbliden des Oeifterlebend. Seine Sragm ente find nur rhapſodiſche 
Sammlungen allerlei wahrer und falfcher Gefchichten, von Erfahrungen, Philo⸗ 
fophie, Naturkunde, Mathematik, Kunft und Poefte, die alle in der Poeſte und 
Religion ihre Einheit finden jollten. Seine Lehrlinge zu Satß. find eben- 
falls sol naturpantheiftifcher Myſtik und phantaftifcher. Streiflichter, aber e8 
find dies Alles nur Anfänge eines Dichterifchen Geiſtes, der nicht zur Reife 
kommen konnte und vom zarten Dufte des Geheimnißvollen umflort war, ben 
ex vielleicht fpäter durchbrochen hätte, um klar und rein die Sonne der Wahr⸗ 
heit zu erſchauen. Sein berühmteftes, aber nicht vollendetes Werk ift ver Ro— 
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man Heinrih von Ofterdingen, worin er den unendlichen Ideal⸗Rea⸗ 
lismus darftellen und die ganze Welt mit der Poefle verklären wollte. Es ift 
eine Nachahmung von Goͤthe's Wilhelm Meifter, und Novalis wollte dadurch 
ein Seitenjtüd binftellen, das alle Beziehungen des Lebens fammelt, um in der 
Tiefe und mit der unendlichen Innerlichkeit dasjenige darzuftellen, was Göthe 
nach der WVeltfeite Hin gezeigt bat. Poefle und Leben follte als Eind erfcheinen, 
Natur und Leben durch Die Poefte verflärt werden und e8 geht durch den Ro⸗ 
man die Grundanficht, dag Alles im alltäglichen Leben ein Wunder fei. Zu 
diefer Darjtelung erfchien ihm am paſſendſten die Geftalt des Heinrich von 
Ofterdingen, jened berühmten Sänger, wie fie aus Den dunfeln Ueberlieferun- 
gen des Mittelalters hervorblickt. Novalis fühlte wohl felbft, daß er der voll: 
fändigen Durchführung feines Unternehmens nicht gewachſen fei und ex hätte 
es auch bei längerem Leben jchwerlich zu Ende gebracht, obfchon und Tier 
erzählt, daß Novalis die Abſicht gehabt Habe, noch ſechs folcyer Nomane zu 
fihreiben, worin er vom poetifch = hriftlichen Standpunkte aus feine Anfichten 
über alle Lebenöverhältniffe entwideln wollte. Wie dad Werk jet vorliegt, ent⸗ 
Hält eö eine wunderliche Vermengung von gewöhnlicher Wirklichkeit und aͤthe⸗ 
rifcher Träumerei, und von Gemüthöhbegeifterung und nüchternem Berftand. Es 
mangelt dem Romane zu jehr am Thatfächlichen, an Handlung und Eharafter- 
zeichnung, und Dad Raiſonnement zerftört nur zu oft bie ſchönen Bildungen ber 
Phantaſie, fo daß das Werk ald Ganzes nicht zu genießen iſt. Doch enthält es 
einzelne böchft gelungene Parthien, wie Die Zwiegefpräche Heinrich's mit 
Mathilde, ver Tochter des Klingsor, über welche der volle Zauber reiner jugend: 
Ticher Liebe audgegoffen ift, und auch Die Sprache erreicht oft eine feltene Klar: 
heit. Novalis hatte ein fo reiches Gemüth und jo viele poetifche Begabung, Daß 
von ihm wohl noch Bedeutendes zu erwarten gewejen wäre, denn jelbft mit 
diefen wenigen Leiftungen wurbe er ein Sauptführer der romantifchen Schule, 
von dem Schleiermacher fagte, Daß er zu den ebenfo tieffinnigen, als Elaren und 
lebendigen Dichtern gehöre und man an ihm die Kraft der Begeifterung und 
die Befonnenbeit eines frommen Gemüthes finde, wienur bei wenigen Dichtern 
der Neuzeit, fo daß er jedenfalls auf eine bedeutende Stelle in der Literatur⸗ 
geſchichte Anſpruch hat. 
Wilhelm Heinrich Wackenroder iſt im Jahre 1772 zu Berlin geboren und ver 
Sohn des dortigen Bürgermeifters und Geheimeraths, befreunvete fi fehr frühe mit Tied, 
beſuchte mit vemfelben vie Univerfität Halle und wurde dann Referendar beim Kammer⸗ 
gerihte in Berlin, wo er 1797 vie Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders 
berausgab, aber ſchon am 13, Februar 1798 farb, Seinen Nachlaß gab Tied 1799 in 
den Phantaſien über die Kunft heraus. — Novalis ift der von einem Bamiliengute an- 
genommene föriftftellerifhe Namen des Freiherrn Friedrich von Hardenberg, 
der am 2. Mat 1772 zu Wieverftent, ald der Sohn des Direktors der ſächſiſchen Salinen, 
geboren wurde. Er erhielt eine forgfältige und religiöfe Erziehung und myſtiſche Richtung 
fon im elterliden Haufe, wurbe von Hofmeiftern unterrichtet und befuchte dann noch ein 
Jahr lang das Gymnaſium zu Eisleben, worauf er 1790 auf vie Antverfität Sena ging, 


532 IV. Neue Zeit, 3. Per. (3. Werner). 


um fi bis 1792 der Philofophie zu winmen. Dann fludirte er noch zwei Jahre lang zu 
‚Wittenberg die Rechtswiſſenſchaft und fuchte fi 1794 zu Arnſtadt in ver praktiſchen Juris- 
prudenz zu üben. Hier lernte er in ver Nähe Sophie von Kuhn kennen, mit ver er fi 
verlodte, kam 1795 als Auditor bei ven Saltnen nad Weißenfels, hatte aber das Unglüd, 
‚zwei Jahre fpäter feine Braut durch den Tod zu verlieren, was fein Gemüth ſehr angriff. 
Er ging nun au die Bergakademie zu Freiberg, wo feine Gemüthsruhe wiederkehrte, ver⸗ 
‚Iobte fih mit ver Tochter des Berghauptmanns v. Charpentier und kam 1799 als Salinen- 
affeffor nah Weißenfels. In viefer Zeit lernte er vie Brüder Schlegel und Tied kennen 
und begann feinen Romanz auch erhielt ex die Zuflherung der Anftellung als Amtshaupt- 
mann für Thüringen, aber plöglich erkrankte er immer heftiger und ftarb am 25. März 
1801 zu Weißenfels in Folge eines Blutſturzes. Seine Schriften find von Tied und 
Fr. Schlegel mit einer Biographie von Erſterem zu Berlin 1802 in 2 By. ern 
worden und erlebten 1838 die Ste Auflage. 

266. Denfelben Elementen begegnen wir wieber bei Zacharias Werner, 
aber nur auf anderem Gebiete und in unreinerer, wilder und zerriffener Weife, 
‚ wie ed von einem Manne nicht anderd zu erwarten war, der fich fo gefinnungs- 
los und ohne allen inneren Halt und Boden zeigte. Sein Leben, wie feine 
Schriften gewähren ein gleich unerquicliches Bild und leider hat er auch auf 
eine ganze Reihe von Talenten einen ebenfo ververblichen Einfluß ausgeübt. 
Neben nicht unbedeutenden geiftigen Gaben ließ er fich fortreißen von maß: 
loſem Willen und gefinnungdlofer Religionsfinnlichkeit und zeigte auf das Er: 
fchütterndfte, wie fogar teligiöfe Anlagen zu Grund richten Fönnen, wenn fte 
ohne fittliche Weihe blos vom Gefühl und der Phantafle getragen werden. Er 
war in feinem ganzen Leben ein innerlich zerriffener und von Leidenfchaften 
durchwühlter Sclave feiner Sinnlichkeit, in deſſen Herz fich die niebrigften 
Regungen mit den tieferen Bebürfniffen einer enleren Natur zu einem abfchreden- 
den Gemifche verbanden, Der ſich im Schmuße des Lebens wälzte, es in allen 
Arten des Leidens und der Freude vergeudete, fich vreimal verheirathete, um fich 
dreimal fcheiden zu laffen, weder Familie noch Vaterland und Beruf liebte, von 
unrubiger Reifeluft überall hin geführt wurde, fich ganz feiner fubjektiven 
Willkür hingab, dann fich der Myſtik und adcetifchen Gemüthsſchwelgerei zu: 
wandte, auf feinen Irrfabrten 1810 zu Rom Fatholifch wurde, bei feiner zer: 
riffenen und ſittlich entnervten Natur auch hier Feine Befriedigung fand und 
zulegt dem gläubigen Volfe feine phantaftifchen transfcendentalen Wunderlich⸗ 
feiten vortrug. Er fuchte das religiöfe Myfterium zum berrfchenden Momente 
feined Dichtend zu machen und Huldigte einem Fatalismus, worin Myſticismus 
und Phantafte, Glauben und Aberglauben, Chriftenthbum und Heidenthum bunt 
mit einander vermengt find, wie Died feine Schriften zeigen, Die alle die felbft 
verſchuldete innere Zerftörung feined Gemüths offenbaren und die Romantik 
zur Garicatur machen. Der Untergang diejed Talents ift um fo mehr zu 
bedauern, als ich in feinen Dramen eine nicht geringe Gewandtheit der Zeich- 
nung und des fprachlichen Ausdrucks findet und nicht felten Anklaͤnge tief gehen⸗ 
der Lyrik aus feiner Gemuͤthstrunkenheit und phrafenhaftem Tumulte der bunt- 
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fchedigften Bormen hervordringen. Seine Gedichte und Predigten können tn 
der Literaturgefchichte nicht genannt werden, dagegen haben feine Dramen eine 
nicht unbedeutende Wirkung gemacht, obfchon le der dDramatifchen Kunft fehr 
entbehren und ihnen Beftimmtheit der Tendenz und des Tons, Zufammenhang 
in Motiven und Fortfchritt der Handlung und gründliche Charafteriftik fehlt. 
Aus der Zeit, wo er noch eine reinere und höhere Lebenskraft befaß, rührt jein 
romantifched Drama: Die Söhne des Thals, das eine Nachahmung von 
Schiller und Tieck's Genovefa ift und einen Bund zur Wiederherſtellung einer 
poetifchen Religion anbahnen fol. Er wollte diefe Ivenl-Religion aus der 
Durchdringung maurerifchromantifcher und Fatholifcher Elemente hervorgehen 
laffen, brachte e8 aber dabei zu nichts Anderem, als zu einem Siege des geläus 
terten Katholicismus. Auf dieſes Stüd folgte 1806 dad Kreuz an der 
Dftfee, welched eine weniger prunkhafte Darftelung hat, ohne deshalb dra⸗ 
matifcher zu werden, und das hiftorifche Element vom Opernartigen und Legen- 
darifchen fo übermältigen läßt, daß Hoffmann daſſelbe componirte. Das 
Zrauerfpiel Martin Luther oder Die Weihe der Kraft flellt den Helden 
auf dem Gipfelpunkt feines Heroismus dar und hat einige glänzende und kräf— 
tige Barthien, wie die Scene auf dem NReichdtage zu Worms, aber. e8 ift Alles 
in nichtönußiger und nebelhafter Verſchwommenheit gegeben und feine wun- 
derliche Myſtik tritt überall ftörend hervor. Unbedeutend find feine hiftorifch- 
romantischen Stüde: Attila, Wanda und Kunigunde, und auch. die 
Mutterder Makkabäer hat nur einzelne gute Effeftitellen. Wichtig wurde 
feine Tragödie: Der 24. Februar, womit er Die Reihe der Schieffaldtragd- 
dien eröffnete. Es ift ein grauſenhaftes Stüd, worin das blinde Schidfal, 
welches ſich noch dazu an die fchlechteften Kleinlichfeiten hängt, nicht nur jede 
Vernunft befiegt, fondern auch jogar als das höchfte Vernunft: und Sittlich— 
Teitögefeß aufgeftelt wird. Das Grauenvolle und Gräßliche ſoll die Idee und 
den Gehalt erfegen und die bei den Griechen fo großartige und vom Geſetze der 
Sittlichfeit getragene Schickſalsidee ift Hier zum gemeinften Aberglauben 
erniedrigt. So verfehlt übrigend das Stück ald Ganzes iſt, fo enthält e8 Doch 
einzelne Schönheiten, die Sprache ift frifch und lebendig und befonders ift dem 
Dichter die Nachtmalerei in hohem Grade gelungen. 

Bar fchon durch Calderon, deffen Trochäien man bier nachahmte, und zum - 
Theil durch Schiller jelbft die Schiefuldtragävie angebahnt, wozu die Myftif 
auch ſehr viel beitrug, fo mucherten Durch Werner's Vorgang ganze Reihen 
folcher Stüde empor und gewannen um. fo mehr den Beifall ded Publikums, 
als man in jener trüben Zeit der politifchen Reaction gern Die eigene Schuld 
dem Schickſale zumandte und fich einem blinden Fatalismus überließ, um in. 
defto größerer Ruhe und Unbeforgtheit das Leben vor fich Hinzuleben. Bald 
erfchienen Müllner, Grillparzer und Houwald mit ähnlichen Stüden und feiner 
von ihnen dachte Daran, den blinden Fatalismus zur Höhe der griechifchen 
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ESchickſalsidee zu erheben. So geheimnißvoll und dunkel auch das Schickſal bei 
: ben Griechen unabwendbar ganze Gefchlechter mit feinem Fluche verfolgt, fo 
beruht es dort Doch auf einem fittlichen Grunde; bei den neueren Stüden 
erſcheint e8 aber blos als ein Inunenbaftes, tyrannifches Gefpenft, das eine 
„wahre Freude daran hat, pie Menfchen fo recht zu chikaniren, zu quälen und als 
Spielball zu gebrauchen; das Geſchick der Menfchen beruht hier auf einem 
Sluche, Traume oder einer Ahnung und anderen unbeveutenden Dingen und ift 
ſo uunachjichtlich und fiveng, Daß der Menfch, er mag fich drehen und wenden 
wie er will, das Verbrechen begehen muß, wozu er einmal beftimmt ift, und fich 
Dabei Damit tröftet und beklagt, daß e8 eben das Schickſal fo. gemollt habe. Die 
Menſchen, die darin auftreten, find darum auch nicht flark und willenskraͤftig, 
ſondern ſchwache und geſinnungsloſe Geſellen, denen es noch lieb iſt, das, was 
ihre eigene Nichtswuͤrdigkeit und Leidenſchaft begangen bat, dem Schickſale 
getroſt zuſchreiben zu dürfen. Gerade dadurch ſehen ſich alle Schickſalſstragödien 
“auch fo ziemlich gleich und ward glücklicherweiſe bewirkt, daß das Publikum 
bald wieder einen Efel an folchen Produkten befam, zumal ald Platen mit 
feiner verhängnißvollen Gabel und dem romantifchen Oedipus und Caftelli mit 
feinem Schickſalsſtrumpf die Helden diefer neuen tragifchen Kunſt hinlaͤnglich 
lächerlich machten. 
Der Sauptvertreter der Schidſalstragddie wurde der Advokat Adolf 
Müllner zu Weißenfels, deſſen Stücken man es ſchon anfleht,. daß er ein 
Rechtdanwalt war, denn das Schieffal bewegt fich hier mit progeffualifcherabu- 
liſtiſchen Spigfindigfeiten und Formen umber und von Phantafie und Poefle 
Aft Keine Spur zu finden. Mülner befaß wohl einen: ſcharfen Verſtand, eine 
‚große Gemandtheit der Darftelung und felbft Wib, aber fein Gemüth; überall 
drangte ſich Hochmuth und Eitelkeit ein und zu einem Achten Tragöbiendichter 
wat er kaum befähigt. Seine Schuld, melde als Schickſalstragödie am 
meiften genannt wird, fucht tragifche Erhabenheit durch hohle Phrafen und Die 
alveron’fche Lyrik zu erreichen, bewegt ſich aber überall auf Stelzen und ift, 
ungeachtet manchen treffenden Zugs, ‚guter Gedanken und klangvoller Berfe, 
Doch ohne Gefinnung und Gefühl, entbehrt der tieferen Auffaffung und beflgt 
felbft feine pſychologiſche Charakteriftif und fortfcjreitende Handlung, und der 
tragische Held iſt ein jämmerlicher Junge, deffen Feigheit mehr Mitleid ‚verdient, 
als fein Schickſal. Durchaus ohne geiftige Begabung, ohne Idee und Zuſam⸗ 
menbang ift fen König Ungurd, worin er Shakefpeare nachzuahmen 
wagte, ohne einen Funken von deſſen Geift zu befigen, und feine Albane⸗ 
ferin ift fo pſychologiſch unwahr und vol Reflexion, daß fie noch viel weniger 
Werth hat; auch ift fein Neunundzmwanzigfter Februar nur eine Nach⸗ 
ahmung des Werner’fchen ähnlichen Stüds und erfüllt von verfehrtem Heiden⸗ 
thum. Auch Luftfpiele fchrieb Mülner, wie die Bertrauten, Diegroßen 
Kinder, die Onkelei, fte enthalten aber nur wenig Wib, die Komik ifl gar 
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oft gezwungen und geiftlo8 und Die. Stüde meiftens langweilig, denn fle find zu 
ſehr berechnet und abfichtlich angelegt. — Reicher an Vhantafle und Gemüth 
it Franz Grillparzer aus Wien, der feinen Stüden dadurch mehr poe⸗ 
tifchen Werth. gab, obſchon er die Forderungen der tragifchen Kunft nicht zu 
befriedigen vermochte. Seine Sthete find mehr. Aneinanderreihungen ſchöner 
Empfindungen und Bilder und gut audgedachter Situationen, ald Funftreich 
durchgeführte Dramen. Seine Ahnfrau ging unmittelbar aus dem Werner’: 
ſchen Stüde hervor und macht das Schickſal zu einem unheimlichen Gefpenfte 
von völlig unchriftlicher Geftalt, wobei. dad Gräßliche an die Stelle des Tra- 
gifchen treten muß und alle fittliche Macht verhöhnt wird. Die Charakteriftif 
ift daher auch nicht gut durchgeführt und dad Stück blendete nur durch gelun= 
gene Einzelnheiten und feine jchöne gebildete Sprache. Die Sappho verun- 
ftaltet das Alterthum Durch Die romantiſche Auffaffung, die Perfonen find 
durchaus verzeichnet, Sappho hat feinen rechten Halt und ift ſelbſt in ihrer 
Liebe ohne Leidenschaft, ihr Beliebter eine Art Romanheld und. nur Melitta 
zeichnet fich durch Sinnigfeit und Aumuth aus. Das goldene Vließ, wel 


ches aus den drei Stüden der Gaftfreund, Die Argonauten und Medea 


befteht, will ebenfalls das Alterthum romantifiren, ift aber befler gehalten, 
obſchon auch Hier Gang und Sprache ſchwerfaͤllig ift und Durch Die drei Stüde 
feine rechte innere Confequenz gebt. Das dritte Stüd enthält einige fchöne 
tragifche Momente, ift ernft gehalten und entbehrt nur einer größeren Einheit, 
auch Fällt der Dichter mehrmals aus feinem tragifchen Tone heraus und in Die 
weiche Affektation neuerer Sentimentalität. Am meiften der Nomantif ange- 
börig ift fein Mährchen: Der Traum ein Leben, außer welchem er noch 
verſchiedenes Unbedeutendes gefrhrieben hat, wie: Des Meered und der 
Liebe Wellen, Der treue Diener feines Herrn, König Otto⸗ 
far’8 Glück und Enden. A. Auch bat Grillparzer ſich in der Lyrik ver⸗ 


fucht und von ihm ftammt namentlich aus den neueften Jahren das Radetzkylied 


(„In deinem Lager ift Defterreich, wir Andre find nur Trümmer“ sc.) — Endlich 
gehört in Die Reihe diefer Dichter noch Ern ſt v. Houwald, der den Vorigen 
an Berftand und Phantafle nachſteht und in feinen dramatifchen Stüden keine 
vechte Bewegung, Feine beftimmte Eharakteriftit und pſychologiſche Wahrheit 
zeigt, fondern in Eraftlofe Breite und in's Weinerliche verfällt und vergebens 
feine Mängel durch farbenreiche Sprache zu verdecken fucht. Sein Trauerſpiel 
das Bild ift ein wahres Zerrbild und auch in der Charakteriftit abgefchmadkt, 
voll Thränen und Täufchung, Jammer und Rache, fcheinbar glänzenben Ge⸗ 
"danken und Betrachtungen und: blumenreicher Sprache. Sein Leuchtt hurm 
"macht den Wahnſinn zur Macht des Schickſals und enthält eine ſchwülſtige 
Sprache und ein ſich ganz in Tächerlicher Einfalt aufdrängendes heidniſches 
Chriſtenthum, und in diefer Weiſe ift au Fluch und Segen, die Heim- 
fehr, nie Feinde, Fürſt und Bürger gehalten, die durchaus Keinen blei⸗ 
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romantiſche Dichtungen des Mittelalters bekannt, trat mit feiner Frau, eines Tochter 
Menveisfohn’s, im Sabre 1803 zu Köln zur katholiſchen Religion Über, ſtudirte in Paris 
orientalifhe Sprachen, ging 1808 .na Wien, wurde Hofſecretär bei der Staatskanzlei, 
ging 1809 in das Hanptquartier des Erzherzogs Johann, für ven er die Proclamationen 
ſchrieb, hielt 1812 Borlefungen über die Geſchichte der alten nnd neuen Literatur in Wien, 
"gab das ventfhe Mufeum heraus, arbeitete für die Metternich'ſche Politik, wurde 1815 
Legationsraih beim Bundestag, 398 fich aber 1819 von allen Geſchäften zurück und verlor ſich 
in den letzten Zahren ganz in ſeinen politiſch⸗religiöſen Träumereien, ſo daß ihn alle 
Bernünftigen für einen halb Wahuſinnigen anfahen und er ſich mit magnetiſchem Hellſehen 
und apokalyptiſchen Zahlenventungen abgab. Er flach am 11. Jannar 1829 am Schlag, 
auf einer Reiſe zu Dresven. Seine fämmtligen Werke, jedoch BUUROSDNG, Aue zu 
Wien 1822—25 in 10 Bäuven, 


263. Ziemlich geiftesverwandt mit dem jüngeren Schlegel und in vielfach 
ähnlicher Thätigkeit wie derfelbe war Adam Müller aus Berlin, der ebenfalls 
Geift und Sinnlichkeit, Phantafle und Verſtand mit einander verfchmolz und da⸗ 
durch zu keinem rechten Halt im Leben wie in der Wiffenfchaft gelangen konnte. 
Auch er wollte ein Philofoph fein, ohne dazu Die Schärfe des Geiſtes zu beſitzen, ein 
Literarbiftorifer und Kritiker, ohne Die nöthigen biftorifchen Kenntniffe, und ein 
Politiker, ohne Lebenserfahrung, wie auch ein frommer Chrift, ohne Dazu den 
nöthigen Ernft der Gefinnung und der Religion zu gewinnen, Alles wurde bei 
ihm mehr Phraſe und Schein und er glaubte Die Mängel feines Geiſtes Durch 
Wis und Vornehmthuerei verdecken zu können. Gerade dies tut feinen Schrif⸗ 
ten auch da, wo er wahr ift, großen Eintrag und überhaupt wirft er Wahres 
und Falfches bunt durcheinander. In feinen Vorlefungen über Die deutiche 
Wiſſenſchaft und Literatur fuchte er die Verfühnung des äußeren und inneren 
Lebens als dad Problem der Zeit Hinzuftellen und die Poeſte zur Vermittlerin 
yon Wiffen und Kunft und Allem, was die Welt bemegt, zu machen, beſonders 
aber auch darzulegen, wie das Antike und Moderne durch die höhere deutfche 
Kritik vermittelt werden müfle. Darum zeigte er die größten Sympathieen für 
das Mittelalter und die Tradition und wandelte er volftändig auf dem Wege 
der romantifchen Myſtik. Das Buch ift jedoch Feine eigentliche Literaturges 
fchichte, fondern mehr eine Sammlung von Betrachtungen, wobei fein Stand: 
punkt immer der des Fatholifchen Chriſtenthums ‚war, welchen Maaßſtab er 
auch felbft bei Göthe anwandte. Müller wollte auch feine romantiſch⸗myſtiſchen 
Anfichten auf die Lehre vom Staate übertragen und meinte, der Staat folle 
zum Reiche der Wiffenfchaft werden, wie er überhaupt Die Staatömiffenfchaft 
als die Hauptbefchirmerin des menfchlichen Geſammtlebens anfah. Im Allge⸗ 
meinen war er ein Anhänger des patriarchalifchen Abfolutismus im Sinne 
Metternich’s, ein Freund des Feudalitaͤtsweſens aus der Zeit des dunkeln Mit- 
telalter8 und der galanten Nitterzeit, weshalb er auch mit Burke ein entfchie- 
dener Gegner der franzöftichen Revolution war und denjelben ald einen Der 
größten Geifter verehrte, obfchon Burke von dem üfterreichifchen Hofrath und 
Ritter in Feiner Hinſicht etwas willen wollte. Müller war auch darin ein Ge: 
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finnungdverwandter von Br. Schlegel, weil er in der Ironie die Offenbarung 
der Breiheit des Künftlers oder des Menfchen fand und fo ziemlich die naͤm⸗ 
lichen Anftchten wie dieſer begte, mit dem er überhaupt das Schwanfen und 
die Uinficherheit theilte und noch viel weniger ald Diefer Anſpruch auf Literarifche 
Bedeutung bat, da nicht einmal das äußere Gewand feiner Schriften fich mit 
den Schlegel’fchen meflen Tann. — Wichtiger ald Müller wurde der Berliner 
Profeffor Solger, der eine Art Mittelweg einzuhalten fuchte und den Idea⸗ 
lismus mit der Naturphilofophie vermitteln wollte, aber gerade durch dieſe 
Widerſpruͤche zu einer unficheren Haltung und Unzufriedenheit mit dem Leben 
und der Wirklichkeit gedrängt ward, die fich auch in feinen Betrachtungen über 
Poeſie und Kunft überall zeigt. Die abſtrakt⸗dualiſtiſche Weltanſicht offenbart 
fich zunächft in feinen Lehren über die Tragödie und Komödie und befonders 
im Erwin, einem Gefpräche über dad Schöne und die Kunft, das breit und 
ſchwerfaͤllig gefchrieben ift und gerade Durch die Form am meiften verhinderte, 
Daß e8 mehr beachtet wurde. Er war zu fehr mit dem Alterthume vertraut und 
philofophifch gebildet, um recht in Die Grundfäge der Romantik einzugehen, 
was er doch wollte, und gerade dieſe Halbheit hat ihm am meiften gefchabet. 
Auch er wollte die Religion durch eine populäre Philofophie zum nationalen 
Bemußtfein bringen und die Ironie und den Humor in Afthetifcher Hinficht 
näher beftimmen; aber Ironie beftand bei ihm nicht in dem frivolen Sinne 
Schlegel’8, fondern fie folte ihm das Höchfte und Heiligfte vermitteln und war 
ihm der wahre Mittelpunkt der vdramatifchen Poefte. Doch wurde ihm die 
Sache felbft nicht ganz klar und feine Anſicht enthielt daher viel Schiefes; der 
achte Humor berubte überhaupt auf feiner philofophifchen Grundanfchauung 
von der Nichtigkeit alles Envlichen vor Gott. Mit bedeutendem Erfolge hat 
übrigens Solger für die Kritik gewirkt, Die er unter Anderen auch an des älteren 
Schlegel VBorlefungen über die Dramatifche Kunft übte. Am meiften beruht 
jedoch fein Ruhm auf feiner Meberfeßung des Sophokles, wozu er beſonders 
eine vortreffliche Vorrede und Würdigung dieſes Tragikers lieferte, Die felbft 
jeßt noch ihre Anerkennung erlangt, wenn Die Ueberfegung auch Durch neuere 
Arbeiten übertroffen wurde. Neben diefen könnte man noh Wilhelm Neu: 
mann nennen, deſſen Thätigkeit mehr eine Tritifche war, wobei er zwar auf 
dem Grunde der Schlegel’fchen Kritik arbeitete, aber mit mehr Feinheit und 
treffender Schärfe, ſowie mit größerer Nüdficht auf die Stellung der einzelnen 
Leitungen im Berhältniffe zum ganzen literarifchen Bildungszuſtande. Daß er 
dabei nicht der Zeit Hinlänglich folgte, ergibt ſich Teicht auß feiner Grundrich- 
tung und kann feine Verdienfte nicht beeinträchtigen. Auch ſchrieb er einen 
Roman, „Karl's Berfuche und Hinderniffe,“ der wirklich einige gute humo⸗ 
riftifch=fatirifche Stellen beſitzt. Envlich gehört noh U. Er. Bernhardi 
bierher, der nicht nur einige Tomifche Erzählungen und dramatifche Darftel- 
lungen vol freien, leichten Witzes und Ironie fchrieb und unter dem Namen 
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Bambocciaden herausgab, fondern auch im Gebiete der Kritik fich bewegte und 
dabei mit Schlegel und Tie Hand in Hand ging. Er erwarb auch ald Sprach- 
forfcher und Paͤdagog Bervienfte, jedoch ſtellte er Hypotheſen auf, die zu viele 
Willkuͤrlichkeiten an ſich tragen. 


Adam Müller (von Rittenvorf) it im Jahre 1779 zu Berlin geboren, follte Theo⸗ 
logie ſtudiren, widmete fi aber 1798 zu Göttingen der Jurisprudenz und dann zu Berlin 
. den Naturwiflenfchaften, wurde Referendar, machte eine Reife nah Schweren und Däne- 
mark, hielt fih zwei Jahre auf vem Lanve in Polen auf, ging dann zu Geng nah Wien, 
wurde hier am 30. April 1805 katholiſch, ging hierauf nad Polen und von hier nach Dresven, 
hielt vafeluft 1806 Borlefungen über vie dentſche Literatur, 1807 über vramatifche Poeſie, 
1808 über vie Idee ver Schönheit und 1809 über das Ganze der Staatswiffenfhaften, kam 
1809 nad Berlin, wo ihn die preußifhen Minifter fehr mit Auszeichnung bebanvelten, und 
hielt Borlefungen über Friedrich II, erlangte aber keine Anſtellung. Er begab fi daher 
im Mai 1811 nah Wien und Iebte ganz ven Wiffenfchaften zwei Jahre lang im Haufe des 
Erzherzogs Maximilian von Efte, hielt 1812 Borlefungen über die Berevtfamkeit und war 
1813 kaiſerlicher Landes⸗Commiſſär und tyroler Schützenmajor, fpäter daſelbſt Regierungs⸗ 
rath und Referent, bis er im April 1815 mit Kaiſer Franz nach Paris ging. Von hier 
kam er als Generalconful an die Höfe von Sachſen, Anhalt und Schwarzburg, wohnte zu 
Karlobad und Wien den Minifterialconferenzen bei, lebte hierauf zu Leipzig, ſchrieb 
1816—18 vie Stantsanzeigen, kehrte 1827 nad Wien zurüd und farb hier am 17. Januar 
18239. — Karl Wilhelm Ferdinand Solger if am 28. Novbr, 1780 zu Schwert 
geboren und Sohn des vortigen Kammerdirektors, ſtudirte feit 1799 zu Halle vie Rechte 
und trieb dabei Sprachwiſſenſchaft, wurde 1803 bei der Kriegs- und Domänenlammer au⸗ 
‚geftellt, ging aber 1806 na Schwert, wo er die eberfegung des Spphofles vollenvete (1808 
erfhienen), wurde 1809 Privatvorent und dann außerorventliher Profeffor in Frankfurt 
a. d. D., dann zu Berlin und flarb bier am 20, DOftober 1819, Sein Nachlaß und 
Briefwechſel if 1826, Leipzig, 2 Bre,, von Tied und Fr. von Raumer herausgegeben 
worden. Seine Berliner Borlefungen über Aeſthetik gab 1829 K. K. W. Heyſe heraus, — 
Wilhelm Neumann, 1781 geboren und 1835 geftorben, lebte in Berlin. — Auguft 
Friedrich Bernhardi if im Jahre 1768 zu Berlin geboren, fluvirte Philologie und 
Mathematik, wurve Lehramtscanpivat am Werver’fhen Oymnaflum, kam mit Tied in nahe 
Berührung, ſchrieb Theaterkritiken, 1797 — 1800 feine Bamboceiaden , dann eine Sprad- 
lehre, 1801 die Zeitfchrift Kynofarges, die nicht fortgefeut worden, feine größere Sprachlehre, 
dann pädagogiſche Programme, wurde Direltor des Gymnafiums und Conſiſtorialrath und 
farb im Mai 1822, 


264. Die beiden Schlegel, welche die romantische Schule eröffneten, haben 
in produftiver Hinficht nur wenig für Diefelbe gethan; aber es fanden ſich rafch 
zahlreiche junge Talente, die in eitler Selbftüberhebung vermeinten, man brauche 
die Dichtung nicht mehr aus dem innerfien Lebenselemente des Volks zu fchöpfen 
und die Idee des Schönen mit der Wirklichkeit und Wahrheit zu verbinden, fon= 
dern die auf ihre eigene Infpiration vertrauten und fich ganz ihren träumes 
rischen Phantaften und myftifchen Ahnungen hingaben. Mancher tüchtige Geift 
war darunter, aber zu wahrhaft großartigen Reiftungen und zu vollendeten 
Dichtermerken Eonnte Keiner gelangen, weil e8 ihnen an der nöthigen Selbftbe- 
ſchraͤnkung, an Ruhe und Klarheit fehlte. Un die Spige Diefer jungen wirken⸗ 
den Kräfte trat Ludwig Tied, der, wie Göthe, alle Ummandlungen der Zeit 
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in feiner Poeſte abipiegeln Tieß und Anfang, Mittelpunkt und Ende der roman⸗ 
tifchen Schule bezeichnet und jedenfalls zu unferen beſſeren Dichtern gehört. 
Er war ganz für die romantifche Dichtung geboren und auch feine Erziehung 
geftaltete fich in Diefem Sinne. Voll beweglicher Phantafle und Empfindung, 
ohne Tiefe der Wiffenfchaftlichkeit und fich ganz in die Kunftanfchauung und 
in das Leben des Mittelalters vertiefend, Hatte er feine Liebe für Philoſophie, 
fondern mehr eine Hinneigung zur Weligiofttät und Myſtik und glaubte gerade 
in Ießterer den Schlüffel zu ven Geheimniffen und Wundern der Natur und des 
Chriſtenthums zu finden. Es war jedoch dieſe Richtung auch nicht ganz tief 
in ihm begründet und wie er fie mit feinem leichten Dilettantismus ergriff, fo 
gab er fich auch wieder dem griechifchen Altertum, dem Sophokles und Shake⸗ 
fpeare hin und zuletzt fühlte er fich von den Myſtikern überfättigt, wie er über 
haupt an nichts fefthalten, feine Ruhe bewahren und fich in nichts länger ver- 
tiefen Eonnte, Es mangelte ihm vorzüglich der fefte perfönliche Mittelpunkt, 
von dem aus er mit Ruhe und Klarheit alle Erfcheinungen betrachten und wür- 
digen Eonnte, und darum liegen bei ihm Phantafle und Verſtand, Wärme und 
Kälte bunt neben einander und find alle Tonarten angefchlagen. Tieck iſt ver 
Hauptvertreter der Ironie und fie ift ihm oft fehr gelungen; aber nur zu oft 
ericheint ſie auch zu abfichtlich und zudringlich, ald daß fie das Afthetifche Ge⸗ 
fühl befriedigen könnte; auch wird Der Humor bei ihm oft zu anmaßlich und 
finkt zur Plattheit herunter.  Meiftens befteht er in einem leeren Selbftfpiegel 
und es ift nicht zu verfennen, daß Phantafle und die Gewalt des Ausdrucks, 
fowie der Reichthum an [prühendem Wie Tieck beſonders eigentbümlich war; 
nur ift dabei immer wieder zu bedauern, daß ihm der Ernft der Idee und 
Die Tiefe der Ueberzeugung meiftens fehlt. Bei aller Bewunderung, Die man 
ihm gezollt bat, kann doch nicht geläugnet werden, daß er Feine Achte Produk⸗ 
tiondfraft befigt, überall der Dilettantiömus vorwaltet, er ſich dem Stoff der 
Abenteuerlichkeit und den Einprüden des Augenblicks zu fehr bingibt, auf der 
Oberfläche haften bleibt, Begeiſterung und Originalität Fünftlich zu erzwingen 
fucht und das Vermengen der Gegenfähe den Genuß feiner Produfte ſtört. Ie 
mehr Tiec mit dem Theater vertraut ward und je flärfer er Darauf Drang, daß 
der Geſchmack geläutert und die Bühne gehoben werde, um fo undramatijcher 
find feine Theaterſtuͤcke und um fo mehr hätte er der Dramatik gefchadet, wenn: 
feine Stüde Anklang gefunden hätten, denn er vermeinte, Shafeipeare zu 
erreichen, wenn er feine ®ige und willkürlichen Aeußerlichkeiten von ihm borgte, 
ohne die geninle Kraft und Inmerlichkeit dieſes Meifters zu befigen. Dieroman- 
tifche Schule achtete aber dieſe Orundmängel nicht, fondern um fich ſelbft zu 
erheben, wagte ſie es ſogar, Tieck nicht nur neben, ſondern fogar über Göthe zu 
fegen und fchadete Dadurch nur ihm ſelbſt. Tieck hat jedoch für unfere Literatur 
eine nicht geringe Bedeutung; er erweiterte den Geiſt unferes literariſchen 
Kosmopolitismus und fuchte ihn zu nationalifiren, bereicherte Die Sprache, gab 
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thr eine frifchere Färbung, Belebung und Klarheit und bemegte ſich ini allen 
Gebieten. der Poefte, im Drama mie in der Lyrik und der Novelle. 

Seine Schriften bezeichnen die verfchiedenen Stadien, die er in feiner Bil- 
dung felbft durchgemacht Hat, und zwar begann er mit dem philofjophifchen 
Skepticismus, verfiel dann in das Gebiet der Religion und Myſtik, ſchlug 
darauf den Ton der Ironie und des Humors an, wandte ſich Dem Mittelalter 
und Shafefpeare zu und bewegte fich zulegt ganz in der modernen Richtung der 
Novelle, welche Zeittendenzen zu ihrem Gegenftande wählte. Sein Abdallah 
(1795) ift ein finſteres orientalifches Schauerbild, worin er im Sinne Klinger's 
teoftlofe Blicke auf die Menfchheit wirft, und das hervorgegangen iſt aus der in 
Berlin berrfchenden geiftestödtenden Richtung , die ihn dem Skepticismus zu- 
führte. Sein zweited Werk, das jedoch fchon früher begonnen wurde, iſt Wil⸗ 
liam Lovell, in Briefforn gefchrieben und eine bunte Vermiſchung Halb 
vernünftiger Gedanken und unreifer Betrachtungen über Menfchen, Welt und 
Anderes enthaltend, voll unverftandener Philofophie und Rouſſeau'ſcher Zrei- 
heitölehre, worin der Held von Berverben zu Verderben eilt, Leib und Seele 
vergeudet, um dem Außerorventlichen nachzuftreben, Menfchenverachtung und 
Egoismus ald Grundfäge des Lebens aufgeftelt werden und ein blinder Fata⸗ 
lismus allein Troft gewähren fol. Die Elemente des Werther und Fauft 
berrfchen bier noch vor und dazu treten Iyrifche GSubjeftivität und fdhran- 
fenlofe Spefulation, fo daß der Roman etwas Chaotifches bat und die tiefe 
Nacht eines dunkeln menfchlichen Innern vol Melancholie und Hypochondrie 
Dargeftelt wird. Hier ſchon dringt die ironifirende Satire durch und es Tann 
den Roman nicht genießbarer machen, wenn der Verfaſſer fagt, er habe darin 
die Verwirrung und den Seelenübermuth feiner Zeit: fchildern wollen. Ganz 
anders erfcheint fein Beter Lebrecht (1795), welchen Roman er zu einem 
häuslichen Gemälde machte voll gewöhnlicher Ironie und im Dienfte der Niko⸗ 
lai'ſchen Aufklärung gefchrieben, deren Gegner er fpäter wurde. Mit dem Jahre 
1797 begann Tieck fich der Romantik zuzuneigen, wenn auch Anfangs nur ſchwan⸗ 
fend und unficher, wie Died Peter Lebrecht’8 Volksmährchen beweiſen, 
welche der Mährchenmelt herrliche Geftaltungen abzugewinnen. wiflen,, obfchon 
auch hier noch zu viel Modernes mit eingefloffen und überhaupt die Darftelung 
zu rebfelig.und breit iſt. Tieck polemifirte bier bereit gegen Spieß und Cra⸗ 
mer, welche die Nitterwelt mißhandelten, Hielt fich aber doch mehr an Mufäus 
und Aeltere, als daß er ſich den Romantikern näher Hingegeben hätte. Die 
beiden dramatischen Mährchen, welche darin enthalten find, nämlich: der Blau⸗ 
bart und der geftiefelte Kater, bilden Die Richtpunfte des Buchs; während 
jedoch der Blaubart troß aller trefflichen Einzelnheiten organifche Einheit vermif= 
fen läßt und zu viel ironiſche Selbftobjektivirung enthält, tritt im geftiefelten Kater 
Laune und dramatifche Wirkung beffer hervor und erfcheinen hier viele Züge 
Acht Humoriftifcher Satire, wobei es nur zu bedauern ift, Daß dieſelbe gegen fo 
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fleinliche Gegenflände aufgewendet ift. Diefe Stüäde haben Übrigens das Ver: 
dienft, daß fie zum Beſten der deutjchen Komik gehören, wenn fe auch nicht 
aufführbar find, weil fle das Bühnenweſen nicht berücfichtigen und ein zu 
feines Afthetifches Verſtaͤndniß verlangen; übrigens Darf nicht übergangen wer⸗ 
den, wie 3. B. im gefliefelten Kater Iffland, im Prinzen Zerbino die pedan⸗ 
tifche Nüslichkeitstheorie der damaligen Weltverbeſſerung ꝛc. dargeſtellt ift und 
fie überhaupt gegen das Philifterthum gerichtet find. Schlegel, der damals ven 
Berfaffer noch nicht kannte, witterte aus dem Buche fogleich Die Geifteöver- 
wandtfchaft heraus und bald darauf erfchien Tier! mit feinem Romane Franz 
Sternbalvd Wanderungen (1798), woran fein Freund Wackenroder 
mitarbeitete, ganz als ein Jünger der Romantiker. Das Buch ahmt Göthe’8 
Wilhelm Meifter nach und fol ein Künftlerroman fein, der die Vergoͤttlichung 
des Menfchen in der Herzens⸗ und Geiſtesverdichtung darftellen will, aber. vol 
phantaftifcher Ueberfchmänglichkeit ift und die Afterandacht des Verſtandes zum 
Prinzip der Kunft machen will, wobei noch der Held eine Garicatur ift und - 
zwar in der fentimentalen Manier VYorick's, der über feiner Kunftfehnfucht fich 
und die Welt aus dem Auge verliert. Hier wird die ganze Richtung der Ro⸗ 
mantiker verfochten und man kann ed nicht flärfer thun, als Tieck mit feiner 
Anficht, daß in Allem, was der Künftler macht, nichts Unnatärliches. fein fünne, 
denn wenn er als Menfch den tollfien Gedanken habe, fo fei er eben Doc, natürz 
lich. Das Buch ift meiſtens ſchoͤn gefchrieben und enthält anziehende Schil⸗ 
derungen, aber als Kunftwerf ift ed fo gut wie feine übrigen Stüde verfehlt. 
Nach diefem Romane wurde Tie mit Schlegel felbft befannt und in Jena fagte 
er volftändig feinen antifen Sympathien Lebewohl und fchloß ſich entfchieden 
der neuen Richtung an. Hier bearbeitete er den Don Quixote deutſch, überfegte 
die Minnelieder und zum Theil den Shafefpeare und verfuchte ſich ſodann an 
umfaflenderen Schöpfungen, wozu feine Genovefa und SKaifer Octavian vor⸗ 
züglich zu rechnen find. Nicht leicht haben Dichtungen der neueren Zeit fo 
reiche Anerkennung erlangt, wie diefe, und man kann jagen, daß darin wirklich 
die feinfte und duftigfte Blüthe der Romantik erfchloffen ift und eine wahrhaft 
poetifche Behandlung, zahlreiche Igrifche und maleriſche Stellen und eine reiche 
Kunft der Darftellung fich zeigen; aber von wahrer tragiſch⸗dramatiſcher Durchs 
führung ift hier feine Rebe. Inder Genovefa ift mehr das Aeuperliche von Schafe: 
fpeare nachgeahmt, die Sage iſt nicht nach dem Geifte des Jahrhunderts behans 
delt und e8 fehlt das genial⸗geiſtige Band, welches die verfchiedenen Elemente zu 
einem Ganzen zu vereinigen weiß; es werden alle romantifchen Motive verfucht, 
italieniiche und fpanifche Kormen mit den Tönen ded Minneliens vermischt 
und im Gedränge der Empfindungen, Betrachtungen, Bilder und Melodien 
und in der nebelhaften Glorificirung der Myſtik und irdiſchen Sinnlichkeit 
kann das Afthetifche Gefühl nirgends Befriedigung erlangen. Die Sage von 
der Benovefa bildet nur den äußeren Rahmen, um neben ber frommen Tugend 
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der Dulderin das gefammte mittelalterliche Reben zu fchilvern und den Helden⸗ 
finn des Kriegs und die Gegenfähe ded Morgen- und Abendlands, fowie Die 
Weihe der Wunder und des Märtyrertbums in epifcher Breite vorzuführen. 
Genovefa weist und anf die Macht des göttlichen Beiftands und ber Gnabe 
bin, währen» Golo's Befchichte den blinveften Naturfataliömus ausfpricht, wie 
ſich dies beſonders in dem daͤmoniſchen Liede: „Dicht von Zelfen eingefchlofien“ 
zeigt. Großartiger, Elarer und abgefchloffener ift ver Octavian (1804), wels 
ches wohl vie vollendetſte Dichtung diefer Schule fein mag. Gier ift Die Ro⸗ 
mantik weniger gemacht und Eonfequenter in ihrem wahren Tone gehalten, vie 
Phantaſie zeigt fich frifch und lebendig und auch Die Zeit der Sage iſt getreuer 
wiebergegeben; aber ed berrfcht auch bier mehr Willkür und Breite, als eine 
wahrhaft geniale Dichtung e8 erlauben kann, und man muß gar viele Nichtig- 
Zeiten überfehen und auch durch den bunten Wechfel der rhythmiſchen Formen 
fich nicht flören Laffen, um die fchönen Iyrifchen, humoriſtiſchen und malerifchen 
Einzelnbeiten mit Freude genießen zu können. Sein Phantafus (1812) ent« 
hält die früheren und neueren Mährchenvichtungen mit einem Dazwifchen Durch- 
laufenden Kunſtroman, worin die Aefthetit der romantischen Schule dargelegt 
wird, und wurde auf lange Zeit ein Lieblingsbuch des Publikums, weil Die 
Volksſagen und Mährchen auf frifche und lebendige Weife wiedergegeben finb 
und ſich in einigen derfelben kindliche Naturpoefte zeigt, während auch Die Dar⸗ 
ftelung gewandt und der Stil ungemein Elar und durchfichtig iſt; doch Eonnte ſich 
Tieck auch Hier von dem Moderniftren der alten Stoffe nicht ganz frei halten, wo⸗ 
durch die mittelalterliche Unbefangenheit vielfach verwifcht wurde. Die romans 
tischen Produktionen Tied’8 wurden 1819 mit dem Fortunat befchlofien, der 
durch Stoff und Behandlung dem Octavian Ahnlich ift und worin der Humor 
Te und ergöglich auftritt und auch Die Sprache zahlreiche Schönheiten bietet. 
Bald darauf veröffentlichte Tieck feine Gedichte (1821), denen man es anſieht, 
daß er Göthe nachahmen wollte und Die neben gemachten Empfindungen auch 
viele lyriſche Anklänge enthalten. Es fehlt ihnen aber Tiefe, Klarheit und 
Deinbeit, es ift mehr ein Spielen mit Farben, Tönen und metrifchen Formen 
und ein Verſenken in nebelhafte Gefühle und fo viele fchöne vereinzelte Bilder 
darin erfcheinen, fo wenig find-fle zu einem beftimmten Gefammtbilde har⸗ 
monifch verſchmolzen. Es liegt überhaupt darin zu viel Kindiſches und Ger 
machted und es ift kaum möglich, eine Anzahl feiner lyriſchen Gebichte nad) 
einander zu Iefen, ohne fich Darüber zu langweilen. Doch finden fich auch einige 
der fhönften Perlen darunter, wie Die Liever: Im Windsgeraͤuſch, In fliller 
Nacht, Heimliche Liebe, Liebedgegenwart, Die Zuverficht, Die Blumen ꝛc. 

Mit feiner Meberfievelung nach Dresven, wo bei Tieck eine größere innere 
Ruhe einzutreten begann, verließ er Die eigentliche Voefle und wandte er ſich 
der Novelle zu, wie auch im Mittelalter derartige Novellen gevichtet. murben, 
welche damals Außerlich Wunderbares erzählten, während fich Tieck mehr der 
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modernen Menſchheit zuwandte und die ſocialen Fragen der Gegenwart in den 
Kreis ſeines Schaffens zog. Hier war ihm vorzüglich Cervantes und auch Göthe 
Mufter, aber er unterfchien fich Doch auch wieder von biefen und wollte Alles in 
feinen Novellen wiedergeben, was Bildung, Kunft, Literatur und Unterhaltung 
und Lebenderfahrung darboten, und bildete damit gleichfam eine Art Gegenſatz 
zu feiner früheren Romantik. Uebrigens lag ver Uebergang zu dieſer Richtung 
bei ihm fchon früher angebahnt, indem er fchon im Beginne feines Auftretens 
den Pragmatismus des bürgerlichen Lebens und ver Gefellfchaft fefthielt und 
ſelbſt in feinen Mährchen die verftändige Nutzanwendung bervorfchaut. In der 
Novelle offenbarte jedoch Tieck eine folche Meifterfchaft, fo weit fie ihm nämlich 
möglich war, Daß feine Anhänger wohl mehr ald einen Schein des Rechts für 
fich Hatten, ihn neben Göthe zu ſtellen, denn außer einer ausgezeichneten Dar⸗ 
ſtellung entfaltete ex bier einen großen Reichthum von Gedanken, ex brachte 
Alles darin zur Sprache, was Die Zeit bewegte, erweiterte die Novelle zu größe: 
rem Umfange und geifligerem Inhalte, und einige davon fünnen wohl auf 
Meifterfchaft Unfpruch machen. Doch liegt Daneben auch manches Unerquick⸗ 
liche, es ift darin zu viel Gefuchtes und Erfirebtes, er erfaßt die Zeitfragen 
nicht tief genug, verweilt dabei oft zu oberflächlich und geräth Häufig in Red⸗ 
jeligfeit und Geſchwaͤtzigkeit, ſo daß die Handlung und innere Belebung vor 
dem Raifonnement allzu fehr zurüdtritt; auch drängt ich hier das den Noman- 
titern fo eigene laxe Berhältnig zum Sinnengenuß ein und es fehlt der geiftige 
Mittelpunkt, der den Widerftreit im Denfen und Sittlichen zu überwinden ver: 
mag. Im Gebiet der Novelle hat Tierk fehr Vieles gefchaffen, wovon wir nur 
Einiges hervorheben können. Der junge Tifchlermeifter (1835), wozu 
er die Idee fihon mehr als zwanzig Jahre früher gefaßt Hatte, enthält eine 
frifche Darftellung und knuͤpft die Intereffen höherer Bildung an das Gewerbe 
des bürgerlichen Lebens, enthält jenoch weniger Handlung ald Rebe. In der 
Novelle: Die Gefellfhaft auf dem Lande, iſt die Entwidfung der Zus 
fände während Des vorigen Jahrhunderts im preußifchen Staate [ehr anfchaulich 
dargelegt und beſonders das Verbältnig Friedrich's IT. zu feiner Zeit ungemein 
wahr und frei gefchilvert. Der Aufruhr inden Gevennen ift unvollendet 
geblieben, weil fich Tieck zu jehr in den Gegenſtand vertieft hatte und er nicht die 
nöthige Kraft in ſich fühlte, größere Probleme, wie hier die Darftellung ver- 
ſchiedener Geftalten religtöfer Schwärmerei, gründlich durchzuführen. Seine 
Vogelſcheuche ift voll Geift und Humor, der nur hier und da zu abflchtlich 
erfcheint, und das Dichterleben gehört zu feinen beften Leiftungen, da er die 
ee vollſtaͤndig durchgeführt und fie in ein richtigeö Verhältniß zu den Lokal 
und Zeitbeziehungen geftelt Hat. Die Sauptvertreter der engliſchen Poeſte, 
Shakefpeare, Marlom und Green mit ihren Contraften und gegenjeitigen Bes 
ziehungen find mit vieler Wahrheit gezeichnet, die Dichtung in ihren beſeligen⸗ 
den und zerſtoͤrenden Wirkungen an denſelben veranſchaulicht und Alles dies ſo 
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ruhig, plaftifch und lichtvoll gegeben, wie e8 ſelten wieberfehren wird, obſchon 
auch hier ein ftärfereö Hervortreten ber Handlung. und eine Fräftigere Zeichnung 
der. Zeit gemünfcht werben könnte. Neben dieſe Novelle tritt als Gegenftüd des 
Dichters Tod, worin Die ungluͤckliche Liebe des portugieftichen Dichters 
Gamoend.zu Katharina v. Attayde und fein tragiſcher Tod gefchilvert wird und 
dieſelben glänzenden Eigenfchaften der Darftelung hervortxeten, nur daß gegen- 
über der glänzenden Seite in der vorigen Novelle Hier das tragifche Moment 
erfcheint und die Dichtung ein ftilles Feſt ber heimathloſen Sehnſucht feiert, 
die von der Erde den Blick zum Jenſeits emporhebt. Auch der blonde Eck— 
bert und der Runen berg zeichnen fich durch geheimnißvolle Innigkeit und 
eigenthümlichen Zuſammenhang mit dem Pflanzen und Steinreiche aus, wäh- 
rend der Liebeszauber die Empfindung bis zum Entſetzen verzerrt. Sein 
wichtigftes und neuered Werk: Vitt oria Accoro mbona (1839) bildet ein 
Begenftü zu Goͤthe's Wahlverwandtichaften und führt und in Die italienifche 
Gefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Vittoria ifteine ſchoͤne, aber berrifche 
roͤmiſche Iungfrau, die feinen Gatten finden Tann, weil feiner ihr hohes 
geiſtiges Wefen zu begreifen vermag; fie will darum dem ©emeinen ver: 
achtungsvoll entgehen, da dies aber überall an fte.berantritt, fo ſieht fle das 
Leben felbft ald ein Spiel gefeglofer Erfcheinungen an und geräth bis zur gänz- 
lichen Berfennung ver Ehe; fo fällt fle in die Hände Peretti's, eined feigen, 
weibifchen und räuberifchen Gatten, den fie bald verachtet, als ſie den liebens⸗ 
würdigen und männlichen Bracciano kennen lernt und liebt. Darüber ver- 
liert fie den fittlichen Halt, bereitet ſich ſelbſt Die Kataftrophe und wird nach dem 
Tode ihres ſchwachen, aber fittlichen Gemahls heimlich ermordet. Indem Tier 
die Zeit dieſer demoralifirten Menfchen und Berhältniffe keck zu ſchildern unter: 
nahm, um damit der neueren Zeit einen Spiegel zu geben, konnte er nicht tief 
genug in Diele Berhältniffe eingehen, trug er zu abjichtlich unfere Zeitfragen in 
das 16. Jahrhundert und miplang ihm befonvers die Charakteriſtik der Per⸗ 
fonen. Wie Tieck überhaupt feine Achten Frauencharaktere zu zeichnen verfteht, 
fo ift auch Vittoria bier zu Hart und derb und es ift durchaus nicht motivirt, 
wie ein Weib von fo hochfinnigen Ideen fo raſch in jo gemeine Verhäaͤltniſſe ſich 
einlaſſen mag. Auch Peretti und Bracciano find durchaus nicht gut charak⸗ 
terifirt und die ganze Handlung nicht in gehörigen organifchen Zufammen- 
bang gebracht, wie überhaupt das ganze Werk Hinter ähnlichen Leitungen 
zurückbleibt und namentlich in fittlicher Hinficht ſtrengen Tadel verbient. Dies 
urtheil fönnen einzelne gelungene Schilverungen und Situationen nicht auf: 
heben, felbft nicht einmal die Sprache, welche bier nicht mehr fo frifch ift, als 
in feinen früheren Produften. Uebrigens hat ſich Tieck auch Durch feine literar- 
hiſtoriſchen und kritiſchen Arbeiten bleibende Vervienfte erworben und zwar 
nicht nur durch feine Ausgaben fremder Werke und feine dramaturgifchen Bläts 
ter (1826), fondern auch durch fein altsenglifches Theater (1811), deutſches 
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Theater, Shakeſpeare's Vorfchule (1823), Die Minnelieber und die Bearbeitung 
von Ulrich v. Liechtenſtein's Frauendienſt (1812) und der Infel Felfenburg. 
Ueberhaupt fteht fein Namen und Ruhm in der deutfchen Literatur feft und 
gefichert, wenn auch nicht in dem — wie es ihm Enthuſiaſten zutheilen 
möchten. 


Ludwig Tieck iſt am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren, zeigte ſchon auf ver Schule 
poetifhes Talent, fing hier ſchon feinen Abdallah an, bezog im 19ten Lebensjahre vie Uni⸗ 
verfität Halle, dann Göttingen und Erlangen, ſtudirte Geſchichte und Sprachen und wandte 
ſich früh der chriſtlich⸗romantiſchen Kunft zu. Er hielt fih in Berlin auf, reiste nad Jena 
und Weimar, um mit Schlegel und Novalis bekannt zu werden, und nach Hamburg, wo er 
ſich mit ver Tochter des Paflors Alberti verband. Hierauf ging er nad Jena, wo er 

mehrere Jahre lebte, dann 18011802 nad Dresven zu Er, Schlegel, gab auf 1802 mit 
A. W. Schlegel einen Mufenalmanad heraus, lebte dann zu Berlin und Ziebingen in ver 
Nähe ver Over, ging nad Italien. von wo er 1806 zurüdtehrte und zwar mit geſchwächte r 
Geſundheit, begab fih hierauf nah Münden, wo er Gichtanfälle bekam, lebte dann wieder 
in Ziebingen, befreunvete ſich mit Solger, durch ven feine äfthetifche Bildung fehr gewann, 

‚und hielt fi feit 1819, nachdem er im Jahre zuvor nach England gereist war, zu Dresven 
auf, wo er bei ver Theaterintenvanz betheiligt war, bis er 1843 einem ebrenvollen Rufe 
des Königs von Preußen nad Berlin folgte. So große Lobredner Tied auf der einen Seite 
fand, fo große Tadler hat er wieder auf der andern; er fol übrigens katholiſch geworben 
fein. Seine koloſſale Marmorbüfte verfertigte ver franzöſiſche Künſtler Daviv 1834. Die 
meiften feiner Werte find in frembe Sprachen überſetzt worden. Seine widtigften Schriften 
find: Addallah, Berlin 1795; Willtam Lowell, 1796; Peter Leberecht, eine Geſchichte ohne 
Abentenerlichkeit, 1796; Peter Leberecht's Volksmährchen, 1797, 3 Bye.; Phantafien über 
die Kunſt, Hamburg 1799; Franz Sternbald's Wanverungen, Berlin 17985 Weberfegung 
des Don Duirote von Cervantes, 1799 — 1801, A Bve.; Romantifhe Dichtungen, Jena 
4799-1800 , 2 Bve.; Weber Shakeſpeare's Bchanvlung des Wunverbaren, 1796; das Un⸗ 
geheuer ver verzanberten Welt, Bremen 1800; Mufenalmanad auf das Jahr 18025 Minne- 
lieder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter, 1803; Katfer Octavianus, 1804; Altenglifches Theater, 
2 Bor., 181418165 Phantafus, 1814; Ulrih von Liechtenſtein's Frauendienſt, Tübingen 
4815; Altveutfches Theater, 2 Bve.5 Shakeſpeare's Borfhule, Leipzig 1823—29, 2 Bde.; 
Gedichte, 3 Bve., Dresden 1821. Novellen feit 1819, nämlich: Die Gemälde 1822; bie 
Neifenven 1823; der Geheimnißvolle; die Verlobung, 1823; Muſikaliſche Leiden und Freu⸗ 
ven, 1824; vie Gefellihaft auf vem Lande, 1823; Dichterleben, 18265 Märden und Zauber- 
gefhichten, Breslau 1824; ver Aufruhr in den Eevennen, Berlin 1826; des Dichters Tod; 
der Herenfabbath; Novellenkranz, 1831; gefammelte Novellen, Breslau 1835 u. ff.5 der 
junge ZTifälermeifter, 1836, 2 Bve.; dramaturgiſche Blätter, Breslau 1826, 2 Bor; 
fämmtlihe Werte, Wien 1817 u. ff., 22 Bde. ; Schriften, Berlin 1827 u. fi. 15 Bde. — 
Eine vollſtändige Ausgabe und Lebensgefhichte werden noch vermißt. Tied gab aud vie Werte 
feiner Freunde Novalis, Solger und Heinrih v. Kleiſt heraus, 


265. Neben Tieck haben fich auf demſelben Gebiete und in denfelben Ele- 
menten noch Wadenroder und Novalis bewegt, denen er auch im Leben 
nahe fland, wie er ja des Letzteren Schriften Herausgab und mit dem Erfteren 
zufammen arbeitete. Wadenroder bahnte mit feinen Herzendergießungen eined 
funftliebenvden Klofterbruders (1797) die Kunſtmyftik an und mit der unend- 
lichen Kunftfehnfucht verbindet fich hier Die unendliche Naturfchwelgerei, Die im 


Katholicismus ihre höhere Weihe zu empfangen vermeinte, Ibm und feinen 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. 34 
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Geiſtesverwandten ifl der Dom der Peteröfirche dad Symbol der religiöfen 
Kunſtbegeiſterung und von Wackenroder aus ging nachher die neudeutfche pie- 
tiſtiſche Malerfchule, Die an derfelben Krankheit leidet, wie er. Uebrigens ward 
fein Werk befonderd zu Rom .mit enthuflaftiichem Beifall aufgenommen und 
ermunterte die Künftler, ſich mehr den älteren Meiftern und der Kunftgefchichte 
zuzumenden. Sonft fehrieb er noch eine Schilderung, wie Die alten beutfchen 
Künftler gelebt haben, und über die Peterslirche zu Nom. 

Während Wackenroder die Kunft zum Mittelpuntte aller menfchlichen Welt⸗ 
anſchauung machte, ſetzte Novalis (eigentlich Friedrich v. Hardenberg) die 
Poeſie an deren Stelle und glaubte, daß alle Erſcheinungen der Wiſſenſchaft 
und Kunſt im Brennpunkte der Dichtung zuſammenfallen und der ächte Dichter 
eine wirkliche Welt im Kleinen ſei. Er wollte, daß man den Dichter und Philo⸗ 
ſophen nicht trenne, denn die Philoſophie ſei nur die Theorie der Poeſie, und 
glaubte nur vom Katholicismus das Heil der Zukunft erwarten zu dürfen. Zu 
Diefer Stimmung und Anfchauung führte ihn feine Kränklichkeit, das Unglüd, 


eine geliebte Braut durch den Tod zu verlieren, die er freilich alsbald wieder 


mit einer anderen vertaufchte, und feine naturfreundlichen Sympathien, Die 
durch Dad Studium des Bergbaued noch mehr genährt wurden. Zu umfaffen- 
den Schöpfungen gelangte Novalid nicht, da er ſchon im 29. Jahre farb, aber 
auch die Hleineren Arbeiten und Fragmente bezeichnen hinreichend. feine Rich: 


tung. Seine Hymnen an die Nacht find voll von Myftif und einer finnlich- 


naturaliſtiſchen Religionsanſicht, und auch feine dreizehn geiftlichen kie- 


der leiden unter der Ueberfchwänglichfeit myſtiſcher Anfchauung, obſchon 


einige darunter ein tiefed religiöfes Gefühl beurkunden, wie: Wenn Alle untreu 
werden, Was wär’ ich ohne dich gemefen, Wenn ich ihn nur habe, Wer einfam 
ſizt in feiner Kammer, und die Hriftliche Poeſie in neuerer Zeit felten fo geiftig 
Zartes und Inniges geliefert hat, wobei freilich auch hier der Fehler vorwaltet, 
daß diefe Lieder zu fubfectiv gehalten find. Sogar einige vortreffliche welt: 
Liche Lieder Hat er gedichtet, mie dad Weinlien: Auf grünen Bergen ward 
geboren, und dad Bergmannslied: Der ift der Herr der Erden, dad Mäbchen- 
lied: Sind wir nicht geplagte Wefen, das etwas Schalkhaftes hat, und das Lied 
über einem Kirchhofe, wo die Schilderungen etwas Verklärtes haben, wie das 
Durchblicken des Geifterlebend. Seine Fragm ente find nur rhapſodiſche 
Sammlungen allerlei wahrer und falfcher Gefchichten, von Erfahrungen, Bhilo- 
fophie, Naturkunde, Mathematik, Kunft und Poeſie, die alle in der Poeſie und 
Religion ihre Einheit finden ſollten. Seine Lehrlinge zu Sais find eben- 
falls voll naturpantheiftifcher Myſtik und phantaftifcher. Streiflichter, aber es 
find dies Alles nur Anfänge eined bDichterifchen Geiſtes, der nicht zur Reife 
kommen fonnte und vom zarten Dufte des Geheimnißvollen umflort war, Den 
er vielleicht fpäter-Durchbrochen hätte, um flar und rein die Sonne der Wahr: 
beit zu erfihauen. Sein berühmtefted, aber nicht vollendetes Werk ift der Ro⸗ 
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man Heinrih von Dfterdingen, worin er den unendlichen Ideal⸗Rea⸗ 
lismus darftellen und die ganze Welt mit der Poefle verklären wollte, Es ift 
eine Nachahmung von Goͤthe's Wilhelm Meifter, und Novalid wollte dadurch 
ein Seitenftüc Hinftellen, das alle Beziehungen des Lebens fammelt, um in der 
Tiefe und mit der unendlichen Innerlichkeit dasjenige darzuftellen, was Göthe 
nach der Weltfeite hin gezeigt hat. Poefle und Leben follte ald Eins erfcheinen, 
Natur und Leben Durch Die Poefle verflärt werden und e8 geht durch den Ro⸗ 
man die Grundanficht, daß Alles im alltäglichen Leben ein Runder fei. Zu 
diefer Darftelung erfehien ihm am paflenpften die Geftalt des Heinrich von 
Ofterdingen, jened berühmten Sängers, wie fle aus den dunkeln Ueberlieferun- 
gen des Mittelalters hervorblidt. Novalis fühlte wohl felbft, Daß er der voll- 
fländigen Durchführung feines Unternehmens nicht gewachſen fei und ex Hätte 
es auch bei Tängerem Leben fchmwerlich zu Enve gebracht, obſchon und Tier 
erzählt, daß Novalid die Abficht gehabt habe, noch ſechs folcher Nomane zw. 
fhreiben, worin er vom poetifch = chriftlichen Standpunkte aus feine Anfichten 
über alle Lebenöverhältniffe entwickeln wollte. Wie das Werk jetzt vorliegt, ent- 
hält e8 eine wunderliche VBermengung von gewöhnlicher Wirklichkeit und äthe⸗ 
tifcher Träumerei, und von Gemüthöbegeiflerung und nüchternem Verſtand. Es 
mangelt dem Romane zu jehr am IThatfächlichen, an Handlung und Eharafter- 
zeichnung, und dad Naifonnement zerftört nur zu oft bie ſchönen Bildungen Der 
Rhantafte, fo Daß das Werk: ald Ganzes nicht zu genießen iſt. Doch enthält es 
einzelne böchft gelungene PBarthien, wie die Zwiegefpräche Heinrich's mit 
Mathilde, der Tochter des Klingsor, über welche der volle Zauber reiner jugend⸗ 
Yicher Liebe audgegoffen ift, und auch die Sprache erreicht oft eine feltene Klar: 
heit. Novalis hatte ein fo reiches Gemüth und fo viele poetifche Begabung, daß 
von ihm wohl noch Bedeutendes zu erwarten geweien wäre, denn felbft mit 
diefen wenigen Leiftungen wurbe er ein Hauptführer der romantifchen Schule, 
von dem Schleiermacher fagte, daß er zu den ebenfo tieffinnigen, als klaren und 
Iebendigen Dichtern gehöre und man an ihm die Kraft der Begeifterung und 
die Befonnenheit eines frommen Gemüthes finde, wienur bei wenigen Dichtern 
der Neuzeit, fo daß er jedenfalls auf eine bedeutende Stelle in der Literatur⸗ 
gefchichte Anſpruch hat. 
Wilhelm Heinrih Wadenropder if im Jahre 1772 zu Berlin geboren und ver 
Sohn des vortigen Bürgermeifters und Geheimeraths, befreunvete fi fehr frühe mit Tieck, 
befuchte mit vemfelben vie Univerfität Halle und wurde dann Referendar beim Kammer- 
gerichte in’ Berlin, wo er 1797 die Herzensergiefungen eines Eunftliebenven Kloſterbruders 
heransgab, aber ſchon am 13, Februar 1798 flach, Seinen Nachlaß gab Tieck 1799 in 
den Phantaflen über die Kunft heraus. — Rovalis ift der von einem Bamiliengute an⸗ 
genommene fehriftftellerifhe Namen des Freiherrn Friedrich von Hardenberg, 
der am 2, Mat 1772 zu Wiederſtedt, als ver Sohn des Direktors der fähflfhen Salinen, 
geboren wurve, Er erhielt eine forgfältige und veligiäfe Erziehung und myſtiſche Richtung 
fon im elterlichen Haufe, wurde von Hofmeiftern unterrichtet und beſuchte dann noch ein 
Sahr. lang das Gymnafium zu Eisleben, worauf er 1790 auf nie — Jena ging, 
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am fi bis 1792 der Bhilofophie zu winmen, Dann fiupirte er noch zwei Jahre lang zu 
‚Wittenberg vie Rechtswiſſenſchaft und ſuchte ih 1794 zu Arnſtadt in ver praktiſchen Zuris- 
prudenz zu üben. Hier Iernte er in ver Nähe Sophie von Kuhn Kennen, mit der er fi 
verlobte, kam 1795 als Auvitor bei den Salinen nad Weißenfels, hatte aber das Unglüd, 
"zwei Jahre fpäter feine Braut durch den Tod zu verlieren, was fein Gemüth fehr angriff. 
Er ging nun an die Bergafanemie zu Freiberg, wo feine Gemüthsruhe wiederkehrte, ver⸗ 
lobte fih mit der Tochter des Berghanptmanns v. Charpentier und kam 1799 als Salinen- 
afleffor nah Weißenfels. In viefer Zeit lernte er vie Brüder Schlegel und Ziel kennen 
und begann feinen Roman; aud erhielt er die Zuflderung der Anftellung als Amtshaupt- 
mann für Thüringen, aber plöglih erkrankte er immer heftiger und flarb am 25. März 
4801 zu Weißenfels in Folge eines Blutſturzes. Seine Schriften find von Tied und 
‚gr. Schlegel mit einer Biographie von Erfierem zu Berlin 1802 in 2 Bo. herausgegeben 
worden uud erlebten 1838 die Öte Auflage. 


266. Denfelben Elementen begegnen wir wieber bei Zacharias Werner, 
aber nur auf anderem Gebiete und in unreinerer, wilder und zerriffener Weife, 
‚ wie ed von einem Manne nicht anders zu erwarten war, der fich jo geſinnungs⸗ 
108 und ohne allen inneren Halt und Boden zeigte. Sein Leben, wie feine 
Schriften gewähren ein gleich unerquicliches Bild und leider hat er auch auf 
eine ganze Reihe von Talenten einen ebenfo ververblichen Einfluß ausgeübt. 
Neben nicht unbedeutenden geifligen Gaben ließ er fich fortreißen von maß: 
lofem Willen und geſinnungsloſer Religionsfinnlichkeit und zeigte auf das Er- 
fchütterndfte, wie fogar religidfe Anlagen zu Grund richten können, wenn ſie 
ohne fittliche Weihe blos vom Gefühl und der Phantafle getragen werden. Er 
war in feinem ganzen Leben ein innerlich zerriffener und von Reidenfchaften 
durchwühlter Sclave feiner Sinnlichkeit, in deſſen Herz fich Die niebrigften 
Regungen mit den tieferen Bebürfniffen einer enleren Natur zu einem abſchrecken⸗ 
den Gemifche verbanden, der fich im Schmutze des Lebens wälzte, es in allen 
Arten des Leidens und der Freude vergeubete, fich Dreimal verheirathete, um fich 
dreimal fcheiden zu laffen, weder Familie noch Vaterland und Beruf liebte, von 
unruhiger Reifeluft überall bin geführt wurde, fich ganz feiner ſubjektiven 
Willkür Hingab, dann fich der Myſtik und adcetiichen Gemüthöfchwelgerei zu⸗ 
wandte, auf feinen Irrfahrten 1810 zu Rom Fatholifch wurbe, bei feiner zer⸗ 
riffenen und fittlich entnervten Natur auch bier Feine Befriedigung fand und 
zulegt dem gläubigen Volke feine phantaftifchen transfcendentalen Wunderlich- 
feiten vortrug. Er fuchte das religiöfe Myfterium zum berrfchenden Momente 
feines Dichtend zu machen und huldigte einem Fatalismus, worin Myfticismug 
und Phantaſie, Glauben und Aberglauben, Ehriftenthbum und Heidenthbum bunt 
mit einander vermengt find, wie dies feine Schriften zeigen, Die alle Die felbft 
verfchuldete innere Zerftörung feined Gemüths offenbaren und die Romantik 
zur Saricatur machen. Der Untergang dieſes Talents ift um fo mehr zu 
bedauern, als fich in feinen Dramen eine nicht geringe Gewandtheit der Zeich- 
nung und des fprachlichen Ausdrucks findet und nicht jelten Unklänge tief gehen: 
der Lyrik aus feiner Gemuͤthstrunkenheit und phrafenhaftem Tumulte der bunt: 
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ſcheckigſten Formen herbordringen. Seine Gedichte und Predigten können in 
der Literaturgefchichte nicht genannt werden, Dagegen haben feine Dramen eine 
nicht unbedeutende Wirkung gemacht, obfchon fie der dramatischen Kunft fehr 
entbehren und ihnen Beftimmtheit der Tendenz und des Tons, Zufammenhang 
in Motiven und Fortfchritt der Handlung und gründliche Charafterifti fehlt. 
Aus der Zeit, wo er noch eine reinere und höhere Lebenöfraft befaß, rührt fein 
tomantifched Drama: Die Söhne des Thals, das eine Nachahmung von 
Schiller und Tied’3 Genovefa ift und einen Bund zur Wiederherſtellung einer 
poetifchen Religion anbahnen fol. Er wollte diefe Iveal-Religion. aus der 
Durchdringung maurerifcheromantifcher und Tatholifcher Elemente hervorgehen 
lafien, brachte e8 aber dabei zu nichts Anderem, als zu einem Siege des geläus 
terten Katholicismus. Auf dieſes Stüf folgte 1806 dad Kreuz an der 
Dftfee, welches eine weniger prunfhafte Darftelung hat, ohne deshalb dra⸗ 
matifcher zu werben, und das hiftorifche Element vom Opernartigen und Legen- 
Darifchen fo übermwältigen läßt, daß Hoffmann vafjelbe componirte. Das 
Zrauerfpiel Martin Luther oder Die Weihe der Kraft ftelt den Helden 
auf dem Gipfelpunft feines Heroismus dar und hat einige glänzende und fräf- 
tige Parthien, wie die Scene auf dem Neichdtage zu Worms, aber. e8 ift Alles 
in nichtönugiger und nebelhafter Verſchwommenheit gegeben und feine wun⸗ 
derliche Myſtik tritt überall ftörend hervor. Unbedeutend find feine hiftorifch- 
romantischen Stüde: Attila, Wanda und Kunigunde, und auch. die 
Mutter der Makkabäer hat nur einzelne gute Effektftellen. Wichtig wurde 
feine Tragödie: Der 24, Februar, womit er die Reihe der Schickſalstragö⸗ 
dien eröffnete. Es ift ein graujenhaftes Stüd, worin das blinde Schidfal, 
welches ſich noch dazu an die fehlechteften Kleinlichkeiten hängt, nicht nur jede 
Vernunft befiegt, fondern auch jogar ald das höchfte Vernunft: und Sittlich- 
feitögefeß aufgeftelt wird. Das Grauenvolle und Gräßliche fol die Idee und 
den Gehalt erfegen und die bei den Griechen fo großartige und vom Gefeße der 
Sittlichkeit getragene Schickſalsidee ift Hier zum gemeinften Aberglauben 
erniedrigt. Sp verfehlt übrigend das Stück ald Ganzes ift, fo enthält es Doch 
einzelne Schönheiten, die Sprache ift frifch und lebendig und befonders ift dem 
Dichter die Nachtmalerei in hohem Grade gelungen. 

Bar ſchon durch Calderon, deſſen Trochäen man bier nachahmte, und zum - 
Theil durch Schiller jeldft die Schickſalstragödie angebahnt, wozu die Myſtik 
auch ſehr viel beitrug, fo wucherten durch Werner’d Vorgang ganze Reihen 
folcher Stüde empor und gewannen um fo mehr den Beifall ded Publikums, 
als man in jener trüben Zeit der politifchen Neaction gern die eigene Schuld 
dem Schickſale zumandte und fich einem blinden Fatalismus überließ, um in. 
defto größerer Nuhe und Unbeforgtheit das Leben vor fich hinzuleben. Bald 
erfchienen Müllner, Grillparzer und Houwald mit ähnlichen Stüden und Feiner 
von ihnen Dachte daran, den blinden Fatalismus zur Höhe der griechifchen 
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Schickſalsidee zu erheben. So geheimnißvoll und dunkel auch das Schidfal bei 
den Griechen unabwendbar ganze Gefchlechter mit feinem Fluche verfolgt, fo 
beruht es dort Doch auf einem fittlichen Grunde; bei den neueren Stüden 
erſcheint e8 aber blos als ein Inunenhaftes, tyrannifches Gefpenft, das eine 
„wahre Freude daran hat, Die Menfchen fo recht zu chifaniren, zu quälen und als 
Spielball zu gebrauchen; das Geſchick der Menfchen beruht bier auf einem 
Sluche, Traume over einer Ahnung und anderen unbedeutenden Dingen und ift 
"fo unnachſichtlich und fiveng, daß der Menfch, er mag ich Drehen und wenden 
wie er will, das Verbrechen begehen muß, wozu er einmal beftimmt ift, und ſich 
Dabei Damit tröftet und beflagt, daß es eben das Schieffal fo. gewollt habe. Die 
‚Menfchen, die darin auftreten, find darum auch nicht ſtark und. willensfräftig, 
ſondern ſchwache und gefinnungslofe Gefellen, Denen e3 noch lieb ift, das, was 
ihre eigene Nichtöwürdigfeit und Leidenfchaft begangen hat, dem Schickſale 
getroſt zuſchreiben zu dürfen. Gerade dadurch ſehen ſich ale Schickſalstragödien 
“auch fo ziemlich gleich und ward glüͤcklicherweiſe bewirkt, daß das Publikum 
bald wieder einen Efel an folchen Produkten befam, zumal als Platen mit 
feiner verhängnigvollen Gabel und dem romantifchen Oedipus und Gafteli mit 
feinem Schickſalsſtrumpf Die Helden: dieſer neuen tragiſchen Kunft hinlaͤnglich 
lächerlich machten. 

Der Hauptvertreter der Schicſalstragodie wurde der Advokat Adolf 
Müllner zu Weißenfeld, deffen Stüden man es jchon anfieht, daß er ein 
Rechtdanwalt war, denn das Schickſal bewegt fich hier mit prozeffualifchrabu= 
üſtiſchen Syitfindigfeiten und Formen umher und von Phantaffe und PBoefle 
iſt Teine Spur zu finden. Müllner befaß wohl einen fharfen Verſtand, eine 
‚große Gemwandtheit der. Darftelung und felbft Wit, aber fein Gemüth; überall 
drängte ſich Hochmuth und Eitelkeit ein und zu einem Achten Tragödiendichter 
war er kaum befähigt. Seine Schuld, welche als Schickſalstragödie am 
meiften genannt wird, fucht tragifche Erhabenheit durch hohle Phrafen und die 
Calderon'ſche Lyrik zu erreichen, bewegt ſich aber überall auf Stelzen und if, 
ungeachtet manchen treffenden Zugs, ‚guter Gedanken und Flangvoller Berfe, 
Doch ohne Sefinnung und Gefühl, entbehrt der tieferen Auffaffung und befigt 
ſelbſt keine pſychologiſche Charakteriſtik und fortſchreitende Handlung, und der 
tragiſche Held iſt ein jaͤmmerlicher Junge, deſſen Feigheit mehr Mitleid verdient, 
als ſein Schickſal. Durchaus ohne geiſtige Begabung, ohne Idee und Zuſam⸗ 
menhang iſt fein König Ungurd, worin er Shafejpeare nachzuahmen 
wagte, ohne einen Funken von deſſen Geift zu beflgen, und feine Al bane⸗ 
ferin ift fo pſychologiſch unwahr und vol Reflexion, daß fie noch viel weniger 
Werth bat; auch ift fein Neunundzwanzigfter Februar nur eine Nach⸗ 
ahmung des Werner’fchen ähnlichen Stüds und erfüllt von verfehrtem Heiden⸗ 
thum. Auch Luftfoiele fchrieb Mülner, wie vie Vertrauten, dDiegroßen 
Kinder, vie Onkelei, fie enthalten aber nur wenig Witz, die Komik ifl gar 
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oft gezwungen und geiſtlos und die Städe meiſtens langweilig, denn ſie find: zu 
ſehr berechnet und abſichtlich angelegt. — Reicher an Phantafle und Gemüth 
it Franz Grillparzer aus Wien, der feinen Stüden dadurch mehr poe⸗ 
tifchen Werth gab, objchon er Die Forderungen der tragifchen Kunft nicht zu 
befriedigen vermochte. Seine Stüde find mehr. Aneinanderreihungen fchöner 
Empfindungen und Bilder und gut ausgebachter Situationen, als kunſtreich 
durchgeführte Dramen. Seine Ahnfrau ging unmittelbar aus dem Werner: 
fchen Stüde hervor und macht das Schickſal zu einem unbeimlichen Gefpenfte 
von völlig unchriftlicher Geftalt, wobei. das Gräßliche an die Stelle des Tra⸗ 
gifchen treten muß und alle fittliche Macht verhöhnt wird. . Die Charakteriftit 
ift Daher auch nicht gut durchgeführt und das Stück blendete nur durch gelun- 
gene Einzelnheiten und feine ſchöne gebilvete Sprache. Die Sappho verun- 
ftaltet Das Alterthum durch die romantifche Auffaffung, die Perfonen find 
Durchauß verzeichnet, Sappho hat feinen rechten Halt und ift felbft in ihrer 
Liebe ohne Leidenschaft, ihr Beliebter eine Art Romanheld und. nur Melitta 
zeichnet fich durch Sinnigfeit und Anmuth aus. Dasgoldene Vließ, wel⸗ 
ches aus den drei Stüden der Gaflfreund, Die Argonautenund Medea 
befteht, will ebenfalls das Altertum romantiftren, ift aber beffer gehalten, 
obſchon auch Hier Gang und Sprache ſchwerfällig ift und Durch die drei Stüde 
feine rechte innere Gonfequenz geht. Das dritte Stüd enthält einige fhöne 
tragifche Momente, ift ernft gehalten und entbehrt nur einer größeren Einheit, 
auch fallt ver Dichter mehrmals aus feinem tragifchen Tone heraus und in Die 
weiche Affektation neuerer Sentimentalität: Am meiften der Romantik anges 
börig ift fein Mährchen: Der Traum ein Leben, außer welchem er noch 
verſchiedenes Unbedeutendes gefchrieben hat, wie: Des Meeres und der 
Liebe Wellen, Der treue Diener feined Herrn, König Otto⸗ 
far’8 Glück und Enden. A. Auch Hat Grillparzer jich in der Lyrik ver- 
fucht und von ihm flammt namentlich aus den neueften Jahren dad Radetzkylied 
(„In deinem Lager ift Defterreich, wir Andre find nur Trümmer“ 2c.) — Endlich 
gehört in Die Reihe diefer Dichter noch Ernft v. Houwald, ber den Vorigen 
an Verftand und Phantafle nachfteht und in feinen dramatiſchen Stüden keine 
rechte Bewegung, feine beflimmte Gharakteriftif und pfychologifche Wahrheit 
zeigt, fondern in Eraftlofe Breite und in's Weinerliche verfällt und vergebens 
feine Mängel durch farbenreiche Sprache zu verdecken fucht. Sein Trauerſpiel 
das Bild ift ein wahres Zerrbiln und auch in der Charakteriſtik abgeſchmackt, 
voll Thränen und Täufchung, Sammer und Mache, Tcheinbar glänzenven Ge⸗ 
"danken und Betrachtungen und. biumenteicher Sprache. Sein Leuchtt hurm 
"macht den Wahnſinn zur Macht des Schickſals und enthält eine fchwülftige 
Sprache und ein ſich ganz in lächerlicher Einfalt aufprängenbes heidniſches 
Chriſtenthum, und in diefer Weife ift auch Fluch und Segen, die Heim: 
kehr, die Feinde, Fürſt und Bürger gehalten, die durchaus Keinen blei⸗ 
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benden Werth erlangten und nicht einmal für den Augenblick ſich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums erhalten konnten. Außer diefen Stüden fpielen noch 
andere Dramen von Zedlitz und Raupach in das Gebiet der Schickſalstragodie 
herein, aber dieſe Poeten verließen glücklicherweiſe noch. frühreitig genug dieſe 
falſche Bahn, um andere Wege einzuſchlagen. 


Friedrich Ludwig Zacharias Werner iſt am 18. November 1768 zu Königs⸗ 
berg in Preußen geboren, wo fein Bater Profeffor war, finvirte feit 1784 daſelbſt Juris⸗ 
prudenz, wurde 1793 Kammerfecretär in verſchiedenen Orten, am Iängften in Warſchau, 
ging in wenigen Jahren drei Ehen. ein, bie fih bald wieder auflösten, faßte um 1805 in 
feiner maurerifhen Stellung vie Idee zu ven Söhnen des Thals, ging von 1801 — 1804 
nad Königsberg, wo feine Mutter farb, und da am vemfelben Tage auch fein Freund Munioch 
endete, ſo erſchien ihm dieſer Tag als verhängnißvoll und benannte er darnach ſein be⸗ 
kannteſtes dramatiſches Werk. Da er durch ven Tod feiner Mutter 12,000 Thlr. Vermögen 
erlangt hatte, ging er auf feine Stelle nach Warſchau zurück und kam 1805 als geheimer 
expedirender Secretär nah Berlin, verfiel aber bier auf's Neue einer wilden Genußſucht 
und einem liederlichen Leben, gab feine Stelle auf und reiste nah Prag, Wien, Münden, 
Srankfurt, Köln, Gotha und Weimar, wo er aud Goethe kennen lernte, ging 1808 nüd 
Berlin zurüd und trat dann eine Reife nad der Schweiz an, wo er die Frau von Stael 
tennen lernte, ging nah Paris, ſodann nah Brankfurt, wo ihm Dalberg eine Penflon 
zufiherte und, ver Großherzog von Heffen ihn zum Hofrath ernannte, ging nod einmal 
zur Brau von Stasl in die Schweiz und 1809 nad Rom, wo er im Jahre 1811 insge- 
beim katholiſch wurde und Theologie ſtudirte, kam 1814 nah Wien, lebte 1816-1817 
bei ver Bamilie des Grafen Cholonievski in Podolien, wurde durch deren Vermittlung 
Ehrendomherr von Kaminiec, trat 1821 zu Wien in den Orden der Revemtoriften, verließ 
ihn aber bald wieder und flarb am 18, Januar 1823. Außer den oben erwähnten Dramen 

ſchrieb er noch die Weihe ver Unkraft. Seine Theaterftüde, mit Ausnahme ver Mutter der 
Makkabaäer, erfhienen gefammelt zu Wien 1817 — 1818 in 6 Bv.; feine 25 nachgelaſſenen 
Predigten daſelbſt 1836 und eine Auswahl feiner Schriften zu Grimma 1840 in 13 Br. 

Einen Lebensabriß von Werner gab Hitzig, Berlin 1823, heraus. — Amadäus Gott⸗ 
fried Adolf Mällner if am 18, Dftober 1774 zu Langendorf bei Weißenfels geboren 
und der. Schwefterfohn des Dichters Bürger, befuchte die Sürftenfchule zu Schulpforte, wo 
er Mathematik und Poefie mit Vorliebe trieb, ſtudirte dann in Leipzig Jurisprudenz und 
wurde 1798 Anvolat in Weißenfels und 1805 Dr. ver Rechte. Im Jahre 1799 gab ex 
feinen Roman Inceſt heraus, dann mande juriſtiſche Schriften und bewirkte 1810 vie Er⸗ 
zihtung eines Privatiheaters gu Weißenfels, wofür er feine Luflfpiele und feine anveren 
Dramen. fhrieb, Im Sabre 1817 erhielt er ven Titel als preußifcher Hofrath, hörte feit 
1820 auf für vie Bühne zu fhreiben und wandte fi ver lite rariſchen und dramaturgiſchen 
Kritik zu, redigirte bis 1827 das Literatuchlatt zum Cotta'ſchen Morgenblatt, gab 1823 
die Hekate und feit 1826 das Mitternadhtsblatt heraus, worin er eine fhonungslofe Kritik 
übte, fig zu Perſönlichkeit hinreißen ließ, dadurch die Satire gegen fi heransforverte und 
felbR in Prozeſſe gerieth, vie er aber faft alle durch feine advokatiſche Nabuliflerei gewann, 
gab zu. Stuttgart 1824 — 1826 in 2 Br, eine Sammlung feiner vermifdgten Schriften und 
zu Braunfhweig 1828 in 7 Bd. eine Sammlung feiner vramatifhen Werte heraus, die 
1832 in 1 Bande wieder neu aufgelegt wurven, und farb am 11. Zuni 1829 am Schlag⸗ 
fluſſe. — Franz Grillparzer if am 15. Januar 1790 zu Wien geboren, wurde 
1823 Concipiſt und 1832 Archivdirector an der kaiſerlichen Hoflammer, wandte fi 1816 
mit feiner. Ahnfrau ver Müllner'ſchen Richtung su, ging jedoch nad und nad davon wie- 
ber ab und lebt noch zu Wien, wo er fi namentlich in der letzten Zeit durch fein 
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Gevicht an Radetzky bekannt machte. — Chriſtoph Ernft Freiherr von Houwald 
iſt am 29. November 1778 zu Straupitz in der Niederlaufitz geboren, gab ſich frühe mit 
poetiſchen Verſuchen ab, verſuchte ſchon im 13ten Jahre ein Trauerſpiel aus vem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, kam 1794 auf das Paädagogium zu Halle, ſtudirte 1799 daſelbſt Kameral⸗ 
wiffenihaften, immer in Verbindung mit feinem Freunde Conteſſa, winmete er fi feit 
1802 dem ſtändiſchen Dienfte feiner Provinz, fhrieb unter dem Namen Ernft oder Waluhdo, 
zog fih 1815 auf fein Landgut Sellenvorf zurüd, wurve 1822 Landfyndicus in der Nieder⸗ 
laufig und flarb am 28. Januar 1845 zu Neuhaus bei Lübben. Es erfienen von ihm 
2 Bändchen Erzählungen unter dem Titel: Romantifche Accorve, Berlin 1817; Bub für 
Kinder gebilveter Stänve, Leipzig 1819 — 1824, 3 Bpe.; und dann feine Dramen, fowie 
Vermiſchte Schriften, Leipzig 1825. 


267. Eine andere Seite der Romantik vertreten die fogenannten patrioti= 
{hen Dichter, Die, wenn auch ihre Leiftungen fonft weit aus einander gingen, 
doch Durch Zeit- und Grundflimmung einen gemeinfamen Ausgangspunft 
haben. Nachdem nämlich mitten in den Zeiten der Schmach Deutfchlands unter 
dem Ioche Napoleon’8 durch Fichte, Scharnhorft und Stein das Selbfigefühl 
wieder gehoben wurde, der Tiroler Auffland und Die Siege bei Aspern und 
Eßling den Muth und; die Begeifterung geweckt hatten, Ienfte auch die Poeſie 
dahin ein und bald ertönten Gefänge vol Freiheitsliebe und Haß gegen Die 
Unterbrücder, voll Zorn über die vernichtete Einheit Des Deutfchen Reichs und 
die allgemeine Zerfplitterung, und die Poefle wandte ſich wieder aus Den ver⸗ 
weichlichenden Träumereien der Romantik zum wirklichen Leben und fchöpfte 
daraus frifche Stoffe und ihre Tiebften Töne, wobei die Dichter fich an Schiller 
anſchloſſen, ver auch für Die Rechte der freien Menfchheit eintrat, und fie von 
Neuem vol Zuverficht, Kraft und Energie die Dichtung als geiftige Waffe 
erhoben. Gerade dies, daß fie den Kampf gegen Napoleon als einen heiligen 
Krieg für Recht, Sitte und Tugend anfahen, gab der Poefte wieder Die rechte 
Weihe und dies hebt die damaligen politifchen Dichter auch weit empor über 
ähnliche Dichter der Neuzeit, die blos ihre jubjeftiven Gelüfte in Verfe brachten 
und nicht von der allgemeinen begeifterten Volfäftimme getragen wurden. 
Wohl ift Dabei nicht zu verfennen, daß auch manche Schwäche mit unterlief, 
daß der Franzoſenhaß zu weit ging, die Deutfchthümelei fich bis zum Lächer: 
lichen verftieg und man wähnte durch-das burfchenfchaftliche Wefen und Wie- 
dervorrufen alter Trachten und Gebräuche die alte Kraft und den Glanz 
Deutſchlands wieder herzuftellen; auch mifchte fich Die Romantik und das miß⸗ 
verftandene Mittelalter zu viel ein und man erging fich mehr in allgemeinen 
patrivtifchen Ergüflen, al8 daß man eigentlich wußte, was man wollte und wie 
die Wiederverjüngung des Vaterlands bemerffteligt werden follte. Dies ift 
freilich mit den Verhältniffen zu entſchuldigen und es muß anerkannt werden, 
daß jene Zeit der allgemeinen Begeifterung eined der fchönften Blätter unferer 
Geſchichte füllt, obſchon man die patriotiſchen Sänger diefer Zeit, denen 
Deutichland fo viel als den Heeren verdanft, nur mit Undank belohnte und fich 


538 | 09. Neue Zeit, 3. Ver. (Kim). 


manche derfelben fpäter zu. viel auf ihre Lorbeeren zu gut thaten und meinten, 
fle feien darum auch befähigt, Die Geſchicke des Vaterlandes zu ordnen. 

Einer der erften und hauptjächlichften Sänger diefer Zeit war Theodor 
Körner, von dem nicht mit Unrecht gefagt wurde, Daß er ſich zum Helden 
gelungen und zum Dichter gefchlagen habe, denn ohne feinen Tod im Kampfe 
hätte er wohl fchmwerlich einen ſolchen Dichterruhm erhalten, wie er ihm zu 
Theil ward. Er’ befaß zwar ein bedeutendes Talent und Died hätte fich bei 
längerem Leben gewiß. veich entfaltet, aber er war nicht originell genug und 
feine poetifche Begeifterung entfprang nicht aus ihm, fondern tft mehr der Geift 
der Zeit, der in ihm waltete, und Die Macht des Augenblid8, denn der Drang 
defſelben wirkte bedeutender, als die Freiheit der Idee. Körner ift zu fehr ein 
Schüler von Schiller, hat deſſen prächtige Sprache noch mehr ausgefpreizt und 
ſein Pathos Hohler und flürmifcher gemacht und gerade dieſe Aehnlichkeit mit 
Schiller trug auch am meiften dazu bei, feine Dichtungen beliebt zu machen,. 
denn man wähnte in ihm den verjüngten Schiller mit der Krone des Märtyrer: 
thums zu fehen. Wie fein Vorbild, zum Theil aber auch in der Nachahmung 
‚bon Kotzebue, wandte fich Körner hauptfächlich den Dramen zu, welche in der 
Nachahmung zwifchen beiden ſchwanken und zu leicht und ſchnell angelegt und 
auögeführt wurden, un inneren Werth zu erlangen. Seine Dramen verrathen 
“ Anlage und Bühnentenntniß, und bei größerer Reife des Geiftes hätte Körner 

gewiß Vortreffliches geleiftet, zumal wenn er längere Zeit auf Die Conception 
und Ausführung verwendet hätte. Sein Zriny hat den Opfertod Des ungari- 
fihen Helden Zriny bei der Belagerung der Feſte Sziged Durch Soliman zum 
Begenftande und erlangte feine Wirkung hauptfächlich dadurch, daß in der Zeit 
feines Erſcheinens der gährenden Volfäfraft eine Stimme damit geliehen 
wurde; aber man überfah, daß Das Trauerfpiel zu Iyrifch gehalten und vol 
breiter Reden, glaͤnzender Monologen und fich fpreizender Heldenrenommage 
ift, und ließ fich durch den Stoff hinreißen. Rofamunde ift faft ein Doppel- 
gänger von Schiller zu nennen, nur daß fe eben nicht den Geift und die Kunft 
Schiller's befigt, und in ähnlicher Weiſe ift auch feine Hedwig gefchrieben, 
welche noch viel weniger den Anforderungen der Kunft entfpricht. Seine Luft: 
fpiele: dDergrüne Domino und der Nahtwächter find ganz in der Ma- 
nier Kotzebue's gefchrieben und voll breiter Spaßhaftigkeit und feine übrigen 
Stüuͤcke: Toni, die Sühne, die Braut ac, haben ebenfalls feinen großen 
poetifchen Werth, obfchon fle noch befier find, als fo zahlreiche Produkte neuerer 
Poeten, die doch mit fo großer Anmaßung auftreten. Sein unvergänglicher 
Ruhm beruht hauptfächlich in Den Liedern, die unter dem Titel: Leyer und 
Schwert erjhienen und frifche Kinder der That find. Sie zeugen von ſtolzer 
und freudiger Begeifterung und feflen Vertrauen auf den Sieg feiner Sache 
und wenn auch mancher Iprifche Bombaft und romantifchmpftifche Dämmerung 
ſich einmengte, fo find fie doch Lieblinge der Jugend geworben. und haben eine 
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reiche Wirkung erlangt, fo daß mehrere derfelben wie: Du Schwert an meiner 
Linken, Das Volt ſteht auf, der Sturm bricht los, nn ich rufe Did, und 
einige andere in’d Volk übergegangen find. 

Körner’3 Veifpiel folgten raſch Andere und unter. ibnen namentlich ver 
mann⸗ und kernhafte Ernft Morig Arndt, der wohl der eigentliche Führer 
dieſer patriotifchen Sänger genannt werden * Noch ehe ein Anderer es 
gewagt hatte, ſich gegen die Franzoſenherrſchaft zu erheben, ſchrieb er 1806 
ſeinen Geiſt der Zeit, worin er das Schwert ſeines Zornes gegen die Unter⸗ 
druͤcker des Vaterlands und die Entartung und Schmach des deutſchen Volks 
mit maͤnnlichem Feuer ſchwang und dadurch genöthigt wurde, aus ſeinem 
Vaterlande zu fliehen. Seine Kriegs-und Wehrlieder find offenbar durch 
die Körner’fchen Lieder angeregt, lebendig und feurig, fo daß fie fich dem Volks- 
gefange wirkſam anjchließen; doch Haben fe zu viel Srangofenfrefferifches an 
fih und ahmen zu viele Dichter nach, ohne wahre Originalität zu erreichen. 
Am befannteften ift fein Lien: „Was ift des Deutfchen Vaterland,“ das bei und 
die Stelle ver Marjeillaife, wenn auch nur entfernt, vertritt und feine Verbreitung _ 
der Grundidee.der Einheit -Deutfchlands verdankt. Es ift aber nicht nur ohne 
£ünftlerifche Ausführung, ſondern auch ohne alle Poeſte und Die vereinzelte . 
Anführung der verichiedenen deutfchen Länder, welche geradezu die Zerftüdelung 
Deutſchlands vor Augen führt, hebt die Gewalt ver Grundidee wieder auf und 
macht es faft zu einer Caricatur. Wahrhaft klaſſiſch zu nenten ift dagegen das - 
Lied vom Feldmarfchall Blücher: „Was blajen die Trompeten? Hufaren 
heraus!“ und auch einige neuere Gedichte enthalten noch manches Kräftige und 
Schöne, wie auch feine geiftlichen Lieder gefunde Frömmigkeit und mannhafte 
Gefinnung offenbaren. Auch im Gebiete der Dramatik hat ſich Arndt verfucht, 
3. B. mit: „der Storch und feine Familie,“ ohne einen Erfolg zu erzielen, den 
Dagegen feine profaifchen Schriften, wie feine Reijefchilderung, biographiſche 
Erinnerungen und gefchichtlichen Darftelungen in höherem Grabe erlangten. 
Seine Anfichten und Ausſichten auß der deutſchen Geſchichte 
und fein Verſuch in vergleihender Völkergeſchichte zeugen von 
ehrenhaftem Sinne und vaterländifcher Treue und zeichnen ſich auch durch 
Srifche und Lebendigkeit der Sprache aus, find aber zu beutfchalterthümelnd 
und nicht überall gründlich genug. Seine Erinnerungen aud meinem 
Leben und meiner Zeit find nicht nur in mancher Hinficht fehr Ichrreich, 
ſondern auch bei der Gefchichte feiner Jugend fat idyllenartig gehalten. Arndt's 
Bedeutung ald Dichter ift Abrigens nicht ſehr groß und fein Ruhm gründet fich 
vorzüglich auf die Wirkung, die er hervorgebracht bat. Die Zeit hat jedoch auch 
diefen zu beeinträchtigen gefucht und wie feine Beftrebungen von den Macht: 
habern lange verfannt wurden, fo bat ihn auch Die neuere Zeit zu fehr zurück⸗ 

gefett, weil feine überlebten Nationalanfichten für unfere Tage u mehr recht 
paffen wollten. 
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Bon gleicher Vaterlandsbegeifterung war Mar von Schenfendorf 
befeelt, deffen Lieder milder und von tieferer Innigfeit erfuͤllt find. Selbft in 
feinen Kriegsliedern vol Achter Romantik zeigen fich eine edelſchwaͤrmende Re: 
ligiofttät, ein hoher Adel und Anklänge des Minnegefangd und feine Lieder: 
„Bon den deutfchen Städten,“ „Freiheit Die ich meine,“ „der Landſturm,«“ „Auf 
dem Schloß zu Heidelberg“ u. X. find zu unferen beften Iyrifchen Produkten 
zu rechnen und Einige, wie Vöglein einfam in dem Bauer,“ in’d Volk über: 
gegangen. Auch feine geiftlichen Lieder, die auf Acht 'chriftlicher Geſinnung 
beruhen, find einfach, innig und wohllautend, wie z. B.: „Habt Ihr nimmer 
noch erfahren,“ „Gottes ftile Sonntagsfrühe“ und das Weihnachtslied: 
„Brich an, du ſchönes Morgenlicht“zc. Schenkendorf ift jenoch auffallend wenig 
befannt, objchon er ed viel mehr verdiente. — Auch %. U. v. Stägemann’s 
Kriegögefänge werben oft neben Diefen Sängern genannt und fie find gleichfalls 
aus dem Zorne über Deutfchlands Schmach hervorgegangen, fie find aber ohne 
rechtes Maaß und Form, haben mehr Feuer als poetifchen Gehalt und eine zu 
Tpeeififch preußifche Faͤrbung. Seine Gedichte fammelte er unter dem Titel: 
„Hiftorifche Erinnerungen in Iyrifchen Gedichten,“ Die manched Gute ent- 
halten, worunter Sonette an feine Gattin, die er nach ihrem Tode als „Er: 
innerungen an Elifabeth“ herausgab. Sein wirklich fanatifcher Eifer gegen 
Polend Yreiheitöfrieg warb ihm nicht mit Unrecht vielfach vernacht und 
überhaupt fehlt ihm die Dichterifche Weihe, jo daß er bald wieder ganz ver: 
geflen fein wird, 


Karl Theodor Körner, der Sohn des Appellationsrath Körner, des befannten 
Freundes von Schiller, if am 23. Sept. 1791 zu Dresven geboren, wandte fih frühe ver 
Dichtung zu, wobei ihm Schiffer als Borbild vorſchwebte, befuchte die Kreuzſchule feiner 
Baterſtadt und ging 1808 auf vie Bergakademie Wreiberg, wo er bis zum Sommer 1810 
blieb und dann nad Leipzig ging. Hier gab er eine Sammlung feiner Gedichte unter dem 
Zitel: Knofpen heraus, trieb Geſchichte und Philofophie und hielt ſich einige Zeit in Berlin 
auf. Nachdem er vie Bäder von Karlsbad gebraucht, begab er fih im Auguft 1811 nad 
Dien, wo W. v. Humboldt, Fr. Schlegel und K. Richter fi feiner annahmen und er fi 
in ein junges Maͤdchen verlichte, Er fihrieb hier mehrere Heine dramatiſche Stüde, dann 
feinen Zriny, Hebwig und Rofamunve und wurde auf Kogebue’s Empfehlung als Theater- 
dichter angeftellt, in welchem Verhältniſſe er fi gerne und mit Erfolg bewegte, Die 
Schlacht bei Aspern hatte ihn fon begeiftert und um fo mehr ergriff ihn vie Begeifterung 
der Breiheitstriege, fo daß er am 19. März 1813 zu Breslau in das Lützow'ſche Korps 
trat. Bald ging er als Oberjäger mit feinem Major auf einer Gefhäftsreife nad Dresven, 

wo er feine Eltern ſah, wurde in Leipzig zum Lieutenant erwählt, zeichnete ſich im Gefechte 
bei Görde aus, wurde aber bald darauf bei Kitzen verwunnet, rettete fi blos durch feine 
Geiftesgegenwart und wurde von Landleuten und einigen Kameraden nah Leipzig gebracht, 
worauf er zu feiner Genefung 14 Tage in Karlöban berweilte, Er ging bald wieder nad 
Berlin nnd dann wieder zu feinem Korps zurüd, wo er das Schwertlien dichtete und am 
22, Auguf beim Dorfe Wöhbelin in einem Gefechte durch ven Leib gefchoffen wurde und 
“ bald darauf flarh. Er if zn Wöhbelin unter einer Eiche begraben und daneben ruht auch 
feine Familie. Rad feinem Tove erſchienen feine legten Berichte, als: Leier uud Schwert, 
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4814, fein poetifher Rachlaß in 2 Bpe. 1814 — 15. Seine ſämmtlichen Werke find feither 
durch Streckfuß, Berlin 1834 in 1 Bde. Ite Auflage 1838; und in A Bde. 4838 uns 2te 
Auflage 1812 herausgegeben worden. — Ernſt Mori Arndt iſt am 26. Decbr. 1769 
an Schorig auf ver Infel Rügen geboren, durhreiste nad beenvigten Studien Deutſchland, 
Frantreih und Stalien, auch Schweden, wurde 1806 Profeffor ver Philofophie in Greifs- 
walde und war damals nod ein Lohrenner Napoleons, Bald aber brachte ihn vie Schmach 
Deutſchlands davon ab und er fchrieb 1807 feinen Geif ver Zeit, der großes Aufſehen er- 
regte, aber nebft andern Schriften and bewirkte, daß er nad Schweden entfliehen mußte. 
Erf 1813 kehrte er nah Deutfhlanp zurüd, ſuchte vie Begeifterung für Deutſchlands Er- 
hebung noch mächtiger anzufachen und hatte große Erfolge mit feinen Schriften und Gevichten. 
Im Jahre 1818 wurde er Profeffor der Gefhichte zu Bonn, kam aber fon im nächſten 
Sabre in politifge Unterfuhungen,, wobei man feine Papiere in Befchlag nahm; am 10. Nov. 
ward eine Spezial-Unterfuhung wegen vemagogifcher Umtriebe gegen ihn angeoronet und 
er von feinem Lehramte fuspenvirt, Alles auf eine außergeſetzliche Weife, jedoch mußte er 
freigefprodden werven, ohne daß er wieder in fein Amt eintrat, und erſt ver jegige König 
von Preußen ſetzte ihn wieder in feine Stelle ein und ſuchte ihn zu entfhäpigen. Seither 
lehrt er wieder zu Bonn und war au Mitglied des Frankfurter Parlaments, ohne fi 
beſonders auszuzeichnen. Bon feinen Schriften find die hauptſächlichſten: Meifen durch 
Deutſchland, Ungarn, Stalien, Fraukreich, 1798—99, 5 Thle.; Reife durch Schweden, 1804, 
4 Thle., Berlin 1806; Fragmente über Menfhenbilvung, 3 Thle., Altona 1805-19; 
Geiſt ver Zeit, 1806-18, A Thle.; Anfihten und Ausfihten aus der deutſchen Geſchichte, 
1 Thle. 1814; Schwerifhe Geſchichten, Leipzig 18395 Verſuch in vergleihenver Völkerge⸗ 
ſchichte, 1843; Gedichte, 1804; Kriegs- und Wehrliever, 1815; Gevichte, 2 Bde., 1815, 
1840 und 1843; Mährchen und Zugenn-Erinnerungen, 1. Zhl., Berlin 1818 uun 2te Aufl, 
1842, 2. Thl. 1843; Erinnerungen aus dem reiferen Leben, 1840, Ite Aufl. 1842; Schriften 
für und an feine Lieben Deutfhen, 3 Thle. 1845. Auch einige Dramen, — Ferdinand 
Mar Gottfried von Shentenvorf it am 11. Decbr. 1784 zu Tilſit geboren, ſtudirte 
zu Königsberg Kameralwiſſenſchaften, wurde Neferenvar, ging 1813, ungeachtet fein 
rechter Arm gelähmt war, mit feinen Lanvsleuten in's Feld, wurde 1815 Regierungsrath 
in Köln und farb hier am 11. Deebr. 1817. Seine Gedichte erſchienen Stuttgart, 1815; 
fein politifher Nachlaß, Berlin 1822; fämmtlide Gedichte, Berlin 1837, mit feiner Bio⸗ 
graphie und geiftlichen Lienern (Sternblumen), von denen man jedoch aud behauptet, daß 
fie von feiner Freundin Henriette Gottſchalk ſeien. — Friedrich Auguf von Stäge- 
mann ift am 7. November 1763 in ver Udermark geboren, kam früh in das Berliner 
Waiſenhaus, befuchte bis 1782 das Gymnaflum zum grauen Klofler, ſtudirte dann in Halle 
Rechtswiſſenſchaft, wurde bei der Regierung in Königsberg angeftellt, 1806 Mitgliev ves 
Generaldirektoriums und Hauptbanco⸗Comptoirs zu Berlin, 1807 vortragenver Rath beim 
Kanzler von Hardenberg, fpäter aber bei Stein, wurde 1809 Staatsrathb und zu vielen 
Geſchäften verwandt, trat 1819 an vie Spige ver Redaction der Staatszeitung und flarb 
am 18, December 1840, Seine Kriegsgefänge erſchienen 1814, Hiftorifge Erinnerungen 
in Iyrifhen Gedichten, Berlin 1828, 


268. Mit dieſen patriotifchen Dichtern find vielfach die ſchwäbiſchen 
Dichter verwandt, bei denen auch der Grundton ihrer Gefänge dad Vaterland 
war und die felten ihren Gefichtöfreiß über Die Oränzen deflelben erſtreckt haben. 
Die Schwäbischen Dichter erfüllten die Sendung, die Poefle aus der Erfchlaf- 
fung und der idenliftifchen Entfremdung vom Leben und der Natur herauszu⸗ 
ziehen und die Romantik von ihrer Einfeitigkeit und Krankhaftigkeit zu befreien 
und mit dem Leben zu verföhnen. So lange der Drud über dem DBaterlande 
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waltete, war e8 gut, daß die Romantik und die glänzenden Bilder von des 
Vaterlands früherer Herrlichkeit vorführte; als aber das Joch abgejchüttelt 
war, war e8 Zeit, daß fich die Poeſie auch mit dem Leben verband und darauf 
dachte, fich einer. befferen Zukunft zuzuwenden. Died thaten die fchwäbifchen 
Dichter und es ift ihnen auch in veichlichem Maaße gelungen. Dazu trat noch 
das Verdienſt, die Poeſte wieder ſittlich verklaͤrt zu haben. Sie faßten das 
menſchliche Weſen edler und höher auf und wie die Formen rein und künſt⸗ 
lerifch vollendet wurden, fo umſchloſſen fle auch eine ernfte Feufche Geftinnung. 
Zwar ift Died nicht immer gelungen und bat die Gefinnung oft für poetifched 
Talent gelten müffen und es ift wahr, neue Inrifche Standpunkte werden nur 
wenige gefunden und alltägliche Reflerion zieht oft daS Gewand der Phantafle 
. an, aber unftreitig find die fchwäbifchen Dichter dennoch Diejenigen, welche alle 
. anderen Dichter dieſer Zeit überragen und zu einer Popularität gelangten, Die 
nur fehr wenigen zu Theil wurde. Gehören Doch Uhland's Gedichte nach Denen 
von Schiller zu den verbreitetften in Deutfchland. Das wegwerfende Urtheil 
von Göthe und Das noch biffigere von Heine ift entfchienen von der Volfe- 
flinıme verworfen worden. Diefe Dichter haben noch Dad andere Verdienft, Daß 
fie die Natur, wenn auch nicht tiefer, fo Doch lebensvoller auffaßten, als die 
Romantiker; die leßteren vertieften fich wohl auch in der Natur, aber fie konn⸗ 
ten ihre Schäße nicht zu Tag fördern, die ſchwäbiſchen Dichter aber zogen Die 
Wunder derfelben herauf in's Leben und verftanden ed-traulich im Umgang mit 
der Natur zu leben und fie gefund und treu aufzufaflen. Gerade dieſes An⸗ 
fhmiegen an die Natur und dies Belaufchen ihrer geheimften Laute prägte den 
Charakter ihrer Dichtung noch fehärfer aus, denn es fpiegelt fich darin Das 
landſchaftliche Bild ihrer Heimath mit ihren Bergen und Thälern, Reben und 
Auen und wie von den Höhen zahlreiche Burgen al8 Zeichen der VBergänglicdh- 
feit in Das Leben darniederſchauen, fo Klingt aus allen diefen Liedern ein elegi⸗ 
ſcher und melancholifcher Ton hervor und hört man überall die Naturfprache 
mit naiver Srifche und Wahrheit. Die Heimath ift wohl auch Schuld Daran, 
daß von den älteften bis zu den neueften Zeiten bei den ſchwäbiſchen Dichtern 
jo viele Molltöne vorkommen, daß fich ein Mangel an männlichem Prinzip 
fühlbar machte und diefes wenigffend nur dann hervortrat, wo es der Inhalt 
gebieterifch verlangte. Man fpricht gewöhnlich von einer ſchwäbiſchen Dichter 
fehule, aber von einer Schule oder derartigem Zufammenhange unter dieſen 
Dichtern kann feine Nede fein und das Band, melches fle alle eint, und Der 
Meifter, dem fie alle folgen, ift, wie Kerner richtig fagt, einzig die Natur. 

An der Spike dieſer Dichter fteht Uhland, aber vor ihm machte fich ſchon 
Hölderlin bekannt, den ein fo trauriges Gefchie traf. Er war ein reich 
begabter Dichter von hhiloſophiſchem Geiſte und Tieffinne, heftiger Subjefti- 
oität und Elaffifcher Bildung und rang mit allen Geifteöfräften darnach, Him⸗ 
mel und Erde mit gleicher Liebe und Gegenliebe zu umfaflen und ſich aufzu- 
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fehwingen zum Standpunkte der Griechen. Seine Hyper ion, oder der Eremit 
in Griechenland, ift feine großartigfte Leiftung, vol Enthuflasmus für Die 
Griechen, deren Geift allein ihm fähig fehien, Die Gegenwart wieber zu erheben. 
Es ift eine Verherrlichung der Athener und feiner Geliebten, die er unter dem _ 
Namen Divtima- feierte, aber es fehlt das Intereffe der Sandlung und unge- 
achtet des vielen philojophifchen Raifonnements und idealen Sinnes kann doch 
an der erhabenen Kraft, die darin in Bildern und Gedanken mogt, und hei dem 
ungeftümen Geifte in Anfichten. und Darftelung ver Lefer Fein rechtes Ver⸗ 
gnügen finden und fchon dieſer Roman weist auf die Keime ber eigenen Selbit- 
zerftörung hin. Ohnehin fehlt e8 ihm in Fünftlerifcher Hinſicht an der nöthigen 
Umgränzung und der Stoff ermangelt des Anhalts eines äußeren Rahmens. 
Ein tief innerlihe8 Gemüth, das überall fich nach dem Jenſeits ſehnt, bezeichnet 
feine Gedichte, welche Die Liebe und Die Natur befingen, das Gepräge frifcher 
Unmittelbarkeit an fich tragen-und ungemein Flangreich find. Hölderlin befaß 
die poetijche Begeifterung in einem meit höheren Grave, als die meiften feiner 
dichtenden Landsleute, und man darf blos auf feine Ode an den Neckar und die 
Erinnerung an Heidelberg verweifen, um zu zeigen, wie tief fein Naturgefühl 
ift, wie duftig Die Blume feiner Poeſie und wie Alles aus der innerften Tiefe 
feines Herzens entiprang. An Hölderlin ift ein großes Genie untergegangen 
und es ift ein jehmerzlicher Gedanke, daß Diefer Geiſt von 1806 bis 1843 von der 
Nacht des Wahnſinns verbüftert war, bis die Hand des Todes ihn abrief in das 
Neich des Ewig:Schönen, Das Hölderlin fchon im Dieffeitö hervorzuzaubern 
beftrebt war. | | 

Am reichften vertritt Ludwig Ubland den Charakter der ſchwaͤbiſchen 
Dichtung ımd jo lange e8 währte, bis die Eritifchen Blätter von ihm Notiz 
nahmen, fo vielfach man feinen Ruhm zu beftreiten wagte, fo feft fteht er nun 
und unerfchütterlich und. fo fehr ift er ein Liebling unferer Nation geworben. 
Bei ihm find Romantik und Freiheit nicht mehr Die fich widerſtreitenden Gegen- 
füge, fondern durch dad Vermittlungsglied wahrer Volföthümlichfeit find fie 
innig mit einander verfchmolgen und feine ftreng ftttliche Gefinnung bewahrte 
ihn vor der Ironie und der Leichtfertigfeit der Nomantifer und lieg bei ihm 
Alles fo harmonifch, abgerundet und ebenmäßig und wie aus Einem Guß ent- 
ftanden erfcheinen. Seine Dichtung ift nicht Fränfelnd, fondern trägt die Züge 
ächter Gefundheit, und wie er in diefer Hinficht Göthe ähnlich wird, fo erwarb 
er auch von diefem die Tünftlerifche Klarheit und Vollendung der Form und 
verftand er die Mittelalterlichfeit der Romantif mit dem politifchen Liberalismus 
zu vereinigen. Beſonders gewann auch feine Boefle durch fein tiefered Ver⸗ 
ſtaändniß und das gründliche Studium der mittelalterlich deutfchen Dichtung 
und hierdurch vorzüglich bekam fte ihre Eräftig volfsthümliche Färbung. Dazu 
trat. fein eben fo heiteres Nature und der empfängliche Sinn für die Natur, 
deren tieffte Falten fich ihm leicht erfchloffen. Uhland zeigt in feinen Gedichten 
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einen Acht Iyrifchen Genius und die freie Herrfchaft über Wort und Form und 
er bat ſich am meiften dem erbabenen Pathos von Schiller und der objektiven 
Klarheit und Naivetät Göthe'd genähert, obfchon bei ihm die Empfindung nicht 
fo unmittelbar und klangvoll hervortritt, als e8 zu wünfchen ift, und Gedanken 
und Worte oft das Gefühl zurücdvrängen. So mannichfaltig Inhalt und Form 
feiner Gedichte find, fo zieht Doch durch alle net Ton der Heimwehinnigkeit, die 
aus der Liebe zu feinen heimathlichen Bergen und Thälern hervorgeht, und er 
vertieft fich zu fehr in die Vergangenheit, ald daß er fle jo vecht mit dem Leben 
der Gegenwart in Beziehung feßen Tönne. Unter feinen Gedichten findet man 
Naturpoeſieen, patriotifche Gedichte, Balladen und Romanzen. Ueber erftere . 
fagt Gutzkow fehr bezeichnend, Daß Uhland der Natur das Sonntagsfleid der 
Freude angethan und dad Landfchaftögemälve zum Liede vergeiftigt hat und es 
zieht auch überall Iyrifche Innigfeit und der Zug religiöfer Weihe Durch und 
es zeigt fich überall dad innigfte Einverftänpnig mit der Natur. Seine Früh⸗ 
lingslieder gehören in dieſer Hinficht zu den vorzüglichften Leiftungen vol 
ungefünftelter Einfachheit und an dieſe fchließen fich die Wanderlieder an, die 
vom Abſchied bis zur Heimkehr im engften Rahmen ein ganzes Drama voll 
Bewegung und Mannichfaltigfeit darbieten und voll tiefen Gefühld und wunder: 
famer Naturlaute des Volkslieds find. In ähnlicher volksthümlicher Weife 
faßte ex das menfchliche Leben mit al feiner Luft und feinem Weh auf und wie 
die Lieder: „Droben ftehet Die Kapelle, fchauet ſtill in's Thal hinab“ und „Ich 
Bin vom Berg der Hirtenfnab‘,“ tief zum Herzen dringen, läßt er in dem Ge⸗ 
dichte „Sonntagsfrühe“ (Das ift der Tag des Herrn) die ganze Feterftille mit 
tiefem Grauen empfinden. In feinen patriotifchen Dichtungen wandte er flch 
yon der Vergangenheit in die Gegenwart mit feiner Mahnung zur Gründung 
des Tempeld der Freiheit und feinen warnenden Worten über das Nichthalten 
der gegebenen DBerfprechungen, wohin feine Lieder: Siegeöbotichaft und am 
achtzehnten Oftober 1816 gehören, an die fich fpüter das Gedicht die Wande⸗ 
rung vol zermalmender Kraft der Ironie anjchloß. Unter den allegorifchen 
Gedichten ift die verlorene Kirche als ein wahres Meifterftücl zu betrachten und 
zeigt, daß fich feine Lyrik nicht blos auf Vaterland und Natur befchränkte. Wie 
fi) bier die Sehnfucht nach einer von Menfchenfagungen befreiten reinen 
Kirche auöfpricht und er dem Dogmenzwange der Gegenwart damit entgegen 
tritt, fo verftand er es auch, mit tiefer Gemüthlichkeit fich in Humoriftifchen 
Gedichten zu verfuchen, die jedoch nur einen untergeordneten Theil feiner Dich- 
tungen bilden. Befonderd gelungen find ibm Ballaven und Romanzen, die voll 
Anfchanlichkeit, Lebendigkeit und fcharfer Zeichnung ein Acht deutſches Gepräge 
haben, den Ton des Volkslieds treffen und felbft ähnlichen Gedichten von 
Bürger und Schiller voranftehen. Dahin gehören hauptfählich: Des Sängers 
Fluch, Klein Roland, König Karl's Meerfahrt, Der Schent von Limpurg, Das 
Glüͤck von Edenhall, Sängerliebe, Der Kaftelan von Couci und Bertran be 
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Born. In dem Balladenchklus: Eberhard der Rauſchebart erfcheint der volle 
Hauch der altdeutſchen Heldendichtung wieder, vol Einfachheit und Mannich- 
faltigfeit, epifcher Objektivität und hiftorifcher Treue. Daran fchließen fich. noch 
fo manche Lieder, die ganz epifch gehalten find, wie: Ich. hatt’ einen Kamera- 
den, Das Ständchen, Es zogen drei Burfche wohl über den Mhein, Was Flinget 
und finget die Straße herauf. Auch im Drama bat ſich Uhland verfucht und 
außer dem Fragmente Konradin die Dramen Herzog Ernſt von Schwaben 
und Ludwig der Baier gefchrieben; aber e8 fehlt denfelben das Pathos und 
die rechte dramatiſche Lebendigkeit und es find mehr Dramatifirte Romanzen, die 
wohl durch ihre file Größe und die ächt deutſche Gefinnung anfprechen, aber 
auf der Bühne weniger Wirkung machen. So weich und fanft übrigens auch 
Uhland's Dichtung iſt und fo fehr er ſich mit Vorliebe ver Bergangenbeit 
zumwenbet, fo energifch Hat er ſich an der Politik der Gegenwart betheiligt und 
gehört er zu den reinften und ebelften Kämpfern für Recht und Freiheit und 
die Einheit des Vaterlandes; aber er fühlte auch zu fehr die Heilige Weihe der 
Dichtung, ald daß er auch nur einen Ton diefer Parteifämpfe hätte darin 
anklingen laffen. Auch ald Literarhiftorifer über fremde und einheimifche Poefte 
hat fi) Uhland Vervienfte erworben und eben fo reiche Kenntniffe ald Gründe 
lichkeit dabei bewieſen, wie feine Abhandlung über Die nordfrangöftfche Poeſie, 
die Bearbeitung Walther's von Der VBogelweide und fein neueftes Werk über 
Die alten hoch = und nieverbeutfchen Volkslieder beweifen. 


Friedrich Hölverlin if am 29. März 1770 zu Lauffen am Nedar geboren, ſtudirte 
in Tübingen Theologie, begab fih 1795 nad Jena, um fih philoſophiſchen Studien zu wid⸗ 
men, da ihm die Theologie nicht zufagte, und wurde daun Hofmeifter zu Brankfurt, wo 
ihn eine unglüdlihde Neigung zur Mutter feiner Zöglinge, einer Fran von ſchwärmeriſcher 
Hhantafle, fefielte, welche viefe Neigung leider noch begänftigte. Hier fchrieb er feinen 
Roman Hyperion, worin er feine Geliebte zu verherrlihen fuchte, und fhon dieß Berhältnig 
wirkte auf fein reigbares Gefühl fehr gefährlich ein, Er begab fih nun nad Weimar und 
Sena, wo Schiller ihm gern eine Profeffur ausgemittelt Hätte, ging von va in pie Schweiz 
und nahm eine Hofmeifterfkelle zu Bordeaux an, da er Ueberdruß an deutſchem Leben uns 
Wefen Hatte, Er fuhte ven Schmerz über verfehltes Dafein durch Sinnenraufh und Aus 
fhweifung zu übertäuben und es trat nun der ungläüdfelige Wendepunkt feines Schidfals 
ein, denn plöglich erſchien er In Deutfhlann in Bettlertracht und als ein unverkennbares 
Bild des Wahnfinns; doch hatte man Hoffnung, weil zwiſchen feinen Unfällen von Wuth 
und Naferei ſich nod Lichte Momente zeigten und in foldden unternahm er vie Ueberſetzung 
des Sophofles, wovon 1804 zwei Stüde erſchienen. Allein fein Zuſtand verſchlimmerte 
fi und obfchon feine Freunde für ihn forgten und ihn in das Klinikum nad Tübingen 
brachten, fo mußte er doch fhon nach zwei Jahren als unheilbar entlaffen werben und 
lebte er von 1806 an in ſtiller Abgeſchiedenheit bei einem Tiſchlermeiſter zu Tübingen, bis er 
am 7. Juni 1843 farb, In dem Zuftanve feines Wahnfinns beherrſchte ihn übrigens keine 
fire per, ſondern es war vielmehr der höchſte Grad der Nervengerrüttung , vie es ihm 
unmöglih machte, zu einer gufammenhängenden Wahrnehmung und Auffaffung der Dinge 
iu gelangen und er war während dieſer langen Zeit immer beſchäftigt mit Gedichten, welche 
hinfigtlih ver Form und des antiten Rhythmus meiftens untavelig find, aber einen ver- 
worsenen Inhalt haben und in finnlofe. Revensarten auslaufen, Sein Hyperion erſchien in 
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2 Bänden zu Stuttgart 17971799 und in 2ier Auflage 1822, feine lyriſchen Gedichte 
von Schwab und Uhland herausgegeben 1826 und in neuer Ausgabe mit Biographie 1813. — 
Zohann Ludwig Uhland if am 26. April 1783 zn Tübingen geboren, ſtudirte daſelbſt 
feit 1805 Jurioprundenz, wurde Advokat und 1810 Doctor der Rechte und ging nad Paris, 
.. um die Mannferipte des Mittelalters vaſelbſt zu unterfuhen. Seine erften Gedichte fertigte er 
4804 und veröffentlichte fie 180613 in Almanachen, bis er fie 1811 in einer Sammlung 
‚ vereinigte; feit dem Spaͤtjahre 1812 anvocirte er in Stuttgart und arbeitete aud am Juſtiz⸗ 
minifterium , erhob fi& in ver Berfaffungsfrage 1815 für das alte Recht in Gedichten und 
trat 1819 als Deputirter für Tübingen in die Ständeverſammlung. Im Jahre 1830 wurde 
er anferorventlider Profeffor der deutſchen Sprache und Literatur zu Tübingen, gab aber 
diefe Stelle bald wieder auf, um feinen ſtändiſchen Pflichten beffer genügen zu können, und 
wurve auch 1848 in das Parlament zu Frankfurt gewählt, bei dem er bis zum letzten 
Augenblide auspielt. Seine Gevdichte erlebten bis daher 9 Auflagen. Sonft gab er herans: 
Herzog Ernſt von Schwaben, Heidelberg 1817; Ludwig ver Bayer, Berlin 1819, welde 
- wieder in neuer Ausgabe erfhienen; Walther von ver Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter, 
gefchildert, Stuttgart 1822; Sagenforfhungen I, vafelbft 1836; Volksliever, vaf. 1814. 
NuUeber ihn vergleige Schwab in Menzel's Mossrofen, 1826, Pfiyer’s Uhland und Rüdert, 
. 1837, und Br. Rotter in L. Bauer's Schwaben, von denen ver Letztere fi über vie ſchwaͤ⸗ 
biſche Dichterſchule ausführlich verbreitet. 


269. Neben Uhland erfcheint zunächft Guſtav Schwab, der fich nicht 
nur durch eigene Schöpfung, fondern auch Durch Förderung anderer Talente 
rühmlich ausgezeichnet Hat und ziemlich vielfeitig wirkte, Er befigt ein freund- 
liches und gemüthliches Talent, erweiterte feinen Geſichtskreis auch über die 
Grängen der Geimath und leiftete im Lied und der Romanze nicht Unbedeuten⸗ 
ded. Auch zieht Durch feine Dichtungen ein fromm kirchlicher Sinn, wie er ja 
auch ein Gelftlicher war. Er befigt jedoch feine hobe Anſchauungsweiſe und 
fchöpferifche Originalität und bewegte fich mehr im Gebiete der ntalerifchen 
Poefle, als in dem ber muflfalifchen Lyrik; auch finfen mehrere Bearbeitungen 
biftorifcher Stoffe bis zur Neimerei herab. Bon feinen größeren Gedichten 
zeichnen fich aus: der Appenzeller Krieg, Walther und Hiltgund und die Legende 
von den heil, drei Königen; bedeutender find Dagegen feine Balladen und poe⸗ 
tiſchen Erzählungen, von denen wir das Mahl zu Heidelberg, Elsbeth von 
Calw, der Reiter und der Bodenfee und Die Engelskirche auf Anatolicon ber- 
vorheben; am beten find jedoch Johannes Kant und das Gewitter, welche 
Beide zu dem Beſten unferer Poeſie gehören. Ueberhaupt bat nicht leicht ein 
anderer Dichter fo viele Nomanzen und Erzählungen mit Gefchic verfaßt wie 
Schwab, der ſich auch in einzelnen Igrifchen Gedichten mit Glück verfuchte 
wovon das befannte Studentenlien: Bemooster Burfche zieh ich aus und die 
Leder an die Sterne, Vom Berge, Wand're Anv’re, und Am Morgen des 
Himmelfahrt-Tags. Schwab Hat außerdem auch zwei vortreffliche Reiſehand⸗ 
bücher über die ſchwaͤbiſche Alp und den Bodenſee gefchrieben, welche nicht nur 
auf gründlichen Studien beruhen, fondern auch eine feifche Anfchauung der 
gefchilderten Landichaften gewähren und ven Sagenfchag des Volkes zu Tag 
fördern. Er bat ferner eine Anzahl franzöflfcher Gedichte überfegt, eine 
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Reihe der [hönften Sagen des Elafflfchen deutfchen Alterthums herausgegeben, 
eine Auswahl der Gedichte von Paul Flemming und eine Mufterfammlung 
deutfcher Lyrik und Proſa veranftaltet und endlid) eine Biographie von Schiller 
geichrieben und nur darin zu aͤngſtlich Diefen Dichter für das Chriftenthum zu 
retten gefucht. Mit liebevoller Theilnahme z0g er aud) junge Dichterifche Talente 
aus den Dunfel hervor, wie Nikolaus Müller, Magerath und Andere, und gab 
nicht nur einen Mufenalmanach heraus, fondern beforgte auch den poetifchen 
Theil des Cotta’fchen Morgenblatts. — Während Die meiften übrigen ſchwä⸗ 
bischen Dichter Uhland zu fehr zu ihrem Vorbilde nehmen, gebt Iuftinus 
Kerner einen ganz eigenthümlichen Weg, wie er auch fich mehr dem Lyrifchen 
zumandte und ald Freund der Geifterwelt bekannt ift. Nicht Teicht hat e8 einen 
fo liebenswürdigen und gaftfreundlichen Dichter gegeben wie Kerner, der in 
feinem freundlichen Häuschen und Thurme zu Weindberg die meiften unferer 
neuen Dichter bei fich willfonmen fah und in den wohlwollenden, heiteren und 
gemüthlichen Kreis feiner Samilie z0g. Kerner ift von Natur mehr empfinden 
und phantaftifch, überall bleibt feine Phantafle in den Gefilvden der Heimath, 
aus allen feinen Gedichten tönt das Unbehagen anı Dieffeitd, der Schmerz und 
das Sehnen nach dem Ienfeit hervor, fteigert fich His zu wahrer Schwermuth 
und das Jenſeitsheimweh wird zulegt zu etwas Krankhaftem. Hierdurch fteht 
er noch ganz auf dem Boden ver Romantik und ed fehlt ihm überall die Energie 
der That. Dies macht feine Gedichte zu traurig und eintönig und felbft feine Ro⸗ 
manzen und Balladen wenden fich gern dem Schauerlichen und Geifterhaften zu. 
Dabin gehören: Die vier wahnjinnigen Brüder, der Waſſermann, die Kapelle 
der heil. Regiswind von Lauffen, Graf Olbertus von Calw, der reichfte Fürft 
und der Geiger zu Gmünd, worin eine Mifchung von Ölauben und Sumor fptelt. 
Ungeachtet diefer vorherrichend wehmüthigen Richtung kann Kerner aber auch 
fpöttifch Eomifch fein, wie dies feine Gedichte: Spindel’8 Recenflon einer Gegend, 
Zopf und Kopf und einige andere bezeugen. Manche feiner Lieber find fchlagend, 
furz, voll Seele und überrafchenden Bildern und treffen geradezu den Volks⸗ 
ton. Vielbekannt ift fein Iebensfrohes Lied: „Wohlauf noch getrunfen den fun- 
felnden Wein,“ doch herrfcht auch darin noch ein fehmerzenvoller Ton; felbft 
in der geiftlichen Dichtung bat er fich mit Slüd verfucht, wie feine Gedichte 
Zuruf und Aufruf beweifen. Kerner unterfcheidet ſich auch von Uhland 
dadurch, daß er noch bis in die neuefte Zeit manches treffliche Lied gefungen 
Hat, wie Das an Johann yon Oefterreich, während Uhland's Muſe fchon lange 
fchweigt. Seine in Profa geichriebene Dichtung »Reiſeſchatten von dem 
Tafchenfpieler Luchs,“ ift voll harın= und abfichtölofen Humord, ſowie das 
Sentimentale mit dem Phantaftifchen und Komifchen abwechſelt und neben 
luſtigen Scenen viele füge Geſchichten ericheinen. Der Gedanke eined Schatten« 
fpield, das fich Durch dad ganze Buch abrollt, ift fehr glüdlich zur Hauptidee 
gemacht und während Alles feheinbar immer auf dem nen. Wirklichkeit 
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fpielt, macht Alles doch einen mährchenhaften, fchattenartigen Eindruck und 
man wird ganz in die Magie eines Traums verfeßt. Die Reife im Poſtwagen, 
das Profefforengericht über den der Dichtung fuspeeten Studiofus und das 
angehängte Inventar des Inquifiten und Aehnliches find die Föftlichften Abſchnitte 
des Buche, das vielfach an Sean Paul erinnert. Die Gefchichte feiner Jugender⸗ 
Yebniffe, welche er unter dem Titel: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit, Er: 
innerungen aus den Jahren 1786—1804 berausgab, bietet ſehr viel Intereifan- 
tes nicht nur in Hinficht auf Die Perſon ded Dichter, fondern überhaupt auch 
auf die Zeit der Jugend, wovon er ein fo anfchauliches Bild Liefert. Mit feiner 
Entfremdung von der Wirklichkeit läßt fich auch leicht erklären, wie Kerner auf 
fein Steckenpferd gerieth, Tiberall einen geiftigen Verkehr mit der höheren Belt 
zu ahnen und den Offenbarungen von Somnambülen, Befeffenen und Helljehern 
eifrig zu lauſchen. Seine Schriften über die Seherin von Prevorft, die Ge: 
fchichte zweier Somnambülen und Anderes find die Produkte feiner hierherge⸗ 
börigen Bemühungen und haben ihm vielfach Anfeindungen zugezogen, fo daß 
man ihn damit lächerlich zu machen ſuchte. Mir feheint jedoch bin und wieder 
der Schalt Dahinter zu ſtecken, denn Kerner’d ganze Invividualität ift fo herz: 
lich, menfchenfreundlich und heiter bis zur burleöfen Auögelaffenbeit, und er 
bat ald Menfchenfenner und als Arzt auch fonft einen fo fcharfen Blick, daß er 
bei feiner Hellſeherei und Geifterbannerei gewiß einen anderen Rüdbalt Hat, 
als in Tiefen zu IHSUeN; wohin eben der Blick des Menſchen nicht zu reichen 
verma 
es au Schwab, der Sohn des Württembergifihen Oberſtuvienraths 3. Chr. Schwab, 
iR am 19, Zuni 1792 zu Stuttgart geboren , fiunirte 18091814 in Tübingen Philoſophie 
und Theologie, mahte im Sommer 1815 eine Reife nad Norvventfchland, wo er mit den 
dortigen Dichtern bekannt wurde, theilte feine erften poetifhen Berfuge in Almanaden 
mit, wurde 1815 NRepetent am theofogifhen Seminar in Tübingen, zwei Sabre darauf 
Profeſſor am oberen Gymnaſium in Stuttgart, ging 1837 als Pfarrer nah Gomaringen 
bei Tübingen, kam 1841 als Staptpfarrer nad Stuttgart zurück, wurde 1845 Oberfludien- 
rath und Oberconfiftorialrath und Doctor ver Theologie und farb daſelbſt im Jahre 1850. 
Seine Gedichte erfhirnen zuerſt einzeln, dann in einer Sammlung, Stuttgart 1828 in 
2 Bon. und in neuer Auswahl 1838, wobei jedoch ver Romanzencyklus aus dem JZugendleben 
Herzog Chriſtoph's nicht abgeprudt if, ver 1319 im befonnerer Ausgabe erfhien. — 
Zuſtinus Kerner if am 19. Sepibr, 1786 zu Lupwigsburg geboren, ſtudirte, nachdem 
er fi zuerſt dem Kaufmannsſtande widmen follte, zu Tübingen 1804 Metvizin, wurde 1819 
Dberamtsarzt zu Weinsberg und lebt noch daſelbſt, wurve aber in nemerer Zeit von einem 
Augenübel befallen. Sein Bud Reifefchatten von vem Schattenfpieler Luchs erfchien 1811; 
feine Gedichte 1826 und in vierter Auflage 1841 in 2 Bon, Der Bärenhäuter im Salzbade 


1837. Bon feinen Schriften äber Helfeherei und Somnambulismus möge blos vie Ge- 


fSihte zweier Somnambulen, Karlsruhe 1824, und vie Seherin von Prevorſt, Stuttgart 
1830, genannt werben. 


270. Eine durchaus eigentbümliche Geftalt ift Heinrich v. Kleift, ven 
man nicht ganz mit Recht den politifchen Werther nannte, denn man hat ihn 
lange nicht genau genug gekannt. Wie die neueften Aufflärungen über ihn 
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nachweifen, beugte ihn wohl das Unglück: des Vaterlandes tief, aber die Motive 
feines Selbſtmords waren Doch anderer Art und berubten in feinem innerften 
Weſen. In feinen Leben lag phyſiſch und geiftig ein innerer Zwiefpalt und zu 
einen geheimnißvollen Fehler ſeines geifligen Organismus traten noch Außere 
Bepdrängniffe, Die fein Gerz und feinen Muth brachen. Er Tonnte weder in ver 
Wirklichkeit noch in der Kunft die nöthige Ruhe und Zufriedenheit erlangen, 
er war Soldat, Jurift und Beamter, lebte bald in Berlin und Paris, bald in 
den ſtillen Thälern der Schmeiz, war ein Jünger von Kant, deffen neuer Lehre 
er in Paris eine Stätte gründen wollte, und fuchte den alten patriarchalifchen 
Zuftand des Naturlebend nach Roufſeau's Plan durchzuführen, um unberührt 
von den Zerwürfniffen der Zeit in Abgefchievenheit zu leben, und da er ſich 
nicht jo viel Leichtfinn und Oberflächlichkeit erwerben Eonnte, um feine eigene 
fittliche Schuld zu vergeflen, fo verfolgte ihn überall Die Dämonifche Macht und 
erlag er envlich dieſer Schuld, fündhaften Verſtimmungen und leidenfchaftlichen 
Erregungen. Phyſiſch und geiftig Frank nagte an feinem Herzen der Ehrgeiz 
und die Verflimmung, daß ihn feine Zeit, Die Doch jo viel Unbedeutendes aner⸗ 
fannte, fait überfab. Er wurde vom Schickſal Hin und ber geworfen, ohne die 
Möglichkeit zu ſehen, einen eigenen häuslichen Herd zu gründen, und dann 
wurde er mit einer mufifalifchen, aber von unbeilbaren Törperlichen Leiden 
befallenen Frau befannt, die den Entfchluß zum Selbftmord bei ihm weckte, 
den Beide mit einander ausführten, ohne daß fie nur auch das mindefte Liebes: 
verhältniß zufanımen gehabt hätten. Diefe innere Zerriffenheit machte e8 ihm 
unmöglich, in der Poeſie den Preis zu erlangen, deſſen er fähig war; er konnte 
hicht zu freier Geftaltung einer Idee fommen und überall binderte ihn feine 
Laune und Bitterfeit, feine ſelbſtgefällige Abfichtlichkeit und krankhafte Phan- 
tafte; namentlich machte feine tronifche Willkür jede reine Lyrik unmöglich. 
Er wurde vielmehr zur dramatifchen Poefle hingezogen und fein eigener Reich⸗ 
thum hätte Bedeutendes leiſten Eönnen, wäre e8 Ihm möglich geweſen, zu objek⸗ 
tiver Wahrheit der Handlung zu gelangen. Er befaß in Auffaffung, Erfindung 
und Ausdruck eine jo vramatifche Lebendigkeit wie kaum ein anderer Dichter, 
aber feine Phantafterei und feine Unmahrheit in Motiven und Handlungen 
vernichtete wieder den fo fchön angelegten Bau und felbft feine oft meifterhaft 
durchgeführte Charakteriſtik wurde Durch die Laune der Willfür zu häufig getrübt. 
Sein erfted Drama war die Familie Schroffenftein (1803), worin 
Uebertreibung neben ächter Poefle fteht, beſonders im Iegten Alte das Tragifche 
übermäßig flarf wird und ſchon ganz der fpätere Schickſalsſpuck angebahnt ift. 
Seine Benthbefilea, in welches Stüd er den ganzen Schmerz und Glanz 
feiner Seele niederlegen wollte, vermengt antife und moderne Färbung, Erha⸗ 
benes und Bizarred und gränzt geradezu an Die Tragikomödie. In viel reinerer 
Weiſe ift fein Käthchen von Heilbronn gefchrieben, in welchen er alle 
füße Innigkeit und Zartheit ausgehaucht bat, die im tiefften Grunde feiner 
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Seele wohnte, und das auch Durchaus bühnengerecht ift. In der Heldin erfchließt 
er und den tiefen Abgrund der Xiebe, wie fle fich zuerft in grellen Widerfprüchen 
und im Kaffe äußern möchte, Dann aber alle Serbheit überwindet und fich mit 
feligem Erftaunen plöglich felbft erkennt; über Käthchen ift ein tief geheimer 
feelenvoller Zauber ausgebreitet und fie bingeftellt ald ein Mufter altveutfcher 
Unfchuld, Singebung und Liebe, Zucht und Frömmigkeit; nur das ift zu radeln, 
daß die Kiebe faft als ein Dunkler Drang und Naturgemalt erfcheint, denen fich 
Käthchen ohne alle fittliche Freiheit überläßt, während ihre fomnambülen und 
viffonären Zuftände nicht nur nicht ald Motive gelten können, fondern auch 
geradezu die fehmachen Seiten des Buchs bezeichnen und Mißbehngen erregen. 
Noch mehr fpielt das Wunderweſen geheimnißvoller Mächte im zweiten Schau: 
fpiele der Bring von Homburg, der ebenfalls ein Nachtwandler ift. Das 
Stück ift hinfichtlich der Anlage, Haltung und Charafteriftif bedeutender, als 
das Käthchen von Heilbronn, trägt die Züge einer höheren Tragif und nativ- 
nalen Tendenz und bat beſonders in Preußen fehr gefallen, weil die Zeit und 
Perfönlichkeit de8 großen Churfürften vortrefflich darin Dargeftelt if. Aber 
bier drängten fich noch viel mehr, als im vorhergehenden Drama, die Verir- 
rungen der Romantik und die viflonären Elemente ein, welche die Ginheit und 
den Eindruck des Stückes ftören und ald müßiges Spiel der Willkür erfcheinen. 
Ungeachtet diefer Mängel weiſen Kleiſt's Dramen darauf bin, daß er unter 
allen Romantikern am meiften dazu geeignet war, den Geift in der Nomantif 
plaftifch zu geftalten und ein wahrhaft nationaler Theaterdichter zu werben, 
In feiner Herrmannsfchlacht, Die mehr dramatifirte Satire als drama⸗ 
tifche Handlung enthält, ift Zorn, Schmerz und Spott verjammelt, un den 
Berrath der Fürften und die fittliche Verblendung der Frauen zu firafen, die 
ihre Liebe zum Vaterlande der freniden Größe aufopferten. Seine Luftfpiele 
enthalten viele Spuren von Acht poetifchem Humor, gewähren aber doch im 
Ganzen Eeine vollfommene Befriedigung. Sein Amphitryon nad Moltere 
will die antife Fabel in die chriftliche Miythe von der Umjchattung von Maria 
durch den heil. Geift hineinziehen und enthält einige freundliche Züge, aber 
es war eben nicht möglich, der Moliere’jchen Brivolität ein edleres Gewand zu 
geben und es tritt überhaupt die Abfichtlichkeit der Tendenz zu offen hervor. 
Bedeutend befler ift der zgerbrochene Krug, welches eined unferer beften 
Ruftfpiele genannt werden kann und wahrhaft originell wurde. Der Dichter 
verftand es, den Stoff, dem Doch alled Leben, Sandlung-und Bewegung abgeht, 
fo zu bewältigen, daß fich das Interefje von Scene zu Scene fleigert und die 
Entwidlung vollkommen befriedigt. Doch fand fchon Göthe darin zu viel Hin⸗ 
neigung zum Dialeftifchen und hat das Stüd weniger gefallen, als feine beiden 
Hauptdramen. Auch im Gebiete der Novellen bat er fich mit Erfolg bewegt, 
bei denen man objektive Ruhe, gründliche Zeichnungen der Charaktere und 
reine Darftellung findet, während bei einigen, 3.8. die Verlobung auf 
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St. Domingo, die Erfindung und Motivirung weniger gelungen ift. Auch 
bier Tann er von feiner myftifchefinfteren Natur nicht ganz Iaffen, wie dies Dad 
Bettelmeib von Locarno bezeugt. Am befannteften ift Michael Kohle 
haas, welches treffende Schilderungen enthält, Die deutſchen Zuflänve zur 
Zeit Luther's anfchaulich vorführt und nur den Stoff zu weit. ausſpinnt, der 
auch mit der düſteren und oft unheimlichen Behandlung nicht recht überein- 
ftimmen will. 


Heinrih von Kleiſt ik am 10. October 1776 zu Frankfurt a. v. O. geboren, 
madte 1793 als Junker in preußiſchen Dienſten ven Feldzug am Rhein mit, nahm aber 
als Lieutenant ven Abſchied und ſtudirte 1799-1800 zu Berlin, wo er im Departement 
des Minifters v. Struenfee angeflelt wurde. Mit Urlaub und einigen Aufträgen begab er 
fig 1801 nad Paris, um Raturwiffenfhaften zu ſtudiren, ging aber bald enttäufcht wieder 
von da fort, durch die Schweiz, lebte faft verarmt in Weimar. und Dresden, arbeitete 
1806 wieder im Finanzminiſterium, flüchtete nad ver Schlaht bei Jena nad Königsberg 
und nahm feine Entlaffung, um in der Poeſie Troſt zu ſuchen. Als er nad Berlin zurück⸗ 
tehrte, wurde er den Franzoſen verrädtig und nad Frankreich abgeführt und ein halbes 
Jahr zu Sour und Chalons gefangen gehalten. Dann lebte er einige Jahre in Drespen, 
wo er mit Adam Müller das Zournal Phöbus herausgab, ging 1809, als ner Krieg zwiſchen 
Defterreih und Frankreich ausbrach, nah Prag und wollte [don nad Wien, als ver Frieden 

raſch geſchloſſen wurde. Innerlich und änfßerlih gebeugt und am Heil des Baterlanves 
verzweifelnd, begab er fi nun nad Berlin zurüd, wo er mit ver Frau Henriette Vogel 
befannt wurde, die wegen unheilbarer Törperlicher Leinen in gleich trüber Stimmung war 
und Kleift auch durch ihre Liebe zur Muſik anzog , ohne daß ein zärtlihes Verhältniß ſtatt⸗ 
fand, Als fie ihm einft vorgefungen hatte und Kleift ausrief: Das tft zum Erſchießen 
fhön! bat fie ihn gerapezu, ihr viefen Dienft zu leiſten; es entflammte fi bei ihm ver 
unglüdfelige Entſchluß, ver ihn ſchon früher gequält hatte, er gab ihr das Wort darauf 
und am 20. November 1811 fuhren fie beide von Berlin nad einem bei Potsdam gelegenen 
Wirthshauſe, braten dort die Nacht mit Brieffhreiben zu und fegten am andern Tage in 
einem nahe gelegenen Föhrenwalde ihr Vorhaben ins Werk, Außer ven erwähnten Stüden 
erfhienen von ihm noch das Bragment eines Traueripiels Robert Guiskard und die Er- 
zählungen der Marguife von O. und das Erpbeben in Epili. Seine gefammelten Schriften 
find nebft Biographie von Tied herausgegeben, Berlin 1826, 3 Thle., und im Jahre 1849 
hat Ednard v. Bülow feine Briefe mit einer viele Aufklärungen enthaltennen Lebensbefchrei- 
bung erfcheinen lafſen. 


271. Der Vertreter des ritterlichfeudalen Elements der ritterlichen Ro⸗ 
mantik ift Friedrich de la Motte Fouque, der die Helden der Freiheits⸗ 
friege mit denen des Mittelalterd und Nordens identificirte und bei allen fchönen 
Gaben vol Phantaſie und Gefühl doch im Nitterthume wie im Patriotismuß, 
in der Srömmigfeit wie in der Liebe nur ein Dilettant war und mehr durch Die 
reiche Geftaltung und Farbenpracht Dad Auge ergögte. Er bat zwar für bie 
Darftellung der Nitterzeit Beſſeres geleiftet, als die früheren Ritterromane, 
aber er ift von fentimentaler Krankhaftigfeit und Moderniftrung nicht frei und: 
verfällt zu oft in’8 Geſchmackloſe. Er mifcht ale Töne und Farben der Ro⸗ 
mantif unter einander, ohne feſtes Verhältnig, und feine Geftalten erhalten 
weder plaftifche Gediegenheit, noch überhaupt feften Grund und Boden. Gier 
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und da zeigt fich wohl Achtes Gemüth und die Stimme der Begeifterung, aber 
im Allgemeinen fehlt e8 an anhaltender Wärme und feine foreirte Künftelei und 
Affektation macht -feine Schriften.nur zu oft falt. Seine Kriegslieder und feine 
Lieder auf die Königin Louiſe beurkunden feinen poetifchen Antheil an den Bes 
feeiungsfriegen. Sie konnten ich jedoch, bis auf Das Lied: „Friſch auf zum 
fröhlichen Sagen,“ Eeinen rechten Anklang verfchaffen, mogegen feine Zauber⸗ 
und Heldenromane mehr in das Volk eindrangen und lange Zeit hindurch ehr 
beliebt waren. Unter diefen find der Zauberring und Thiodulf der 
Is länder am befannteften geworden. In feinem romantifchen Heldengebichte 
Corona bat er im Geſchmacke der alten Heldendichtung fich jelbft und fein 
treues Roß befungen und außer dieſem hat er noch vieles Andere gefchrieben, 
wie Sigurt der Schlangentödter, ein dramatifches Gedicht, worin 
er Die alte fcandinavifche Heldenfage mit ihren Rieſen⸗ und Zauberweien dar- 
ſtellte, ver Held des Nordens, Alboin der Longobardenkönig, 
und Eginhard und Emma. Seine befte Dichtung ift das befannte Mähr: 
then: Undine, welche befonders bei den Frauen in große Gunft fam. Hler 
wird das nedifchelaunenhafte Wefen und die fchalfhafte Geftalt ver Undine 
gegenüber dem befonnenen Ritter Huldebrand fehr anziehend gefchildert und 
das Ganze ift fehr finnig und innig, objchon viel Ungeheuerliches und Kobold⸗ 
artiged Darin ſpuckt. In manchen feiner Lieber offenbart er begeiftertes Gefühl, 
Phantafle und melodifche Sprache und fogar im geiftigen Liede Hat er einiges 
Warmgefühlte geliefert, wie z. B.: „Wenn Alles eben Fame.“ Später wurde 
Fouqué zu manierirt, ein Srömmler und feine immer matter werdenden 
Helden= und Witterftüde, ſowie fein junferhaftes Benehmen reiten den 
Hohn und Spott auf ihn, fo daß man ihn nur den turnierenden Ritter von 
la Mancha nannte. Er war in der legten Zeit fo ziemlich verfchollen, obgleich 
er e8 eigentlich nicht in diefem Grade verdiente, J er doch manches Ruͤhmliche 
geliefert hat. 

Neben Fouqué mag noch Ernſt Schulze genannt werden, deſſen ſonſt 
edle Natur mit krankhafter Schwärmerei gepaart war und dieſen Charakter 
auch feinen Dichtungen aufpraͤgte. Er gehört ganz der romantiſchen Richtung 
noch an, obſchon er fich vielfach zu Wieland's Oberon zurückwandte, und feine 
Poeſtie ift faft durchaus von feinen Lebensſchickſalen bedingt. Er Bing nämlich 
mit fchwärmerifchem Enthuflasmud an einem fchönen und geiftreichen Mädchen, 
Gäcilie Tychſen, Das in der Blüthe ihres Lebens flarb, und die Schmermuth 
fteigerte fich bei ihm nun auf den höchften Grad, fo daß er den Plan faßte, fie 
in einem befondern Werke zu verherrlichen. Hierdurch entftand fein befanntes 
tomantifched Epos: EAcilte, welches den Kampf des Chriftenthums mit der 
beinnifchen Religion Odin's darftellt, durch Adel der Anfchauung, Klarheit ver 
Darftelung, Schmelz der Sprache und Wohllaut des DVerfes alle übrigen 
zomantifchen Dichtungen übertrifft, aber durch das Wunderlich Myftifche, 
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Düftere und Melancholtfche, ſowie Durch das Lyrifch- Weiche Den epifchen Cha⸗ 

rakter jehr beeinträchtigt, auich zu Tangfanı und zu breit iſt. Einzelne Epifoden, 

wie Die vom Tyrfingsſchwert, find glänzend gehalten. SHinfichtlich der Reinheit 

der Berfe und der wohlklingenden Muſik der Sprache fteht Dies Gedicht der 
bezaubernden Rofe noch nach, worin er die Erlöfung der in einer Roſe 
berzauberten Königstochter durch die Liebe des Sängers Alpin befingt und ’ 
manches Sinnige geliefert bat, aber Diefelben Mängel, wie in der Cäcilie, 
offenbart. Seine Eleineren Gedichte umd Elegien find von untergeorpnetem 
Werthe. | | — 

Friedrich Baron de la Motte Fouqué iſt am 12. Februar 1777 geboren, ſollte 
ſtudiren, trat aber 170 als Cornet in ein Küraſſierregiment mit feinem Freunde Kleiſt, 
machte ven Rheinfeldzuß mit, lebte dann in ländliher Stille zu Berlin und Nennhauſen, 
trat 1813 als Lieutenant und dann als Rittmeifter wieder in das Militär, machte die Freiheits- 
Iriege mit, befam dann den Abſchied als Major, lebte in Berlin und auf feinem Gute, x 
zog 1831 nach vem Tode feiner Gemahlin nah Halle, wo er Borlefungen über Geſchichte 
ver Poeſie und Zeitgefhichte Hielt, ging 1842 zu ähnlichem Zwede nah Berlin uub 
Rarh Hier am 23, Januar 1843 am Nervenſchlag. Im Anfange ſchrieb er unter vem Namen 
Pellegrin. Außer vew fhon erwähnten Schriften erfhienen von ihm: Gedichte aus dem 
Zünglingsalter (1816), Gedichte, Romanzen, Idyllen, vramatifhe Dichtungen und Lieder 
(1813—1827 in 3 Bon); Altſächſiſcher Bilderſaal (1818 - 1819, A Be); Bertram vu 
Gueselin, Gefhiähtlihes Epos (1821, 3 Bde); ver Sängerfrieg auf ver Wartburg 
(1828); die Weltreihe, Gevichte (1835 u. 1840); Lebensgefhichte (1840); ver Pappen- 
heimer Küraffier (1842); Abfall und Buße (1814); ausgewählte Gedichte, Ausgabe letzter 
Sand (1841, 12 Bve) — Ernſt Schulze it am 22. März 1789 zu Celle geboren, ver- 
tiefte ſich ſchon in feiner erften Jugend gern in Rittergeſchichten und Seenmärden und ging 
1806 auf Die Univerfität Göttingen, wo er Theologie und Philologie Auvirte. Er fand 
bier an Profefor Bouterwed einen Dann, ver feine poetifhen Verſuche unterflügte und . 
ſchrieb im 18. Jahre das erzählende Gedicht Pſyche. Nachdem er ſchon feit einiger Zeit ſich einer 
ſchwermüthigen Stimmung hingegeben, lernte er vie Tochter des Profeffors Tychſen kennen, 
der er alle poetifhe Schwärmerei widmete, promosirte in ver Philofophie und gab 1813 
ein Bändchen Gevichte heraus, Um viefe Zeit farb Cäcilie und Schulze verfiel in dit 
tieffte Melandolie, in welder er ven Entfhluß zu dem Gevichte Cacilie faßte. Aus Lebens» 
überdruß trat er 1814 in das Grubenhagen’ihe Jägerbataillon und machte einen Theil des 
Krieges mit, Nah feiner Rückkehr nah Göttingen ſtellte fih auch fein Zrübfinn wieder 
ein, er vollendete das angefangene Gedicht, das im December 1811 fertig wurde, machte 
im Herbfte 1816 eine Fußwanderung durch die Aheln- und Maingegenven, wurve aber 
kränklich, feine Bruf war fehr angegriffen und in dieſem Zuſtande ſchrieb er die bezauberte 

Roſe, womit er ven vom Buchhändler Brodhaus auf die beſte poetifhe Erzählung gefehten 
Preis gewann. Seine Geſundheit wankte immer mehr, ohne daß er die Gefährlichkeit 
feines Zuſtandes ſelbſt ahnte und mit Vorbereitungen zu einer Reife nach Italien befchäftigt 
kam ex im Frühjahre 1817 nad Celle, wo er am 26. Juni farb. Seine fämmtliden poe- 
tifhen Schriften mit Biographie von Bouterwek erihienen Leipzig 1819 in 4 Bon, und in 
zweiter Auflage 1822, 


272. Da die Romantifer ohnehin nach dem Höchften ftrebten, der Vorgang 
von Goͤthe und Schiller und die Freiheitäfriege Die Anforderungen noch ſtei⸗ 
gerten, fo war es leicht zu erwarten, Daß manche verfelben ohne hinreichendes 
Talent und Genie in dieſen Beftrebungen fich bi8 zur Garicatur der Phan⸗ 
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taftif verfliegen, ja von mehreren wurde gerade das Phantaſtiſche zum Ziel⸗ 
punkte ihres dichteriſchen Strebens gemacht. Bei dieſen iſt die Phantaſie krank⸗ 
haft uͤberreizt, mit Willkür wird die Poeſte gehandhabt und alle Elemente der 
Romantik unter einander geworfen und vom Daͤmoniſchen beherrſcht. Von den 
nicht wenigen dieſer phantaftifchen Dichter ift am befannteften Ernft Theo: 
dor Hoffmann aus Königäberg, der im wilden Taumel Haltlos und unftät 
von Genuß zu Genuß fchritt, weder die Mühen eines Berufs ertragen, noch 
Herr der Verhältniffe werben konnte, durch geiftige Getränke fich in Begeiſte⸗ 
zung zu feßen pflegte und fich damit Gefunvheit, Befinnung und Leben raubte. 
Sein Leben felbft gäbe ven Stoff ab zu einem tragijchen Gemälde, in das 
überall der Humor bereinfpielt, und fein Leben, Ende und Schriften würde eine 
ſchauerhafte Barnungstafel geben, wenn es Elarer vor Augen läge. Don feinem 
Landsmann Hippel nahnı er ganz die Marime an, dad Selbftangefchaute und 
Selbfterlebte zum Gegenftande feiner Schriften zu machen und Darin nicht nur 
ſich felbft, fondern auch Verwandte, Freunde und Bekannte figuriren zu laffen. 
Bei ihm liegt Alles unter einander, wie ein Haufen Schutt, aus dem ein Ande⸗ 
rer das Herrlichfte hätte bilden können, feine Originalität war bis auf's Höchfte 
gefteigert, feine Natur von den mannichfaltigften Launen, die zwiſchen Jovia⸗ 
lität und Hypochondrie wechfelten und ſich gegenfeitig nicht recht aufkommen 
ließen. Im Anfange waren feine Phantafieftüde in Callot's Manier, welche 
eigentlich Kunftnovellen find, noch gemäßigt oder doch wenigftend nicht fo 
excentrifch gehalten und erlangten den Beifall von Jean Paul, ver gleich das 
verwandte Talent darin erkannte; bald aber fchritt er im Sonverbaren und 
Erxcentrifchen rafch weiter und verftieg fich zuletzt faft biß zur Höhe des poetifchen 
Wahnſinns, wobei er freilich wieder die Lichteften Augenblide hatte. Ungeachtet 
dieſer chaotifchen Verzerrung zeigt ſich doch hin und wieder ein befferer Geift, 
aber er fonnte nur Außerft felten zur reinen Objektivität bindurchdringen und 
überall fehlt:e8 feinen Schriften an Umgränzung und gehaltenem Golorit; er 
verſchmelzt das Alltäglichfte mit dem Wunderbarften fchroff und widerlich mit 
einander, fchneidenn fährt oft Die Kälte der Neflerion binducch und nur in 
lichten Augenblicken konnte er einige beffere Erzeugniſſe verfaflen. In feinem 
Geiſte wogt wie eine wilde Jagd das dunkle Prinzip auf und nieder, voll furdht- 
barem Contraft zwifchen Ernft und Scherz, man erblickt bei ihm den Tag nur 
durch Die Dämmerung und Nacht und dies gefpenflige Weſen erfüllte ihn noch 
mit einem wollüfligen Grauſen. Nach feiner erften Schrift folgten raſch mehrere, 
wie feine Elirire ded Teufeld, dann die Nachtitüde, hierauf die Serapiond« 
brüder, welches Werk dreiundzwanzig Erzählungen oft von vielem Werthe ent⸗ 
hält, wie 3. B. Meifter Martin der Küfner und feine Gejellen, und Johannes 
Wacht, und unter den fpäteren find Die Rebensanfichten de8 Kater Murr und 
fein Meifter Floh als Die gelungenften auözuzeichnen. Auch feine legten Ar⸗ 
beiten, die Genefung und der Feind, find höchft anziehend, und gerade dieſe 
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beweifen am beften, was er bei Mäßigung, Befonnenheit und Rube hätte werden 
fönnen. lingeachtet feiner bedeutenden Ausfchreitungen und Mebertriebenheiten 
wurden Hoffmann’d Schriften ungemein gerne gelejen und Hoffınann war auch 
einer der wenigen Schriftiteller,, deſſen Werke rafch in's Franzöftfche überfegt 
wurden und einen bedeutenden Einfluß auf die Literatur Diefed Landes übten, 
denn Viktor Hugo, Paul de Kock und Jules Janin fegten dieſen Gefchmad fort 
und haben zum Theil ihn noch übertrieben, wenn auch bei ihnen der Cham⸗ 
pagner nicht das Prinzip der Dichtung wurde. 
Eruft Theodvor Wilhelm (gewöhnlid E. 7. Amadeus) Hoffmann if 
am 24, Jannar in Königsberg geboren, ſtudirte vafelbft vie Nechte, arbeitete dann beim 
DOberamtsgerichte zu Glogau, wurde 1800 Regierungsaffeffor in Polen, 1802 Rath bei ver 
Regierung in Plod und 1803 in gleiher Eigenihaft zu Warfhau, wo aber ver Einmarſch 
der Branzofen feine Thätigkeit unterbrach. Er fuchte nun durch feine muſikaliſchen Kennt» 
niffe fih Verdienſte zu verſchaffen, folgte 1808 einer Einlanung des Grafen Julius von 
Soden als Muſikdirektor nah Bamberg, erlebte aber bald, daß das Theater Banquerott 
machte, wo er in die bitterfie Noth gerieth, gab hierauf Muſikunterricht, arbeitete in vie 
mufltalifche Zeitung und ging nad Berlin, wo ihn ein lüderliches Leben in Schulven ſtürzte. 
Endlich bekam cr 1813 die Stelle als Muſikdirektor bei der Joſeph Seconda'ſchen Theater⸗ 
geſellſchaft und verfah vDiefelbe zu Drespen und Leipzig bis 1815, wo er als Rath beim 
Kammergericht in Berlin angeftellt wurve. Bier verfab er feine Stelle daraus gut, lebte 
aber fonft in ven wildeſten DOrgien, befam die Rüdenmarlsrarre, beobadptete au bei ven 
gräßlichften Operationen, als ihm das Fleiſch längs des Rückenmarks weggebrannt wurde, 
die foifhfte Ruhe und flarb am 25. Juni 1822. Bon feinen Schriften gaben feine Wittwe 
und fein Freund Higig eine Auswahl in 10 Bon., Berlin 1827-28, wozu no 5 Bde., 
Stuttgart 1839—40 kamen. Im Jahre 1844 erfhien zu Berlin eine neue Gefammtaus- 
gabe von 12 Bon. Sein Leben befhrieb Hisig, Berliu 1823, 

273. Auf ähnliche Weiſe trieben das Spiel phantaftifcher Romantif Achim 
yon Arnim und Clemens Brentano, die ſich durch des Knaben Wunder: 
born, eine Sammlung veutfcher Volkslieder, ein nicht geringes DVerdienft 
erwarben, obichon fie Dabei nicht immer die richtige Auswahl trafen und Man: 
ched als Volkslied gaben, mad ed nicht im Mindeften ift, ſie auch mit den Liedern 
felbft oft wilfürlich verfuhren. Achim von Arnim irrlichterte zwar eben- 
falls im Gebiete der Phantaftif, aber es tritt bei ihm das poetifche Prinzip Doch 
noch deutlicher und Elarer hervor, denn er war durch Studien und Reiſen 
gebildet, von edler Gefinnung, feft und patriotifch in feinem reiferen Alter und 
nur dadurch, Daß die kalte Reflerion und feine überfprudelnde Phantafte ihn hin⸗ 
und herdrängte, vermengten fich Originelles und Berechnetes bunt mit einander 
und gerieth er in dad Gewirre der Genialitätöaffeltation. Er konnte zu keiner 
Herrfchaft über die Kunft gelangen und an deren Stelle warf ihn Die Willkür 
bin und ber, fprang er vom Alltäglichen und Gemöhnlichen zum Bunderbaren 
und grauenhaft Unheimlichen und von berzlofer Kälte zur erwärmendjten Friſche 
und Wärme über, fo daß man wohl überall die ſchönſten Gedanken und reichften 
Elemente trifft, aber nichts geläutert und Funftmäßig geftaltet ift. Er verjuchte 
fich im Drama wie in der Novelle und wirft hier Natur und Gefchichte, das 
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gewöhnliche Leben und die Mährchenwelt bunt durch einander, wobei vie Lüfte 
Ulichſten Berlen der Gedanken und das Acht volfäthümliche Element durchblidt. 
Seine dramatiſchen Produktionen: Die Gleichen, der Auerhahn und 
Halle und Jeruſalem fuchen den Humor Shakeſpeare's zu erreichen, aber 
wo fich immer auch frifche Laune zeigt, da wird fie immer wieder durch erzwun⸗ 
gene Reflexion vernichtet. Seine Novellen und Romane, die zum Theil unter 
dem Titel: Landhaudleben erfchienen, zeigen oft Acht poetifche Erfindung und 
treffende Schilderung und Darſtellung, die nur immer wieder durch Die Nebel: 
geftalten und das Dämonifche geflört werden, fo Daß dad Widerfprechenpfte 
neben einander tritt und die Maßloſigkeit alle poetifche Begränzung vernichtet. 
Sn feinem Romane Gräfin Dolores ift der Anfang mit vieler Kunft und 
Mäpigung gemacht, aber im Verlauf deſſelben traten feine Eigenheiten um fo 
greller hervor, um ſich am Ende zum höchften Grabe zu fleigern.: Der unvollen- 
dete Roman die Kronenwächter zeigt daffelbe, und wäre Der zweite Theil 
Dazu erfchienen, fo würde er wohl auch ebenfo unförmig geendet haben; es ift 
dies übrigend fein beites Werf, worin er die Zeit ded Kaiferd Marimilian in 
ihren vielfeitigen tiefen Beziehungen zu den nationalen und allgemein menfch- 
lichen Intereffen darſtellt, mit Träftigen und großartigen Zügen die Zukunft 
der deutfchen Volksentwicklung andeutet und über dad Ganze den Duft zarter 
Innigkeit, Liebe und Hingebung ftreut. — Sein Schwager Clemens Bren- 
tano bewegte ſich auf demſelben Gebiete der Bhantafterei, nur daß er es komö⸗ 
dienhafter und mit Uebermuth that, wodurch ihn faft Alles zur Garicatur 
wurde, dad Heilige mit dem Gemeinen ohne alfen Uebergang verbunden ift und 
fich die Geftalten in’ feinen Dichtungen wie Die Harlefind des Carnevals hin 
und her bewegen, worauf er gewöhnlich in Srömmelei übergeht und für den 
tollen Spud in Sad und Afche büpen läßt. Neben der unbefangenften Kinder: 
und Mährchenwelt gefiel er fich wieder ebenfo gern im Wunderbaren, Schauer: 
lichen und Geifterhaften und überall erfchienen feine franfhaften Träume und 
aftergeniale Uebertreibung. Seine erften fatirifchen Verſuche gab er unter 
dem Namen Maria heraus und lieferte dann im Romane Godwi oder Daß 
feinerne Bildder Mutter neben arg verwilderten Theilen wieder meifter- 
hafte Scenen. In feinen Luftipiele Bonce de Leon (1804) bricht ein innerer 
Muthwillen und eine antiphilifterhafte Luſtigkeit aus, aber es ift Alles zu form⸗ 
los, als daß es Afthetifche Befriedigung gewähren Eönnte, zu zerriffen und voll 
wüſter Träumerel, jo daß fich daraus nur das Schöne Lied: Nach Sevilla erhal: 
ten hate In ähnlicher Art und nur noch unbedeutender ift das Schaufbiel: 
Die Gründung Prags (1817), das an gleicher aftergenialer Uebertrieben⸗ 
heit leidet. Seine Mährchen und Novellen find fchon reicher an anfprechenven 
Stellen, obichon auch hier die Willkür die fchönfte Anlage wieder vernichtet. 
Dahin gehört fein von phantaftifcher Witzluſt Aberfprudelnder Roman: 
Der Philiſter in, vor und nach der Gefchichte, worin er allen An: 
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forderungen eines guten Geſchmacks fpottet. Hiervon find mehr frei feine klei— 
neren Erzählungen, wie: Vom braven Kasperl und fhönen An— 
nerl, welche ziemlich wahr und naiv ift. Am befannteften und gerühmteften 
iſt das Mährchen: So del, Hinkel und Gakeleia, worin er neben einer 
lieblichen, Tindlichenaiven Auffaffung des Stilllebens der Thier- und Naturwelt 
gegen neuere Zeiterfcheinungen zu Feld zieht und neben anziehenden Einzeln: 
beiten das albernfte, wahnwißigfte Zeug erfcheint und alle feine Tugenden und 
Untugenden neben einander auftreten, fo Daß man dad Buch wohl den Schluß: 
fein aller vomantifchen Phantafterei nennen darf. Auch in Igrifchen Dichtun- 
gen Hat ſich Brentano verfucht und außer oben angeführten Liedern gehörten 
die Romanzen: Die Gottesmauer und Die Prager Mufikanten zu 
unferen beften Leiſtungen. — Ein Beifpiel ähnlicher VBerirrungen der roman: 
tifchen Schule ift die Schwefter des Letztgenannten und Die Gattin des Erften, 
Bettinavon Arnim, über welche Lob und Tadel innmer noch getheilt ift, 
wobei jedoch der Tadel mit der Zeit nur zunehmen Tann, denn ihre Schriften 
beurfunden zwar ein edles Gemüth und fchöned Streben, aber fie Fofettirt zu 
viel mit fich felbft und läßt fi in philojophifche und religiöfe Schwelgereien 
ein, die fie eben nicht verfteht, fo daß Daraus das Wunderlichfte und Barveite 
hervorgeht. Ihr Briefwechſel eines Kindes mit Göthe machte fie 
zuerft befannt und es ift dad Werk auch wirklich fo launifch und läppiſch, fo 
weinerlich und eitel und Doch wieder poetifch naiv, hingebend und phantaſievoll, 
wie e8 der Kindernatur eigen ift, bei welcher auch Rachen und Weinen, Emft 
und Spiel in Einem Winkel liegt. Man kann das Buch wirklich gern haben, 
aber diefe Gebilde der gaufelnden Phantafle, Diefe Schwelgereien und Orgien 
der zarteften Gefühle vermag man nimmermehr zu achten, denn überall tritt in 
dem Beftreben, das, was beffer in der innerften Tiefe der Menſchenbruſt wohnen 
ſollte, fo offen und ungefcheut an das helle Tageslicht und vor Aller Augen zu 
ftellen, ein wahre geiftige Unkeufchheit hervor, und wenn man felbit das naive, 
keck ſich umherſchaukelnde Kind, Das über feine Fehler lacht, wenn man fogar 
die Jungfrau lieben kann, die glühend und nedifch, übermüthig und trogföpfig 
fich zeigt, fo ift e8 doch haffendwerth zu fehen, wie da Die volle trunfene Raſerei 
der Liebe und Diefe Proftitution der innerften Gefühle des Herzend und der 
Götterfultus, der mit Göthe getrieben wird, in ihrer Blöße und Nadtheit von 
einer Frau, Die noch lebt, auf den literarifchen Markt gebracht wird, zumal Da 
in dem Buche noch fo viel Gemachtes erfcheint und gar Manches erft von der 
Berfafferin dazu gedichtet wurde. Uebrigens ift wirklich Die Sprache mufifalifch, 
faft wie Lyrik, und beſonders im dritten Theile, dem Tagebuche, find fehr jchöne 
Stellen und zeigt ſich viele Kunft und ein ſchoͤnes Erzählertalent, nur fehlt eben 
das Maaß firenger Kompoſition. Ihr Buch: Die Bünderode ifl auch ein 
Briefmechfel und voll poetifcher Schönheiten und finniger Cmpfänglichkeit für 
das Walten der Natur, aber es erfcheint auch hier wieder Diefelbe krankhafte 
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Geiftesrichtung und überfpannte Phantaſie, und es ift widerlich zu fehen, wie 
eine ältere Frau bier durch übergroße Naivetät und erzwungene Kinvlichfeit 
tofettirt. Endlich fehrieb fie 1843 die Schrift: Dies Bud gehörtdem 
Könige, worin fie daſſelbe Thema über den Staat variirt und wohl eine gute 
Abficht gehabt Hat, womit fie fich aber zulegt nur lächerlich machte, Denn Wahres 
und Faliches ift bunt durch einander verwirrt, und Dazu noch über Alles eine 
Art fibyllinifches Dunkel verbreitet, welches Das Buch nur widerlich macht. 


Ludwig Ahim von Arnim if am 26. Jannar 1781 zu Berlin geboren, ſtudirte in 
Söttingen Medizin und vorzüglid Naturwiffenfhaften, promovirte und ſchrieb einige natur- 
wiffenfhaftlide Schriften, vie nit ohne Beifall aufgeuommen wurden, machte Reiſen in 
Deutſchland, wo er vorzüglich Volkslieder ſammelte, lebte dann mit Clemens Brentano in 
Heivelberg zuſammen, mit dem er des Knaben Wunderhorn herausgab, wohnte hierauf als 
Schriftſteller abwechfelnd in Berlin und auf feinem Gute Wiepersporf bei Dahme und ftarb- 
daſelbſt am 31. Zannar 1831. Seine fammtliden Werke ſind von Wilhelm Grimm zu 
Berlin 1839 un. ff. in 12 Bon. herausgegeben worden. — Elemens Brentano if 
am 9. September 1778 zu Ehrenbreitfiein geboren, befuchte das Gymnaflum zu Koblenz, 
erlernte dann die Kaufmannfhaft, fein poetifhes Zalent trieb ihn aber dazu, in Berfen 
zu correfpondiren und man fah ein, daß er für ven Kaufmannsftand nicht tauge, und lieh 
ihn zu Marburg und Jena ſtudiren. Bier nahm er an ven Beflrebungen der romantifhen 
Säule Antheil, lebte einige Zeit in Dresven, führte am Nhein und an ver Donau eis 
freies Sängerleben und hielt fih dann in Heidelberg bei Görres und Arnim auf, Er 
wurde fpäter Verwalter einer böhmifchen Herrſchaft, vie feinen Brüvern gehörte, wıfde 
1818 kathoſiſch, lebte dann bald in Frankfurt, bald in Koblenz, Regensburg und Paris, 
in ver Schweiz, Zirol und in Münden und farb endlich am 28. Zuli 1842 zu Aſchaffen⸗ 
burg. Seine Schriften find: Satire und poetifhe Spiele, 18005 Godwi, 2 Dre. 1801; 
die Infigen Mufllanten, 18035 Ponce ve Leon, 1801; Bog's des Uhrmachers wunderbare 
Geſchichte, 1807; ves Knaben Wunderhorn, 3 Bor. 1806-1808; ver Goldfaden, 1809; die 
Philiſter, 1811; der Rheinübergang, 1814; die Gründung Prag’s, 1816; Victoria und 
ihre Geſchwiſter mit fliegenden Hahnen und brennender Lunte, 1817; Schneeglödchen, 18195 
die mehreren Wehmäller und ungariſche Nationalgefihter, 1833, 2te Aufl. 18413; Papiere 
aus dem Rachlaſſe eines Dorfſchulmeiſters, 1827; Geſchichte vom braven Kaſperl, 18385 
Gockel, Hinkel, Gardeleia, 18385 Rothkehlcheus, Liebſeelchens Ermorvung und Begrabuiß, 
1843; Frühlingskranz, 1814; das Mähren des Clemens Brentano, herausgegeben von 
Guido Görres, 18416, — Bettina von Arnim, geborne Brentano, if am 4, April 
1785 zu Brankfurt geboren, erhielt ihre Erziehung in einem Klofter, verheirathete ſich mit, 
Achim von Arnim und lebt feit deſſen Ton in Berlin. Ihre Schriften find: Briefwechſel 


Grünberg, 1840 und Die Bud gehört vem Könige, 2 Thle., Berlin 1843. 


274. Neben den verfchiedenen Vertretern der Romantik erfchlenen wieder 
Einzelne, welche die romantifchen Elemente nach anderen Richtungen ausbeu⸗ 
teten und fich auch immer mehr von der urfprünglichen Romantik entfernten. 
Dahin gehört Wilhelm v. Schüß, der daſſelbe Schwanken zwifchen dem 
Antiken und Modernen, biftorifchen Sympathien und religiöfer Myſtik offen- 
bart und zu Feiner großen Bedeutung gelangen konnte. Er befikt wohl Phan⸗ 
tafte und Die Gewalt der Sprache, aber er verfiel in Unnatur, Ueberfünftelei, 
Meberfchwänglichkeit und Fratzenhaftigkeit, fo daß er unter allen Romantikern 
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am wenigften Glück machte. Am befannteften ift fein Trauerfpiel Lacrymas, 
das aber nur eine Nachahmung von Schlegel’8 Alarcos ift und mit dieſem feine 
Eonfufton der Tendenz und Formen theilt. Etwas Beffer find feine biftorifch- 
romantifchen Dramen, wie Karl der Kühne, die bei gelungenen einzelnen 
Stellen doc den gefchichtlichen Stoff nicht recht aufzufaffen vermögen. — Biel 
berühmter wurde Leopold Schefer, der ein reiches Gemüth, finnende Be- 
trachtung und bedeutendes Talent für Erfindung und Darftellung befigt und in 
der Charakterzeichnung oft durch feine pfochologifche Züge überrafcht, aber Die 
Natur zu fehr ald eine Göttin erklärt und dabei meift wieder den feften Grund 
der Wirklichfeit verläßt, vote überhaupt feine Dichtung an der Krankheit des 
Geſuchten leidet. Seine Gedichte zeigen eine glühende Begeifterung für die 
Natur, feine meift von einer tiefen Grundidee beberrfchten Balladen und Age 
manzen enthalten malerijche Schilderungen und nur verfteht er ed nicht, den 
Verſen den rechten muflfalifchen Wohllaut zu verleihen. In feinen Novellen, 
worin die affektirte Originalität gern ald wahr erfiheinen möchte, fpielt die 
Phantaſtik des Humors und es ift darin zu viele gedehnte Neflerion und Breite, 
ohne daß das Ganze fi) abrundet, wie es fein biftorifcher Roman: Die 
Gräfin ilfeld, beweist, worin jedoch viele fehöne einzelne Stellen und gute 
Gedanken erfcheinen. Am berühmteften tft fein Laienbrevier, worin er in 
einer Reihe von Betrachtungen Die ganze Summe feiner äußeren und inneren 
Erfahrungen niederlegte und einen neuen Ton des Lehrgevichts anfchlug. Er 
fohmelgt darin ganz in der Naturfeligkeit und predigt ein pantheiftrenves 
Chriſtenthum der Liebe, bei dem fich aber das pofltive Meifterthum nicht befrie- 
Digt und der perfönliche Gott ganz in das Göttliche verflüchtigt ift. Als Kunft- 
werf gehört e8 jedenfalls zu den beften Werfen, denn e8 zeigt fich Darin in der 
Form männlichen Ernſtes eine reiche kindliche Innigkeit, die an das Kleinfte 
das Höchfte anzufnüpfen weiß und überall von fittlicher Meinheit durchdrungen 
ift. — Auch C. Weisflog fompathiftrte mit den Romantikern und fchrieb in 
Jean Paul’fcher Manier feine Erzählung: Biographifche Spittelfreuden des 
abgefegten Privatfchreibers Jeremias Käßlein, welche ein reiches Gemüth ver- 
räth, aber zu viel Sentimentalität enthält und Dadurch wenig Erfolg erlangte. 
Wilhelm von Schäütz iſt am 13. April 1776 zu Berlin geboren, wurde preußifcher 
Landrath und Direktion der Ritterſchaft in ver dmark zu Zibingen, legte fpäter viefe 
Stelle niever und privatifirt feither auf feinem Landgute Kummerow in ver Lauſitz. Seine 
hauptſaͤchlichſten Schriften find: Neue Schaufpiele, 1801; Laerymas, 1803; Niobe, Tragäpie, 
1807; ver Graf und vie Gräfln v. Gleihen, Tragödie, 1808; Romantifhe Wälver, 1808; 
der Garten ver Liebe, 1811—1822; Graf von Schwarzenberg, Tragödie, 1819; ver Raub 
der Proſerpina, Drama, 1818; dramatiſche Wälder (Gismunda, Evadne), 18215 Karl 
ver Kühne, Drama, 1821 u. U. — Leopold Schefer if ver Sohn eines Arztes und 
am 30. JZuli 1784 zu Muskau geboren, befuhte das Gymnafium in Baugen, bilvete fi 
dann durch Privatfiuvien aus, winmete fi der Poeſie und Muſik, wurde 1813 General» ' 


bevollmaͤchtigter des Fürſten Pückler⸗Muskau, ver ihm die Mittel gab, eine längere Reife 
nah England, Stalien und dem Orient zu machen und lebt feit 1820 in feiner Baterflapt. 


Vigilen 
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Seine Säriften find: Gerichte mit Eompofitionen, 1811—13;5 Novellen ; ‚1828-29, 5 Bde.; 
Heine Igrifche Werte, 1828, Neue Novellen, A Bde., 1831—35; gavabedher, 2 Bre, 1833; 
die Gräfin Ulfeld, 2 Bde. 1834; Laienbrevier, 1834— 35, te Aufl. 1846; Heine Romane, 
5 Boe. 1837-395 Mahomet’s türkifhe Himmelsbriefe, 1840; Graf Promnig, ter legte des 
Haufes, 1842; göttliche Comödien in Rom, 18135 Genevion von Zouloufe, 184165 ver 
Weltpriefter, 18416; Gedichte, Ite Aufl. 1847; Ansgemählte Schriften, 12 Bde. 18415—46. 


ww” Kart Weisflog ift am 27. Dechr. 1770 zu Sagan geboren, ſtudirte in Königsberg 


wenn vie Rechte, warb dann Hauslehrer beim Major von Ziegler, wurde Referendar zu Tilſit 


N, 


und Memel, 1802 Landrichter in Sagan, 1827 Stadtgerichtsdirektor und ſtarb am 17. Juli 
1828. Seine Hiftorien und Phantaſieſtücke erfhienen -1824 in 9 Bänten, 


275. Die Richtung Schiller’3 mit jener der Romantik verfchmelzend, bemeg: 
ten fich die Brüder Colin aus Wien auf den Gebiete der dramatifchen Poeſte, 
beide jedoch bei aller vaterländifchen Tendenz nur wenig mit Phantafle und 
Originalität begabt und mehr ſich dem rhetorifchen und refleftirenden Pathos 
bingebend, welches die Muſe ihrer Dichtung war. Heinrich Joſeph von 
Eollin hat fich zwar auch im Gebiete der Lyrik verfucht und fein Kaifer Mar 
auf der Martinswand ift nicht nur wegen der Compoſition, ſondern auch wegen 
der dramatisch lebendigen Darftelung und richtigen Zeichnung der Charaktere 
und Situntionen wichtig. Auch feine Romanzen: Kaiſer Albrecht's Hund und 
Herzog Leupold, fowie feine Wehrmannslieder gehören zu den befferen Gedich- 
ten; fein eigentliche8 Feld war jedoch Das höhere Trauerfpiel, wobei er e8 ver⸗ 
fuchte, den antiken Charakter des Drama’ auf Die Deutfche Bühne zu verpflan- 
zen. Seine hauptfächlichften Dramen find Negulus, Coriolan, Balbva, 
Polyrena, Bianca de la Porta, die Horatier und Guriatier 
und Mäon, die jedoch nicht nur zu breit find, fondern kalt, regelrecht und voll 
glatter Rhetorik mehr den Eindrud einer Art Schulübungen machen, als daß 
fie ein großartiges fchöpferifched Talent verrathen. Ueberhaupt verführte ihn 
die Shafefpeare'iche Weiſe zu ſehr und befaß er zu geringe poetifche Begabung. 
Sein Bruder Matthäus von Eollin verfuchte fich auch im Gebiete des 
Drama’d, wobei er Shafefpeare und Schiller zum Vorbilde nahm, aber er 
neigte fich mehr der Oper zu und befap Fein poetifched Genie, fo daß Alles bei 
ihm zu todt und mechanifch, ohne Leben und Seele vorüberfchreitet. — Ein 
anderer Dramatiker diefer Urt, der zwiſchen Schiller und den Romantikern 
ſchwankte, war J. A. Apel, der, außer Eleineren Gedichten ohne befonderen 
Werth, Novellen im fchauerlichen Stil, wovon jedoch der Freiſchütz und das ſtille 
Kind vortrefflich find, In feinem Gefpenfterbuche, ſowie folche vo tiefem Gefühl 
und feinem Scherz lieferte und Anfangs Tragödien nad) Art der Griechen zu 
ſchreiben verfuchte. Später machte er ſich aud) an Die moderne Tragik, wohin 
fein Kunz von Kaufungen und Fauft gehören. Hierin tadelt man mit Recht 
die faft Überpraftifche Kraft und große Verkennung des wahren Weſens ber 
achten Poefle. Mebrigens hat fich Apel um die Metrif nicht unweſentliche Ver: 
diente erworben. Auch Franz Horn gehört noch zur romantifchen Schule 
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und ſchrieb Romane und Novellen, die an poetifcher Halbheit und Gefühldmat- 
tigkeit leiden. Seine Jugendarbeiten: Guiskardo und Henriko und 
Detavio von Burgos athmen feurige Sehnfucht und tiefe Wehmuth und 
zeugen von vaterländifchem Sinn. Befler ift fein Otto und voll Lehhaftigkeit 
der Phantafle fein Kampf und Sieg. Bon feinen Novellen find die dia⸗ 
mant'ne Kutfche, der ewige Jude, Beatrir und Mitternadt 
die beſten und feine Erzählung Konrad der Schmid ift hinfichtlich des Ent- 
wurfs und der Ausführung ebenfalls gelungen. Als Hiftoriker verfland er es 
vortsefflich, zu porträtiren, und mehrere feiner Heinen Biographieen verbienen 
alles Lob. Für die Literaturgefchichte ift fein Werk: Die Poeſie und Be= 
redtſamkeit der Deutfchen feitZuther’3 Zeit ziemlich wichtiggewor= 
den, befonders durch feine treffenden Bemerkungen über die Schriftfteller des 
17. Jahrhunderts. Sein Buch über Shafefpeare'd Schaufpiele iR zu breit und 
oberflächlich gehalten, obwohl es viel Dazu beitrug, Diefen Dichter genauer ver⸗ 
ſtehen und Eennen zu lernen. Seine Gehichte find unbedeutend. — Wie biefe 
auf der Grundlage der romantischen Elemente fich mehr an Schiller hielten, fo 
Borgte Ernft Wagner aus Meiningen Manches von Bdthe, aber er beſaß 
fein Genie, fondern nur ein guted Talent für Sprache und Darſtellung und 
fuchte den Mangel an Poeſie durch phantaflifche Liebertreibungen zu erſetzen. 
Doch zeigt er feine Welt: und Menſchenkenntniß und vieles Gemüth. Sein 
Roman: Willibald’8 Anſichten des Lebens, iſt im Allgemeinen ein gelungenes 
und nur zu phantaflifches Gemälde, während die reifenden Maler und die 
Reifen aus der Fremde in die Heimath, Iſidora und Ferdinand Müller im 
Allgemeinen zu viel Neflerion enthalten und fich nur Durch einzelne gelungene 
Situationen außzeichnen. Er hätte übrigens noch Beſſeres leiften fönnen, wenn 
er in antegenderer Umgebung und länger gelebt hätte, da er kaum acht Jahre 
Uterariſch thätig war. 
Heinrich Zoſeph v. Collin in am 26. Dezember 1772 zu Wien geboren, trat 
1781 in das Löwenburg'ſche Stift, wo er feine erſte Bildung erhielt, bildete fi durch 
Selbſtſtudien noch weiter aus, ſtudirte 1790 Nechtswiffenihaft und wurde bei ver Finanz 
hofſtelle angeftellt, wo ex im Jahre 1809 zum Hofrat ernannt warb, widmete ih ſchon 
früh ver Poefle, fand mit feinen Dramen in Wien ziemtih viele Erfolge und flach am 
28. Juli 1811. Eine Ausgabe feiner fämustlichen Werke erfgien zu Wien 1814 in 6 Bon, 
Sein Bruder Matthäus v. Collin iR am 3. März 1779 geboxen, finvirte Jurispru⸗ 
denz, wurde 1808 Profeſſor der Aeſthetik und Geſchichte ver Philoſophie an ver Univerfität 
Krakau, fpäter in Wien, revigirte feit 1818 vie Wiener Jahrbücher ver Literatur, wurde 
1815 Erzieher des Herzogs von Reichſtadt nnd farb am 23. Rov. 1824. Seine drama⸗ 
tifhen Werte erfäienen zu Peſth 1815-1817 in A Ban. und feine Gerichte zu Wien 
1827 in 2 Bon, — Johann Auguf Apel iR im Jahre 1771 zu Leingig geboren, ſtudirte 
1789 His 1793 zu Leipzig und Wittenberg Rechtswiſſenſchaft, Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, promovirte 1795, widmete fi der jurikiihen Praris, wurde 1808 Rathsherr und 
ſtarb am 9, Yuguf 1816. Seine Shriften find: Tragödie, Leipzig 1805; vie Aetolier, 
Tragdvie, Dresven 18065 Kallirchoe, Tragövie, 1807; Kunz v. Kauffungen, 1809; Eika- 
ven, 3 Bde., 18410-181153 Bepeufribug (mit Laun), 5 Bar, 1810-15; Bunderbuch, 
. Huhn, deutſche Liter.Geſch. 36 








562 IV. Neue Zeit, 3, Per. (Ban ber Belbe, Hauff, Clauren). 


1815—17; Meteil, 2 Thle., 1814-16 und nene Auflage 1834; Zeitlofen, 1817. — Ernf 
Horn ift am 20. Juli 1781 zu Branuſchweig geboren, ſtudirte zu Jena vie Rechte, wurde 
1802 Lehrer am Gymnaſium zum grauen Klofler in Berlin, 1805 in Bremen, kehrte 1809 
nad Berlin zurück, hielt öffentliche Borträge über Literaturgefhichte und widmete ſich ver 
Poeſie. Unter feinen zahlreichen Schriften nennen wir blos: Geſammelte Novellen, 2 Bye., 
1819 - 203 gefammelte Gerichte, 1820; vie Poeſie und Beredtſamkeit ver Deutfchen von 
Luther’s Zeit bis zue Gegenwart, 4 Bye, 1822-29; und Shakeſpeare's Schauſpiele 
erläutert, 1823— 27, — Ernft Wagner if am 21. Februar 1768 zu Roßvorf geboren, 
fubirte in Jena Jurisprudenz, wurde Gutsverwalter in feinem Geburtsorte, begann 1803 
die fhriftftellerifche Laufbahn, ward 1804 herzoglicher @abinetsfecretär und farb am 
28. Februar 1812 zu Meiningen. Seine fämmtlihen Schriften erfchienen zu Leipzig 1827. 


276. Mit dem Erfcheinen der Walter Scott’fchen Romane begann bei und 
eine andere Richtung in.diefem Gebiete, indem man nun mit befonderer Vor⸗ 
liebe Hiftorifche Stoffe wählte. Hier begann Ban der Velde zuerft diefe Art 
MRomane, welche aber breit ausfielen und vom Scott nicht den Beift, ſondern Die 
Manier nachahmten. Während namlich bei dem Schotten der Roman faft nur 
Nebenfache war, wurbe.er bier zur Hauptfache und nahm Ban der Velde die 
biftorifchen Lebensverhältniffe nur zum Grunde und Nahmen, der die roman⸗ 
tifche Erzählung in ein eigenthiimliches Licht ftellen muß. Er verftand es wohl, 
die Rocalfarben ziemlich treu wiener zu geben und auch die Charaktere intereffant 
zu individualiſtren, aber er ift nur ein fehr blaſſes Abbild des großen Schotten. 
und jchweifte auch außerhalb des Vaterland nach allen Gegenden. der Welt, 
während ſich bei Scott Alles auf dad Baterland bezieht, Uebrigens machte 
Van der Velde auch Verfuche mit Gedichten und im. Drama. Biel bedeutender 
iſt Wilhelm Hauff, der nicht nur die ironiflrende Richtung mit Gläd ver⸗ 
fuchte, fondern ſich auch mit Talent im Gebiete des Mährchens und Ritters 
romand bewegte. Beſonders das Mährchen behandelte ex mit freier Phantafte 
und verftand e8 fchön abgerundet darzuftellen; in feinen Memoiren des 
Satans offenbart fich viele Phantafle und fein Roman der Mann im 
Monde, womit er Clauren zu perſtfliren fuchte, hat einen ganz vortrefflichen 
Stoff, der befier zu einem guten Romane gedient hätte. Seine größte Leiftung 
ift der Roman Lichtenflein, wozu er die Sage felbft erfand und worin er 
Zeit und Verhältniffe in hlühender Sprache und durchaus getreu zu vergegen- 
wärtigenwußte, Unter feinen Heineren Erzählungen iſt pie Bettlerin vom 
Pont des Arts die befte, und am reichten ſprudelt fein poetifches Talent in 
den Phantafienim Bremer Rathskeller, nur iſt die Compoſttion bier 
nicht jehr vollendet und es fehlt ihm überhaupt Die Tiefe, ideenreicher Wis und 
tünftlerifche Vollendung der Compoſition. Leider ftarb Hauff fehr jung und 
hatte noch ſich das Verbienft ermorben, die Elauren’fchen Romane in Verruf 
gebracht zu haben. Der preußijche Geheime Rath Karl Heun hatte nämlich 
unter dem Pfeudonamen Heinrich Clauren eine ganze Reihe von fri- 
volen Romanen und. Erzählungen geliefert, welche mit wahrer Heißgier vom 
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Publikum verfchlungen wurben, z. B. Mimilt, und die fo platt und ordinaͤr, fo 
poeſie⸗ und geiftlo8 waren, vote nicht leicht andere Schriften, ſich jedoch dem 
Bublifum durch lebendige Darftelung und das Vorführen des Hausgebackenen 
empfahlen und die Lüfternheit der Jugend Dadurch rege machten, daß er überall 
Objednes und Anreizendes in Ausficht ftellte und nur halb umflorte und dadurch 
viel zur Entfittlichung feiner jungen Zeitgenoffen beitrug. Hauff hatte nun 
dieſe Manier noch übertrieben, um die Unftttlichkeit diefer Romane vffen dar: 
zulegen, und hatte feinem Romane die Controverpredigt gegen Clauren nach⸗ 
gejendet, welche eindringend vor dem Lefen fo verberblicher Bücher warnte. — 
Heinrich Zſchokke aus Magdeburg, aber ſchon frühe in der Schweiz ein= 
gebürgert, ſteht mit feinen früheren Leiftungen noch ganz in der Sphäre der 
Romantifer, während feine neueren mehr der Gegenwart angehören, findet aber 
am beiten bier jeine Stelle, da er ja auch fchon ald Nachahmer von Schiller’8 
Räubern genannt werden mußte, Zſchokke hat eine vielfeitige Thätigfeit ent« 
faltet und befonders Die romantifchen Elemente mit der Erzählungsmeife von 
Walter Scott in Verbindung gebracht. Seine Leiftungen befriedigten zwar 
bauptjüchlich nur das vorübergehende Beduͤrfniß und da fie zu leicht und flüchtig 
gefchrieben wurden, fehlt ihnen Gründlichkeit, Gediegenheit und Tiefe, wogegen 
fie praftifchen Werth befamen und vorzüglich auf feine Zeit wirkten. Seine 
Erzählungen, Novellen und Romane find übrigens ar und lichtvoll gefchries 
ben, offenbaren ein edles und mohlmollendes Gemüth und Iaffen um fo mehr 
bedauern, daß er fich nicht genug fammeln Eonnte, um ihnen einen höheren 
Werth und größere Abrundung zu geben. Zu feinen beften derartigen Werten 
gehören: Addrich im Moos, der Kreole, Alamontade, Ionathan 
Frock, Elementine und Oswald. Sen Goldmacherdorf, das 
in außerorventlich vielen Gremplaren verbreitet wurbe, und Die Brannt⸗ 
weinpeft find auch dadurch merkwürdig, daß fle das Volk aufflärten und 
unendlich viel Nußen geftiftet haben. Auch im Gebiete der Gefchichte hat er fich 
verfucht und eine Geſchichte des bayeriſchen Volks und der Schweiz 


"gefchrieben, welche auf Die Bepürfniffe der Gegenwart viele Rüdficht nehmen 


und eine are und lichtvolle Darftelung haben, aber den Unforberungen der 
achten Hiftorie nicht recht entfprechen wollen. Seine Selbftfhau gewährt 
durch intereffante Mittheilungen und gute Darftelung ein fchöned Bild von 
feinem Reben und den Zeitverhältniffen, in denen er fich bewegte, und laffen 
befonders feinen eigenen reinen Charakter deutlich bervortreten. Uebrigens ift 
Zfchoffe auch der Verfaffer der Stunden der And acht, welche naͤchſt ber 
Bibel wohl das verbreitetfte Buch in Deutfchland Ti ein dürften, jedoch das Chriſten⸗ 
thum zu fehr verflüchtigten und verwäfferten und durch ihre Verallgemeinerung 
defielben viel zum religiöfen Indifferentismus unferer Tage beigetragen haben. 
Endlich reihen fich hier noch Die Novellen von Heinrich Steffens an, deren 
wir jpäter noch gedenken müflen. 
36 * 
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Zu den Halbromantikern, die wieder mehr Göthe und Schiller fich zu: 
wandten, gehört ferner Adam Deblenfchläger, ein Däne von Geburt, der. 
aber auch der deutſchen Sprache jo mächtig war, DaB er darin Dichtete. Er war 
jedoch mehr Dilettant als. Dichterifched Genie, verftand es nicht, das Leben 
tiefer zu erfaflen, und bei aller Phantafle und vielem Gefühl mangelte ihm 
vorzüglich Kraft und Energie und zerfloß Alles in fentimentaler BVeichheit. 
Die Neigung dazu gervann er beſonders von Iffland und Kobebue, Die er nach: 
ahmte, und feine Werke erheben ſich Faum-über die Mittelmäßigfeit. Dazu. ge: 
hören: Aladinoderdie®underlampe, ein verſificirtes, romantiſches dra⸗ 
matifirted Mährchen, das nur zu gedehnt.und breit ift; feine daͤniſch⸗ nordiſchen 
Stüde,. wie Hakon Jarl, Palnatoke, Axel und Walburg, find von 
eigenthuͤmlicher Faͤrbung und am berühmteſten fein Correggio, ein Kuͤnſtler⸗ 
drama, das wohl die Charaktere der Maler Correggio, Michel Angelo und Julio 
Romano mit Kunſt zeichnet, aber eine kümmerlich zuſammengedrückte Nebelge- 
ſtalt ift, wobei das tragifche Moment, der Tod des Corteggio, durch das Tragen 
eined Sadd yon. Kupfermünzen herbeigeführt wird, den er für ein Bild erhielt, 
da er doch. das Kupfergeld blos wechfeln laffen durfte, um Das Tragifche zu 
entfernen. Seine Eleineren Gedichte und Nomanzen find von geringem Werth 
und Darunter wohl daß befte: die Nofenbüfche. — Auch Auguft Klinge: 
mann verfuchte fich im Drama und frhrieb feinen Heinrich den Löwen, Luther, 
Mofes, Kauft und deutfche Treue; fie hafchen aber zu fehr nach großen Phrafen 
und Effekt und enthalten wenig Poeſie. Was er im Noman verjuchte, ift noch 
geringhaltiger. Endlich lieferte noch Eduard Gehe hiftorifche Dramen, 
wobei er fich gegen die Romantiker richtete, aber es find fämmtliche Stüde 
wieder in Vergeffenheit Bann, bis auf au Oper Jeſſonda, welche Spohr 
komponirte. 

8ranz Rarl von der Belbe iR am 27. September 1779 zu Breslau geboren, 
ſtudirte 1797. die Mechte zu Fraukfurt a, d. D., wurde dann Auscultator, 1804 Stadtdiree⸗ 
tor zu Breslau, danı Stadtgerichtsdirektor zu Winzig, 1814 Aſſeſſor beim Stadigericht in 
Breslau, 1818 Stadtrichter in Zobten, 1823 Juftigeommiffär in Breslau und flarb am 
am 6. Aprit 1824. Seine fämmtliden Werke mit feiner Lebensbeſchreibung wurden von 

" Böttiger und TH. Hell in 25 Bänden zu Dresven 1824 herausgegeben. — Wilhelm 

Hauff ik am 29. November 1802 zu Stuttgart geboren, befuchte vie Schule zu Blau- 

beuzen, ſtudirte 1820 in Tübingen Theologie, wurde daun Hauslehrer in Stuttgart, eröff- 

uete feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit vem Mährchenalmanach auf vas Jahr 1826, gerieth 
wegen des Romans der Mann im Monve, dem er den Ramen H. Clauren vorgefegt hatte, 
mit diefem in Prozeſſe, machte nad Beenvigung des Lichtenftein eine Reife nad Paris und 

Rorddeuntſchland, ſchrieb feine Phautaſien im Bremer Rathokeller, revigirte eine Zeit laug 

das Stuttgarter Morgenblatt und farb am 18. Nov. 1827, Seine fänmtlihen Werke gab 
G. Schwab heraus, Stuttgart 1830 und wieder 1840 und 1845. — Karl Heun, mit dem 

Schriftſtellernamen 9. Elauren, iR am 20. März 1771 zu Dobrilugk in ver Rieverlaufig 

‚geboren, beſuchte 1786 das Gymnaflum zu Gotha, Ampirte 1788 zu Leipzig und Göttingen 
bie Rechte, gab ſchon an erflerem Drte ven Roman Gnſtav Adolf heraus, wurde beim 

Minifter von Heynig Privatferretär, dann geheimer Gerretär, Aſſeſſor bei der Bergwerks⸗ 
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und Höttenarminiftration, wurde 1801 Verwalter in Poſen ‚und Enjanten, trat mit dem 
Buchhändler Rein in Leipzig in Compagnie, ging 1804 nad Petersburg und wurde 1806 
. auf's Neue Gutsperwalter in Pofen, kam 1810 nah Berlin und als Hoftath in's Bureau 
Hardenberg's, wurde im Hauptquartier 1813, beim Wiener Eongreffe, beim preußiſchen 
Gouvernement des Königreihs Sachſen, dann in Merfeburg und bis 1819 bei der Aus⸗ 
einanderfegungscommiffion in Sachſen verwendet, 1820 Revacteur der Staatszeitung, dan 
Geheimer Hofrath, 1824 beim Grneralpoftamt angeſtellt und flarb 1339. Seit 1819 gab 
er das Taſchenbuch Vergißmeinnicht herans, 1817 feine dramatiſchen Produkte und. fpäter 
erſchien eine Geſammtausgabe feiner Werke. — Johann Heinrich Daniel Zſchokke 
iſt am 22. März 1771 zu Magdeburg geboren, ging 1788, nachdem er ſich auf dortigem 
Gymnaſium gebildet hatte, heimli von da weg und trieb ſich mit wandernden Schauſpie⸗ 
lern als Schaufpielvichter umher. Er verföhnte fih jedoch bald wieder mit ven Geinigen, 
ſtudirte zu Frankfurt a. d. O. Philoſophie, Theologie, Geſchichte und Kameralwiſſenſchaft, 
wurde 1792 Privatdocent, ſchrieb feinen Aballino und Julius von Saffen und kam 1795 
um eine Profeffur ein, vie man ihm abſchlug, weil er gegen das Wöllner'ſche Religions. 
edift gefärieben hatte. Hierauf machte er eine Meife duch Deutſchland, die Schweiz und 
Frankreich, ließ ſich in Graubändten nieder, übernahm die Leitung einer Erziefungsanftalt 
in Reichenau, welche ex raſch emporbrachte, bekam das Bürgerrecht, fhrieb 1798 die Ge⸗ 
ſchichte des Freiſtaates der drei Bünde in Rhätien, ging als Deputirter mit Tſcharner 
nach Aarau, wurde Chef für das Departement des Unterrichtsweſens, ging als bevollmaäch⸗ 
tigter Regierungseommiffär nah Unterwalven, mo er ſehr wohlthätig wirkte, und dann 
- auch in alle Vierwaldſtädte, wurde 1800 Regierungscommiflär in Bern, geleitete den Ge⸗ 
uneral Moucey vurd Urt über den Gotthard, srganifirte die italienifhe Schweis, wurde 

Negierungsftatihalter im Kanton Bajel, wo Unruhen ausgebrochen waren, legte dann, als 
man den Föderalismus wieder herfiellen wollte, feine Stelle nieder und lebte auf bem 
Schloſſe Biberftein im Aargau. 1804 wurde er in Aarau Mitgliev nes Oberforft- und 
Bergamts, gab 1807—13 die Miscellen für die neuefte Weltkunde, 1811 die Erheiterungen 
heraus, z0g 1808 nad Aarau, Iegte wegen einer unbilligen Forverung, die man an ihn als 
Heransgeber des Schweizerboten ftellte, 1829 feine Stelle als Forſtinſpector nieder, blieb 
jedoch noch Mitglien des Großen Raths und anderer Stellen und lebte dann in Zurüd- 
gegogenheit, bis er 1847 farb. Seine fämmtlihen Ausgewählten Schriften in AO Bänden 
erfienen Aarau 1826; Hiſtoriſche Schriften, 16 Thle., 2 Aufl,, 1830; Ausgewählte Rovellen 
und Dichtungen, 10 Thle., 1843 und öfter; Eine Selbſtſchau, 1842, 2 Thle.; Stunden der 
Andacht, 1809—16, als Wochenblatt und dann in vielen Ausgaben und Nachdrücken. Sein 
Leben ſchilderte au Münch, Haag 1831. — Adam Dehlenfhläger if am 14, Nov, 
1779 auf Schloß Friedrichsburg bei Kopenhagen geboren, ging mit. vem 17. Jahre auf vie 
Bühne, ſtudirte dann Rechtswiſſenſchaft, kam nah Deutfhland, wo er befonvders Göthe 
und die Romantiker verehrte, vichtete dann daͤniſch und deutſch, wurde 1809 in Kopenhagen 
außerorveutlicher Profeſſor der Acftpetit und Mitglien der Theaterdirection, reiste 1817 
wieder nad Deutſchland, 1829 nah Schweden, wurde ordentlicher Profeſſor, daun Conſiſto⸗ 

rialaſſeſſor und in neuerer Zeit Etatsrath. Er ſchrieb: Gedichte, .4811--13, 2 Thle.; 
Schriften, zum erſten Mal geſammelt, 18 Bochn., 1829-30; Werke, zum zweiten Mal gef., 
1839, 21 Bochn.; Oerwarodd, das Helvenfind, ein altnorvifhes Mähren, 1844; Gevichte, 
1817, 2. Theil 1844; König Hroar in Leire, eine altnordiſche Erzählung, 1844, und Amleth, 
Trauerfpiel, 1846. — Auguft Klingemann if am 31. Auguf 1777 zu Brauuſchweig 
‚geboren, ſtudirte in Jena Jurisprudenz und Philoſophie, leitete feit 1813 die Bühne in 
Braunfhmeig und if feit 1818 Director derſelben. Seine dramatiſchen Werke find gefam- 
melt in: Theater, Tübingen 1802—12, 2 Bve. Ta und dramatifche Werke, ns 
4817-18, 2 Be, 





— — — — — -- 


566 IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Chamiſſo). 


277. Die Graͤnze zwifchen der Lyrik der Nomantifer und der neueren Zeit 
bezeichnen die Dichter Chamiffo, Wilhelm Müller und Joſeph 9. Eichenvorff. 
Adelbertv. Chamiſſo iſt einer unferer beften Dichter, der beim Deutfchen 
Volke ungemein beliebt wurde und herrliche Blüthen ver Dichtung lieferte, 
obgleich er eigentlich ein geborener Franzoſe war und fortwährend mit Fran⸗ 
zofen verkehrte, auch vorübergehend in Frankreich verweilte. Seine erften Ver: 
fuche in deutfcher Sprache waren noch knabenhaft; aber fle fanden ein nachfich- 
tiges Urtheil und nachdem er ſich im deutſchen Idiom beffer eingebürgert Hatte, 
z0g ed ihn immer mehr fort auf der poetifchen Laufbahn und dichtete er ganz 
im Geiſte der Romantiker. Jedoch bemahrte ihn feine eigene feite Gefundheit 
des Geiftes und ver Einfluß Uhland's vor der Nebelhaftigfeit und den Aus⸗ 
fchreitungen der Nomantifer, befonderd gab fein franzöſiſches Wefen feinen 
Gedichten die reine und Elare Form, und durch feine große Reife um Die Welt 
gewann er Lebenderfahrung und einen tiefen Bli in das geheimnißvolle 
Leben der Natur. Nicht nur zeigen feine Gedichte eine große technifche Vollen⸗ 
dung, fondern auch Wahrheit ver poetifchen Anfchauung, Humor, naturvollen 
Sinn, reiche Mannichfaltigfeit und eine durchaus edle Gefinnung. Nur fehlt 
ihnen oft unmittelbare Gemüthlichkeit und Herzenswaäͤrme und ed durchzieht 
fie etwas Herbes und Bittere, das felbft da noch durchfieht, wo er lieblich und 
zart Dichten will, und Das oft zu Höhnifcher Ironie wird. Der Grund davon 
mag in feinen Lebensſchickſalen und feiner Entfernung von der Heimath liegen, 
die immer, fein Glück ftörend, ihn wieder anzog; auch ift wohl ein Erbſtück 
feiner franzöftfchen Abkunft feine Vorliebe für dad Grauenvolle und Gräßliche, 
wie ed 3. B. die Kömenbraut, Geift der Mutter, Giftmifcherin, armer Heinrich, 
der Waldmann, der Traum, Don Juanito, dad Mordthal und das Grucifir 
beweifen. Damit macht er wohl flarfen Effekt, aber er überfchreitet Doc zu oft 
die Sränzen der wahren Poeſte. Chamiffo zeichnete fich vorzüglich in der Ro⸗ 
manze, Ballade und poetifchen Erzählung aus und er ift der eigentliche Schöpfer 
der hHumoriftifchen Romanze, wie 3. B.: Tragifche Gefchichte. In dieſen lyriſch⸗ 
epifchen Gedichten offenbart er beſonders eine tiefe Kenntniß der menfchlichen 
Seele und ihrer Leidenschaften, Die er pſychologiſch richtig aufzufaffen und fehr 
anfchaulich darzuſtellen mußte. In dieſer Hinficht find beſonders feine Gedichte: 
Abdallah, Die Sonne bringt es an den Tag, die Erfcheinung und die alte Waſch⸗ 
frau fehr gelungen. Auch politifche Gebrechen fuchte er zu züchtigen, z. B. in: 
Der Invalide im Irrenhaus und der Bettler und fein Hund, welche nur zu viel 
Bitterfeit enthalten. Reich entfaltete fich fein Talent in der poetifchen Erzaͤh⸗ 
lung und bier bat er aud) die Form meifterhaft bewältigt und Terzinen gelie- 
fert, wie fie die beften Dichter nicht machen fonnten. Sie führen und den 
reichen Schat feiner Erfahrungen vor und in feinem Salad y Gomez hat er 
das Höchfte geleiftet, was wir in diefer Art befigen. Es ift darin eines der 
reichften und erſchütterndſten Seelengemälbe aufgeftellt und Alles jo anſchaulich 
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gegeben, daß man fich mitten-in das. Dargeftellte felbft Hinein verfegt fuͤhlt; 
der Dichter fchöpfte aber wohl auch Vieles aus feinem eigenen Herzen, das fich 
ebenfo aus der heimathlichen Erde verfchlagen fühlte und Dem Baterlande, zu 

dem er Doch Heimweh trug, entfremdet wurde. Sonft mag noch die Kreuzfchau 
bier genannt werden. Liebliche Gedichte find auch Frauenliebe und Leben, 
worin er fich von der liebenswürdigften Seite zeigte, Zartheit und Innigfeit, 
ſtrenge Keuſchheit und Süßigfeit mit einander abwechfeln und Das ganze Drama 
des weiblichen Lebens in feinen Hauptflimmungen und Momenten vor und ent⸗ 
faltet wird. Sehr berühmt ift feine wunderfame Humoriftifche Mährchennovelle 
Peter Schlemihl, die er 1813 in ländlicher Zurückgezogenheit zu eigener 
Zerftreuung und zur Beluftigung der Kinder feines Freundes Hitzig fchrieb 
und die eine folche Verbreitung fand, daß ſie nicht nur flereotypirt, fondern 
auch in viele fremde Sprache überfegt und iNuftrirt wurde. Man hat den Sinn 
und die Abficht dieſes Werkchens vielfach zu deuten verfuchtz es fcheint dies 
aber einfach Das eigene Leben und Leiden Des Dichterd zu fein. Der Schatten 
ift das Vaterland, ohne das Jeder die Wurzel und den feftlen Boden verliert 
und überall fremd und heimathlos, ohne Raft, Ruhe und Verſtändniß bleibt. 
Die Fortfeßung, welche Friedrich Forſter 1843 dazu zu geben verfuchte, erreicht 
dies Mährchen in Feiner Hinſicht. Chamiffo Hat ebenfalld junge Dichter zu 
fördern gejucht, wie Gaudy und Anderjen, und wird immer einer unferer Lieb⸗ 
lingödichter bleiben. Uebrigens hat er auch durch profaifche Werke fich vervient 
gemacht, wie 3.3. feine Reife um die Welt und fein Buch über die hawaiifche 
Sprache. — Ein gleichfalls beliebter Dichter war Wilhelm Müller, ver 
ſich beſonders Durch feine Griechenlieder und Die Gedichte eines reifenden Wald: 
horniften einen Namen ald Dichter erwarb, dabei freilich Göthe und Uhland 
ald Vorbilder nahm, aber fich Durch zartes und raſch aufloderndes Gefühl, Wig 
und Phantaſie auszeichnete. Seine Gedichte find frifch und lebendig, voN zarter 
Empfindung und der lieblichften Farben und befonderd feine Griechenlieder 
find feurig und muſikaliſch. Von feinen Dichtungen epifchen Inhalts zeichnen 
fih: der Glockenguß zu Bredlau, die Trinfromanze Est Est und der Muſtkus 
aus. Auch in der Profa Hat er fich verfucht, wie fein Rom, Römer und die 
NRömerinnen eine leicht und lebendige Darftelung hat und auf eigener Selbft- 
anfchauung beruht, die nur nicht immer gründlich genug war. Sehr nützlich 
wurde feine Homerifche Borfchule, worin er die Anfichten F. A. Wolf’ klar 
aus einander ſetzte. Auch feine Nachbildungen neugriechticher Volkspoeſte find 
gelungen und er verfuchte es auch, Die beften Blüthen der Dichter des fleben= 
zehnten Jahrhunderts und wieder befannt zu machen, verfuhr aber dabei nicht 
mit hinlänglicher Treue und lieferte fein pafjendes Literaturbild, weil er nur 
die guten Produkte aufnahm. — Endlich ſtellt und noch einmal die Nachklänge 
der früheren Romantik Sofeph v. Eichendorff dar, den man den legten 
Ritter der Romantik nennt und der auch wirklich noch deren Zerfloffenheit und 
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Nebelhaftigkeit bewahrt hat, aber an liebenswürdiger Kinvlichkeit, innigem 
Gefuͤhl und durch harmloſen Humor Chamiffo übertrifft, in voller Naturluſt 
fingt und Lieder von duftigsportifcher Färbung geliefert hat, welche ſehr vielen 
Anklang fanden. Nur ift der Kreis feiner Unfchauungen fehr Elein, er wird zu 
eintönig und weich und e8 fehlt ihm an vielfeitiger Belebung. Zu feinen beften 
Gedichten gehören: Dad Morgengebet, das Lied auf der Feldwacht und vom 
zerbrochenen Ringelein und Die Elegie auf den Tod feines Kindes; ferner die 
Rachtigallen, Schnfucht, Dichterloo8 und Troft. Seine Zeitlieder fprechen 
weniger an, da der Patriotismus darin nicht ſtark und kühn auftritt, Dagegen 
find feine geiftliden Lieder von ächt chriftlichem Geifte durchdrungen und 
in melodifcher Form, Sein eigentlicher Beruf war die Lyrik; da er aber ſchon 
hier die Form zerfließen läßt und e8 ihm an plaftifcher Abrundung und Bol- 
lendung fehlt, fo Tonnten ihm Romanzen und Novellen nicht gelingen und 
treten die Geftalten und Charaktere nicht feft und fcharf hervor, fondern leiden 
an Berfchwonmenheit. Seine beften Novellen find: Aus dem Leben eines 
Taugenichtö, Dichter und Gefellen und dad Marmorbild, und namentlich ent- 
hält die Erftere fchöne Lieder. Don feinen Romanen mögen: Ahnung und 
Gegenwart und fonft das dramatische Mährchen Krieg den Philiftern 
erwähnt werden; auch verfuchte er fich in der Tragdpie, wie im letzten Hel⸗ 
den von Marienburg und Ezzelin von Romano, von denen dem 
Letzteren diefelbe Idee wie Schiller’8 Wallenftein zu Grunde liegt, die aber 
beide nur bezeugen, daß er fich über feinen eigentlichen Beruf fehr täufchte. 
Gehört demnach auch Eichendorff nicht zu unferen größten Dichtern,. fo macht 
ihn Doch die fchöne fromme Innigkeit und heitere Ironie feiner Lieder, die faft 
alle muſikaliſch gehalten find, zu einem der befferen Lyriker Der Neuzeit, in dem 
noch der letzte Wiederfchein der Romantik fehimmert, 
Louis Charles Adelaide de Chamiffo de Boncourt if am 27. Januar 
1781 anf dem Schloffe Bonceourt in ver Champagne geboren und der jüngere Sohn des 
Grafen Louis Marie de Chamiſſo, Bicomte dOrmond, kam um 1790 in Bolge ver Aus⸗ 
wanderung mit feinen Eltern nad ven Niederlanden und dann nad Berlin, wurde 1796 
pafelbft unter die Pagen der Königin aufgenommen und trat 1798 unter Friedrich Wil⸗ 
helm III. in ein preußifhes Regiment als Offizier, während feine Eltern wieder nad 
Frankreich zurückkehrten. Da er nie ernfllih eine Schule beſucht Hatte, fo ſuchte er nun 
durch Privatſtudien das Verſäumte einzuholen, er lernte mit Eifer die deutſche Sprache, 
verſuchte ih im Diäten und ſchrieb ſchon 1803 ein Fragment, Fauſt, das ihn mit Bara- 
bogen v. Enfe bekannt machte, mit dem er im vemfelben Jahre einen Mufenalmanady 
herausgab und zwar auf eigene Koften, weil kein Buchhaͤndler ihn verlegen wollte. Hier⸗ 
Durch wurde er mit Site und anderen Männern betannt, welche feine Beftrebungen und 
Studien fürverten und den Entſchluß in ihm reif machten, ben Kriegsdienſt zu verlaffen 
und in Halle zu Andiren. Aber ver franzöflfhe Krieg verhinnerte ihn daran, feine Freunde 
zerſtrenten fi, feine Eltern waren geflorben und fo lebte er trübfelig und gebeugt ohne 
Beruf und Stand in Berlin, bis ihn 1809 ein Freund feiner Familie an das Lyceum zu 
RNapoleonville berief, wohin er 1810 ging, aber dann keine Stelle mehr erlenigt fand; da⸗ 
gegen lernte er dort die Frau v. Staël kennen, mit welcher er 1811 nad Genf und Coppet 
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ging. Im Spätjahre 1812 Lehrte er nach Berlin zurück, um fig ven Naturwilfenfhaften 
. 38 winmen, und er ſchrieb dort ven Peter Schlemihl. Schon wollte er fi anfhiden, um 
mit dem Prinzen von Neuwied eine Reife nad) Brafilien anzutreten, als er von ver beabſich⸗ 
tigten Weltumfeglung Otto's v. Kotzebne hörte, wozu er durch Hitzig's Vermittlung als 
Naturforfher angenommen wurde. Im. Auguft 1815 ging er an Bord des Rurik und 
madte die Neife mit, wobei er durch ruffifche Brutalität und andere Widerwärtigkeiten 
Bieles Litt. Im Detober 1818 kam er zuräd, wurde dann Borland ver königl. Herbarien 
und Mitglien ver Akademie ver Wiffenfhaften, gab vie Beichreibung feiner Reife und 
1832—37 mit Schwab den deutſchen Muſenalmanach heraus und ftarb am 21. Aug. 1838. 
Seine fämmtligen Werke wurden von Hisig in 5 Bänden, Leipzig 1838-39, und in 
zweiter Auflage 1842 ausgegeben. Außer viefen ſchrieb er noch einige naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Säriften und über die bamalifhe Sprade, 1837. — Wilhelm Mäller if am 
7. Ostober 1795 gu Deffau geboren, machte fhon in ver Jugend mehrere Reifen, ſtudirte 
1812 zu Berlin Philologie und Geſchichte, trat im März 1813 als Freiwilliger unter das 
preußiſche Militär und machte mehrere Schlachten mit; im Jahre 1814 nad Berlin zurüd- 
gekehrt, vollendete er feine Etuvien, ging iin Auguft 1817-19 mit ven Baron v. Sad 
auf eine Neife nad Italien, befuchte Rom und Neapel, wurde nad feiner Rückkehr Lehrer 
der Haffiiden Sprachen zu Deffau, wurde Bibliothekar und Hofrath, machte 1827 eine Reife 
an den Rhein und flach wenige Tage nach feiner Rückkehr am 1. Detober 1827 an einer 
plöglihen Ausdehnung des Herzens. Bon feinen Schriften nennen wir: Bundesblüthen, 
18165 Rom, Römer und Römerinnen, 1820, 2 Bve.; Gedichte aus den binterlaffenen 
Papieren eines reiſenden Walphorniften, 2 Bochn., 1822—21;5 Homer'ſche Vorfhule, 1824; 
Sibliothek ventſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, 10 Thle., Leipzig 1822—27; Lieder der 
Griehen, 5 Hefte, 1822—24 und in neuer Ausgabe 1844; Neue grieifhe Volkslieder, 
2 Thle., 1825; Lyrifhe Reiſen und epigrammatifhe Spaziergänge, 1827; Bermifäte 
Schriften, herausgegeben von G. Schwab, 5 Bre., 1830; Gevichte nebft Biographie, 
2 Bde., 1837, — Joſeph Freiherr v. Eichendorff iſt am 10. Marz 1788 auf dem 
Schloſſe Lubomwig in Dberfälefien geboren, ſtudirte die Rechte in Halle und Heidelberg 
48048, theilte unter dem Namen Florenz feine erſten Gerichte mit, reiste nah Paris _ 
und Wien, wo er mehrere Jahre vermweilte, machte 1813-15 als preußifher Offizier vie 
Kriege mit, wurde dann Referendär bei ver Regierung in Breslan, 1821 Regierungsrath 
in Danzig, 1824 in Königsberg, hierauf in Berlin, 1841 Geheimer Regierungsrath, 308 
fih 1815 aus dem Staatsdienſte zurüd und lebte feither in Danzig und auf dem Schloſſe 
Lubowig in Dberfäleften. Seine Werke erihienen in einer Gefammtausgabe von A Bän⸗ 
den, Berlin 1841—43, und feither vie Abhandlung über die ethiiche und religiöfe Bedeu⸗ 
tung ter neueren romantiſchen Poefle in Deutfchlanv, Leipzig 1848. 5 
278. Die romantifche Univerfalitätsrichtung und die damit verbundene 
poetifivende Weltauffaffung übte in dieſer Zeit auch auf die Wiſſenſchaften 
einen bedeutenden Einfluß, bald mehr, bafd weniger, je nach der Perfönlichkeit 
und den wifjenfchaftlichen Beftrebungen. In dieſer Hinficht wurde die von 
Fichte und Schelling mächtig geförverte Philofophie noch weiter audgebilbet 
und namentlich war es Schelling’8 Naturphilofophie und Spinozismus, wovon 
man ausging und womit Jakob Böhme in Verbindung gefeßt wurde. J. J. 
Wagner bemühte fich zuerft, Schelling's Lehre von der Polarität nach allen 
Seiten bin auszubilden und durchzuführen und machte die Philofophie ver 
Mathematik zur Grundlage der gefammten fpekulativen Weltwiſſenſchaft, wie 
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tung Hat Kraufe die Theofophie Schelling’3 mit der Lehre von Fichte zu ver- 
mitteln verfucht und überhaupt die Philofophie nach allen Seiten bin erweitert 
und bereichert, wie fie namentlich auch für die Rechtswiſſenſchaft nicht ohne 
Bedeutung wurde. Er Hat jenoch bis zur neueften Zeit, wo feine Schriften erft 
mehr befannt wurden, noch nicht genug Bedeutung erlangen fönnen, wie fi 
überhaupt von da an die philofophifchen Richtungen zu fehr zeriplitterten und 
feine Richtung einen höheren Einfluß zu gewinnen vermochte. Arthur 
Schopenhauer's Werk: Die Welt als Wille der Vorftelung, geht von 
Fichte's Idealismus aus, kommt aber auf den Realismus Spinoza's und ift 
auch bei vielen gewagten Unftchten und Hypotheſen als eine vorzügliche Arbeit 
zu betrachten, obſchon Die Art und Weife feiner Polemik ſehr zu tadeln ift. Mit 
großem Scharfjinne drang Efhenmayer in die Schelling’fche Philofophie 
ein, nachdem er früher von Kant ausgegangen war; er führte den Ausdruck 
Potenzen ein, den fpäter Schelling annahm, und erwarb fich durch feinen 
Grundriß der Naturphilofophie und Pſychologie manches Verdienſt, trieb aber 
fhon früher zu fehr Bieljchreiberei, verlegte ſich feit 1817 beſonders auf das 
Studium des thierifchen Magnetismus, der Hellfeherei, nahm noch eine vierte 
Geiſteskraft, Dad Glauben, an, gab fich mit Geifterfeherei ab und fegte fich mit 
Kerner in Verbindung, bis er fich auf dem Kathever lächerlich machte und 
abtreten mußte. Trorler ift auch noch ald Anhänger Schelling’8 aufgetreten 
und hat befonders in feiner Schrift: Blick in dad Wefen des Menfchen, feine 
Meberzeugung von der inneren Einheit der menfchlichen Natur und ihrer Ent: 
widlung im Geift und Körper auögefprochen. Später wandte er fi) von 
Schelling ab und neigte fich Jacobi zu. Seine Borlefungen über Philofophie 
enthalten am ausführlichften feine Anfichten über dad Verhältnig der einzelnen 
philofophifchen Wiffenfchaften zu einander, denen er die Anthropologie ald 
Grundlage gab. ©. H. Schubert neigt fich ganz der religiöfen Myftif zu 
und vermengt Poeſte und Bhilofophie mit einander. Dies führte ihn haupt: 
fächlich auf die Piychologie und Unterfuchungen über Träume und Ahnungen 
und über die Seele. Darin erfcheinen tieſſinnige Auffafjungen neben religiöfer 
Schwärnerei, fromme Gemüthlichkeit und Phantafle, e8 fehlt aber zu ſehr an 
Klarheit und Iogifcher Folgerichtigfeit und Vieles ift zu nebelhaft und Dunkel, 
Auch über Naturgefchichte hat er gefchrieben und ebenfo über feine Neifen in's 
fünliche Frankreich und nach dem Morgenlanvde, ja fogar Erzählungen, welche 
Schriften jedoch zu fehr durch das alljeitige Eindraͤngen poetiftrender Fülle 
leiden. Die Romantik in der Philofophie vertrat am meiften Heinrich 
Steffens, welcher der Naturphilofophie Schelling’8 vie feſte Beſtimmtheit 
und Haltung durch die Fülle der pofitiven Naturfenntniffe gab. Er war zugleich 
auch ein tüchtiger Naturforfcher und namentlich Mineralog und fchrieb felbft 
über Politik, mit glüdlichen Blicken in die eitverbältniffe und treffenden Be⸗ 
merfungen. Nebenbei fchrieb er Garicaturen des Heiligen, worin er die irdischen 
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Berirrungen und Verfälfchungen des Edelſten im Leben nachweist und auf Die 
Religion hindeutet, die allein die Duelle des Sittlichen und Nechten iſt. Später 
neigte er jich dem ſtrengen Altlutherthume zu in feinem Buche von der faljchen 
Theologie (1823), ohne gerade dem Fanatismus zuzuneigen, und noch feine 
Religionsphilofophie (1839), zeigt bei vielen Verirrungen wiffenichaftliche 
Grundlagen und reged geiftige8 Streben. Steffens ift auch ald Verfaffer von 
Novellen bemerfendwerth und feine Novellen: Die Familie Walfeth und Keith, 
Die vier Norweger und Malcolm, bringen philofophifche Probleme zur Dar: 
ftelung und zeichnen fich aus durch frifche Schilderungen und lebendige Bilder, 
obgleich die Redſeligkeit etwas zu breit ift und zu viele wilffürliche Abſchwei⸗ 
fungen fich eindrängen. Sein fpäterer Roman: Die Revolution (1837) trägt 
zu fehr die Spuren feiner orthodoxeren Richtung, als daß Die Poefle zu freiem 
alten fommen könnte. Endlich ift auch feine Schrift: Was ich erlebte (1840), 
bei aller Breite recht intereffant, obſchon fie zehn Bände umfaßt. Auch für Die 
Geſchichte der Philoſophie wurde Einiges geleiftet, namentlih von Aſt und 
dr. Nirner, welche auf Scheling’fehem Standpunkte flehen, von denen aber 
feiner ſcharfe Kritif und Tiefe befaß und befonders der Letztere ſich zu fehr in 


die Breite und Schwerfülligfeit verliert. 

3.3. Wagner's Buch über ven Staat erfhien 1816. Karl Chriſtian Friedrich 
Kraufe if 1781 zu Eifenberg geboren, ſtudirte in Jena und warb dann Dorent zu Jena, 
Berlin und Göttingen, verweilte au in Dresven und entfaltete befonvers als Maurer 
eine beveutenre Wirkſamkeit. Seine Borlefungen und Schriften werven feit einigen Jah⸗ 
ven von feinem Schwiegerfohn Leonhardi herausgegeben. — Arthur Schopenhauer's 
Särift: vie Welt als Wille und Borflellung, erfhien zuerft 1819 und in zweiter Auflage 
18414, — Adam Karl Auguft Efhenmayer ift 1770 zu Neuenbürg geboren, finvirte 
Medizin, wurde praftifher Arzt, 1811 Profeſſor in Tübingen, wandte fih ganz ver Philo- 
fophie zu, trat aber 1817 mit Kerner in Verbindung und geriet auf feine feltfamen 
myftifhen Ideen von Menfhen- und ZThiergeiftern, fo dag er felbft in feinen Collegien ver- 
lat wurde und dem alavemifhen Lehramte entfagen mußte. Seine hauptſächlichſten 
Schriften find: Pſychologie, 18175 Syſtem ver Moralphilofophie, 1818; Religionsphilo⸗ 
fophie, 1818-24; Normalreht, 18205 Grundriß der Naturphiloſophie, 1832, und fpäter 
Manches über Somnambulisnus und Magnetismus. — Ignaz Paul Bital Trorler 
ift 1780 zu Beromänfter in der Schweiz geboren, ſtudirte 1800 Medizin une Philofophie, 
machte eine Reife nah Wien und Italien und ließ flh als Arzt in Luzern nieder, ging 
wieder auf eine Meife nah ven Riederlanden, Brantreih und Stalien, lebte fpäter in 
Aarau und Luzern, war 1850 Profeſſor in Bafel und Rector ver Univerfität und wurde 
1834 an die Hochſchule nach Bern berufen, wo er vor einigen Fahren farb. Seine Haupt 
ſchriften find: Verſuche in der organifhen Phyſik, 18015 Gruudriß der Theorie der Medi- 
sin, 18055 Philoſophiſche Rechtslehre der Natur und des Geſetzes, 1820; Blide in vas 
Weſen des Menfhen, 18115 NRaturlehre des menfhlihen Erkennens over Metaphyfik, 
1828; Logik, 1829-30, 3 Bde., und Borlefungen über Philoſophie, 1835. — ©. 9. 
Sänbert if am 26. April 1780 geboren, wurve 1826 Profeſſor in Münden, fpäter Ge⸗ 
beimer Hofrath und feine hauptſächlichſten Schriften find: Anflten von der Nachtſeite ver 
Raturwiffenfhaften, 1803; Symbolik des Zraums, 18045 Die Urwelt und die Firfterne, 
1822; Die Gefhihte der Seele, 1830; Altes und Neues aus dem Gebiete ver inneren 
Seelenkunde, 1816, 5 Bde.; Wanverbüglein, 1823; Reiſe durch das ſüdliche Frankreich 
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und Stalien, 1827; Reiſe in das Morgeuland, 1828, 2 Bye. — Heinri Steffens 

- AR 1773 zu Stavanger in Norwegen geboren, beſuchte die Schule zu. Helfingdr und 1787 
in Kopenhagen, ſtudirte, angeregt vurch Büffon's Werke, Naturgeſchichte 1790, reiste 1794 
nach Norwegen, lebte, nachdem er durch Schiffbruch nach Hamburg verſchlagen wurde, 
daſelbſt im Winter 1794—95, kam im nächſten Jahre als Docent nad Kiel, 1797 aber 
nad Jena, ging dann nad Freiberg und 1802 nad Kopenhagen zuräd, mo er mit großem 
Beifall Borlefungen hielt. 1804 wurde er Profeffor in Halle, lebte 18079 bei Freunden 
in BHolftein, Hamburg und Kübed, kehrte 1809 nad Halle zuräd, wurde 1811 nad Breslau 
verſetzt, machte 1813 als Freiwilliger ven Krieg mit, wurde fpäter mit vem Titel als 
Geheimer Regierungsrath nad Berlin berufen und farb daſelbſt am 13. Bebruar 1845, 
Seine Hauptfäriften find: Handbuch der Oryktognoſie; Grundzüge ver philoſophiſchen 
Naturwiſſenſchaft, Authropologie, 1824, 2 Bde.; Neligionsphilefophie, 1841; Ueber vie 
Idee der Univerfitäten, 18095 Die gegenwärtige Zeit und wie fie gemorven, 1817, 2 Thle.; 

Caricaturen des Heiligften, 1819—21, 2 Bpe,, und Novellen, 1837, 16 Bdochn., fowie das 
große Wert: Was ih erlebte, 1846, 10 Bde. — Georg Anton Frievdrich AR iR 
1776 zu Gotha geboren, wurde 1802 Docent in Sena, 1805 Profeffor in Landshut, 1826 
zu Münden und 1827 Mitglien der Akademie der Wiffenfchaften’ Seine Hauptferiften 
find: Handbuch der Aeſthetik, 1805; Orunvlinien ver Philofophie, 1807, und Platon’s 
Leben und Schriften, 1817. — Rixner's Handbuch ber Geſchichte der Philoſophie 
erſchlen 1822. 


279. Die Naturphiloſophie gab beſonders auch ven Naturwiſſenſchaften 
einen mächtigen Anſtoß und ſie wurden unter höheren Principien mit einander 
in nähere Verbindung gebracht, fo daß fie aus Der rein-empirifchen Bearbeitung 
in eine philofophifchere traten und den Zuſammenhang der Natur tiefer ergrün- 
deten. Karl Ritter brachte in die Erdkunde zuerft diefe neueren Ideen und 
verſtand es, den reichſten und gründlichflen Stoff zu einem umfaſſenden und 
großartigen Gemälde zu verarbeiten und die Erobefchreibung in ihrem groß- 
artigen Zuſammenhange auf geograpbifchen Analogien vor und aufzubauen, 
wie feine große Erdkunde, die jeßt in zweiter Auflage erfcheint und fi über 
Aſien und Afrika verbreitet, binlänglicy darthut, und es gibt nicht leicht ein - 
anderes gelehrtes Wer, das fo ungemein helles Licht über die bisher vunfelften 
Gegenden verbreitet. Alexander v. Humboldt, in dem gleichjam alle 
Naturwiſſenſchaften ihren Mittelpunkt gefunden haben, fuchte den Geift ver 
Natur zu ergreifen, wie er unter der Decke Der Erfcheinungen verborgen iſt, und 
feine Werke über Südamerika, über die Geographie der Pflanzen und die Ans 
fichten der Natur find nicht minder wichtig, als fein neuerdings erfchlenener 
Kosmos, der die Summe aller naturmwiffenfchaftlichen Forſchungen und 
Refultate vor und abrollt und nur in der Compoſttion nicht gleichförmig und 
klar genug gehalten ift, auch hinſichtlich der Sprache nicht mehr die Srifche und 
Bärme zeigt, die Humboldt's früheren Schriften eigen war. Neben ihm hat 
Lorenz Oken das gefammte Gebiet der Naturwiffenfchaft und befonderd auch 
das der Naturgefchichte mit Gründlichkeit und Ernft umfaßt und die Darftellung 
eined.allgemeinen und zufanmenhängenden, alle Reiche der Natur und deren 
Elemente umfaffenden Naturſyſtems verfucht, wie er überhaupt den Mikrokos⸗ 
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mus im Makrokosmus veranfchaulichen wollte und den Menfchen als das legte 
Ziel des Willens der Natur darftellte. Nachdem er lange für die Naturphilo: 
ſophie gewirkt, aber in feiner Zeitfchrift Ifis uͤberallhin angeregt hatte ,. fchrieb 
er feine große Raturgefchichte für alle Stände, welche fich beſonders durch Reich⸗ 
baltigteit auszeichnet, aber wegen zu großer Ruͤckſicht auf Die Jugend fein Syſtem 
nicht in feiner ganzen Folgerichtigkeit inne hielt. Auf ſpeziellerem Gebiete bes 
wegten fich die Brüder Treviranus, von denen der eine ſich mehr den Er: 
foheinungen und Gefegen des organifchen Lebens und der andere der Pflanzen: 
phyſtologie zumwandte „wobei fle die Wiffenfchaft mit vielen werthvollen For: 
fchungen und Beinerfungen bereicherten. I. B. Wilbrand, Schelver und 
Döllinger wandten fich vorzüglich der Phyſiologie zu und haben dieſe nach 
verfchiedenen Seiten bin gefördert und weiter ausgebildet, während C. ©. 
Earud damit auch die Piychologie verband und fich überhaupt vielfach über 
bie Seelenlehre verbreitete, wie er auch die Gal’fche Schädellehre over Phre⸗ 
nologie wiffenfchaftlich zu bearbeiten fuchte, obſchon er gerade bier nicht gründs 
lich und fcharffinnig genug zu Werke ging. Auf die eigentliche Medizin trugen 
Röſchlaub und Kiefer die neuen Ideen über, vorzüglich geförvert durch Die 
mächtige Ausbildung der medizinifchen Grund: und Hilfd-Wiffenfchaften. 
Meckel und Tiedemann förderten befonders Die Anatomie und Bhnflologie, 
Bur dach bereicherte die Anthropologie, und befonderd wurde Die Phyſiologie 
durch Johannes Müller auf eine höhere Stufe gehoben und durch Rudolf 
Bagner die Refultate der bisherigen Forſchung in einem großartigen Werte 
gefanmelt. Für die Anthropologie leiftete befonderd Heinroth Vieles, der 
nur zu viel Myſtiſches mit einwebte, wogegen er zuerft wieder auf das genauere 
Studium der Seelenfrankheiten aufmerffam machte, auf welchen‘ Gebiete dann 
Naffe und befonders Friedrich Groos fich bedeutende Vervienfte erwarben. 
Bür die Chemie leiftete Liebig bis zur, neueiten Zeit ſehr Bedeutendes, mäh- 
rend Mitſcherlich 1819 den Iſomorphismus entdeckte und Wöhler und 
®melin fleifige Arbeiten aus dieſem Gebiete lieferten. Reichliche Forſchungen 
machte man im Gebiete der Mathematit, Phyſik und Aftronomie und bier hat 
man überhaupt die großartigften Entdedungen gemacht. Man darf in Diefer 
Hinficht 6108 an die Namen von Gaus, Olbers, Schröter, Beſſel, 
Schubert, Struve, Pfaff, Littrow, Weber und Ermann erinnern, 
um die trefflichen Zeitungen kennen zu lernen, die ohnehin allbefannt find. Für 
die Geologie wurden ebenfalls große Ausfichten gewonnen, und die genauere 
Forſchung in Verbindung mit Werner’s tief eingreifenden geognoftifchen An= 
deutungen ließen bald die wiſſenſchaftlichſten Werke hervorgehen. Dahin ges 
hören Die Werke von Leopold v. Buch und Humboldt, welche mit genia- 
lem Blide Die vereinzelten Forſchungen zu einem großartigen Öanzen vereinigten 
und nach allen Seiten bin mächtig anregten. Neben dieſen wirkten Link, 
Leonhard, Rofe, Er. Hoffmann, Lihtenftein, Ehrenberg 
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Bronn, Frommherz u. U, und ihre Forfchungen haben auch große prak⸗ 
tifche Bedeutung erlangt, indem man aufumfichtigere Weife den Bergbau betrieb 
und defien Produkte nüglicher zu verwenden lernte. Nachdem durch Mesmer 
die Theorie des thierifchen Magnetismus aufgeflellt worden war, wandte man 
fich mit vegem Eifer auch diefem Gebiete der Naturwiffenfchaft zu und erfchloß 
noch ganz unbekannte Räume des menfchlichen Lebend. Eſchenmayer, Nees 
v. Eſenbeck, Juſtinus Kerner, Naffe, Kiefer, Kluge, Stieglig 
und Pfaff haben hier nach allen Seiten hin das dunkle Gebiet zu erhellen ge= 
fucht und felbft die verſchiedenen Schriften über Befefjene und Somnambulismus 
haben neben manchem Lächerlichen und Abgefihmadten doch auch auf manche 
Seiten des Seelenlebens aufmerkſam gemacht, welche noch fehr im Dunfelliegen, 
namentlich hat hier die Schrift Kerner's: Die Seherin von Prevorft, großes Auf: 
fehen erregt und auf einmal eine ganze Reihe ähnlicher Erfcheinungen hervor: 
gerufen. Die beflen Schriften der neueren Zeit find unftreitig die von Paſſa⸗ 
vant und Wirth, umd. befonderd bat Ennemofer mit wiffenfchaftlichem 
Beifte und hiſtoriſcher Gründlichkeit jich über den Magnetismus verbreitet, Im 
Allgemeinen haben jenoch alle dieſe Schriften für Die deutfche Sprache wenig 
oder faft gar nichtö geleiftet, indem fchon die Gegenftände nur felten zu fchöner 
Darftellung geeignet waren und das gelehrte Material überall vorwaltend her⸗ 
vorblidt. Wir unterlaffen.e8 Daher auch, von denfelben biographifche und Litera= 
rifche Notizen beizugeben, weil ſte zu weit führen würden und nur Einige ders 
felben ein beſonderes Intereffe beanfpruchen. 

Karl Ritter, 1779 zu Dueplinburg geboren, feit 1820 Profeſſor in Berlin und 
Mitglied ver Akademie ver Wiſſenſchaften, ſchrieb: Europa, 1804 -7, 2 Boe,; vie. Erd⸗ 
kunde im Verhältniß ver Natur zur Geſchichte des Menſchen, Berlin 1817 n. ff. und in neuer 
Auflage, und Vorhalle europäifher Bölkergefhichte vor Herodot am Kaukaſus, 1820. — 
Friedrich Heinrih Alexander Freiherr von Humboldt if am 14, Septbr, 
1769 zu Berlin geboren, fiuvirte zu Göttingen und Frankfurt a. d. O., dann an der Han⸗ 
delsakademie zu Hamburg ‚ reiste mit Forfter nah Holland und England, finpirte dann 
das Bergweien zu Breiberg, wurde 1792 Affeffor beim Bergamt in Berlin, dann Dber- 
bergmeifter in Bayreuth, legte dies Amt niever, beſuchte 1795 Stalien und die Schweiz, 
ging 1797 nah Paris, mo er mit Aimé Bonpland bekannt wurve, dann nad) Madrid, wo er 
1799 vie Erlaubniß erhielt, das fpanifhe Südamerika zu beſuchen, fchiffte fh mit Bonplauv 
su Coruña ein, beſuchte Teneriffa, lanvete in Cumana und bereiste dann bis 1804 Süd⸗ 
amerifa und Mexiko, von wo er im Auguſt wieder nah Europa zurückkehrte und dieſe 
Reife beſchrieb in Voyage de Humboldt et Bonpland aux regions dquinoxisles du Nouveau 
Continent (Paris 1810-32, 6 Thle.);sging 1818 nah London, dann nah Paris, 1822 
mit dem Könige von Preußen nah Stalien, ging 1829 nah Sibirien und dem kaspiſchen 
Meere und Iebte feither abwechfelnn in Paris und Berlin, nur mit Titerarifhen Arbeiten 
beſchäftigt. Bon feinen Schriften nennen wir fonft: Verſuch über ven politifden Zuſtand von Reu⸗ 
fpanien, 5 Zhle. 1810-15; Anſichten ver Natur, 2 Thle., 1808, neue Ausg. 1826 u. 1849; 
Asie centrale; 1843; Kosmos, 3 Thle. 1846-51. — Lorenz Dfen it am 8, Auguft 1782 gu 
Bohlsbach im Badiſchen geboren, ſtudirte Medizin in Würzburg, ward Docent in Göttingen, 
1807 außerorventliher Profeffor der Medizin zu Sena, 1810 Hofrath, 1812 ordentlicher 
Profeſſor der Philofophie und Naturgeſchichte, follte 1319 fein freifinniges Blatt Iſis auf⸗ 
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geben , gab aber Lieber fein Lehramt auf, wurde 1828 Profeſſor in Münden und 1833 zu 

Zürich, wo er am 11. Anguft 1851 farb. Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir: 

Lehrbuch ver Naturgefhihte, 3 Thle., 1808-115 Grundriß der Raturphilofophie, 18025 

Lehrbuch ver Raturgeſchichte, 3 Thle., 1812—265 allgemeine Raturgeſchichte für alle Stände, 
1833-41, 13 Thle. mit Abbildungen, 


280. Größere Bedeutung ald die empirischen Wiffenfchaften bat für die 
Literaturgefchichte Die Theologie, auf welche Die naturphiloſophiſch⸗romantiſche 
Richtung nicht wenig Einfluß ausübte; auch treten bier die Kauptrichtungen 
entfchienener hervor und hat ſelbſt die Philofophie auch auf die Tatholifche 
Theologie gewirkt. Sriedrih Daniel Ernft Schleiermadher nimmt 
hier die vorderfte Stelle ein und hat viele Aehnlichkeit mit «Gerber, indem bei 
Schleiermacher wie bei jenem der Berftand mit, ver Phantafte ſich verband und der 
Beift fie zum freien Weltverfehr drängte, während ihr Beruf fle davon zurüde 
hielt. Auf diefe Weiſe zeigte fich bei ihm ein innerer Zwiefpalt und doppelte 
‚ Richtung und diefe warb noch mehr angeregt durch den Einfluß der Romantiker, 
wie ja auch feine Dialektik ganz die Form der romantifchen Ironie beftgt und 
weniger auf pofitive Nefultate als auf ſubjektives Verneinen audging, wie 
dies feine Kritik der Seelenlehre zeigt. Er befaß nicht die Freudigkeit des Aufs 
Bauens und propuftive Energie, fondern in feiner Ueberzeugungsloſigkeit griff er 
bald da, bald dort an und theilte mit den Romantifern auch das aͤhnliche Schick⸗ 
fal, daß er, nachdem er früher felbft die Anfänge zu der fpäteren Strauß’fchen 
Lehre von Ehriftus gelegt hatte, fpäter fich der frommen Kirchlichkeit und dem 
perfönlichen Chriftus zumandte. In feinen Monologen redete er der Phantafle 
das Wort, Tonnte fie aber nicht zu nachhaltiger ivealer Stimmung erheben und 
er verlor fich daher zu fehr in Reflexionen, wie auch feine Neben über die Reli⸗ 
gion mehr ein Produkt der Nhetorik find. Seine chriftliche Glaubenslehre fucht 
den bon Schelling aufgeftellten Spinogziftiichen Pantheismus in riftlicher Form 
wieder zu geben, aber es zeigt fich auch hier Die philoſophiſche Doppelfeitigkeit 
der Romantiker, welche auf der einen Seite Fichte's abfolute Subjeftivitätslchre 
und auf der anderen die Schelling’fche Bergötterung des Univerfumd zu Grunde 
legen. Bielfach zeigen ſich in feinen Schriften die Keime neuerer Anfichten und 
Lehren und es ift ihm überhaupt die Wiffenfchaft oft nur die Kunft des Schau⸗ 
kelns im Denken und felten findet man in feinen Schriften eine fefte Ueberzeu⸗ 
gung heraus, Nirgends brachte er ed zu einer rechten Vermittlung zwijchen 
Glauben und philofophifchem Begriff und mie jehr diefer Winerfpruch bei ihm 
ungelöst blieb, zeigt am beften feing Anficht, daß das Weſen der Religion. im 
Gefühle der Abhängigkeit von Gott zu finden fi, ohne Daß er fich Doch yon 
einem durchgreifenden Berftanvesfchematismus losmachen konnte. Seine dia= 
lektiſche Schärfe, Deren er überhaupt fehr mächtig war, zeigte fich nirgendd ein= 
fehneidenver als in feiner Beurtheilung von dem Schmalz’fchen Werke über die 
politifchen Vereine, deſſen Berfafler er wahrhaft vernichtete, Selbft feine Dar⸗ 
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ſtellung erinnert an die Romantiker und deren Vorbilder; nirgends kann ſich 
ein vollkommenes und Eünftlerifches Bild heraudgeftalten, fondern der dialektifche 
Geiſt macht fich zu fehr geltend und vor lauter Ueppigkeit und Rhetorik wird 
der wahre klaſſiſche Periodenbau verfäumt und Alles zu affektirt und erkünſtelt. 
Namentlich in feinen Grundlinien einer Kritik der Sittenlehre tritt dieſe Kün- 
ftelei offen hervor und dieß Buch mahnt auch fchon dadurch an Die Romanllker, 
daß zuleßt nur noch der platoniflrende Spinozismus übrig bleibt. Am abge: 
zundetften ift feine Darftelung des theologifchen Studiums, melde auch den. 
Wendepunkt in feinen religiöfen Anfichten anzeigt und Die Idee der Kirche als 
Hauptfache hinſtellt. Berühmt find feine Briefe über Schlegel’3 Lucinde, welcht 
die Ausgleichung der Natur und Breiheit,. ver Sinne und des Geifted erſtreben 
wollten, aber nicht erreichen Eonnten. Auch überfettte er den SBlaton, wodurch 
er für das Verſtaͤndniß Diefes Philofophen Vieles beitrug, obſchon Manches 
davon. verfehlt und falfch aufgefaßt if. Schleiermacher fteht auf dieſe Weife 
zwar nicht als entfchiedene und energifche Perföntichkeit da und ſelbſt feine 
literariſche Thätigkeit bat nicht den Erfolg erreicht, welche für einen folchen Geift 
möglich war; aber weil er durch feine dialektifche Behandlung alle Ausgangs⸗ 
punfte und Fäden der philofophifchen und theologifchen Wiffenfchaft der neuern 
Zeit in feinen Händen hatte, Eonnten alle Richtungen fich an ihn. anlehnen und 
aus ihm Waffen und Bemeife fchöpfen; dazu befaß er. eine bedeutende Wirkſam⸗ 
feit als Geiftlicher und akademifcher Lehrer im Mittelpunkte des größten prote⸗ 
Rantifchen Landes und hat er fich Durch die allfeitige Belehrung, wie durch feine 
drohenden Mahnungen in ernfter Stunde einen Namen und eine Bedeutung 
verfchafft, wornach größere Geifter und entfchiedenere Denker vergebens frebten, 
ſo Daß er jedenfalls einen nicht unbedeutenden Plag in der Literaturgeſchichte 
verdient. F 

Neben ihm mag De Wette genannt werben, welcher die Schleiermacher’fche 
Richtung mit dem. Nationalismus vermittelte und die Fries'ſche Philoſophie 
mit feinem theologifchen Syſtem in. Einklang zu bringen fuchte, wodurch er ſich 
dem Jakobi'ſchen Supranaturalismus näherte. In feiner viel gelefenen Schrift: 
„Theodor, nder Die Weihe des Zweiflers“, theilte er in blühender Sprache und 
im Gewande der Biographie feine Anfichten über die wichtigften Gegenflände 
der Aefthetif, Sitten« und Glaubenslehre mit und offenbarte darin Die ganze 
Grunvrichtung feines Geiſtes. Ein firengered und abgerundeteres Bild gemähet 
Daub, welcher die reine theologische Spefulation vertritt und die in der Philo⸗ 
fophie gefundene Idee Gottes auf das anwandte, was Die Bibel und vie Kirche 
lieferte. Er achtete wenig auf Gefühl und Phantafte und es war ihm allein um 
den firengen Gedanken zu thun, dem er die zierliche Darſtellung ganz aufopferte. 
Er jah vorzüglich auf Gründlichfeit der Betrachtung und ging ebenfalls von 
dem naturphilofophifch erneuerten Spinozismus aus, wobei er fi) auf den 
Standpunkt des pragmatifchen Rationalismus flellte, wie Died Deutlich in feiner 
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Katehetit Gerborteitt, Nachdem jedoch die. Idee der göttlichen Univerfalität 
des Seins von Hegel zur Geltung gelangt war, fchloß fich ibm Daub an und. 
zeigte dieſe geiftige Umwandlung in feinen Theologumena. $iermit führte er 


die Scholaftif wieder in-Die proteftantifche Theologie ein und er fehritt auf die⸗ 


ſem Wege noch. weiter vorwärts und. bildete die Hegel’fche Lehre nach der theo⸗ 
Ingifchen Richtung immer weiter aus, ſo daß fein Buch über Die Dogmatifche 
Theologie jeßiger Zeit ganz den Hegel’fchen Geift abfpiegelt. Gier tritt feine Ge⸗ 
. finnung, fein Denfen und Glauben am deutlichiten hervor und hält er über die 
theologifche Parteifucht der Zeit ein ſtrenges Gericht. Diefe Schrift bezeichnet 
aber auch das aͤußerſte Ende der Scholaftik und feines pofltiven Glaubens, und 
bildet den Gegenſatz zu feinem erften Buche. Bon feinen zahlreichen Schriften, 
die jedoch) nicht von ihm ſelbſt, fondern nach feinen Kollegienheften herausge⸗ 
‚geben wurden und fomit von Ihm in dieſer Geftalt ſchwerlich gebilligt worden 
wären, find noch feine Vorlefungen über Anthropologte bemerfenswerih, 
melche in der Darftelung die Gunft einer nachhelfenden Hand erfahren haben, 
Daub war eine ‚ungemein anregende Berfönlichkeit von großer Gefinnungs- 
tüchtigfeit, aber feine Schriften Eonnten en folche nachhaltige Debeutung 
erlangen, als ihnen zu wünfchen war. 

Ebenfalls der Hegel’fchen Richtung ———— war m arheinede zu Berlin, 
deffen Schriften zwar verfländlicher, aber Tälter und phrafenhafter erfcheinen, 
je mehr er ſich von der Schelling’fchen Naturphiloſophie entfernte, Lebterer 
Richtung gehören noch feine Grundlehren chriftlicher Dogmatik an. Seine 
Symbolik der hriftlichen Religionsparteien tft lebendig aufgefaßt und fand 
auch vielfeitigen: Anklang, und auch als Kritiker Hat er fich bewährt in feiner 
Gefchichte der deutſchen Reformation, worin ex befonders Die Perfonen der 
Reformatoren gut charakterifirte. Auch einige Kanzelredner von Bedeutung 
ſind aus dieſer Zeit zu nennen, unter welchen Theremin ganz den Geiſt der 
zomantifchen Innerlichkeit befigt und auch durch feine Rhetorik und Abend» 
flünden auf die Ausbildung befferer Kanzelredner wohlthätig gewirkt bat, 
Neben ihm mag noch ©. Fr. Alb. Strauß genannt werden, bei dem Die 
Romantik noch viel mehr anflingt; feine Glodentöne find von praftifcher Ers 
baulichkeit. — Eine wichtigere Stelung nimmt Neander ein, der nach feiner 
ganzen AUnfchauungsweife und Darſtellung diefer Zeit angehört und Gemüth 
und Phantafte mit wiffenfchaftlicher Gruͤndlichkeit zu vereinigen fuchte, obſchon 
fein gefchichtliches Denken. nicht immer ganz entfchieven ift. Außer feinem 
Buche über den Gnoſticismus und dem Leben Jeſu, Das er dem Strauß’fchen 
Werke entgegeniehte, fchrieb er eine fehr vervienftliche Gefchichte Der chriftlichen 
Religion und Kirche, welche er zu einem fprechenden Beweis von der göttlichen 
Kraft des Chriſtenthums, einer Schule chriftlicher Erfahrung und einer Stimme 
der Erbauung, Lehre und Warnung machen wollte. Eine ähnliche Richtung 
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matoren vor der Reformation fehr vervienftliche Arbeiten geliefert hat, die nur 
zu breit und unentſchieden find. In neuerer Zeitneigte er fich auch der firengeren 
Kirchlichkeit zu, wie dies ‘feine Studien und Kritiken genügend darthun. 
Daß die. katbolifche Theologie von der Romantik fehr angeregt werde, ließ 
ſich aus ihrem durchaus romantifchen Kultus und Weltauffaffung leicht erwarten 
‚und die neuere Romantik wurde bier befonderd von Franz Baader vertreten, 
der alle Philoſophien feit Kant mitlebte, annahın, was ihm gefiel, ablehnte, was 
ibm widerfprach, und: mit wirklich fpefulativem Geifte eine reiche Phantaſie, 
Großartigkeit der Iveen und Selbfijtänvigfeit des Geiftes verband. Damit hätte 
er Bedeutendes leiften fönnen, wenn ihm nicht Die ruhige Eonjequenz der 
Begriffdentwidlung und organifirende Iogifche Denkbewegung gefehlt hätten. 
Seine beften Schriften ſind: Fermenta cognitionis, die aber deutfch gefchrieben 
find, Ueber Divination und Glaubendkraft und Borlefungen über fpefulative 
Dogmatif. Seine ganze gnoftifche Myſtik beruht auf der Theofophie des Jakob 
Böhme und den naturphilofophiichen Betrachtungen des Paracelſus. Neben 
ihm zeichnete jih noch Günther in Wien aus, der nur zu viel Gezwungenheit 
und fcholaftifche Tendenz befaß, um in der Theologie mit philofophifchem Geifte 
Größeres zu leiften, was auch Windifhmann nicht verniochte, der zwar der 
Naturwiffenfchaft fich mehr bingab, aber auch in feinem Werke: Die Philoſophie 
im Fortfchritte der Weltgefchichte, fih an der theologifirenden Philoſophie 
betheiligte. Endlich ſuchte Hermes Die Bewährung der Tatholifchen Kirchen⸗ 
lehre in der abfoluten Nöthigung der Vernunft durch Bemeife zu finden und 
die fpefulative Kritik Kant's auf das Gebiet der katholiſchen Theologie hinüber 
zu führen, fand aber fein Streben fchlecht gelohnt, Indem ver Papft am 
26. September 1835, freilich erft 4 Jahre nach Hermes’ Tod, deſſen Lehre 
‚verdammte. | 
- Sriedri Daniel Ernft Schleiermacher ift am 21. Rovember 1768 zu Breslau 
" geboren und der Sohn eines Feldpredigers, wurde in den Brüdergemeinden Niesky und 
. Barby erzogen, ſtudirte In Halle Zheologie, wurde 1794 Hilfspreniger zu Landsberg an 
ber Warthe, 1796 reformirter Prediger an der Charite in Berlin, 1802 Hofpreviger in 
Stolpe, 1805 Univerfitäts-Previger und Profeffor der Theologie in Halle, 1807 Doctor 
„ ver Theologie, 1809 Prediger und 1810 Profeſſor an der Univerfität Berlin, 1811 Mit- 
gliend der Akademie der Wiffenfhaften und flarb am 12, Bebruar 1834. Hauptfäriften: 
Monologen, 1800. Bte Auflage 1836. Weihnachtsfeier, 1806. Predigten, 1801-33, fünf 
‚Sammlungen. Ueberfegung des Maton, 1804-238, 6 Bde. Sämmtlihe Werke, Berlin 
12 Bpe, 1836-42, — Wilhelm Martin Lebredt ve Wette if am 12, Januar 
1730 zn Ulla bei Weimar geboren, finvirte 1799 in Jena Theologie, ward 1805 Docent, 
- 1807 anpßerorventliher nnd 1809 ordentlicher Profeſſor in Heidelberg, 1810 in Berlin, 
. wurde wegen eines ZTroftfhreibens an Sand's Mutter 1820 in Unterfugung gezogen und 
entlaffen, lebte dann in Weimar, follte zweiter Prediger au der Katharinen⸗Kirche zu 
Braunfhweig werben, mas aber ver Herzog nicht gewährte und ging 1822 als Profeſſor 
ver Theologie an die Univerfität Bafel, wo er vor Aurzem ſtarb. Hauptſchriften: Lehr⸗ 
bu der chriſtlichen Dogmatik, 1831, 2 Bde.; Chriſtliche Sittenichre, 1819-21, 3 Bde.; 
"Neberfegung ver Bihel, mit Auguſti, 1809-12, 6 Bye.; Theodor, oder vie Weihe des 
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Zweiflers, 1822, 2 Bde.; Heinrich Melchthal, 1829, 2 Bve.; Predigten, 182627, 2 Bpe, 

u. A. — Karl Daub if am 20. März 1765 zu Kaffel geboren, ſtudirte 1786 zu Mar 
burg Theologie, wurde Mitauffeher der Stipenpiaten, 1794 Lehrer in Hanau und 1795 
Profeffor der Theologie in Heidelberg, wo er 1805 Kirchenrath, 1810 Geheimer Kirchen⸗ 
rath wurde und am 22, Rovember 1836 am Schlagfluſſe farb. Bon 1805—19 gab er mit 
Creuzer die Zeitfhrift Studien heraus. Seine Borlefungen erſchienen, von Marheinede 
und Dittenberger herausgegeben , zu Berlin 1837 ff. — Philipp Konrad Marheinede, 
17186 zu Hildesheim geboren, feit 1810 Profeffor in Berlin, ſchrieb: Geſchichte ver chriſt⸗ 
lichen Moral, 1805; chriſtliche Symbolik, 1810—14, 3 Bve.; Geſchichte ver veutfchen Re⸗ 
formation, 1816 u. ff.; Dogmatik, 1828, — Ludwig Friedrich Franz Theremin 
it am 19. März 1783 geboren, finvirte Theologie, wurde Hof- und Domprepiger, Ober- 
eonfiftorialrath und Profeffor ver Theologie zu Berlin und ſchrieb: das Kreuz Chriſti, 3 Bpe,, 
1828-40 ; Adalbert's Bekenntniſſe, 1835; Abenpfiunven, 3 Bpe,, 1833—37 und neue Ans- 
gabe 1841. — ©. F. Albert Strauß, 1786 zu Sferlohn geboren, feit 1822 Hofprebiger 
und Profeffor in Berlin, fhrieb Glockentöne u. A. — Johann Anguf Wilhelm 
Neanvder if 1789 zu Göttingen geboren, ſtudirte 1809 in Halle Theologie, nachdem er 
zuvor vom Zudenthume zum Ehriftentgume übergetreien war, dann hielt er fi in Göttingen 
und Hamburg anf, kam 1811 nad Heinelberg, wo er 1812 anferorventlider Profeffor wurde, 
erhielt no in vemfelben Jahre einen Ruf nah Berlin, wo er fpäter Confiſtorialrath 
wurde und am 14, Juli 1850 ſtarb. Seine allgemeine Geſchichte ver hriftlihen Religion unv Kirche 
erfhien in Hamburg 1828—42, 6 Bde. — Karl Ullmann ik am 15. März 1796 zu Epfen- 
bad geboren, ſtudirte 1842 in Heinelberg und Tübingen Theologie, wurde 1819 zu Heivelberg 
Dozent und 1812 außerordentlicher Profeſſor der Theologie, gab 1828 mit Umbreit vie 
Studien und Krititen heraus, wurde 1829 nad Halle berufen, 1836 wieder nad Heidel⸗ 
berg und Hier fpäter zum Kirchenrath ernannt. — Franz Zaver Baader if 1765 zu 
München geboren, wurde fpäter Profeffor zu Münden und farb 1841. Seine philofophifhen 
Säriften erfhieuen 1831 gefammelt. — Bon Brofeffor Günther zu Wien erfhienen ver⸗ 
fhievdene Werke. — Bon Windiſchmann in Aldaffenburg mehrere über Philoſophie und 
Mythologie. — Hermes, 1775 geboren, 1831 geftorben, ſchrieb: Einleitung in vie Hrifl- 

katholiſche Theologie, Münfter, 1819-29, 2 Bde., 2te Aufl. 1831-34; Chriſtkatholiſche 
Dogmatit, herausgegeben von Achterfeldt, Münfter, 1834, 3 Bde. 


281. Don der Romantik wurde zunächft auch die Mythologie bedeutend 
angeregt und feitdem Heyne fich über dieſelbe verbreitet Hatte, fchieden fich zwei 
Richtungen von einander, nämlich Die Symboliker und Antifpmbolifer. Der 
Hauptführer der Symboliker iſt Creuzer, obgleich die Grundgedanken feiner 
srientalifchen Weltauffaffung bereitS vor ihm von Kanne, 3. I. Wagner und 
Goͤrres aufgeftehlt worden waren, wie namentlich der Letztere in feiner Mythologie 
der aflatifchen Welt mit Geift und poetifcher Kühnheit Die Idee aufftellte, daß 
die jpäteren Religionen nur die Strahlen und Verdunkelungen einer urfprüng: 
lich reinen monotheiftifchen Urreligion feien; wobei er freilich willkürlich und 
zu phantaftifch verfuhr. Creuzer legte dieſe Anfichten zu Grund, führte die 
mythologifchen Vorftelungen aller Völker auf den Orient und deſſen philo: 
fophirende Grundanfchauung der ganzen Welt zurüd und behauptete, daß der 
Mythus blos das Symbol eines Philofophems fei und Die Mythologie die ur⸗ 
weltlichen Ideen abfpiegle, welche blos durch die fortfchreitende Dichtung zur 
vielgätterifchen Sinnlichkeit umgeftaltet wurde. Die Spuren im urfprünglich 


580 IV. Nee Zeit, 3. Ber. Philologie). 


zeinen Priefterreligion vermeinte er bauptfächlich in den Myſterien und Orakel: 
ausfprüchen, fowie in den allegorifchen Auffaffungen der Neuplatonifer 
Samblichus und Proflus zu finden. In feiner. Symbolik fuchte er nun die 
Grundtypen fammtlicher Mythen zu erfaflen und glaubte, daß dazu ein an- 

geborner Seherblick nothwendig ſei, wie auch die Romantiker von ähnlichen 
— ausgingen. Gegen dieſe Anſicht erhob ſich zunaͤchſt Voß mit 
der ganzen Schaͤrfe ſeines Verſtandes und ſeiner durchgreifenden Kritik, indem 
er auf genaue Beweisfuͤhrung drang und die rein griechiſch nationale Entwicklung 
verfocht. Auch Hermann in Leipzig betheiligte ſich bei dieſem Streite, obſchon 
ohne hinreichende geiſtige Befähigung dazu, während Buttmann und Lobeck 
mit großer Gruͤndlichkeit und dem Aufbieten des reichſten Wiſſens ſich gegen 
die Symbolwillfür erhoben, ohne jedoch die Grundſäͤtze des mythologiſchen 
Altmeifters fehr erfchüttern zu Eönnen, zumal diefem. die reichen Arbeiten im 
Bebiete der orientalifchen Literatur zu Hülfe Famen. Das Greuzerfche Wert 
zeichnet fich aus durch umfaffende Belefenheit, geniale Combination und tiefen 
Blick, und jelbft die Sprache übertrifft Die der meiften gelehrten Werke, nur ift 
der Stoff nicht recht zu einem Ganzen verarbeitet und jtelt mehr eine Reihe 
von Abhandlungen, als ein Fünftlerifches Ganzes dar. Auf vemfelben Wege 
haben Stuhr über urweltliche Berhältniffe, Rode über altperfifche Religions: 
fofteme und Karl Bähr über die Symbolik des mofaifchen Glaubens Ber: 
dienſtoolles geſchrieben und auch Ottfri ed üller viele Punkte der Mytho⸗ 
logie in ein helles Licht geftellt. 

Neben diefen Beftrebungen fand auch Die VPhilologie tüchtige Vertreter, 
‚zumal in Auguſt Böckh, welcher dad Werk feines Lehrers Wolf fortſetzte, 
die antife Sprachwiffenfchaft mit der Gefchichte näher in Verbindung brachte, 
beſonders dad Stantöleben der Griechen allfeitig erhellte und den griechifchen 
Geiſt in fich felbft fo aufzunehmen verftand, daß er fich auch im Leben als ein 
Dann von Gefinnung und Achter Sreiheitöliebe bewies. Neben ihm haben 
noch zahlreiche Andere fich reiche Verdienſte erworben, wie Reiſi g, Thierſch, 
Gottfried Hermann u. A. Mit gleichen Eifer wandte man fich auch der 
„orientalifchen Literatur zu, zumal ſich die Romantiker mit den hier ſpielenden 
Elementen vielfach verwandt fühlten, und befonders mar e8 die Sanscritliteratur, 

welche eifrige Bearbeiter fand. Nach dem Vorgange von Fr. Schlegel begann 
Sofeph v. Hammer mit Gründlichkeit und vieler Gelehrfanikeit nicht nur 
neue Fundgruben des Orients zu eröffnen, fondern auch und mit der Kiteratur 
der Perfer und Osmanen näher befannt zu machen, er überfepte Hafiz's Divan 
und fchrieb eine Gefchichte der perfifchen fchönen Redekuͤnſte und eine Gefchichte 
des oömanifchen Reichs, welche vorzüglich auf türfifche Quellen gegründet ift, 
nebft zahlreicheren Heineren Schriften über Diefe Literatur. Wie fein Verdienſt 
dabei mehr in der Hiftorifchen Forſchung und Würdigung liegt, fo fanden 
dagegen feine grammmatifchen und fprachlichen Bemerkungen mancerlei Wider⸗ 
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ſpruch, weil er Hier nicht Diefelbe Gründlichkeit bewahrte. Mehr der Grammatik 
zugewenbet find die Forſchungen von Geſenius über hebräifche Sprache und 
Bopp über das gefammte indifche Sprachgebiet, der auch eine Ueberſetzung 
des großen invifchen Epos Mahabhärata unternahm und es verfuchte, mit 
großartigem Ueberbli und reicher Gelehrſamkeit eine vergleichende Grammatik 
der Indogermanifchen Sprachen aufzuftelen. A. W. v. Schlegel und Laffen 
haben fich auf demſelben Gebiete Verdienſte erworben und zuſammen das 
indifche Helvengedicht Namayana heraudgegeben. Großartig find die Leiftungen 
im Gebiete der deutfchen Sprache und Alterthumswiſſenſchaft, wo die Gebrüder 
Jakob und Wilhelm Grinm ald Die .glänzendften Namen hervortreten, 
Beide haben nicht nur zufammen die Deutfchen Kinder: und Kausmährchen 
und Deutjche Sagen gefammelt, fondern auch nach allen Richtungen Hin unfere 
altdeutiche Literatur unterfucht und befannt gemacht und Die deutfche Sprach- 
wiffenfchaft eigentlich erft gefchaffen. Namentlich hat Jakob Grimm, der aus: 
gezeichnetfte und genialfte der Brüder, mit bemunderungdmürdiger Gelehr- 
ſamkeit und audgezeichrietem Scharffinne den erften wiffenfchaftlichen Aufbau 
einer deutichen Grammatik unternommen und fie zurüdgeführt auf ihre Mr- 
quellen und entfernteften Zufommenhänge. Neben viefen großartigen Werke, 
dem fich noch ein Wörterbuch der deutfchen Sprache anreihen wird, bat er 
mit regem Eifer nicht allein viele einzelne altveutfche Schriften kritiſch bearbeitet 
und herausgegeben, fondern auch über den altdeutſchen Meiftergefang, die 
deutfchen Rechtsalterthümer und Die peutfche Mythologie meifterhafte Werke 
geichrieben und befonderd auch die deutſchen Weisthümer gefammelt, als Grund» 
lage eines nationalen germanifchen Rechts, wie e8 ſich einft aus dem Wolfe felbft 
beraudgebilvet hatte. Sein Bruder Wilhelm hat’ neben der Herausgabe zahl« 
reicher altdeuiſcher Schriften größere Werke über die deutfche Helvdenfage, die 
altpanischen Heldenlieder und Anderes geichrieben und ‚dabei, wenn auch weniger 
Genialität, fo doch denfelben Fleiß und Eifer und diefelbe Gründlichkeit und 

Gediegenheit gezeigt. Neben diefen zeichneten ſich Büfchbing, Docen, Don 
der Hagen, Beneke und Joſeph v. Laßberg aus, und während fich 
Mone mit Gründlichkeit und vielem Verdienfte über die nordiſche Mythologie, 
den Reinecke Fuchs und andere Theile dieſes Gebietes verbreitete, Hat fich 
Lachmann nicht nur reiche Verdienſte um die Kritik des Nibelungenliedes 
erworben, ſondern auch mit gleich Eritifchem Scharffinne den klaſſtſchen Sprachen 
und der neudeutſchen Kiteratur ſich zugewendet und bier beſonders eine Ausgabe 
von Leſſing's Werken veranftaltet, wie fie feinem anderen deutſchen Schriftfieller 
noch zu Theil geworden ift. Die. neuere deutfche Grammatik bearbeiteten 
befonderd Heinfins und Heyſe, welche aber weit überholt wurden durch die 
gediegenere und wiffenfchaftlichere Grammatik von Karl Friedrich Beder. 


‚Georg Friedrich Creuzer if am 10, Mär 11 zu Marburg geboren, . fupirte 
hier und in Jena Theologie und Philologie, wurde Lehrer. einer Privatanftalt in Gießen 
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und in Leipzig, 1802 Profeſſor in Marburg, 1804 in Heidelberg, 1809 in Leyden, 1810 

wieder in Heivelberg, wo er vie Mythologie und Symbolik herausgab, 1818 Geheimer 

Hofrath 1825 Mitglien ver franzöflfgen Akademie, 1826 Geheimer Rath und in neuefler 

t Zeit penfionirt. Seine Symbolik erſchien 1837 in Iter Auflage und außernem bat er noqh 
/ 4 * zahlreiche Schriften über das klaſſiſche Alterthum geſchrieben. — Gottfried Hermann 
5 it am 2. November 1772 zu Leipzig geboren, ſtudirte die Rechte und beſonders Philologie, 
wurde 1794 in Leipzig Dorent , 1798 außerordentlicher und 1803 orventlicder Profeffor und 

war’bis zu feinem in jängfler Zeit erfolgten Tode einer der größten Kaffiihen Philologen 

unferer Zeit, der fi beſonders dur kritiſche Ausgaben alter Autoren verdienſtlich machte, 

aber an Genialität und umfaffenner Kenntniß des Altertfums Creuzer und Böckh weit nach⸗ 

ſtand. — Lobeck, Profeffor in Königsberg , hat nur einiges Wenige gefchrieben über das 

Haffifche Altertum, aber mit großer Gründlichkeit und reicher Belefenheit, ‘wogegen er nicht 

eben viel genialen Blick beſaß. — Karl Bähr aus Heidelberg, 1824 Diaconus in Pforz- 

heim, 1828 Pfarrer in Eichſtetten, 1838 Minifterialrath in Karlsruhe, fchrieb eine Symbolik 

des mofaifhen Glaubens. — Karl Ottfried Müller, 1797 gu Brieg geboren, 

ſtudirte in Breslau und Berlin 1813— 15 Philologie, wurde 1817 Lehrer in Breslau, 1819 

an der Univerfität Göttingen, reiste 1819 nad Frankreich, 1822 nah England, ging nad 
Griechenland und flarb zu Athen. Seine vorzügliäften Werke find: vie Dorier, 1824; 

die Etrusfer, 1828; Archäologie der Kunſt, 1830 und neue Auflage 18355 Geſchichte ver 

Lteratur u. A. — Auguf Boeckh, am 24. November 1785 zu Karlsruhe geboren, 

ſtudirte 1803 in Halle Philologie, dann in Berlin, wurde 1807 außerorventliger und 1810 

ordentlicher Profeffor in Heidelberg, 1811 nad Berlin berufen, wurde Sefretär ver Ala- 

demie ver Wiffenfhaften, geheimer Regierungsrath u. A. und fchrieb fehr Vieles, worunter 

befonvders feine Ausgabe des Pindar, vie Inſchriften der Griechen u. A. gehören. — NReifig 

war ein ausgezeichneter Profeffor der Philologie zu Jena, tft jung geftorben und wirkte 

mehr durch Anregung ale durch Schriften, wogegen Friedrich Thierſch, geboren 1784 

zu Kirchſcheidungen, fett 1809 Profeffor in Münden, öfters auf Reifen, befonvers au in 

Stalien und Griehenland, hauptſächlich für die Archäologie wirkte und eine Imgeftaltung 

des Öffentlichen Unterrichts anbahnte. FJoſeph von Hammer, 1781 zu Gray geboren, 

kam frühe zum Departement der orientalifhen Angelegenheit in Wien und 1799 nad Kon- 
Rantinopel, machte Reifen, wurde 1807 in Wien angeflelt und 1817 kaiferliher Hofrath. 

Bon 1810-19 gab er vie Fundgruben des Drients und 1827—34 die Geſchichte des os⸗ 

manifhen Reis in A Bänden heraus. — Wilhelm Gefenius, 1786 zu Norvhaufen 

geboren, wurde 1806 theologifher Repetent in Göttingen, 1810 Profeſſor in Halle und 

ſchrieb außer einem Leriton mehrere grammatifhe Werke über vie hebräifhe Sprache. — 

Laſſen, Profeffor in Bonn, hat fi befonvers den invifhen Spradhen zugewendet und 

hierbei vurch kritiſchen Scharflinn ausgezeichnet. — Jakob Ludwig Grimm, am 

4. Januar 1785 zu Hanau geboren, 1806 im Kriegscollegium angeſtellt, 1808 Bibliothekar 

\ des Königs in Kaffel, 1814 als Sekretär des heſſiſchen Geſandten in Paris, 1816 zweiter 
Bibliothekar in Kaffel, 1830 Profeffor und Bibliothekar in Göttingen bis 1837, wo er 

wegen der Proteftation gegen vie Berfaffungsverlegung verwiefen wurde, und feit 1840 Mit⸗ 

r 1. glied ver Akademie ver Wiſſenſchaften zu Berlin, ift der erfle deutſche Sprachforſcher, ver 
GEIST. ſehr zahlreiche Schriften ſchtieb, worunter: Kinder⸗ und Sausmährden, 3 Bde. 1812—13; 
deutſche Sagen, 181618 (gemeinfhaftlig mit feinem Bruder); veutfhe Grammatit 1818 

uf. Wilhelm Grimm, dveffen Bruder, am 24. Februar 1786 zu Hanau geboren, 

— 1814 Bibliothekſekretaͤr in Kaſſel, 1830 Profeſſor in Göttingen, ebenfalls 1837 entlaffen 

+ /3.r. und ſeit 1840 in Berlin, ſchrieb außer nem Werke: die deutſche Heldenſage, 1829, noch 
ix Ts zahlreiche Heinere Schriften. — Johann Guſtav Büſching, ven 19. September 1783 
zu Berlin geboren, 1806 Regierungsreferenvär, 1811 Archivar und außerordentlicher Pro⸗ 
feffor in Breslau, geftorben am 4. Mai 1829, war einer ver Erſten, ver das Stubium ber 
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altdeutſchen Literatur anbahnte. — Leonhard Fofeph Docen, geboren ven 1, Okibr. 
1782 zu DOsnabrüd, ging nah Münden, wurde 1806 an der Bibliothek angeftellt, 1811 
Cuſtos derfelben , 1828 Mitglied der Akademie ver Wiffenfhaften und farb am 21. Novbr. 
1828, — Friedrich Heinrich vonder Hagen, am 19. Bebrnar 1780 zu Schmiede⸗ 
berg geboren, 1810 außerordentlicher Profeſſor in Berlin, 1811 in Breslau und 1821 In 
Berlin, gab viele. altventfe Schriften, wie das Helvenbuch, die Minnefänger und das + : — 3 
Nibelungenlied heraus, iſt aber nicht kritiſch genig. — ©. Br. Beneke, 1762 geboren, 
ſpäter Profeſſor und Unterbibliothekar in Göttingen, gab einzelne altdeutſche Werke heraus. 
— Zoſeph Freiherr von Laßberg, geboren am 10. April 1770 zn Donausöſchingen, 
1808 Geheimer Rath und 1813 Oherjägermeifter, lebt feit 1817 zu Eppishanfen und 
Meersburg, wo er eine reiche altdeutſche Bibliothek und viele Maunferipte gefammelt uud 
Bieles in feinem altveutfchen Liederſaal mitgetheilt Hat. — Franz ZJoſeph Mour, 
am 12. Mai 1792 zu Mingolsheim geboren, wurde 1817 Privatvocent in Helvelberg, 1819 
außerorventlicher , 1822 ordentlicher Profeſſor, 1825 Bibliothekar, 1827—31 Profeſſor in 
Löwen , 1832—35 Zeitungsredakteur in Karlsruhe und. 1835 Archivdirektor. 183439 gab 
er den altdeutſchen Anzeiger heraus. — Karl Lachmann war Profeffor ver klaſſiſchen 
Literatur in Berlin und flarb 1851. Seine Ausgabe des Ribelnngenliene erſchien 1826 
zuerſt. 

282. Nach dem Vorgange von Johannes Müller und Schiller fand die 
Geſchichte beſonders zahlreiche Bearbeiter und dieſe hat überhaupt um dieſe 
Zeit die größte Bereicherung erhalten, zumal was die Geſchichte ſpezieller Länder 
und Völker betrifft. Heinrich Luden machte fich nach einigen geiftvollen 
biograpbifchen Verfuchen und einer allgemeinen Gefchichte der Staaten und 
Völker des Mittelalters und nachdem er fich in feiner-Zeitfchrift Nemeſis an der 
praftifchen Politik freifinnig bethätigt Hatte, mit reicher. Gelehrfamfeit und 
großen Patriotismus an die deutfche Gefchichte, Die er in einem ausführlichen 
Werke darzuſtellen begann, Das jedoch nicht zur Vollendung Fam, weil er e8 
zu weitläufig anlegte, zu breit wurbe und es nicht Tünftlerifch zu einem Ganzen 
zu geftalten vermochte. Neben ihm verfuchte K. U. Menzel eine Gefchichte 
der Deutfchen, die jedoch Hinter Luden's Werk zurückblieb, wie auch Die Ger 
fchichte des Mittelalters von Rühs, der fein gründliches Material nicht ges 
börig zu verarbeiten verſtand. Bedeutender it Wilfen’s Geſchichte der Kreuz⸗ 
züge, der auch die morgenländifchen Quellen dafür benügte und eben fo fcharfe 
finnig wie gründlich fein Werk auf eine größere Höhe zu ſtellen vermochte, 
Eines der bedeutendften Werke iſt Nie buhr's römifche Gefchichte, welcher mit 
der Schärfe feines Eritifchen Geiſtes das dunkle Gebiet der römischen Urgefchichte 
beleuchtete und das Wahre vom Falſchen fichtete, während feine übrigen Schrif⸗ 
ten diefem Werke nicht mehr gleich Tommen und überhaupt die ftiliftifche Dar- 
ftelung nicht gelungen ift. Ihm gegenüber tritt Frie drich v. Raumer, der 
zwar Durchgängiger Grünblichkeit entbehrt und fat mehr als ein geiftreicher 
Dilettant die Gefchichte behandelt, aber fich um unfere Nationalliteratur das 
große Verdienſt erwarb, die glanzuolle Gefchichte der Hohenſtaufen in ſchöner 
und lichtvoller Darftelung und wieder vorgeführt zu haben. Außer dieſem 
unternahm er eine Gefchichte Europa’8 feit dem Ende des fünfzehnten Jahre 





17 IV. Neue Zeit, 3. Ber. GGeſchichte). 


hunderts und hat in mehreren Reiſewerken treffende Bemerkungen Uber Frank⸗ 
reich, England und Amerika niedergelegt, wobei freilich auch manches Ober- 
flächliche mit unterläuft. Gruͤndlicher und gediegener iſt Johannes Voigt's 
Geſchichte Preußens, des Lombardenbundes und des Papſtes Gregor VII. ver 
namentlich die Hiftorifchen Quellen des Mittelalters beffer zu würdigen und zu 
benüßen verſtand, als feine Vorgänger. Neben dieſen traten noch einige rühm- 
liche Werke über Spezialgefchichte, wie Die Geſchichte Schwabens von Pfifter 
(welcher zugleich auch Verfaſſer einer trefflichen Gefchichte Der Teutſchen ift), 
die heiftfche Gefchichte von Rommel, Die Gefchichte ded Mittelalters von 
Rehm und von Hormahyer's Werk über Öfterreichifche Gefchichte und be⸗ 
rühmte Perfonen, welche nur zu oft die Unparteilichkeit verläugnen , jedoch in 
‚blühender Sprache gefchrieben find. Einer der vorzuͤglichſten Hiſtoriker iſt 
Leopold Ranfe, der ſchon 1824 Gefchichten germanifcher und romanifcher 
Bölker fchrieb und befonderd durch feine deutfche Gefchichte im Zeitalter der 
Reformation fich große Verdienſte fammelte. Er ift einer der wenigen deutfchen 
Siftoriker, welche ihre Werke auch Tünftlerifch auszubilden fuchten, und hat in 
feinen Schriften lebendige, abgerundete, durch Kunft der Anfchaulichkeit und 
der Schilderung audgezeichnete Produkte geliefert. Stenzel's Gefchichte 
Deutichlands unter den fränkifchen Kaifern ift zu fehr auf ein mofaifartig 
zufammengetragened Quellenftudlium gegründet und fällt noch in Diefelbe Zeit, 
obfchon er ſich gegen die Romantik felbft kehrt und mit feiner neneften Gefchichte 
von Preußen geradezu In die Gegenwart herüber reicht. Lobenswerth iſt feine 
hiſtoriſche Treue und felbft feine Sprache iſt gewandt und gefällig. — Hein: 
rich Leo gehört Dagegen noch ganz der Romantik an, deren letzter Vertreter 
auf dieſem Gebiete er iſt. Seine Gefchichte der italtenifchen Staaten, feine 
Univerfalgefchichte und fein Handbuch der Gefchichte des Mittelalters find, was 
das Quellenſtudium und die Form betrifft, weit beſſer und zeichnen fich befon- 
ders durch tiefere Auffaffung aus; jedoch find fie zu parteilich, zu orthodox und 
von religiöfem und politifchem Glaubenshaß erfüllt. Gang anders ift bei Dahl⸗ 
mann die Gefchichte behandelt, der neben gründlichen Kenntniffen auch Ge: 
finnung und Wahrheitstreue beflgt, die Gefchichte von Standpunfte des rein 
-Menfchlichen behandelt und auch zu einem Fünftlerifchen Ganzen zu geftalten 
verſteht. Dahin gehören feine Forſchungen, ſowie feine Gefchichte von Dänes 
mark und der franzöflfehen und englifchen Revolution. Endlich ift auch Das 
Heeren⸗Ucker t'ſche Unternehmen der Gefchichte der europäifchen Staaten 
‘ein lobenswerthes und einzelne Werke darin wie Schäfer’ Gefchichte von 
Portugal ſehr gründlich gearbeitet; e8 ragt aber ſchon mehr in Die neueſte Zeit 
berüßer. 
Im Gebiete der blographiſchen Charakteriſtit zeichnete fih vorzüglich Varn⸗ 
hagen v. Enfe aus, der es verſtand, in faft meifterhafter Sprache und mit 
geiftigem Blick einzelne Individualitäten Scharf aufzufaffen und in lichtvoller 
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Anfchaulichkeit uns vorzufuhren. Seine biographiſchen Denfniäler enthalten 
die trefflichften Schilderungen der verfchiedenartigften Perfönlichkeiten, deren 


Geiſt er faft plaftifch. hervortreten läßt, und nur kann die oft diplomatifche Zu⸗ 
rückhaltung die Darftellung nicht überall recht lebendig werben Iaffen. Für die 
Literaturgefchichte hat namentlich Bachler Bedeutendes geleiftet mit feinen 
Dorlefungen über die Gefchichte der deutschen Nationalliteratur, welche das erfte 
umfangreichere Gemälde derſelben aufftellen. Sein Handbuch der Befchichte 
der Literatur zeugt von ungemeinem Fleiße und der reichften Belefenheit in allen 
Gebieten des Wiffend und wird auch für lange eine brauchbare Quelle bleiben. 

Volfgang Menzel’8 Werk über bie Deutfche Literatur ift Dagegen feine Ge⸗ 
ſchichte derſelben, ſondern nur ein Werk vol Raifonnement und willfürlicher 
Urtheile über die einzelnen Perfönlichkeiten und Keiftungen, Die zwar. im Allge⸗ 
meinen oft manches Treffende enthalten, aber zu fehr ven Mittelalter zugewendet 
und gegen Göthe gerichtes find, wie fich überhaupt da® Buch eng an die roman- 


tiſche Schule anfchließt. Auch für die Kunftgefchichte wurde Bahn gebrochen und 


Alois Hirt fchrieb eine verdienftuolle Gefchichte der Baufunft und der bilden- 
den Künfte bei ven Alten, worin nur fein Kunfturtheil nicht durchgängig genügend 
if. Außer Böttiger’s Leiſtungen in dieſem Gebiete haben fich noch Andere an 
einzelne Theile der Kunftgefchichte gemacht, wie Sulpiz Boifjeree über 
den Kölner Dom fchrieb, Rumohz fich über Die Kunftwerfe Italiens ver- 
breitete, Baagen und Paffavant einzelne Künftler würbigten und ihre 


Werke ſchilderten und beſonders die Kunft des Elaffifchen Alterthums in den 


zahlreichen und gediegenen Schriften von Thierſch, Schorn, Welder, 
Jakobs, Gerhard, Panofka, Stadelberg und Ottfried Müllernad 
allen Seiten Hin zum Gegenftande wiffenfchaftlicher Unterfuchung gemacht wurde. 


Heinrich Luden, 1780 zu Lockſtadt geboren, fett 1806 in Jena und port in neueſter 
Zeit als Geheimer Hofrath und Profeffor geſtorben fchrieb Biographien von Thomafins, 
9 Grotins und W. Temple, veutfhe Geſchichte; feit 1826 zu: Gotha, und daraus einen 
Auszug. — 8. A. Menzel, 1784 zu Grünberg in Säleflen geboren ‚.feit 1809 Profeſſor 
in Breslau, ſchrieb: Gefhichte ver Deutſchen, 1815—23, 8 Bde., und Neuere Geſchichte 
der Deutfhen, 6°Bde.,.1826—35,.— Rühs' Geſchichte des Mittelalters erſchien 1814. 
— Sriedrich Wilten, 1777 zu Ratzeburg geboren, 1805 Profeffor in Heidelberg, 
1817 Oberbibliothetar. und Profeffor in Berlin und Hiftoriograph, vor Kurzem geftorben, 
ſchrieb: Geſchichte der Kreuzzüge, 1807-32, 7 Bde. — Bartholp Georg Niebuhr, 
geboren 1777 zu Meldorf, 1816 preußiſcher Geſandter in Rom, naher Staatsrath in 
Boun, wo er im Januar 1831 farb, ſchrieb: Römiſche Geſchichte, 1811-32, — Friedrich 
son Raumer, 1781 zu Wörlig geboren, 1809 Regierungsrath in Potsdam, 1811 Pro- 
feffor in Breslau, feit 1818 in Berlin, ſchrieb: Geſchichte ver Hohenſtaufen, 6 Be. 1823— 25; ; 
Geſchichte Europa’s u. ſ. w. 1842 u. ff. — Johannes Voigt, geboren 1786 zu Betten⸗ 
Haufen, feit 1817 Profeffor in Königsberg, ſchrieb: Hildebrand als Papft Gregor VIEL, 
18155 Geſchichte Preußens, 182736, 7 Bde.; Geſchichte des Lombardenbunde 1818. — 
J. Chr. Pfiſter, 1772 au Pleidelsheim geboren, 1835 ats Prälat geſtorben, ſchrieb: 
Geſchichte von Schwaben, 1802—27, 5.Bve., Geſchichte der Tentſchen, 1829—35, 5 Bde. — 
Chriſtoph Rommel, — 1181 zu Kaſſel, 1804 Profeſſor in Marburg, 1810 in 
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Charkow, 1820 Archivdirektor in Kaffel, ſchrieb: Geſchichte von Heflen, 1820 u. f. — 
Joſeph Freiherr von Hormayr, 1781 au Iunfprnd geboren, 1801 in Wien angeftellt, 
1809 in Tirol, 1815 Reichshiſtoriograph, 1820 nah München berufen und feit 1832 
Miniſterreſident in Hannover, ſchrieb: Geſchichte von Tirol, 106-8, 2 Bde., Bien; 
Geſchichten und Denkwürdigkeiten, 9 Bpe., 1823-29 u. U. — Leopolp Raute, 1796 
zu Wiehe geboren, fett 1825 Profeſſor in Berlin, fchrieb: Fürſten und Völker von Süd⸗ 
europa im 16ten und 17ten Jahrhundert, 1827, 4 Thle.; deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation, Berlin 1839 u. ff. — Stenzel, Profeſſor in Breslau, färieb: Ge⸗ 
ſchichte Deutfhlands unter den fränkiſchen Kaiſern, 1827, 2 Bye. — Heinrich Leo, 
Profeſſor in Halle, ſchrieb: Verfaſſung der lombardiſchen Staͤdte, 1828; Univerſalgeſchichte, 
1838; Haubbuch ver Geſchichte des Mittelalters, 1830. — Dahlmann, zuerſt Pro⸗ 
feſſor in Kiel, dann in Göttingen, wo er 1837 vie Proteſtation entwarf und deshalb 
entfegt wurde , if feit 1840 in Bonn, — Varnhagen von Enfe, 1785 zn Düffelvorf 
geboren, feit 1815 preußiſcher Diplomat, ſchrieb biographifhe Dentmale, 1824—30, 5 Bye. 
Dentwärvigleiten und vermiſchte Schriften, 1837—42, 6 Be. — 3.8. 8% Badler, 
1717 zu Gotha geboren, feit 1815 Profeſſor und Oberbibliothekar zu Breslau, wo er farb, 
ſchrieb Borlefungen über vie Geſchichte der deutſchen Rationalliteratur, 1818—19, 2 Bde.; 
Handbuch der Geſchichte ver Literatur, 1830, 4 Bde. u. A. —ı Wolfgang Menzel, 178 
zu Waldenburg gehoren, feit 1826 in Stuttgart und Revakteur des Literaturblatts, au 
Abgeorpneter, fhrieb fein Buch: die deutſche Literatur, 1828, 2 Bde., und Geſchichte ver 
Deutſchen, 1827 un Ate Auflage 1850, 2 Bye. — Alois Hirt, 1759 zu Behla bei 
Donanöfhingen geboren, machte Reifen nah Italien, lebte feit vem Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts in Berlin als Profeſſor und farb 1837. Die beiven erwähnten Werke erfchienen 
1820—27 und 1833. — Sulpiz Boifferee’s Gefhiäte und Befhreibung des Doms 
von Köln erihien 1823—32 und feither in aeuer Ausgabe. — Rumohr's italieniſche 
Sorfhung, 1827. G. Er. Waagen's Hnbert und Johann van Eyd, 1822. Johann 
David Paſſavant, Anfläten über die bildenden Künfte, 1820, und Raphael Urbino, 1839, 
— Sähorn’s Schrift über vie Studien der griedifhen Künſtler. F. ©. Welder’s 
Zeitfhrift über die griehifhe Kunft und Fr. Jacobs vermifhte Schriften enthalten mande 
treffliche Abhandlungen über einige hierher gehörige einzelne Theile, 


283. Eine eigenthbümliche Geftalt in unferer Literatur it FJoſeph Görres, 
der mit der Glut der romantifchen Schwaͤrmerei fich ganz dem Feuer der Res 
volution bingab, in feinem rothen Buche deren Grundfäge kuͤhn in's Volk warf 
und gegen die Fürften fich erhob, dann zu Gunften feines Vaterlands gegen 
Napoleon ſchrieb, mit noch nie gefehenem Freimuthe in feinem deutichen Mer: 
ur fich für die volksthümliche freie Umgeſtaltung Deutfchlands erhob und als 
Sprecher der Deputation der Stadt Koblenz im Jahre 1818 mit einem in Deutfch- 
land unerhörten Sreimuthe, mit Fühnen und gewaltigen Worten dem Könige 
die Wuͤnſche feines Volks vortrug und ihn an jein in jchwerer Stunde gegebe: 
nes feierliched Wort mahnte. Er war ein entichiedener Anhänger der Roman: 
tie, erfüllt von deren jubjektiver Willkür und den widerfprechendften Gegen⸗ 
fägen, und Daraus ift es auch zu erklären, wie er als betagter Mann in feinem 
Athanaflus fich für die Forderung des firengiten Ultramontanismus erheben 
und dennoch wieder für Volksfreiheit ſprechen konnte. Seine wiffenfchaftlichen 
Leiftungen beruhen hauptfächlich in feiner Mythengeſchichte der aflatifchen Welt 
und der Heraudgabe der deutſchen Volksbücher; un fo mehr hat er aber anges 
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zegt auf dein Gebiete der Politik, von dem er nicht laſſen Tonnte bis zu feinem 
Tode. Heiner, aber unbedeutender ſteht Friedrich Ludwig Jahn da, der 
die Romantik auch auf das Gebiet der Politif übertrug und vermeinte,: nıan 
dürfe bloß jo die altveutfchen AeußerlichFeiten wiederholen und ein Turner: und 
Burfchenleben einführen, um auf einmal den Zauber des Mittelalterö wieder 
erfiehen zu laffen, aber in feinen Schriften, Deutfches Volksthum und Denf- 
niffe eine8 Deutſchen, höchſt Unbedeutendes geliefert hat und ganz unbekannt 
geblieben wäre, hätte er nicht zur Zeit der Befreiungsfriege an den politifchen 
Wirrungen Theil genommen. Bedeutender hat fich Friedrich Geng bes 
merklich gemacht, der überhaupt als eine Art räthfelbaftes Wefen vor und tritt 
und eine ganz eigenthümliche Bermifchung der Neigung und Talente darbietet. 
Er firebte vor Allen darnach, mit Anftand und Bildung zu genießen und dem 
Verlangen feines finnlichen Temperaments zu entfprechen, fo daß ihm alles 
Andere großentheild oder ganz gleichgültig war. Dabei vermochte er ed, mit 
objektiven Geifte in Die Weltereigniffe zu fehauen und fie fcharf und richtig zu 
erfaffen,, obgleich fein Standpunkt gerade nicht der richtigfte war. Die Haupt: 
triebfeder bei ihm war das Geld, und daraus erklären fich auch die Ummwand: 
lungen, die fcheinbar an ihm vorüber gingen und Denen er fich Dauptfächlich 
nur deßhalb hingab, um Ruhe für ven. Genuß zu geminnen. Gen war durch: 
aus politifcher Schriftfteler und an ihn vorzüglich knüpft fich feit 1813 der 
Gang der gefanmten politifchen Ereigniffe Europa’3, denn er war die Seele 
des Metternich’jchen Kabinets, für-das er alle wichtigen Schriften mit meiſter⸗ 
hafter Hand verfaßte, und er hatte auf allen Congreſſen die geheimften Fäden 
in feinen Händen. Kein deutfcher politifcher Schriftfteller bat ihn an Lebendig⸗ 
feit und Klarheit des Stils übertroffen und fein Manifeft, das Defterreich 1813 
erließ, ift ein Meiflerftüd politifcher Beredtfamkeit. Durch die Sammlung 
feiner einzelnen Schriften hat fi) Schlefler ein nicht geringes Verdienft erwor- 
ben und ſie bilden eine beveutende Quelle für die Gefchichte der Befreiungs- , 
Triege und der darauf folgenden Zeit. Niemand ift übrigens mehr gefchmäht 
worden, ald Geng, und wenn man auch zugeben muß, daß das Geld bei ihm 
die belebende Selle war und er fich dem Taumel des Genuffes zu fehr hingab, 
fo war er doch nicht gerade für Geld verfäuflich, fondern mußte er nur bei 
Geld und Genuß fein, um die Kräfte feined Geifted zur Thätigkeit anzuregen. 
Es bedarf übrigens feiner näheren Erwähnung , daß Gent in feinen Schriften 
durchaus die ftreng Eonfervative Richtung Oeſterreichs abfpiegelte, obfchon er 
in früherer Zeit höchſt freifinnig fchrieb und noch 1797 an König Friedrich 
Wilhelm von Preußen ein Sendfchreiben richtete, worin er von ihm Preß- 
freiheit verlangte. 

+ Das Bertiefen in das Mittelalter veranlaßte auch, Daß. man das Stubium 
des deutſchen Rechts eifriger betrieb und mit dem nationalen Staat die chriſt⸗ 
lich-kirchliche Idee in Einklang zu bringen fuchte, wie auch fchon Adam Müller 
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Die Idee des hriftlichen Staats aufſtellte. In dieſem Sinne ſchrieb Haller 
feine Reſtauration der Staatswiſſenſchaft, worin er den Grundbeſitz als die 
Grundlage alles Rechts und den Abſolutismus als das Prinzip des Staats⸗ 
rechts aufftellte und Die Staats herrſchaft an den Landbeſttz anknüpfte, jo daß 
ſelbſt die Rechtspflege als ein Gnadenakt des Regenten erſcheint und deſſen 
abſolute Gewalt durch die Kirche geheiligt wird. Führte Haller's Werk zu den 
Ideen des Mittelalters zurücd, fo erhob ſih Johann Ludwig Klüber gegen 
dieſe Berjuche der Berfinfterung und zwar im wohlmeinenden Interefle der 
Fürften wie des Volks, indem er Feiner Partei angehören wollte und nur Das 
Wohl des Stants under Menfchheit im Auge Hatte: Bei ihm waren gründ- 
liche Kenntniffe und reiche Erfahrungen mit dent berzlichften Wohlmollen und 
einem reichen Gemüthe verbunden ind er ftellte fich auf den Standpunft Der 
eonftitutionelen Verfaffung, worin er allein das Heil der Völker erblidte und 
hatte dabei freilich auch Verdaͤchtigungen in reicher Anzahl zu beftehen. Wie 
fein Werk über den Wiener Congreß das reichhaltigfte Material über dieſe Ver⸗ 


bandlungen fanımelte, fo ift fein Werf über das Bundesftaatörecht immer noch . 


das wichtigfte und gediegenfte Buch diefer Art und eine wahre Schagfammer 
politifcher Gelehrfanikeit und felbft Eunftvoller Ausführung. In einer anderen 
Weife wirkte Zahariä, der fich mit Gründlichfeit und reicher Belefenheit 
über das franzoͤſiſche Eivilrecht verbreitete und in feinen vierzig Büchern über 
den Staat eine ganze Reihe vortrefflicher ſtaatswirthſchaftlicher Kehren mit- 
theilte, welche manched Beherzigenswerthe enthalten und dem Buche einen fort: 
dauernden Werth verleihen. Die Gefinnung ift übrigend nicht überall ent- 
fchieden und das Ganze nicht tünftlerifch genug ausgeführt und leidet öfters an 
Breite, hat aber Feine geringe Wirkung hinterlaffen. Im Gebiete der Politik 
verfuchte fich auch Pölik, der außerdem auch noch gefchichtliche Werke fchrieb, 
jedoch ohne Geift; ferner Köppen, Dahlmann und Ancillon, welder 
ſich in einem juste milieu ſchaukelt und gerne die Extreme vermitteln möchte, 
ohne es zu vermögen, und endlich Stahl mit feiner Philofophie des Rechts 
nach geichichtlicher Anficht, welcher dad Recht auf die bibliſchen Grundfäße im 
Tirchlichen Gebiet zurückführen wollte. In der Nechtöwiffenfchaft fchied fich hier 
die biftorifche von der nichthiftorifchen Schule in den Hauptvertretern Sa⸗ 
vigny und Thibaut, welche beide ein nationales Recht anftrebten, aber nur 
darüber uneinig waren, welches Prinzip zu Grund zu legen jei. Die Einen 
wollten das nationale Gefeg aus dem Volksgeiſte allein entwickeln, die Anderen 
ed auf die gefchichtlichen Volkszuſtaͤnde zurücführen und erklärten die Zeit 
ſelbſt für unbefähigt, dies jet zu thun. Savigny ſchrieb in Diefer Hinficht feine 
Schrift vom Berufe unferer Zeit für Gefebgebung und Rechtswiſſenſchaft, und 
Thibaut über Die Nothwendigkeit eined allgemeinen bürgerlichen Rechts für 
Deutfchland und zwar Beide in Der aufgeregten Zeit nach den Befreiung: 
Triegen, wo man überhaupt mit gar mancherlei utopifchen Plänen umging. 
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Der Streit wogte lange Hin und ber und wurde von Gans, Puchta und 
Anderen verfochten; nachdem aber Thibaut ein Vierteljahrhundert jpäter noch: 
mald über Die fogenannte biftorifche und nichthiftorifche Schule gefprochen 
Hatte, lenkte Savigny mit feinem Syftem des römijchen Rechts zur Verſoͤhnung 
ein und deutete Die Punkte an, worin fich Philofophie und Gefchichte Hier ver- 
mitteln laſſen. Uebrigens find beide Rechtslehrer ausgezeichnet durch gründs 
liches Willen und haben ihren Werfen auch eine gediegene äußere Geftaltung 
zu geben verflanden; außervem mag auch von Thibaut noch ermähnt werben, 
wie er die reichfte Kenntniß der Muſik befaß und ein treffliches Schriftchen 
über die Reinheit der Tonkunft fehrieb. Die römifchen Rechtsſtudien ermun⸗ 
terten auch zu Forfchungen auf den Gebiete des deutſchen Rechts und Hier ſteht 


K. Fr. Eihhorn voran mit feiner gründlichen und gediegenen deutſchen 


Staats- und Nechtögefchichte und dem deutſchen Privatrecht, welche beide 
Werke viele DQuellenforfchungen und Spezialvarftellungen veranlaßten. Die 
Quellen der deutfchen Gefchichte wurden von Pertz und Böhmer gefammelt 
und geordnet, woran fich Andere rafch anreihten, und das deutfche Recht bear: 
beiteten befonderd Albrecht, Wilda, Befeler, Wigand, Runde und 
Mittermaier Im Criminalrechte ſuchte Mittermaier ebenfalls die neuen 
Ideen und Anforderungen geltend zu machen, wie ſein treffliches Werk: Das 
Strafverfahren beweist, und Andere, wie Abegg, Heffter und Wächter, folgten 
ihm hierin mit regem Eifer, ohne freilich Bedeutendes zu erzielen, da Minifte 
rien und Landflände mit ihren widerfprechenden Anfichten und Forderungen 
feine confequenten Geſetzgebungen auffommen ließen und ihre gegenfeitigen 
Zugeftänpniffe mehr zu fchaden als zu nüßen pflegten. Endlich begann man 
auch für die Nationaldfonomie thätiger zu wirken und es knüpfen ſich hier bie 
beften Reiftungen an Die Namen Krauß, Jakob, Soden, Lok, Rau und 
Hermann; aber alle diefelben haben mehr ein gelehrtes Material zuſammen⸗ 
getragen und in ein Syftem verſchmolzen, als es zu einem lebendigen Ganzen 
gemacht, oder neue Ideen und großartigere Anfichten aufgeftellt, weil die deut⸗ 
ſchen Nationalöfonomen meiftend feine Gelegenheit Hatten, praftifch zu wirfen 
und noch weniger, an der Spige eined Minifteriums felbftftändig zu ee 
und ein Syſtem in’d Leben einzuführen. 


Johann Joſeph Görres, am 25. Jannar 1776 zu Koblenz geboren‘, ſchrieb ſchon 


1796 das rothe Buß, nahm an der Politik Antheil, ging 1799 an ver Spise einer De» 


putatlon’nah Paris, wurde dann Lehrer ver Raturgefäichte in Koblenz, ging 1806 nad 
Heidelberg, 1808 nad Koblenz zurüd,. wo er feine Mythengeſchichte ſchrieb, redigirte 
1814—16 den Rheiniſchen Merkur, erhob ih energiſch für vie verſprochene Berfaffung, floh 
1819 nad Frankreich und In vie Schweiz und kam 1827 als Profeffor nah Münden, wo er 


in’ ver Kölner Angelegenheit ven Athanaſius ſchrieb, an vie Spitze der Ultramontanen trat, 


für dieſe vie Hiftorifch » politifhen Blätter gründete und por wenigen Jahren farb. — 
Friedrich von Geng, im Sabre 1764 zu Breslau geboren, 1798 Sekretär beim Ge⸗ 
neraldirektorium in Berlin, ging 1802 als Hofrath der Hof- und Staatskanzlei nach Wien, 
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färieb 1806 vas Manifeft Preußens gegen Frankreich, 1809 und 1813 jene von Oeſterreich 


. und führte bei allen Congreſſen, als erſter Sekretär, das Protokoll, Er farb am 9. Juni 


1832, Seine Säriften fammelten Weick und Schleſier, Lesterer aber vollſtändiger. — 


"Karl Ludwig von Haller, Enkel res Dichters, 1768 geboren, 1800 nach Deutſch⸗ 


land gewanvdert, 1806 Profeſſor der Geſchichte zu Bern, ging 1808 nad Rom und Neapel, 
mwurve 1820 katholiſch, Ichte 1821 in Paris, wo er 1824 im auswärtigen Departement 
angeſtellt wurde, und war feit 1830 in Solotgurn, bis zu feinem Tone. Die Reftauration 
der Staatswiſſenſchaft erfhien 1816—25 in 5 Bon., ift aber nicht vollenvet. — Johann 


L2Ludwig Klüber, 1762 gu Thann geboren, 1786 Profeſſor des Rechts in Erlangen, 


1807 in Heivelberg, 1808 Staatsrath in Karlsruhe, war auf vem Wiener Congreß, wurde 
41817 Geheimer Legationsrath in Berlin, ward 1823 entlaffen und flarb am 16. Februar 
1837, Die Alten des Wiener Eongreffes erfhienen 1815—19 in 8 Bon.; das öffentliche 
Recht des dentihen Bundes 1817 und in neuen Auflagen. — Karl Salomo Jadaria, 
1769 zu Meißen geboren, 1797 außerorventliher und 1802 orventliher Profeffor in Witten- 
berg, 1807 in ‚Heidelberg, fpäter Geheimer Rath und mit dem Zuſatze von Lingenthal-in _ 
den Adelſtand erhoben, farb am 27, März 1843. Sein. Hanvbud des franzöſiſchen Civil⸗ 


rechts erfhien 1827 in Ater und in noch mehr Auflagen, die Bierzig Bücher vom Staate, 


1820-32, 5 Be. Mit Mittermaier gründete er die Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Gefeggebung des Auslandes. — Karl Heinrich Lupwig Polis, 1778 zu Ernfithal 
geboren, 1794 SBrofeffor in Dresden, 1805 in Leipzig, 1833 heſſiſcher Geheimer Rath, 
ftarb in Leipzig. Er ſchrieb verſchiedene Geſchichtswerke, 1833—31: die enropäifhen Ber- 


’ faffungen, 3 Bde., und 1827: vie Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit, D Bde. — 


Köppen, Profeffor in Landshut: Rechtslehre nad platonifhen Grunpfägen, 1819, — 


Aneillon, 1814 Geheimer Legationsrath, 1831 Staatsminifter in Berlin, ſchrieb: über 


ven Geift ver Staatsnerfaffungen, 18255 zur Bermittelung der Extreme 1828—31, 2 Bve, 


— Friedrich Karl von Savigny, geboren 1779 in Frankfurt, 1808 Profeffor in 


Landshut, 1810 in Berlin, jetzt Staatsrath, ſchrieb: Geſchichte des Römiſchen Rechts im 
Mittelalter, 1815—26, 4 Bde., Syſtem des römiſchen Rechts, 1840. — Anton Frieprich 


ZJuſtus Thibaut, 1774 zu Hameln geboren, 1799 Profeſſor in Kiel, 1802 in Jena, 


1805 in Heidelberg, feither Geheimer Rath und geftorben ven 28, März 1810, ſchrieb: 
Syſtem des Panvektenrechts, in mehreren Auflagen; über Reinheit ver Tonkunſt, 1825, und 
neu aufgelegt 1851. — Er. Baus, 1798 zu Berlin geboren, 1825 Profeffor vaſelbſt und 
1839 geftorben, ſchrieb: das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Entwidelung , 1823-29. — 


. Wolfgang Heinrich Puchta, 1769 zu Mährendorf geboren, feit 1811 in Erlangen, 


ſchrieb Bieles über einzelne Theile ves Rechts — Karl Friedrich Eichhorn, 1781 
zu Sena geboren, 1805 Profeſſor zu Frankfurt a. d. O., 1817 in Hannover, lebte 1819—32 
in Tübingen und ging 1832 nad Berlin, ger ei At ſchrieb: Deutſche 
Staaten⸗ und Rechtsgeſchichte. 1810 — 18, neueſte Auflage 1843, — Georg Heintig 
Pertz, 1795 zu Hannover geboren, vaſelbſt Bibliothekar und Archivrath und ſeit neuerer 
Seit in Berlin, ifk ver Derausgeber ber Monumenta Germaniae historicae feif 1826. — 


Johann Friedrich Böhmer, 1795 zu Frankfurt geboren und vaſelbſt Stadtbibliothekar, 


gab Urkunden und Hiftoriker zur dentſchen Geſchichte heraus, fowie ein Urkundenbuch von 
Brankfurt. — Wilhelm Eduard Albrecht, 1800 zu Elbing geboren, 1827 Profeſſor 
in Königsberg , 1830 in Göttingen bis 1837 und fpäter in Leipzig, ſchrieb: die Gewere, 
als Grundlage des erfien veutſchen Sachenrechts, 1828 u. A. — Bilhelm Eduard 
Wilde, 1800 zu Altona geboren, 1831 Profeſſor in Halle, fhrieb über das Gildenweſen 


- tm Mittelafter, 1831, und gibt vie Zeitſchrift für deutſches Recht heraus, — Befelerwer 
Profefſor in Kiel und in den neuehen-Heikteinifiien 


Verwicketungen vtetfuch beihoiligt. 
Karl Johann Anton Mittermaier, 1787 zu Münden geboren, Profeſſor in Landshut 
und dann in Heidelberg, wo er Geheimer Rath wurde, ſchrieb: vie öffentliche un 
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mündliche Strafrechtspflege, 1819; Grundſätze des gemein⸗deutſchen Privatrechts, 18213 
Lehrbuch des deutſchen Privatrechts, 1821u. A.; auch gibt er juriſtiſche Zeitſchriften heraus, 
Chriſtian Jakob Kraus, 1753 zu Oſterode geboren, Profeſſor in Königsberg und 

1807 geſtorben, ſchrieb: Staatswirthſchaft, 5 Bde., 1808. — Ludwig Srievrig 

Jakob, 1756 zu Wettin geboren, 1785 Profeſſor in Halle, vann in Charkow, 1816 wieder 

in Halle und geftorben 1827, ſchrieb Grundſätze ver Nationalökonomie, Halle 1809 un. a. m. — 
.9. Er. Euf. Los, 1770 zu Sonnenberg geboren, als Conferenzrath iu Koburg geſtorben, 

ſchrieb: Handbuch der Staatswirtbfchaftsichre, 1821—23 — Karl Heinrih Rau, 179 

zu Erlangen geboren, 1818 Profeſſor daſelbſt, 1822 in Heivelberg und fpäter Geheimer 

Hofrath, führieb ein großes Werk über Nationalölonomie und eine Zeitfchrift für politiſche 

Dekonomie und Staatswirthſchaft. — Fr. E. WB. Hermann, 1795 zu Dinkelsbühl geboren, 

1833 Profeſſor in Münden und in neuefter Zeit Mitglien des ORG ſchrieb ver⸗ 

ſchiedene nationalskonomiſche Schriften. FU 


D. Vierte Periode. 
Die Gegenwart. 


284. Die Zeit, welcher die nachfolgenden Schriftſteller angehören, liegt 
und noch zu nahe und das Urtheil darüber ift noch zu ſchwankend, als daß eine 
endgültige Würdigung derfelben ſchon jetzt möglich wäre, und der Gefchichte 
liegt es mehr ob, den Stoff dafür zu fammeln und leife Andentungen zu geben, 
als fchon ein vollendete Gemälde dieſer Zeit zu verfuchen. Der Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts hat nicht nur Die unteren Klaſſen als den eigentlichen 
Kern des Staatslebens hingeftellt, fondern das Xeben trat auch entfchiedener mit 
feinen Forderungen heran und der Stoff machte fich immer mehr geltend. Man 
Tann die Gegenwart als die Zeit betrachten, wo die Epoche der Univerfalität 
beginnt und mo fämmtliche gebilvete Kreife fich entfchließen, Einem Zwecke 
entgegen zu fteuern, und hieraus entjprang, daß Die Tendenz mehr vormaltete 
und die Literatur an die praftifchen Bezüge des Lebens fich machte, welche Rich⸗ 
tung auch die Kritif nahm, Die mwefentlich Durch den reich wuchernden Jour⸗ 
nalismus unterftägt wird. Am meiſten waltet in unferer Zeit die Novelle und 
Die Lyrik vor, indem erftere geradezu Zeitfragen zu ihrem Gegenftanve wählt 
und letztere zum Theil wenigſtens aus ver fubjektiven Unruhe der Geifter ent- 
fpringt, welche dad Reale mit dem Idealen verbinden möchten und Dadurch zum 
Ausſprechen ihrer jubjektiven Stimmung geführt werden. ‘Am mwenigften wurde 
in der neueften Zeit im Drama geleiftet, weil einerjeitö das Aeuperliche des 
Lebens zu fehr in den Vorbergrund tritt und andererfeitd die Mufe fich nicht 
an große Stoffe mit Sreimuth wagen darf und dadurch genöthigt wird, zu den 
bloßen Verhältniffen ded gewöhnlichen Lebens zu greifen und die nationalen 
Stoffe unbenüßt liegen zu laſſen, oder doch wenlgſtene dieſelben in zu aͤngſtliche 
und enge Gränzen zu bannen. 

Ueberſteht man das ganze Bereich diefer Leiftungen, fo tritt es nun viel 
umfaffender und mannichfaltiger hervor, und befonders hat die Gegenwart eine 
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ganze Fluth von Lyrifern, Dramatifern und Noveliften zu überwältigen, um 
diejenigen herauszufinden, an denen ein nachhaltigeres Intereffe haften bleibt, 
wobei jedoch nicht zu verfennen tft, daß faft Ale einzelne fchöne Blüthen haben, 
die nur unter dem reichlich auffchießenden Unkraute vervedt bleiben. Diefe 
einzelnen freundlichen Gaben aber auszufcheiden, Tann Die Aufgabe dieſes 
Werkes nicht nicht fein, Dad nur bernortagenbe Perfönlichkeiten und Leiftungen 
berückſichtigen darf. 

285. Wie die Romantik hauptfächlich aus der philofophifchen Schule von 
Fichte und Schefling ausging, fo bahnte vorzüglich Hegel die Richtung der 
neueften Zeit an, für die er das Prinzip der felbfibewußten freien Bernunft 
aufftellte. Schon mit feiner Phänomenologie des Geiftes verließ er Die Schel- 
ling’fche Bahn, um mehr in den Seitenweg der logifchen Weltanfchauung ein: 
zulenten und die Philofophie nach Diefer Seite fortzuführen. Ihm ift alles 
Wirkliche vernünftig und alles Bernünftige ift das wahrhaft Wirfliche, Gott 
enthält Anfang, Mittelpunft und Ende der Welt, Alles ift Vernunft, ift Geift 
und Gott und dieſer ift nicht nur dad endliche Dieffeits, jondern auch das end⸗ 
loſe Jenſeits und fomit als Inbegriff des Alls auch die realfte wahrfte Gegen- 
wart. Das Denken ift Prinzip und Zweck alles Seind und Gott ift abfolutes 
Denken und dadurd Schöpfer der Welt, wie der eigenen realen Wahrheit. Zu 
diefer Wahrheit vermittelt er fich Durdy den Prozeß des Denkens, durch vie 
Logik. Durch dieſe Lehre, welche in der objektiven Gemeinfchaft dad Perfön- 
liche zur rechten Wahrheit bringen will, ſteht Hegel an der Spite der neuen 
Zeit und ed ift ihm der Staat das Eine und AU der wahrhaft menfchlichen Wirk: 
lichfeitöform, worin die Philofophie ihre weltlichpofttive Möglichkeit behauptet. 
Hegel bat in feiner Logik und in der Enchklopädie ber philofophifchen Wiffen- 
ſchaften fein Syſtem allſeitig entwidelt, aber er blieb nicht bei der ſtrengen 
Philoſophie allein ftehen, fondern wandte fie praftifch an auf das Necht, die 
Theologie und die Gefchichte, und fchrieb felbft eine Aeſthetik und Gefchichte 
der Philofophie, welche jedoch in der ung überlieferten Form von ‚Hegel felbft 
_ nicht herausgegeben worben wären. An Hegel und feine durch Confequenz und 
wahrhaft genetijche Innerlichkeit ausgezeichnete Methode fchloffen fich verſchie⸗ 
- dene Philoſophen der neueſten Zeit an, welche manche fühne Umgeſtal⸗ 
“tungen nach allen Seiten Hin zu machen fuchten und an dem bisher Geglaubten 
und den alten Grundveſten der Wiffenfchaft zu rütteln begannen. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel, am 27. Auguft 1770 zn Stuttgart geboren, 
1801. Docent und 1806 außerordentlicher Profeſſor in Jena, 1808 Rektor in Nürnberg, 
1816 Profeffor in Heivelberg, 1818 in Berlin, fach am id. Nov. 1831 an ver Cholera, 


Seine früher ſchon geprudten Schriften und Borlefungen haben feine Schüler in einer Ge⸗ 
fammtansgabe und zahlreihen Bänden feit 1832 gu Berlin herausgegeben. 


286. Wie die Fritifche Vermittlung der neueften Literatur innig mit den 
Fragen der Politif verbunden ift, fo tritt und auch hier zunächft Ludwig 
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Börne aus Frankfurt entgegen, den man einen politifchen Abſenker von Sean 
Paul nennen fönnte und der überhaupt nur für Die Kritik geboren fchien. Er 
felbft war hoch begabt, ein fcharfer Denker, von fittlichem Ernft und redlichem 
Willen, aber durchwogt von der Macht der Keidenfchaft, welche ihn am Guten 
erfranfen ließ und fo zu einem tragifchen Charakter machte, der ſich durch feine 
reine Negativität felbft verzehrte. Börne’8 eigentliche Zeit lag vor der Juli⸗ 
revolution, indem er dort vol Radikalismus und verbiffenem Grolle gegen die 
Berfumpfung im Staat3 = und literarifchen Leben auftrat. Zu Frankfurt fchrieb 
er nicht nur einige pifante, leichte und fpielende Genrebilber und Dramatifche 
‚Kritiken, fondern auch die Zeitfchriften „ Zeitfchwingen“ und „Waage,“ worin er 
der Führer des Liberalismus wurde. Seine Beruͤhmtheit erlangte er jedoch 
erft Durch feine Briefe aus Paris nach der Julirevolution, in welchen er alle 
offene und geheime Schäden unferer Nation mit fhneidender Schärfe und 
: Immer größerer Erbitterung darlegte und eine deutfche Revolution verkündete, 
die er hauptjächlich durch fein Buch hervorrufen wollte; aber wenn wir. auch 
feine Gefinnung, feinen Witz und fogar feinen Stil anerkennen wollen, fo müf: 
“fen wir fehr tabeln, daß er in feiner Schwarzfichtigkeit nichts Gutes mehr aner⸗ 
fennen wollte, Deutfchland vor den Augen des Auslandes berabfegte, Göthe 
verdammte, währenn er Jean Paul emporbob, und fein Ich zum ausſchließlichen 
Maßſtab machen wollte. Gewiß bat Börne einen nachhaltenden Einfluß auf 
unfere Literatur gemonnen und feine Berfon wird und Immer als Höchft achtbar 
‚erfcheinen, aber mit den Briefen aus Paris war auch fein Wirken vorüber, feine 
getäufchten Hoffnungen verfegten feinen mifanthropifchen Charakter in noch 
größere Mißſtimmung und fo ftarb er endlich felbft an gebrochenem Herzen. — 
Neben ihm ſteht Heinrich Heine, ver Anfangs mit Börne diefelben politi- 
ſchen Sympathien theilte und meiftens noch theilt, obſchon er Boͤrne's Ein- 
feitigfeit fpäter verfpottete. Wie Börne von jüdifchen Eltern geboren und mit 
reicher poetifcher Phantafle begabt war, ſchwankte er von Jugend an zwifchen 
der phantaftifchen Weltanfchauung der Romantiker und der franzöftfchen Frei⸗ 
denkerei und fein Aufenthalt in Paris führte feine Weltfucht zu frivoler Verach⸗ 
tung, Selbftbefpiegelung. und Genußfucht und ließ fo ein herrliches Talent, das - 
fähig war, den reichften Kranz zu erwerben, weit Hinter Dem zurüdbleiben, was 
+8 leiften Eonnte, Der Wiverfpruch des franzöflfchen und deutſchen Weſens lieg 
bet ihm Feine reine Leiftung aufkommen, und fo zart und herrlich er oft eine 
Saite anfchlägt, fo fährt inmmer wieder die Schärfe feiner Falten Ironie dazwi⸗ 
chen und zerftört feine fchöne Geſtalt. Heine fehlt zu ſehr die Gefinnung und 
das rein Menfchliche, er fühlt fich groß in der Verachtung alles Schönen und 
Edlen und fpielt mit Religion und Kunft Teichtfertig und faft fich jchämend, 
wenn er noch den Adel menjchlicher Empfindung hindurchblicken läßt. Bei ihm 
Spielt das Talent im Schimmer feiner Farben, aber die Neflerion zerftört das 


Bild in feinem Entftehen und Prinzip- und N wurde ihn der Genuß des 
Huhn, beutfche Liter.⸗Geſch. ‚38 
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genialen Beliebend. Doch darf nicht überjehen werben, daß hieran auch vielfach 
die Mißſtimmung feiner Zeit ſchuld war, der er ſich um fo weniger entziehen 
fonnte, als ihm geradezu Die Entfchiedenheit der Gefinnung und Der tiefere 
Ernft des Lebens fehlte. Heine war der Vorläufer ded jungen Deutichlands 
und predigte ſchon frühe die Emaneipation des Fleiſches, wie ed überhaupt für 
ihn nicht3 Hellige8 gab. Schon vor der Revolution wurde er durch feine Reife- 
bilder und fein Buch der Lieder der Dichter der Zeitbewegung und je mehr er 
fich Diefer Hingab, befonders nach der Julirevolution, um fo mehr trübte ſich 
fein poetifcher Stern, der Anfangs jo glänzend aufgegangen war. Er ift durch 
und durch Dichter, felbft in der Profa und ſchon feine Reifebilver faffen Alles 
poetifch auf, leichtfertig und ausgelaffen, gemüthlich und fchneidend und überall 
die Zuftände nach ihrer ſchwächſten Seite treffend beleuchtend. Seine Lyrik 
ift urfprünglich, ſelbſtſtändig und mufikalifch, er verfteht e8, den zarteften Ton 
des Herzens, wie die wilden Klänge der Verzweiflung anzufchlagen, und oft ift 
ein Meiz noch in feinen Mängeln, fo daß man fie darüber vergißt; auch ftört 
er die Lyrik nicht durch Phrafen, wie Die anderen Dichter dieſer Zeit. Um fo 
mehr ift zu bedauern, daß die Neflerion der Eitelkeit Ind ein frivoles Spiel 
mit der Poeſte ſich überall einmengt und mitten in fein reizend fchönes deutſches 
Gemuͤth feine franzöfirende Richtung wieder einfchneivet. Seine Iyrifchen Ge: 
dichte (1822) waren der erfte reine Klang feit Göthe und bier drängen fich 
feine Ungezogenheiten nur felten auf, ja Einzelneß, wie: Sonnenuntergang und 


Geſang der Ofeaniden, find voll Leben und frifcher Unmittelbarfeit. In feinem 


Buche der Lieder (1827) fammelte er dann feine Gedichte, worin Liebe und 
Haß, reiched Gemäth und Srivolität, Luft und Leid bunt Durch einander wogen 
und überall das Bild des Dichters in feiner ganzen Geftaltung deutlich her⸗ 
vortritt. Auch in feinem Salon find unter verfchiedene Aufjäge Iyrifche Ge: 
Dichte eingefchoben, unter denen fchon weniger Schönes erfcheint, und in feinem 


Akta Troll (1843), dad er das legte freie Waldlied der Romantik nennt, ergießt 


ex feine fatirifche Laune über die deutſchen Zuftände, ähnlich wie in „Deutfchland, 
ein Bintermährchen“, welche Gedichte er nachher in feine neuen Lieder aufnahm. 
Diefe enthalten mehr Schmutziges ald wahre Poefte, obgleich auch hier wieder 
einzelne Klänge von wunderbarer Schönheit angeftimmt find. Auch im Gebiete 
der Dramatik hat er ſich verfucht mit: Ratelif und Almanfor (1823), die wohl 
gut aufgefaßt und kunſtvoll behandelt find, aber feinen Erfolg auf der Bühne 
hatten. Wie überhaupt Heine mit dem Rhythmus fehr willkürlich verfuhr, fo 
ift auch feine Proja zu manierirt und ein Stil des fubjektiven Beliebens, obgleich 
er es verfland, der Proſa poetifche Bedeutung, helle Durchfichtigfeit und 
plaftifche Sinnlichkeit des Ausdrucks zu verleihen. Was Heine im Gebiete der 
Kritik jchrieb, Ift zu fehr getragen von, Leidenfchaftlichkeit und Einfeitigfeit, als 
daß ed großen Werth haben Fönnte, und es muß ihm die Art und Weiſe fehr 
verdacht werden, wie ex namentlich gegen Platen, Schlegel und Börne verfuhr. 
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Lupwig Börne, am 22, Mai 1766 zu Branffurt a. M. geboren und von jüviſchen 
Eltern Namens Baruch, ſtudirte Medizin nud dann Staatöwiffenfhaften, wurde 1808 Poli- 
zeiaktuarins in feiner Baterftapt, 1814 penſionirt, trat 1817 zur evangeliſchen Kirche über, 
nannte fih Börne, lebte abwechfelnn zu Paris, Fraukfurt und Bamburg, gab 1829-—SL 
feine gefammelten Schriften in 10 Bänden heraus und ging nad ver Zulirevolutien nad 
Paris, worauf feine Briefe aus Parks erſchienen, welche zu immer größerem Ingrimme 
ih fleigerten und ihm einen bedeutenden Ruhm verfhafften, währen er immer mehr 
am Baterlanve verzweifelte, bis er, vou Sram gebeugt, am 12. Februar 1837 ſtarb. 
Seine Schriften erfhienen zu Hamburg 182931, 8 Bände, und 2 Bände zu Paris 
1832. Ueber fein Leben ſchrieb Gutzkow 1840. — Heinrih Heine if am 13, Der. 
1799 von judiſchen Eltern zu Düffelvoxf geboren, Tam mit viefen nad Lüneburg, ſtudirte 
die Rechte zn Bonn, Berlin und Göttingen, promopirte an Iegterem Drte, trat 1825 zum 
Chriſtenthum über, Icbte zu Berlin, Münden und Hamburg, machte Reifen nah Stalien 
und England, ging 1830 nad Paris, mo er von der Inlidynaſtie fpäter einen Jahres⸗ 
gebalt von 4800 Frauken bekam, wurbe' auch in bie Maßregeln gegen das junge Deutſch⸗ 
land eingeſchloſſen, beſuchte 2044 noch eiumal Hamburg und lebt ſeitdem in und bei Paris 
mit vollſtändig zerrütteter Geſundheit. Es erſchienen von ihm: Gedichte (1822); Tragö⸗ 
dien (Rateliff, Almanſor) nebſt einem lyriſchen Intermezzo (1823); Buch ver Lieder, Ham⸗ 
burg 1827, 5. Aufl. 18445 Reiſebilder, 1826, A Bde.; Die romantiſche Schule, 1836; 
Fran, öfiſche Zuſtände, 1833; Salon, 1834—40; Ueber 2, Börne, 1840; Neue Lieder, 1844, 


287. Heine gegenüber erfcheint Friedrich Rückert als eine fehr wohl: 
thuende Geftalt, der die Blumen feines Herzens nach eigener Luft freudig empor⸗ 
ſchießen läßt und bei dem die ganze Wirklichkeit yollfommen in der Dichtung 
aufgeht, Die Alles mit inniger Liebe umfchlingt und Die reinfte Herzenseinfalt 
darbietet. Das Gebiet Nüdert’8 ift die reine Lyrik, worin er das Schönfte und 
Zartefte geleiftet hat, Luft und Liebe, Glaube und Hoffnung und Freude und 
Bertrauen mit Zweifel und Schmerz fich mifchen und alle Töne des Herzens 
angefchlagen werden. Der Gedanke ift bei ihm mit der Anfchauung finnreich 
verfchmolzen, Die Idee mit dem Bilde verwebt und durch feine Lieder zieht ein 
fo mild laͤchelndes idylliſches Heimweh, wie ed nur bei Göthe zu finden ifl, 
Dieſem Meifter ift überhaupt Rückert vielfach verwandt, auch dadurch, daß er 
den chriftlichen Pantheismus theilt, wie dies in der fterbenden Blume fo finnig 
ausgedruͤckt if, und Die Ohnfelen die VBergöttlichung der Natur und Welt mit 
begeifternver Liebe ausfprechen. Die Gefahren dieſer Myftif wußte auch er 
befonnen zu umgehen und beſonders veritand er ed, die Sprache auf eine 
meifterhafte Weile zu handhaben und ven reichften Rhythmus verfelben zu 
erſchließen; aber daneben find auch feine Schwächen nicht zu vergeflen, welche 
um fo entjchiedener hervortreten, als Ruͤckert unter allen Dichtern die meiften 
Igrifchen Gedichte geliefert hat. Er mengt zu vielen Flitter ein, fowie veflerive 
Spielerei und reimt mitunter die geringften Kleinigkeiten des Alltagslebens, 
an denen jede Poeſie verloren ift. Diele feiner Gedichte find bloße Versſpie⸗ 
lereien und die didaftifche Breite weiß er bei größeren Gedichten nicht immer 
zu überwinden, wie died namentlich feine geiftlichen Lieder darthun. Don 
gefuchten Phrafen und leerer Verſelei iſt felbft der fonft. ee ſchoͤne 
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Liebesfrähling nicht frei und beſonders fehlt ihm ver objektive Gehalt und die 
Erhebung feiner fubjeltiven Stimmung zum Reiche der Allgemeinheit. Am 
reichften erfchließt fich die Blume der Poeſte in feinem Liebesfrühling, worin 
eine folche Anmuth und Zartheit, eine folche Innigfeit und mufifalifche Her⸗ 
zensſprache fich zeigt, wie e8 die ganze neuere Zeit nicht mehr bietet; Daneben 
ließen fich noch viele andere Gedichte hervorheben, wie die geharnifchten So⸗ 
nette, welche die glühendſte Begeifterung für Deutfchlands Erhebung offenbaren, 
Die Zeitgevichte, die freilich oft von ihrer Höhe herabfinfen und fo viele andere, 
welche alle Versmaaße und Nuancen ver Rhythmik verfuchen und in ihrem 
Inhalte wieder den ganzen Reichthum feines eigenen Gemüth8 und fein Leben 
abfpiegeln. Nüdert umfpannte mit feiner Poefle nicht nur Das eigene Vater: 
Jand, fondern alle Theile der Erbe, und befonderd gern verſenkte er fich in den 
Drient, worauß er die reichften Perlen der Dichtung zu holen verſtand. Ara⸗ 
bifche, perfliche und indifche Dichtungen Hat er in großer Anzahl auf deutfchen 
Boden verpflanzt und darin fein gewandtes Ueberfeßungstalent nach allen 
‚Seiten bin bewährt, obfchon er auch bier ſich feinen Fleinlichen Spielereien nur 
zu fehr ergab, wie er überhaupt nicht Taffen Eonnte, die Poefte ald Zeitvertreib 
und Puppe zu behandeln. Unter feinen hierher gehörtgen Produktionen zeichnen 
fich Die Berwandlungen des Abu Seid oder die Makamen des Hariri, Die 
perfifche Heldengefchichte Roftem und Suhrab, und die Weisheit des 
Brabhmanen aus, dienurhin und wieder etwas an breiter Langweiligfeitleiven. 
Diefen Schließen fich noch andere ähnliche Arbeiten an, die beim deutfchen Volke 
ſchon ihres Stoffes und der Haltung wegen feinen großen Anklang finden konnten, 
obſchon Nalund Damajanti, eine Epifode aus dem großen indifchen Helden⸗ 
gedichte des Mahabhärata, eine ausgezeichnete Leiftung iſt, worin die poetifche 
Kunft frei waltet. Sein Leben Iefu, Evangelienharmonie in gebundener Rede, 
iſt durchaus verfehlt und auch kuͤnftleriſch mißrathen. Endlich wagte ſich Nüdert 
auch an die dramatiſche Poefle mit fünf Stüden, vie aber vol Phrafen und 
Iangweiliger Breite, voll unnatürlicder Charakteriftit und Motivirung und 
rhetorifchem Pathos find, fo dag man fie kaum leſen, gefchweige denn aufführen 
fann; doch muß man auch Hier den Glanz der Sprache anerkennen. Konnte 
Rückert feine Produktionsluſt mäßigen und feinen Geift auf Weniges concen- 
triren, anftatt fich in nicht gerade gründlicher Kenntniß fremder Sprachen zu 
verlieren, fo wäre ihm wohl der Preis in mehr als einem Gebiete der Poefle 
zu Theil geworben; fo aber iſt er ein Vielreimer, der eine Uinfunme von Ge: 
dichten zufammengefchrieben bat, unter der die Perlen verborgen Tiegen, fo daß 
: felb eine Auswahl aus feiner Auswahl nocd zu viel wäre, und überhaupt 
Müuckert's Gedichte nicht in's Volt einbringen fonnten. 
Friedrich Rückert iſt am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt geboren, ſtudirte in Jena 


Philologie, wurde 1811 vaſelbſt Dozent, gab 1814 unter dem Namen Freimund Reimar 
Gedichte heraus, privatifirte an mehreren Orten, half 1815—17 das Morgenblatt redi⸗ 
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giren, lebte 1818 in Rom, dann zu Nenfeß bei Koburg, ‚gab fi mit dem Sindium der 
orientaliſchen Sprachen ab und wurde 1826 Profeſſor zu Erlangen, von wo er mit dem 
Titel Geheimer Regierungsrath 1841 nad Berlin berufen wurde, ohne daß er jedoch Tänger 
als .ein paar Wintermonate vaſelbſt .zubringt und fonft immer anf feinem Lanpfige zu 

. Neufep lebt. Seine Schriften ſind: Dentſche Gevichte, 18115 Kranz der Zeit, 18175 Na 
poleon, eine politifhe Komödie in drei Stüden, 1816-18; Amaryliis, 1825 ; Die Ber« 
wandlungen des Abu Seid von Serug, 1826, 2 Bde., 1837 und 1844; Nal und "Damajantt, 
1838, 3. Aufl. 1845; Schi⸗King, chineſ. Liederbuch, 18345 Geſammelte Gedichte, 18341—38, 

6 Theile; Gedichte (Auswahl), 1841, 3. Aufl, 1843; Erbauliches und Befhanliches aus dem 
Morgenlanve, 1836-38, 2 Bre.; Die Weisheit des Brahmanen, 183640, 6 Boe., neue 
Aufl. 18435 Steben Bücher morgenländifger Sagen und Geſchichten, 1837, 2 Bve.; Roſtem 
und Suhrab, 1838, 2, Aufl. 1846; Brahmanifhe Erzählungen, 18395 Leben gefn, 18395 
Amrilkaib, ver Dichter und König, 1843; Saul und David, ein Drama ver heiligen Ge⸗ 
ſchichte, 1843; Herodes ver Große (2 Dramen), 1844; Liebesfrühling, 1844 5 Kaiſer Heinrid IV. 
(2 Dramen), 184445; Chriftofero Colombo, Geſchichtsvrama, 1845, 2 Bve.; König Arſak 
von Armenien, Tranerfpiel, in-Bruchftäden im Morgenblatt 1842. Er gab auch 1838 ven 
Erlanger und 1840 ven veutfhen Mufenalmanad heraus. 
288. Vielfach verwandt mit Nüdert ift Graf Auguft v. Blaten: Sal- 
lermünde, der wie Börne ſein Vaterland in Mipftimmung verließ und. in 
. Syrafus fein Grab fand. Er beſaß diefelbe Neigung zu orientalifchen Phanta= 
fien, theilte mit Jean Paul den Weltſchmerz, neigte fich aber auch vielfach den 
Zeittendenzen zu und übertraf fat alle deutfchen Dichter durch metrifche Technik 
und die Kunft der rhythmiſchen Formen; nur ließ ihn Der Weltfchmerz zu Feiner 
reinen Harmonie gelangen und war feine Veltanfchauung zu düfter und. miß- 
ſtimmt. Vieles trug dazu feine eigene Selbftüberfchägung bei, worin er glaubte, 
daß man ihn nicht genug. anerfenne, und man kann zwar viel, aber nicht Alles 
in feinem Selbftlobe zugeben. Viele feiner Gedichte find wohlgefühlt, geiftreich 
und finnig, aber feine Phantafle ift zu ‚wenig originell und er erfcheint mehr 
als ein bildender Künftler, denn als fchaffenner Genius, alle feine Gedichte 
treten und fo Ealt entgegen, wie wenn fie von Marmor wären, den ein Künftler 
mit dem Meißel bearbeitete, und es gehört eine große Kunftfinnigfeit und ein. 
feined Ohr dazu, um feinen Werth genau zu erfennen. Unter feinen Gedichten. 
haben mehrere politifche Tendenzen, namentlich feine Polenlieber. Selbſt im 
epifchen Gebiete bewegte er fich und fchrieb das Mährchen : Der Nofenfohn, und 
das umfangreichere Gedicht: Die Abaſſiden in neun Gefängen, ein ganz durch- 
fihtig klares Gedicht vol der lieblichſten Bilder und wohlthätiger Wärme. Es 
fehlt dem Gedichte jedoch Die Acht epifche Kunft. Das Drama behandelte Platen 
im ariftophanifchen Sinne und er machte ed zur literarijchen Satire auf Die 
Schickſalstragödiendichter Immermann, Heine und Andere, um allen Jammer 
ber. damaligen Literatur zu parodiren. Dabin gehören: Die verhängnißvolle 
Gabel und der romantifche Dedipus, worin fogar der Außerliche Bau der gries 
chiſchen Komödie mit ihren Parabafen nachgeahmt ift, der freie Welthumor 
aber fehlt und Alles zu fehr an Eleinlichen Dürftigkeiten Elebt, ‚obgleich auch 
Züge Acht Humoriftifch-fatirifcher Laune darin erfcheinen. Bekannt if, daß 
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Immermann ihm mit einem Ähnlichen Produkte antwortete. Platen’s übrige 
dramatifche Produfte, wie: Der gläferne Pantoffel, der Schat des Rhampſinit 
und die Liga von Sambrai, find von untergeordnetem Werthe und auch nicht 
in's Pablitum gedrungen, wie Blaten überhaupt mehr gerühmt als gelefen wird. 
Aunguft Graf v. Platen-Hallermünde, am 24. October 1796 zu Anfpad 
geboren, 1814 als bayer. Lieutenant im Kriege gegen Frankreich, ſtudirte 1818 zu Würzburg 
und Erlangen Spraden un Philoſophie, trieb beſonders perfifhe Sprache, gab 1821 feine 
Ghaſelen und Lyriſchen Blätter, 1822 Vermiſchte Schriften, 1826 ven gläfernen Pantoffel 
und die verhänguißvolle Gabel, 1829 ven Romantiſchen Devipus, 1828 Schaufpiele, 1834 
Gerichte, 1833 vie Liga von Cambrai und 1833 Geſchichte des Königreichs Neapel von 
1414 - 43 heraus und endlich 1835 vie Abaffiven, Er wurde württemb. Sammerherr, Mit- 
gliev der bayer. Alademie ver Künfte, ging 1826 nad Stalien und flarb am 5. December 
1835 zu Syrakus. Seine sefammelten Werke erſchienen 1839 in 1 Band unp 1813 in 
5 Bänden; Briefe mit 3. Minkwitz 1836, 


289. Der Drud der politifchen Reaktion, welcher in den zwanziger Jahren 
ſchwer auf Europa lag und die Blüthen der Freiheitöfriege nach und nach 
abfterdent machte, rief eine Oppofltion der Geiſter hervor, welche in Frankreich 
die Julirevolution veranlaßte, während fie bei uns in der Riteratur eine neue 
Sturmbewegung erzeugte. Und zwar, wie in Frankreich der Communismus ſich 
erhob, fo drängte man bei und auf die Emaneipation der Liebe und eine focia= 
Tiftefche Oppofttion, Die nur ihre Zwecke nicht fo fcharf ausfprach. Aus der 
&efammtftimmung entfprang die Vereinigung mehrerer gleichgefinnter Geifter, 
die aus der Hegel’fchen Schule Hervorgingen und ſich um Börne und Heine 
fehaarten. Als Norbdeutfche, die meiftens in Berlin ihre Bildung empfingen, 
beftten dieſelben nur geringes probuftives Talent, es waltet bei ihnen die Re⸗ 
flerionsfchärfe vor und fie find Affe weniger Dichter ald Kritiker. Das Band 
Das fle vereinte, war ihr Beftreben, die Verberrlichung des Materialismus zu 
predigen, die Emancipation der Frauen zu verfünden und überhaupt die Be- 
rechtigung des finnlichen Theil am Menſchen zu lehren, und eine zufällige An⸗ 
rede Wienbarg’3 in feinen Afthetifchen Feldzügen (1834) gab ihnen den Namen 
Junges Deutfchland. Diefe Zeit ift fo ziemlich mit jener der Sturm⸗ 
und Drangperiode zu vergleichen, nır daß man damals dad Gähren der 
Geiſter austoben Tieß, während jeßt ein Bundesbeſchluß fich der bebrängten 
Welt annehmen zu müffen meinte und die Beftrebungen des jungen Deutfch- 
lands ächtete. Ohne diefen wären die meiften feiner Mitglieder wohl unbe⸗ 
rühmt geblieben. Zu diefer Gruppe zählt mah: Raube, Wienbarg, Mundt und 
Gtuttzkow; es fchloffer fly ihnen aber Andere, wie Kühne, an und viele Ideen 
‚ Derfelben fanden in den Halle'ſchen Jahrbüchern von Ruge und Echtermeyer 
ide wiffenfchaftliches Organ, das fich befonders Durch Schärfe der Kritik und 
dialektiſche Feinheit auszeichnete. Außer dem Umſtande, daß das junge Deutſch⸗ 
land in umferem geiſtigen Zeben die Bewegung nährte und erhielt, ift feine 
Bedeutung fehr gering angufchlagen. Heinrich Laube iſt in mancher Hin⸗ 
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ftcht Heine ähnlich, ziemlich geiftweich, fprachfertig und voll Iebendiger Sprung⸗ 
baftigkett, aber feine Reiftungen erheben fich nicht über das Gemöhnliche. Seine 
Reiſenovellen machten ihn vorzüglich befannt, zeigen aber mehr ein raifonnt- 
rended Talent, ebenfo wie die Romane: Das junge Europa, und franzöfffche 
Zuftichlöffer, worin fih nur bier und da Spuren Tiebenswürdiger Ueppigkeit 
und Sinnlichkeit zeigen. Die Charafteriftifen find eine Art Dagnerreotypbilder 
bedeutender Männer und Frauen der neueren Zeit und nicht ohne treffende 
Bemerkungen, wogegen feine Gefchichte der deutſchen Riteratur eine höchſt ober: 
flächliche Arbeit ift. Mehr Hat er geleiftet durch einige brauchbare Bühnen 
flüde: Monaldeschi, Rococo, Struenfee, die Karlöfchüler und Oottfched und 
Gellert, in denen die Eharakfteriftif und der Dialog mit Gemandtheit behandelt 
find, ohne daß eigentlich größerer poetifcher Werth darin zu fuchen wäre. 
Thätiger und gründlicher ift Karl Gutzkow, deſſen phantaftifch-ironifcher 
Roman Maha-Guru und die Briefe eined Narren an eine Närrin voll Rouf- 
feau’fcher Sorialideen ohne Beachtung vorübergingen, während feine Walli die 
Zweiflerin, mit großer Kedheit den Kultus des Fleifches predigt und gegen das 
Ghriftenthun zu Feld zieht, fo Daß dieſes Buch vorzüglich das bundestägige 
Interdikt bervorrief, obfchon ed ohne Werth mar. Später wandte er fich dem 
Romane zu und fchrieb Blafedom und feine Söhne 1838 und Seraphine, die 
ohne großen Anklang wieder verſchwanden, welchen auch der vor Kurzem 
begonnene große Roman, der Ritter vom Geift, fehmwerlich erlangen wird; auch 
Gutzkow fchrieb öffentliche Charaktere und einige Eritifche Schriften, worin er 
fich die Miene des Genies geben möchte, während er nur ein Mann des Talents 
ift und nirgends die ſubjektive Bitterfeit und Laune in der Wahrheit der Sache 
aufgehen läßt. Am meiften bat er im Drama geleiftet, worin er fich zuerft mit 
der Tragödie Nero verfuchte. Seine neueren Theaterſtücke: Saul, Richard 
Savage, Patkul, Zopf und Schwert, und Liesli leiden an Verſtandeskälte und 
dem Vormalten der Tendenz und find wohl zum Theil gute Bühnenftüde, aber 
feine poetifchen Schöpfungen. Rudolf Wienbarg, der nad) der altgriechi- 
jchen Lebensherrlichkeit ſtrebt, ift ein mehr Eritifches als ſchaffendes Talent, 
vol poetifchem Raifonnement und glänzender Bolemif, der fich in der Literatur 
feine weitere Bedeutung verfchaffen konnte. Außer der Kritik und einigen No: 
vellen ift von ihm die Schilderung von Helgoland, eine Reijebefihreibung, am 
meiften befannt und auch die befte feiner Schriften. Theodor Mundt vers 
tritt faft am eifrigften die Emancipation der Frauen und iſt Wiendarg in 
mancher Hinficht verwandt. Seine Profa ift vortrefflich, fette Darſtellung klar 
und lebendig, aber es fehlt ihm Grünblichkeit und Kraft und es ift Alles mehr 
oberflächlich und erfünftelt: Außer einigen Zeitichriften und Vorlefungen über 
die Gefchichte der Literatur der Gegenwart; fihrieb er Novellen, worunter 
Mutter und Tochter und Madonna am befarmteften find, und das fraßenhafte 
Buch über Charlotte Stieglib und deren verrüdte Selbflaufopferung, fowie 


ish. 
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verſchiedene Schilderungen von Reiſen. Diefen fchließt ſich noch Guſtav 
Kühne an, der einen ehrenhafteren Charakter befigt und in feinen Klofter- 
novellen eine recht finnige und Elare Produktion lieferte, die auf tüchtigen Ge⸗ 
‚ Thichtöftudien beruht und allgemeine Anerkennung erhielt; dieſen ließ er Por⸗ 
trait8 und Silhouetten folgen, welche ſich au Freimuth, Wahrheit und ſchöne 
Darſtellung auszeichnen. 
Heinrich Laube, am 18. Sept. 1806 zn — in Schlefien geboren, ſchrieb: 
Reiſenovellen, 1834 -37; Deutſche Literaturgeſchichte, 1839, A Bde.; Branzöflfhe Luſt⸗ 
ſchloͤſſer, 18405 Moderne Charakteriſtiken, 1835, 2 Bde., und die erwähnten Schriften. Er 
ſtudirte 1826 Theologie in Halle und Breslau, lebte 1832 in Leipzig, veiste na Ober⸗ 
italten, wurve 1834 ans Sachſen verwiefen, vann in Berlin verhaftet, reiste 1839 nad 
Frankreich und Algier und if nun Direktor des Hofburgtheaters: in Wien. — Karl 
Guskow, 1811 im März zu Berlin geboren, ſtudirte Theologie und iſt nun Theater- 
diäter in Dresven, nachdem er früher in Stuttgart, Heivelberg, Hamburg, Paris und 
Berlin gelebt hatte, — — Ludolf Wienbarg, 1808 zu Altona geboren, ſtudirte in Kiel 
und Bonn und lebte fpäter in Hamburg und Altona. Seine Schriften find meiftens 
kritiſchen Inhalts. — Theodor Mundt, am 19. September 180% zu Potsvam geboren, 
ſtudirte in Berlin und Leipzig, machte Reifen und tft feit 1839 zu Berlin mit Lonife Mühl⸗ 
bad, die felbft Romane fchreibt, verheirathet. — F. ©. Kühne if aus Magdeburg und 
es erfhienen yon ihm: Cine Duarantähe im Irrenhauſe; Klofternovellenz; Männlihe und 
‚weiblihe Charaktere und Porträts und Silhonetten (1842), 

290. Neben diefen mehr Fritifchen Talenten begegnet man einer ganzen 
Schaar lyriſcher Dichter, welche alle Mittel der Poeſie anwandten, um ſich 
dichteriſchen Ruhm zu erwerben, aber in ihrer großen Mehrzahl nur zur alltäg- 
lichen Mittelmäßigfeit gehören. Manchen ift ein einzelner guter Klang gelungen, 
doch zur wahren Höhe der Poefte Eonnten fte fich felten erheben und fo ziemlich 
die Meiften leiden unter der Tenvenzfucht. Wir können natärlich nur die Her- 
vorragenderen aufführen, unter denen Nikolaus Niembfh von Streh— 
lenau (Lenau) einer der befannteften ift. In Ungarn geboren, verſteht er eß, 
die Eigenthümlichkeiten feiner Heimath in feine Dichtung zu verweben, welche 
der elegifche Ton des Weltfchmerzes durchzieht und unter denen manche von 
nationalen Freiheitäfinne getragen find, wie dies feine Volenlieder bemeifen. 
Sein Hauptruhm gründet fich auf feine Igrifchen Gedichte, worunter mehrere 
durchaus gelungen find und die übrigen Leiflungen der Gegenwart weit über: 
treffen; aber auch im epifchen Gebiete verfuchte ex fich mit den Albigenfern und 
dem Savonarola, jedoch nur mit werigem Glück, da ihm zu jehr plaftifche 
Phantafte und objektive Weltanfchauung fehlte. Sein Kauft betritt das Gebiet 
der Dramatik und zwar mit um fo wenigerem Erfolg, als ex weit hinter Göthe’8 
Werk zurücdblieb. Uebrigens ift ſelbſt der poetifche Werth feiner Iyrifchen Ge⸗ 
dichte nicht tief begründet, denn fein Weltfchmerz, der ohnehin Feine Afthetifche 
Kunftleiftung zuläßt, trieb ihn zu gewaltigen Bildern und Phrafen und ließ 
die reine Empfindung nicht frei hervortreten, zumal fich auch die Neflerion 
überall eindrängte und überhaupt die elegifche Grundſtimmung feiner Lyrik 





IV. Neue Zeit, A. Ber. (A. Grün, Bed, Ebert, Seidl, Zeblik). 601 


eine gewifle Monotonie, Kälte und Gezwungenheit verlieh. Dies Alles ent⸗ 
fprang aus feiner unglüdlichen Geiftesrichtung, welche ſchon frühe feinen 
fpäteren Bahnfinn ahnen ließ. Doch ift Einzelned wohlgelungen, wie der Ro⸗ 
manzenchElus Klara Hebert, der Abſchied von Galizien, die nächtliche Fahrt, 
der Polenfrühling, die Werbung, die Haideſchenke, die drei Zigeuner u. A., 
und fein Namen ift einer der gefeiertften der Gegenwart. Neben ihm ift Ana- 
ſtaſius Grün zu nennen, der mehr ein politifcher Tendenzdichter ift und 
deshalb fchon weniger Vollkommenes erreichen konnte, weil der Dichter über 
den Parteien ſchweben follte, während er ſchon mit feinen Spaziergängen eined 
Wiener Poeten (1831) geradezu Partei machte und Bilderpracht darin Die 
Poeſte erfegen müffen, wie fich überhaupt zu viel Phrafenpathos und Leicht: 
fertigfeit aufdraͤngt. Seine Gedichte zeigen wohl Talent für die Lyrik, aber er- 
weiß ſich nicht zu mäßigen, es fehlt ihm Die urfräftige Unmittelbarkeit der Phan- 
tafte und reiche Schöpferfraft und fein. Hafchen nach Bildern und Effekt, fowie 
Die vorwaltende Neflerion laffen Feine Achte Lyrik aufflommen. Sein Roman⸗ 
zenfranz: Der letzte Ritter, ermangelt befonders der epifchen Einheit und Ob- 
jeftivität und ift nichts als eine Reihe an einander gefügter Bilder um eine 
Perfönlichkeit, welche für die Epif zu unbedeutend ift; auch fein Schutt beftebt 
nur aud vier Ioder zufammenhängenden Dichtungen, die zwar vielfach gerühmt 
werden, aber keineswegs das hohe Lob verdienen und an denfelben Fehlern 
leiden, obfchon die Anlage großartig ift und einzelne Theile ſehr gelungen find. 
In feinen Nibelungen im Frack waltet die humoriftifche Laune vor und es 
begegnen und darin wirklich manche erfreuliche Züge, aber es erfcheint Doch 
auch zu viel Lahmes und Gefuchted und der ächte Ton wahrer Poeſie Tann 
nirgends dauernd durchdringen. Neben’ Diefen treten noch verfchiedene öfter: 
reichifche Dichter auf, die einzelne fchöne Produkte lieferten, ohne als bedeutende: 
Dichter zu erfcheinen. Karl Bed aud Ungarn hat in feinem verfiftzirten Ro⸗ 
mane Sanfo, der in feiner Heimath fpielt, nicht minder die Phrafe vorwalten 
laſſen und er befigt in feinen-Nächten, dem fahrenven Poeten und feinen neueren 
Gedichten wirklich fehöpferifche Kraft, aber bei aller Wärme fehlt ihm die Er- 
leuchtung, Ruhe und Mäßigung, die er noch am meiften in feinen flillen Liedern 
offenbarte. Viel finniger ericheint Karl Egon Ebert aud Prag, der ein 
fchönes Talent beftgt, wie dies feine Iyrifchen Gedichte bezeugen und fich auch 
mit dem Epos Wlafta auf dem Gebiete nationaler Dichtung nicht ohne Erfolg 
bewegte. Gabriel Seidl lieferte ebenfalls manche gemüthlich zarte Lieder 
und Romanzen voll Naivetät und Witz, Lebensfreudigfeit und Wehmuth; feine 
beften Produkte find jedoch im dfterreichifchen Volksdialekte gefchrieben und 
daher weniger bekannt. Bedeutender find die Leiftungen von Zedlitz, den 
Srifche der Phantafle, edles Gefühl, Neuheit der Gedanken und Glätte der 
Borm empfehlen, der aber in feinen Produkten zu allgemein und oberflächlich ſich 
bewegte; beſonders find feine Todtenkränge und das Mährcdhen Valdfräulein 
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beliebt, welche fich durch ihren tiefiinnigen Inhalt und fehöne Einzelnheiten 
auszeichnen. Außerdem find feine bramatifchen Stüde: Kerfer und Krone, Tur⸗ 
tutell, zwei Nächte zu Valladolid und Herr und Sclave nicht ohne anfprechende 
Darftellung und namentlich das legte noch auf der Bühne vielfach aufgeführt. 
Auch gehört Hierher noch Radislaus Pyrker, der, außer den Liedern ber 
Sehnfucht nach den Alpen vol frifcher Unmittelbarfeit und den Perlen der 
Heiligen Vorzeit vol berzlicher Innigkeit, beſonders durch feine epifchen Ges 
dichte Tuniſtas und Rudolfias bekannt wurde, obfchon gerade letztere zu rhe⸗ 
torifch und breit find. Doch Liegt der Fehler auch vielfach am Stoffe ſelbſt und 
ift befonders die Reinheit des Ausdrucks, Die Beftimmtheit der Charakterzeich⸗ 
nung und Kunft der Schilverung anzuerkennen. Moritz Hartmann ift faft 


nur politifcher Tendenzbichter und nicht ohne Innerlichkeit, wie Died feine Ge= 


dichte zeigen; feine politifche Satire (Chronik des Pfaffen Mauritius) ift aber 
oft zu Schwach und verfehlt, und auch feine neuefte Erzählung nicht gelungen. 
Nikolaus Niembſch v. Strehle rau ift am 13. Auguft 1802 zu Cſatad in. Ungarn 
geboren, Audirte in Wien Rechtswiſſenſchaft und Medizin, reiste nad Stuttgart und 1832 
nah Nordamerika, kehrte aber bald wieder zurüd, lebte in Wien, Iſchl und Stuttgart, 
verlobte fih.im Auguft 1844, verfiel aber fhon am 29. September in Wahnſinn, wurde in 
die Heilanftalt Winnenthal und 1847 nah Döbling bei Wien gebradt und farb hier am 
22. Anguf 1850. Gedichte, 1832, 9. Aufl. 1847, neuere Gedichte 1838, 7. Aufl, 1847; 
Fauſt, 1836, 3. Aufl. 18475 Savonarola, 1837, 2, Aufl. 1844; Die Albigenfer, 1812 und 
1847; Don Juan, ungedindt. Nachlaß, von A. Grün herausgegeben, 1851. — Anaftafius 
Grün, eigentlich Anton Alexander Graf v. Auersperg, ift am 11. Ypril 1806 zu Laibach gebo- 
ven, finpirte in Wien, bereiste mehrmals Stalien, 1837 Frankreich, wurde 1838 kaiſerl. Kammer⸗ 
herr und lebt auf feinen Herrfchaften Gurkfeld und Thurn am Hart. Blätter ver Liche, 18305 
Der legte Ritter, 1830, 4. Aufl. 184175 Spaziergänge eines Wiener Poeten, 1831, 3. Aufl. 
18414; Schutt, 1835, 8. Aufl, 1847; Gedichte, 1837, 7. Aufl. 1847; Die Nibelungen im Brad, 
41843; Der Pfaff vom Kalenberg, 1849. — Karl Bed, 1817 zu Baya in Ungarn geboren, 
widmete fi der Hanvlung zu Peſth, ging fpäter nah Leipzig, wo er fludirte, 1839 nad 
Hamburg, daun nad Ungarn und nad Süddeutſchland und lebt feit neuerer Zeit zu Ber⸗ 
In. Nächte, 1837; Der fahrende Poet, 1838; Stile Liever, 1830; Saul, Tranerfpiel, 
1841; Janko, der ungarifhe Roßhirt, 18415 Gedichte, 1845 und 3. Aufl. 1846; Lierer 
som armen Manne, 1846, 3. Aufl. 18417; Monatsörofen, 1848. — Karl Egon Ebert, 
am 5. Zuni 1801 zu Prag geboren, ſtudirte daſelbſt vie Rechte, dichtete 1817—19 an 
swanzig Dramen, die er wieder verwarf, wurde 1825 Bibliothefar und 1829 Archivdirektor 
in Donaudfchingen und jest in Prag. Dichtungen, 1824 und 18385 Wiafta, 1829; Das 
Klofter, 18335 Bretislam und Jutta, 1835; Gedichte, 1845. — Johann Gabriel 
Seidl, am 21. Juni 1804 zu Wien geboren, ſtudirte die Rechte, gab 1826 feine Dig- 
tungen heraus, wurde 1829 Oymnafialprofeffor in Cilli, 1840 Kuſtos am Münz⸗ und 
Antitenfabinet in Wien, Dichtungen, 1826; Flinſerln, 1826, 3. Aufl. 1814; Bifolien, 
1836, 3. Aufl, 18445 Novelletten, 1839; Georginen, 1839; Lievertafeln, 18410 u. A. — 
Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz, 1790 zu Zohannesberg in Schleflen gebo- 
ren, 1809 Hufarenlieutenant, 1810 kaiſerl. Kammerherr, 1846 naffauifher Geſchaͤftstrager 
in Wien, ſchrieb: Turturell, 18215 Zwei Nähte, 18255 Liebe findet ihren Weg, 1827; 
Todtenkränze, 1828, 2, Aufl, 1841; Gevichte, 1832, 3, Aufl, 18414; Der Stern von Sevilla, 
1830 und 18345 Dramatifhe Werte, 4 Bde, 1834—36; Waldfräulein, 1813 und 1844, — 
305. Lapislaus Pyrker von Felfd-Eör, am 2, Nov. 1772 zu Langh in Ungara 
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geboren, kam auf einer Reiſe nah Palermo in Gefangenfhaft Algier'ſcher GSeeräuber, ent- 
tam wieder, trat 1792 in ven Ciſtercienſerorden, wurde 1818 Biſchof von Zips, 1820 
Patriarch von Benevig, 1821 Primas von Dalmatien und wirkt. Geh. Rath und 1827 
Erzbifhof von Erlau und farb am 2. December 1847 zu Wien. Hiftorifhe Schaufpiele, 
4810; Tuniſias, 1819, 3. Aufl. 1826; Perlen ver Heil. Vorzeit, 1821 und 18265 Ruvolf 
son Habsburg, 1825 und 18265 Sämmtl. Werke, 1832—34 in 3 Bon. und neue Ausgabe 
18433 Bilder ans vem Leben Jefu und der Apoftel, 18425 Lieder ver Sehnſucht nad den 
Alpen, 1845. — Morig Hartmann, 1819 in Leitmerig geboren, finvirte zu Wien und 
Drag, 1848 Parlamentsmitglied. Kelch und Schwert 1844 und 1845; neuere Gedichte 1847. 


291. Schwaben bietet in der neueften Zeit nur wenige Dichter von größerer 
Bedeutung, unter denen Guſtav und Paul Pfizer zum Theil noch in die frühere 
.Periode Hineinfallen. Guſtav Pfizer fuchte Schiller nachzuahmen, aber es 
berrfcht in ihm’ bei aller ehrenhaften und nationalen Geflnnung zu viel Re⸗ 
flerion vor und e8 fehlt ihm an Wärme und innerer Belebung, und Bilderfram 
und rhetorifcher Prunk müffen die Poefte erfegen. Baul Pfizer hat eben- 
falls Gedichte verfucht, aber feinen Ruf nur durch Die Schrift „Briefmechfel 
zweier Deutfchen“ erworben. Ein befferer Dichter it Eduard Mörike, deſſen 
Gefänge voll Unmittelbarfeit, Originalität und reichem Seelenfrieden find, 
wie er fich auch vor der Phraferrbaftigfeit bewahrt und überall Maaß und 
Frieden zu halten fucht. Seine Idylle vom Bodenfee oder Fischer Martin und 
die Glockendiebe, ift mit origineller Laune entworfen und enthält vortreffliche 
ländliche Schilderungen; auch im Maler Nolten bat er fich im Gebiete der 
Novelle mit Glück verfucht und jelbft den Tert zu der von Lachner Eomponirten 
- Oper, die Negenbrüder, gebichtet. Karl Mayer ift ein inniger zartfühlender 
Dichter, der viele epigrammatifirende kleine Gedichte fchrieb und manches ſchoͤne 
Bild Darin lieferte, aber auch häufig mehr ein Spiel, als ächte Boefte treibt und 
deshalb wenig Eünftlerifch Gelungenes liefern Eonnte. Am berühmteften wurde 
Georg Herwegb, der im Unmuthe fich ganz der politifchen Parteifucht hin— 
gab und Daher radifaler Tendenzdichter wurve, worüber fein nicht unbeträcht- 
liches poetifches Talent zu fehr litt. Verſe und Rhythmus find ihm ziemlich 
gelungen, aber er entbehrt der poetifchen Erhebung und idealer Begeifterung, 
an deren Stelle er Phrafen und hochtrabende Worte feßte, fo daß er auch mit 
feiner Partei, Die ihn plöglich fo Hoch gehoben, wieder gefallen ift. Unter den 
Schweizerdichtern hat fich befonders Fröhlich durch idylliſch-liebliche Schil⸗ 
derungen befannt gemacht und feine Fabeln ihm einen nicht geringen Ruhm 
erworben, obgleich auch er am Fehler der Neflerion Teivet, und unter den 
Elſaͤßer Dichtern iſt Chrenfrien Stöber zu nennen, deſſen Lieber ſich durch 
naive Volksthümlichkeit und heitere Laune auszeichnen, wobei nur die Empfin⸗ 
dung zu oft in Empfindelei übergeht. Seine Söhne Auguft und Adolf können 
auf Feine große poetifche Begabung Anfpruch machen. In Baden gebeiht 
bekanntlich Die Poeſie nicht und felbft am Unterrheine wurde nichts Großartiges 
geleiftet. Es find meiftens nur Bearbeitungen von Nomanzen und Balladen, 
welche bier entflanden und Fein großes Talent erfordern, um wenigſtens lesbar 
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zu fein. Die Leiftungen von Simrock und Anderen liegen überhaupt mehr auf 
dem Gebiete der altdeutfchen Literatur, als dem Der neueren Dichtung. Nur 
Gottfried Kinkel zeichnet ich bier durch gelungene Dichtungen aus und 
wenn auch feine Gedichte oft unter dem Drud der Tendenz leiden, fo hat er 
Boch Einzelnes. von großer Schönheit gefchrieben, wie fein Dtto der Schüß 
und feine. Erzählungen. Aus Weſtphalen ſtammt Heinrich Stieglik, der 
mehr lebendige DVeranfchaulichung als poetifchen Werth darbietet und wegen 
feiner inneren Zerfahrenheit keine ächte Kunftfchöpfung zu Stande bringen 
fonnte. In feinen Bildern des Orients offenbart er wahrhafte orientalifche 
Anfchauung und lebendige Zeichnung ; die Iyrifche Tragödie: das Dionyfosfeft 
hat einzelne Schönheiten, leidet aber durch allegorifche Kälte und didaktiſche 
Nüchternheit und in feinen Stimmen der Zeit bat er zu fehr die Tendenz vor⸗ 
walten lafjen, was überhaupt nur zu oft der Tod der neueren Poefle war, zumal 
bei Ferdinand Freiligrath, der mit reicher Gabe der Phantafle vie 
Macht der Schilderung verbindet und in der füdlichen Naturpracht fchmelgt. 

Hierdurch werden aber feine Gedichte zu monoton und phrafenhaft und es fehlt 
ihnen die Achte Iyrifche Kunft, der Ton der Idee und die Frifche der Unmittel⸗ 
barfeit, die. nur felten in einzelnen Gedichten bemerflich werben. Einzelnes 
bat ihn berühmt gemacht, wie namentlich der Löwenritt, der Scheif am Sinai, 
der Blumen Rache und Andere; aber feitvem er ftch zu fehr der politifchen 
ZTendenzpoefte hingegeben hat und in ſtets verbiffenerem Grimme fich dem Ra⸗ 
difalismus in die Arme warf, iſt der ächte Ton der Poeſie von ihm gänzlich 
gewichen und gelingt ihm, der ohnehin nur einen begränzten Horizont und eine 
befchränfte Auffaffungsgabe beftgt, nur felten noch ein Iyrifcher Ton. Unter 
feinem Einfluffe fteht bier und da Annette von Droſte-Hülshof, 
welche bei manchen Härten und Bormfehlern doch oft zarte Töne und reine 
Akkorde anfchlug, die fubjeftive Sentinentalität zu mäßigen verftand und eine 
Art Helljehen für umdämmerte Empfindungen und Anfchauungen zeigte, Die 
ſie lebendig zu geftalten wußte: Franz Dingelftedt ift ein elegantzelegifcher 
und graziößsironifcher Dichter, der fich feiner Stellung nicht recht gemiß if 
und weder geniale Urfprünglichkeit, noch frifche Unmittelbarkeit beſitzt und 
überall zu Kalt erfcheint, fo daß er mehr für die Proſa als für die Poefte begabt 
:ift. Er zeigt beſonders oft fubjektiven Eigenfinn, gezwungenen und felbftges 
fälligen Sarkasmus und mie er früher nach trivialen Wigen griff, um mit den 
Liedern eine Eosmopolitifchen Nachtwächters fich bei ven Liberalen ded Marktes 
befreundet zu machen, fo bat er in fpäterer Zeit fich der vornehmen Spötteret 
zugeneigt und feiner Poefle Glacé-Handſchuhe angezogen. Am beften find feine 
kritiſchen Eharafteriftifen und fein Roman Unter der Erde und er bat befon- 
ders ein fchönes Talent zu leichten Skizzen und Befchreibungen; aber fein Dich= 
terruhm ift gering. — Größeres Talent beſitzt Auguft Heinrih Hoffe 
mann von Balleröleben, dem befonders das Volks- und humoriſtiſche 
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Geſellſchaftslied wieder gelang, worin er eine harmlos⸗freundliche Laune und 
liebendwürdige Unbefangenheit zeigte, wogegen feine politifchen Lieder zu ſehr 
. der Parteifucht anheim fallen und felten mehr ächte Poefie verrathen. Es ift 
daher um fo mehr zu bedauern, daß er Durch Verfolgungen genöthigt ward, 
fich der politifchen Dichtung volftändig Hinzugeben, und dadurch zu reinerer 
Poeſie Feine Ruhe mehr fand. In Sachſen verfuchte ſich Julius Mofen auch 
“in der Lyrik und feine Gedichte find oft Klar, anmuthig und volksmäßig, kräftig 
and männlich; auch hat er fich im Ahasver und dem Lied vom Ritter Wahn 
der Epik zugewendet und zwar nidyt ohne Erfolg. Uebrigens verfaßte er auch 
einige dramatiſche Stuͤcke, Romane und Novellen. In Berlin ift Wilhelm 
Wackernagel geboren, ver aber im Auslande die Stätte feined Wirken 
fuchen mußte, und feine Gedichte zeichnen fich aus durch Schönhett der Form, 
Zartheit der Empfindung und Schmung der Phantafle, wobei er nur zu oft der 
übertriebenen Orthodoxie die Stimme leiht. Das Befte find feine Lieder im 
‚Weinbüchlein. Derfelben Gegend gehört Franz v. Gaudy an, der ein viele 
feitiged Talent beſitzt und aud) bei formeller Kälte manch ſchönes Lied dichtete. 
Befonderd bekannt wurden feine Kaiferbilver, Die voll ächt poetifcher Begeiſte⸗ 
rung find und. nur feinen franzöftfchen Helden zu fehr bewundern. Auguft 
Kopifch befigt Humoriftifche Heiterkeit und die Kunft der Darſtellung und ift 
üderhaupt im Eomifchen Gedichte und der Darftellung der Fleinen Geiftermelt 
febr gewandt, auch find einige feiner Produktionen ganz zu Volksliedern 
geworben. Robert Eduard Prug hat fich gleichfalls in der Lyrik verjucht 
und darin einzelned Schöne. gedichtet, obwohl feine Gedichte im Ganzen zu 
breit und gezwungen find und unter dem rhetorifchen Pathos leiden. Bedeu⸗ 
tender wurde Friedrih von Sallet, der tieffinnige Auffaffung und 
Schärfe der Satire befigt, aber zu oft abenteuerlich und unnatürlich wird und 
‚die Begeifteruug mehr erzwingt, fo daß feine Abfichtlichfeit abftögt; auch ift Die 
Reflexion zu vorwaltend. Am befannteften ift fein Laienevangelium, worin er 
die proteftantifche Weltanfchauung auf. ihren poetifchen Culminationspunkt 
ſtellte, aber zu viele politijchsliberale Neflerionen einmebte. Endlich ift noch 
dreier Dichter aus Der neueften Zeit zu gedenken, die ſich raſchen Beifalls 
erfreuten. Emanuel Geibel aus Kübee hat zuerft einen wohlgefinnten Libe⸗ 
ralismus angefchlagen und die Poefle zu mehr als einer bloßen Dienerin der 
Tagestendenzen gemacht, denn er deckte auch die Tiefe des menfchlichen Gemüths 
in Sreud und Leid wieder auf und erhob fich überhaupt auf den Standpunft 
freier Menfchlichkeit. Hier und da leiden feine Gedichte jedoch an unlyrifcher 
Breite und fein frommer ®laube geht in Froͤmmelei nnd ‘Pietifterei über, was 
fich mit wahrer Poeſie nicht recht vereinbaren will, aber gerade zu feiner Em— 
pfehlung gar oft dienen mußte. Zur Dienerin der Srönmelei Hat Oskar v. 
Redewitz geradezu die Poeſie gemacht und wenn auch feine Amaranth einzelne 
Igrifche Schönheiten Darbietet und ſelbſt jeine durchgehende Gemüthsruhe 
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anziehen mag, ja ſogar gegenüber den politifchen Zeitſtürmen wirklich ſehr 
anerkennenswerth ift, fo ift es eben Doch nur ein Tendenzgebicht, welches Die 
£atholifche Neligion verberrlichen fol. Abgeſehen von ver unchriftlichen Härte 
des Sängers, womit er die Gattin verftößt, und vote Amaranth nie auch nur ein 
Gefühl der Mutter weiht, find Die Reflexion und Die Prunkrednerei Walther's und 
Ghismonden's ſehr zu tadeln und das Ganze zu breit, fo daß e8 feinen großen 
Werth bat. In vieler Hinficht Ichlechter und unpoetifcher ift fein zweites Gedicht: 
Ein Mährchen, worin er und in einer Allegorie vorzuführen fucht, wie daß 
Ehriftenthum immer fiegreich bleibe, aber die Tendenz zu offen darlegt und ein 
wahrer Predigerton angefchlagen wird. Ganz anders tritt und die Mährchenwelt 
entgegen in Otto Roquette's Waldmeifterd Brautfahrt, worin mit reicher 
Phantaſte und Kaune köftliche Züge des Lebens vorgeführt werben. 

Außer diefen könnten wir noch eine ganze Reihe Poeten untergeordneteren 
Ranges erwähnen, wie W. Waiblinger, H. Kurz, W. Zimmermann, K. Grün: 
eifen, Alb. Knapp, L. Seeger, Niklas Müller, Alexander Graf von Württem- 
berg, Matzerath, K. R. Tanner, Lamey, Dtte (Zetter), Hirk, Schnegler, Erei- 
zenach, W. Smets, Pfarrius, R. Maria Aſſing, Vict. Strauß, Kulemann, 
Arentsfchild, Wihl, Levin Schädling, Spitta, Rogge, K. Gödeke, Fr. Hebbel, 
£. Dreves, Gifebrecht, Bechftein, Ph. H. Welder, Ad. Bube, I. ©. Deeg, Karl 
Förſter, E. Ferrand, Nathaflus, Gruppe, Reini, Wolfg. Menzel, Kahlert und 
Kletfe, es wäre aber damit nichtd gewonnen, denn fie haben wohl für den 
Augenblik ein Publikum gefunden, aber für die Literaturgefchichte find ſie 
ohne Werth, denn eö fehlt ihnen die Achte Poefie. 

Guſtav Pfizer, 29, Juli 1807 in Stuttgart geboren, fiupirte in Tübingen Theo⸗ 

. Togie, ging 1831 nad Italien, redigirte einen Theil ver Cotta'ſchen Blätter und wurde 
1848 Profeffor in Stuttgart. Gedichte, 1831 und 18355 Dichtungen epifher und epiſch⸗ 
Igrifher Sattung, 1840. — Paul Pfizer, 12. Septbr. 1801 in Stuttgart geboren, finvirte 
die Rechte, feit 1831 Abgeordneter ver Stadt Tübingen, 1848 Staatsrath, trat aber wieder 
aus dem Miniſterium. Briefwechſel zweier Deutihen, 1831. — Eduard Mörike, am 
8. Septbr, 1804 zu Ludwigsburg geboren, flunirte 1822 Theologie und wurde 1834 Pfarrer 
in Klever-Sulzbad , privatifirte aber fpäter in Mergentheim. Maler Nolten, 1832, 2 Thle. 
Gedichte, 1838 und 18485 Idylle vom Bodenfee, 1846, — Karl Mayer, 22. Mai 1786 
zu Nedarbifhofsheim geboren, ift Oberjuflizrath in Tübingen. — Leder, 1833; Gedichte, 
1840. — Georg Herwegh, 31. Mai 1817 in Stuttgart geboren, ſtudirte Theologie, 
wurde Soldat, entfloh in vie Schweiz, mo er feine Gedichte herausgab, reiste nach Berlin, 
wurde wegen eines Briefes an ven König von Preußen aus dem Lande gewiefen, verhei- 
rathete ih und wurde fhmeizerifher Bürger, 1844 lebte er in Paris und 1818 wollte er 
mit Heder Baven revolutioniren, ergriff aber unrühmliche Flucht. Gedichte eines Lebendigen, 
1841, 10te Aufl. 1848; die deutfhe Flotte, Ged. 1841. Einnndzwanzig Bogen aus der Schweis, 
18135 Robert Blum's Tod, Gedicht, 1848. — Abraham Emanuel Fröhlich, 1. Febr. 
1796 zu Brugg in ver Schweiz geboren, if Diakonus in Yaran. Huudert ueue Babeln, 1825 
und 18295 Schweizerliever, 1827 und 1828; Elegien an Wiege und Sarg, 1830; Ulrich 
Zwingli, 1840; der junge ventfhe Michel, 1843 und 18165 Ulrich von Hutten, 1845. — 
Daniel Ehrenfriev Stöber, 9. März 1779 zu Straßburg geboren, 1821 Advokat, 
28, December 1835 geſtorben. Lyriſche Gerichte, 1811; Gedichte, 1814 unv 1821. Sämmt- 
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lie Gedichte und Heine poetifge Schriften, 183536, 3 Bde. — Bottfrien Kinkel, 
Srofeflor ner Auuftgefhichte und Literatur in Bonn, 1849 an ver badiſchen Revolution 
beiheiligt, zu lebenslänglicher Zuchthansfirafe verurteilt, ans dem Gefängniß entfliehen 
und nun in London. Gevidte, 1818; Erzählungen, Ste Auflage 1860. — Heinrid 
Stieglig, 12. Februar 1803 zu Arolſen geboren, 1828 Kuſtos an ver Berliner Bibliothek 
und Gymnaflallehrer, mit Charlotte Willhöft verheirathet, gab feine Stelle auf, ging nad 
Petersburg und Kafan, verließ nad dem Tode feiner Frau Berlin 18341 und ging nad 
Stalien, wo ır in Venedig wohnte und 1851 ſtarb. Gedichte, 1833; Stimmen ver Zeit in Liedern, 
1832 und 1831; das Dionyfosfeft, Iyrifhe Tragäpie, 1836, und Proſaifches. — Bertinand 
Freiligrath, IT. Juni 1810 zu Detmold geb., erlernte 1825 vie Handelſchaft, arbeitete 
. bis 1838 in Barmen, privatifizte in Unkel, bekam vom Könige von Prenßen 1842 einen 
Sahresgehalt, wies ihn 1844 zuräd, hielt fih zur Oppoſition, ging 1816 nad Lonvon, 
1818 nad Düffelvorf zurück und mußte in jängfter Zeit wieder, wegen aufreizender Gedichte, 
nah England entfliehen. Gerichte, 1838, Ite Auflage 1846; Ein Glaubensbekenntniß, 18445 
Ca ira, 6 Gerichte, 1847 u. A. — Annette Elifabethe Zreiin von Droſte⸗ 
Hälshof, 12. Januar 1798 zu Hülshof geboren,» lebte vafelbf nnd gu Meersburg und 
farb im Juni 1818, Gedichte, 1838 und 1844. — Franz Dingelfievt, 30. Juni 1814, 
zu Halsvorf geboren, ſtudirte Philologie, 1836 Lehrer in Kaffel, 1838 in Fulda bie 1841, 
ging nah Augsburg, Paris, Baden und Wien, wurde 1843 Hofrath und Bibliothekar des 
Könige von Württemberg, 1346 Legationsrath und Hoftheaterpramaturg und ging ale Theater- 
intenrant 1851 nah Münden. Gedichte, 1838; die neuen Argonauten, 1839; Unter ver Erve, 
1840 ; Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters, zwei Aufl. 1842; Heptameron, gefammelte 
Novellen, 2 Bde., 1841; Sieben friedliche Erzählungen, 2 Bde., 1844; Gerichte, 1845. 
Jusqu’& la mer, 1847. — Anuguft Heinrih Hoffmann, 2, April 1798 zu Fallers⸗ 
leben geboren, fluvirte 1816 Philologie, machte Reifen zum Studium ver altveutfhen 
Literatur, wurde 1823 Kuſtos an rer Bibliothek zu Breslau, 1830 außerordentlicher und 
1835 ordentlicher Profeſſor, machte öfters Reifen, mwurbe 1842 wegen feiner unpolitiſchen 
Gedichte entlaffen, lebte dann in Dresven und am Rhein und hielt fi überhaupt an vielen 
Drten auf, bis er 1818 nah Berlin und in neuerer Zeit nah Bamburg kam. Lieder und 
Romanzen, 1821; Allemannifge Lieder, 1826 und 18435 Gerichte, 1827, 1837 und 18435 
Buch der. Liebe, 18365 unpolitiſche Lieder, 1840-41; veutihe Gaffenliever, 1813; ventſche 
Liever aus ver Schweiz, 1843 u. A. — Zulins Mofen, 8. Juli 1803 zu Marienei geboren, 
ſtudirte 1822 Jurisprudenz, reiste 1826 nad Ztalien, wurde 1831 Apvofat, ging 1834 
nah Dresven und 1814, als Hofratd und Dramaturg, nad Oldenburg, gab aber 1848 
diefe Stelle wieder anf; Gedichte, 1836 nud 1849 ; Ahasver, 1838; das Lied vom Ritter 
Wahn, 1831; ſodann Theaterftüde, 18425 Novellen, 1837, und Romane. — Wilhelm 
Wackernagel, 23. April 1806 zu Berlin geboren, fuvirte altveutfhe Spraden unv 
wurde 1833 Profeffor in Bafel, Gedichte eines fahrenden Schülers, 1828; neuere Gevichte, 
1842; Zeitgevichte, 1843; Weinbüchlein, 1845. — Franz von Gauvy, 19. April 1800 
zu Frankfurt a. d. O. geboren, wurde Militär, reiste zweimal nad Italien, wurde dur 
Chamiſſo zu poetiſchen Produktionen angeregt und flarb am 5. Gebr. 1840. Gedichte, 1829 
und 1810; Kaiferliever, 1835; fämmtlige Werke, 14 Bde. 1844-47, — Auguſt Kopiſch, 
26. Mai 1799 zu Breslau geboren, bezog 1815 die Kunſtakademie Prag, wurde dur eine 
Berlegung ver rechten Hand an des vollen techniſchen Ausbildung in ver Malerei verhinnert, 
Iernte in Wien vie ferbifhen Volkslieder kennen und improvifiren, lebte 1819 in Breslau 
und dann 3 Jahre in Dresven der Kunft, ging dann nad Stalien, mo ex durch feine Fer⸗ 
tigkeit im Schwimmen das Glück hatte, vie weltberühmte blaue Grotte auf Capri zu ent- 
decken, und wurde dadurch bei allem Volke in Italien fo bekannt, wie er in Deutſchland 
bekannt ift als Erfinder ver patentirten Schnellöfenz zu Berlin lebte er feit 1828 und 
erhielt 1844 ven Titel Profeſſor. Gedichte, 1836; Agrunio, volfsthämlihe Poeſie aus allen 
Mundarten Italiens, 1838; Allerlei Geiſter, 188, — Robert Eduard Prup, 1816 


‚=D; in 
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zu Stettin geboren, ſtudirte bis 1838 zu Halle, ging 1841 nad Jena, dann wierer nad 


‚2 Halle, 1845 ale Dramaturg des Stadttheaters nah Hamburg und fpäter nah Berlin. 


Ein Mähren, Gericht, 1840; Gedichte, 1841 und 1813, vramatifhe Werte, 3 Bpe., 
1817—48. — Friedrich vou Sallet, 20. April 1812 in Reife geboren, trat 1824 
in das Cadettencorps, wurde 1829 Offizier, verlieh 1838 das Militär und ging 1841 nad 
Breslau und Reichau, wo er am 21, Februar 1813 flarb. Seine ſämmtlichen Schriften 
erfhienen in 4 Bon., 1845—4T. — Emanuel Geibel, 18, Oktober 1815 zu Lübeck ge- 
boren, ſtudirte 1835—38 zu Bonn Philologie, ging 1838 als Erzieher nah Griechenland 
und lebt feit 1841 in Lübed, Gedichte, 1840, Ite Auflage 1851; Zeitfiimmen, 1841 u. 43; 
König Noverih, Tragsvie, 18445 Ein Auf an ver Zrave, 1845; König Sigurd's Braut- 
fahrt, 1846; Zwölf Souette, 1816; "Zuniusliever, 1848. — Oskar von Revwig- 
Sämölz, am 25. Juli 1823 zu Lichtenau bei Ausbach geboren, ſtudirte 1841 in Münden 
und Erlangen Jurisprudenz, pralticirte in Speyer und Kaiferslautern bei einem Advokaten, 
befudgte Mainz und. Bonn und wurde im Sept. 1851 außerorventlicher Profeſſor ver deutſchen 
Literatur in Wien, Amaranth, 1848, Ite Aufl. 1851; ein Mährchen, 1850, 2te Aufl: 1851. 
— Otto Rognette fhrieb Waldmeiſter's Brantfahrt, ein Ahein-, Wein- und Wauder⸗ 
mährchen, 2te Auflage 1851. 

292. Im Gebiete des Romans und der Novelle bat die Gegenwart eine 
große Anzahl nicht unbegabter Talente aufzumeifen und zwar verfuchte man fich 
an der Darftellung aller möglichen Lebens⸗ und Zeitverhältniffe; aber der Zweck 
der Unterhaltung und die ‚Tendenz Herricht überall zu fehr vor, als daß an 


wahrhaft poetifche Produktion und Acht Fünftlerifche Schöpfung zu denken ift. 


Die Haftige Vielfchreiberei und der Dadurch nothwendige fchnelle Verbrauch des 
Talentd ließ Feine hervorragenden Leitungen entftehen und wo die Poeſte 
wirklich einige fchönere Blüthen trieb, fonnten diefe unter dem reichlich aufwuchern⸗ 
den Unfraute nicht zur Geltung gelangen. Hier ſteht Allen Karl Spindler 
voran, der die moderne Novelle nach allen Seiten bin bearbeitete und über 
achtzig Bände fchon geliefert hat. Es werden hier mit leichter und geläufiger 
Feder alle möglichen Töne angefchlagen, die Gefchichte in das Leben und das 
Leben in die Gefchichte verfegt und durch oberflächliche Zeichnungen und anfchaus 
liche Schilderungen von Perſonen und Situationen hat er ein großes Publikum 
um fich verfammelt und wirklich einzelne Romane geliefert, welche einer beſon⸗ 
deren Auszeichnung werth find. Dahin gehört fein durch glückliche Schilderun⸗ 
gen berühmter Roman: Der Jude, der Baftard, der Invalide, der Jefuit, der 
König von Sion, die Nonne von Gnadenzell und der Vogelhändler von Imft. 
Aber jchon wo er Zeitbewegungen behandelt, wie in Boa Eonftrictor und feinem 
neueften Roman Butfch u. Comp. ift Alles fchwach und zum Theil ganz verfehlt. 
— Willibald Aleris (Häring) fuchte W. Scott nachzuahmen und preußifche 
Hiftorifche Verhältniffe in Cabanis und Roland von Berlin darzuftellen, aber 
ungeachtet einiger gelungener Schilderungen herrfcht Darin zu viel Breite und 
Armuth an Erfindung, Charakteriſtik und Kunft des Stils, in welcher Hinftcht 
nur fein neuefter Noman Hand Jürgen gelungener if. Seine eigentlichen No⸗ 
vellen, worunter Ucerbi die befte if, entbehren zu fehr eines leichten Gangd und 
gefälliger Behandlung. — Ludwig Rellſtab verfuchte fich in Erzählungen, 
Novellen, Reifebildern und Oenreffizzen und fogar im hiftorifchen Drama und 
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hat zwar eine gewandte Darſtellung, iſt aber zu breit und paeflefos, — In ahn⸗ 
licher Art find Die Novellen und Romane von Belani (Gäberlin), Ludwig 
Storch, Starklof, Bronikowski, Guſtav Döring, Duller, Karl Reinhold, Her⸗ 
loßſohn, O. L. B. Wolff, W. Blumenhagen und Wachsmann, die bei alex 
gefaͤlligen Darflelung doch an der Gabe der Erfindung und poetifcher Belebung 
leiden und meiftens mehr phrafenhaft erfcheinen. Iſchokke Hat auch bis zur 
neueften Zeit fein treffliches Talent in fchönen Leitungen bewährt und neben ihm 
haben Jul. Mofen in feinem Gongreß von Berona, Ludw.Bech fein in feinen 
feifchen und wahren fächftichen und thäringifchen Gemälden, Ernft Wil lkomm 


mit dem Wallenflein, Theodor Mundt in der Socialnovelle und A. 0. Xrom- 


lig (Wigleben) in hundert und acht. Bänden biftorifcher Novellen manche 
freundliche Gabe geboten, ohne jedoch Die wahre Höhe der Kunſt zu erreichen, weil 
diefe Produkte wahrer poetifcher Elemente entbehren und zu raſch Bingeworfen 
find, Heribert Rau hat in feinem Romane Kaifer und Narr +8. verfucht, die 


Zeit der Hohenſtaufen in ein portifches Gemälde zu bringen, fich aber in breite - 


Darftellung und Beichreibung und muͤßiges Gerebe verloren. Bedeutſamer iſt 
Dagegen Philipp Iofeph v. Rehfues, ver feinen hikkorifchen Novellen 
gediegenen Inhalt und Eunftvolle Darftellung zu geben wußte und zwar Fein 
. Dichter der Genialität, aber der idealen Reflerion wurde. Sein Scipio Eis 
eala iſt ein ausgezeichneted Werk voN tief eingreifenner Charakteriſtik, vol 
Schilderungen reifer Lebenserfahrung und gebildeter Sprache und läßt Die 
ganze Tiefe des menfchlichen Gemuͤths hervortreten, jo daß er damit ſelbſt 
Balter Scott übertraf. Aermer an Erfindung ift Eaftel Gozzo, wogegen fich 
bie neue Meden wieder Durch Tiefe der Auffaflung, großartige Charakterifik 
und lebendige Darftellung und Schilderung auszeichnet. In diefem Gebiete 
begegnen wir auch zahlreichen Brauen, deren Neigen Karoline Bichler mit 
ſechszig Bänden eröffnet. Sie haben zwar eine ſchimmernde Sprache und gute 
Geſinnung, leiden aber an Breite, gevehnten Befchreibungen und fentimentalt- 
ſirender Reflexion, wovon jelbft ihr befter Roman, Agathofles, nicht frei ift. 
Ihr ſteht an Erfindung und Reichthum Fanny Tarnom mitihren gefammelten 
Erzählungen weit nach, wogegen Frau v. Paalzow in ihren Romanen 
Godwie Eaftle, St. Roche, Thomas Tyrmau und Jakob van der Nees reiche 
Erfindungsgabe, gefchiefte Malerei der Situation und ſchönen Stil hat, aber 
es nicht vermochte, allgemeine und welthiftorifche Verbältniffe zu ſchildern und 
fi von Redſeligkeit und Umſtaͤndlichkeit fern zu halten, woran überhaupt fat alle 
Srauenzimmerromane leiden. Im Gebiete der Reiſeſkizzen bat befonbers Für 
Hermann von Pückler⸗Muskau mit feinen Briefen eines Verftorbenen, 
Semilaſſo in Afrika, Semilafjo’8 vorlegtem Weltgange und Tuttifrutti ſich 
einen bedeutenden Namen erworben, woran freilich auch feine ariftofratifche 
Geſinnung Urfache ift; er befigt zwar Ironie und Humor, Weltbildung, Geiß 
und Grazie, vermag es aber nicht, dauernd an einen Sum feflaubaltes 
Huhn, beutiche Liter.⸗Geſch. 
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und dadurch reifere Erzeugniffe zu Tiefen, wie überhaupt fein ſchriftſtelleriſches 
Birken nur aus der Luft der Selbftunterhaltung hervorging. In Diefem: Ger 
biete haben ſich auch T heodorv. Kobbe mit feinen Briefen von Helgoland 
und den humoriſtiſchen Reiſebildern, Theodor Mügge, Gaudy und 
Theodor Mundt. durch einzelne Lelftungen ausgezeichnet, welche meiſtens 
anfchauliche Gemälde und vorführen, jedoch auch immer wieder zu flüchtig 
gearbeitet find. Auch. Auguft Lewald bat in einzelnen Skizzen, Gemälden 
und. Romanen freundliche Gaben: geliefert, ohne jedoch auf Dauernderen Ruhm 
Anfpruch machen zu Eönnen, und in ähnlicher Weiſe fchrieben Emma v. Nin⸗ 
Dorf und einige Andere, unter. denen jedoch Bedeutendes nicht zu finden iſt. Als 
Netfefchriftftellerin und Berfafferin zahlreicher Romane ift auch die Gräfln 
Ida Hahn⸗Hahn bekannt, deren Produkte jenoch voll Salonsherzloſigkeit 
und. hohler Blaſirtheit find. Heinrich König verſtand es, mit dichteriſchem 
Geiſte einige gute Romane zu liefern, welche zu den beſten unſerer Zeit gehoͤren, 
wie William's Dichten und Trachten, Otto's Brautfahrt, die hohe Braut, 
Deutfches Leben, Veronika und die Clubbiſten in Mainz. In neuerer Zeit kamen 
auch durch Jeremias Gotthelfund A. Weill die Dorfgefchichten auf und 
namentlich Bat Gotthelf in feinem Uli der Knecht ein ſehr fchönes volksthüm⸗ 
liches Bild geliefert; am meiften befannt jedoch find Die Schwarzwälder Dorf⸗ 
‚gefchichten von Berthold Auerbach, der uns darin wirkliche Scenen ber 
niederen Volkskreiſe vorführt und zwar auf gemüthliche und unbefangene 
Weiſe, aber der poetiſchen Tiefe entbehrt und nur zu fehr in das Gebiet der 
Proletariatöfphäre hinabfteigt, auch zu radikal gefinnt iſt. In ähnlicher Rich⸗ 
tung fehrieb Joſeph Rank feine Bilder aus dem Böhmer: Walde und Vier 
Brüder aus dem Volke und da dieſe Stoffe einmal Mode wurden, verfuchten 
fich noch zahlreiche Andere Darin, Die aber Den Inhalt nicht felbft erlebten und 
daher blos verunglüdte Verfuche machten. — Im Gebiete der. Gefühld- und 
Converſationsnovelle verfuchte fih auh Emerentius Scäpola (von der 
Heyden), jedoch ohne Unmittelbarfeit des Producirend und ohne Lebendigkeit 
und Wahrheit, während Adalbert Stifter in feinen „Studien“ und den 
„Schweftern“ wahre und lebendige Gemälde lieferte, die nur an zu großem 
Bilderreichthum leiden. Ueber das Gemöhnliche erheben fich Faum die Romane 
von Agnes Franz, Louife Mühlbach (Mundt’d Gemahlin) und Ida 
Frick, wogegen Fanny Lewald in der Novelle: Ein armed Mädchen, ein 
freundliches Talent offenbart und befonders Luife v. Gall (Schüding’s Ger 
mahlin) Originalität, tiefe Auffaffung und fräftige Ausführung varbietet. 
Die Romane von Ida von Düringdfeld find nicht beffer, ald die der Gräfin 
Hahn, auch Henriette Hanke hat nichtd Bedeutendes geleiftet und nur von 
Johanna Schopenhauer find die Romane die Tante und Gabriele ald 
beflere Leiſtungen hervorzubeben. In ariftofratifchem Tone und kokettirendem 
Stile ſchreibt A. v. Sternberg, der weder Tiefe der Auffaffung, noch Wahr: 
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heit der Empfindung beflgt; Friedrich v. Heyden verſtand ed Dagegen, bie 
modernen Gefellfchaftsverhältniffe mit geiftreicher Kunft And poetifcher Vegas 
"bung darzuftellen und hat fich felbft im Drama nicht ohne Glück verfucht. Zu 
Erfteren gehören die Bewerbungen, Randzeichnungen und Die Intriguanten, zu 
den Dramen das Luftfpiel: Die Modernen und Das Trauerfpiel: der Spiegel des 
Akbar, die feine beften Leiftungen find. — Endlich erfcheint hier noch als aus: 
gezeichneter Romanſchriftſteller Karl Immermann, bei dem die Phantafie 
immer im Widerjpruche mit dem Verſtande blieb und der dies Widerſtreben 
nicht aufzulöfen wußte. Es fehlte ihm die Harmonie des Gedankens und 
Gemüths, die wahre Lyrik des Herzens, und er ſchwankte zwifchen allen 
Sormen und Zielen. Sein Roman: Die Epigonen, führt und die Verir⸗ 
zungen und zerrifienen Zuftände der Gegenwart vor und zeichnet fich aus durch 
objective Ruhe und gute Entwidlung, fteht aber hinter feinem Münchhaufen 
weit zurüd, der mit Eunftfreiem Humor und großem Geſchick angelegt ift und 
nur des urfpränglich innerlichen Bandes entbehrt. Sein letztes Werk: Triftan 
und Iſolde fteht in mancher Hinftcht hoch, aber auch hier Herrfcht nicht genug 
Die Muſik des Herzens vor, welche überhaupt allen unferen neueren Roma⸗ 
nen fehlt. — : 
Karl Spinpler, 1795 in Breslau geboren, fpäter auf dem Theater, daun Särift- 
fteller, Ichte Tange in Baden und nun in Freiburg. Seine Schriften erfhienen in Stuttgart 
in einer Geſammtausgabe. — G. W. G. Häring (Alexis), 1795 zu Breslau geboren, lebt 
in Berlin. — Ludwig Rellfab, 1799 in Berlin geboren, feit 1815—21 Militär, 
lebt als Redakteur und Kritiler in Berlin. — K. A. 5. von Witzleben (Tromlitz), 
1788 geboren, Oberſt in ruſſiſchen Dienften, farb am 9. Juli 1839 zu Dresven. — 
Philipp Sofeph von Rehfues, 1779 zu Tübingen geboren, Geheimer Dberregie- 
zungsrath und Kurator in Bonn, geftorben 21. Oktober 1843, nachdem er 1826 geavelt 
worden. — Karoline Pichler, geb. Greiner, 1769 zu Wien geboren und 9. Juli 1843 
geſtorben. Sämmtlihe Werte 1820-45, 60 Bde. — Frau von Paalzow, eine 
Schweſter des genialen Malers Wach, Iebte in Berlin und flarb in jüngfter Zeit. 
— Fürſt ©. Pückler-Muskau, 1785 geboren, if feit 1828 faſt immer auf Reifen. — 
Theodor Kobbe iſt aus Oldenburg. — Auguft Lewald, 1793 in Königsberg geboren 
und nah reihem Wandern nun Dramaturg in Stuttgart. — Die Gräfin Ida Hahn- 
Hahn, 1805 in Medienburg geboren, wurde vor Kurzem Tatholifh und verwarf ihre 
Schriften.  Heinrih König, 1791 zu Fulda geboren, ift Finanzſekretär zu Hanau, 
feit 1819. — Berthold Auerbad if im Württembergiſchen von jüdiſchen Eltern geboren, 
und lebte in neuerer Zeit am Rhein und in Breslau. — Z. Rank if ein Böhme, — 
Em. Scävola if ver ehemalige Pormeifter von der Heyden aus Königsberg in der Mark, 
— Adalbert Stifter ſtammt aus Böhmen. — Henriette Hanke, geborne Arndt, 
if 1785 in Jauer geboren. — Johanna Schopenhauer, geb. 1770 zu Danzig, farb 
am 17. April 1838. Sämmtliche Werte 1830, 24 Thle, und Nachlaß 1839. — Alerander 
von Ungern-Sternberg, 1806 bei Reval geboren, lebt in Weimar. — Friedrich 
Auguf von Heyden, 1789 in Oftpreußen geboren, ift Regierungsrath in Breslau. — 
Karl Immermann, 1796 zu Magveburg geboren, 1818 Referendär daſelbſt, 1827 
Landgerichtsrath in Düffelvorf, geft. 25. Aug. 1840. Gefammelte Schriften, 13 Bde. 1835—41. 
293. Die meiften Lyriker verfuchten fich auch im Drama, und wenn man 
auch befennen muß, daß bier Großartiges in neuerer Zeit ur geleiftet wurde, 
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fo hat fi Doch auch wieder manch erfreuliche Talent gezeigt und fehlten 
nur die rechten geitverhältniffe, um unfere begabteren Dramatiker zu reiferen 
Reiftungen fommen zu lafjen. Zwar möchten wir nicht den Grund dazu in Tem 
Umftande juchen, daß Deutfchland in zu viele Staaten getheilt und ohne Ein- 
heit ift, weil ja auch Schiller und Göthe unter gleichen Verhältniffen dichteten, 
fondern wir fuchen vielmehr den Grund in dem Mangel ver allfeitigen Durch: 
bildung und Gefinnung und in der Sucht, überall politifche oder fociale Ten⸗ 
denzen vorwalten zu laſſen, während Diejenigen, welchen Dies nicht eigenthümlich 
ift, kein großes poetifcheö Talent befigen. Im Gebiete des Drama’s tritt und 
auch Karl Immermann entgegen, der moderne und romantifche Dramen, 
Zuftfpiele und Tragödien verfuchte, aber weder Perfonen noch Ideen recht 
‚herausbilden konnte und namentlich es nicht vermochte, die Handlung; g zu con⸗ 
centriren, die Charakteriſtik pſychologiſch durchzuführen und das Ganze ſchoͤn 
abzurunden, da vielmehr ſeine Dramen der epiſchen Behandlung ſich zuneigen und 
faſt dramatiſirte Hiſtorien ſind. Sein Cardenio und Celinde ging zu nackt in 
bunte, grelle Dinge ein und verlegte dad ſittliche Gefühl; fein Trauerſpiel in 
Tyrol behandelt den Stoff zu enthuflaftifch, nachdem die Begeifterung dafür 
ſchon gefehmunden war, und vermengt Wunderbared mit der Wirklichkeit; die 
Tragoͤdie Merlin ift bei vielen ſchönen Stellen zu unklar in ber Handlung und 
von zu epifcher Breite; in Alexis, einer-tragifchen Trilogie, erfcheinen zu viele 
. fremdartige Elemente und Die Verkleidungen leiden an ſittlicher Frivolität. 
Sein Kaifer Friedrich IL. und Petrarca leiden durch den großartigen und reichen 
Stoff, dem er nicht gewachſen war, und wenn auch Ghismonda oder das Opfer 
des Schweigend große Bühnengerechtigfeit befigt, jo ift auch bier nichts Fünft- 
Ierifch Großes geleiftet, Denn es fehlte ihm eben der Glanz und die Liebe, welche 
Die Menfchen gewinnt, und wie im Leben, fo fand er auch in feinen Schriften 
‚in vornehmer Kälte und flarrer Haltung da, welche ihm den wahren, dauern⸗ 
den Erfolg zaubte. — Dietrih Chriſtian Grabbe befaß eine reiche Gabe 
der Boefle, aber einen ebenfo hHimmelflürmenden daͤmoniſchen Geift, der durch 
die Gewalt des Naturtriebs zu finnlichem Genufle fortgeriffen wurde und der 
deshalb Durch fich felbft untergehen mußte, Nachdem erfich in den Stuͤcken Herzog 
Theodor v. Gothland und Marius und Sulla verfucht, fchrieb er den Hanni⸗ 
hal, worin er den Untergang Karthago's durch die Macht Noms bramatifch 
darſtellte; aber Alles ift Hier zu kalt und gewaltig gezeichnet und es fehlt nicht 
nur die Einheit, fondern überhaupt Die Wahrheit der menschlichen Verhältniffe 
und der Hauch ded Inneren Lebend. Seine beiden Tragoͤdien Friedrich Bar: 
harofja und Heinrich VI find zwar hinfichtlich der Charafteriftif kühn, aber nicht 
fein und naturgemäß. Beſonders die Schlachtenmalerei ift gelungen in den 
Hundert Tagen, die Eolofjal, zu gewaltig und vol Maffenhaftigfeit gezeichnet 
find, dadurch jedoch auch an die Gemeinheit ftreifen. Sein Don Iuan und 
Fauſt mengt ebenfalls das Gewaltigfte unter einander und die Hermannsfchlacht 
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ift voll Gefuchtheit und Verſchrobenheit und es zieht überhaupt durch alle feine 
Produkte ein verworrener und wilder daͤmoniſcher Geift, der auch des Dichters: 
Leben früh verzehrte. Ein freundlicheres Talent befigt Julius Mofen, der 
Schiller's Standpunft mit der gegenwärtigen Zeitrichtung in Verbindung fegen 
wollte, aber zur Idealiſtrung biftorifcher Stoffe doch nicht das nöthige Talent 
befaß. In Heinrich dem Finkler und Otto III. herrfcht noch zu fehr die Iyrifche 
Begeifterung vor; fein Cola Rienzi ift poetifch aufgefaßt und ziemlich dramatiſch 

gehalten und die Bräute von Florenz vol trefflicher Einzelnheiten und gehal⸗ 

tenem Pathos; auch find feine Stürfe meiftens bühnenmäßig und leiden nur 
Durch die Breite der Situation. Friedrich Hebbel hat nicht minder ein 
freundliches dramatifches Talent und in feinen Stüden Judith, Genovefa und 
“ Maria Magdalene ziemlich gelungene Produktionen geliefert, wobei nur manche 
undramatifche Auswuͤchſe zu tadeln find, wie ihn auch Die Wahl des Stoffs von 

größerem Erfolge abhält. Michael Beer bat in feinem Varia ein ſchön 
gedachtes und wohl durchgeführtes Stüd geliefert, beurkundet auch in Struenfee 
wahre Charakteriftif und wohl berechnete Compoſition, ahmt jedoch Schiller 
etwas zu fehr nach, ohne deſſen poetifchen Geift auch nur entfernt zu befigen. 

Georg Büchner aud Darmftadt zeigte in feinem Trauerfpiele Danton’8 Tod 
Originalität und lebendige Anfchaulichkeit, Tieferte zwar mehr ein dramatifirtes 

Gemälde, als eine Iebendige Vergegenwärtigung ded Gegenftandes, hätte aber 
wohl noch Bedeutendes geleiftet, wenn ihm ein Tängeres Leben geblüht hätte. 

Von ungemeiner dramatifcher Fruchtbarkeit ift Ernft Raupach, der mit 
feinen leichten Talente der Darftelung überall auf den Augenblik und den 
Effekt rechnete, Die Schwächen des Publikums wohl zu benütgen verfland und 
auch das Gluͤck Hatte, für feine Produktionen in Seydelmann einen treffe _ 
lichen Schaufpieler zu finden. Er fucht durch rhetorifches Pathos und den 

Schimmer feltener Gedanken zu glänzen und verſteht es auch, von Anderen 

glücklich zu borgen,, aber er ift noch Immer nur fubjectio-modern und es fehlt, 
ihm ſogar die Kunft wahrer Charakteriftif und dramatifcher Defonomie, wie . 
überhaupt auch den meiften Berfonen und Figuren die nationale Individualität. 
In feinen Luftfpielen weiß er durch Außerlichen Scherz Lachen zu erregen, wie 
fein Zeitgeift, Die Schleihhändler und andere Stücke bemweifen, und im Trauer⸗ 
fpiel ahmt er den Schiller’fchen Kothurn nach und weiß mit feinem beweglich 
oberflächlichen Talente der Schilderung hiſtoriſche Stoffe bühnengerecht zuſam⸗ 
men zu legen und die Handlung wie auf einem Schachbrette hin und ber zu 
fehiebert. Bekannt von ihm find die Leibeigenen oder Iſidor und Olga, die 
Trilogie Erommell und beſonders die Hobenflaufen, worin er die ohnehin für 
einen Dichter ungemein ſchwere Gefchichte rein perfönlich auffaßte und Rau⸗ 
mer's Gefchichte der Hohenſtaufen nur verwäfferte. I. v. Auffenberg bat 
ein nicht geringes Talent, aber er hat in feinen zahlreichen Stücken zu wenig 
Gehalt und individuelles Leben, es ift Alles voll blaffer Abſtraktion, phraſen⸗ 
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Haft und zu Teichtfertig und fchnell gearbeitet. Seine beflen Stüde find die 
Flibuſtier, die Bartholomäusnacht und Alhambra. Bedeutende Auffehen 
erregte Friedrich Halm mit feiner Grifelvis, worin fich der Dichter in quä= 
lerifchen Gefühlserperimenten gefällt und das ſchon in der Grundlage eine Aus: 
geburt der Unnatur und modernen Raffinementd if. Das Publikum lieh ſich 
durch die fchöne Sprache und den Bühneneffekt gewinnen und ber große Beifall 
veranlaßte ihn, noch mehrere Stüde nachfolgen zu laffen, wie den Adepten, 
Camoens, Imelda Lambertazzi und befonderd den Sohn der Wildnif, dem 
wieder reicher Beifall zu Theil ward, welches Stüd aber viefelbe Ueberfpannt- 
beit der Gefühlsfaiten und Hohlheit der Phrafen zeigt, wie die Griſeldis, Die 
ihm fogar an fünftlerifcher Vollendung nachfteht. Hermann Marggraf 
bat fich ebenfalls mit den Täubchen von Amfterdam und Heinrich IV. auf das 
Gebiet der Dramatik gewagt und namentlich in erfterem Stüde viele Inner⸗ 
lichfeit gezeigt, aber ein großes dramatiſches Talent bejigt er nicht und ſowohl 
feine Elfride als auch die Maler von Florenz find fehon weniger anfprechend. 
Bad Sigismund Wiefeund Prus auf dem dramatifchen Fache geleiftet, 
ift weniger bedeutend, und nur Laube Hat fich mit Glück im Drama verfucht 
und einige Stücke geliefert, welche gern auf der Bühne gefehen werden. Karl 
Eduard v. Holtey lieferte zahlreiche Stücke, Die weniger poetifch als bühnen= 
gerecht find und, wie ſo viele andere Produkte mittelmäßiger Dramatiker, 
wenigftend eine Zeit lang dem Publikum gefielen; dahin gehören namentlich 
v. Holbein, Bauernfeld, Neftroy, Ferdinand Raimund und 
Benedir, der mit feinem Dr. Wespe und ähnlichen Stüden die Gunft des 
Publikums erwarb. Endlich Haben noch Karl Töpfer und Charlotte 
Birch: Pfeiffer zahlreiche Dramen gefchrieben, welche große Bühnenfenntniß 
verrathen, wenn fie auch fonft untergeordnete Produkte find, und die Prinzeſſin 
Amalie v. Sad fen lieferte Converſationsſtücke aus der bürgerlichen Welt, 
welche zwar ohne Anfpruch auf Poeſie find, aber fich auf der Bühne gut und 
leicht geben laffen. Ueberbaupt mangelt e8 dem Drama zu fehr an poetifch 
begabten Dichtern und das ängftliche Fortwandern auf dem Wege von Schiller 
ift den Drama nur fchädlich geworden. Es fehlt unferer Poeſie nicht an zahl⸗ 
reichen Talenten und felbft Stoffe find genug vorhanden, aber um wieder Großes 
zu leiften, muß ein neuer Weg befchritten werben und ein größerer Geift die 
Bahn brechen, Die allein zur Vollendung führen Fann. 


Chriſtian Grabbe, 1801 zu Detmolv geboren, ſtudirte Jurisprudenz, wurde 1829 
Regierungsauditor in Detmold, gab 1827 dramatiſche Dichtungen herans, lebte dann im 
Düffelvorf bei Smmermann und farb am 12, September 1836 zu Detmold, — Midael 
Beer, 1800 von jürifhen Eltern zu Berlin geboren, farb am 22, Mär; 1833 zu 
Münden. Sämmtlihe Werte, 1834. — Georg Büchner, 1813 zu Goldekau bei Darm⸗ 
ſtadt geboren, wegen politifger Unterfugungen 1835 geflohen, 1836 Docent ver Anatomie 
in Züri, farb daſelbſt am 19. Behr. 1837. — Ernf B. S. Raupach, 1784 zu Straupig 
geb., 1804 Erzieher in Rußland, daun Hofrath und Profefior der Philoſophie zu Peteroburg, 
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, 1822 wieder in Deutſchland, lebt in Berlin. Dramatifige Werke ernfter Battung 1835—40, 
15 Bde. — Zoſeph Freiherr von Auffenberg, 1798 zu Freiburg geboren, fpäter 
“ Garvelieutenant, 1823 Kammerherr, 1839 Hofmarſchall, 1843-49 Hoftheaterihtenvant in 
"Karlsruhe, Sämmtliche Werke ,- 1843 in mehreren Bönven. — Friedrich Halm (E, 8. 
Z. Freiherr von Münd-Bellingfkufen) su Rratakfgeboren, lebt in Wien. — Hermann 
- Marggraf, 1809 zu Züllichan geboren, 1836 Redakteur des Berliner Converſationsblatts 
and fpäter ver beutfhen Zeitung in Brankfurt, wo er no wohnt. — Karl Ednard 
"yon Holtey, 1797 zu Breslau geboren, ift Theatervichter zu Berlin und gründete 1822 
den Almanad ver Bühnenfpiele; am befannteften von ibm find Leonore nıiv ver alte Feldherr. 


294. Die Wiſſenſchaften haben in der neueften Zeit ebenfalls einen bedeu⸗ 
tenden Auffchwung genommen und find allgemeiner und tiefer in die große 
Maffe eingedrungen, indem nıan fie dem Leben näherte und die Intereflen des 
Volks mehr in ihren Bereich zog, wozu die zahlreichen Journale für alle Ges 
biete des Wiſſens nicht wenig beitrugen. Ueberall fuchte man die Philvfophie 
auf die Wiffenfchaften einwirken zu laffen und gerade durch fie hat fich vie 
deutfche Wiſſenſchaft Davor bewahrt, ſich im Realismus unferer Zeit zu vers 
Tieren und blos der Nüglichkeitstheorie. zu buldigen. Die Philofophie 
“achte fich frei von der Autorität eined Namens und Der Schule und durch 
Hegel hat fich die freie Wiſſenſchaft geftaltet, die nur ihrer Idee dient und die 
shilofophifche Freiheit des Wiſſens zum Prinzip der allgemeinen Weltan⸗ 
ſchauung erhebt, wobei ſie jedoch nicht mehr will, als das Hecht, in allen Geiſtes⸗ 
intereffen ihre freie Stimme abzugeben. Noch ragte die Hegel'ſche Schule in 
die Gegenwart herein, aber nur um ihre Grundidee nach allen Seiten hin mo⸗ 
pifleiren zu laſſen, in die einzelnen Wiſſenſchaften befruchtend und anregend 
einzubringen und Die Schule felbft aufzulöfen. In diefer Hinficht zeichneten fich 
befonders Roſenkranz in Königäberg, Michelet und Gabler in Berlin, 
Hinrichs in Halle, Zeller inBern und Bifcher in Tübingen aus, von denen 
nur die Erftern noch firenger am Syſtem ihres Meifters fefthalten. Die Herbart’fche 
Bhilofophie ward außgebeutet Durch Hartenſtein und Drobifch in Reipzig, 
ohne jedoch Diefelbe ſchon zu allgemeiner Anerkennung bringen zu Fönnen, 
während Trendelenburg, auf tüchtige Studien des Ariftoteled und Plato 
geftügt, in feinen logifchen Unterfuchungen den Mitielmeg zwifchen beiden 
Richtungen einhält, Achnliche Stellungen fuchen Reiff in Tübingen, Lotze 
in Göttingen, E. Reinmann und Bachmann in Jena einzunehmen, nur 
daß die Erfteren fich mehr an Herbart und Lebtere an Hegel wenden, wogegen 
der jüngere Fichte ohne ausreichende Kraft einen eigenen Weg zu geben fucht, 
Ulrici in Halle gegen Hegel fich Eehrt und Ph. Fiſcher in Erlangen bie 
Schelling'ſche Philoſophie der erften Epoche vertritt. Kür den Ausbau eines 
eigenen Syſtems, das die gefammte Philofophie umfaßt, hat Teiner der Neueren 
Muth und Kraft in fich gefühlt, wogegen die einzelnen Gebiete gründlich und 
Tharffinnig durchforfcht und bearbeitet wurden, fo daß für einen neuen großen 
Deifter das reichſte Material gefammelt iſt. In dieſer Hinficht hat man- auch 
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für eine genauere Sichtung des Materials zu einer Gefchichte der Philoſophie 
geforgt und hier ift dad Beſte geleiftet worden. Brandes in Bonn hat mit 
reicher Gelehrſamkeit Die Philofophie Der Griechen gründlich und bis in das 
Einzelne hinein erforfcht und eine Menge Irrthuͤmer berichtigt, Herniann in 
Böttingen die platonijche Philofophie in einem umfaffenden Werke vargeftellt 
und auch Zeller in Tübingen ſich der griechifchen Phllofophie zugewendet, 
wogegen Chalybäus in Kiel, Feuerbach und Erdmann, ſowie Branif 
und Fichte die neuere Philofophbie zu beleuchten verfuchten. Auf ven Grund 
vieſer Forſchungen baute Heinrich Ritter feine umfaffende Gefchichte der 
Philoſophie, die ich auch Durch gediegene Darſtellung auszeichnet und in viele 
Theile derfelben neues Licht brachte, während E. Reinhold eine Flare und 
populäre Darftelung und Sigwart eine Uiniverfalgefchichte der Philofophie 

derfuchte, denen noch ähnliche Werke, wie das praftifch gehaltene von Mars 
bach, zur Seite ftehen. 

Die Theologie mußte Der Philoſophie⸗ ihre Pforten oͤffnen, um nicht 
hinter der Zeit zurüd zu bleiben, und man ſuchte die fpeculative Glaubensanſicht 
und das Wiſſen felbft an Die Stelle der theologifchen Pofttivität zu ſetzen. Die 
Anhänger Hegel’8 richteten fich zunächft gegen den theologifchen Dogmatismus 
und beſonders machte fich hier die Kritik geltend, welche in ihrem Eifer freilich 
oft zu weit ging, aber doch das Gute brachte, dag man die baufälligen Stellen 
abtrug und durch beffere und Hultbarere zu erfegen fuchte. David Strauß 
aus Ludwigsburg hat hier mit feinem Leben Jeſu den Kampf begonnen und eine 
mächtige Aufregung im Lager der Theologie verurfacht, da er neue und fchärfere 
Waffen führte, ald man zuvor gewohnt war, und man, um ihn würdig zu 
bekämpfen, ibm auf dad Gebiet der Philoſophie folgen mußte. Diefen Kampf 
festen dann die Halle'ſchen Jahrbücher von Ruge weiter fort und während 
Bruno Bauer gegen die Evangelien die Schärfe feiner Kritik richtete und 
zur Selbfivergötterung ded Menfchen kam, Hat Ludwig Feuerbach in feinem 
Buche über das Weſen des Chriftentbums fich gegen daſſelbe felbft gewendet, 
ohne jedoch damit überzeugen zu koͤnnen. Gegen diefe im Ganzen mebr deſtruk⸗ 
tiven Beftrebungen erhob fich zunächft die fireng orthodoxe Hengftenbergifche 
Evangeliſche Kirchenzeitung, die Berliner literarifche Zeitung und Neander 
mit feinem Leben Iefu in zu großem Eifer, während Ullmann auf würdigere 
und wiffenfchaftlichere Weiſe Die Gegner in ihre Gyänzen zurückwies, ohne bie 
Berechtigung derjelben von vornherein zu beftzeiten, denn die gefunde Wiſſen⸗ 
ſchaft darf fich vor dem Fritifchen Meffer der Philofophie nicht fcheuen. An 
dieſem Kampfe nahmen übrigens auch die Eatholifchen Theologen Antheil und 
Kuhn in Tübingen fehte dem Strauß’fchen Buche ein andered Leben Jeſu ent⸗ 
gegen, das freilich die Wiffenfchaftlichkeit deſſelben nicht erreichte. Mit dieſem 
Streite hing auch Die Bearbeitung der Dogmatik zufammen, mofür Tweften, 
Wegſcheider ımd Bretfchneider yon Seiten der Rationaliften un 
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auch Strauß felbft Vieles Teifteten, während Tholuck in Galle die ſpekulativ⸗ 
myſtiſche Richtung inne hielt und fich ihm die altlutherifche Orthodoxie mehr 
oder weniger. anjchloß. Die orthodoxe Richtung ward vorzüglich von Harleß, 
Tholnd, I. BP. Lange und Klaus Harms vertreten und es ift jedenfalls 
von hohem Nutzen gewefen, die reine Gemüthsfeite gegen den nüchternen Ver— 
fland und die Kälte der philofophifchen Kritik aufrecht zu erhalten. Für die 
Geichichte der Theologie wurde durch Gieſeler in Göttingen das Meifte 
geleiftet und fein Werk übertrifft alle früheren durch Gründlichkeit, Neichhaltig- 
keit und ruhige Beleuchtung Des Wefentlichen, während Hafe in Jena den Stoff 
in anfchaulicher Kürze und Lieberfichtlichkeit darlegte, der auch fonft vortreffliche 
theologische Lehrbücher. ſchrieb. Eine Kirchengefchichte Deutſchlands lieferte 
Rettberg. Beſonders der Myſtik hat man fich mit großem Eifer zugewendet 
und während Ullmann, Engelhardt, Liebener, Martenfen und 
C. Schmidt einzelne Monographien von hohem Werthe über hervorragende, 
hierher gehörige Perfönlichkeiten fchrieben, hat A. Helfferich eineigenes Werk 
über die chriftliche Myſtik gefchrieben, Chr. Bauerin Tübingen fich der Dogmen- 
gefchichte zugewenvet und Tholuck die orientalifche Myftit zum Gegenftanve 
feiner Forfchungen gemacht. Ueberhaupt zeigte fich im Gebiete der Theologie 
eine bedeutende Regſamkeit und dürfte ſich Diefelbe noch mehr fteigern, da die 
Reibung der Geifter hier täglich noch zunimmt und Alles darauf hindrängt, 
die aus einander gehenden Richtungen wieder auf einem höheren Standpunft 
zu vereinigen. e 

295. Die Staatswiffenfchaften baben durch die Werke von Mar: 
tend, von Fr. Murhardt fortgeſetzt, Sr. Schmitthenner's zwölf 
Bücher vom Staat und dad Stuatslerifon von Rotteck und Welcker 
gediegene Bearbeitungen erhalten, obfchon gerade das letztere Werk zu einfeitig 
abgefaßt ift und mehr die Parteifarbe trägt. Durch den Zollverein find endlich 
die Schriften von Nebenius, über den Zollverein, den Credit u. A., und 
Liſt's nationaled Syſtem der politifchen Oekonomie erfchienen, melche gründ- 
lidy und geiftreich die Finanzſeite des Staats in die Betrachtung ziehen, und 
diefen reiben fich Die zahlreichen flatiftifchen Werke von Reden, Gzörnig, 
Dietericin. U. an, welche gletchfam einen mathematifchen Barometer über 
das Steigen und Sinfen des Staatswohls aufftelten und die gründlichften 
Forſchungen machten. Für die Gefchichte wurde auch in der Gegenwart Bes 
deutendes geleiftet und gefucht, fie auf immer größere Gruͤndlichkeit zurückzu⸗ 
führen. Die Allgemeine Weltgefchichte von K. v. Rotteck war zwar schon in 
der vorigen Periode erfchienen, erlangte aber erft in viefer durch den Auszug. 
daraus ihre große Verbreitung. Bei recht fchöner Sprache ift e8 doch ein Par: 
teimerf und die Wahrheit der Gefchichte durch den Standpunkt des Verfaſſers 
vielfach beeinträchtigt. 3. G. N. Wirth’8 Deutfche Gefchichte tft nicht minder 
tendenzvol und beruht durchaus nicht auf der nöthigen Quellenforſchung. Im 


618 IV. Neue Zeit, 4. Ber. (Wiffenichaft).. 


ſpeciellen Gebieten hat beſonders F. W. Barthold gründliche Arbeiten gelies 
fest und auch größere Werke über die Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs, 
ſowie eine GefchichteBommernd und Ruͤgens geſchrieben, welche zugleich eine leben⸗ 
Dige und frifche Darftelung haben. Nur trifft er nicht gerade die beften Stoffe, 
wie fein Buch über Caſanova's Memoiren bemeidt. Strobel zu Straßburg 
bat eine gründliche Gefchichte vom Elſaß gefchrieben, Iof. Bader von Baden 
und Stälin von Bürttemberg; J. & Kopp's Gefchichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde ift ein durchaus treued und fireng Fritifches Gemälve, das die Sagen⸗ 
träumereien Anderer vernichtet, und fonft hat fih auch Häauffer Durch feine 
Geſchichte der Pfalz einiges Verdienſt erworben, was gerade bei dieſem Stoffe 
um fo fchwieriger war. Bon Tittmann haben wir eine Gefchichte Heinrich's 
des Erlauchten, von 3. M. Müller eine Gefchichte Conrad's III., Sfrörer 
in Sreiburg lieferte ein Werk über Guſtav Adolf, das aber nicht tief geht, und. 
Aſchbach fchrieb eine Gefchichte Kaifer Sigmund’3 und der Grafen von Löwen⸗ 
ftein, läßt aber die Fatholifche Tendenz zu ſehr vormwalten und ift neuerdings 
ganz ald deren Verfechter aufgetreten. ®. ZImmermann's Geſchichte des 
Bauernkriegs beruht zwar auf gründlicher Forſchung, ift aber zu enthuftaftifch 
gehalten, wogegen Hagen's Werke über die Kulturzuftände zur Zeit der Re⸗ 
formation und die neuefte Gefchichte fehr gediegen und geiftvoll find. Auch das 
Alterthum bat wieder gründliche Bearbeitungen erfahren, befonvers Durch 
Göttling, Drumann und Kortüm, fowie durch Schloſſer's Welt: 
biftorifche Ueberficht der Gefchichte des Alterthums. Außer Dahl mann's 
Gefchichte der englifchen und franzöfifchen Revolution fchrieb Wachömuth, 
der Verfaſſer der helleniſchen Alterthumskunde, ein hoͤchſt gründliches Werk 
über die franzöftfche Nevolution, worüber ſich auch Niebuhr’s Vorlefungen 
verbreiten. Die bedeutenpfte Leiftung ift Schloffer’8 Gefchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Der neben den gründlichften Quellenſtudien und Durchs 
greifender Gelehrfamfeit zugleich ein fcharfes Urtheil befigt und fich auf den 
fittlihen Standpunft ſtellt. Wäre feine Darftelung befier und die Sprache 
nicht fo locker und ungefeilt, fo wäre Schloffer Deutfchlands größter Hiſtoriker, 
aber felbfi die Bearbeitung feiner Werke zu einer ganzen Weltgefchichte durch 
Kriegk kann dies nicht bewirken, da hier Schlofjer’8 Geift nur zu oft ganz vers 
wiſcht iſt. Fuͤr die Kunſtgeſchichte find Die Werke von dr. Kugler, Schnanfe, 
Duandt und Lehtrit von Bereutung. Die Gefchichte der klaſſiſchen Lite⸗ 
Tatur ward durch Schöll zuerfi begonnen und dann durch Bernhardy, 
Bahr, Bodeund Ulrici würdig erweitert, gründlicher und geiftvoller dar⸗ 
geftellt, währenn Gräße's allgemeine Literärgefchichte das ganze Gebiet der 
Wiffenfchaften umfpannt, aber zu ſehr der Kritif und Gründlichfeit entbehrt. 
Ein auögezeichnetes Werk ift die Gefchichte der deutfchen Dichtung von Ger: 
vinus, das bier zuerft wieder Bahn brach, obfchon das Material nicht überall 
bemeiftert ift und es dem Werke namentlich an Klarheit fehlt. Lebtere ift beſon⸗ 
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ders den Bilmar’fchen Borlefungen über deutſche Nationalliteratur eigen, 
die ein freundliches Gemälde der Hauptleiftungen unferer Literatur gewähren 
und von edler Geſtnnung zeugen. Neben diefen reiben fich die literatur⸗hiſto⸗ 
riihen Werke von Roſenkranz, Bruß, Gelzer, Rötfcher und Ad. 
Stahran, ferner die Sandbücher der deutſchen Literaturgefchichte von Ett⸗ 
müller, Koberflein und Wackernagel, welche nur von der Menge ihrer 
Citate erdrüdt werden. Reiche Leiftungen bat Die deutſche Sprachforfchung aufs 
zumweifen durch Grimm und Lachmann, Graff, Maßmann, Schmel: 
ler, M. Haupt, Hoffmannv. Fallersleben, Wadernagel, 8. 
Hahn, ©. Waitz u. A.; man hat nicht nur die beften Blüthen unferer Poeſie 
in Sammlungen vereinigt, fondern auch die Volksſagen gefammelt und Talvj 
(Therefe von Jacob) eine geſchichtliche Charakteriftit der Volkslieder germas 
nifcher Nationen verfucht, fo daß Die deutſche Wiffenfchaft ſich mächtig voran- 
drängte und überall fich in ihr ein reges Leben entfaltet. Daß bei dieſen Beſtre⸗ 
bungen auch die NRaturmwiffenfchaften nicht zurücdblieben, läßt fich denken; 
wir haben an Schönlein, Fuchs, Pfeuffer, Langenbed, Ehelius, Stromeyer, 
Textor, Dieffenbach u. A, audgezeichnete Aerzte und Chirurgen; Botanik und 
Geologie, Zoologie, Mathematik, Phyſik und Chemie und überhaupt alle Zweige 
dieſer Wiſſenſchaft werden eifrigft erforfcht und bearbeitet und beſonders Alles 
dem praftifchen Leben genähert und mit ihm in Verkehr gefebt. Dies kann 
auch nicht anders fein, denn je reicher Die Literatur hierüber wird, deſto mehr 
muß fie fich dem Volke zuwenden, und es entfland fo eine Menge Journale, 
Zeitichriften und lerikalifcher Werfe, worin der Stoff ziemlich populär zurecht 
gelegt ift, über alle Wiffenfchaften und deren einzelne Theile, wie von Krug 
(Bhilofophie), Weis ke (Rechtswiſſenſchaft), R. Wagner (Phyſiologie), über 
Medizin, Phyſik, Geographie u. |. w., und endlich faßten dad Gefammtgebiet 
alles Wiſſens zufammen die Allgemeine EncyElopädie der Wiffenfchaften und 
Künfte von Erfch und Gruber und das Brocdhaus’fche Converſationslexikon, 
denen fich zahlreiche andere — meiftens jedoch blos von kenntnißloſen Schreis 
bern zufammengefchmierte — Converfationd: und Reallexika anreihten, unter 
welchen nur das Pierer’fche noch eine Ausnahme macht. 

296. Bragen wir nun zum Schluffe, ob die deutſche Literatur ihren Zwed 
erfüllt und ob fie Das erreicht habe, was ihr möglich war, fo müſſen wir freudig 
anerkennen, daß fte nie ſtille ſtand, daß fie immer auf's Neue Fräftige Schoffe, 
Knospen und Blüthen trieb und keine andere Literatur auf der Höhe flebt, wie 
Die unfrige. Nicht nur in den Wiffenfchaften find wir die erften Meifter der 
Welt geworden, fondern auch unfere Poefte Hat ein fo frifched und gefundes 
kräftiges Leben, wie feine andere, und einige Ausartungen Tönnen bier nichts 
ſchaden, da der Kern gefund ift und immer wieder edle Keime hervortreibt. 
Die Gegenwart hat zwar nicht die glänzenden Geifler aufzuweiſen, wie fie im 
Wendepunkt des achtzehnten und neungehnten Jahrhunderts lebten, wir befigen 


620 IV. Neue Zeit, 4. Ber. (Schlaf). 


nicht fo hervorragende Genies, wie damals, aber während Die Kunft und Poeſte 
ein Gemeingut der Nation wurbe, fo leben wir auch in einer Vorbereitungs: 
ımd Uebergangöperiode, aus der wieder ein neuer und wohl noch gewaltigerer 
Umfchwung hervorgehen wird und der Weg zur Weltliteratur führt. Man 
wähnt gemeiniglich, daß unfere Literatur nicht eher wieder einen großartigen 
Anlauf nehmen werde, als bis die Einheit der Nation, ein Parlament und An- 
dered, was fo vielfach angeftrebt wurde und noch wird, erreicht ſei. Allein 
Griechenlands Kiteratur bob fich mitten in der Zerfplitterung feiner Staaten 
und unter der Herrfchaft des Perieles, wo die Republik mehr eine fcheinbare 
war, die Römer Eonnten es auch auf ihrer Welthöhe nicht zu großartigen 
Schöpfungen bringen, und Goͤthe und Schiller erhoben fich in einer Zeit, wo 
Die politifchen Zuftände des deutichen Reichs morfch und baufällig waren und 
die Berfplitterung ihren höchften Grad erreichte. Wohl verlangt das Gebeihen 
der Literatur ein rühriges und regfames Volksleben, wohl ift ihr günftig, wenn 
der Gemeinſinn erftarft und Alles Antheil nimmt an der Fortbewegung der 
. Kultur und des Volkswohls; aber nicht im Kriege und nicht im Streite und 
Gewuͤhl der politifchen Parteiung kann Riffenfchaft, Kunft und Poefie gedeihen 
und ihre duftigen Blüthen erfchließen, fondern fle bepürfen der Ruhe, des Frie⸗ 
dens und warmer Pflege, denn wenn irgendwo Harmonie nothwendig ift, fo ift 
es hier, weil 6108 unter ihrem Schuße gefunde Früchte gemonnen werden kön⸗ 
nen. Der einzige Kampf, den fie lieben und der fie fördert, ift der Kampf der 
Geifter, und deffen Hatte Deutfchland wohl nie Mangel. Ift doc keine Nation 
fo Tampfesluftig und wieder fo geneigt, auch vom Gegner das Gute anzuneh⸗ 
men, wie Die beutfche, wo Jahr aus Jahr ein Die Geifter auf- und abwogen in 
regfamem Eifer und Einer mit dem Andern ringt um die Palme des Siegs 
und des Ruhms. Am wenigften bebürfen wir des nationalen Bands in fefterer 
"Staatenvereinigung ; wir befigen ja die fchönfte und wahrfte Nationalität in der 
Einheit des deutfchen Geiftes, Gemuͤths und Lebens und dies hat überallhin 
BWiffenfchaft und Dichtung dDurchdrungen, dies drückt ſich in allen Leiſtungen 
und Schöpfungen aus. Können wir auch größere Breiheit wünfchen, ald und 
gegenmärtig zugemeffen ift, koͤnnen wir auch die Hoffnung ausfprechen, man 
‚möge die Geifter unbeengter walten und fchalten Taffen und mehr als bisher 
-gefchehen Wiffenfchaften und Poefle von Staatöwegen ſchützen, ohne zu firenge 
Rückſicht auf etwaige politifche Anfichten zu nehmen, fo können und mollen wir 
die Gegenwart doch nicht mit fo trübem Auge betrachten. Die Nation bedarf 
wieder Ruhe und Frieden, nachdem wir praftifch gefehen, Daß nicht alle uto= 
pifchen Träume ſich fo gerade verwirklichen laffen und fogar manches Gute noch 
nicht fo zeitgemäß ift, daß ed die Verhältniffe zu überwältigen vermag, und 
haben fich die Hoch auffchwmellenden Wogen der Parteileivenfchaft wieder gelegt, . 
fo wird und fo muß es beffer und der Kampf der Geifter ruhiger und-edler 
ausgefochten werden, ohne Haft und In gegenfeitigem Beftreben, nur dad wahre 





IV. Neue Zeit, &. Per. (Schluß). 621 


Wohl zuerzielen. Daß es aber beffer wird, dafür haben wir die befte Bürgichaftin 
der Gefchichte, denn vie Befchichte trügt nicht. Wie auf die englifche Revolution 
in Deutfchland der Kampf der Geifter die Schladen langer Verſumpfung nie⸗ 
derwarf und den Boden zu beflerer Saat und Erndte reinigte, wie nach der 
franzöfifchen Revolution bei und die großen Geifter Göthe, Schiller, Kant, 
Fichte und Schelling die Haltbaren neuen Ideen und den geläuterten Geift ver 
Revolution herüber verpflanzten und damit unfere Kultur hoben, jo wird auch 
bei und der Kampf nur ein Kampf der Geifter_fein und wir und fern halten von 
jenen Teivenfchaftlichen und blutigen Wirren, welche den Namen und den Ruhm 
einer Nation nimmermehr verherrlichen können. Eine Nation, welche in fo 
ſchoͤner Folge Dichter wie Klopftod, Leſſing und Herder, Göthe und Schiller 
-aufzumeifen bat, die Alle dahin firebten, das Meich der Idee mit der Wirklich- 
keit zu vermählen, und fo weit darin famen, darf die fichere Bürgjchaft in fich 
tragen, Daß das begonnene Werk auch vollendet und das angeftrebte Ziel erreicht 
wird. Deffen find wir feft überzeugt, wenn wir rüdwärt3 und vor und fehen, 
und wir erwarten nicht einen Rückſchritt der Literatur, nicht eine Hemmung . 
durch Außere Berhältniffe und das Vorwalten der Nüplichkeitötheorie, fondern 
einen neuen und glänzenveren Brühling. Der Beift ift einmal zu freier Herr⸗ 
fchaft gelangt, und wie er eindrang in alle Wiffenfchaften und in alle Poren 
unfered Lebens, fo wird er auch die mächtigften Schranken zu durchbrechen 
wiffen, denn das Wort iſt todt und nurder Geift bringt Leben! 
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